tsclirift 

fir 


Digitized  by 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift 


für 


(Geschichtswissenschaft. 


Unter  Mitwirkung  der  Herreu 

■ 

A.  Boeckb,  J.  und  W.  Grimm,  G.  H.  Pertz  and  L  Rulle 


*  « .11 


berausgegelMii  >    ^ .  vS,  *^  . 

von  .'■'»».* 

Dr.  W.  AMi^  MuMMÜtt-i^,^'' 


fiirsiev  Band« 


Berlin,  1844. 
Verlag  vod  Veit  und  Comp. 


Digitized  by  Google 


pTANrPIte  UNIVERBITY 

JUN  1 0  1971 


Zeitschrift 

für 

Gescbiehtswlssenschaft. 


Digitized  by  Google 


Vorwort« 


Es  ist  geraume  Zeit,  mehr  deon  ein  Jahnehnd  verflossen, 
seift  zuerst  die  Begründong  einer  gescliichtliciieD  Zeitschrift 

in  dem  Kreise  zur  Sprache  kam,  aus  dessen  Scboosse 
sie  nun  hervorgeht.  Die  Ucbungen  des  Herrn  Professors 
Leopold  Ranke,  an  denrn  der  Unterzeichnete  mit  seinen 
Freunden  G.  Waiti,  R.  Wiimans»  S.  Hirsefa,  W.  DönnigeSt 
W.  Giesebreeht  und  R.  Kdpke  mehr  oder  minder  gleichzei- 
tig Theil  nahm,  f^aben  dazu  den  n'dchsten  Anlass.  Seitdem 
ward  der  Plan  immer  eifriger,  und  von  meiner  Seite  zumal 
mit  dem  firstgeuaanten  der  Freunde,  sowie  mit  unserm 
hochverehrten  Lehrer  selbst,  Terbandelt  Die  Autmunterutt- 
gen  des  Letztem  und  der  eigene  Trieb  der  in  den  Plan  Ein* 
geweihten  !)raelitcn  denselben  mehr  als  einmal  der  Ausliih- 
rung  nahe.  Doch  die  Grösse  und  Bedeutung  des  Unter- 
nehmeos»  die  wohl  geeignet  ist  das  Selbstvertrauen  des  jün* 
*gem  Mannes  einzoschöchtem,  femer  die  saUreichen  Husse* 
ren  Schwierigkeiten  und  die  Aufopferungen,  welche  nothwen- 
dig  damit  verbunden  sind,  endlich  auch  zum  Theil  der  un- 
vermeidliche Zwiespalt  der  Meinungen,  haben  die  Yerwirk- 
lichungy  hotifentlich  nicht  zu  ihrem  Nachtheile,  bis  mm  Jahre 
1M3  hinausgeschoben. 

Und  welch*  ein  Zeitpunkt  kounlo  auch  anreisender  sein? 
In  dem  Jahre  da  die  tausendjährige  Selbstständigkeit  uusers 
Vateriandes  gefeiert  ward,  in  den  Tagen  da  man  so  riel  ?on 
Deutschlands  politischer  Einbeit  sprach,  die  mehr  noch  ein 
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Wunsch  als  eine  Thatsache  ist:  da  durfte  wohl  am  ersten 
auch  der  Gedanke  Kraft  gewinnen,  den  Grundstein  zu  einer 
innigeren  Yermittelung  deutschen  Geistes  —  wenn  auch  nur 
auf  einem  bestimmten  Gebiet  seiner  Wirksamkeit  —  zu  le- 
gen, zur  einmütiiigeu  Pllcge  einer  Wis&eusciiafl,  die  mehr 
als  jede  andere  mit  der  Politik  verwandt ,  ja  deren  Mutter 
und  Erzieherin  ist  Möge  sie  denn  den  Beweis  fuhren,  dass 
es  auf  ihrem  Gebiete  wenigstens  keine  tiefgehende  Spaltung, 
keine  wesentliclic  Trennung  giebt,  dass  die  Bestrebungen 
von  Ost  und  West  oder  von  Süd  und  Nord  keine  feindseli- 
gen, unversönlichen  Gegensätze  bilden. 

Freilich  müssen  so  gut  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
Politik  Parteien  walten,  weil  ohne  sie  iiiit^end  I  eben  und 
£ntwickeiung  ist.  Aber  diese  geistigen  Besonderheiten  müs- 
sen sich  zu  einem  höheren  Ganzen  zusammenfassen,  mässea 
gleichwie  die  politischen  Parteien  in  die  Einheit  des  Staates, 
so  ihrerseits  in  die  Einheit  der Wissensdiaft  aufgeben;  denn 
erst  aus  dem  Zusammenwirken  vieler  ßichtunfren  bildet  sich 
die  Gesammtstarke  der  Wahrheit,  wie  aus  vielen  Quellen 
der  Eine  Strom.  Nicht  die  absohite  Zwietracht  also,  noch 
die  absolute  Eintracht  sei  ihr  Priifcip,  sondern  jene  „zwie* 
trachtige  Eintracht",  die  einer  der  merkwürdigsten  Den- 
ker des  Alterthunis,  zunächst  für  den  Staat,  als  die  Grund- 
bedingung alles  Gedeihens  aufstrllte.  Mittel  und  Wege  mö- 
gen Terschieden  sein;  aber  das  Ziel  der  Arbeit  ist  ein  ge- 
meinsames, und  eben  deshalb  kann  nichts  wünschenswerther 
erscheinen,  als  ein  Verei n i i: vin gspu u k l  der  mannigfalti- 
gen und  zerstreuten  Bestrebuugeu  deutscheu  Geistes  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  Einen  sol- 
chen zu  schaffen,  ist  die  erste  und  vornehmste  Bestimmung 
dieser  Zeitschrift;  und  darum  rufen  wir  die  deutschen  6e« 
lehrten  zu  freier,  einniuthiger  \\  irksaiukeit  auf. 

Diese  thut  um  so  dringender  Noth,  als  die  Geschichts- 
wissenschaft nur  durch  festes  Zusammenhalten  sich  vor 
zweien  SehUden  zu  wahren  vermag,  die  ihre  Wi^,  den 
Glauben  an  sie,  ja  ihr  Dasein  mehr  und  mehr  zu  beeinträch- 
tigen drohen.   Der  eine  nagt  an  ihrer  Oberfläche,  der  andere 
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an  ihrem  Kerne.  Ich  meine  den  Missliiaiuh ,  cIimi  die  Pir- 
teipresse  —  nicht  einer,  sondern  aller  Farben  —  so  hüuüg 
iml  der  Geschichte  treibt,  und  die  Miscgrifie,  dereo  sieh 
der  wissenschafUidie  DUettantisimift  in  steigendem  Maasse 
scbuldif?  macht.    Reden  wir  von  jenem  zuerst. 

Die  Gegenwart  ist  durch  politische,  religiöse  und  sociale 
Interessen  liel  bewegt;  die  Praxis  und  die  Theorie,  die  Sy- 
steme, die  Ideen  selber  liegen  mit  einander  in  Hader;  mit 
einseitiger  Schärfe  stehen  sich  die  Parteien  gegenüber  und 
ringen  nach  Macht  als  dein  Mittel  zur  Uebermacht:  da  ge- 
schieht es  denn  nicht  selten,  dass  die  Geschichte,  um  als 
Deckmantel  selbitsüchtiger  Zwecke  dienen  lu  können ,  ah« 
sichtlich  ferdreht  und  wiUkiirlich  zarecht  gelegt  wird,  in 
solcher  Zeit  ist  nichts  schwieriger  als  ein  besonnenes  ürtheil 
lu  bewahren  oder  zu  gewinnen,  und  desbalb  nichts  heilsa- 
mer als  die  Erweitening  und  Vertiefung  des  Studiums 
der  Gesdiiohte»  ohne  welche  allerdings  die  Tagesmteres- 
sen  weder  klar  yerstanden  noch  yerstündig  herathen  wer- 
den können,  weil  die  Gegenwart  die  werdende  Geschich- 
te und  das  Vergangene  die  Bedingung  des  Werdenden  ist. 
Wenn  es  nun  aber  Rlr  ein  dringendes  Bediirfiuss  gelten  mnss» 
die  geschichtliche  Vergangenheit  bis  auf  den  gegenwMrtigen 
Moment  in  ihrer  reinsten  Objectivitat  und  somit  in  ihrer 
vollsten  Wahrheit  lu  erfassen,  um  an  der  gewonnenen  Erkennt- 
niss  einen  sichern  Leitfaden  durch  die  Gegenwart  und  den 
richtigen  Weg  in  die  nächste  Zukunft  zu  gewinnen:  so  dürf* 
te  auch  aus  diesem  Grunde  ein  Unternehmen  zeitgemäss 
und  willkommen  erscheinen,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt, 
das  objective  Studium  der  Geschichte  zu  vermitteln. 

Die  Politik  ist  die  Blüüie  der  Geschichte  und  die  Ge- 
genwart ihr  letztes  Blatt  Die  Natur  der  Sache  bringt  es 
also  mit  sich,  dass  in  einer  geschichtlichen  Zeitschrift  die 
Politik  nicht  völlig;  aus^jeschlossen  sein,  dass  auch  die  wis- 
senscbaftlicbe  Erörterung  die  Zeitinteressen  und  Zeitereig- 
nisse nicht  immer  unberührt  lassen  kann.  Allein  ein  wis- 
senschaftliches '  Organ  unterliegt  anderen  Bedingungen  wie 
ein  rein  politisches.    Was  diesem  zur  Empfehlung  dient,  das 
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Abzeichen  einer  bestimmten  l^irl^c,  würde  jenem  zum  Vor- 
wurf gcrcicliea  müsseD.  Uier  darf  nicht  der  poiiüsche  Giau- 
be,  soodeni  nur  die  wissenschalUiche  Befähigung  den  Maas- 
stab der  Bereditigung  bilden;  hier  darf  also  nicht  der  Thä- 
tigkeit  eine  Tendenz  vorgcschricljen  werden,  welche  die  Be- 
wegung in  enge  Schranken  bannt.  Doch  ebenso  wenig  dür- 
fen freilich  die  Grenzen  unendlich  weite  sein,  sondern  roüS'* 
sen  nacb  beiden  Seiten  hin  diejenigen  Extreme  ausschliessen, 
die  es  irerratben ,  dass  die  Wissenschaft  ihnen  nur  die  Hülle» 
nicht  der  Kern,  nur  Mittel  der  \\  iiikür,  nicht  Zweck  der 
Forschung  ist  Unsere  Zeitschrift  soll  demnach,  zwar  allsei- 
tig in  der  Wissenschaft,  in  der  Politik  aber  weder  die  ge- 
duldige Arena  aller  Meinungen»  noch  das  anmassKche  Tri- 
bunal einer  einzigen  sein;  sie  soll  allen  denjenigen  Rich- 
tungen ollen  stehen,  welche,  unbeschadet  ihrer  eigen! hu m- 
lirlait  Modificationen,  doch  darin  übereinkonnnen ,  dass  sie 
das  Gewordene  weder  als  ein  Ewiges  noch  als  ein  Abgestor^ 
benes»  sondern  als  die  lebendige  Grundlage  des  Werdenden 
betrachten,  und  welche  demnach  weder  in  müssigem  Sliil- 
stehn  und  ängstlichem  Festklammern  an  dem  \  orhandenen, 
noch  in  ungestümen  Sprüngen  und  im  Uerabbeschwören 
luftiger  Ideale  das  Heil  der  Welt  erblicken,  sondern  vieiraehr 
die  organische  Fortbildung  der  geschichtlich  wordenen 
Zustande  und  die  Befriedigung  wirklicher  Bedürfnisse  auf 
dem  Wege  der  Befonnen  erzielen. 

Nur  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein  und  der  lei- 
denschaftslosen Erfahrung  kann  die  Zettschrift  Raum  gewah'^ 
reu*  Unter  solchen  Bedingungen  aber  muss  jedwede  histo- 
rische Erscheitunig,  albu  auch  jedes  poh tische,  religiöse  und 
sociale  Element  Gegenstand  der  Besprechung  oder  For- 
schung sein  dürfen,  das  Resultat  sei  welches  es  wolle.  Aus- 
sdiluss  wäre  hier  Gewalt,  dem  Wesen  der  Wissenschaft  lu- 
wider  und  unwürdig  des  Geistes  unserer  Zeit.  \Vas  vor 
der  Masse  zu  erörtern  bedenklich  sein  könnte,  ist  es  nicht 
auf  dem  wissenschaftlichen  Forum.  Hier  müssen  alle  Fra- 
gen unumwunden  2ur  Sprache  kommen  können,  wenn  nicht 
die  Wissenschaft  selbst  ein  Wahn  sein  soll.    Zwar  ist  es 
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niilil  iinsiri'  Absicht,  mir  für  Gelehrte  ein  Organ  zu  schaf- 
fen;  allein  grimdliche  und  l>esoaueue  Erörterungen  des  Ver- 
gangeneD  oder  Gewordmo  aoT  wisseiisdiaftlickeiii  Boden^ 
därften  den  oft  so  nngnindlieheii  und  leidansehaftlichon  Ri» 

sonnements  der  Tagespresse  gegenüber,  selbst  einem  grös- 
seren Publicuin  (las  beste  Mittel  gewähren,  um  die  i?igcne 
AnschaouQg  uad  Gesiniiuiig  mitBewussteein  m  bilden  und  zu 
kräftigen* 

Wenn  es  also  die  eme  Angabe  der  Geschiebtawisaen- 

schart  ist,  der  Verflüchtigung  na<  }i  aussen  bin,  der  Ober- 
flächlichkeit und  dem  Missbrauch  der  Parteiliteratur  ent- 
gegenzutreten: 80  liegt  nun  deren  zweite  Aufgabe  darin»  in 
IfafBm  eigenen  Innern  dem  wiaaenachaftüchen  Dilettantianiiia 
entgegenzuarbeiten. 

Wer  in  dem  Bcrpwi  rk  der  Geschichte  Erspriessliches 
wirken  will,  der  muss  grossen  Ansprüclien  entweder  des  Ta- 
lentes  oder  der  Gelehrsamkeit  genügen,  der  «aas  Air  aie 
geboren  oder  erzogen  sein.  Niebt  Jeder  aiso  ist  bemfen. 
Und  doch  —  schauen  wir  uns  uni  —  wer  drangt  si(  Ii  nicht 
alles  zu  ihrem  Eingange !  Wen  sehen  wir  nicht  alies  in  ihren 
Eingeweiden  wühlen  oder  in  ihren  Schachten  hänmiem  und 
brödceiny  als  ob  es  bot  des  W^^ena  bedürfe  nm  grosser 
Erfolge  gewiss  an  sein!  Genug  der  Düetlantisaivs,  und 
in  seinem  (jcfolge  die  1  il>rikationssucht,  ist  über  die  Ge- 
schichte gekommen  und  die  Wissenschaft  dient  Vielen 
entweder  zum  Kinderspiel  und  Zeitvertreib,  oder  zu  Spe- 
cnlationen  nnd  feilem  Gewerbe.  Und  was  »t.  nun  der 
wirkliche  Erfolg?  Statt  des  Goldes  bekommen  wir  Schlak- 
ken,  der  ächte  Reini^uugsprocess  durch  die  Berufenen  wird 
behindert  und  erschwert,  der  Gewinn  verwandelt  sich  in 
Verlost  nnd  die  Kunst  der  Forschong,  die  Wissenscbaft  ala 
solcbe  gerHtb  m  Misscredit  Soll  der  Process  wieder  erleieh- 
tert  und  beschleunigt,  die  Ergiebigkeit  hergestellt  und  ge- 
steigerty  der  Geschichtswissenschaft  als  solcher  zur  vollen 
Anorkennnng  nnd  Achtung  verbollen  werden:  so  nmss  eine 
gewissenbaftePrüAingder  YoUmaebten  eintreten,  Talent  nnd 
Gelehrsamkeit  ei  wu^eu  und  —  den  Berufenen  durch  die  Nach-  " 
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wei6ung  etwanigcr  Mangel  treulich  zur  Hand  gegangen,  den 
rnfjerufenen  aber,  die  da  landelüd  oder  Uuswillig  verderben 
statt  mülisain  und  aufrichtig  la  bestem,  ohne  KückhaU  die 
BfeiDung  gesagt  werden.  Nur  so  ist  es  möglich»  der  anmass- 
liehen  und  leichtfertigen  Production  einen  Damm  cntgegensu- 
setzeni  und  das  Mittel  dazu  gewahrt  die  Kritik. 

Üocii  wie  soli  diese  geübt  werden?  Aus  ihrer  Bestim« 
mungy  XU  fördern  und  zu  hemmen ,  ergiebt  sich  die  Haupt- 
summe  ihrer  Pflichten.  Sie  mnss  ?or  Allem  nichts  anders 
wollen  als  die  Wahrheit,  die  Wahrheit  der  Thatsacheii  urul 
der  G<Mlaiiken;  ilaruiii  luuss  sie  gründlich  —  doch  nicht  mit 
grillünhaflcr  Peinlichkeit,  gerecht  —  doch  nicht  mit  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Sie  muas  streng  sein  ohne  Bitter-» 
keit,  anerkennen  ohne  Uebertreibung,  urtheilen  ohne  Ansehn 
der  Person;  denn  auf  dem  Forum  der  Wissenschaft  dar!  es 
keine  persönlichen  oder  Standesunterschiede  geben.  Siemuss 
ihrer  Stellung  und  der  Würde  der  Wissenschaft  gemäss,  nur 
im  Gewände  des  Ernstes  erscheinen;  der  Geist  der  Frische, 
der  aus  der  Ueberzeugung  und  Begeisterung  quillt,  kann 
dennoch  in  ihr  walten,  ohne  die  Waffen  des  Spottes  und 
der  Ironie.  Endlich  darf  sie  nur  behaupten  was  sie  bewei- 
sen, nur  bekämpfen  was  sie  widerlegen  kann,  das  Zweifel- 
hafte aber  nicht  apodiktisch  entscheiden;  denn  überall  müs- 
sen nothwendig  Zweifel  hleiben;  sie  sind  die  alleinigen 
Brücken  der  Wahrheit,  die  ewigen  Triebe  der  V\  issensciialL 

Und  wer  soll  nun  die  Kritik  üben?  Wo  liegt  das  abso- 
hita  Kriterium  der  Wahrheit?  Wer  darf  behaupten,  es 
zu  besitsen,  die  letzte  Entscheidung  der  Dinge  in  sich  zu 
tragen?  Zwar  gieht  es  verschiedene  Maasse  des  Wissens  und 
Könnens,  des  Taktes  und  der  Divinalion;  und  daher  wird 
auch  in  der  Kritik  das  liaass  der  Gründlichkeit  und  Schärfe 
ein  verschiedenes  sein,  der  Eine  mehr  vermögen  und  mehr 
gewinnen  als  der  Andere.  Aber  Niemand  ist  unfehlbar,  Nie- 
mand allein  im  Besitze  der  Wahrheit,  die  im  Gcjientheil 
mehr  oder  muidcr  in  Vielen,  ja  in  Alien  leht  und  wirkt. 
Darum  darf  die  Kritik,  sowenig  vrie  Einer  Person,  sowenig 
auch  Einer  Schule  oder  Richtung  ausschliesslicfa  anheimfal- 
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verfechten^  in  Parteilichkeit  aussuarten  und  nichtt  anders 
zu  sein  als  ein  Hebel  der  (lotterie.  Vielmelir  also  müssen  alle 
PersöDitahkeken  und  Aichtungen  zugelassen  werdeo,  die 
jenen  obigen  Fordemngen  genügen,  die  darauf  Anqmich 
madien  dürfen,  mit  Aufrichtigkeit  naeh  der  Erkeantniss  de« 
Wahren  zu  riii^eii.  Und  auch  dehiinllj  ist  es  nulhwendii^, 
die  Zeitschrift  lu  einem  allgemeinen  deuUchen  Dnternehmcu 
in  gestalten« 

Aher  läse  KKppe  liegt  auf  nnBerm  Wege^  an  der  die 
Eintracht  scheitern  dürfte,  wofern  nicht  Jeder  das  Scinige 
thut,  jene  hinwegzuräumen.  Niemanti  will  sicii  getadelt 
sehen.  Und  doch  musi  grade  der  Tadel  das  eigentliche 
Frinoip*  der  l^enr  aller,  auch  unserer  Kritik  sein;  denn  wo 
Höheres  ertleU,  wo  das  Schlechte  gut,  das  Gute  besser  wer- 
den soll:  da  führt  nicht  Schmeichelei  zum  Ziele,  da  kann 
niciit  Lob  das  einzige  oder  erste  Mittel  sein.  Kein  Talent 
ist  ohne  Müngel»  auch  der  Stärkste  nicht  ohne  Scbwichent 
und  nie  also  können  die  menschlichen  Erfolge  den  Bedürf- 
nissen der  Wissenschaft  vollkommen  entsprechen.  Wer  es 
ticuuiaili  wahrhail  redlich  mit  der  Wissenschaft  und  mit 
sich  selber  meint,  der  lege  vor  allem  die  Emplindlichkeit 
ab«  der  lerne  den  Tadel»  statt  ihn  su  hassen,  vielmehr  Heb 
gewinnen,  weil  er  allein  ihn  tur  Erkenntnbs  seiner  Mängel 
und  S(  liwachen  führt,  selbst  wenn  er  nicht  ganz  gerecht 
oder  zu  schar!  ausgesprochen  wäre.  Ist  es  doch  ein  Wider- 
Sfmcfa,  Freiheit  der  Presse  d.  i.  freie  Kritik  der  öffentlichen 
Zustände  als  das  theuerste  Gut  in  begehren,  und  die  Kri* 
Uk  des  eigenen  Lebens  und  Wirkens  als  das  widrigste  Un- 
gemach ni  III  liier  ertragen  lu  können.  Fürwahr,  soll  man 
es  dem  Staate  verargen  dürfen,  dass  er  für  Angriflfo  und 
Vorwurfe  der  Presse  empfindlich  ist,  dann  müssen  erst  die 
Einaehien,  die  Gelehrten  und  literaten,  die  Männer  der 
Presse  selbst  aufboren,  es  ihrerseits  zu  sein.  Worte  müs- 
sen durch  Worte  oderThateo  widerleg  werden;  nicht  durch 
Groll,  Erbitterung  und  Uass.  Man  unterdrücke  also  diese 
ebenso  unseligen  als  unwürdigen  GeMfale,  dann  wird  jene 
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Klippe  aus  dem  Wege  ge^uinl»  der  Kampf  ein  wahrhaft 
freier  und  die  Zwietracht  Eintra^^  sein. 

Süll  sich  die  Geschichtswissenschaft  als  ein  Ganzes  er- 
fassen,  so  muss  sie  in  allen  ihren  Theilen,  Zweigen  und 
Momenten  t  den  von  ihr  emmgenen  Standpunkt  jedeneit 
möglichst  klar  überschauen  können.  Allein  die  Bedingung 
dessen,  die  Bewältigung  aller  Erscheinungen  von  Seiten  der 
Kritik,  ist  in  Folge  der  ins  Ungeheure  gesteigerten  Pruducti- 
vität  fast  zur  Lninöglichkeit  geworden.  Daher  erscheint  es 
als  eine  unabweisbare  Pflicht,  neben  der  Einielkritik  auch 
der  GoIlectiTkritik  und  Ton  Zeit  zu  Zeit  selbst  umfossen^ 
deren  oder  Gesamia  Lubersichlcii  üher  die  einzelnen  Gebiete 
Raum  zu  geben.  Diese  Letzteren  sollen  jedoch  weder  eiuc 
erschöpfende  Kritik  noch  eine  bloss  erweiterte  Bibliographie 
bilden  9  sondern  Ttehnehr  die  neugewonnenen  Resultate  in 
kurzen  und  scharfen  Umrissen  zu  charaktcrisiren  trachten 
und  auf  das  noch  zu  Leistende,  auf  Mangel  und  Lücken 
aufmerksam  machen.  Dass  Alles  und  Jedes  im  Strom  der 
Erscheinungen  zur  Sprache  komme,  ist  kaum  bei  der  ängstlich- ' 
sten  Sorge  erreichbar,  aber  auch  um  so  eher  erlSsslich,  als 
jii  die  \\  issenschaft  ein  organisches  Leben  darstellt,  dessen 
Eigcnthümiichkeit  es  ist,  sein  Wesen  im  Grossen  und  Gan- 
zen ZU  offenbaren,  ohne  jede  kleinste  Bedingung  seines  Wer- 
dens und  Wachsens  auf  die  Oberfläche  emporzutragen. 

Das  Reich  der  Wissensohaft  ist  müchtigcr,  umfassender 
als  jedes  politische  Dasein.  Es  erstreckt  sicii  über  alle  Na- 
tionen der  Erde,  bei  denen  die  Bildung  Wurzel  fasste  und 
Früchte  trug»  Daher  ist  es  eine  fernere  unum^ngliche  Be- 
stimmung unserer  Zeitsdirift,  neben  der  geschichtlichen  Li- 
teratur Deutschlands,  auch  die  des  ^esanimten  gebildeten 
Auslandes,  soweit  es  irgend  die  Lmstande  gestatten,  auf- 
merksam zu  verfolgen. 

Wenn  den  alimähligen  Process  der  Wissenschaft  zu  ver- 
mitteln die  wesentliche  Aufgabe  der  Kritiken  ist,  so  sollen 
aiKliciv^eits  unsere  selbsfstiindif;en  Aufsatze  zunächst  dazu 
dienen,  uruuiltelbar  fördernd  in  denselben  einzugreiftiu.  Da 
sich  jedoch  die  Zeitschrift  zugleich  das  Ziel  stockt»  eine  im- 
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mer  grossere  und  allgemeinere  Tlieiliiahuie  für  die  Geschichts- 
wissenschaft anzuregen,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass 
gmnal  diese  AuisiUze  durch  die  Wahi  des  Stoffes  und  der 
Form  dasselbe  itt  erreichen  trachten.  Dahin  soll  audi  die 
Mittheilung  auserlesener  archivalischer  Documente  wiiken; 
denn  wiewohl  unsere  Zeitschriii  es  nicht  als  ihren  üauptbe- 
rof  betrachten  kann,  die  Quellen  der  Geschichtskunde  selbst 
auf  jede  Weise  m  vermehren,  also  unedirte  Denkmäler  der 
Vergangenheit  in  Massen  an*s  Licht  zu  ziclien,  so  wird  sie 
doch  ui  solchen  Fallen  mit  Freuden  zu  deren  Yeröfieutlichuag 
die  Hand  bieten»  wo  sie  h  neben  der  Erweiterung  des  Wissens 
auek  ein  grosses  und  allgemeines  Interesse  gdtond  macht 

Mir  sekwebt  ein  Ideal  dessen  vor,  was  die  Zeitschrift 
werden  kuiiiite  and  sollte.  Ich  werde  nicht  ruhen  und  t  asten, 
um  ihm  näher  zu  kommen;  doch  wie  weit  ich  es  erreichen 
magy  weiss  ich  nicht;  denn  wo  eine  Fülle  von  Kräften  erfor«^ 
derlich  ist,  kann  nicht  Einer  Air  Alles  bürgen.  Darum  will 
ich  Vorsätze  und  Wünsche  nicht  in  das  Gewand  von  Ver- 
sprechungen kleiden.  Denn  mit  lockenden  Vorspiegelungen 
zu  blenden,  ist  mir  fern;  ich  mag  so  wenig  Andere  wie  mich 
selber  täuschen;  auch  ist  es  ebrenwerther  Unternehmungen 
würdiger,  mehr  zu  erzielen  als  zu  verheissen.  Nicht  Alles 
kann  aul  tijinial  errungen  werden;  ja  es  ist  unsere  Auf- 
gabe ewig  2u  ringen  und  niemals  fertig  zu  sein;  denn  wo 
das  Gestalten  aufhört»  beginnt  der  Verfall.  Auch  lässt  nicht 
Jegliches  sich  machen.  Vieles  muss  die  Zeit  erst  werden 
lassen«  Manche  wünschenswerthe  Verbindungen  sind  noch 
nicht  an^^ekiiüpU,  andere  noch  nirlit  im  rechten  Gange;  doch 
wird  das  Meiste  sicher  gedeihen,  wofern  die  Theilnahme  des 
Publicums  und  der  Gelehrten  eine  ebenso  entschiedene  is^ 
wie  die  Begeisterung  mit  der  das  Werk  im  Gedanken  er* 
fasst,  und  die  Hingebung  mit  der  dessen  AusiÜhrung  unter- 
noiiiim  n  ward. 

Wir  haben  offen  und  ehrlich  gesprochen;  wir  haben 
das  Yerfaältniss  unserer  Zeitschrift  zur  Geschichtswissen- 
schaft und  zu  den  Interessen  derselben  in  Deutschland, 
zur  Politik  und  ^ur  Tagespresse,  zur  liritik  und  zum  Di- 
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lottantisrmis  ohne  Rückhalt  darLielL'^l ;  wir  haben  erklart, 
was  wir  woUeu.  Ob  auch  m  den  Angelegenheiten  des  wirk- 
liehen  Lebens  unsere  Ansichten  sich  hierhin  oder  dorthin  nei- 
gen mögen:  in  den  Dingen  der  Wissenschaft  leite!  uns  iwin 
guhjectfves  Meinen;  da  blidcen  wir  weder  rechts  noch 
links,  sondern  unverwantlU  ii  Auges  auf  unser  alleiniges  Ziel, 
auf  die  geschichtliche  Wahrheit,  lind  so  entlassen 
wir  denn,  iwar  niohl  ohne  jene Schüchtemheit,  die  von  der 
Uebemahme  grosser  und  sehwerer  PtKcfateo  uniertreiuilich 
ist,  doch  in  dem  freudigen  Bewusstsein  einer  gaten  Sache, 
dieses  erste  Lebenszeichen  einer  Zeitschrift,  welche  so  Golt 
will  keine  ßöehtig  vonibergehendc,  sondern  eine  dauernjdfi 
Mm^  «nd  für  Wissenschaft  und  Lehen  nicht  ohne  NuUen 
bleiben  wird. 

#  -     I  ■  '  I  '  •  • , 

^.  Berlin,  im  Deember  1843. 

Adolph  Scltmldt« 
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Heber  des  Orafen  Wlertxherg  itbrias  Heiner 

' ' '  •  i        •  ■         '  *  I 

I  »  • '     •        '  . '  .| — ' ' 

Tritt  <')in'  unbekannte  Geschichtsquclli'  in  den  Kreis  derer, 
w«lciiea  man  bit»licr  Kunde  und  Belelirung  verdankte,  hau{^ 
das  Urtlwil  über  den  Werth»  n<lohst  ihrer  etgenthümlichen 
Aufi^uuiig  der  Thatsadien^  tob  der  Stenimg  ab,  die  sie  zm. 
den  bereits  vorbandenen  UeberKeferungen  eitniauDtv  Hierin 
liegt  die  Kritik  die  sie  ausübt  und  cilalirt:  indem  das  AlU' 
wi«  das.^eue  «ich  gegemeilig  ausschikssen  oder  bestätigen, 
gebt  aua  dietem  fikhatdua^proEoesM  etDiDrittea.herver».  eiiie 
•eoe  Gvslalt  dfi«^ Gegenstandes  selbst,  die  licbtend  über: bei* 
den  steht.  Somit:  würde  es  hinreichen,  daa  Verhaltniss  des 
folgendeu  Ivehensahrisses  von  ll(;rtzbergs  eigener  Hand  zu  den 
«gnbaadenen  Scbriften  Uber  dao  bekannten.  Staatsmann  kurz 
«tt  .eriflefoiMindasa  wer  ^yiisstet  nicht >  daea  niC  keinem:  €te-> 
biete  Tfttisebunge«  .baufiger.tiremttebt  w>rdeB'sind,  als  in  4et 
Literatur  der  MenK>iren,  und  wo  üesse  man  sich  leichter, 
Uieber  tauschen  als.  hit^r?  Zumal  wenn  man  noch  in  der  At- 
moapbäre  der  Tiiatsaeben  selbst  lebt;  ihre  Nabe  blendet  und 
▼erwirrt»  und  VeruitheU  wie  Abergkinbe  ekadiv^ren  eine 
klare  Auflassung  Gegenwart  nicht  minder  als  der  Anfänge 
der  deschicbte. 

Einige  Aachen,  wie  diese  llenkschrift  in  die  Hunde  des 
U»9fm$dmi»:kmi  wentoti  alsOiQiobt  uberfliissig.sdieineD, 
da  es  ohnehin  auflallend  sein  kann,  dass  sie  allein  von  den 
Papit^ren  Hertzher^s  den  ^\'cg  zur  OeiTuntlicJikeiL  gefunden 
hat.  Zunächst  .verduoi^en  wir  sie  de;^  im  Jahre  1831  hier 
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ventorbenen  Professor  Friedrich  Leopold  Brunn;  seit  1786 
Lehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium,  halte  er  sich  zu- 
gleich durch  die  verschiedensten  literarischen  Arbeiten  den 
Ruf  eines  thäli^en  Schriftstellers  erworhen.  Er  ist  der  Her- 
ausgeber und  Lebersetzer  der  Pällnitzischon  Memoiren,  und 
verfasste  unter  anderem  auch  einen  Bericht  über  die  letzten 
Augenblicke  Friedrichs  des  Grossen  nach  der  Erzählung  des 
Kdiunienlicacrs,  in  dessen  Armen  der  Kuui^  verschieden  war. 
Im  Jaiire  1789  hiell  er  aia  Geburtstage  Friedrich  Wilhelms  II. 
nach  hergebrachter  Sitte  die  Festrede;  in  dem  damals  beliebten 
Ramlerschen  Odentone  führte  er  das  Thema  aus:  der  preus- 
sische  Staat  der  glücklichste  unter  allen  Staaten  Europens. 
Unter  den  Zuhörern  hrlaiMien  siüh  ^wei  Männer,  deren  An- 
wesenheit nicht  ohne  Eintluss  war;  durch  den  Widerspruch 
^  des  einen  gewann  die  Aede  eine  augenblickliohe  iüerariscbe 
Bedeutung,  der  Beifall  des  andern  brachte  die  folgenden  Bllll- 
ter  in  Brunns  Hand.  Jener  war  der  Ahbate  Denina,  der  sich 
damals  als  Akademiker  in  Berlin  aui hielt,  ;>er  der  Minister 
Hertzberg.  Mit  dem  ersten  wurde  Brunn  bald  darauf  in  eine 
Hterarisehe  Fehde  verwickelt;  denn  Denina  iiihlte  sich  ver- 
pflichtet, sein  ysierlMid,  sowie  Spanien  und  Portugal,  deren 
IranriLirr  /usImikJ  allerdings  mit  starken  Farben  geschildert 
wor(l<^ii  war,  gegen  die  AngriHc  des  Hedners  zu  vertheidigen.*) 
Für  Uertzberg  konnte  eine  solche  Rede  nur  schmeichelhalt 
sein:  noch  im  Hürisiale  forderte  er  Brunn  auf,  sie  dittcken  ra 
lassen.  Nicht  damit  fufriedeo,  dass  ein  Fragment  davon  im 
Berliner  Jon  mal  für  Aufklärung  ers<*hicn,  verlangte  er  den 
vollständigen  Abdruck,  und  um  Jedes  Hinderniss  aus  dem 
Wege  zu  rttmnen  (unter  anderem  wurde  darin  die  auabr»* 
-ehende- französische  RevoHition  als  gross,  schön  und  ehren- 
voll l)r^msst),  übernahm  er  selbst  die  Durchsicht  und  Censur 
des  Manuscripts.  Die  Kede  erschien  darauf  im  Druck,  vornn 
ein  Zueignungascbreiben  an  Uertzberg,  der  darauf  durch  die 
Uehersendung  der  beiden  ersten  iBinde  sanier  Sammlung  von 

,1..  I 

^)  In  dor  I79n  ?.n  licrlin  or^rhioncuori  fr;»nzo«iisclieii  Ueber- 
seUuag  des  discorso  sopra  ie  vicende  deila  toUeraUira.         -  * 
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Staatsschriliten  antwortete.  So  viel  berichtet  Brunn  selbst  in 
seinen  hinterlasAeiieii  Papieren.  I>ie  Zueignung,  so  wie  eine 
van  dm  Annerictegeü  mit  dam  er  die  DenliBchitft.lMgWt« 
M  Ut,  bettütigeR  ins  er  nUndttch  in  mÜAm  plefU»,  er 
sei  in  Folge  jener  Rede  oft  in  Hertzbergs  Nahe  gekemmen^ 
der  sich  in  wiederholten  (it'sprächen  offen  und  vertraulicli 
über  seine  persönliche  Steiluog  ausgesprochen  habe,  namenib» 
Nok  seil  Mineoi  EMtrilte  mt  dm  öieotiieheo  beschilften« 
Ui  ehmi  eoleben  Ajii|;enblielie  des  Tertraveni  übergab  er  iImb 
diesen  Abriss  seines  Lebens,  so  wie  eine  zweite  Denicschrift, 
die  wir  später  mittheilen  werden,  über  das  Bundniss  Pruas-» 
sens  und  Poleiis  im  Jahre  1700»  mit  dem  Bemerken,  sie  als 
sein  Eigenihum  aninsehen»  da  et  aeihel  ittdht  heite-diirfe^ 
aie  ranerBifantlteheii;  iMMcbl^mde  aieh  äun .die Mflgen- 

heil  dazu  darbieten. 

So  lange  üertadierg  iebte,  bat  sich  diese  Gelegenheit  nicht 
geteiden;  etwa  iWanzig  Jahre  nach  seinem  Tode  hatte  Brunn 
die  AMoIrt»  .  eise  UeberaetMog*  beider  Jlenkscheitei  mit  aei- 
ner  Bede  susanmien  benmafiigeben;  ivann  ea>  nkbt  dato 
kam,  ist  unbekannt  Als  er  u^  den  Buhestand  versetzt  wurde» 
ttbergab  er  sie  mit  seinen  übrigen  iiterarischea  Papieren  et«* 
nen  seiner  AiiilsyenaUydero  Bmfumr  Mäpk^t  'ti^  daM 
«udrüetisoben  Anftfage/den  Wwob  aeitrinfgi  m  .erilNitt 
indeas  eb  Versuch  dieaeiii  Auftrage  nachaukommen  schlug 
ebenfalls  fehl:  der  Lebensahriss  wurde  einer  jetzt  einge^aniie- 
nen  histodsoben  Zcitscbnlt  angetragen,  doeb  der  Inhalt  schien 
bedenkiiihi  imd  die  Aulnahne  nwde  .vetaagb  :  Jebd  endlidh 
aiad-Mde  DankatbriAen  deas  Uatoneichiiafen  ftr  jdie  vodaa^ 
gende  Zeitschrift  übergeben  worden.       '  •  • 

In  welcher  Weise  hier  die  Mittheilung  erfolgen  solle, 
konnte  einen  Aageabliek  zweifetbift  sein.  Es  schien  isdeaa 
der  Aogameaaenate  den  Abdnwk  dea  Oviginab  elf/eiBaa  ek» 
teomüsaigen  Boknaacatea,  Irotc  der  spraoUkbaA  Mitogel ,  wä 
geben  und  einige  von  den  Anmerkungen,  die  Brunn  ftir  seine 
Uebersetzung  bestimmt  hatte,  hinzuzufügen«  Das  Ori^nal  ist 
aifenbor  eine  iMnaebrift»  die  em  Seaietair  Aartfebeiiga  enge* 
iHtigl  bait;  liiokea  imdioiHebwflidrabMder.aini  m  einar 
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atidem  Hmd  ^gHdct'inid  verbMsert:  eine  Vergleiellttng  mR 

oinig(Mi  Autügrapbuu  Hertzher^s  beseitigt  jed«ii  Zweifelt  ob 
diese  Correcturmi  voo  seiner  eigenen  Hand  herrübron.  / 

.  Doeh  kommen  wir  auf  das  VerhähnisB  dieser'  LebeiiSN» 
sktne  aa  Heiiifaergs  eigenen  Scbrifteay  wie  m  dea'ßiejgra«- 
phien  von  Weddis^en  und  Posselt,  von  denen  die  eine  ein 
Jahr,  die  andere  iln  i  Jahre  nach  seinem  Tode  erscliien.  Na- 
mentlich bat  das  Buch  des  Leistern  immer  ein  gewisses  An** 
sehen  behauptet»  mit  welchem  Rechte  wird  eine  nühere  ün* 
tersttehong  zeigen,  deren  wir  ans  nicht  überhoben  glauben« 
in  so  kh^inliche  Einzelheiten  sie  auch  scheinbar  luiiron  mag; 
sie  allein  kann  entscheiden, '  mit  weichem  Auge  man  diese 
Denkschrift  zu  betraeiiten  bahe. 

•  Sehen  an  einer  »andern  StoUe  halte  Hertzberg  einen  frei* 
lieh  nur  flöchtigen  Abriss  seines  Lebens  gegeben,  in  der  Vor- 
rede zum  dritten  liantle  seiner  Staatsschnfton,  dessen  Her- 
ausgabe ihm  bekanntlich  im  Lauie  des  Jahres  1792  untersagt 
wurd^*  Damals  ist  auch  die  {folgende  Denksohrili  entstanden; 
gleieh  ans  den  ersten  Zeüen  argpebt  sich»  sie  wurde  an  Xaufa 
des  Jahres  1792  verfasst;  später  klagt  Hertzberg,  man  habe 
iiitii  so  eben  verboten,  jenen  dritten  Band  zu  veröffentlichen. 
Im  zehnten  Briefe  an  Posselt,  vom  23.  Januar  1792,  beiur<}h« 
tat  er  ein  soichei  Verbot»  und  am  2.  October  aohnnht.  er  an 
denselben,  jetzt  sei  ea  in  der  That  erfolgii  Dabei  tfbersendel 
er  ihm  einige  Bogen  des  dritten  Bandes,  als  ein  Gegenge- 
schenk für  Posselts  litschiehte  Gustavs  UL,  und  spricht  zu- 
gleich von  einem  Anerbieten,  das  .jener  gemacht  hatte,  der- 
euMt  Heitzberga  I«ben  sehraibeft  au  woUtek  „Ich  sehe  iaul 
Dank/*  sind  seine  Worte,  „als  ein  Zeichen  Ihrer  fbrtdavern« 
den  guten  Gesinnung  gegen  mich  an,  dass  Sie  mir  anbieten, 
einst  meine  Lebensgescbichte  zu  scfaredieu:  ich  biaaurii  voH- 
köftiBMa  varsieheft,  dass  KieaMnd  sie  hesser  schreiben  würde. 
£s  ist  aber  emd  «ohwere  Untemehmudg^  die  nicht  wohMuirh 
Uosse  Uefoerschidfcungea  von  einigen'  Nach  richten  «usgerührt 
wiprden  kann.  Da  meine  vornehmsten  Handlungen  mit  der 
Geschichte  Konig  ihedrtchs  ii.  genau  verhunden  geweseiit 
so  hatte  «cb  mir  voi^geDummen,  aia  in  diese  lu  bringen^  und 
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alles  mit  pi^s  justiücatives  zu  belegen,  woraus  iuui  ali<»r 
wohl  nicht  viei  wori»  irard,  dafem  ^dx  das  Staatssyttttiui 
kiBr  nkhiliMQrt^'.Wid  mm  mn.dua  GiabnMbtder' Aiofahta 
ilrnder  «efstaitet^*  Wim  uatotir  ileiihMfanil  hepeili  danslto 
vorhanden  gewesen,  unbezweifelt  hatte  HorlzUerg  sie  an  Pos- 
mU  geschickt»  oder  ihrer  niindesleiis  m  seinem  Briefe  gedacht 
Jenes.  AMiMitai  afed  die  üeheiBeiigiing.*eine  Autobiographie 
Meh  ieiiM  Sinne  sü  jelsl  onihttsKih,  Mkevmu  de  AIn 
fiiteoD|f  dfeeer  Sinne  ?ef8nfaHMt>  te'babeti« 

Demnach  zeigen  beide  Schriften,  der  Pr^cis,  so  h;ii  Hertz- 
heig^ seine  Denkschrifit  genannt,  wie  der  Beoueil  eine  gewisse 
VewyMidlichnft  m^€innnder>  De§4titto  'Ebmhvnt  ooler  Ywd^ 
Mittttea  ißtMudm,  #rflfltldtef|^iaiiieB  nefaii  ä/Mk  iningi. 
ten;  die  gleichgüliige  fiedle  *4e§  'Setninfaii»' v»n>  AttenstttekeA 
mit  der  des  Geschichtsschreibers  zu  vertauschen.  Die  An- 
niefkungen,  die  sonst,  nur  die  noih wendigsten  i'ingerzei^ 
cniiiaÜilHybwefdte  hair  m  miMMMmik  totoriicfaen-  firi»rto« 
iMfen,  ikk'  deneiktdepTeriMMr  «nur  mitfiJlfiilw^  «ine  pentox 
üehe'Goi'eiKlh^it  zürückdnunigt  Die  Lrkunden  des  Retchen» 
hacher  Congresst»  werden  soi?ar  ohne  weitere  Bemerkung 
durch  eine  forüaufßoidfr  Erzählung  mit  einander  verbundeAi» 
So  finöenp.Moh  hier  in  -inefaratei  diaien»  natteaAiidi  wmBwtm^ 
«MM  StoKung  an  Men  und  lUr  Mitn^bnipftKdwii  .«rird,'> 
einzelne  fast  wörtliche  Anklänge  an  den  Precis.  Dies  (htrf 
indess  nicht  auiFalien;  wer  den  Recueil,  besonders  aber  die 
akademischen  •AhhuMiloiigen  und  Gelegenhetlareden  Hetft»^ 
hmgaxwq  tomwf  nheiige.  A«igiiehen  hnl^  tnrd^M»hltfw«, 
keiuien,)ikM  ein  hei  attem  AfU^deir  »Geännnng  in-  4mbt  ge-^ 
wissen  Steife  und  Einförmigkeit  dem  (jeschmacke  der  dama«*. 
Ugcn  Zeit  ihren  Irihut  abgetragen  haben.  Hectzbei^g  hat  Um 
Hfe-iiehäogakieett  und  Thatsaehen^  bei.  denen  enimsngft» 
mte  «am  ¥ei;Mill^  mih  ihantt.  hnteen^ibeHüttfeite  We»». 
Aii^n'WfMiy.dM  ihan^lbal  elmotypr^fewerdetr^skiA 

Doch  an  einer  andern  Stelle  glauben  wir  dio  (irundla^ü 
lue  den  lfa»p4UiPAi  .dftSr^ftr6eiii>ge£undfln  zu  hnben.  La  ist  die» 
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i  Ueber  des  Grafen  SUrUbery  Abriu 

der  zwölfte  Brief  an  Posselt,  vom  19.  >ioviniber  1791,  wo 
wir  ebeofails  eine  aDsführliche  DargteUung  des  Reichcnbacber 
GongmsM  letaifc  Statt  mehrer  AeweiBfteüen»  die  iidi  leieiiA 
darbielea»  mdg!»  hier  n«r  föl^cb  stehen,  ni  denen  sich 
selbst  hl  gleichgültigen  Wendungen  eine  wörtliche  L'eberein^ 
Stimmung  zwischen  dem  Briefe  und  dem  Pr6cis  findet.  Dort 
heisst  es  Seite  2i:  ,,£s  wurde  dadurch  dahin  gebracht,  dasa 
beide  Theile  sieh  entschlossen  «inen  FriedenseoBgresa  dar« 
über  KU  Reichenbaeh  m  halten*  wekhm  m  «nlerslftlaaii  4isi» 
K^dnig  mit  seiner  grossen  Armee  nach  Schlesien  marschierte. 
Ich  fing  die  j\e(jociation  den  27,  Juni  zu  Rnchenbach  mit  den 
aipft  östreichischm  Mimstern  an,  und  toand  iNiS  ihnen  über 
memm  ¥km  m  awei  Ta0ea  dlaAm  eM%  n.  s.  Im  Mda: 
Le  roi  90  rmM  an  frintma  4e  i9W  ooao  ks  pki9  pramk 

partie  de  son  armSe  en  Silesie  pour  appuycr  cette  negociU" 
tion.  —  Je  suivis  le  roi  enSd^sic  et  j  oum«  les  Conferences 
de  paix  aeec  kM'deum  fjfMmftotentiaires  Autrichien»  ä^Emokm  i 
hm^  pc^s  da  caA^i  da  nn  et  anst  k  Tombre  de  son  ann^« 
Js'  i&mbäis  et  ßts  ^faoeard  aved  les  minislres  Antrichiens  dä 
27.  Juni  jusqu  au  13  de  Juiliet  sur  man  plan  conciliatoire  sus- 
dit,  Selon  cta"  Ferner  S.  27 :  der  König  setzt  ihm  zwei  Ka- 
.  bmetsniNiister  mr  Seite  »^onter  dem  Verwände^  daaf  dsr  Graf 
FInek  akt  ali  ffud  ich  ktäsMidi  wärt,  umkhu  kttiete  dacA 
gar  niektieakr  M  _  Hierauf  kdlmie  iah  wohl  uMf  AHn« 
ger  mit  Ehren  im  Dienste  bleiben,  sondern  verlamjtc  meine 
völlige  DenUssion,"^  Pr^cis:  „Parccqm  le  comte  de  Finch  se 
fauaU  msMV  af  ^  fMaw  maksdif,  .(ee  fni  paurUmi 

pa9  fondi).  Voyant  done      <pie  Je  ae  paaeast  pM 

servir  avec  honnmr,  je  demandai  man  cong6  absökt^**  End* 
lieh  S.  29:  „Für  mein  Perbonel  kann  es  mir  auch  nicht  gleich- 
gültig sein,  dasa  ich,  nachdem  ich  46  Jahre  dem  Siaaie  miS 
90  vieler  Bkre  imd  dme/6011  VariheU  geäkn$r  nun  aMe» 
Staai,  dem  Utk  ak  mein  ^enü^um  angeeeken,  verlaasen  aolL* 
Im  Pr^cis:  ,,Äpr^  avoir  serci  Vetut  pendant  47  ans  arec  7.Mi\ 
honnewr  et  suoc^  ^  non  comme  un  sujet,  mais  oouune  uo 
parent,  qvi  tenait  d  r^at  comme  d  9on  patrimome  et  pour  sa 
viel'*  Sonnt  bu  sieb  als6'  in  |enem  Btielei  der  erste  Entwurf 
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unserer  Denkschrift,  oder  doch  ein  Dokument  gefunden,  das 
ngleich  mit  ihr  aiu  «indr  ^ntten,  Kieikiolil  tmk  imfadcaoiiH 
tw  Qiiail«  gtHomn  sein  bwq.  . 

«Oll  die  biidMilMfaMtoiiriBioM 
graphien  Hertzbergs  zu  dem  Pr^cis?  Werfen  wir  zuerst  ei-r 
nen  Blick  auf  die  akere. .  Aer  Pcodiger  W-eikligeu  zu  Buch- 
bolg  im  Mindfaingriien  war  der  Ifami^bar  ei^er  liieloriicb'* 
geograplriediea  Zaili|farift#  des  WestphllisBlieii  Msgsiini< 
Hertzberg  hatte  1794  die2uaendlMi§  eines  voHstÜndigen  Exem- 
piitrs  desselben  verlanf^,  und  jeneni  das^egen  auf  seine  Bitte 
einige  ht^graphi&che.^iotizen  niitgetheilt.  Jilnier  den  mir  zu- 
SdMNMm  Fra^nMlen/^  sagt  Wengen,  uktüaäea:  sieb 
aHek  -einige  gediiielte'«»  WieidKoli^>firüggeniMNi<  und  anU 
dem;  —  sie  wartii  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  versehen 
u.  8.  w.^  ÜJdd  welcher  Art  waren  diese  ungedrucl&ten  Frag- 
menle,  die  nicht  nüher  bezeichnet  werdaii?  OffiKibär  enüiial^ 
tan  sie  einen  IMI  dbf .  DtinjMuliiift»   <  - 

Weddigen  sairireib^.&aa:  ^Biaak  aaiher.SSbriiliclMfl  ^ 
dort  arbeitete  er  bei  dem  auswärtigen  Departetnent  und  iii> 
§eiieimen  Archiv, >ioo.. er  ,t>e£iODder6  vieie- iiaisuscij^e  den  Mi-^ 
Motrea  4h  BroHdmbmap^  dsa  äämi§»,  al»  eine  Historie  dea 
dMiasifgäbrigan  Krii^  in  der  Mvk  und- das  iMmmrk  von 
dem  Mtiüaigstaat  vdar^aiwii' Wasten  ▼ett  Brandenborg^  und  der« 
glHicluMi  mehrere  cerfertitjie,  imä  sich  diulm-rh  (hm  Kömife 
Mnednch  iL  bekamU  machte,  weieh^s  Gelegenheit  gab»  dass 
er  itf  Jabre  1747  «am  Le^ääomnUk  mrwikiet,  mdr^umim'  die 
«a»  iäm  ITMlpa  iÜamJt  ffMftehi  PfUmMmU  wn  {«ge» 
fideHenten,  welche  »u  ausmäriigen  Geschäften  zug(^zog€n  wur* 
den,  geaeiU  wunle.''  im  Pr^cis  lesen  wir:  ,iJ*eMs  le  boftheur 
4a  me  fiM-e  C4mnmtre  d  Fredde  iL  en  1746,  a»  Um  fsUsamt 
I»  «Dlhilta'db»  arofciiaa»  dM  .t^  oMi  Absmh  pMir  las  md^ 
Mnma  da  iBMdsfifcnfr^,  qu^l  .edm^aa  aleaa.  Ilbpnb  eb 
tenis  la  il  me  traita  eomme  son  oli^ve  poiir  les  aflaires  ctrau- 
g^res.  H  tm  mü  dans  ies^glandes  archiTes  et  dans  ta  pe/miiere 
db  dä0aieitmm$\Miim^t*>qulü  äM  mhrM4  ao4c  ie  Utre  ^ie 
aümmHnt  M^U^aHm^  flA:  j#  oomnwwataia  'd  H\WMailm^  dans 
Uinim*Uä.€wpemo^ätLd6i^m^^      Heikler äei  Weddigen 
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§  Ueber  des  Grafen  Heriiberg  Abriss 

S.  36:  „iffi  Ji^re  i76Q  erhkü  er  üm  det  Königl  Akaimm 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  dm  Preis  der  Aufgabe:  lieber 
u«  8*  w.,  welche  Schrift  die  nächste  Veraulwssung  gab,  dats 
0r  mAt  aJlaito  imMi^imde  bmoffitr  AäOdame^  soo^em  auch 

Sr.  K.  Mfjefliai  ms  %fiwi*  Bewegung  smm  ,gMmm  Xa- 
ijationsrathc  crnaniU  wurde.'^  lin  Prelis:  „//  me  confära  en 
i7ä2  de  son  propre  mouvemerU  le  titre  de  comeiUer  pHve^ 
ayaot  appris»  qve  fmms  remporU  %m  pri»  ä  l'actMmis  par 
uns  dkseriiiU»i^,  ipar  la  gusiis  .fkt  OKteie  tonu  agri^ 
pm^  mgmkrb^dei  l'acttdimse.*'  Weddigen  S.  m:  yyDer  Veimie 
KSnig  von  PreusscMi,  Friedrich  Wilhelm  II.  ,  dt*r  schon  als 
Eronprita  4aB.Graieii  mtl  seinem  Zutrauen  beehrt. haiie,  aeiibi6 
da$9M9  gejfm  ikt  auch,  während  seiner  Aegiemng  forU  ^ 
weMiM'er  auf  die  Art  gcdiao,  dasa  er  (Hertiberg)  die  mn^ 
steu  Instructionen  und  Depeschen  für  die  königlichen  Gesandm 
ien  jeden  tosttag  mit  den  dazu  gehörigen  Berichten  aufsetzte^ 
Wid  deni  Könige  mir  Genekmigimg  und  Unterschrift  corgelegt 
tet"  Uer  Pr^oia:  „Son  flucoesselit  leroi  rigtumi  ai^aur4*hui, 
fw  m^amit  honm^  ampartmmU  de  ea  üonfkmee,  parat 
vouloii  me  la  conlinuer.  Je  [ui  [trdposais  de  permettre  (jiie 
Selon  Texem^ie  du  coroiQ^tieemeul  do  regne  du  feu  roi  jus- 

ia  fMBffe  de  sepliaus,  je  lui  drafMia  tetttea  k*  d^Sche» 
p9st  Im  mmieirei  iirangert.ti  les  enMrrdis'^Süneippfoham 
Üem  ei  d  $a  signahtteiaueiUe  de  ckaque  jom'de  jvoefeL^'  Diea 
wird  hinreichen,  die  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtfertigten. 

Die  Katastrophe  wird  natürlich  nur  kurz  berührt;  Wed^ 
digen  begDügt  akh  waX  der  Ande^ilinigi  tterlatierg  habe  sieh 
1791«  elnaa^  vMir.deiii.  Site«i|)lalie*aiinMligezogeil;.r  /Gegeo  Sadd 
verläsiit  er.die  DenksofariA-ganz,  sei  es^  das9  ihm  derScfünsä 
nicht  mitgetbeilt  worden  war,  oder  dass  ti  uicht  weiter  z(i 
schreiben  wagte.  Eine  •  Vorsicht ,  die  um  so  erklärlicher  ist; 
da  4ias,  Bueb^  offenbar  iiMh  bei  Hertiberga  LebieiteD-'verfaael 
iill-ia^Msi.Xaded  md  iMU^  Jar  der* Vorrede  godacbtJi  ^  -  ^  « 

Beiweitcni  namhafter  ist  das  Lehe«  Hertzbergs  von  l*os-« 
seit  Po^selt  war  ein  Historiker  von  Fach,  reich  an  Talent, 
voll  enthusiastischen  Ei£Bi%  daher  nnianter  einseitig;  er  wetaa 
lahbift.«ftd  «laehead  t»  aabaeibenv  «ml  hatte  dem  'Mattiie; 
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'  Miller  dipiamatmäm  Xmi|Mto>,  \  9 

dessen  Leben  er  giebt,  nicht  fera  gestanden,  in  Uertzbergb 
ficiato  hatte  e»  InBin  «nbedeutedes  MateiM  miiiindcn,  da» 
Mhon  allein  Minnn  BvclM  Wertir  ferieiwQ  keoole»  Uad  date 
netk'.ielist  dieaen  Stoff  Int  er  n«r  obevttlchlfcii  kcnelit,  an 

dass  ihm  bert'its  früher  vorgeworfen  wurde,  sein  Buch  sei 
dürftig  ausgefaJlen,  und  trage.  dietSpucen  der  biiklitagkeitA 
te'ial>e»  in  4er>Vhat»  und^in:  heierami  Grade  -ata- man  Mint 
Wer  aaMeiet  glktdbae,  Peaaell,.^  gfrtÜMlitn  Hialarikel',  4eA 
Hertzberg  vertrauter  Mftlbeilungen  würdig  geachtet  hatte,  ont« 
lehnt  sein  Buch  fast  wörtÜch  aus  den  Fragmenten  des  un- 
scbeiabaren  Predigers  Weddigen  xu  üucbholz,  ohne  dieses 
Maaiiei  aM  nur  einem  W/ertn  m  gedenken«  Mati  nM 
e»  uns  gern  crlaaaen,  anditdiea  mil  einer  ftcÜM  i^n  Paral- 
lelsteilen  zu  belegen,  sie  bieten  sich  olifidiin  von  sL'IJ)bl  dar; 
nur  eine  sei  erlaubt  hier  aneufübren.  \V  eddigen  sagt  S.  aO.: 
»Ber  ftdni|(  hatte  die  Gresamnlh  und  £hra  sebe  Jlandea- 
genossetty  die  ün  in  ihren  Arlicttlieifrieden  niobt  eiMaal 
genennel  hatten,  in  ieinenl  FMeiBn  .ini'filrCiele  s^pe^  anll 
einzuschliessen."  Das  hier  pnni  widersinniiii'  Wurt  ,,Ebre" 
hat  J^o&selt  ebenfalls  in  sein  ßueh  hinübergonommea^.^«  IHi 
y,Sr  hatte  die  Grösflattrth»  undl  hkme  .seinerBandesginoMeni 
die  ihn  in  Arem  Separatfrieden  nkhH  ainaial  ^nannl  hat* 
ten,  in  seinen  Frieden  in  einem  beaondem  Artikel  mit  einzu- 
schliessen.** Sonst  ändert  er,  wie  man  sieht»  die  steife  und 
geschmacklose  Sprache  seines.. GewübrsmaHtias;  er  versetzl 
die  JBfijthinng  mit  üinweffadgen  nnf  Gcieehenland  und  Rem 
nnd  einifW'eiligBnilanaal  >Eatarifchttiuynn  -jhiieranehrdiefleiaind 
nicht  immer  sein  Eligeuüium;  die  znsanmieufassendon  Schhiss- 
bemerkungen  S;  49  und  50  sind  vm  wörtlicher  Auszug  aus 
Georg  Forsters  firinnernngen  an  daa  Jahr  ±7^  So  sohrioh 
MaaaÜ;  ^nd  danneeh  mllchle  mähnimnliMni  er  hatwidl»^  > 
sHben  tMatMaKen  wie-  feein  Vbrgiiiiger  gefaaUL  ^ . ?Er  ■  ihc|||innl 
mit  jMniuiMi  Nachrichten  über  Hertzhertjs  VaUr,  ilie  nähere 
Jdtttheiiungon  von  Seitom  des  Sohnes  vorauszusataen-  sciuiif- 
nen;  Weddigen  hat  sie  eben  so  wenig  als  ein  Paar  andere 
Staden,  die  sieh  jedoch  in  4fiv  IH|ii|l^s^^,.wied|Bv$Qi4en« 
Diese  Ergebnisse  sind  nicht  so  unbedeutend  als.  sie  JUif 
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den  errten  Mek  Bobeifien  »ttfeii.  Wir  haben  m  detfi  PrMi 

die  Qurüp  der  Srhriflon  erkannt,  denen  man,  so  oft  von  Herlz- 
berg  di€  Kedc  war,  eine  Steite  iM'bea  meinem  Kecueil  einzu» 
rttumen  pflente.  Aber  eneb  enf-  eeiaett  politiiebfiii  Cbmäler« 
tiif  fem  YerMren  in  der  Zeil  der  Unfnade  wirft  m  ein  ge« 

wisses  Licht.  Wir  wissen  bestimmt,  ßruun  erhielt  diesr  Denk- 
schritt  aus  seiner  Hand  mit  der  beigefügten  Cahinetsordrc  vom 
5.iuli  1791,  wir  haben  gesehen  auch  WeddigOB  eaifpfing  sie 
Tön  iban,  daaieMie  lissl  sich  vob  Posaeil  veranUhen»  misde- 
Atens  aehickto  ibm  flertiberg  eiM  amfilbriiahe  Ikraieüaiiit 
des  Reichenbacher  ConikTesses,  der  el)«nfa)ls  jene  Cabin*  ts- 
ordre  bei^^eiegt  war.  Jeuer  war  ein  vielseitiger  Sehriftstüller, 
der  zweito  Redactenr  einer  biatoriadMa  Zeüeebrift,  4er  lelale 
Geschiehtesehreiber  mid  gewaaätor  Jewmiiat  Ifekr  als  ein« 
mal  hatte  Hertiberg  das  Prmcif  der  Ooftntliehkeil  eusgespro^ 
eben.  Bei  der  Reinheit  seiner  Absichten  fühlte  er  sirh  ge- 
drungen ütleiUiicb  seine  Verwaltung  zu  rechtrerligcn ;  der 
Weg  data  war  ihm  dmk  das  Veabol  seinea  Unahes  abge« 
schnitten,  seine  fireiaritthige  Rede  in  der  Akademie  fiihlte  sicii 
gehemmt,')  da  theilte  er  diesen  Abriss  seines  Lebens  ^lan» 
nern  mit,  von  denen  er  erwarten  durfte,  dass  sie  früher  oder 
spiter  das  ausführen  würden,  was  ihna  selbst  die  Umatilnde 
Teraagten. 

Aber  welchen  £hidraek  wtftde  mahl  dieae  Benkechrift 

gemacht  haben,  wenn  sie  unmittelbar  nach  dem  Keichenha- 
cber  Congresse,  wenn  sie  noch  wahrend  iiertzbergs  Leben 
eraehienen  wäre,  ab  aaan  noch  in  Uhnr  alten  Gabine«spoiitih 
leblo,  und  imbeCib^an  der  beginnenden,  Gibrang  ealgegen«- 
sah,  ohne  an  einen,  daas  sie  in  ikl«r  Kraft  immer  mmae  fio» 
litisehe  Gestaltungen  zu  schallen,  noch  vor  AM  auf  eines  .Iü  Ii  r- 
zehends  jene  Xractate  und  f  rtedensschlüase  in  die  Reihe  der 
feimlleten  und  veiyesaenen  bineindrttngen  werde,  üanmis 
wttfde  dieser' Abriss  wa  seineriNaien -Bedenftwig  gekeimnien 
sein,  er  würde  als  historisches  Moment  in  das  Leben  selbst 


*y  Memoire  snr  la  «pialriftiDe'amite  do  r^e  de  FrMirfe'Qnll* 
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fdngreifend  gewirkt  haben.  Ganz  anders  steht  die  Sache  jetzt. 
Er  erscheini  aus  ieiaem  natürlichen  Boden  herausgerissen; 
tir  mt  ifll  er  mif  ein  gesclufMidiaft  Dokument,  das  einea 
Midero  liaaaitah  erfonUrt,  und  an  die  84eUe  der  errten  Frage, 
was  diese  Schrift  gewirkt  habe,  tritt  diu  zweite  nach  den 
neuen  Aufschlüssen,  die  sie  giebt.  Künsiiich  müssen  wir  une 
auf  den  Standpunki  xurMnrenetaeD »  aus  dem  Hertzberg 
schrieb;  deM  der  SckrwerpaDkl  aeiner  AiMkbten  liegt  auf  lot* 
Her  gans  aadem  Seite,  die  Grondiage  teioer  Mittk-  ist  det 
Gegensatz  gegen  Oestreich.  Es  möge  gestattet  sein,  einen 
AAiganbiick  dabei  zu  verweilen. 

Ihneh  daa  Hubaftabiirger  FriedeD  iiatle  ^rensses  «Iiiq 
ncw)  Biehtung  erkaMea;  aaü  ibta  begimA  dar  vifem  AfaeahniH 
seiner  Wirksamkeit  unter  den  grossen  Machten.  Errinf^imi,' 
und  Behauptung  einer  Stelle  in  ihrer  Reihe  war  bisher  das 
Ziei  gewesen;  ein  Kampf  mit  den  Hauplkr^iften  £iwepaa  un- 
ter der  FiMbg  des  nichsteD,  b^kigalea  Gegness  war  die 
Folge.  Naob  dem  AbseUasse  des  Priedans  war  die*  Aufgabe 
in  Deutschland  eine  Stellung  m  gewinnen,  ilic  <ler  europäi- 
schen entspreche,  daher  die  vorzugsweise  deutsche  Politik 
FriediiaiM  itt  der  iweiftan  Blliie  seiner  Regietnogir  Poeb  aber«« 
■ab  moMte  mkn  Uer'aitf  Oeslaeicii  alossen.  Zuglefeh  greift 
diese  Mcbiwig  besMawrtspd  in 'den  Gang  der  europäischen 
Verhaltnisse  ein;  die  gegenseitige  Noutraüsirung  Preusseiis 
und  Oestreichs  wie  Englands  und  der  bourboDiaebeii  Mäehle 
erieicihlsila  BnsslaBds  Vonkingeb  gegen  Westen^  wozu  eine 
Maebt  jmmIi  der  aadstn  die  Hmid  ' gebeten  vbaito.      .  • 

Herteberg  war  ein  Zödmu^  der  ersten  Periode,  der  zwei- 
ten kicitte  er  seine  volle  Manneskraft  gewidmet,  und  ihr  lu 
einer  Weise  genug  getban,  die  ihn  den  bedeutendelen  Staats^ 
miiuieni  m  ibe  Scila  «tat  ^Weleben  Bück  zeigt  ar  te  die 
eurepliiscbeii  Yerbilltnisse?  Wenn  er  aueb  roitirater  die  KriHle 
Preussens  überschätzt,  ist  er  doch  (lir  die  Mangel  seiner  Ln-^e 
nicht  blind.  So  chimärisch  seine  Pläne  scheinen,  die  er  auf 
dem  Reicbenbacber  Congresse  darlegte,  so  roechauiscb  das 
Hittsi  den  Undwtensfbes  .wai?,:  d^si  ^e  itrwirkliebtn  sollte, 
dennoch  .gehen  sie  aus  einer  tiefeniBrbnnntniss  der  Grund«« 
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laf.'en  d(!s  Staates  horvor;  es  liegt  \n  \\\\wa\  eine  Prophezerang, 
die  durt;^  die  spatere  eiicofNÜicfae  liinwaizung  glänzend  er« 
fiiUt  wonlen  iit  Weim  es  mm  Wesen,  des  StaeteoleiMcefe 
gehdii»  die  Gegenwart  in  ihmn  lebendigen  Znftamnenhenge 
mit  der  Vergangenheit  zu  het,Teifen,  um  der  Zukunft  klaren 
Auges  entgegen  zu  sehen,  so  i)e.sass  Hertzberg,  mag  er  auch 
bisweileDc  einseitifp  erscheinen,  dies  Talent  in  hohem  Grade» 
£s  Kegl:  etwas  Imponirendes  in  der^iclierlieft^  miü  der  er  in 
den  Jahren  l79t  und  9S  die  «Uebof^gewielit  dee  InnsfisisciMi 
Republik,  und  ihr  selbst  das  Schicksal  der  römischen  verkün^ 
det,  den  baldigen  Lebergang  ?on  der  Oeinokratie  zum  Des- 
potismus/) In  der  Yergeogenlieit  seines •  V«teriandes  ist  er 
kniniiach;  in  den  •wtcWpfNin.SCafllsaadieib  kandeH  er  nüt  iSt«* 
nem  Hinlilick  auf  das  AHerdiQni,  und»«  der  Zeit  sehier-Un«« 
gnade  schwebt  ihm  das  Beispiel  des  Aristides  vor  Aiiaen. 
Uas  ist;keioe  Affectation,  etwa  wie  sie  noch  in  der  gleich« 
aaUige»LiteintHi|>erieda  erscheint;  (tie  antilie  Wek  mit  ihren 
StnalBTArlMUtaissen  Ist  wiiUnk  m  4eheaditr,  seine  WHIigd 
Hingabe  an  den  Staat  ist^  ein  ihr  verwandter  Zug.  Die  Ce« 
rudheit,  utt,  Starrheit  seiner  Pohlik,  die  entschiedene  Froi- 
miithigkeit,  mit  der  er  ötlentiioh  von  dem  Gesobehenen  Ke« 
chenschaft  abtogtn  ja  selbst  de»  naife'Ansdrudi'seinaS'ireüflk 
Stadien  Selbstbewusstseins»  der  ntdi*  bei  Mirabean  allein -fiir 
leere  Prahlerei  galt:'*)  dies  alles  hat  etwas  das  an  rftniisehe 
Grösse  erinnert.  Doch  es  wurde  anmasslic  Ii  scht  inrn,  nach 
Dohms  trefri icher  Charakteristik  dies  weiter  auszuluhretL;  nur 
noch  einige  Worte.  Iibe#  die  scbliessliebe  Matartrspha  •  • 

V.  Insdem'  starrte  fMliaUan  4es  Gegensntaes  gegan  Oest- 
reich  lag  auch  die  Einseiliukeit  der  Ansichten  llertzbergs. 
Auf  dem  Keichenbacher  Congresse  wurde  es  liini  klar,  man 
lallte  .das  alte  strenge  ^fstem  des^üauses  Brandenbarg, 

..«).]iitinoiro  sMß  la  »dgpip  'dA;.Pv<d4ric  U«  ^«n.  vm>  dj 
lltor  Brief  an  Posselt  vom  9,  Qctober  179^  Zu  d^jqa  Foigfvidsn.  s* 
den  4ten  Brief  an  Posselt  vom  13.  October  1787  iiber  die.  Inter- 
venlion  in  Holland.       *      "      '  ' < 

«•)  Risidlfer'seerM  1 1.  p:  idtk'II.'pi'lMk  Als  AniwöH  darstt 
^fant'flirtgbergs  sisbentan  flsiel  m  gssaeHui.  '  i-  >   
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einem  andern  vertaustlieo,  ii\)vv  er  schien  nicht  zu  sehen,  dass 
getne  VTäne  schon  dessbalb  scheitern.  laossten,  weil  weder 
dtti  Seenifaabten  daran' liegen  kannte,  statt  Poiens  PreUssan 
ini!8«ait».von  teuig  adMii,  und  OestaiMi  nodb.weni^or 
eimrilligen  dndba/.den  gefüniftelen  N>chhar.dugcfc  »dwi  »sehwm^ 
«heu,  Preussen  auf  Kosten  der  Pforte  stark  zu  machen.  Er 
rrkonnte  nicht,  welcher  Fortscfaffitt  in  einer  AanüherQOg  an 
OMireMht'Ucge»  «dass  sich  jein6.ii8aBi£p«olie  fiir  die  d^iteolM 
wie  die  ipiinMiaak.Dolüik  voiberdtay  dnr  der  teUnUanpU 
iiiifdlite>  hn.  JBiiMMidhiiis  an  dhS^tm.  lIlMiMliianil  treten 
mussten.  So  erlebt  Hert«berj?  den  Untergang  einer  Politik, 
die  in^dac.Jan^pi  Zeü,  wo  er  das  S leuer  iiihrto,  sein  Leit*> 
itora  gewaMii:  war»  Min  «igenea  Werk  gijmbt.  er  in  ifra^i 
geilallt^  und  lieli  aaibit  >«efat  ^ktu^  oSiae  Anklage  in  den 
Hintergrund  gesetit.  In  diesem  brennenden  Schmerzf^efühl 
eines  verkannten  Patriotismus,  das  sich  nirgend  heftiger,  rück- 
üifhtfdnifnr  ausspricl^  ais  .in  den  bekannten  drei  Briefen  vom 
Jahre  1794,  sehrieb,  et  deit^lolpiMkn»  Akriaa  -äbines  Lebena 
niMler.  •  Nwr  mit  Mühe,  sügelt  <er.  denidbiBbFBdii  sekaaa  Un- 
willens, da>  (n  tühl  seines  Werthes  steigeH  sicli  ihm  so  hoch, 
dass  or  .aucb  &eitu-r  iheiinahme  an  i der  Regierung  Ifriednchs 
dea  Grotaeoi  eine  üedeniufitg  ^dcf|t,  dieialei  so  aehtnopmath 
aie  •iiuefegeweaen. wtf,  dsiah  «aiefaea  niabl  gähabt ihat.  Er  fin** 
det  idte  enrte  Theiiiiig  Meds  -  weniger  utorthedhaft,  - weil  ge- 
gen seinen  Rath  Oestreich  diiriin  Theil  genommen,  der  Te- 
sdittuer  Friede  wüi-de  ehrenvoller  geworden  sein,  hatte  er 
ihb  achliefaen  4iiribn;*)  4tor  Füratenbund  iet^abine  Mee.  So 

  ♦ 

t)  lu  dteaem  Siiyne  sobri^b  Uertzberg  bereits  am  10.  März  1779 
an  den  Grafen  Görz;  siehe  dessen  historische  und  politische  Denk- 
würdigkdten  thi.  V  S.  97:'  Unbe^^Töirelt  wurde  dies  Bu6h  einen 
grössem  Werth  haben,  wenn  sich  der  Verfasser  auf  das  beschrankt 
hälla,  was  ihm  aoa  Glirz'a  Naddals  a«  Qebote  ataud  iMai  gesellt 
ea  swh  baaendera  in  data  eMleniTfaeileden  MeaaelMn  bei,  die  darsh 
BMUktxuog  bekaaoten  Matoiials.an  OmCaag  gfeme^maA.  iahen«  Sehen 
die  häufige  Verweisung:  auf  G6ra's  gedrackte  S(lirülen>aidfMMi 
ffloss  auflatten:  Mam,  niiheffe-DntersaclmDg  ergiobt$  daas  die  ausge- 
fiihrta  £raihkiiig,  die  'hn  eiaten  IMte  die  epMiohen  BKef^B  von 
and  an  Qörz  an  einander  reiht)  ttn  ujid  wh  Jat^  »tnit?  Bnhma  0eato> 
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lieh  wiederholt  hatte,  Friedrich  sei  der  Urheber  und  Vollen- 
der dieses  Gedankens  gewesen,  welcher  einige  Jahre  daraui 
den  enten  fintwmf  dem  NadUblgar  Friednehi  mgeschriehnn 
haitte»  denelbe  Mtmi,  der  in  der  besten  Meininig  den  eon«* 
derberen  Vorschlag  machte,  um  die  Wahrhaftigkeit  der  6e-^ 
schichte  zu  sichern,  sollte  sie,  wie  in  China  und  der  Türkei» 
nur  von  amtiicb  daiu  unterriditeten  und  angestellten  MiA^ 
nem  gesohrieben  werden«')  Fem  sei  es,  seine  eigene  histo- 
rische IVene  durdi  diese  Widersprüche  ferdSchtigen  wa  wol- 
len: sie  zeigen  nur  w  ie  die  Leidenschaft  und  der  unmerkliche 
Einüuss  der  Umstände  auch  den  graden  Mann  mehr  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  hinleDken  können«  Kioht 
durch  eines  oder  das  andere  der  von  Heiteherg  ittgegebenen 
Momente  allein,  dnreh  ihr  Zttsaninienwirlien  ist  der  Ftrsten« 
bund  entstanden,  nach  einer  kurzen  Darstellung  die  er  selbst 
in  seinem  Aecueü  giebt,  und  den  gewiss  unhefangencn  Mit* 
tbeihingen,  die  er  darüber  an  Dohm  machte.*') 

Einen  entschieden  neuen  Anfiichhiss  möchten  sonst  nar 
die  Angaben  über  die  schon  damals  beabsichtigte  Erwerbung 
von  Schwedisch  Pommern  gewahren;  Hertzberg  deutet  nur  , 
an  was  er  sagen  könnte»  aber  er  spricht  es  nicht  aus,  er  ruft 
die  Nachwelt  auf,  aber  er  will  sich  ihr  nicht  nhedingt  m 
die  Anne  werfen.  Bisweilen  scheint  die  Hoflhung  auf  eine 
Rückkehr  an  lias  Staatsruder  durchzuschimmern,  und  allzu 
freimüthige  Geständnisse  würden  ihm  den  Weg  zur  Versöh- 
nung mit  der  Gegenwart  ganz  abschneiden.  Dessen  ungeadn 
tet  bleibt  dieser  Lebensabriss  ein  interessantes  Dokument^ 
biographisch  sowohl  als  aus  allgemeinem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet. Uertzbcrgs  Charakter  tritt  hier  in  seiner  ganzen  Ei- 


Würdigkeit^  wörtlich  übcreinsiimmt  —  Herizbergs  Aeusserung 
*über  die  Xheünahme  Oestreicbs  an  der  Theilung  Polens  bestätigt 
wenigstees  «teen  Punkt  der  Angaben,  die  Gute  darüber  aus  seinem 
Hunde  haben  wollle:  s.  Dohm  Tbl.  1-  UH^ 

^)  lltaoins  sur  le  trat  ovact^  <f  one  bonne  histoire.  1788.  p-4. 

«»)  Deidnrürdfskaitcn  TU. OL  &gt.  aebr%ena  sMe  daelnsr* 
anl  beiugüsbe  SleUn  dsr  DenkaehrifU 
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gentbümlielikeit  hervor,  io  seiner  Darstellung  spiegelt  sich  sein 
Bild  treuer  als  es  ein  Anderer  geben  k<kinte»  und  einen  Mann 
reden  m  bören,  der  dreiisig  Jalire  der  rasdose  GehllHe  eines 
grossen  Königs  war,  an  dessen  Schöpfungen  er  sich  heran- 
bildete, ist  immer  denkwürdig,  auch  wenn  er  weniger  sagt, 
als  man  wünschen  möchte.  Somit  übergeben  wir  dem  Pu- 
bttlcM  «HMf  IMMdnfti  di«  «in  Mim  Jabitandecfr  ^if  den 
Augenblick  gewartet  batf  -es  ihr  vei^^kinl  sein  würde  an 
das  Licht  zu  treten;  es  ist  ein  historisches  Vermacbtniss  des 
Verfassers,  das  bis  auf  das  dritt(>  Geschlecht  herabgekommen 
ist;  es  xu  eriHllen  wird  eine  Pflicht  der  Pietät,  es  liegt  etnp 
VeMboung  darin,  eine  Glnreebiiglteit  der  ^esebiehte. 

Dr.  «uiMf  lUphe. 


I  > 
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Cmifti»  de  HeMsbergr» 

J'ai  eu  le  bcnheur,  de  SQrvir  la  JnioiuinDliie  Prnssioiuic  pcn^ 
dant  qiMi.iii(»'-s('j>t  ans,  dt'jmis  Tann^e  1745,  oii  au  sorlir 
de  l'un^vcrsite  je  fus  envoy^  comine  ^cretaire  de  iegatiun  k 
Ja  diete  d'^iection  de  rempereur  Francis  I.,  et  oü  k  l'äge  de 
dix-neuf  ans  je  m'^tois  tellemenfc  qualifl^  pour  la  carri^re 
diplomatique  par  un  droit  public  de  Branden bourg/)  que  le 
ministöre  d  alors  douta,  qu'uii  (Hucliant  soit  capable  d'une  teile 
besogoe.  ^'etant  qu'un  gcutühouiiae  Pomerauicu  «ans  for- 
tuoe  et  Sana  Uaison,  j'eus  le  bonheur  de  me  faire  coonottre 
k  Fr^d^ric  II.  en  1746,  en  lui  faisant  les  extraits  des  archWes, 
dont  il  avoit  b»^soiii  pour  les  mt'moires  d<»  liiaudenbourg,  qii'il 
i:üiiiposa  alurs  et  dcsqucis  extraits  il  existe  encore  un  tout 
eotier  sur  i'ancien  militaire  de  ßrandenbourg  de  ma  fa^n 
daos  les  dits  mömoires«^)  Depuis  ce  teois  1^  il  me  traita 


*)  Diese  AliliniiUuni;  ist  nie  iui  Druck  oischiciien.  da  das  Mi- 
nisteriuiu  die  Bck..jiintiiiacliung  desselben  widernrlli.  Ku>ter  picbt 
in  seinen  Accessiones  ad  bibliulhecdm  histor.  ßrandeuburg.  Abtli. 
II.  S.  31)5.  eine  üebersidit  ibrcs  Inhalts.  Brunn. 

kli  habe  diese  französisch  abgefassteii  Auszüge  selbst  in 
Hündeu  gehabt,  und  mit  den  Memoiren  des  Königs  gen m  NerL;ii- 
cben.  Es  ergab  öicIi  liieraus,  da.sb  sm  die  Grundlage  derseib*  ii  wa- 
ren, und  dass  der  erlauchte  Schriflsleller  sie  nur  nach  seintu'  ori- 
ginellen Äfanier  umgearbeitet  halle.  Sie  ma(  hlen  eiiieu  eng  cesehrie- 
benen  massigen  Quarlband  ans.  Eine  Absclirifl  davon  b(  f  ind  sic  h 
in  der  Bibliothek  der  Prinzessin  Amalie,  die  sie  dein  JoaLhiui>l]ial- 
schen  Gymnasium  vermacht  bat,  doch  ibt  sjc  daselbst  nicht  mehr 
vorbanden.  *  Bruuu* 
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comme  son  ^I^Ye  pour  les  affaires  ^trang^res,  il  me  mit  daM 
les  graiidei»  archives  et  tiaiis  la  pi'pini^re  du  d^parttjjiirnl 
Änagttr  qu'ii  6laUil  alors,  avec  Ic  tilre  de  coDseiller  de  16- 
ptioQ,  et  je  Bowmapyws  k  titvaifitr  dens  totttes  lei  eip^di» 
Ikms  du  d^partaneni  En  1749  il  me  confia  sfirfe»  k  nefl 
du  Sr.  d 'Ilgen  *1  la  garde  du  d^pAt  des  arcbives  secretes, 
qu'on  appeiie  le  cabinet  des  archives,  et  qui  contieat  les 
Inil6s,  les  pactes,  les  testeOMM  et  (oni  ie§  titres  impoi^ 
teas  de  la  mmon  de  Bcandenboiirg  afec  ka  d^pMiea  let 
phw*  aeerMeSi  Je  Croaroia  eea  arohivea  diaa  le  plus  gränd 
d^sordre,  ernpaquet^es  encore  daus  une  vin^tiiine  de 
immenses,  dans  lesqueiles  elles  avoieot  ^Xh  envoy6es  a  Stet- 
tin loraqo'on  creignoit  en  1745  Tiimaion  du  g^n^nl  Chmn**) 
A  Beilm.  Le  Sr.  d'Ugen  n'opoit  pea  eu  la  coim^»  de  lea  dd- 
paqueter;  je  le  fis:  je  remis  tous  oes  ratlUers  de  documens 
importaiis  ä  leur  place,  je  Ii  s  lus  tous,  et  c'cst  par  ik  que 
j'ai  acquis  la  connoissaiM^e  de  tous  iea  droits  et  iafiM^A  de 
la  fliaiaon  de  BraadaBbonrg»  qoi  aänt  oomiDe  enaevelia  dana 
ma  m^BBoire»  de  aorte  qne  je  p«ta  tont  ^crire  et  expedier 
des  trait<^s  et  des  d<^pöches,  (  t  lout  ce  qui  est  n6cessaire 
pour  ies  aöaires  etrangeres,  m^me  sans  ie  sccours  des  ar-* 
chives.  Od  peut  en  trouver  an  essat  dans  certaina  artaelea 
atatiatiqiiea  de  Brandenbourg,  qve  j*ai  fonnü  k  une  oeeasioB 
aingoli^re  pour  le  dietioanalfe  eneyolepddique  de  Paris,  qtM 
j'ai  diot^  alors  daus  uue  couple  de  matin^es  a  im  secr^laiie, 
et  qu'oQ  a  r^iaapnoi^  ensuite  dans  le  petit  voluiue  ci-joint."*] 
Je  cenüanoia  dana  lea  ann^  1750,  1751,  1752^  k  faire  nen 
aenlettent  lea  eip^ditiona  eearantea  da  ddpartement,  mala 
«oaai  lea  extraita  de  toutes  les  n^gociations  du  roi  pour  son 


Et  starb  1780. 
Er  hieaa  GHtame. 

Sie  beiuidcii  aich  nicht  bei  dam  Mänuaeripte.  Ba  aind 
die  bekannten  arttdea  biatoriqoea  et  göographiquea  dea  4lats  de  la 
maison  de  Brandenbourg  etc.  Berlin  1797.  In  demaelben  Jahre  er- 
aafaien  flioe  Ueheraetnang  von  k.  Rode.  Benrtheikingan  gaben  die 
allgflnHBDe  dentache  BOdiolbik  Bd.  81.  &  US.  nnd  die  aBgaaMtne 
Ulerameftnng  17iB.  Bd; L  8.m  Brann. 

tritwWtfl  f.  eMcftiekUbli».  I,  1144.  2 
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Uüoire^  doDi  il  n'a  pas  eu  le  tont  da  faire  nsaga,  araia  daaik 
}e  laroia  wi  ti^aiadleiit,  si  oo  roe  laiate  adiever  Flristoire 

de  Fr^d^ric  II.  11  nie  coiifera  en  1752  de  son  propre  mou- 
vement  le  titre  de  coiisetüer  pnv6»  ayaut  appris  que  j'aToia 
rca^)ort6  un  prix  k  racadtoie»  par  una  dliiartatiQii»  par  la-* 
qaatte  je  Ina  eo  mtee  temt  a^r^  pour.  memhfe  de  Taca* 
dteie*).  Cast  depuis  ce  tema  Ut,  que  j*ai  continu^  h  ^rtre  et 
h  poblier  chaque  ann^c  un  rneiiioire  acad^mique  dont  je  joini 
m  un  exempiairc  röuni,**)  dans  lesquels  j'ai  rcndu  un  compte 
an  pulilie  da  l'adiiiiaMtration  dvile  de  FrM^iie  iL  daba  k 
eonra  de  eha^  aante,  aurtoul  depaia  la  gaerre  de  sepl#os» 
en  publiant  un  detail  des  am^liorations  et  des  bienfaits,  qu'il 
a  r^pandu  dans  le  pays  et  qu'il  a  renüu  par-la  bi  iloiissant» 
el  qtii  ODl  faü  ?oir,  qneMea  ressources  avoü  la  monarchie  Pnia*. 
aieniie  bien  gomrera^e  et  qu'elle  n'^it  paa  ^htoto»  «Mtia 
h  pittt  lolide  de  rfiorope  malgr^  aa  m^iocritd.  €e  sonl  oea 
petits  m^moires,  qui  out  fait  ronnoitre  lVed<Tic  II.  ä  toute 
rEurope  dans  la  qualit^  d'un  roi  bienlaisant,  justc  et  actif,  que 
preaque  tous  les  souverains  de  TEurope  ont  lu  a?ec  aviditä 
et  lu'oiit  fait  fiure  dea  conplüiieDa  flatteors  IMeaaua»  lela  qae 
lea  ma  de  Fraaee,  d'Angleterre,  de  SardaigBe»  le  prittce  de 
Br6til  et  ro^nic  Tempereur  Leopold. 

En  i7Si  le  roi  ordonoa  de  aoa  ehef  au  ministäre»  de 
m'adaiettre  anx  oonfiArenaea  seeri^  da  cabmet»  et  depnia 
ee  tema  14  f  ai  canoouni  k  axpMier  lea  d^pMies  les  phia  inn 
porta»tea  et  les  plus  seeritaa.  Lorsqu'ii  ?oulat  coramencer 
en  1756  la  fii  iade  gucrre,  il  me  fit  venir  en  secret  a  Pots- 
dam el  me  confia  les  papiera  secrets,  qu'il  avoit  tir6  par  cor- 
raptioB  dee  arehives  de  Drasda^  dont  je  loi  fii  ud  pi^eisy 
qn'il  eomrauniqua  k  toutea  lea  cours  a?ant  de  oomroencer  la 
guerre,  pour  leur  prouver  les  desseins  dangereuv  (jue  les  deux 
cours  imperiales  et  celle  de  Dresde  avoient  forme  contre  lui 
et  qu'il  erat  devoir  pr6f  eoir.  Ayant  ensoite  fittt  la  eonqu^te 


♦>  Dio  Abhandlung  er5?(  })ion  im  Dnick  unter  dem  Titel:  Ueber 

die  erstti  licvÖlkenm?  drr  ^^a^k  ßrniKJonhur!:'.  Bninn. 

**)  £»  fand  sich  nicht  bei  dam  Maauscripie.  Bninii» 
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de  Dresde  fl  fit  eniever  des  arcbWes  les  originaux  de  ees 

papiers,  sur  iesquels  je  coni[)()sois  en  peu  de  jours  !e  fe- 
meux  memoire  raisonn^  par  icquel  presque  toute  i'Europe 
ftit  eonvaincue  de  la  justice  et  de  la  n^easit^  de  sa  guem. 

Je  foumis  au  roi  en  Janvier  1757  par  une  lettre  ano» 
nyme,  qni  m  tronve  imprim^  h  la  p.  ii.  du  1  ?o1.  de  mea 
Berits  publics,  Tielge  de  faire  une  auginc  ntation  de  Tarm^e  de 
viogt  k  qtmrante  miile  hommes,  pour  forcer  ja  guerre  et  paur 
ne  pas  abandooner  ni  ia  Prasse»  ni  la  Westphalie.  II  ex^ 
cnta  eetfe  id^  par  la  leY^  des  recrues,  et  les  inilltaires  m'oiit 
assar^  que  cette  nouvelle  lev^c,  qui  4toit  presque  seule  rest^e 
au  roi  (lepuis  !a  bataille  de  Collin,  a  le  pfus  contribu6  au 
gain  des  batailies  de  Rossbach  et  de  Leuthen.  J'engageois 
anssi  les  ^tats  de  la  Pom^ranie  et  de  la  Marobe,  apr^s  la 
perte  de  la  bataille  de  GoHin,  k  lever  h  leurs  frais  ees  vlngt 
bataillons  de  milicc,  qui  ont  ensuito  defendu  Colberg,  (lu- 
strin,  Stettin  et  Magdebourg,  et  ont  fait  la  petite  guerre  si 
SRignliäre  et  si  beoreuse  arec  les  Russes  et  les  Su^dois  en 
Pomtonie,  et  ont  consenr^  ceCte  provinee. 

Le  roi  frapp^  de  la  singularit^  de  la  lettre  SttSdÜe,  me 
conf^ra  en  Janvier  1757  rimporlanle  charge  de  sous-secr6-' 
taire  d  etat  ou  de  prcmier  commis  du  d^partement  aveo  six 
k  sept  inille  ^cns  d'appomtemens-  II  me  nomma  la  m^me  an-> 

conjointement  atec  le  mar^ohal  Lebwald  pour  faire  la 
paix  avec  les  Su^dois,  ce  qui  n'eut  pourtant  pas  lieu.  Pen- 
dant tout  (?)  le  cours  de  la  guerre  de  sept  ans  je  suivis  la  cour 
a  Magdebourg,  et  j'accompagnois  ie  comte  de  Finkenstein 
anx  qnartiers  dliiTer  du  roi,  comme  h  Meissen,  k  Breslau  etc. 
Cest  \k  que  je  contribuois  k  faire  en  1762  les  deux  trait^s 
de  pai\  avec  la  Sucdo  et  la  Russie,  la  reine  de  Suede  ayant 
4crit  k  mo'i  une  lettre  secrete,  pour  demander  la  paix.  J'ai 
aussi  exp^i4  pendant  la  guerre  de  sept  ans  presque  tontes 
les  d^nctions,  döclarations  et  d6p^cbes  de  la  cour.  Le  roi 
se  trouvant  au  eommeneement  de  Yannie  1763  dans  le  cas 
de  faire  ia  paix  avec  !es  deux  cours  de  Vienne  et  de  Dresde, 
ii  m'appella  de  Berlin  k  Leipzig,  m'envoya  ä  UubertsbourL;  et 
se  serrH  de  moi  seul,  pour  fiaire  k  l'exclusion  du  comte  de 
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Fink,  qm  6toit  avec  lui  k  Leipzig,  cette  od^bre  paiK  da  Hur 

bertsbour^,  qui  fut  si  solide  et  honorable  pour  lui  et  pour 
moi,  qu'il  viiit  chez  mui  a  Hubcrtsbuurg  et  me  dit:  vous 
CMicite,  vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  seui  coatre  im 
nombre  d'enuemitf."  *) 

II  me  noinma  bieat6t  apr^  pour  saeond  ministre  d'^tat 
des  aiUiires  ^traiigeres  h  la  place  du  comte  de  Podevils.  Je 
m»  conieutois  par  modcstie  de  cinq  niillu  dem  d'appointemens 
qae  le  comte  de  Fiok**)  avoit  eu,  et  c^dois  les  sept  mitte 
im  que  j'avoü  eu  auparavant  k  mes  succeaseurs  sttbalternea 
llarconnay,  Diestel  et  Keitb,  quoiqiie  j'aye  exerc6  les  fonetiona 
des  deux  derniors  eiicore  trois  ans  dpres  la  paix  de  Huberts- 
bourg.  Dans  Je  cours  des  ann^es  depuis  1763 — 1773,  qui 
^toient  pacifiques  et  dana  leaquelles  le  roi  Fr^^ric  IL  a'oe* 
eopoit  priDcipalement  du  soin  de  i^tablir  aon  pays  et  le  tr6- 
sor  et  de  se  fortilier  par  des  ulliances  surtoiil  avec  Timp^ra- 
trice  de  Russie,  j'ai  picsid^  avec  le  comte  de  Finkenstein 
au  d^partement  des  aliaires  ^trangeres  eii  ine  cbargeant  de 
rexp^dition  des  traitös  et  des  principales  d^p^faes  du  d6* 
partenent,  dans  eette  ^poquc,  qui  fut  si  orageuse  et  int^ 
ressante  par  ies  troublcs  et  la  (lacification  de  la  Pologne  k 
iaqueilo  le  roi  avoit  tant  de  pari.  Lorsque  le  roi  fut  engag^ 
par  Texemple  de  rimpöratrice  Marie  Th^r^se  qui  s'empara  eu 
1772  de  ia  Staroatie  Polonoise  de  Zips,  k  concevoir  avec  Tim- 
p4rairice  de  Riisfie  le  projet  du  partage  de  la  Pologne*");  je 


♦)  Die  richtige  Leseart  hat  woW  Weddigcn  S.  50:  Vous  avez  faU 
la  paix  comme  j'ai  fait  la  guerrc,  un  coutrc  plusieurs.  Bei  Dohm  Thl.I. 
S.  78  hcissen  die  Worte:  Vous  avez  fait  la  paix  comme  moi  la  guerre, 

**)  Soll  wohl  hcissen:  von  Podevils.  Brunn. 

Cela  sc  fit  dans  le  tems  que  Madame  la  duchesse  douai- 
ri^re  de  Brunsvic  ^toit  avec  le  Roi  au  mois  de  JuiUet  1772  au  nou« 
Teau  pidais  de  Potsdam^  oü  il  me  ßt  deraander  par  le  comte  de 
Finkenstein,  queUes  pr^tentioiia  il  pouvoit  avoir  sur  teile  parlie  de 
la  Pologne,  sur  quoi  je  lui  proposois  la  Pmsse  Polonoise  et  lui  fit 
passer  hdce  qu'il  avoit,  de  joindre  les  Palatinata  de  Posen  et  de 
Kaiisch  k  la  Silteie»  ee  qui  hü  aurott  fait  manqner  l^ecaston,  de 
eombiaar  ia  Prasse  a? eo  le  oorps  de  la  monarcKie. 

▲omerJcung  Heitaberfia. 
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llli  fonrnis  l'id^e  de  s'appro(>rier  la  Prusse  Polonoisc.  J*en 
trcmvois  les  titres  ainsi  que  pour  le  port  importanl  de  Dan- 
ng,  je  les  eonstatois  <ki  fond  de  Tantiquil^  la  phis  recutee 
dans  ces  d^diietkms,  qui  ont  fait'  tant  de  bniit  dans  ce  tema 
1^,  et  ont  fait  voir  k  tonte  f'Eiirope,  que  le  roi  de  Pfossef 
seul  avoit  tie  bonnes  pr^teiitions.  Je  dressois  dans  les  ann^es 
1772—1775  kootes  lea  pi^ces,  toutea  lea  d^pdchea  relatives  k 
eette  fameuse  aff&ire  et  ensuite  le  trait^  du  partagc  et  eelui 
de  la  cession  de  la  Prusse  Polonmse  m^nie;  quoique  je  me 
troüvois  alors  tians  un  6tat  de  h^miplexie,  j'ai  eu  alors  le 
bonbeur  d'obiiger  la  Fologne  dans  ce  trait^  de  renoncer  k 
la  r^ersioti  du  rbyaiune  de  IVasse'aprfes  reitinetion  de  la 
ligne  maseuKne  de  Brandenbourg,  r^ersion  qui  lai  Mm%  as« 
sur^^e  par  le  tralt<^  de  Welau,  et  d'assurer  par-Iä  la  succes- 
Sion  i\  ce  beau  royaume  aux  d«ux  sexes  de  la  maison  de 
Brandenbourg  et  k  r^teraiser  ainsi,  ce  qui  a  fait  plus  de  peine 
aux  PoloDOia  que  la  cession  de  la  Prusse  Polonoise  mtoe. 
C*#to^  nn  potnt  essefifiel,  oiKfuel  persotitte  ne  pensoit,  'mais 
(jui  m'i^toit  presenl  par  la  connoissance  des  archives,  et  par 
lequel  je  crois  in^riter  la  reconnoissanoe  de  toute  la  maison 
de  Brandeubmug'  pendant  toute  son  exlstence.  On  conunit 
pourtant  alora  de  grandea  fautes  daos  ce  partage,  surtout  eit 
laissant  prendre  k  l'Autriche  sa  portion  et  unfe  aussi  grande 
en  Polü-Jine.  Je  le  fis  observer,  et  je  conseillois  de  laisser 
plutdt  prendre  ä  rAutriche  sa  porlion  sur  lu&  Turcs,  ce  qu'elle 
auroit  pr6föc^  alors,  mais  je  ne  fus  oi  i^eout^  ni  souteuu. 

Le  demier  ^leeteur  de  Bävi^e  ^tant  mort  en  1778*)  ef 
l'einpereur  Joseph  ayant  \oulu  s'appropricr  nne  grande  par- 
tie  de  riinporlant  duch6  de  Baviere,  je  crois  avoir  contribue 
le  phis  k  deteriuiner  Fr6d6ric  iL  dß  s'y  opposer  de  cette. 
mani^re  forte  et  magnanime  qui  est  connue.  Je  dressois  alora 
tous  ees  m^moires  nombreu:f  et  forts  en  raisons,  par  lesquelles' 
ie  baron  de  Riedosel  comhattit  «^vec  le  prince  de  Kaunitz. 
J'eus  la  prineipale  part  a  la  ne^ociaUon,  que  le  ministere 
Pruaaien  entretint  sur  cette.affaire  avec  le  eomte  de  Gobeoael 


•)  Er  starb  den  30.  December  1777. 


Digitized  by  Google 


22  Prids  de  la  carri^e  diplomatique 

h  Berlin  et  avec  le  baron  de  Thugut  k  Braunau  en  Boheme, 
et  les  negociatiou6  ayant  M  inutiies  j'ai  dressö  les  mani- 
festes du  toif  qui  attira  i  iui  et  noi  le  suffirage  de  toute 
l'Europe  et  la  reocmioissaDee  encore  pennaaente  de  la  fa- 
mille  palatinc  et  de  la  nation  Bavaroise.  Si  on  avoit  voulu 
suivre  mes  avis,  la  campague  qui  s'ensuivit,  auroit  M  plus 
beureuse  qu'clle  ne  Tut  Ayant  M  (inie,  on  Cfinmien^a  la  ne- 
gociation  de  paix  k  Teschen;  je  ne  Tai  pas  iait  directement» 
mais  j'y  ai  le  plus  coutribo^  en  la  dirigeant  de  Breslau»  oft 
le  roi  avoit  fait  venir  le  minist^re  pour  c(  t  uflet.  II  esL  cuauu 
que  cette  paix  fut.  faite  d'uue  maniere,  qui  augmenta  la  gloire 
et  la  consid^ration  du  roi  au  plus  haut  degrö  et  le  fit  re- 
garder  dans  toute  l'Europe  eomme  le  gardien  de  la  balanoe 
contre  la  maison  d'Autriohe.  Elle  auroit  ^t^  encore  plus  glo- 
rieuse,  si  on  n 'avoit  pas  contrecair^  nies  plans  et  si  Ton 
n'avoit  pas  empöch^y  quo  j'aiiasso  faire  moi-m^me  la  paix 
k  Taschen. 

L'empereur  Joseph  ayant  essaj^  en  1784  de  vouloir  ae« 

qu6rir  la  Baviäre  par  un  öchange  contre  les  Pays-Bas,  le 
roi  Fr6d^ric  II.  s'y  opposa  et  fit  ^chouer  ce  dessein  dangereux 
de  la  maoi^re  connue  par  des  d^clarations  vigoureuses  et  des 
n^gociations  auxquelles  j'ai  eu  1«  principale  part  G'est  k 
cette  occasion  que  je  fis  naltre  Tidte  de  l'union  Germanique'), 


In  der  diaseHalion  sor  les  v^Oables  ricbesses  des  ÜMa  M 
Jan.  1786  sagt  Hertaberg  8. 2S:  »Cette  glelre  doit  recevoir  an  nou> 
veao  relief  d'aotant  plus  grand^  si  l'on  conalddre»  que  le  roi  a  iui- 
ndme  imaghiö,  pooss^,  et  consonun6  ce  grand  ouvrage  (den  Ftlr 
atenband).*'  Aehnttch  laufet  die  Stelle  in  dem  mtooire  historique 
sur  la  demi^re  ann6e  de  la  ide  de  Fr^d^ric  II.  S.  37.  In  dem  Mc)- 
moir  Yom  6.  Oct.  1791  (wir  haben  nur  die  üebersetzung  zur  Ran«l> 
lesen  wir  8. 8:  „l>er  jetst  regierende  König»  dessen  Geburtstag  wir 
heute  feiern,  hat  hierzu  (zur  Herstellung  des  Gleicbgewiehts)  viel- 
leicht mehr  als  irgend  ein  anderer  Souverain  beigetragen,  sowohl 
durch  die  fortgesetzte  Bemühung  den  deutschen  Fürstenbund  auf- 
recht zu  erhalten,  wovon  derselbe  vor  seiner  Thronbesteigung  die 
erste  Idee  gehabt  und  angegeben  hat  u.  s,  w.'*  Bndileh  Recueil  Tbl.  H. 
8. 884  heisst  est  „Le  comte  de  Hertzberg  avott  eu  quelques  fois  I'oo- 
casion  de  s'entrelenir  avec  le  roi  sur  Tidde  d*aiie  association  des 
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qui  fut  conclue  k  Berlin  en  178o  principalement  par  mes 
ioios  et  par  ma  plume  avec  ies  ^iecieurs  de  Sai^e  et  d'Uaa« 
lom»  C^toit  le  dsnuer  moDWiittit  de  I«  gtoiro  d%  Fr^d^c  IL 
II  fimt  m'ifoir  donii^  surtout  api^s  l'aeqoitition  de  Pnisae 

et  la  paix  de  Teschen  toute  sa  confiance.  11  me  traita  avec 
um  familiarit^  amicale  et  nie  fit  venir  tous  les  automnes  k 
SftBi-'Seaoiy  pour  y  pasger  queique«  semaines  seui  avec  lui; 
mAn  eoMie  ii  lomb«  daiif  sa  derni^re  meladie  hydropique» 
U  »'appeUa  te  9.  de  JoiHet  17dS  ä  Suw-Soiici  et  m'y  gardt 
seul  jusqua  sa  uiort,  qui  arriva  le  17  d'Aoiit,  de  sorte  qu*il 
paroit  qu'il  a  Touiu  quo  je  lu^^e  ie  t^ingui  de  ce  graml 
cA^ngemenL 

Son  BOoeesMur  le  roi  r^gnaat  aiiijourd'M»  qui  m'avotl 
d4j4  hoDorö  avparavanl  de  sa  eoofiance,  parat  Tonloir  me  la 

contiDuer.  Je  lui  proposois  de  pennettre,  que  selon  Texemplo 
du  coBUUttneenient  du  r^ne  du  feu  roi  jusqu'ä  la  guerra 
de  sepl  uißf  je  hii  dreiaois  toutea  ies  d^p^ches  pour  les  mi- 
nialrea  Miagars  et  les  enverrois  k  son  approbation  et  4  sa 
signature  la  veille  de  chaque  jour  de  poste.  Cela  fut  approuv^, 
et  j'ai  ainsi  g6r6  les  affaires  et  y  ai  travaiMc  tous  les  jours 
4  18  beures  d'une  maniere  qui  m'a  paru  avoir  toute  son 
a|ipmi>alioD  et  qm  leur  a  doon^  tout  le  siice4s  possibte  jai^ 
qn'aii  traitd  de  KeidMobacli. 

Le  roi  Fr6d(^Tic  II.  ayant  laiss^?  sa  monarchie  dans  I'etat 
le  plus  florissani  avec  une  arm^e  ^galeniont  Lonne  et  noni- 
bfeuse,  un  tr^sor  consid^rablc  et  uoe  nation  vigoureuse»  et 
«yattt  j/omk  daus  les  demi^rea  ann^s  de  sa  vie  le  r61e  glo« 
riem  d'arbitre  de  la  destkite  et  de  la  balaiice  de  l'Eiirope, 
je  formois  io  plan  pour  le  roi  Fr^d^ric  Guillaume  IL  d^s  le 
commeneemeiit  de  son  r^gme,  qu'ii  devoit  continuer  k  jouef 
ee  iMe  et  le  pousser  enooie  plus  kus^  en  profitant  des  ocea« 
saoiis  peiir  proeorer  k  sa  oMiiaroliie  ee  qui  l|ii  manquoit  en* 

priQces  pour  le  nauitian  de  la  oonstttuUou  Germanique,  laquelle 
rappella  au  roi  le  souvenir  de  la  ligue  de  Smalcalde.  Le  roi  r^- 
nant  aqjourdliiii  eonmie  prince  royal  eut  alors  ta  mtee  Id^,  oott- 
Mite  Ik'dessus  le  e.  de  B.,  et  tfy  pr^para  atee  plosieurs  prineae 
de  tanpira/' 
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core  et  pour  lui  öIct  ses  imperfections  locaics.  Je  crois  ne 
pas  trop  dire,  que  ce  plan  a  oi^cute  et  que  le  roi  a  jou^ 
le  r6)e  d'arbitre  de  T^quilibre  dans  le  sod  par  Ia  r^TolutHNi 
de  la  Hollande  ei^eaUe  par  la  talenr  el  la  pradence  extra- 
aidinaire  du  doe  de  BruAsfie.  H  a  abaiM^  par-Nk  la  fVance, 
il  lui  a  dUi  son  iiilluence  en  Hollande  et  en  Allemaf^ie,  il  Ta 
donnö  k  l'Angieterre,  U  a  rendu  a  celle-ci  la  cQoaexioa  arec 
i'Allemagne  perdoe  aaparaTant»  lui  a  asam^  pouemom 
dani  l'Ipdc  par  Paniance  Hollandoiae  et  par  l'alKanee  eondae 
en  1788  entre  la  Prusse»  TAngleterre  et  la  Hollande,  il  a  jett^ 
la  base  de  ce  grand  systöme  föderatil,  par  lequel  ces  trois 
puissaoces  s'assistent  mutuellement  non  seuienient  pour  leur 
defense  mutuelle,  mais  aosai  pour  maiateiiir  i'6qaillbre  du 
pouToir  daiis  toute  ITIurope  en  eropAchaiit  qu'aueune  pus» 
sance  no  puisse  l'obranler  par  des  vues  et  des  entreprises 
ambiticuses.  C  est  dans  cette  vue,  quo  je  conseiiiois  au  roi, 
lorsque  la  guerre  s'alluma  en  1788  entre  lea  deux  oours  im-» 
pönales  et  les  Tan»  et  que  oeux*ci  fiirent  meMc^  d'^tre 
expulsds  de  I'Europe,  ce  qui  auroit  pu  proeurer  k  la  maisoti 
d'Autriche,  Tancienne  livale  de  celle  de  Brandenbourg,  un 
agraudissetnent  trop  dangereux,  je  conseiiiois  au  roi,  que  ia 
Pnisse  8*y  oppose  avec  aes  deux  alli^a  et  tAehe  de  maintenir 
Kqutlibre  dans  Forient  et  le  nord,  d'abord  par  une  d6clara- 
tion  vigourcusc  et  en  cas  de  besoin  par  unc  interventton  en- 
core  i)Iiis  cflicacp.  Ce  plan  fnt  aussi  a^n'M»  par  TAngleterre, 
mais  principaiemerit  ex^cute  par  la  Prusse  pre&que  saus  aucun 
aecoura  de  sea  alli^s.  Le  roi  de  Su^de  ayant  eommene^  la 
guerre  en  faveur  de  la  Porta  eontre  la  Rueaie,  eelle-d  lui 
lärha  (Ii-  DaiHMnarc,  dont  lo  prinre  royal  lit  unc  invasion  en 
Suede  <'t  auroit  forc6  le  roi  de  Suede  de  faire  une  paix  qui 
auroit  renvers^  sa  nouvelle  rövolution  et  Tauroit  mis  sous  la 
d^pendanee  de  la  Rnsaie,  si  le  roi  n'avoit  paa  fore6  le  Da- 
nemarc, par  une  d^claration  mena^nte  que  je  sugg^rois  et 
dressois  et  que  le  Sers.  duc  Fr^d4ric  de  Brunsvic  fut  charg^ 
et  6tOit  pres  d'cxecuter,  k  faire  un  tr^iite  de  neulralit6  avec  lui, 
par  leqüfil  le  roi  de  «SuMe  fut  mis  en  ^iat  de  coatinner  ia 
guerre  et  de  faire  une  diversion  contre  la  Russie*  Celle  der- 
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ni^re  puissanee  tyvil  $mm  presqne  sohjugn^  la  Fologne  et 
ayant  conclu  uii  traite  secrel  a\ec  fe  roi  de  Poloune,  pour 
lui  kire  lever  une  armee  de  cent  mtllc  bomnies  qui  devoit 
tee  eaploy^  €onlre  las  Tum»  et  pour  rint^nt6  de  la  1^ 
logne  e.  ä  d.  contra  la  Pkvase,  je  eonseBloiB  an  roi,  de  faire 
des  d^clarations  si  vigoureuses  en  Pologne,  qoe  ie  parti  Anti« 
RussieD  prit  ie  dessus,  secoua  (e  joug  Russien  et  lit  la  pi  einiere 
i^voinüon  daM  ee  paja  la  sous  l»s  auspices  de  ia  Pnuse,  ce 
qui  Mi  alile  et  n^eeseaife»  miM  ne  devoit  pee  Hn  pouM^ 
ai  loiii  qmt  eela  a  M  Mt  daos  la  seeoode  i^oliition  en 

1790  conire  mes  avis  r^it^r^s.  On  peut  donc  dire  avcc  r.ii- 
son,  que  ie  roi  a  joue  en  l7Sd  et  1789  le  roie  d  arbitre  de 
fiqmMkm  dm  ie  nord  en  aftaachiasaat  la  SiMe  ei  ia  Po- 
lo^ dn  joug  de  b  ftiuaie»  leqaelle  awoit  aoia  eela  eu  la 
SsMe,  la  Pologoe  et  Se  Danemere  aoos  aea  ordrea  et  amroH 
in^me  entrain^  la  Pnisse  sous  son  despotismc  en  TenMion- 
nant  de  tous  cM6a.  Apres' avoir  aiusi  afiisrmi  ia  tranquiüit^ 
el  i'^qniitiie  da  iMvd,  ie  roi  a  jou^  en  m%me  lema  le  ntae 
Mb  mm  Porient,  en  eaipMiMit  les  den  oom  impMalei 
de  chasser  les  Tiircs  de  l'Europe  et  de  faire  le  partage  de 
leur  grand  empire.  II  engagea  ses  allies  de  faire  uiie  d^cla- 
ratieo  oouuuiine  aux  deuK  cours  imperiales,  que  ies  allite  ne 
pouniMiit  p«8  pemettre  la  deetraotion  de  r^nililifre  de» 
rorient  per  la  niine  de  Penpire  Ottoman,  meis  qu'äa  leor 
offraicrU  leur  raediation  par  unc  p;ii\  juste  et  supporiable. 
Les  deux  puisaances  rnarituues  ue  puuvoient  qu'adh6rer  k  la 
#€iaration  do  roi  de  Pmsae^  et  o'^loit  ii  kn  4  ren^cater  et 
k  en  ooiirir  loa  risquea.  J*afois  alots  en  vae  le  grand  plan 
fne  la  Porte  derolt  dtre  engag^e  k  e^er  k  rAutridie  la  Mol- 
davie  et  la  \^  allarbic,  et  k  la  Kussic  le  district  d'OrfacotV, 
proviDces  muüics  pour  eile  et  qu  eile  avoit  döjii  perduea,  sana 
qne  le  voi  de  Praie^  fiit  oblig^  de  lee  loi  reeooqn^iir;  qoe 
femperaur  rendroit  la  Gdlleie  4  la  i^pubüqne  de  Pologne»  que 
eelle-ci  c^leroit  en  r^^tribulion  au  roi  Danzig  et  Thorn  aver 
les  Palatinnts  de  Kaliscb  et  de  Posnanie  jusqu'ä  la  Wartha 
contre  un  boa  traite  de  eommcrce,  que  ia  Rumi  raodroit  k 
la  Snöde  un  n^dioete  bont  de  la  Finlaide»  qn'on  appell&lee 
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Kmilw  4e  Ja  paix  de  Nystedt  «t  que  le  roi  de  SiiMe  c^deroil 
au  roi  la  Pondranie  Su^doise  ccmtre  oette  acquisition  terri- 

torieile  et  en  äquivalent  de  quelques  millions  d'6cus,  sur  quoi 
j'etois  d^jä  secretemeut  d'accord  avec  lui  par  le  cointe  da 
Borek.  Ce  plan  qudque  ?asle  qtt'il  paroiiae  tee  D'6toit  fiai 
iDjuBte,  n'^tant  propremenfc  qu'un  ^obanga  de  conteoaneep 
que  les  Turcs  d(^voiiMit  payrr  pour  ieurs  lautes  iiiipardunna- 
bles,  et  dont  lis  pouvoient  ^tre  indemiiis^  par  la  garautie 
g^a^rale  de  toutes  leg  puis$«iees  sur  leur  existenee  en  Ea« 
ropeu  U  6toil  d'une  ex^cutioB  poawUe  et  mtaie  fiuiie  daiw 
VM  de  rannte  1789  oü  Teniperear  loeepli  avoi't  M  ai  nat- 
heurcux  coulre  les  Turcs  et  ctoit  menac^  d'un  soul^vement 
g^n^ral  de  ses  sujet«*  Le  roi  avoit  oi^me  agr^6  ce  plao»  el 
devoit  res^attter  lorMfu'il  alloit  en  AoüH  1789  k  k  revue  dm 
Sil^sie,  mais  il  ful  coDtrecarrö  et  atmodoiui^  pandauft  moii 
absence  par  des  personnes  et  par  des  moycns,  que  je  ne  veux 
pas  nornmer.  Au  retour  de  la  Sili^sie  je  fus  ublige  de  dresser 
uoe  aliiance  avec  ia  Porte  Ottomaooe,  que  le  Sr.  de  Dietz 
rendit  ofieuMve,  en  outrepaatant  sea  inatnictiODa.  Joseph  IL 
^lant  mort  en  FMer  1790,  son  aaecesseur  Leopold  redierclia 
la  paix  el  l  amitiö  du  roi  jiar  une  correspondance  de  quatre 
lettres,  dans  laquellc  il  oflrit  de  restituer  tout  a  ia  I^^rte,  en 
se  r^rvaut  seulement  les  limitcs  de  Ia  paix  de  Passarowitz, 
qni  conatituent  la  vUle  de  Belgrade  et  le  mWocre  distriat  de 
l'AIvta  en  Walladiie.  Je  tdeboia  d'en  profiter  dana  Ia  oorre-* 
spondance  des  deux  rois  et  proposois  un  plan  conciliatoire, 
seloa  lequel  Leopold  devoit  garder  le  dit  m6diocre  district  et 
e6der  par  enoontie  an  territoiie  plus  gnuid  de  la  Gallicie  4 
la  ripoblique  de  Pologne,  k  conditlon  que  eeUe-ei  cMe  au 
roi  lös  villes  de  Daniig  et  de  Thom  avec  une  petita  lisiteeu 
Le  roi  se  rendit  au  printems  de  17' H)  avec  la  plus  grande 
partie  de  sou  arm^e  ea  bilesic  pour  appuyer  cette  u^gpcia- 
tion»  on  poQT'  donner  ia  suite  k  aa  non?eUe  alUanee  aree  las 
Türca.      sniiis  le  «ot  en  SilAsie  et  j'ouvris  les  eonfiirenaes 
de  paix  avec  les  dcux  plenipotenliaires  Autrichiens  k  Rei- 
chenbach pres  du  camp  du  roi  et  ainsi  k  Tombre  de  son  ar- 
wk^  Je  tombois  et  fua  d'accord  avec  les  ninistras  Autnchiens 
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toirc  susdit,  selon  lequel  le  roi  auroit  eu  un  d^dommagemeol 
convenable  de  ses  frais  immenses  d'annement,  auroil  arrondi 
et  coiiftoUd6  sa  oiODarchie  par  Facquisitioa  de  Danzig  et  de 
Thoni;  fl  «uroii  mai  lea  Tum  par  un  saflriice  tri» 
diocre,  il  anroil  jett^  une  boone  baae  d'hannoiiie  am  VÄxk^ 
triebe  en  iui  piocuraiiL  uiw  cxteiisioa  de  ses  limites  peu  im- 
portante,  mais  n^cessaire  pour  sa  süret^,  il  auroit  procura  4 
ia  Polopie  OD  ^qui?alent  sextiiple  pour  la  perte  de  DaB«§^ 
mais  anroit  emp6cb6  pour  jamaia  la  oouvelle  et  leeonde 
volution  en  Pologne,  destractife  pour  la  Prusse;  on  anroil 
fait  en  m^inc  tems  la  j)ai\L  entrc  la  Porte  et  la  Russie  par  la 
cession  d'Oczacoff.  EnÜn  on  auroit  concilie  par  ce  projet  lea 
ial^r6ts  de  toates  lea  puiasaiicea  int^rBsa^t  aana  biunilier  l'Aii-i 
triebe  par  iioe  restitiitioii  eotito  de  aas  conqoAtes.  Mala  leul 
cela  chanpea  ontrc  le  12.  et  13.  Juillet  apr^s  Tarriv^e  du 
marquis  de  Lucchesmi  et  des  deux  ministres  d'Angleterre  et 
de  Uollande.  GeDx*<i  propos^rent  au  roi  k  atatus  quo  atriot» 
leloo  lequel  les  deux  eours  imp^alea  dafoient  Afra  foroöaa 
4  restito«*  toutes  leurs  conquötea  4  la  Porte  OttooMuine,  saue 
aucune  iutieinnisatioii  pour  la  Prasse,  et  le  marquis  de  Luo- 
cbeaini  soutenoit  que  les  Polonoi»  ue  c^deruieut  au  roi  les 
villaa  de  Daozig  el  de  Xboni  pour  aoeun  prix*  Je  r6iutoia 
loolea  eea  objeotiona  et  propoaitiona  dana  une  eonH&reiiee  que 
j'eus  avec  le  roi  le  14.  de  Juillet  ci  Schönwalde  en  pr^sence 
du  duc  de  Brunsvic  et  du  marquis  de  Luecbesini,  mais  le  roi 
iosista  aur  le  atatus  quo  strict  qu'eo  lui  avoit  fait  agr6erj 
eomone  plua-bonorable  et  plua  aftr,  et  m'obligea  k  le  propoaer 
le  15.  de  Juillet  sona  le  terme  de  dix  joora  aux  pIMpoteu«- 
tiaires  Auirichicns.  Iis  eii  lurcut  pötrifie  par  la  honte»  qui  en 
leiaimasoit  sur  leur  cour»  mais  celie-ci  plus  accommodante 
eoToya  aou  eonaentemeat  eu  buit  jours,  et  c'eat  14-deiaut  que 
je  fua  obfa'g^  de  siguer  le  27.  de  Juillet  le  fameux  trait6  de 
Reiobenbach,  par  lequel  la  cour  de  Vienne  fut  oblig^e  de  r9^ 
stituer  a  la  Porte  Ottomanne  toutes  ses  conqu^tes.  Je  sti- 
puloia  eueore  de  mon  chof  que  si  eile  pouvoii  obtenir  encore 
quel<inea  avautagM  de  la  Perle»  eile  eu  d^mwroit  uu  ^uinh^ 
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Ksnt  au  roi,  en  quoi  je  visois  «n  distriet  de  HotKenploti  en 

Haute-Sil^sie;  mais  on  se  relAcha  de  cctte  condition  dans  la 
n^ociation  de  Szistowa,  quoique  la  cour  de  Vienne  arrachdl 
encore  k  la  Porte  deux  districte  eo  Wallachie  et  en  Groatie, 
et  poor  m^nager  sa  pr^tendue  dignit^,  on  aecorda  aussi  que 
le  iraito^  de  Reichenbach  ne  seroit  pas  rappelig  ni  nommÄ 
dans  le  trait^  de  paix  de  Szistowa,  quoi(|iril  cn  fiit  I'unique 
base.  Le  roi  a  ^t^  ainsi  Tarbitre  de  l'^quilibre  dans  Torienl 
el  a  saut^  la  Porte  Ottomanne  et  rexistence  des  Tnrcs  en 
Eorope,  timquement  k  aes  risqnea  et  frais  Immenfle«.  II  re- 

nonra  taritemenl  a  racqjiisition  de  Daiizic:  et  de  TIkh  n.  (jiron 
)ui  avoit  repr^scntee  comnic  impossible  et  iimtile»  quoiqu'eii« 
soft  ahsolument  n^cessaire  k  la  monarchie  Prusnenne  eomme 
la  elef  de  la  mer  baltique,  de  la  Vistnle  et  du  commerce  de 
la  Pyogne,  ainsi  qiie  pour  comhiner  la  Prasse  aTec  le  cor|>a 
de  l'^tat  et  poiir  que  la  possession  neu  soit  pas  nMidiie  pr^ 
caire  et  interroinpue  dans  le  cas  d  une  giierre  avec  la  Russie 
el  ia  Pologne.  On  fit  raloir  la  dimlnution  de  la  donane  de 
Fbrdon,  qaHl  auroit  fallu  accorder  aui  Polonois  pour  la  ces« 
sion  de  Oanzig,  comme  plus  importante  que  cette  ville,  quoi- 
que ce  ne  soit  (pTiin  objet  mineur  vis-ci-vis  de  la  possessinn 
d'une  ville  aussi  importante  par  les  raisons,  que  Jo  viens  d'nl- 
Mguer.  On  me  rendü  d^sagr^bie  el  odieux  au  roi  par  ia 
peraAv^rance  avec  laquelle  je  soutins  mes  plana  par  patrio-^ 
lisme,  quoique  je  le  lisse  avec  soumissioii  et  ((ue  j'aye  fait  le 
trait6  de  Ueicheribach,  a  la  verit^*  avec  douleur  et  contre  nies 
prindpes,  cependant  entiärement  seien  ses  volont^s  et  d'une 
manttre  si  bonorable,  qu'il  m*en  t^moigna  pinsieurs  fois  son 
parfait  contentement  et  que  tout  le  monde  a  reconnu»  que  le 
roi  a  dict^  la  paix  k  la  fi^re  maison  (rAutriche,  et  que  par 
ses  suites  il  a  aussi  oblig^  ia  Russie  k  la  faire  ensuite,  en 
ae  conlentant  de  la  ceaaion  trte-m^ocre  du  district  d'Oc*^ 
xacoff.  Je  croia  donc  avoir  quelque  m^rite  cnvera  Ia  Prasse» 
d^ftvoir  auginent^  »a  fon«id<^ration,  qui  est  quebfuo  chose  de 
r^el,  on  soutenant  mon  plan  primordial,  eii  propo^ant  ot  en 
poussant  rintenrention  du  roi  dans  les  grandes  aäaires  du 
nord  et  de  rorienl  jusqu'li  une  benreuse  issue»  «jni  tut  op^r^ 
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ptr  le  tiait6  ds  fiMchaiübMli«  quoiqoa  le  roi  «it  üul  Uhis  ms 
«fi>rto  pour  des  paisMnces  ^raB^^res,  gratuitement  et  g6o^ 

reu&emtiiiL,  uiiiqueinenl  pour  la  sürete  et  le  hien  g6ii<^ral  Je  . 
i'Europe,  Sans  songer  a  scs  propres  inter^ts  et  a  aucuoe  in- 
denHiiiAtioD  4|tt'U  poamt  exiger  k  juste  litre  du  am»  de  It 
pui  des  Tores. 

Ou  peilt  liXHiver  tonte  la  suile  de  ees  giaeds  ^¥^emens 
d^taill^e  et  justifi^e  dans  \e  Iruisieme  volume  de  mes  Berits 
publim,  que  j'ai  hii  inipriiiier  de  la  meiUeure  Xoi»inais  doni 
le  roi  vienl  de  me  d^fendre  Ja  publieatioiiy  quoiqne  ia  sinple 
leetore  de  oet  onnage  deife  faite  veir,  qu'il  ne  eoatient  qm 
le  simple  expose  des  faits,  et  rien  qui  puisse  choquer  des 
puissances  ou  iles  personnes  queicouque3|  ni  di^kijre  au  roi 
QU  Quire  k  ses  int^r^ts.*) 

'  Q!iioi«pie  j'aie  fait  le  trailA  de  fieidbenbacli  sliieleMit 
Selon  les  volonte  du  roi  avee  mi  travaü  imnieiise,  en  dreii* 
saut  en  mt^iiie  tenis  dans  ce  congr^s  toulos  les  rf'ponses  aux 
d^p^cbß^  de  DOS  ministres  ^trai^ers,  ie  roi  couinienga  ä  me 
Umoigaer  de  Ja  froideur  et  4  me  traiter  asteie  durenient^ 
taiil  peodant  le  ooiigres  de  Reichenbacb,  que  surtout  peudaut 
le  s^jour  que  nous  fimes  quelques  semaines  apr^s  k  Breslau.**) 

♦)  Mnn  wir<l  sich  t'ruiiieru,  ilass  dieser  dritte  Band  dor  Staats- 
s(  In  iiti  II,  üiese>  Vcrhots  iin,LM»aehlet,  donnoch  l>aM  darniif  in  Ifam- 
burtj  oiiiu*  AnL'.'dio  d»'^  Drurkorls  in  einem  genauen  Nachdrucke 
crschion.  Oh  Hcrlzht'ru  einon  cntfcrnfon  Antheil  d.irnn  ^ohaht  hat, 
weis>-  iCii  nii  ht.  nur  da^  kann  ich  anführen,  dass  er  mir  ins  Ge« 
beim  ein  lAempiar  davon  zum  Geschenk  machte.  Brunn. 

*')  Herlzhcrg  erzahlte  mir  einst  in  einer  trauhchen  Tnlerre 
dung,  dass  der  König  L-leicli  nach  dem  Al>srfilu!?sc  der  Hcielienhn- 
cher  ronventirin  ihn  zu  <ich  heruft^n  und  heim  Kinlrill  in  sein  Zim 
mer  zu  ihm  ?>esael  hahc:  }rh  wünsche  Iliprn  Glürk  zu  Ihmm 
vierfrn  glücklich  vollenficten  Friedensschluss."  Er  hahe  darauf  tje- 
aniwortel.  „Nicht  mir,  sondern  lediglich  Ew.  Majestät  kommt  dieser 
Glückwunsch  zu;  denn  ich  habe  diesen  Friedenstractat  nur  auf  ih- 
ren  ausdrücklichen  Befehl,  ganz  gegen  meinen  Willen  abgeschlos- 
sen.' Der  König  habe  iho  hierauf  bald  wieder  mit  anscheinendem 
Unwillen  entlassen.  Brunn. 

Auf  dieses  Gespräch  deutet  Herizberg  seUMi  bin  in  seineai  Ke- 
coett  m  lU.  S.  XXilL  in  der  Amneriung. 
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On  me  n^ligea  et  me  oaeha  tont  oe  qii*im  pol,  snrumt 
ee  qui  se  itmott  a?ec  les  Fhin^ois  et  en  Pologne.  San«  me 

laisser  abattre  par  les  d^sagr^mens  jouroaliers  que  j*eus  k 
essuyer,  je  contiiiuai  rexp^dition  de  towtes  les  dcpÄcbes,  je 
conseiilai  au  roi  de  s*oppo$er  k  la  secoiide  Involution  de  la 
Pologne  et  l'^Iection  h^i^ditaire  d'un  roi,  ce  que  S«  M«  fi 
roi  approQva  anssi  alora.  Je  d^tonraai  par  de  fortes  repr^ 
sentations  le  projel  que  F^lecteur  de  !\lii}once  proposa,  de 
faire  ^lire  d^-lors  l'arcbiduc  Fran^ois  pour  rot  des  Romains 
en  mhme  toms  qua  son  p^re  Leopold  fut  ^iu  empereur,  oe 
qni  aoFoit  renda  rempire  h6rMitaire  k  la  maison  d'Autriclie^ 
pour  nn  demi  afMe.  J^entamai  siirtont  tme  n^oetation  avee 
les  cours  d  Vngleterre  et  de  Suede  pour  assurer  au  roi  I'as- 
sistauce  de  i'Augleterre  et  de  la  Su^de  dans  le  dessein  qu'il 
arott  coofu  aTec  aea  alli^s^  de  foreer  la  cour  de  fiosaie  k 
faire  anssi  la  paix  aTee  la  Porte  sur  le  pied  du  statns  quo, 
quoique  j'eiisse  repr6sent<^  au  roi  dans  les  nugociations  de 
Reichenbacb,  que  cette  entreprise  scroit  tr^?s  difficile  et  cou- 
teuse,  d^s  qu'on  n'avoit  (n'auroil?)  pas  fait  la  paix  entre  la 
Rnsaie  et  la  Porto  k  l'occaslon  et  dans  le  traito  de  Reiehenbaeli» 
ce  qui  ^it  possible  et  faeüe  selon  mon  plan  eoneiliatoire,  man 
nun  pas  Sellin  celui  du  Status  quo  strict.  Cette  n^go«  iation 
deTint  inutile,  avee  le  roi  de  Su^dc  h  cause  de  scs  pn  ten- 
tions  trop  fortes,  et  m^me  avee  TAngleterre  au  mois  de  Mars 
1791,  Ott  le  Sr.  Pitt  proposa  au  parlement  l'envoi  d'une  flotto 
dans  la  Raltique,  mais  (?)  ee  qni  fiit  empdcb^  par  la  trop  forte 
ofiposition  de  la  nation  et  obligea  la  Prusse  et  les  deux  puis- 
sances  maritimes»  de  renoncer  aux  mesurcs  vigoureuses  contre 
la  Russie»  d'envoyer  le  Sr.  Fawkener  k  Petorsbourg  et  j  faire 
eonclure  les  pr^liminaires  trks  m^iocres,  qui  flrent  ensuito 
la  hase  du  traite  de  paix  entre  la  Russie  et  la  Porte  Otto- 
manne,  sans  i  Intervention  des  alli^s.  Cette  negocialion  aurait 
mieux  tonm6,  si  on  n'avoit  pas  contrecarr^  et  r^voque  un 
nitooire,que  j'envoyais  au  coromencement  de  Mars  ^  Londres. 
Ce  Alt  dans  ee  mois»  ou  Mr.  de  B/]  revint  de  Vieane^ 


*)  BiscboCswerder.  Bruno. 
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et  daiiB  le  moit  d'Afril  raifant,  qa'il  fitt  rte>lu  de  me  faire 

sortir  du  ininistöre  des  aflaires  etrang^re».  Le  roi  n<^iBa  k 
son  miniat^re  par  im  ordre  du  i.  de  Mai  1791  qu*il  avoii 
rteoJo,  parnqne  le  eomte  de  Fink  ae  laiaoit  vieu  et  qua 
f Mo»  maiadif  [ce  qui  n'eat  ponrtaDt  fiaa  fond6),  de  plaoer  le 
comte  de  Schulenbourg*)  et  Mr.  d'Alvenslebeii  daiis  le  d^- 
partemeot  cuimtie  ministrcs,  pour  ioriner  un  conseil,  mais 
qu'auciin  Biiiiiatre  ne  devoit  entretenir  une  corresipondaBee 
ftrtioniiäre  avec  Jes  miniitrea  dB  roi  dana  FAnnger.  Qooi- 
q«e  je  Motoia  bien,  que  eela  if^it  unlqneineiit  duig6  oontra 
n^oi,  je  me  soumis  pourtant  aux  volont^s  du  roi.  Je  passai 
epcore  deux  semaines  avec  Ics  irois  ministres  daiis  les  COD* 
fttencea  ordinaires,  et  j'eua  mörna  dana  eei  intemlle  mie 
ooeaaioii  de  iaire  adopler  am  ra  moa  MntinMnt  |ioiir  im  ob» 
jel  impoitaiit  de  la  n^goeialioii  de  Scialowa  contre  celui  des 
trois  nutrt  8  ministres;  mais  je  ni'npperc^iüs  bientdt  qu'on  rom- 
men^oit  k  me  eaober  les  n^ociatiotis  importaates  et  surtoiit 
qii'on  tfoit  pria  m  avrangeineiil  secretypoor  qne  je  ne  viaie 
pliia  lea  d^diea  de  noa  mmiatrea  k  Vtenne,  k  Siiatowa,  k 
Varsovie  et  k  Petershourg,  pour  me  derober  la  connoissanco 
des  n<^gociations,  qu'on  entreteiioit  avec  la  cour  de  Vienne. 
J'cn  demandois  une  expliealion  aux  trois  ministres,  qui  me 
dMartient  qiie  6*^11  par  im  oidre  partfciilter  dn.roi.  Voyant 
done  par  ee  proo^d^  singulier,  qne  j'avois  perdu  aa  eonfiance 
et  que  je  ne  pouvois  plus  servir  avec  honneur,  je  lui  deman- 
dai  mon  cooge  ab&oiu.  Sur  quoi  je  re^us  la  r^ponse  ct-jointe» 
gradenae  en  apparenoe,'*)  dana  laqueUe  il  ne  vouhit  paa  a'ez- 


*)  Kehnert.  Broim. 

**)  Tranqaiilisez  voua.  Pat  eu  mea  rafsona,  pour  dooner  Ii  mea 
ministres,  Vos  coMgoea,  lea  ordrea  dont  Vena  Yooa  piaignez  dana 
Votra  Mre  de  oe  moia.  Je  n*ai,  aoyez  en  penraad^,  aliaotamenl 
rien  eoolre  Votre  xMe  et  Votre  patriotfame.  Vona  en  avea  donnd 
trop  de  preoTee  poor  pooToir  en  donter  uo  Inalant  Une  des  prin- 
cipakss  raiaona,  qoi  m*a  engag6  k  donner  les  ordrea,  dont  il  eat  que« 
alion,  aal,  de  Vena  aonlager  du  travatt  fMgaant,  dont  Voiia  Mie« 
cbai^  et  mon  deaaein  a  jamaia  M  de  Vena  Mer  Toa  eharges  et 
emplolaf  anasi  pea  quo  Voa  appointameni,  ei  eela  par  une  suita 
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pliquer  $iir  !&•  ?6nt«lile  raison  du  chapylnaiil»  mm$  iU^gaa 
MuleBMiit  qoe  c'^toit  p«r  oertauies  nteM  ei  poitr  tue  sihk 

lugcr  du  trop  ^raiid  lardcau  dont  \v.  ni"etx)is  charg^,  qnv  je 
devois  pourUnt  garder  nies  emplois  et  nies  appointemens,  et 
ipe  je  pouYois  m'oc«uper  de  la  direcUon  de  racad^mie  et  de 
la  cnltttre  de  la  soie  nationale,  ainsi  que  du  detaein  d'tom 
rhistoire  de  Ff6d£ric  IL  Je  r^pondia  au  roi  que,  nm  vojant 
ainsi  exciu  sans  raison  de  sa  confiance  ol  de  la  [)artie  es- 
seotieiie  du  defM^rtenicnt  aui|ud  j'avoia  prcsid^  avec  iionneiw 
el  «ico^  depius  trento  k  quaranta  ans^  je  le  pnai  da  m 
diflpenser  edtiärenieAt  des  aflUres  ^trang&m  et  des  appoi»» 
temens  de  cinq  mille  ^cus  que  j'avois  eu  jusqu'ici,  qua  je 
n'avois  pas  de  giaiids  hiens,  mais  aussi  fias  de  grands  besoias, 
qua  je  ae  voulois  pas  ^tre  pensiounaire,  mais  que  je  conti* 
BUeioiB  gratis  la  dinaotion  de  Taeadteie  et  de  ia  soie  natioiialet 
et  que  j^^rirais  rhistoire  de  FiMkie  II.  qne  j'avois  toujoovs 
re^ardf  tontuie  un  ouvra^j^e  de  ina  seule  corop6tence  et  le 
plus  utile  que  je  pourroiü  faire  pour  ia  nation  et  pour  Vhn- 
nanit^,  k  cause  des  grands  ej^eaaples  qu'elle  foumiroit»  et 
qne  j'^is  peat-^tre  le  seul  en  ^tat  d*^re  eette  Usloire 
d*une  manito  T^ritablement  pragmatique ,  et  avee  toules  les 
piäces  justificatives,  mai^  que  je  piioia  eu  iiit^iiic  tems  le  roi 
instammeot  de  s'eiLpiiquer  avec  moi  et  de  nie  dire  une  rai- 
son quekonqne,  par  laqueUe  j'ayois  perdu  sa  oonfianoe  et 
eneonni  sa  dis^ce,  apr^s  avoir  servi  V4M  pendant  qua- 
rante-sept  ans  «yoc        hoaneur  et  succ^s,  et  apr^  avoir 

de  r;iriiiiie  et  de  la  consideration  qiu»  je  Vuuj»  perle.    Soyez  doDC 
en  repos  lh-dess«s  et  trAs  a^surc  que  je  prie  Dieu  etc. 
De  Ia  main  propre  du  roi: 

Je  Ycrrai  aussi  avpr  plaisir,  qne  Vous  coiiliuuez  la  curalele  de 
iacademie.  aiusi  que  l.i  rJu  eclion  la  culturc  de  la  ^soie  du  payst 
COmme  je  n  iguore  \  (ius  \  iii>  jjiopüsez  d  ecrire  i  histoire 

du  feu  roi,  je  vprrai  avec  piaisu*  (juc  Wvns  y  employez  vos  Ueures 
de  loibir,  et  jf  doniicrai  les  ordres  uecefc-.ilres  aux  archives.  que 
Von  Vous  iloiiiio  loG  pit'Tps  necessaires  poin-  cette  inti^ressanic  hi- 
stoire.  Tene^tL  N  u^  toujours  assure  de  lua  parfaite  ebiime  et  amiÜ^ 
•   A  Ctolotieoi^ourg  ie  5.  de  iuillet  179L 

frad.  Crttillaumo. 
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du  comte  de  Eei  ls^erg,  n 

M  peraonnelleiimnt  attoeb^  k  \m  et  k  son  grand  pr^d^ce^^ 
seur,  non  coinme  un  siij^t  mais  < onmie  un  parent,  qui  tenoit 
a  l*^Uit  coinme  a  son  paUimoine  et  pour  sa  yie.  Je  n'ai  ja- 
maif  pa  obienir  Aii-defsiift  meone  eiplieatbn  m  r^ponae  ^erite»  • 
Iii  aueim  aeo^  anprbs  de  sa  peraoone,  maia  il  iii*a  toiifomii 
r^pondu,  qu'il  n*^toit  pas  indispos^;  contn^  inoi,  qu'il  ninoiL 
rien  contre  mon  zMe  et  coiitre  moi\  patriotismc.  11  faut  donc 
que  ce  soit  oontce  mon  kabUel6  et  oontre  ma  discr^ion»  dmit 
Fi6d6m  iL»  asaec  s^^,  ne  a'est  poortanC  jamais  plalnt  Je 
aais  tevles  les  impnlatieiis,  qui  sont  ealomnieiises  et  je  lea 
pourrois  aiseoient  rofutor,  si  on  vonloit  soiilement  in'<^couter  et 
eo  ve&ir  ä  iine  explication  qu'oQ  6vito  avec  obstination.  Le 
roi  ne  n'a  pas  paii^  depiiis  h  sosdite  ^oqfoe  da  dnq  de 
IttUet)  II  m*m  bk  ianter  qudqiiet  fius  k  dtner  pehdatit  le  9^ 
jour  de  la  princesse  d'Orangc,  mais  point  du  tout  pendant  cot 
hiver,  que  (?)  deux.  iois  au\  soupors,  aiix(|uels  je  ii'assiste  pas. 
U  m'a  done  tcait^  et  me  rcgarde  aTec  un  froid  gla^nt,  qui 
me  faü  f^^acdtr  par  teirte  la  viUe  comoie  nn  mlBisire  dis«» 
graeü  et  m'esehit  presqne  dea  oonrs  et  dea  aeoi^l^s  de  la 
viiie.   Je  pourrois  envisager  tout  ccla      philosophe  et  avec 
indiffdrence,  abandouier  tm  ch6tr?e  pension  et  les  pctits  liens, 
par  lesqaeii  je  tiaaa  eneore  k  HM  par  Facad^mie  et  ia  cul-* 
Iure  de  Ii  apaa  nationate  et  me  retlrer  deos  ma  ekaumi^re. 
Je  le  ferai  anssi  peut^-^tre  bient6t,  mais  je  le  diffite  etlcore 
parceque  je  tiens  eiicore  (rop  h  ceito  liistoire  de  Frnlrric  II., 
que  je  regarde  comme  ua  ol^et  utile  et  uecessaire«  taut  pcHtf 
le  p«lilio  et  la  po8t4ritd,  que  pour  mon  etistenee  et  pour 
mon  oceiipation  pendant  le  Teste  de  aia  tie,  et  que  je  re^ 
garde  les  liaisons  susdites  cncore  n^cessaircs  pour  parvenir 
k  ce  but,  et  parcequ'on  m'a  lait  m^me  entendre»  que  si  jo 
lefiisols  absolument  la  pensie»,  on  ne  me  permettroit  plus 
Pssase  des  anhim  pomr  üiiatDire  de  FMMc  fl.,  pareeqif  on 
flvoft,  qoe  c'est  nn  foesoin  pour  moi  et  qü'on  envisage'eomme 
d^shonorant  pour  le  roi,  s'il  mc  laisse  aller  sans  pension. 
Cependant  comme  on  vient  de  me  d^feudre  ia  pubiication  du 
troiaiäme  Tolome  de  mea  Berits  pnbMcs»  qm  ne  eoötient  sdre-« 
BM»t  lies  de  dioqnAoit  penr  perseniei  eomme  en  m'aprea-* 
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cni  des  bomes  fort  ^ftroites  pour  l'hiiCoure  da  FMMc  iL,  en 

ordonnant  quo  je  dois  ileiuandcr  chaquc  piece  au  minist^re, 
ce  qui  est  impossible,  et  que  je  tiü  dois  fdiis  avoir  ueces  aux 
arcliiTos»  que  j'ai  crc^  et  mis  en  ordce,  que  j'nt  pendant  treota 
ans  UmB  ma  ^irde  immMiate,  et  oü  preaqne  tocis  las  tnitUs 
el  d^p^ches  du  regne  präsent  et  prMdent*  aoikf  fouYilife  de 
ma  töte  et  de  iiia  inain,  et  par  cooserjueiit  rna  ])ropri<^tc, 
daat  on  me  d^fend  1ü  übrc  usage  d'une  maniere  üioute,  je 
n*aurai  plus  rien  k  mteager,  je  serai  farc^  de  prendra  tea 
partis  extr^mea,  de  renoncer  k  toute  aiäre  Uaison  que  celle 
de  r^^gnicolo,  et  de  transniettre  k  la  posl^rit^  los  v^ritabJes 
causes  de  ma  disgiace  iiiouie,  que  je  sais  fort  hu  n  et  que  je 
peux  iiK^ine  prouver.  Lc  roi  ne  veut  pas  me  ie»  dire«  11  me 
r^ond  to^jottrs»  qu'il  n'avoit  rite  oonire  raon  jsMe  et  contra 
uon  patriotisme,  mais  qu'ü  Touknt  tn^nager  ina  flant6  (ee 
dont  je  n'ai  pas  besoin),  et  quil  avoit  des  raisons  pour  faire 
ce  cbangenient  dans  le  imnistere,  pour  en  rendre  la  niai^ba 
pb»  esacte  et  plus  mesurto  (ee  qni  est  juatement  ie  con*» 
traire  dana  la  situafjeti  pass^e  et  präsente),  et  qu'il  a?oit  des 
raisons,  qu*ü  ne  trouve  pas  k  propos  de  me  dire,  pour  m'ex- 
clure  de  sa  confianco  du  secret  des  ailaues  ötran^?^res,  dont 
j'ai  ötö  le  d^positaire  pendant  un  demi  siecle.  Ii  laut  qu'U 
ait  des  raisona  plus  fortes»  pour  traiter  ainai  m  ministie,  qui 
a  servi  P^tat  dans  une  si  longue  ^poque  avec  la  pleine  oon* 
fianec  de  dcux  souverains,  avcc  le  sufTrage  de  la  nation,  avec 
un  i^eie  et  un  bucces  niarqu<ls  qui  kur  a  fait  prcsque  seul  et 
Sans  aucun  seoours  6iranger,  k  ses  frais  (n'ayant  jamaia  ob«* 
tenu  ni  demand^  aueiw  eitraordinaire  (?)  pour  tous  ses  voyagas 
de  n^ociatioDS  et  d*boininage),  buit  Craüds  de  pah  solenineb 
(ce  qu'aucun  autre  iiiinistre  n'a  encore  jnmais  faitl,  des  cen- 
taiues  de  dcduGUons g^eraleuMsal  apitlaudiesetdc  (dcux?)  cent 
müle  d^p^cbes,  qu'on  peot  aoumettre  k  la  censure  k  plus  sMre 
de  tout  confuusseur  et  bomme  d'^tat  U  faut  des  raisons  bian 
fortes,  pour  quun  souveratu  bou,  justc  et  vertue ux  prenno 
la  resoluüon  de  foreer  a  la  reiraite  et  de  disgracier  avec  tel 
6idflt  un  ministre^  qui  a  ces  titres  par«*defer8  hii.  i'ai  §qvm 
tont  fMmmk  um  oonseieMe»  u  j*ai  quelque  cboae  i  me  re^ 
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pfodier,  mm  je  ifm  tvoüV^  p«W  le  möhkdire  irbjeti  '  Je  me^ 

prujiose  <'!i(  nre  de  m'accusdr  inoi-möme  cnvers  le  roi  sut 
des  suppositiuos  posslbles  et  de  m'en  justiGer.  Je  terrai  alors 
«•  on  veiiAra  m  r^ondre  et  tt^obj^Mt  ^(tielqtte  cböM. 

»u»  tnoralemeiit  persnad6^'lt  ii*y  a  pas  d'autre  rai*« 
son  de  ma  disgrAce,  que  Celle:  qu'on  a  fait  croire  au  roi, 
que  pour  jouir  d'un  gouvemcment  fieureux  f»t  lraiH[mlle  ü 
a'y  fffoit  paa  d'autre  moyen,  que  eeiui  d'abando&aer  Tancien 
ayst^iae  vigonraux  de  Ja  maison  de  Brandenbourg,  et  de 
Her  ^tfoitemeiit  areo  Ja  coor  4e  Vteime,  et  qbe  poUr  eet 
fet  il  (HoiL  iK^cessairo  dY'carter  Un  ministre,  qu'ou  croiL  trop 
attacbe  a  rancieii  Systeme,  trop  actif  et  trop  vigoureux  (ce 
fu'on  appelle  turbuleB^»  quekeour  de  Vienne  regarcte  comm0 
son  emieiMii  acbärii^y  et  qui  ratatit  dana  le  mlnisl^e  powr^ 
rbit  eontreearrer  le  noo>  eau  Systeme.  Ootre  rihdttcüon  <|u'oti 
petrt  tirer  de  ce  qui  s'ost  jiasse  jusqu  ici,  j'en  ai  une  preuve 
assoz  forte  cn  inains,  que  seion  uno  dcp^cbe  du  ministre  Aii-^ 
floia  £lgiii,*)  le  roi  Uopold  lui  a  dH  k  Florenee  et  k  Qre-^ 
mone  en  propres  termes,  qne  depoia  quele  ebmte  de  Hattie^ 
bcrg  avoit  H6  an  effet  de  c6t<^,  cl  que  son  dernier  ttk^- 
motre  desagr^able  k  la  cour  de  Yieune  pour  la  jiariiication 
de  Szitiowä  avoit  ^tö  annull^,  il  ^toit  content  et  pourroit 

•  •  ■  ■  ,  ji 

«)  Extrait  d'uno  des  depÄchea  du  pomte  d'£Jgii]  Ii  sa  cour« 
datöe  ä  Vcnise  le  35.  Mai  1791:  L'empcreur^  loin  de  d^savouer  (a 
döcUralion  de  son  mioisire  k  Mr.  Slr^ltow,  et  de  me  r^peler  ce 
qoril  ia*avoH  dit  ä  Florenoe,  r^pliqaa;  qtle  la  sttiMtion  des  aflaire^ 
pföientaft  ast^e  (k  oelle  beere?)  un  aspecl  toot  difforenl;  qud 
Mf.  de  Hcitebei«;  avoit  M  en  eliet  mia  de  cia^^  rt  qUe  Vofßt^ 
envoyd  par  ce  iniaistre..jfflatiTeineiit  au  congröa;dö  Sislova,  elf 
pr&ent^  par  Mr.  de  Jacobi  4i  Vienno  Ic  30.  d'Avril;  avoit  da  na 
le  fand  aooultö;  qua  S.  'lti  le  roi  de  Presse  avoit  ^crit  en  Ter- 
cpiie  4ie  la'maoi&re  b  plus  concfltatoirc;  qee  lur  (erapcreiir)  Cöä-' 
eeroH;  qu'on  pöimit  engager  aafls  dfIttcuM  la  Torle  ä  acquie&> 
c»r  &,lfarrang^iMQ|  pmipds^  pav  l«  oa«rte  Qolmal)  qu^il  ae  dourj 
t«dü  paa  de  |)quveir  9k^^  la  iiroioiifpüon  d^  irarpiaUce;  .co^fP« 
aussi  il  na  pouyoit  paa  ezisler  des  craintea  sur,  le  racommeace- 
ihent  des.bosUHtes,  et  qu'enfin  U  ne  pbuv.oit  pas  penser  ä  terptner 
ses  n^ocialions  pendant*  que  toutes  les  ilutres  Itötent  enceire  tri 
suapens.  ,fTen  seroia  aeul,  dU-Ü,  1«  dupe.*'  *         .  ' 
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d$  PrM$  de  la  camif%  4ii§km.  dn  emuig  de  Beristberg, 

enker  dans  ks  vims  des  alU^s.  Ces  propos  remarquabk«  Bup- 
poseot  dcmc  iin  coneert  pi^dent  k  T^gard  du  oomte  de 
Hertzberg  et  ne  laissent  poiot  de  doute,  qoe  ce  miniilre  a 

6te  sacrili«'  au  noiivc^au  systoriie,  et  que  Ics  deux  plus  grands 
monarquüs  de  l'Europe  lui  oat  fait  rhoiincur  de  couvenir 
eotre  eux  pour  l'^rter  de  leurs  affaires.  Si  oela  est,  Gomme 
U  n'en  faut  pas  douter,  11  laut  bien  qu'un  pauvre  gentiUioiiim 
Pom^ranien  se  resigne  k  son  sort  et  se  retire  de  bonne  grdce; 
mars  il  iiuinKiit  eviger,  qu'il  soit  trait(^  autreuienl,  qu'il  ne 
soit  pas  renvo|e  avcc  m^rfs  par  deuK  souveraittSy  qui  Vont 
autiefais  honor^  de  lear  eslime,  conune  le  eomte  de  Lue- 
ehesiDi  I'a  t^meign^  de  la  part  dtt  grand-due  Leopold  au 

conile  dt  lln  tzltor  i, .  vi  du  luoins  on  ne  peilt  pas  truuvor  a 
Tcdi[G,  que  je  gemissc  d  un  Systeme  qui  Uoit  ab^uiumetit  de- 
venir  destruotif  tdt  ou  tfird  pour  la  patrie  et  pour  lea  vM- 
tables  iutöf^^  do  la  aiaiflon  de  Brandenbourg,  qui  par  la  po- 
•  aition  locate  des  deux  ^tats  ne  peuvent  jamais  dtre  concili^ 
ayec  ccux  de  la  miison  d'Autriche,  mais  qui  n'exigcnt  pas  # 
toujoors  um  gucrre,  niais  seuieaAeut  une  attention  suivie  pour 
a'öclaircar  mutueilesient»  et  pour  entreteuir  par  ees  moyena 
le  v^ritaUe  patriotisme  des  deux  partfs  pour  le  bonheur  et 
la  tranquillit^  de  l'eiiipire  (jcrmanitjue,  aiusi  quo  de  toute 
TEurope.  Je  crois  que  j'aurois  jett<3  la  base  d'un  Systeme 
aussi  grand  et  aussi  digne  de  deux  grandes  maisons,  si  on 
avoit  admis  luon  plan  conciiiatoire  au  congr^s  de  Retchen- 
bacb,  lequel  6pargnoit  &  la  cour  de  Vienoe  une  grande  bu- 
niiliatiüu,  lui  assuroit  ses  frontiercs,  en  faisoit  autant  a  la 
Prusse  et  la  ttroit  de  son  etat  pr^caire»  qui  concilioit  enfiu 
les  v^itables  int^r^ts  de  toutes  les  puissanees  du  nord  et  de 
Torient  de  l'Europe  et  leur  assuroit  une  posttion  et  des  H- 
mites  naturelles,  qui  auroient  t»carte  pour  long-tcms  tout  sujet 
de  collision.  Sed  non  erat  in  fatis!  Le  monde  n'a  pas  dii 
jouir  de  ce  bonheur,  et  un  homine  d'^tat»  trop  honnöte,  trop 
philosopbe  et  patriote,  a  dü  6tre  puni  par  la  plus  forte  bu- 
miliation  d'avoir  touIu  procurer  trop  de  bien  k  lliumanit^, 
d'avoir  trop  presunie  de  sou  zöle,  et  d'avuii  Uop  n(§glige  les 
voies  de  la  poiitique  ordinaires. 
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In  den  Mtilieiideii  Zeiten  der  RepubNk  waren  die  Pttfiicier 

durch  (fie  Curien,  die  Plebejer  durch  die  Tribus,  die  Gesaninit- 
beit  Beider  durch  die  Centuricn  vertreten;  und  diese  drei- 
liche  Repräeentation  des  römischen  Volkes  stellte  die  Grund- 
lage des  Staates»  die  constitttirende  Gewalt  desselben  dar. 
Doch  welcher  Umschwung  war  seitdem  geschehen!  Die  be» 
sten  Lebenskeime  Iialh^  (h  r  Wandel  der  Zeit  und  der  Bege- 
benheiten erstickt;  freilich  nach  den  Gesetzen  jener  Noih- 
wendigkeity  mit  der  das  geschichtliehe  Leben  überhaupt  zu 
mmer  nenen  und  neuen  Gestaltnngeii  hindrängt 

Die  C  u  r i  a  t comitien  waren  in  demselben  Maasse  vcr- 
koninien  wie  das  Patriciat  Zu  Gicero's  Zeit  und  als  die  Mo- 
nar<^ie  sich  anbahnte,  waren  sie  dem  Wesen  nach  längst 
fenehwunden  und  dureh  die  geringe  Zahl  der  Piilrieier  schon 
an  sidi  rar  Unmöglichkeit  geworden.  Zwar  blieb  ihr  Name 
noch  als  ein  lebloses  Schattenbihi  heslehen,  einmal  in  An- 
wendung auf  die  ölFentiichen  Wahlauspicien und  auf  die 
formelle  Yerleihung  der  Amtsgewali»*)  andrerseits  in  Röelt- 
sieht  auf  die  privatrechtlMihen  Adoptionen  oder  Arrogationen;  *) 
doch  wurden  bei  diesen  1  oimalilaten  die  Camitien  nur  noch 

1)  Cic.  adv.  Rull  n.  11.  cf.  Dion.  If.  6. 

2)  Dio  30,  19.  41,  43.  53,  32.  Cic  adv.  UuU.  II,  10,  ad  fam.  I.  <),  25. 
Gell.  Xin.  15.  Gaj.  I.  5.  fr.  1,  D,  de  cousU  princ.  1»  4  c.  1.  §.  7.  C.  de 
Tel.  jur.  enucl.  1,  17.  ' 

3)  App.  b,  ctv.  UL 14. 94  Dio  95, 5.  Öuei.  Oci-  65.  Tac.  Bis(.L  I&. 
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durch  die  Versammlung  der  Pontifices  und  der  Auguren,^) 

und  die  30  Ciirien  dnrch  30  Lictorcn  vertreten.*)  Von  sol- 
chen Versaninilü Ilgen  ^iug  also  auch  nach  der  Gründung  des 
Principates  im  Namen  der  erloschenen  Curien  das  Königs- 
gesetz (lex  regia)  als  Curiatgesetz  über  die  Amtsgewalt  (lex 
curiata  de  iiiipcrio)  aus,  d.  i.  die  formelle  Einweisinii^  in  die 
vom  Senate  verliehenen  kaiserlichen  Titel  und  Rechte,  von 
4ßf.,4as  Brucb&iUck  der  Jqx  de  aui|^io  Yespasiaui  nocU  jet4 
eine  unmittelbare  Anschauung  gewährt 

Die  Tribut-  und  die'Centuriatcorinitien  bestanden  da- 
gegen noch  factisch.  liü  (üen  Jahrhundert  der  Kcpnhh'k,  um 
534/)  war  eine  Verschmelzung  Beider  zu  eaier  cinzi^'(  n  Na- 
tipiMihersiimniluiig  voraucht  wonien,  mdßm  man  die  Contu* 
rijitmDÜaBii  im  popottien  Sinne  refonnirte.  Btf  zu  dieser 

Zeit  nüuilich  hatte  in  denselben,  der  Ahsieht  ihres  Gründers 
des  Scrvius  luliius  gemäss,  die  Arisiukratie  des  Geldes  eia 
.entschiedenes  Uebergewicht,  insofern  die  Centurien  der  er- 
steh Klasse  mit  denen  der  Ritter  allein  schon  die  Stimmen- 
majopilät  ausmachten;  jene  Keform  aber  gab  ihnen,  weil  sie 
die  Centurien  mit  den  Tribus  verband  und  diesen  uuterord- 
^  »ete,  eine  mehr  deniokratisehe  Gestalt,^)  welche  sie  auch 
bis  in  die  Keiseneit  hiDein  beibehielteo.  Danach  stimmten 
Auomehr  die  Gent«riat<!omitieB  ebenfalls  nach  Tribus,*) 

deren  es  seitdem  unverändert  3.'>  gidi,  so  dass  18  Stimmen 
gegen  17  entschieden.  Diese  35  GeSiUinnLstimmen  zorlielen 
aber,  wie  es  in  der  Jlmi  scheint,  ia  d^O  Colleotivstimmen» 
da  innerhalb  jeder  Tribus  die  nten  Uuterseheiduogeii  uwh 
Alter  und  Vermögen  im  Gegcnsatc  zu  den  Tnbutoomitien  auf- 
rechteihalitn  wurd^  uud  die  Abslimmuu^  {gleichwie  in  den 


1)  Qe.  ad  Att.IV.  l&  ma.  pro  domo  U  GelL  V.  19.  XV.  97.. 
Tac.  1.  c.  Si  ie  privatua  lege  ouriata  apad  pontif ieea  ut  meria 
est  adoptarem. 

S)  Cic.  adv.  RuO.  IL  19*  . 

Z)  Vertf,  OöUling  R.  SUatovert  8.  881  ff. 

4)  Dionys«  IV,  21. 

5}  Liv.  29,  37.  Epit.  49.  Polyb.  VI.  14  (12);  GIc  pro  Plane.  2a 
fOf^  lUill    %  Suet«  Ois,  41.  m,  Qct«  . 
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bus  nämlich  slimiliteii  die  kelteren  und  die  Jüngeren  (Seriio- 
res  und  Juniores)  gesondert,  und  zwar  beide  Tliciie  je  in  6 
Klassen/)  so  dass  jetie  I  ribus  10  CeiUnnes,  alle  35  SDithin 
8fi0  Geoiiiran  oder  HMÜstuniDeii  entiuelteiL 

Das  Alter  war  deomaoh,  gleichwie  in  der  alten  Genta«* 
riatverfüssuiig,  durch  dieselbe  Stiuiinenzahl  vertreten  wie  die 
Jüogcreu,  uünilich  durch  5  in  jeder  Trihus,  durch  175  im 
Gaaaen.  Das  Vemiögm  dagegen  hatte  niehl  Mebr  wie  In  je- 
ner das  Uebei^ewicbt^  weil  jede  der  5  Klassen  eine  glenhe 
SiimmencabU  aitelich  ui  jeder  Tribos  3  «ind  im  Ganxen  70 
aul/ü^^  eisen  hatte  d.  i.  35  der  Aciteren  und  35  der  Jüngeren.») 
Auch  verlureii  die  14iiter  ihre  ehemalige  selhstständige  Stel* 
kng»  indem  sie  niobt  mebr  in  18  besoaderan  Genturien,  so»» 
dem  alleni  Aatcheiii  nadb«  ja  ohne  allen  Zweifel,  in  denen 
der  ersten  kl.isse  der  verschiedenen  Tribus  stimmten,^)  so 
dass  die  Stimmen  der  erst«  ii  J\  lasse,  die  lütter  miteingerech- 
aefc»  von  S)8  auf  70  lurückgeiühri  wafcn.  und  nicht  mehr  97 
Stimmen  gegenüber  hatten  wie  sonst,  sondern  260,  oder  f  der 
Gesammtstimme  in  jeder  Tribus.  Andrerseits  stuunten  auch 
die  Capite  censi  und  die  Prolelurier  nicht  mehr  ab^c'sonderi, 
aondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  der  öten  Klasse.*) 

Die  Offdoung  war  aioher  folgende.  Zuerai  stimmte  die 
aoB  den  lUndlicheo  Trtbns  erlooste  centiiria  psaeTogativa,  *) 
die,  da  die  Centurien  klasscnwiMse  berufen  wurden,  natürlich 
stets  der  ersten  Kiaase  .angehörte,  so  dass  nur  62  Loose  da- 
hei  erforderlieh  waren»  je  ai  Air  die  Centurien  der  Aeltcren 
«nd  der  Jüngeren  jdor  ersten  Klaiae  ifer  3i  ländlichen  Ir»- 
bus.  Die  centuria  pracrogativa  Aniensis  juniorum  •)  bezeicb» 

I)  Cic.-l»v  FUkso.  7,  8aJl.  de  rep.  ord.  U.  8.,  wo  ausdrücklich 
lOasBcn  erwihnt  werden;  beU.  Jug.  86.  Cio.  FbiL  ii.  33.  JLW.  4^ 
Ift  et  YaL  Bftt.  VL  5^  3.  Aur.  YicL  S7. 
•)  Liv.  143. 

:$)  Dafür  spricht  auch  wohl  Ut«  19,  37.  und  43,  16.  im  Vor 
gleidi  mit  Val.  Max.  VL  5^  a  Aur.  Viel.  ft7.  s.  Otfttling    386. 380 1 

4)  S.  GötOing  &  163. 

5)  Cic»  pr.  Plane.  20.  Fest.  p.  114 

6)  Liv.  H  7  (von  J.  m>  d  16»  St.  17,  tL 
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net  also  <•  B.  die  Centarie  der  ersten  Klasse  der  JfiD()erai 
ans  der  Anieiisioheii  Tribns.  Das  YoCmn  oder  Sutfiragiun  de^ 

ceßtuiia  praerogativa  winde  den  übrigen  Ml)  Centurien  dio 
noch  zu  stimmen  hattca')  bekannt  gemaclit.  Dann  wurde  die 
erste  Klasse  aller  Xribus,  also  69  Centurien  mit  Almig  der 
praerogativa,  in  gleidizeitiger  Abstimmung  berufen;  bieraiif 
die  70  Centurien  der  zweiten  Klasse  aller  Tribus;  dann  die 
70  der  3ten,  der  4ten  und  der  5ten  Klasse,  wiederum  hinter- 
einander. Nach  jeder  Klusst  iiafistiinmung  ward  das  Resultat 
wenigstens  den  yorsitienden  Behörden  sogleich  angeieigt 

Wenn  nun  die  Iste  und  2te  Kiasae  mit  der  centmia  prao- 
rogativa  gleichlautend  stimmten,  also  140  Centurien  oder  jo 
i  einer  jedea  Xribus  einig  wareu:  so  lag  die  Kntscheiduug 
in  der  Abstimmung  der  3ten  Klasse,  sobald  sie  in  der  JMebr* 
laU  der  Tribus  durch  beipflichtende  Sufflragta  jene  f  auf  f 
brachte.  Aus  diesem  Grunde  hob  z.  B.  Antonius,  um  Dola- 
bella's  Erwählung  zum  Consui  zu  verhindern,  nachdem  zuerst 
die  ceuturia  praerogativa,  dann  dio  Iste  und  die  2te  Klasse 
denselben  einstimmig  gewühlt  hatten,  also  unmittelbar  ?or  der 
entscheidenden  Abstunmung  der  3ten  Klasse,  die  Gomitien 
l>lolziich  auf.')  Es  folgt  ferner,  dass  wenn  die  ersten  6  SuP- 
{ragia,  d.  i.  ^^r  Gesammtstimmc,  in  der  Mehrzahl  der  Tri- 
bus gieichlauteten,  es  der  Abstimmung  der  4ten  und  5teii 
Klasse  gar  nieht  mehr  i>edurfte;'}  bei  abweichenden  Soffin^ 
gien  konnten  aber  die  Tribus  in  allen  ihren  Thailen  oder 
siimmtliche  350  Centurien  zur  Absliaiuiung  gelangen.*)  Doch 
war  es  das  Gewöhnlichste,  sowohl  iu  den  Centuriat-  wie  in 
den  Tributoonitien,  dass  der  Praerogatifa  die  übrigen  Sti»«* 
men  sich  anschlössen. 

1)  Liv.  34,  8:  ceterae  oentariae  im  Gegensatz  xnr  prae- 
rogativa. 

2)  Cic.  PhiL  IL  33.  Bei  Göltling  S.  m  hat  sich  ein  Irrtfium 
eingeschlichen;  denn  nach  seiner  dritten  Ansicht  sind  die  Worte 
bis  tacei  nicht  wie  bei  der  aweiten  zu  Terstaben,  sondern  die 
praerogativa  ist  nach  jener  nar  eine  CInfaH». 

3)  Daher  Cic.  adv.  Rull.  II.  % 

4)  Daher  Cic.  pr.  Plane  20. 

1^}  ac.  PbU.  a  33.  Ascoo.  in  Verr.  I.  H 
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Die  Absicht,  dass  diese  iJso  mngefonnteii  Gentoriatoo- 

tniticn  die  l\)rin  tier  Triliutcomilien  allmalilig  ganz  verdrän- 
gen und  zur  alleinigea  Keprascntation  des  Volkes  werden 
«rfltoii,  kam  nie  aar  Tenrirklidnmg.  Das  ultmdemokratMclie 
Frincip,  welches  den  Tribiileoalitlen  za  Grunde  lag,  und  der 
Widerstand  der  Volkstribunen,  die  mit  deren  Aufhebung  auch 
ihrer  eigenen  Aiimacht  beraubl  vvoiden  waren,  erhielt  die- 
selben während  der  Republik  aufreclit,  und  das  beginnende 
Prindpet  Hess  sie  wie  alle  übrigen  Foraien  Torttnfig  forl^ 
liestelwn* 

Zwar  soll,  nach  der  Meiniinpr  neuerer  Forscher,  wenige 
ZeU  nach  jener  Hcform,  niUuiich  im  J.  575,  im  Gegensatz  zur 
deflMikratischeren  Gestaltnng  der  Gentnriateomitien,  die  Tri- 
hnsversamnihing  ^  nm  die  beideneitigen  Prineipien  gewi»- 
sermaassen  auszugleichen  —  eine  aristokratischere  Färbung 
erhalten  haben,  insofern  gewisse  Theile  des  Volkes,  Corpo- 
ralionen»  CoUegien,  innerhalb  der  Xribus  nunmehr  die  £in-> 
lelstiniDien  gebildet  lUttten,  aus  denen  die  Gesammtstininie 
erwachsen  sei.  *)  ladessen  berofat  dies  nnr  auf  einer  Miss-- 
deutung  der  Angabe  des  Livius,  wonach  die  Censoren  jenes 
Jahres,  wie  es  heisst,  die  Stimmen  änderten,  indem  sie 
die  Tribiis  beiatsweise  nach  Stand,  Vermögen  und  Gewerbe 
ordneten.*)  Schon  der  Umstand,  dass  diese  NäcMcht  gans 
vereinzelt  dasteht,  und  dass  Livius  selbst  gar  kein  besonde- 
res Gewicht  auf  sie  legt,  zeigt  zur  Genüge,  wie  dabei  nicht 
an  eine  so  radicale  ümwjftlnng  des  oonstitQtionelien  Princips 
der  Triboscomitien  selbst  za  denken  sei,  in  welchem  Falle 
sieh  ncytfawendig  anderweitige  Spuren  bitten  eibalten  and  be« 
stäti^ende  Combinationen  ergeben  müssen.  Vielmehr  handelt  es 
SU  Ii  augenscheiniick  nur  um  eine  neue  Organisation  der  Tribus 
als  Volksabtbeihngen,  da  es  nhttbdioh  im  Lasde  der  Keit  d*- 
Ungebommen  sein  mnsste,  daas  die  eimeben  Mitglieder  es- 
ner  Tribus  in  ganz  Yersduedenen  Regionen  ansässig  waren, 


1)  S.  Göttling  S.  396. 

2)  40,  51:  mutarunt  sulTra^ia:  regionatimque  generibUS  boml- 
num,  caussisque,  cl  quaebliLus,  tribus  descripserunt. 
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alMi,  da  tribua  nnd  regio&es  urspnlngUoh  Eins  war,  vialflieh 

in  einer  ganz  niideni  Trihus  stimmten,  als  wozu  sie  ihrem 
Wohositze  nach  gehörten.  Die  Ceusoren  brachten  nun  diese 
abnormea  VerUltnisM  wioder  id  da»  €reieise  sunick,  indem 
aia  die  .Tnbug  Deuerdings  Aarli  den  Begjonen  ordneteot  d^h» 
jeden  Einzelnen  in  die  liünis  einschrieben,  zu  der  er  der 
Region  nach  gehörte.  Die  neue  l:«uischrctbuog  aber  nach  Stand, 
Vermögen,  Alter,  Gewarbe  u.  s.  w.  war  nichts  anders  als  die 
gewöhnliche  £rneiinrung  dcfr  Gensurliaten  Behnfa  der  Con- 
trolle,  die  nur  diesmal  ausnahmsweise  eine  ungeheuere  Ar- 
beit und  daher  ein  denkwürdiges  Ereigniss  war,  \Neil  in  1  oli^e 
der  neuen  Tjribusnrdnung  nicht  bloss  einzelne  Hummern  in 
den  Klassen-,  Standes-,  Gewerb««*Listen  u«  t.  w*  in  andern 
waren,  soindem  alle  Tribnareglstär  seihst  umgestoaten  und 

uuigeschriehen,  also  sanunthche  Bürger  von  Xeueni  eini^etra- 
gen  werden  nms>t( n.  Üurch  diese  Versetzung  der  einzelnea 
Bürger  in  die  dem  Bezirke  nach  ihnen  «istündige  Tribus 
wurde  nun  offbnbar  nicht  das  Stimroprincip,  sondern  bloas 
die  Stinuri Ordnung  geändert,  insofern  jetzt  in  jeder  Trihua 
tlu'ihvüiäc  andere  Persuucu  .klimmten  als  zuvor;  und  dies  heis:it 
bei  Livius:  mutarunt  suflragia.  Zugleich  ergiebt  sich,  das& 
diese  Aenderung  eheMOWohi  die  Stimmordnmig  in  den  Cen«^ 
turiatcöBiitien  betraf  wie  in  den  Trthutcomltien,  da  ja  da- 
zumal auch  i>chon  jene  nach  Tribus  stimmten;  und  hieraus 
erklärt  es  sich  wieder,  dass  Livius  die  Angabc  nicht  ausdrück- 
lich auf  Eine  der  beiden  Yersammhingen  bezieht,  weil  aie 
eben  Beide  betraf. 

Es  iat  also  gewiss,  dass  nach  wie  Tor  jenem  Zeitpunkt, 
und  bis  zu  ihrem  Absterben  unter  dem  Principate,  in  den 
XributcouiiUen  die  Gesanunt&Umme  der  Xribus,  im  Gegeosatx 
»1  den  Centuriatcomitien  nicht  aus  Colh^ctiYalimmeD,  sondern 
uAmlttelbnr  aus  den  EiuEelstiiiMnen  der  Tribulen  gebildet 
wanJ.  Ihr  l'riinip  war  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  die 
£olitiselie  Gleichheit  aller  Bürger;  nur  wurde  auch  in  ihnen 
eine  Tribus  als  Prärogative  oder  Principium  erloost,  die  zu- 
erjBt  stimmte;  die  übrigen,  jure  vocatae  genannt,  wurden  dann 
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gteicbteitig  m  Abstwimung  bemfeD.^)  Dts  SttoMmeht  io 
beidcii  Ver^aonnlungan  «riosdi  nil  dem  TollMideten  «ecliiig« 

sicii  Jabre. 

Von  alter  Zeit  her  hatten  die  Cetituriat-  und  die  Tribni« 
fomitien  wesentlich  gleiche  Rechte  gehabt,  nämlich  Beam^ 
tenwahlp  Criminalgericiilsbarkeit  und  GesattgtboDg: 
aber  Beuefaong  und  Bedetttufi^;  waren  Terscbieden.  Jene  bal« 
trii  (lio  \\  .sli!*Mi  der  höli(  ii  ii  lit'hörden:  der  Coiisulii,  Pmiü- 
ren  und  Censoren;  diese  der  niedere«:  der  Volksthhunen, 
Aedilen  and  Quäslorea.  Die  GenUirienvarsammiUBg  ^tte  fer^ 
ner  mir  die  ricbleriiefae  Entocbeidiuig  bei  FrovocatieMm  ib 
Fällen  des  Uochverrathes  oder  der  Perduellio;  die  Tübus- 
versaiuinlung  aber  das  Recht  zugleich  selbst  anzuklagen  und 
7.\x  richten.  Die  Ersterc  endlich  war  auf  die  Annahme  odef 
VenrerfuQg  kgislativer  Voraoblüge  des  Seoaies  b^aehrilnkt; 
die  LeUlere  hatte  dagegen  bei  der  Gesetr^bcing  das  Reebl 
der  iiiiljtiii\e  uikl  der  Debatte.  Deshalb  nius^^ten  sich  in  dem- 
seihen  Maasse  wiu  das  demokratische  Princip  im  Staate  über«» 
baupi  «birobdraDg»  uodicbon  seit  deir  ZvttiflafelgeietEgebiing» 
die  Tributoomitien  xor  legislaliTen  Hanptversamnlung  gestal-^ 

ten;  und  deshalb  nahm  ibnen  auc  h  der  aristokraliscbe  Sulla 
nicht  allein  die  GerichUbarkeit,  sondern  vor  Allem  die  Le- 
gislation,') 60  dass  nur  das  Wahlrecht  ihnen  übrig  blieb» 
wShrend  er  aadrerseiU  den  Centunatcomitioa  bJoaa  die  Pr«H 
voeatfon  enteog.') 

Zw  cir  v  ar  dieser  Reattioasversuch  aetzen  die  Demokratie 
Bur  VI  [übergehend f  die  Comitien  erhielten  ihre  jBcfugnisse 
im  AH^emeinea  mräck,  und  die  TribaivenainiDliiQg  .  wurde 
sogar  mücbiigar  und  zügelloser  denn  je  zufor»  indem  eie  aelbel 
iü  Angelegenheiten  der  hühcni  Ven^^altung,  wie  z.  B.  der  Ver-« 
leihung  von  Provinxen,  sich  eine  Entscheidung  auinaasste.  Dt 
jedodb  die  ßuUaiiisohe  Grimittahrerfassung,  aof  Yermehnrng 
dar  steheBdafi  JSeriditablift  oder  der  Geschworoeiigeriebite 

1}  Varro  R.  R.  HL  17.  TgL  Asoon.  in  Vem  L  9,  der  indessen 
aaoäobst  dUe  .rafarmbiea  CentnffsIcomiUaii  Im.  6iime  bat. 
S)  App.  b«  eiv.  I.  eo.  .   '  . 

3]  Qe.  Verr.  L  13.  cl^  Affk  \u  dv.  1.  09.  . 
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(quaestiones  perpeluae)  beruhend,  wegen  ihrer  prösscrn 
Zweckmässigkeit,  ausnahmsweise  Anerkennung  und  Dauer 
gewann:  so  gehörten  wenigstens  Yolksgerichte  schon  wMb« 
rend  der  letiten  Zeiten  der  Republik  zu  den  seltensten  Er* 

eignissen,  und  die  Thatigkeit  sowohl  der  Tribut-  wie  der 
Centuriatcomitien  war  im  Wesentlichen  auf  Wahlen  und 
Gesetze  heschränkty  als  dasPrincipat  aus  der  fiepablik  sidi 
her?orrang, 

Iniwisdien  war  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  allmldi- 
li*!j  bei  allen  Angcle^?enheiten  die  gebeinie  Al)stimmung  durch 
Talclchcn  eingeführt  worden;  zuerst  durch  das  Gabinische 
Gesetz  im  Jahre  614  bei  den  Wahlen,  dann  durch  das  PapI« 
risciie  im  Jahre  622  auch  bei  der  Entscheidung  über  Gesetze. 
Die  Absicht  war  die  L-iiahbaiigigkoit  der  Meinung  zu  sichern, 
die  allerdings  bei  der  offenen  Abstmimung. insofern  gefährdet 
erscheint,  als  nur  za  oft  das  Wort  feiger  ist  wie  der  Gedanke. 
Gefahrlicher  aber  noch  ist  das  geheim^  Verfahren,  weil  es  za 
einem  Beckmantel  der  Gemeinheit  und  Gesinnungslosigkeit 
werden  kann  und  diese  ia  so  verderbten  Zeiten  fast  häufiger 
ist  als  Feigheit.  Es  gewahrt  der  Zweizungigkeit  Schutz  und 
fördert  die  Bestechlichkeit .  Daher  nahm  audi  zumal  bei  den 
Wahlen  das  Bestechungssystem,  allen  Gesetzen  und  Strafen 
zum  Hohn,  in  einer  erschreckenden  Weise  zu.  Vcrres  hatte 
nicht  weniger  als  oOO,OüO  Sesterticn  daran  gesetzt  um  Ci^ 
cero's  Aedilität  zu  hintertreiben.')  Die  Trihus,  die  einzelnen 
Gentnrien  und  bestimmte  Klassen  worden  durth  Künste  und 
Versprechungen,  durch  Lustbarkeiten,  OastmSler  oder  beares 
Geld  bearbeitet.  *1  Oder  Tiian  j^ewanii  auch  die  bei  der  Ab-« 
Stimmung  i)eschailigten  Beamten,  wie  die  Austheiier  der  Tä- 
felchen  (divtsores),  die  Abnehmer  der  Stimmen  oder  die  Auf^ 
seher  der  Stimmkasten  (rogatores»  onstodes)  und  selbst  die 
das  Resultat  ziehenden  Stimmordner  (diribitores).  *)  Ja  es  bil- 
deten sich  sogar  nach  Art  der  Handelscomgagnien  Gesell'^ 

1)  Cic.  Verr.  L  8. 

ij  Cic.  ad  AlU  I.  16.  IV.  15.  Or.  p.  rdd.  ad  Quir.  7.  Q.  Cic  de 
peüt,  cons.  5.  Or.  pr.  Mur,  32. 

3)  Cic  pr«  i'ianc.  IH.  vgl.  GöUliog  S.  m. 
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Schäften,  welche  das  Sliiumeiisaiiiineln  als  ein  gut  rentiren- 
ües  Geschäft  für  Geld  in  Entreprise  naimieu.  Diese  Sodali- 
ttten  oder  CiolkfMmf  die  dnrob  festes  ZusamnierüiaJten  ihrer 
llitgiieder  audi  Mnat  eimm  mlfMh  scfaidiiclian  £iofliifi 
auf  die  politische  und  bürgerliche  Ordnung  nuilbteo,*)  wur» 
den  zwar  mehriach  verboten,  wie  im  Jalire  685  durch  einen 
Senatsheschluss,  ^)  dann  —  nachdem  Glodius  sie  695  berge- 
•MÜ«)  im  Jahie  698  dudi  d«s  JLieinisctie  Gesels;*)  dodi 
fldkmi  die  Wiedeilioliliig  der  Veibote  zeigt,  wie  \nsm$  die* 
selben  im  Gruiide  fruchteten. 

Unter  solchen  Umstanden  wurden  gegen  das  Ende  dec 
Republiii  die  Gomitien  mehr  und  mehr  der  Kampfplati  ge» 
MoMT  eder  offener  UnUiebe^  ein  Weifaeog  der  SiÜNitniGht 
und  des  Ehrgeizes  Einzelner.  Und  so  koonle  es  denn  gesche* 
hen,  dass  sie  sogar  Beschlüsse  zu  ihrem  ciß;encn  Nachtheil 
fassten,  ihre  Rechte  der  Willkür  der  JUacbtigen  i'reis  gaben. 
Sie  selbst  wiikten  dabei  mit,  als  nierst  Cisar/)  dann  die 
Tcliraimni')  die  WaU  aller  oder,  der  maislai  Bebteden  a» 
sich  rissen  und  derp^estalt  die  Wahlversammlungen  in  ihren 
alten  Formen  zu  einem  blossen  Schaugepriinge  herabwürdige 
Imi.  Die  Empfehbiof^hreiben,  die  Gäsar  vor  d^  Wabkagen 
wm  die  Tribui  umbeBündte»  kameu  bestimmteii  BefeUen  gleieh, 
denen  Niemand  zuwiderzuhandeln  wagte.  Sneton  theilt  uns 
das  stehende  Foniiular  derselben  mit;  sie  lauteten  lakonisch 
genug:  „der  Dictator  Gäsar  an  die  und  die  Tribut  Ich  em- 
fiebie  eueb  die  und  die  Milimer»  damit  ne  durcb  ewre  S<ioi*> 
men  ibre  Wörde  emfilaiigen/^*)  Dm  einiige  Oppodtion  g^ 
gen  Gäsars  Uebergrifib  bildeten,  wie  es  scheint,  die  neuer- 

I)  Daher  die  Bestimmung  der  Lex  ServiHs  ed*  Klenze  p.  15. 
S)  Vgl  Gic.  pr.  Sest  15.  Walter  Gesob.  d.  B.  B.  am 
^  Asson.  in  Pison.  4. 

4)  Cic.  pr.  Sext  25.  in  Pison.  4.  Dio  38,  1$. 

5)  Cic  pr.  Plane.  15. 

6]  Suet.  Gas.  41.  76.  Dio  43,  45  sqq.  ai.  cL42,  20.  App.  b.  civ, 
IL  128.  Ifl.  2.  IV.  Ol.  93. 

7)  Dio  40,  5ü.  4/,      15.  46,  32.  35.  43,  53.  4^,  43.  App.  b.  civ. 
IV.  2.  7.  V.  73. 

8)  Suei.  Caes.  4i. 
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sUmdenen  Colinen  oder  Klubs;  sie  naoehtea  iliiii  iMBimircit 

bei  den  Comitien  entgegenarbeiten;  das  nannte  Casar  —  vAü 
m  freieren  Zeiten  —  Wahlumtriebe,  und  iuste  sie  samnitiich 
auf.')  Es  scheint,  sie  warea  damals  mhider  der  Freiheit  als 
der  Willkür  schädlich« 

Augusfust  indein  er  auf  der  enien  Sehe  dem  YoHte  die 
Gerichtsbarkeit,  von  dcnm  Ausübimi:  es  factisch  srhon  erit- 
wöhnt  war,  nunmehr  definitiv  entzog,')  stellte  auf  der  andern 
demseO^en  aogeblieh  die  alte  Wahlfreiheit  zuröck.*]-  Ja  er 
gab  sich  das  Ansehen,  als  ob  er  m*cht  mehr  vermöge  vm 
gotid  einer  atB  dem  Volke,  indem  auch  er  an  den  Wahltagen 
wie  Jeder  andere  in  den  Tribus  seine  Stimme  abgab.*) 

Allein  diese  erkünstelte  l^escheidenhcit  war  nur  eiMl 
Masko  des  Seth^t^tithia  and  jene  ünabhüngi^eit  von  fgdtm** 
gern  Belang;  io  der  Tfiat  veriiärBte  sie  Angustiis  mehr  warf 
mehr.  Zwar  verpönte  (  r  durch  strenge  Straten  bei  den  B«i» 
Werbungen  jede  Zudringlichkeit  und  jede  Bestechung,  doch  — ^ 
das  Eine  wie  das  Andere  übte  er  selhsl,  indem  er  an  deii 
Wahltagen  mit  seinen  Gandtdaten  um  Stimmen  bittend  bei 
den  Tribus  die  Runde  machte,*)  und  an  jeden  Bürger  der 
Fabischen  und  Scaptischen  Tribus ,  denen  er  durch  Gehurt 
und  Adoption  beiderseits  angehörte,  nicht  weniger  als  lO0d 
Sestefzen  anssahien  lies»*«)  Alle  Bewerber  nmsstea  ror  der 
Wahl  bestimmte  SummBn  deponiren^  deren  sie  bei  üherwie«' 
sener  JiisU'cliung  vcrlustii:  gingen,')  und  seine  eigenen  Can- 
didaten  machten  hiervon  keine  Ausnahme;®)  al>er  —  was  sie 
an  unterla6flei&  geswnngen  waren,  das  4hat  er  för  sie,  und  so*' 
konnte  ihnen  das  Uebergewicht  äber  die  Mitbewerber  nicht 


1)  Soel»  Gms«  41. 

S)  Rede  des  Tiberius  bei  Die  56,  40.  vgl»  tint  &  M  A.  1; 

3)  Soet  Oct.  U.  Plo  83,  21.  60^  40.  54,  30  hi  Beireff  der 
Volkstribunen. 

4)  Suet  Ocl»  66t  ut  unns  e  popoto. 

5)  Suet  I.  c»  circuibat  sapplicabatquOb  et  Die  53»  91«     • '  ' 

6)  Soet»  L  6«  40:  a  se  dividebal.  ■  ^ 

7)  Dio  55,  5. 

8)  Saet.  Oci  40. 
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entgehen.  0aa  Volk«  heint  ei,  wäiille  frd»  mir  sorgte  Aiigu« 

stus  (Jafiir.  dass  kein  Untauglicbcr  designirt  wurde;»)  indcss 
—  taugiicii  war  nur  wer  ihm  l)eliai^e.  Lnd  so  ist  es  wohl 
ricfatag  was  Dk»  sagt:  ^ci^o  Ceatuiat-  und  die  TributcomitieR 
wurdcii  zmr  Aooh  msanunelt;  ettein  es  geschik  in  ihmem 
nichts,  srm  meht  aueh  Um  gcnebm  war.'^ 

^'aciideiii  ei  hicli  ilcrgcsUlt  die  Bahn  geebnet,  ging  er 
einen  Schritt  wcüer;  im  iahre  7  nach  Chr.  designirte  er  Un-« 
raheo  iiaiber  die  za  wähkadea  BehttideB  stiwiatlioh  selbBt^ 
md  s^t  dieser  Zeit  hieit  er  es  litr  ttierflüssig,  aoofa  perstti»« 
lieh  in  den  Voiksversammlungen  zu  erRchetnen.  Vielmehr  em«* 
pfähl  er  fortan  die  von  ihm  begüiisligteü  Candidateii  den  Co- 
initien  in  beiderlei  Gestalt,  gleickwie  Cäsar,  schriftlich.^)  Bia 
wjedarerstandenen  CoUaBisa  Mte  er  avnardiiigs  anf.^) 

War  ailf  diese  Weise  das  VeHisferianmiliingiMi  §Äan  in 

den  letzten  Zeiten  des  Aii^^ustus  wenii;  fiicjlir  als  die  formelle 
Wahl  verbhc  lK  [i:  so  vollführte  nunmehr  Xiberius  iui  Jahre  14 
naa^  Chr.  den  'Staatastreicb»  der  ünan  aoob  dieae  nooh  ea(tw 
aog;  er  Ubartnig  dk  ktwih  Wähl  dsM  Senate.^)  Ob  Jüh 

.  _  • 

1}  l>io  5.1,  21,  .      '  ■      .  '  ,  . 

3)  Dio  55,  34, 

'  9)  Suel;.  Ott,  33.  Joseph.  Ant  14,  10»  a 

4)  Tao,  jlim.  L  15:  Tum  priroom  e  campo  oomiUa  äd  patres 
translata  sunt.  Das  Am  beisst  so  viel  wie  .  boi  dieser  Oelegenbeii*' 
d.  i.  bei  der  Prätorenwahl  dieses  Jahres.  Trotz  unserer  Achtimg  vor 
Herrn  Dir.  Pcler,  nni-^^^^^n  wir  doch  dessen  Randglosse  zu  dieser 
Stelle  (in  der  Zeitschrift  f.  d.  Allerthumswissenscb.  1842.  S.  917  f.) 
als  vollständig  verfehlt  bezeichnen.  Nicht  dass  wir  den  dort  ange« 
gabenen  Znsammiaifamg  läugnetaii  ^  denn  dieser  ist  ja  etwas  so 
Augenfälligaa  and  so  lafcamites,  dass  es  eben  nidil  easi  «MnsrjBnl* 
daoicnng  bedarf-^,  aondam  irail  es  nooh  nndere: ZossnanUnbinge 
giebt,  die  dem  Glossator  offenbar  entgangen  sind;  im  WaaentikhaD 
werden  dieselben  ans  unserer  DarstaUnng  arbelIe%vvanDgiaieh  wir 
die  Beweise  hier  zu  erschöpfen  weder  ian  Shuade'  noah  gSsonnen 
sind.  Odss  die  Masasregal  eine  radiaalay  atilf  alld  WaUan  bazilg- 
Iklie  war,  ael^  eetea  dsrZnaabdes  Tadlna^  bsm  ad  «am  df  em, 
etsi  potissima  arbürio  painatpis,  qnaadam  Mnid  siddils  •Sri«' 
bnam  fiebank  Also  t«*  die»  Ist  die  natadtcHe-Mgerung  von 
diesem  Tage  an  gasdiab  dmvh  dietaost  derTribos  nioM  das 
Geringste  mehr.  * 
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gaatuB  üim  wirkltoby  vnt  VaUcjug  angiebt»')  eine  eigMihMiidig 
geschriebene  Aftweitang  daxa  hinfeerk»! en,  iat  ichwer  so  ent« 

scheidcu;  es  ist  nfcbt  unmöglich,  weil  jener  Schlag  in  der 
Tkat  nur  die  ieUte  Consequenz  seines  eigenen  YerCaiireuä 
war»  —  aber  wahrscheinlkber  ist  es  doch,  daaa  dem  acUauea 
Tiberius  der  Name  aatnes  beim  Volke  beliebtoa  imd  Yefg($(-« 
terten  Vorgängers  nur  ram  Verwände  und  Deeknaniel  sei- 
ner despotischen  Bestrebungen  dienen  öuilte.  Wie  dem  auch 
sei:  hätte  diese  Veriassungsanderung  eine  Yeriassungsmüsai|^ 
sein  sollen,  so  halte  sich  der  JTürsfc  darüber  mit  dem  dermft^ 
Ilgen  Wahlorgane  d.  h.>  nkht  mit  dem  Senete,  sondern  mil 
dem  Volke  vereinbaren  müssen;  und  dies  eben  that  er  nicht. 
Daher  überall  Aufregung  und  Murren;  denn  das  Volk  war  zu 
bestürst.HB  zu  schweigen»  aber  auch  lu  zahm  und  gedoMig 
wn  m,  handeln;  man  ecgoss  sieh  mir,  wie  Hacitos  sagt,  in 
linaehftlose  Elagen  über  den  Binb  indem  man  ihn  gesehehen 
liess.*)  Und  so  erlag,  wie  nicht  selten,  das  zagende  Recht 
der  kühnen  Gewalt.  Tiberius  hatte  richtig  gerechnet 
sefaülfiftm  die  Ihatkralk,  und  die  Zeit  sebliOert  die.  Klagen  fm 
Das  Wahlreglement  des  Tiberius  war  folgender  Aft*) 
Die  Gonsulii  desigiiirt  er  meist  sülLsl  iiacL  Beliehen.*]  Aus 
den  Bewerbern  um  die  übrigen  Aemter  besliuiiiii  m  diejeni- 
gen, welche  zur  definitiven  Wahl  zugelassen  werden  sollen,*) 
und  lilsst  sie  in  den  Senat  entbieten.  Einige  derselben  em<i^ 
pfiehlt  er  ausdrucklicht*)  und  diese  müssen  ohne  Widerrede 
gewühlt  werden.^)  Die  Auderen  bleiben  ohne  Empfehlung 

1)  II.  124:  primum  principalium  ejus  operum  fuit  ordinatio  ocmi- 
liorum;  quam  manu  sua  scriptam  D.  Augustus  reliqueraL 

2)  Tac  i  a  neqtie  popohis  ademptnm  jus  qaeslus  eal  niai 
tnani  rumore. 

8)  Dio  58,  20.  HauptstaUa» 

4)  CC  Tac.  Ann.  L 

5)  Dies  ist  das  candidatos  nomin afe.  Tac.  Aon.  L  14  fin. 

6)  Ullier  den  12  CmdidalaQ  der  Piälur  4,  also  4.  &  Taa  a  IS. 
et  c.  14.  Dies  ist  das  commendare  oandidalos. 

.  7)  CJU  Xao.  Ann.  L 15:  sine  npnlsa  el  ambüa  desiipandos.  Lei 
de  Veap^imp.  Ax  qnoa  eommeBdaverft eotoro  exlra  ordinam 
ratio  babealar. 
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tidi  ttlbsl  öberiatsen;  unter  ihaea  eatidMMel  die  freie  Waid 
des  Senates  und  im  Falle  einer  Stinuaea^eicUieit  naeh  aU 

tcüi  Brauche  die  gütliche  Ucbereinkuüil  iler  üewerbcr  selbst 
oii«r  das  Loos. ') 

Wenn  man  nun  bcdenkti  dass  die  jetst  vom  Senat  voU- 
Mgene  definitire  Wahl  lanrorden  VoUflBvefeamnriongQn,  ond 
die  mmmehr  vom  Princeps  geüble  Yorwihl  eliemat»  den  Seg- 
nete fastend,  insofern  dieser  bis  dahin  nhw  die  Sulassigkcit 
der  I^ewerber  enUcbieden  hatte*):  so  sieht  man,  daie  die 
aeae  Wahlordoang  im  Wesentlichen  nicht»  enden  war,  ali 
ein  eeaferalitirendee  Herao&iehen  der  fiewattan  oder  Maehl 
voilkommenheiten:  die  bisherige  demokratische  Wahlinstanz 
^iirile  in  eine  ciristok  ratische,  und  die  bish^ge  aristokra- 
lische  in  eine  monarchische  umgewaudeiL 

Naoh  dem  WaUaet  im  Seaate  ^mite  xwar  nodi»  je 
naehdem  es  sieh  am  höhere  ödere  niedere  Magistrale  han«* 
delte,  die  Cciitu ri.it-  oder  Tributcomiticn  zusammenberu fcn, 
um  ffurch  alte  Fürmiichkeiten  dem  neuen  Verfahren  den  Schein 
der  Meohtmässigkeit  zu  gdi>en;  doeh  Warden  hier  nur  in  Ge« 
gmiwort  dar  Candidaien')  die  ^etroAnaa  Wahlen  doreh  den 
Herold  verkündigt«),  uad  dem  Telke  selbal  Uieb  nichts  ab 


1)  Cic  pr.  Plane.  22, 

coiucssio,  riiclit  die  coVio  candiiLiloruiü;  sie  koniilo  auch  sclion  vor 
der  Abslimrnung  staUfindcn  (Dio  59,  20),  rnid  in  diesem  Falle  cino 
Folge  der  cüVUo  sein,  welclie  die  vereinten  Inlri^uen  mchrcr  Can- 
diddleii  gegen  bestimüUc  I^litbcwcrbcr,  n\ii'\<^x  vennitielsi  der  coo- 
cessio  oder  der  SUoioienablretung,  bezeiclmot. 

2)  Cic.  to^a  cand.  p,  gäS4  Dah^r  lac  Aun.  L  10:  extortum  lu- 
vilo  senalu  C  Hisulatuin. 

3)  Dahtr  couidia  inire.  Suet.  Vosp«  bei  DlO  18)  20:  tov 
6ij,uov  oder      lo  xTJ^^oi;  iauvcu, 

4)  l^io  58,  20:  d^xalag  ofTtaq  igt  sichcr  nicht  iii  oq^^cu^tcria«  zu 
andern;  dagegen  dürfle  statt  wcrra  tlxort  öoxsh'  ylyi'itf ^at  viel- 
leicht ei'Kori  gelesen  ^ve^dell,  wiewohl  auch  dies  iüci?t  nolhwendig 
ist.  —  Alis  Suet.  Dom.  10.  erhellt  die  Formel:  comUiorum  die  desti- 
natos  {i\c>i'^u,\{os  )  Constdes  (  iribuuos)  fBTwecQ  ad  pofmUm  (ad 
bcin)  jjroHUfUiat  ( rr[»uiili;it). 

XMltciiriri  f.  OMclucbicliUtr.      m4.  ^ 
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dis  Redit,  sielt  durch  Beifalbeeiclira  in  der  AusMiOBg  fon 

Bechten  begrifFeii  zu  w  ilmen. ») 

CaJigula  haschte  Anfangs  auf  jede  Weise  nach  der  Gunst 
des  Volkes,  lieben  anderen  populären  Maassnahmeu,  wie  der 
yerleihimg  einer  ttneingesehriinkten  Bede-  und  Sdiriftfirei- 
beit*),  bewerkslelligle  er  auch  im  Jahre  3S  nach  Chr.  die 
Aufhebung?  des  iiljeriscben  Waiiliegleinents  und  die  Zurück- 
gabe des  Wabhrecbts  an  die  Centuriat-  und  die  Tributcomi- 
Uen  in  der  anvor  üblichen  Weise.')  Yierundswaiizig  Jahre 
hatten  mdessen  das  Volk  von  der  Ausübung  dieses  Reehtes 
entwöhnt  und  lau  gemacht;  auch  blieb  die  Freiheit  nach  wie 
vor  iilusoriscb,  theils  w  eil  die  Bewerber  sich  meist  überhaupt 
nicht  in  grösserer  Zahl  zu  den  Aeutern  meldeten  als  noth- 
^  wendig  gewählt  werden  mussten»  oder  doeh  andern  Falls 
sehen  Tor  der  Wahl  durch  gütliite  Uebereinkinft  unter  sich 
den  RücklriLL  der  lleberzahligen  bewirkten,  theils  aber  Und 
vorzüglich  weil  die  kaiserliche  Willkür  nach  wie  Yor  dieselbe 
blieb;  daher  war  bald  genug  das  Volk  seines  Rechtes  und 
der  Fürst  seiner  Guade  überdrüssig.  Und  so  führte  schon  im 
Jahre  30  Galigula,  nachdem  er  audi  den  Zwang  wider  Rede 
und  Schrift  erneuert,*)  das  Tiberische  Wahlreglemenl  w  ieder 
ein.')  Seitdem  ward  dasselbe  in  allen  wesentlichen  Bestim- 
mungen» und  so  auch  mit  der  darin  angeordneten  einfachen 
Renunciation  der  Senatswahlen*)  ?or  der  einen  oder  der  an- 
dern Volksversammhuig auf  lange  Zeiten  hinaus  und  min- 


1)  Gleichwie  nachmals  t)Gi  dor  Renunciation  des  vom  Senat 
erwähnen  Kaisers  vor  den  Cenluriatcomitien;  s.  Eist.  Aug.  in  Ta- 
cit.  7,  weiche  Stelle  das  iebbsAe  BUd  einer  solohffli  Soeoe  giebt.  cf. 
Plin.  pan.  63  sq. 

3)  Suct  Caiig.  16.  Dio  59,  16. 

3)  Dio  59,  9.  Suek  Galig.  L  C. 

4)  Dio  59,  16. 

5)  Dio  50,  20. 

6)  Vgl.  Tac  Ann.  XIV.  28.  XY.  19.  PUa  ep.  IE.  SO.  paneg.  92. 

7)  Vgl  SoeU  Vesp.  5.  Dom.  10.  Plin.  paneg.  63  sq.;  jf^/a  m/. 
/rmgia  —  WCS  ttUtt  SO  oft  oder  Stete  missverstanden  — ^  pobt  nicht 
auf  das  Volk,  sondern  auf  deo  Senat;  daher  c.  92:  wffragatw  ai 
wte,  in  campe  dedaraton  So  zerfiüll  wohl  der  einzige  Halt»  wer* 
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desteii»  bis  auf  AleKindcr  Sewni»  lieibebalteii.*)  DesMii 
f^eaolitet  bedieoCe  man  sieh  noch  ni  IlrloiiidteD  wid  Getettes 

des  {ihiissneriscben  Ausdrucks:  der  Fürst  emj» (chic  ^vinc  Can- 
ilidatea  dem  Seuat  und  —  dem  römisciien  Voike. ')  So 
weit  erslreokte  sioli  (üe  MyaüfiMtioii. 

In  demsaiben  Maaise  wie  das  WaUre«^  miorea  ging, 
verschwand  auch  die  Gesetzgebung  des  Volkes.  Die  Art 
dieses  Verbcliwiiidens  scheint  Vielen  unerklärlich,  weil  kein 
eker  Schrütsteliar  desselben  als  der  bestimmten  Thataacbe 
eiaer  beitiaimteD  Zeit  gedenkt  AUein  dieses  Schweigen  der 
CJeberliefenmg  ward  eben  doreh  die  Ali  des  Yeredmndena 

bedingt,  und  diese  muss  Jedem  klar  werden,  der  nicht  mit 
der  Oberfläche  der  Thatsaehcn  sich  begnügt.  Das  schetubare 
Geiuifliiiisa.üegt  darin,  daas  das  Voik  die  Gesetsgebnng  ver- 
lor ohne  dasa  der  Fürst  sie  ihm  gradeia  nahm»  dass  die  Ans- 
Übung  des  Rechtes  auflidrte  ohne  dass  das  Recht  selber  auf- 
gehoben ward.  Und  die  Gi  uiide  dieser  Erscheinung  liegen 
eifunai  in  der  Zersplitterung  der  gesetzgebenden  Gewalt,  und 
andrerseits  in  den  Mingein  der  Conutiatarerftssmig.  Doch  mt 
das  Nebeneinanderbesteheii  beider  Gründe  kennte  jene  Er^ 

scbeinung  hervorrufen. 

Die  iegisiativc  Gewalt  war  vom  ersten  Augenblicke  des 
Prinoipates  an  nach  dem  Muster  der  Republik,  wekhe  die 
Magistratsedicte,  die  Senatosconsulte  und  die  Volksgeaetie 


nnf  sich  die  an  Haibheil  leidende  Behauptung  Rubino's  (UntcTs.  I. 
105)  stüUeo  mochte,  dass  das  Wahlresultat  nicht  jedesmal,  sondern 
nur  „fast  jedesmal"  durch  den  Imperator  oder  den  Senat  vorher- 
bestimmt gewesen,  und  dass  den  Volksvcrsamnüoogea  noch  eine 
,^cheinbare  Abstimmung"  verblieben  sei. 

1)  Dio        20:  «ax  roirroii  Ttt  fUP  oXXa,  va^asrfQ  «Ott  «t  toiJ  Tt- 

^i^i^vj^no^icrraTo.  §8, 20:  xa^cMTfQ  xal  vvv.  Aufdiesen  Zustand  passt 
es  auch,  wenn  Modcslinus  (fr.  1.  D.  <le  lege  Jnlia  ambitus)  sagt,  zu 
seiner  Zeit  (bodie)  gehöre  die£menniing  der  Magislrate  ad  curam 
principis  und  nicbt  mehr  ad  popiili  favorem;  dnss  auch  der$e* 
nat  damals  schon  das  formeUo  Wahlrecht  verloren  habe,  iat  um  so 
weniger  mit  Sicherheit  daraus  Sil  Jolgern,  als  ModestfnaB  und  Dio 
mn  dieselbe  Zeit  schrieben, 
a)  Lex  de  imp.  Vesp.  4, 

4* 
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als  allgemetne  Reehtsqaellen  anerkannte,')  dreUadi  gvtheilt, 

zwischen  l  ürst,  Senat  und  N Olk.  Der  Fürst  besass  sie,  weil 
er  der  Machlerbe  der  ordentlichen  uad  der  ausserordentli- 
chen Magistrataren  wie  der  Dii^tur  und  des  TrinniTiratos 
war,  und  weil  ihm  persönlich  das  Recht  nierkannt  ward,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  gesetzliche  Bestimnrangen  la 
erlassen,  in  der  Form  von  Decretcn,  Ui\S(Ti[)ten  und  Edictcn 
oder  Constitutionen.*)  Die  Beschlüsse  des  Senates  gewan- 
nen schon  seit  der  Lex  Hortensia*)  allmtthlig  an  sich  Ge- 
setzeskraft, ohne  der  Bestätigung  des  Volkes  zu  bedürfen;  in 
den  letzten  Zeiten  der  Kepublik  sind  sie  eine  allgemein  an- 
erkannte llechtsquelle,*)  und  der  Senat  vollkommen  in  dem 
Ansehen  einer  gesetzgebenden  Behörde.')  Die  Befugniss  des 
Volkes  war  eine  doppelte;  in  den  Gentnriatcomitien  konnte 
es  nur  Uber  ein  vorgelegtes  Senatoseonsult  entscheiden  und 
es  durch  Annahme  zu  einer  Lex  erheben,  in  den  Trihutco- 
miticn  aber  aus  eigener  Machtvoükuinmenheit  auf  den  Antrag 
oder  die  Rogation  eines  Tribunen  allgemein  bindende  (Je- 
setie»  Plebiscite,  später  ebenfalls  Leges  genannt,  erlassen; 
schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  galten  die  Volksbe- 
schlüsse htideriei  Art  ohne  Unterschied  als  Leges.*) 

Es  war  nun  der  centralisirenden  Tondenz  des  Principa* 
tes  foilkoBimen  entspiediendy  wenn  der  f  ärst,  sobald  es  auf 


1)  Cic.  Top.  5. 

2)  Lex  de  imp.  Vesp.  6:  uUcpie,  qoaecumqoe  ex  uso  reipi»- 
bUoae,  majeslate  divinnnun,  humananim,  publicarura  privataranxiae 
renim  esse  ccnscl)it,  ei  agere  jus  potestasque  sit,  ita  uU  dtro  Aug. 

Hbcrioqnn  Claudio  Cacsnri  Aug.  German ico  fuit, 

3)  Theophil.  L  3,  &  ^  cf.'Oionys»  VIL  la 

4)  Cic.  Top*  5. 

5)  Pompon.  in  L.  2.  §.  9.  D.  de  on  jnr.  1,     §.  5.  L  de  I.  N. 

et  C.  1,  2.  Theophil.  L  2,  5. 

6]  Cic.  Top.  5.  pro  leg.  MsnU.  34  GelL  10, 20.;  besonders  seit 
dem  Hortensischen  Gesetz^  welches  eben  den  Pleblsciten  legis  vi« 
cem  verschaffte,  s.  Gell.  LI.  27.  TheophiL  L  c.  L.  3.  §.  8.  D.  de  or. 
jur.  Plin.  H.  N.  16,  15.  Gaj.  L  3.  §.  4.  L  de  I«  N.  G.  et  C.  Dnher 
die  Kamen:  lex  Cinda,  lex  Aqollia,  Maidlla  n.  s»  w«,  die  doch  Ple- 
bisoite  beaseicfanen. 
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Erlassung  einer  gesctzHchen  Bestimmung?  ankam,  lieber  rnt- 
weiier  die  monarchische  Vcrmitteiung  des  Edictes  oder  die 
oKgaiekisdi-ariitoiuratische  dw  Senatiuconfiilles  in  Anspnicli 
lahni,  ab  die  demokratiselie  des  Yolksgeieties.  Zwar  hatte 
er  eineti  Widentand  tod  Seiten  der  Menge  nicht  leicht  zu 
befürchten;  doch  eine  Gewalt,  die  er  ain  liebsten  allein  be- 
sessen hatte,  musste  er  am  wenigsten  geneigt  sein,  Allen  * 
preisnigeben.  Und  hierin  liegt  der  eine  Grand  des  allmüh- 
Ilgen  Yerschwindens  der  Gomitialgeseizgebang;  denn  hätten 
?or  dem  Principat  die  Comiticn  allein  die  (iesetzgcbung  in 
Händen  gehabt,  dann  [rcilich  hätten  sie  dieselbe  entweder 
auch  lernerhin  beibehalten  müssen  oder  nur  durch  äussere 
Gewalt  wiieren  köniH^n;  da  hmgegen  noch  andere  Wege  der 
Gesetzgebung  offen  standen ,  midyn  der  ? olkstbiimliche  kdn 
nolhwendiger  war,  so  koimte  das  Principat  diesen  letztem 
ohne  Gewalt  und  doch  mit  Erioig  dem  Yerfali  überliefern» 
dadnreb  dass  es  ihn  —  zwar  nnrerscUossen,  aber  auch  in 
immer  grösseren  Zeiträumen  unbetreten  liess. 

Der  iweite  Grund  iiei:t  in  dem  pressen  Gebrechen  der 
Comitialverfassung,  wonach  die  Berufung  der  gesetzgebenden 
Volksversammlungen  keine  Piicht,  sondern  nur  ein  Recht  der 
betnafenden  Behörden  war»  so  dass  sie  iwar  jederzeit  be- 
mfen  werden  konnten,  aber  nicht  gleich  den  WahlTersamm*- 
lunf];cn  zu  bestimmten  Zeiten  berufen  werden  mussten. 
Wahrend  diiher  die  letzteren  nur  durch  einen  GewaltscUag» 
wie  ihn  Xiberins  ausführte,  auüniheben  waren»  brauchten  jene 
mir  immer  seltener  und  seltener  berufen  tu  -werden»  um  so 
allniühiig  und  so  unbemerkt  zu  verschwinden,  dass  die  histo- 
rische Ljeberliefening  nicht  einmal  von  einem  Erlöschen,  ge- 
schweige von  einer  positiven  Aechtsontziehung  Meldung  thuu 
konnl»»  Hierzu  kommt»  dass  eben  der  Princeps  selfaat  jenes 
Redit  der  Berufung,  und  mithin  audi  das  der  Michtberufung, 
ganz  in  seinen  Händen  hatte;  theils  mittelbar  in  Folge  der 
Abhängigkeit  der  Behörden,  theils  unmittelbar  wegen  seines 
lebenslänglicheu  Besitzes  der  consularischen  und  der  tribuni- 
etschen  Gewalt,  wodurch  die  oberste  Leitung  sowohl  der  Cen-* 
tiu'iat-  wie  dti  iiibuUumitieu  ihm  zustand. 
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Man  sieht  leicht  ein,  dass  wirklich  nur  das  Zusaniuieii- 
wirkeu  beider  Cmstaiuie  j(Mies  Verschwinden  zur  Folge  ha- 
ben konnte»  Denn  Uüton  die  Gomitien  die  Gesetxgelmng  al- 
lein  gehabt,  so  bütten  sie  berufen  werden  müssen,  aaeb  ohne 
dnss  es  bestimmte  Termine  der  Zusammenkunft  gab?  und 
hätte  es  umgekehrt  bestimmte  Termine  gpgehen,  so  waren 
sie  mm  Behuf  der  Gesetzgebung  zusammengetreten,  auch  ohne 
dazu  allein  befugt  xn  sem.  Wie  nun  aber  einmal  die  Dinge 
lagen,  konnte  es  in  der  Tbat  dem  gewordenen  Rechte  ge- 
mäss eine  Gesetzf^ehuiii^  ohne  Volksversammlungen»  und  keine 
gesetzgebende  V  olksversammiung  ohne  den  freien  £ntschluss 
des  Fürsten  geben. ,  WUre  also  auch  die  Fortdauer  der  Ckn- 
mülalgesetsgebttng  eine  AnfraobterbaMmig  der  Verfassung  ge- 
wesen, so  war  das  Gegentheil  kein  offner  Umsturs  dersel-* 
ben;  die  \  (»Iksi/crochtsame  starben  nach  dieser  Richtnni:  hin 
nach  und  nach  in  sich  selbst  ab^  doch  freilich  nur  jn  Folge 
des  Uffistandes»  dass  die  bisherige  Nahrung  ihnen  absiebtücfa 
mehr  und  mehr  gesohmMiert  waid. 

Der  Grad  dieser  Schmaleruug  liiiig  von  der  Starke  des 
Priticipates  überhaupt  und  von  dem  Charakter  des  jedesma- 
Ügen  Pnnceps  ab.  Angustus»  der  jenes  erst  befestigen  musste, 
liess  noeh  eine  grosse  Reibe  von  Gesetzen  dnrefa  das  Oi^an 
der  Gomitien  ergehen.  Wenigstens  glaubt  man  allgemein,  die 
Gesetze  seiner  Zeit  insofern  sie  leges  gcnamU  werden  und 
eben  de^aib  ah  VulksgeseUe  betrachten  zu  müssen.  Dahin 
gehören  nnn  1)  die  Leges  Jidiae  judicionim  pnblioorom  ond 
privatoram,  eine  fimsion  der  Civil-  imd  Criminalgericht^r 
Ordnung.')  2)  Die  Lex  Julia  de  adulteriis  um  737  d.  St.,  wo- 
nach die  neihcliliclieü  V  ergehen  dem  gewöhnliehen  (jeiichls- 
verlahren  angeschlossen  und  zugleich  der  Verkauf  der  Dot<aU 
grandstücke  bescbcftnkt  ward.*)  3)  L.  i.  de  ambitn  um  die- 

1)  G4IV.90.1IM.Fragm.Yal.ms(|.  Suet.0ct.d3  und  die  Gtate 
bei  Zimmern  Gesch.  des  R.  P.  B.  i  S.  115  ff.  u.  S.  81  n.  2;  die  Beslun- 
mungen  bei  Dio  54, 18  und  in  L.  un.  §.  4.  D.  de  lege  JuL  amb.  48, 14* 

sind  jedoch  keineswegs  dieselben.  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auch  Dio  56,  40. 

3)  Dio  54.  10.  Suet.  Od.  04.  Horat  od.  4,  5«  Pauli  11.  21. 
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selbe  Zeit,  wodurch  die  Wahhimtriebe  und  Bestechungen  durcli 
harte  Strafen  vurponl  wurden.')  4)  L.  J.  niajestalis,  gegen  den 
gerichtet,  durch  dessen  Rath  oder  Beistand  die  Waflen  wider 
den  Imperator  oder  wider  die  RepiUittk  eriioban,  oder  daa 
Beer  in  eiaen  Hinteribalt  Terlockt  wird;  sowie  gegen  deo^ 
welcher  ohne  Befehl  des  Imperators  Krieg  fiiLrl,  Aushebun- 
gen veranstaltet,  das  Heer  zum  Auiruhr  reizt,  den  iuiperator 
verlaaaft  o»  &  w.  Und  nicht  allein  die  That»  aondem  auch  die 
lOmMkßtk  und  beleidigenden  Worte  wurden  mit  der  scliiUi- 
aten  Ahndung  bedroht')  5)  L.  J.  de  peeulato,  reaiduis  et  sa« 
crilegio,  gegen  diejenigen,  so  üUeiilliches  Verniof^on  antaste- 
ten.') 6)  Legas  J.  de  vi  publica  et  private,  gegen  Auflaufe 
und  Zuaenimenrotluagen»  gegen  bewaffbele  oder  unbewaflnete 
Widerseliliahkeil  wider  ölfontliehe  Personen,  und  gegen  Ge* 
Malttbiitigkeit  wider  Privatleul*  .*]  7)  L.  J.  de  fraudata  an- 
noiia,  gegen  Aufkauf  und  wucherlichen  Verkauf  von  Getreide.*) 
8)  L.  Julia  et  Papia  Poppaea,  mit  verschiedenen  Nachtragen 
zwiseben  726  und  762»  gegen  die  Sittenloaigkeit  und  die  Ab- 
nahme der  'dokten  Bürgerschaft,  durch  Featstellung  von  Stra- 
fen wider  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  und  von  Belohnungen 
im  entgegeugeseUnteu  Jkaile.')  9)  L.  J.  vicesimaria  im  Juhie 
7S9f  wekbe  eine  Steuer  von  6  Procenl  anC  KrbacbaAen  und 
Legate  legte»  von  der  indeiaen  die  eUemilchaten  Verwandten 
und  die  Annen  frei  waren/)  10)  Die  L.  Aelia  Sentia  757  zur 

B.  9.  S.  DIg.  4ß,  5.  bist.  8,  8.  C.  Th.  0,  7.  C  J,  10.  Zhnmem 
a»  a.0.  S.mi 

1)  Die  IM,  1«.  Pauli     9^  Dig.  48,  14 

5)  SoeL  m.  Sa  Tac.  Ann.  L  73.  Pauil  V.  39.  Dig.  ^  4. 
8)  Snet  Oct  84  Pauli  V.  87.  DIg.  48,  18. 

4)  PauH.  V.  86.  Dig.  48^  8.  7. 
8)  Dig.  48»  13. 

6)  Tac.  Ann.  ül  88.  Um  84, 1«.  6«,  7.  Suet.  OeK  84  sq.  Uorat. 
fipod.  18.  Prep.  El  3, 8.  bid.  Etym.  V.  15.  Ulp.  XlH-XVm.  L.  44  pr, 
D.  de  n'tu  nopt  83, 8.  L«  87  pr.  D.  de  op.  h'b,  88, 1.  Gij.  IL  306  sq. 
Ziaunem  S.  188  ff. 

7]  Dio  88, 95.  Plin.  Paneg.  87.  Jahn  spoc  epigr.  p.34  n.  3:  proc. 
XX  beredit»  Gaj.  lU.  135.  18  de  transact.  9, 15,  L.  87  D.  da  rolig. 
11, 7.  U  68  D.  de  lege  Falc.  85, 3.  Ruhr,  L.  154  0.  de  V.  S.  58, 16. 
Zimmern  S.  114  f. 
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Beidiitokang  der  Freilassungen.']  11)  L.Fttria  Ganinia761f 
als  ErgKniung  der  Aefia  Sentia.  *)      Diese  Gesetie  könne» 

theils  tribunicische  theils  cansularisclie,  plebiseita  oder  popu» 
liscita  gewesen  üem;  meist  aber  waren  es  wuhi  cousularische, 
mit  Vorberathung  im  Senate,  doch  so  dass  die  Volksversamm- 
hing  gewiss  noch  fitelich  darüber  abstimmte.  Widerstand 
war  nm  so  weniger  ni  befürehten,  als  Augastns  noeh  der 
öffentlichen  Meinung  gern  Gehör  L;al)  und  daher,  um  dieselbe 
zu  erkunden,  seine  Gesetzentwurie  vor  der  eigenen  £ntsdiei- 
dnng  zu  promulgiren  pflegte«^) 

Tiberiuay  der  das  Prindpat  schon  befestigt  Torfiind»  ukI 
dessen  Cbarakter  ebenso  despotiseb  dem  Volke,  als  scUao 
dem  Senate  gegenüber  war,  bildet  auch  hier  wieder  einen 
Wendepunkt  Wie  er  das  Wahlrecht  dem  Volke  nahm  und 
es  dem  Senate  Übertrag:  so  bat  er  auch  die  legislative  Thi- 
tigkeit  des  letztm  ?ermehrt,  die  des  erstem  dagegen  so  be- 
deutend vermindert,  dass  sie  last  ganz  unterdrückt  erscheint 
Daher  gedenkt  Tacitus,  da  wo  er  einen  Ucberbiick  über  die 
Lage  der  verschiedenen  Theile  des  Gemeinwesens  wahrend 
der  ersten  10  Jahre  des  Tiberius  su  geben  steh  ansehiekt,^) 
mit  keinem  Worte  einer  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Staats- 
geschaflen;  vielmehr  saprt  er  gleich  von  vorn  herein,  die  öf- 
fentlichen Angelegenheiten,  so  wie  auch  die  w  ichtigsten  Pri- 
vatsachen seien  im  Senate  abgehandelt  worden.*)  Daher  sind 
auch  kaum  ein  oder  xwei  Volksgesetxe  (Leges)  mit  Sicher^ 
heit  aus  seiner  Regierung  anzuführen;  nlünlich  die  Lex  Junia 
über  die  Freilassungen*)  und  eine  Lex  Yisollia/)  von  denen 

1)  Dio  55,  13.  Suel.  Od.  40.  Dosith.  de  manuiniss.  ^.  14.  ülp.  l 
5.  11  sqq.  XIX.  4.  XXV.  7.  Gaj.  L  13.  18.  37  sq,  Dig.  40,  9.  C.  J.  7,  5. 
lost.  I.  5.0.  III.  8.  Zimmern  S.  113  f. 

^)  Ulp.  1. 24.  Cod.  J.  VU  3.  hisU  L  7.  SueU  OcU  40.  Zimmern  a.  a.  O. 

3)  Dio  53,  21. 

4)  Ann.  IV.  6:  CongnicnN  crodidorim  recensero  Celeras  qiioque 
rci  pul»lii'ac  parier,  quÜMi  >  iiiudis  ad  enm  dicm  habitae  t>mi. 

5)  1.  <\  lam  [iriinuin  publica  negotia  et  privatorum ma^ma 
apud  patres  traotabautur. 

6)  Gnj.  III.  56.  DosHh.  §,  14.  g.  uU.  i.  de  üb.  1,  5. 

7)  Ulp.  Ui.  ö.  cl.  L.  un.  C  ad  leg.  ViscU.  9,  2L 
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die  erstere  nur  vermutlmnysweisc  ins  Jahr  772  d.  St.  oder 
19  nach  Chr.,  und  dio  andere  777  oder  24  nach  Chr.  ge- 
setit  wird.*) 

Im  Snme  des  Tiborios  if«TfiihTen  dessen  Nachfolger.  Das 

Recht  schwand  hm  ohne  völlig  zu  erlöschen.  Einzelne  Leges 
kommen  hin  und  wieder  unter  Claudius ')  und  Nero,*)  noch 
unter  Ncna*)  und  Trajan*)  Tor.  Niemals  wird  man  aber  ein 
letites  Volksgesets  nachsoweisen  venn(%eOt  da  es  so  zu  sagen 
kein  letsfes  gab,  indem  die  Grenzen  swiscben  der  Lex  einer- 
seits und  dem  Senatusconsultum  sowie  der  Constitutio  andrer- 
seits sich  allniähhg  verwischten.**)  Denn  nothwendig  schwand 
Wesen  und  form  der  Gomitialgesetsgebung  gleicherweise  da« 
hitt;  die  Iniie  Bntsciieidung  gestaltete  sich  onfcUbar  schon 
unter  Augnstns  zu  einer  nicht  füglich  zu  verweigernden  Sanc- 
tion,')  und  da  es  sich  demnach  fast  nur  noch  um  ein  for- 
utöiies  Hecht  handelte,  so  dürfte  schon  unter  lihehus  die 
wirküdie  Abstimmong  ausser  Gebrauch  gekommen  sein«  Wie 
bei  den  Wahlen  wird  man  das  Volk  Tersaromelt»  ihm  das  Ge- 
setz durch  den  Herold  verkündigt  und  it\  den  nie  ausblei- 
benden Acciamationen  den  Schein  der  verfassungsmässigen 
Anerkennung  gesucht  haben«  findHch  hat  man  dann  selbst 

1)  &  Sinuneni  SITI*  Andere  selMii  jene  999,  oder  gnr  8obon67h 
9)  Las  Clandia  de  muUemm  Intela  Gtj.  1 167. 171.  I9p«  XI.  8. 
Ein  anderes  Gesetz  deutet  Tac  Ann.  XI.  13  an:  lege  lata  saevitiam 
credüonim  coereuil;  es  ist  dies  das  sogenannte  SC  Maccdonianum. 

3)  Lex  Petronia  oder  SC  Torpilianum  (Iber  die  Verantwoii- 
Mdtelt  der  AnUfiger.  Tac  Ann.  H  41.  DIg.  40,  Id  Cod.  9,  45  a. 
a*  StcAen«  , 

4)  Lex  agraria  s.  L.  8  §.  1  D«  de  tenn.  mot*  47,  91. 

0)  Lex  Vectibufici  (?)  s.  L.  3  C  de  serv.  reip.  man.  7,  9. 
Frsnke  zur  Gesch.  IVaj.  S.  498. 

1)  Daher  heisst  es  bei  Tac.  Ann.  13,  49:  der  Senat  berathe 
über  Icges;  und  daher  wird  ein  und  dasselbe  Gesetz,  wie  wir  in 
den  Tctliergehenden  Noten  sahen,  bald  lex  bald  senatusconsultum 
genannte  Ebenso  kommt  schon  unter  Caligula  ein  Steuercdict  als 
lex  vor  (SueU  Cal.  4U  sq.),  und  von  einer  Proposition  oder  Holation 
des  Ffirstcn  iui  Senate  wird  oft  ^euug  der  Ausdi  uck  icgcm  ferro 
gebraucht. 

7)  Dio  53,  21. 
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diesen  Schein  der  Volksznsliiurjimi^  für  entbehrlich  erachtet, 
und  auch  ohne  denselben  die  Üeäciiiuüse  des  Senates  und.  die 
Verordnungen  des  Fürsten  an  sich  als  Jeges  angesehen  und 
als  solche  publtcirt. '}  Niohtsdestoweniger  aber  sprach  man 
noch  in  öffentlichen  Urkunden,  der  Ohnmacht  mm  Spott,  von 
der  —  Rechtskraft  der  lieichle  des  Volkes.') 

Wie  leicht  und  unmerklich  bei  der  Getheiltheil  der  le- 
gislativen Gewalt  und  bei  der  Abhängigkeit  der  Gomitialtage 
von  den  Behörden  die  übliche  Sanction  der  Gesetze  von  Sei«* 
tcn  des  Volkes  in  Verfall  f;erathen  konnte:  davon  geben  selbst 
die  Zeiten  der  Republik  hinlängliche  Beweise.  So  war  es 
ein  uraltes  Recht  gewesen»  dass  nur  das  Volk  von  den  Ge- 
sotten entbinden  könne;  und  doch  hatte  sich  der  Senat  mit 
der  Zeit  in  den  ausschliesslichen  Besiti  dieses  Rechtes  ge- 
setzt. Zwar  pflegte  noch  in  den  betreffenden  Fcillen  dem  Sc- 
natusconsulte  die  Clausel  beigefügt  zu  werden,  dass  darüber 
an  das  Volk,  Behufs  der  Bestätigung  durch  eine  fiogatioo«  be- 
richtet werden  solle;  allmtthlig  jedoch  hörte  diese  Berichter- 
stattung auf  und  die  Sache  gedieh  endlich  dahin,  dass  nicht 
einmal  mehr  die  Anhangung  jener  Glausei  stattfand.^ )  Durch 
die  Gewohnheit  setite  sich  die  Usurpation  so  fest,  dass  der 
Versuch  des  Thbunen  Gomeüus  im  Jahre  686,  das  alte  Volks- 
recht durch  ein  tribunicisches  Geseti  (ne  ([uis  nisi  per  popu- 
luin  legibus  solverelur)  wieder  zurückzuführen,  vereitelt  ward 
und  es  ihm  nur  gelang  ein  solches  Gesetz  durchzubringen, 
vermöge  dessen  ein  von  Gesetzen  entbindender  Sonatshe- 
schluss  wenigstens  nur  in  Anwesenheit  von  200  Mttgliedkm 
gefasst  werden  dlirfte;  auch  sollte  twar  die  Bestätigung  des 

I)  Es  wäre  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  selbst  schon  die 
Leg^  unier  Auguslus,  wenn  auch  nicht  alle,  doch  ztam  Theü  nur 
Sanatiisconsulte  oder  Constitutionen  mit  btosser  Renonciatioii  ge* 
wesen  waren, 

9)  Lex  de  Vesp.  imp.  8:  perinde  josta  ratsque  sint^  ac  si  po- 
puH  plebisve  jussn  acta  essent.  Wer  weiss  es  nichl^  dass  FormialD 
jederzeit  das  Wesen  der  Dinge  überlebenl  Ihre  uikundliohe  Ersehe** 
nung  kann  daher  niemals  einen  Bfaasstab  für  die  Dauer  der  Insli* 

tutionea  geben,  durch  die  sie  bedingt  sind. 
3)  Ascoo.  in  arg.  or.  pro  C.  Gomel 
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\  ulkN  wi(  dcrurji  eingeholt  werden,  kein  Tiiliüü  aber  (lacrpcroa 
Einsprache  Ihun  dürfen.')  —  Kein  Wunder  also,  wenn  ail« 
mikiig  in  der  Kaiiemit  dia  Senatasoonsiiile  ohne  Weitere« 
Leges  Warden  imd  die  Einlioliiiig  der  ferroeilen  Sanetmi  von 
Volkswegen  als  eine  leere  Observanz  zuh'tzt  ganz  unterblich. 

Auf  dem  Marsfeiüe  am  Petruiiisuhcn  Bache  befand  sich 
das  StaaUgebäude  für  die  Nationaiversammlnngen  in  beider-  . 
Id  Gestelty  die  fogenaninteD  Septa»  weiche  seit  der  Verachd- 
nerang,  die  sie  dnrefa  Angoalot  erfuhren,  JnHa  beibenanoi 
wurden,  und  von  denen  uns  noch  ein  antiker  (jrunJriss  zum 
Xiieil  erhalten  ist.')  Zu  den  Scptis  gehörte  das  DiribitoriuHi,^) 
wo  die  35  StimoDkaBten  der  Trihos  hei  den  Tributoonutien 
und  die  350  der  Gentnrien  bei  den  Centutiateomitien  gelHI^ 
net,  die  Stimmen  sortirt  und  die  Resultate  gezogen  wurden. 
DicN  Geschäft  der  Ditibitoren  (oder  Custoden)  ^^rde  vor- 
mals ohne  Zweifel  von  den  350  Kichtern  ausgeübt,  welche 
das  CaJparDisdie  GeseU  eing^ührt  hatten  ao  dasa  je  10  Rieh« 
ter*)  den  Stimmkasten  einer  Tribns  ordneten,  nnd  je  einer 
den  Stimmküsten  einer  Centurie.  Da  aber  die  Volksabthei- 
luriL^en  besonders  seit  der  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch 
die  Itaiiker,  also  seit  663,  ansaerordentiioh  an  Stärke  der 
Kop&ahi  zonahmen,  ao  wnehrten  sich  in  gletcheni  Maasse 
auch  die  Geschälte  der  Stimmenzählung.  Deshalb  übertrug 
Augustus,  nachdem  inzwischen  auch  die  Zahl  der  Richter  auf 
etwa  4U0Ü  gestiegen,  einer  besoudem  Decurie  derselben,  den 
sogenannten  Neunhundertnuinnem,  jenes  Amt '] 

Wie  ist  nnn  tthev  diese  bisher  so  dunk<^  erschienene 
Bfamtenzahi  zu  erklären?  Wohl  einzig?  aus  der  Art,  wie  man 
den  Zuwachs  der  Neubörger  seit  dem  Buudes^euossenknego 


1)  1.  c.  ne  quis  in  scnatu  legibus  solveretur,  uisi  CC  alTuissent 
nevc  quis,  quum  solutus  esset,  intercedercl,  quum  de  ea  re  ad  po- 
puhnn  ferretur.  VyL  Göttling  S.  478. 

2)  Graev.  thes.  T.  IV.  Gottling  S.  a.sü, 

3)  üio  5:,,  a.  riin.  n.  n.  ir»,  4ü. 

4)  D.iher  \\M  das  deruriare  bei  Cic.  pr.  Pianc.  16  üiH  lluck- 
Mchl  auf  die  Uestechlichkcil  der  Stimmordner. 

5)  Plin.  H.  N.  33,  2. 
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unt(»rgcbraclit  hatte.  Nach  Vellejus  (II.  20.}  wurden  dte  luli- 
ker  m  8  alte  Tribus  verüiüüty  nach  Ap()ian  (b.  civ.  1.  4d)  in  10 
neve.  Her  Letitere  ktl  gewiM  Mine  lateiniMhe  Qnelle  aar 
mäamnUaißüf  vrem  er  an  mogebiMete  Trilms  denkt;  alleia 
die  Zahl  10  kann  nicht  gleicherweise  auf  einem  Missverstand« 
nisse  beruheii,  noch  der  Ausdruck  ösKoertruovTsg  corrumpirt 
•  sein.  Es  werden  also  erst  8»  dann  —  nach  mannigfachea 
WecbselCälieD,*)  und  in  Folge  neuer  Verleümngen  de»  Stimoi- 
rechts')  —  10  alte  Trtbue  durefa  Aiifnalune  der  Neubörger 
fermehrt,  also  gleichsam  verdop[)<'lt  wonlcn  sein.*)  Und  in 
dieser  Verdoppelung  von  10  Tribus  dürltcn  nun  die  Neun- 
hundeftmiUiner  dea  Auguftua  ihre  BegrOndung  finden.  Denn 
dieseibe  kam  der  Bildung  tob  10  neuen  gteiek  Für  die  Mfili- 
waltung  der  Diribitoren  wenigstens  war  es  so  gut  als  ob 
statt  35  jetzt  45  Tribus,  oder  statt  350  Ccnturien  jetzt  450 
gewesen  waren.  Und  zu  diesen  Zahlen  standen  in  der  That 
die  Neunhundert  in  einem  genauen  Veriuittnisse»  indem  je  2 
derselben  auf  eine  ein&ehe  Cenlorie,  oder  je  M  auf  jede  der 
25  einfachen  Tribus  und  je  40  auf  jede  der  10  verdoppelten 
gerechnet  wurden.  — 

Doch  dies  Alles  war  nun  dabin,  das  Stimmrecht  der 
Bürger  Anfangs  aus  Politik  aufrechleilialteny  dann  kaum  ge^ 

1)  Dabin  g^ört  die  Vertheilung  der  Neubürger  sowie  der  LU 
bertinen  in  sämmtliche  35  Tribus  durch  Sulpicius  ( App.  b.  civ«  L 
55  sq.  Liv«  ep«  77),  die  von  Sulla  annuUirt  (App.  L  c.  59  fin«),  von 
Cinna  wieder  angeregt  und  von  der  Marianlschen  Partei,  wie  es 
schekii,  neoerdings  eingeföiirt  ward  (et  Liv.  ep.  84),  bis  sie  wohl 
sohliessUch  dorch  Sulla  auf  die  Dauer  beseitigt  wurde,  so  dass  fortan 
—  wie  die  Libertinen  wieder  auf  die  4  stidtiscben  Tribus  (da  pro 
Hflon.  33»  cf.  Peyr«  fr.  Cic.  p.  230)  so  andi  die  N«ibfirger  wie- 
der auf  eine  gewisse  Zahl  von  Tribus  bescbränkt  waren. 

9)  Sk  s.Bb  Liv.  ep.  84.  cl.  86. 

S)  Ist  die  Angabe  des  Siscnna  bei  Nonius  (s.  v.  Senali  u.  ergo), 
dass  L.  Gaipumios  Piso  in  Folge  eines  Scnaläl)cschlusses  3  neue 
Tribus  hinzugefügt  habe,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  auf  diese  Zeit 
zu  Iiezichcn,  wenn  auch  auf  ein  bpateres  Jahr  als  \\  eil  and  (de  bell. 

Mars.  p.  eS)  andeutet:  so  gewimU  die  obij^c  Annahme  der  Steige- 
rung von  b  aui  lü;  und  somit  Appiaii  a  Zald  eine  sclilageudc  Üu- 
släliguug. 
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duldet,  endlich  vernichtet  oder  eritorben.  Seit  Tiberios  — 
dies  unsere  feste  üeberzeugung  —  Tiiirde  nie  mehr  (ünn- 
lich  abgcstiuunt.  Die  VolksYcrsammlttngen ,  obwohl  noch 
Gomitia  genaniil^  glichen  doch  keinen  regdmünigen  Gomilien 
mehr,  gondem  nur  tamnltnarischen  Coneionen;  und  obwohl 
nach  dem  alten  Cercmonicl  der  Tribut-  uiul  der  Centiirinl- 
comitien  zusammcuberufen,  hatten  sie  doch  weder  Behörden 
zu  wählen  noch  Gesetze  zu  bestätigen,  sondern  dienten  le» 
digfich  ni  eiBem  blendenden  Schsufiieie  Ünaienn»  oft  auch 
rednerischen  Prunkes;  nie  fehlte  es  an  schallendem  Beüall, 
wenn  der  Kaiser  das  Wort  nahm.  Doch  selbst  diese  bcdeu- 
timijsiosen,  nur  die  Uenunciation  vollendeter  Ibatsachea  be- 
zweckenden Beminngent  worden  immer  seltener  und  seltener« 
Mit  Tiberiva  also  wicbwhidel  foetisch  der  Ofdo  fileb^ 
jus  oder  der  staatsrechtliche  popuius  aus  der  römischen  Ge- 
schichte. Es  gab  keine  Rechte  des  Volkes  mehr. ')  Wenn 
daher  das  Princip  der  Yolkssouveranetat,  soweit  dasselbe  über- 
hsBpt  durehfilhrhsr  ist»  die  tonuUage  der  rdmischen  Bepu« 
Uik  hüdete,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  es  schon  die  Jih 
lier  waren,  ^volche  die  Grundfesten  der  Republik  zertrüm- 
mert und  aut  diesen  Trümmern  das  Gebäude  der  Alleinherr- 
schaft gegründet  haben.  Zwar  ist  diese  Alleinherrschaft  unter 
ihnen  noch  nidit  fonnell«  wohl  aber  inneriieh  und  wesentlich 
foUendet  Der  Folgezeit  blieb  kaum  mehr  zu  thun  übrig,  als 
das  Gerüste  abzutragen,  welche  s  Jene  um  den  Bau  noch  ste- 
hen üessen*  Und  nur  hiermit  säumte  man. 

1)  Unter  den  Beweisstellen  ist  Tac.  Dial.  34—37.  41.  nicht  zu 
ül)ersohon,  wonücli  zur  Zeil  der  ünlcrrodung,  d.  i.  unter  Vespasiaii, 
alle  Debatten  schon  ! ringe  verschwunden  cedaeht  werden.  Auf 
df^n  Unlrrpanp  des  StiiiiiDrechts  in  !nni»st  vcrschoüeDor  Zeit  spielt 
Arn  IUI. in.  14,  ö.  an:  Et  olim  liccl  oUosno  sint  tribus,  pacataeque 
ccnturiac,  et  nulla  suürriüiorum  certamina.  Dass  um  die  Milte  des 
4.  Jnhrh.  jene  Scheiucooiitiea  noch  bestanden,  ist  aus  dieser  Steile, 
auf  die  mieh  Herr  Prof.  Ranke  nnfinorksam  machte ,  nicht  zu  fol- 
gern; wohl  aber,  dass  der  ^same  der  Tribus  und  Cenlurien  immer 
uocb  eioe  gewisse,  wenn  auch  veraaderte  GeUung  haUe, 

Adolph  Schmidt 
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Im  »eeliMlunten  ^mhKtamäeH* 

Biae  Skizze. 


Ah  ▼or  Jahren  der  Verfasser  dieser.  Abhandhuig  an  einem 

andern  Orte  ffln  Bild  ▼om  Fürstcnleben  und  der  Fürsten silto 
im  ser li/.eiintcü  Jaljrhundcrt  zu  entwerfen  versuchte,  schien 
CS  ihm  nicht  unpassend,  jenem  Üüdo  einst  ein  anderes  vom 
Leben  imd  der  Sitte  der  Fürstinnen  derselben  Zeit  zur  Seite 
xn  stellen.  Wenn  er  aber  damals  sohon  sieh  zn  dem  Bekennt 
nisse  gedrungen  fühlte,  dass  „wir  noch  nichL  itn  Stande  sind, 
Ansprüchen  auf  ein  vollendetes,  in  sich  abgeschlossenes  und 
abgerundetes  Sittengemalde  dieser  Zeit  völlig  Genüge  zu  lei«* 
sten;  es  müsse  daher  das  Dargebotene  vorerst  nur  als  eine 
Art  iFon  Vorstudien  lu  einan  einstigen  Tollstlndigere»  und 
vollkoniniiieren  Bilde  betrachtet  werden;  es  seien  Skizzen, 
einzelne  Zeichnungen  und  Schattirungen,  die  einst  zu  einem 
Genregemälde  des  Lebens  und  der  Sitte  der  Zeit  dienen  künn- 
ten^S  so  gilt  dies  auch  hier  von  dem,  was  als  Umrisse  und 
Entwürfe  zu  einem  Genrebild  des  Lebens  und  der  Sitte  der 
Fürstinnen  (\vs  sechzehnten  Jahrhunderts  dem  Freunde  ^^ö- 
schichtlicher  bitteugemälde  vorgelegt  wird.  Und  es  gilt  viel- 
leicht hier  noch  um  so  mehr,  weil  es  noch  ungleich  grössere 
Mühe  und  Opfer  an  Zeit  gekostet,  um  die  Zeichnung  eini- 
germaassen  abzurunden  und  mit  Farben  und  Tinten  zu  be- 
leben. Den  Fürsten  trieb  das  sturnibewetite  Leben  dieser  gei- 
stiggrossen  Zeit  auf  die  Bühne  der  Welt  hinaus  und  stellte 
ihn  vielfach  in  allen  seinen  Bestrebungen,  Sitten  und  Eigen- 
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dem  forschendeo  Auye  der  Nachwdt  dar.  Anders  abt  i  die 
Fiirsliii.  Je  wilder  der  äturm  von  aussen  tobte,  smi  es  im 
Kampfe  der  Waiea  oder  im  xomerbititen  Slreke  um  Lekr- 
BieimmgeD  vnd  GbnibeBsaatxmig,  um  so  meiir  sali  aie  sich 
vom  öfl'entlichen  Leihen  zurückgedrängt  aof  die  ruhigen  Ge* 
mache  ihres  Hults,  in  die  Kreise  ihrer  häuslichen  Umgebun- 
gen^ in  das  Stillieben  ihrer  iüriUichen  Beschäütiguugen.  Um 
80  fehwieriger  aber  ist  es  auch,  ne  in  diesem  ihrem  Stili- 
leben  tu  belausehen,  die  henronteehenden  Züge  aus  ihrem 
Lebensliiide  getreu  und  wahr  aufzufassen  untl  wiederzugeben. 
Der  Heiz  indess,  der  in  der  Forschung  und  Betrachtung  die- 
ses in  die  Stflie  fttrilcfcißoiogenen  fiirstliohen  Lebens  liegt^  bat 
den  Yerlasser  dieser  Skiaie  die  Mühe  nicht  radriessen  las* 
sen,  mehre  Hunderte  ?on  Originalbriefen  der  Fürstinnen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  hervorzusuchen,  um  aus  ilinen  die 
Zöge  zusammenzulesen,  welche,  wie  es  ihm  schien,  dazu  die- 
nen ictfnnten»  ein  Md  Ton  dem  Leben  dieser  Fürstinnen  in 
gewinnen.  Was  ihm  an  Lieht  and  Lebe»,  Farben-Ton  und 
Schatten  noch  abgeht,  mögen  Andere,  mair  eine  spatere  Zeit 
daran  noch  vervolistandigen.  Das  Gegebene  mag  so  lange  als 
Slune  dienen. 


Fassen  wir  das  Leben  einer  Fürstin  tob  der  Wiege  auf, 
so  euq>Jintr  die  Welt  das  neu«ef»orene  „Fraiib'in"  schon  da- 
mals nicht  mit  der  Freudoi  wie  einen  jungen  Sohn.  Wünschte 
man  der  Mutter  von  nahe  nnd  km  anoh  Glüok  „sn  ghiclise- 
liger  Eilfisung  ton  der  firttufiefaen  ' Bürde  und  m  solcher  ge* 
benedeieten  Gabe",  so  versäumte  Hiaii  (Joch  selten,  den  pru- 
phetischen  Wunsch  y,eines  Erben  m  Jahresfrist'*  iunzuzufiig'  n. 
Dnsgfeiehen  ward  anch  die  Taufe  des  Fräuleins  mit  nngleieb 
wenigerem  Giern  gefeiert  nnd  selbst  die  filrstliehen  Pathen« 
gescfaenice  waren  meist  von  geringerem  Wertbe.  Indess  dankt 
doch  die  Herzogin  Anna  von  Mecklenliur^  (b  in  Herzog  von 
Preussen  bei  der  Xauie  ihrer  Tochter  für  das  Pathengescheok 
mit  den  Worten:  „es  wäre  wahrlich  eines  solchen  tapfem 
und  stattiiehsn  fiesehenkes  lunüthig  gewesen,  denn  dass  wir 
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Ew.  Lieben  m  Gewatter  fjebeliiiy  ist  keiner  imdero  Unaeiie 

halber  geschehen,  als  da^t,  wir  mit  Ew.  Liebdeii  und  dersel- 
ben herziiebslea  Gemahlin  alte  Xrcue  und  ifreuodscliafir  wie« 
demm  emeueni  wottten.'* 

Wilmid  der  junge  Frinz,  mm  Aker  des  Unfteniclits 
herangereift,  der  Pflege  der  fürstlichen  Mutter  entnommen 
und  der  Führung  und  Belehrung  eines  Hofmeisters  überge- 
ben ward,  wuohfi  das  Fräulein  in  der  müttefliobeD  ümgebttng 
IQ  einem  höhmn  Lebensalter  heran»  ohne  daas  an  eigeni» 
liehe  wisaenaehaftUehe  Auabiidong  gedacht  ward.  Es  mag  ala 
Ausnahme  gelten,  dass  lierzu^  Albrecht  \un  Preussen,  des-? 
sen  Gcniaiiiiu,  eine  Dänin,  der  deuisclien  Scbrül  und  Sprache 
damals  noah  nicht  gani  mächtig  war»  aeoier  Tochter  Anna 
Sophia  schon  in  ihrem  aiehemlen  Jahre  einen  beaoadem  Leh«* 
ror  gab,  der  sie  besser  in  der  deutseben  Sfmche  unterrich«* 
ten  sollte,  als  es  die  Mutter  vermochte.*)  Selbst  im  vorge- 
rückten jungfräulichen  Aiter  war  von  einem  umfassenden 
Unterneht  und  einer  auch  nur  einigennaassen  griindhchen 
wissenschaftiiehen  Beiehrang  der  fttrstitchen  Friulein  daaab 
kauii)  die  llcdo.  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und  eine 
Uebersicht  in  der  Geographie  scheinen  in  der  ilegcl  die  ein- 
zigen Gegenstande  des  Unterrichts  gewesen  zu  sein;  aber  auch 
hierin  blieben  die  Kenntnisse  meistens  höchst  mangelhaft.  Zu- 
weilen kam  noch  einige  Belehrung  in  der  dentsehen  und  wohl 
auch  in  der  laUuniscliuii  Spiddie  hinzu.  So  erklärt  der  Mark- 
graf Georg  Friedrich  von  Brandenburg  dem  Hofineistcr  Hein- 
rich Sehröder  in  einem  Zeugniss»  „dasa  er  den  Töchtern  das 
Herzogs  Albrecht  Friedrich  Ton  Preossen»  Frifulein  Anna  und 
Eleonore,  stets  mit  bestem  Fleisse  aufgewartet  und  dieselben 
in  der  lateinisc  heu  und  deutschen  Sfirncho  treulich  instituirt 
und  unterwiesen»  nun  aber  zur  weitem  Fortsetaung  seiner 
Stadien  nach  seinem  Wunsche  seine  Entlassung  erhalten 
habeu*^  Sonach  blieb  die  geistige  Ausbildung  der  fitrstlichen 
Fräulein  iu  jeder  Uinsichl  unvulikouimen  und  niangeliiaft, 


*)  Wir  Onden  in  Rechnongen,  dass  der  angenommene  fttrsUidie 
Lebrer  Magister  lacobos  ein  jäMches  Gkhslt  von  90  Marie  erhielt. 
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wovon  auch  die  Briefe,  welche  sich  aus  ihren  späteren  Jah- 
ren von  ihnen  oriialten  haben,  Teilende  Zeugen  sind,  denn 
VMraihen  nie  oiue  Spur  von  wis&enschaftlicheD  KenuUiMfleD 
irgeaii  ciiMr  Art  «lod  «eUM  die  Spmuhe  imd  SchreilMil*  in 
der  sie  abgofiusl  sind,  geben  Bcmts  rai  fln^r  mcn^riliafteii 
geistif^en  Ausbildung.  >»ur  liie  und  da,  wie  wir  spater  sehen 
werden,  durchbrach  der  eigene  Geist  die  Sehrankeu  u^d  Uem- 
muDgen  2eit  lud  ediob  sieh  ai  eiMT  f/tmitmuk  QMie 
der  BüdoBg« 

Die  eigeotUetie  Eniehung  und  Ausbildung  des  fürstlichen 
irauleins  für  das  Leben  und  für  seine  weibliche  ßestimmung 
erfolgte  theils  durch  die  Leitung  und  i  ührung  der  fürstlichen 

Multer,  AeUi  durdi  dea  üngeng  and  üaternda  dir  Mof* 
weiiteiln,  der  Obemwfteherin  der  Hofjungfraueii  oder  die 

s.  g.  1  laaenzimmers,  von  deren  Stellung  am  furäUichen  Hofe 
wir  späterhin  das  >iähefe  huren  werden.  Da  ihr  die  näobsde 
Auünckt  und  Ünsaetliebe  AAikildung  des  riirstiielMa  Fieuleins 
wmlnal  vuiden»  ao  waren  die  fiintinaen  eteti  bamUkti 
Pereonen,  die  sioli  dorek  weibiielie  Tugenden,  Aneteiid,  feine 
Sitten  und  Gewandtheit  ifii  L  ini;ang,  aber  zuf^leich  auch  durch 
Fertigkeit  und  Geschick  in  weiMidiiOM  ieuien  Arb«iteii  AHe- 
midinetoii»  aig  UotfiaeietorMen  in  Dienet  flu  nehmen.«  Müi 
wabUe  «le  gewitfinlieh  atte  dem  AdeL  Ee  war  indeae  nidbl 
leicht,  Personen  zu  finden,  die  alle  Tugenden  und  Eigenschaf- 
ten einer  in  allen  ßeziehungen  brauchbaren  Hofmeisterin  ver- 
eiaigleik  Die  üeczogia  Dorothea  von  Preussen  durchmusiejcle 
fergebeae  den  geeuanHea  weiUiebeaAdel  ihres  Laadefl^  mm 
eiae  geeignete  Peimi  aaeanienclwil,  deren  Fihirang  aie  tttfe 
Tochter  Anna  So[)ljia  anvertrauen  könne.  Sic  musste  Auftrag 
ggben,  ihr  eine  solche  aus  Deutschiaiul  lususendcn.  Sie  verr 
IwMS  ihr  einen  jabdichea  GeheÜ  von  xwemig  Guideo,  eatv- 
eefdea  die  flofldeidaBg^  wie  jaan  ein  allea  aadem  Helfloiig«- 
banen  jedes  Jahr  zu  geben  pflegte  und  stellte  ihr  die  Aus* 
ßicbl  zur  Vcrhesscrun^  ihrer  ilesoldunf? ,  wenn  sie  ihren 
Pllichten  und  Oblie^psahoilen  in  Pllego  und  Jbühnuig  des  fiirst- 
Iktm  M^yMm  triu  und  fleiaeig  naeUaMunen  werde.  UHu^ 
li§  mitspaua  sieh  zwisebeo  der  HefmeialcriB  und  dem  filr^ 
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liclien  Fniuleiii  üinc  vertraute,  innige  Freundschaft  (ttr  das 
ganzo  Leben. 

War  das  fiiralKehe  Fräulein  tu  mannbarett-  lahfon  gh- 
koiBinmi,  so  suchten  die  ftratlichen  Aeltem  gerne  Gelegen- 
heit 7iir  VerhoinUhiint:.  Mitunter  aber  traten  beim  Unter- 
bringen  der  lürsllifheii  Töchter  manche  Surgen  und  Schwie- 
rigkeiten ein.  Nicht  selten  machten  sich  der  damalige  Reli- 
gionszwist und  ütt  Spaltung  in  der  Kirche  auch  in  diesen 
Verhältnissen  geltend,  denn  kein  Fürst  des  altkalliolffscben 
Glaubens  konnte  sieh  überwinden,  eine  Tochter  an  <'inen 
Fürsten  der  neuen  iutherischcn  Kirche  zu  fermaWen  und  in 
gleicher  Weise  schreckte  4en  evangelischen  Fürsten  das  Be- 
tamtnias  des  alten  Glanbene  von  jeder  solchen  Verbindung 
«nrücL  So  Tersuohte  es  im  i.  1551  der^Mrlcgraf  FrieAiidi  III. 
eine  Verbindung  zwischen  seinem  Vetter,  dem  Mark«zrafen 
Bernherd  von  Baden,  und  einer  Tochter  der  Graliu  Jj^üsabelh 
von  Henneberg  (Tochter  des  Morliirsten  Joachim  L  voni  ftralh- 
denburg  und  Mher  Gemahlin  des- Herzogs  Erich  de*  Aeitom 
von  BrauRSchweig)  durch  Vermittlung  ihrer  Tochter  Elisa- 
beth von  Henneberg  ein/.ultiten ;  er  lie^s  iltr  dun  h  diese  mel- 
den, dass  der  Markgraf  an  ihrer  Tochter  „FrÜuchen  Katba- 
fine  Wohlgefallen  gefunden'^  und  dass,  wenii  sie  nicht  ab- 
geneigt sei,  er  sieb  persiHiiich  bei  ihr  einfinden  woUe,  nm  um 
die  Hand  ihrer  Tochter  zu  werben  und  ,,dann  nach  ihrem 
Gefallen  es  mit  der  Heiratb  richtig  zu  machen."  Als  indess 
die  GräGn  sich  näher  um  des  Markgrafen  Persönlichkeit  er- 
fcondlgle  und  erluhr,  das»  er  des  Markgrafen  Karl  von  Beden 
mliter  Bruder  sei,  achrM  sie  dem  fiertog'  MfedbL  mm 
Prcussen:  „der  ist  ein  rapist  :  da  habe  ich  kein  Herz  dazu/' 
Sie  bat  darauf  den  eben  genannten  Herzog,  er  möge  ihr  lu 
^ner  andern  Verbindung  ihrer  Tochter,  wenn  es  sein  kimie^ 
«lit  den  SohM  das  Kurftbrateii  vm  Sachsen,  mit  dem  Ber- 
«og  Yoh  LUneboig  oder  am  Hebsten  mit  einem  PVfnzen  ans 
dem  Hessischen  Förstenhause  mit  Rath  und  Thnt  zur  ll.it^d 
stehen,  AUein  voii'  alten  diesen  Wünschen  ging  kemer  in 
fiiUimg.  Sie  gab  Mier  endheh  ihne  Tochter  4tm  IMhema 
-Wühehn  von  Jloienherg,  Burggraftn  von  BMimen. 
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Lebten  fürstliche  Wittwen  mit  ihren  Fräulein  von  der 
Weli  zurückgezogen  auf  d« m  ( lusamcu  Bes^ilzthum  ihres  Leiti« 
gedkigB  und  atoo  oline  vielen  lini^g  mit  andern  Fürsten« 
•Mnieii,  80  wnssle  die  besorgte 'Mntter  gemeinkm  kein  an* 
dcrres  MNtel  xur  Veraorgung  ihrer  TitoklO',  als  die  TennitU 
lunc:  eines  nahe  verwandten  od<  r  sonst  befreundeten  Fürsten 
anzusprechen.  Hören  wir,  wie  die  Wittwe  des  Herzogs  Al- 
bert VI.  oder  des  Sefadnen  von  Mecklenburg  Amia  (Teohter 
des  li^urilirsten  Jbaohin  L  Ton  Brandeniiurg)  bemüht  war, 
ihre  Tochter  Atma  an  den  Mann  zu  bringen.  Sic  hatte  ihr 
Auge  auf  den  Herzog  Magnus  von  Holstein  geworfen  und 
schrieb  deshalb  dem  Heraog  Albrecht  Ton  Preussen:  ,,Weil 
Em,  Uebden  settiat  wissen,  daas  die  Aeltem  niohts  lieber 
seben^  denn  dass  Ihre  Kmdir  bei  ihreoi  Leben  m^fehlen  ehp- 

lich  und  christlich  vcrsortzt  werden  uml  ich  auch  nirliis  lie- 
ber erfahren  wollte,  als  dass  meine  freundliche,  herzliebsle 
Tochter  möchte  bei  meinem  Leben  fürstlich  versorgt  und  aos~ 
g^sleaert  wierden,  so  bitte  iah  Ew.  Uebden  aals  frenndüebste, 
Ew.  liebden  wolen  «Is  der  Herr,  Prennd  und  Vater  daso 
helfen  ralhen,  dass  meine  Toclitcr  an  die  Orte  kuinini  n  möchte, 
damit  sie  ihrem  fürstlichen  Stande  nach  versorgt  werde  und 
ich  deas  getrtMel  und  er&eol  würe,  wie  ich  auch  nic4t  awei-* 
isle»  Ew.  Uebden  werden  d«r  Sache  femer  nachdenke«.  Ich 
habe  fiir  meine  Person  bedacht,  wenn  Gott  Friede  mit  Liv- 
land  und  dem  Moskowiter  gebe,  ob  es  dann  mit  Herzog 
Magnus  von  Hof  stein  geiuthen  wäre/'  Herzog  Albrecht  in«* 
dass  biffigt»  diesen  Vorschlag  nkht»  weM  ihos  Diefaraials  TOm 
Herzog  Magnus  Na^rMten  sugehomman  waren»  di^  ihn  be* 
denklifh  machten,  zur  Vermittlung  einer  solchen  Verbindung 
seine  Hand  zu  bieten.  Kr  gab  jedoch  der  Heno§^n  den  Trost» 
fiir  ihre  Tochter  auf  jede  Weise  m  sorgen.  Einige  Jahre 
-  nadiber  ward  diesot  natlhdsm  aie  schon  das  93ste  Jahr  er« 

reicht,  an  den  Herzog  Gerhard  von  Kurland  vermählt 

Noch  grösere  Schwierigkeiten  traten  für  solche  ftifslliche 
FrUttlein  efn,  die  sich  früher  dem  Kiosterleben  gewidmet 
hatteui  spater  aber  entweder  geiwungen  oder  IMwiilig  ins 
Wdiflfcen  fcurttckgekehrt  waren;  Wr  sie  boten  sieh  fest  nir«- 

6* 
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gends  Anssichleii  ra  elMÜclieii  Verbindangen  dar,  denn  in 

solchen  Fallen  stdliea  selbst  auch  [)olilisclic  Rücksichten  un- 
überwindliche iliudernissc  entgegen,  in  dieser  Laf^e  waren 
der  Graf  Wilhelm  IV.  von  Henneberg  und  dessea  UeuMtyki 
Anaütasia  (Tochter  des  KnrlHnlen  Albreckt  AchiUe»  Ton  Bm« 
deaiNirg)  mit  ihrer  Tochter  Fittalein  Mifgaretha,  die  tie  früh- 
zeitig in  ein  Klostt  r  -i'f^eben  hatten.  Nachdem  ihre  drei  an- 
dern Töchter  bereits  glücklich  vcrniiililt  waren,  iiatte  der  Her- 
zog von  Preuftscn  in  einem  Briete  au  die  Gräiin  im  Spasse 
die  Bemerkong  feilen  lemn:  weim  sie  noch  eine  Tochltr 
übrig  hebe  und  sie  Terheirelhen  wolle,  so  ni6gB  sie  sich  nur 
an  ihn  wenden,  er  werde  schon  dafür  sorgen,  dass  sie  einen 
Köni^i  bekomme.  Die  (jlrafin  in  der  bedrängten  La^e,  in  der 
sich  damals  schon  das  Ucnnebergische  Fürstenbyaus  befand» 
und  ilberdiese  euch  überreich  ntt  Kindern  gesegnet  (denn  bhi 
helle  deren  ihren  Gemehl  nkhft  weniger  eis  draieehn  gebiacht), 
nehm  die  Seche  emster,  als  es  der  Herzog  erwartet  haben 
mochte.  Sie  fasste  ihn  beim  Wort,  indem  sie  ihm  schrieb: 
Sie  habe  keine  erwachsene  und  mannbare  Tochter  mehr  aus- 
ser einer,  Mei^erethe  genannt,  die  sie  in  früher  Jogend,  de 
sie  erst  neun  Jehre  alt  gewesen,  in  ein  versperrtes  Klostet 
gethan  habe,  in  der  Absicht,  dass  sie  ihr  Leben  lang  darin 
bleiben  solle;  sie  sei  deshalb  auch  geweiht  und  eingesegnet 
worden.  „Da  sind  aber,  fährt  sie  fort,  im  vergangenen  Auf-< 
luhr  (im  fieuemkrieg)  die  fiauem  in  daseslbe  Kioeter,  wie 
in  mehre  andere  Klüster  emgeleUen  mid  haben  es  schier  gar 
verwüstet,  so  dass  die  Nonnen,  die  darin  gewesen,  alle  ver- 
stöbert  worden  sind.  Ein  Theil  haben  Manner  genommen;  die 
Obersten  darunter,  nülmlich  die  Aebtissin  und  Priorm  sind  seit 
dem  Aufruhr  gestxffbeii;  ein  anderer  Theil  sind  wieder  ins 
Niederland  unter  Köln  hinabgezogen,  von  wo  sie  suvor  ane 
Klöstern  heraufgekommen  waren;  die  übrigen  sind  noch  hin 
und  wieder  Ix  i  ihren  Freunden.  Nun  ist  aber  bei  uns  um- 
her mit  den  Jungfrauen  in  den  Klostern  ein  solches  wildes 
Wesen,  dass  ich  meine  Tochter  nicht  gerne  wieder  in  ein 
Kloster  thun  möchte,  denn  ich  besorge  auch  bei  dem  jetii- 
gen  Wesen,  sie  würde  doch  nicht  darin  bleiben  können  und 
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ieb  miisste  sie  daim  wieder  bemifliidimen.  Also  will  ieh  tie 

lieber  bei  mir  behalten  und  zusehen,  was  der  liebe  Gott  mit 
ihr  schaffen  wilL  Wo  aber  £w.  Liebden  vermeiiit,  dass 
meiner  Tochter  annehmlich,  nöttUeh  und  gut  sein  sollte ,  so 
würden  mein  Heir  ond  Gemalil  nnd  ieh  in  dem  Fall  unser 
Vertrauen  ganz  in  Ew.  Liebden  setien^  wenn  Ew.  Liebden 
sie  wohl  mit  einem  Manne  versorgen  wollten,  wu  anders  keine 
Scheu  daran  sein  sollte,  dass  sie  eiue  Monne  gewesen  ist 
Sonst  ist  sie  eine  feine,  redliche,  fromme^  züchtige  Metz,  der 
idi,  ob  sie  gleieh  oicht  meine  Tochter  wiie^  dooh  nichts  ai^ 
deHs  naohsagen  hUnnte.**  IforkwUrdig  aber  ist,  wie  die  Grifin 
den  Herzog  auf  die  Gefahren  aufiuerksam  macht,  die  für  die- 
sen Fall  zu  befürchten  seien.  „Ich  will,  fährt  sie  fort,  Ew. 
Liebden  als  meinem  lieben  Vetter  nicht  Tersofawe^en,  dass 
der  Kaiser  und  sein  Bmder»  der  König  von  Ungarn  und  Böh- 
men^  eiMn' grossen  Verdmss  und  Ungnade  anf  einen  werfen, 
der  eine  Nonne  niinnit  oder  der  einer  Nonne  zum  ehelichen 
Stande  hiUt;  sie  sprechen,  derselbe  sei  gut  lutherisch  und 
dem  sind  sie  dann,  wie  ich  höre,  sehr  feind  SolRe  also  mei- 
iBim  nerni:«ni€temahl,  mir  und  meinen  Kindern  oder  der 
BenMmflfienn^rg  Ungutes  daraos  entstehen,  so  wiire  uns 
allen  das  sehr  beschwerlich,  denn  der  kaiserliche  Fiscal  kann 
jetzt  sonst  nichts  mehr,  als  dass  er  sich  über  die  kleinen 
Urnen  legt^  idie  nicht  grosse  Macht  haben,  und  dieselben 
pli^f'.ilHe'^fPRMaenjvaber,  die  Gewalt  haben,  lüssl  er  wobl 
*  wUMiL^y  Oft  die>Grltfin< 'besorgt,  es  könne  aus^  dieser  Angele^ 
genheit  Tür  die  llerrschall  HemieLerg  iloch  vielleiciil  tin  N'ach- 
thoil  entstehen,  so  macht  sie,  wie  sie  sagt,  „aus  ihrem  thö- 
rigtevi Kopfe*'  dem  Herzog  den  Vorschlag:  er  möge,  damit 
doch  mOglicber  Weise  eine  YeiWrathung  n  Stande  keaaH 
mki  klNmb,'*da8  FrlUilein  Blargaredie  an  seinen  Hof  in  setu: 
Frauenzimmer  nehmen;  man  könne  dann  ja  sagen:  der  Her^ 
zog  habe  darum  gebeten,  und  auf  diese  Weise  konnten  sie 
und  ihr  Ctemahl,  was  auch  fortan  mit  dem  Fräulein  gesche- 
ben  mdge,  sieh  gegen  den  Kaiser  und  andere  binittnglieh  ver- 
antworten. Dabei  aber  liegt  der  GrSfo  noch  eine  andere 
Sorge  auf  dem  Herzen.   Sie  gesteht  dem  llcizug,  dass  sie 
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als  sie  gerne  sagen  inüge;  es  düile  also  auf  die  Verlieira- 
thuDg  des  Früuicias  niclii  m  viel  verwandt  werden,  denn 
•onst  würden  die  Yon  ßohwanbittg  und  ihre  andern  Xöthieff 
auch  um  sa  fiel  mehr  lordeni^  weni^tfeu  doch  vedaagaDf 
m«n  aolle  einer  so  ?iel  ^eben  elf  der  «ndeni.  ^Wo  es  alio» 
fügt  die  Graiin  liinzu,  Ew.  Licbden  dahin  bringen  könnten, 
dass  wir  iiicbU  zum  Uciratsgul  geben  durlteu  als  allein  ei- 
nen ziemlichen  Schnmok  und  die  Zcbning,  um  sie  lu  fiw*. 
liebden  hineinzabriiigeii,  so  wolHeB  wir  fiw»  Liebdeö  uüdl 
Gott  sehr  danken,  daaa  wir  mere  Tochter  «o  kook  wii  ebr- 
licli  vei*sorpt  liuLlcn." 

So  scür  indcss  die  Gräfin  bmübt  war,  am  ibre  gewe- 
sene Nonne  mit  einem  Manne  zu  ?morgen,  so  gingen  doch 
mehre  Jahre  hin»  ohne  dass  sieh  eine  Anssiofai  eräfihete.  EM 
nach  fiinf  Jahren  fira§le  Herzog  Aihffecht  bei  der  Gwüßm  wie- 
der nach,  ol)  das  1  rauiein  nocb  ausser  dem  Kloster  sei  und 
was  man  ibr  etwa  als  Abfertigung  oder  Aussteuer  geben 
könne;  er  wolle  sich  jetzt  Jklühe  geben,  sie  mit  irgend  einem 
veiehen  Polnisohen  Herrn  zn  versehen.  Hieranf  antvroilBi  ihsn 
der  aUe  Graf  Wilbehn  selbst:  „Unsere  Tochter  bat  gar  heina 
Lust,  wieder  iii  ein  Kloster  zu  koniincn,  uiewobl  es  uns  den 
jetzigen  Zeitlauileu  nach  ganz  bcscbwerlicli  ist,  sie  so  lange 
sitzen  2U  lassen;  denn  Ew.  Liebden  können  sdbst  abuebmen» 
dass  solches  kein  Lager-Obst  ist  Wo  wir  nun  aber  und  un» 
sere  liebe  Gemahlin,  da  wir  beide  mit  einem  gsten  Aller 
und  schwiTen  Leib  iilierfallen  und  oft  auch  viel  krank  sind, 
mit  Tod  abgingen,  so  wäre  sehr  zu  bedeakiu,  wie  es  dem 
armen  Mensch  dann  gehen  mochte ,  da  wir  hieraussen  nio- 
mand  lUr  sie  haben  boknmman  köanen,  wtre  es  auch  nur 
ein  schlechter  Graf  oder  Herr  gewesen,  der  sie  liülte  neh- 
men wollen,  weil  sie  eine  Nonne  gewesen  ist  Wir  haben 
deren  keinen  unter  dem  Kuilürstcn  von  Sacbsen  oder  dem 
Landgrafen  von  Hessen  linden  können.  Wiewohl  uns  violo 
gocaihen  haben»  sie  nicht  wieder  ins  Kloster  m  thwii  ao  ha-* 
ben  sie  doch  alle  Sehen  sie  zu  nefanien,  weil  sie  eine  Nomw 
gewesen  ist.  Durum  wo  Ew.  Liebden  etwas  zu  Wege  britt- 
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geA  köimt^a»  womit  sie  vmorgt  werde»  wollfam  wir  £wi 
LielNieift  gerne  folgeii.''  Ber  Graf  soiüagt  hierauf  dem  Herw. 
tag  Tor^  ob  er  nicht  viettoicht  in  Böhmen  oder  Schlesien  etwa 

ilurcli  den  Herzog  Friedrich  von  Liegnik,  wenn  unh  r  diesem 
irgtiud  Grafen  udcT  Herren  ^esäliafl  waren,  eine  Voriundung 
ankpüproD  könne.  »Wat  ihre  Mitgift  und  Ausfertigung  anlangt 
fahrt  der  jGraf  fortv  ao  woUea  wir  £iieh  fireimdlieber  lleir 
nung  nicht  verbergen,  dass  wir  von  der  Gnade  Gottes  nun 
funl  Sohne  hahen,  die  wUv  im  Harnisch  reiten  mil  sechs,  achl 
und  auch  ^üku  Vlt^rdeu.  DieiMilUigeu  an  den  l!  Ür;itciiiiofcn  zu 

erhalten^  .gebl  uns  des  iahre»  nicht,  ein  Gering  au^  Wie 
haben  auch  nooh  eine  erwachaene  und  unvergebene  TochteK 
Walpurg  bei  tuns  im  Hause,  desgleichen  eine  bei  unserer 

Muhme  der  Herzogin  von  Cltjvc  uixi  Bcrp,  welche  auch  et- 
was haben  wollen.  Wir  sind  überdies  durch  etliche  UnCWe 
und  Kriegslauiltoy  womit  wir  einige  Zeit  betreten  gewesen, 
in  Unrath  kommen»  so  daaa  wir  et^vas  Wei  schuldig  gewor^ 
den  sind.  Wir  zeigen  Ew.  Liebden  dies  alles  darum  an,  ob 
uns  dieselbe  behUlflich  sein  könnte,  dass  wir  die  Tochter 
solchem  nach  auch  versehen  und  ausfertigen  könuteu,  und 
cAi.dfmitaf.tieiral^t  wohl  auf  dreitausend  Gulden  gebraoht 
werdeni  Mcht^»  in  Betracht  des  weiten  Weges  und  der  groa^ 
sen  Kost  und  Zehrung,  die  wir  danuf  verwenden  mtissten» 
sie  so  weit  hiuwegzuschicken ,  v»as  sich  auch  nicht  unter 
tausend  Gulden  belaufen  würde,  zudem  was  uns  noch  der 
Schmuck  uiMilidie  Kleidung  kosten  möchte."  Mit  Rücksicht 
aqftidieae  iJiwitiUid^  bittet  endhcb  der  Graf  den  Herzog:  er 
möge  darauf  denken,  daas  er  so  leicht,  als  mi^ch  in  der 
Sache  davon  komme,  wiewohl  er  seiner  Seits  alles  thun  wolle, 
waSiii^  Samern  \  ermogen  stehe. 

Herza^Albrecbt,  dem  es  immer  Vergnügen  machte»  sich 
it^  Hairalhttngakgfühfitipn  seinen  Freunden,  geAlUig  zu  aeigeo» 
erwiederto^dem  Grafen:  wenn  er  früher  gnwOBst  hStte,  dass 
ilcr  Graf  seine  Tochter  einem  Frcilierrn  gehen  wolle,  so 
wurde  er  si^ Jaogait  uul  eiM^m  ;^olcheM  i'^  seinem  eigenen 
Luide>iiabon  ver^iorgen  können;  da  es  indess  jetzt  vielUiicht 
HMlglifh  seiv  ihs  in  ScUaHsn  bei  dem  Herzog  Friedrich  von 
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Lieguitz  imtenuibrmgeu>  so  wolle  er  sich  zuvorderst  an  die- 
sen wendea,  um  za  Btken,  ob  sich  dort  etwas  Gutes  aus« 
riditeii  lasse.  »»Wo  es  ober,  fögt  er  biozu,  an  dem  Orte  niebl 
gelingen  würde,  wollen  wir  keinen  Fleiss  sparen,  R«lfa,  l|il* 
tcl  und  Wege  zu  erdenken,  ob  wir  sie  in  Polen,  Litthauen 
oder  wo  sich  die  Fälle  mit  der  Zeit  zutragen  wurden,  in  un- 
serem Lande  Torsorgen  könnten."  Der  üertog  bittet  daher 
den  Grafen:  er  möge  sieb  einen  kleinen  Yersiig  nieht  be* 
schwerlich  foOen  und  sieb  auf  keine  Weise  bewegen  lasse», 
seine  Tochter  wieder  Ins  Kloster  zu  stecken;  wofen>  (^s  ihm 
aber  beschwerlich  sei,  sie  länger  bei  sich  zu  behalten  oder 
man  vielleicht  in  ihn  dringen  werde,  sie  wieder  in  ein  &io-* 
ster  SU  Verstössen»  so  möge  er  sie  ibm  lieber  nadi  Premsen 
zuschicken;  er  wolle  sie  als  Freund  bd  sMi  behalte* ,  bis 
sich  eine  Gelegenheit  finde. 

Wie  wir  hier  den  Herzog  Albrecht  von  Prcussen  bereit- 
willig finden y  dem  gräflichen  Fräulein  Margarethe  irgendwie 
einen  Mann  tu  verscbafifen,  so  war  er  es  auch»  der  dem  jun- 
gen Markgrafen  von  Brandenburg,  nachmaligem  KinrfÖrsleu 
Joachim  IL,  mit  dem  er  so  befreundet  war,  dass  er  sich  mit 
ihm  duzte,  eine  Braut  zu  emplehien  suchte.  Er  leitete  die 
Ueirath  zwischen  ihm  und  seiner  nachmaligen  Gemahlin  Hed-* 
wlg,  einer  Tochter  des  Königs  Sigismund-  L  von  Polen,  da- 
durch ein,  dass  er  ihm  die  Prihzessm  auf  folgende  Weiae 
schilderte:  „Ich  will  Dir  iiicbl  ber^'en,  dass  sie  nicht  alt,  son- 
dern hübsch  und  tugendsam,  auch  gutes  Verstandes,  Geberdo 
und  Wesens  ist,  ungefähr  um  ihr  zwanzigstes  Jahr.  In  Summa, 
dass  ich  Dich  mit  langen  Reden  ntoht  aufinehOi  so  kann  ich 
Dir  sie  nieht  genugsam  itAmen,  und  sage  das  bei  meinev 

höchsten  Treue  und  wahrem  Wesen:  wo  ich  diese  jetzige 
fromme  Fürstin,  meine  liebe  Gemahlin  nicht  hatte  und  niir 
Gott  ein  solch  Mensch,  wie  diese  tugendsame  Fürstin  ist» 
▼on  der  ich  schreibe,  veriiebe^  so  wollte  ich  mich  selig  schrei» 
ben  und  halten.*' 

Wie  für  den  Herzog  von  Preussen,  so  war  es,  wie  wir 
aus  haufic^en  bncflicben  Millhcilungen  ersehen,  auch  lur  an- 
dere Fürsten  eine  Art  von  Lieblingsgesch^l,  Ueirathsverbin- 
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fioliigMi  iwfflchen  fenrandten  Fitrstaiil^ineni  zu  Stande  m 

brinf^cn.  So  hatte  der  Landgraf  Phil i in»  von  Hessen  kaum 
erlahrcD,  dass  der  Herzog  von  i'rcussen  eine  schöne,  mann- 
hm  Toekter  habe«  als  er  ihm  diupch  den  henogUclieB  Ralb 
Aavenu  Bnidt  das  Anerbieten  nachen  liesB,  tofem  es  der 
Herse^  wünaefae«  eine  Veiiiindnng  iwisehen  dem  Frünlem 
ijihj  t'ificfii  IM';il/L;ia(t'ii  /u  Stande  zu  biiii^en.  Albrecbt 

iiabui  eb  mit  ausserordentbcber  Freude  auf.  „Wir  können 
diijihii|iJJidwidiiier  ümj  nicbts  anders  verspür8n>  ab  £w.  Lieb^ 
detf  fiÜiajMaiiiii^Jiy^lreqea  BeiM.inwi  beben  ancb  darob  tfkn 
s»i4iel  dbahir^^MilBciaing  gescböpfl,  als  wir  bedaebt«  beiÜ 
welch  II  lioliLEi  1  icundschiili ,  auch  Erbeinigungsverwandtniss 
iiie4obiichen  .LuifüiiiÜicbüa  und  lürstlidien  Häuser  firanden^ 
bngilowi  il<aien<  i  scMon-i  neteA Jabro  her  einander  verwandt 
eiii)imrtlfciibwea  wiT  'teft  sokhe^tene  Framdscbaft,  die 
San  ladb^n  gegci^iia»  tragen^  beftwiew,  mögen  wir  binwie^ 
der  iii  ^l^icber  Treue  und  Vertrauen  unangezeigt  nicbt  las- 
aiNi^  'das»,  wir  nicbi  diein  nicbt  ungewogen,  sondern  sehr 
hepisigi'inuil  i  tjda  lun»  i6iiUidie<^«nd  aienüiobe  Wege  Torbi- 
nwji  iMweai  jgniidto  teniag^  Toditer  ainem  frommen  Fürsten 
ina#  beiligd^  Aafedbftiddiatefaer  Jial^  ▼erheiralhen.'*  Der 
Herzog  ersucht  <ljiiiuil  n  l..iii(J_r.il"'n,  ihm  über  den  Namen, 
die  Veibtiküidse,  die  Ge^iiiiiiiu^eii  uud  den  Charakter  des 
jdngen  Pfakgyaiaa  «ilmle(  .tebnfibien  mitcutheilen»  damit  er 
dib'jMh»  iMiiimielMlg»»  Freunden  mid  Yep<« 

wandftnM  'ladbi, ft  priwlr  jwife  denkiKönige  von  Dinemark^  dem 
Bruder  der  Mutter  seiner  Tocb^  r,  in  Beratbuiig  ziehen  könne. 
Wie  vieJ  (Km  iler?n!r  <lasaii..geiogCD  war,  eiue  solche  Verbin- 
dili<g4iin  W^ürk  gestellte  ^seben^tgab  er  dadurch  zu  erkennen» 
diparbnidswi  lilm^jtfwifrin  äiabäM  mehiele,  wie  er  seine  Toobter 
ähatniMUwgedebktt  Brschraht  Ihm :  „Wir  woflen  Ew.  Lieb* 
den  als  dem  Freunde  verii  iuln  lx^r  Meinung  nicht  verbergen, 
wclchei  GeaUH  wir  unsere  i  ochter^i  wenn  sie  durch  gnädige 
Schicbim^  Gott^iferiraErtbaliWMEd,  anf  siemliabe  und  leid- 
Mtedrae^BbAideaeaadiilglmadiiallem  Heibemmen  des  flau* 
aaaillbiidenburg  ansTustaMn  gcstnnl  sind/  Wir  sind.nUmücb 
beda^hty  .ihrer  liebdeu.mc  MU^ifl  S0,000  Gulden  neben  ehr* 
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lieber,  flirsdicher  AnsstetieruD^  an  KlMnodien,  Klefdern«  Ge* 

schniciden  und  was  dorn  anlitin^i^,  so  dass  vcflioHimtlich 
furaUiclL  vollfahreii  mo^cs  nach  uhsitiq  Vunaögeü  zu  geiitsa 
und  sie  sonst  nach  Gel«genlieit  der  Herren  and  BerednngMiy 
die  hierm  aufiEtuichten)  demaassen  lürstlkh  zu  versehen»  dt* 
mit  wo  Ihre  Licbden  nach  Schickung  des  Allerhöchsten  den 
Fall  dos  Todes  an  uns  und  der  iiochtiehorencn  Fürsün,  un- 
serer £retuidiichoii  herzgelicbtcn  Gemahlin  erlebte,  derselbea 
an  dem,  was  die  Natur»  Recht  und  Ciereobtigkeit  an  £rh- 
seball  nnd  sonst  giebt,  mehts  entzogen  werden  seile»**  Der 
Wunsch  des  Herzogs  wurde  iudess  nicht  soi^leiLb  (»rlullt: 
^eiue  Tochter  Anna  Sophia  erhielt  erst  mehre  Jahre  spater 
den  Uerzog  Johann  Albert  von  Mecklenburg  zum  Gemahl. 

Hatte  sieh  eme  Aussieht  zu  einer  Terbindiing  des  fiinl~ 
liehen  FräiMns  erMiet,  so  verriiiimtett  die  Aeltem  nkht» 
zuvor  die  nahen  Verwandlen  darüber  zu  Uathe  zu  ziehen  und 
man  fand  es  nöthig  sich  zu  entschuldigcu,  wenn  dies  aus  ir- 
gend einem  Grande  niofat  hatte  geaohehen  kömeii.  AJs  sieh 
der  Landgraf  Georg  von  Leochtenberg  im  J.  1519  mit  seineni 
Sohne  Ludwig  Heinrich  in  den  Niederlanden  einige  Zeit  am 
Kaiserhofti  aufliielt,  i^elaug  es  dem  Markgrafen  Ali)reebt  von 
Brandenburg«  eine  Verbindung  zwisohen  dem  jungen  Prinzen 
und  der  jongen  Gräfin  HathiUe  von  depüark  zn  Stande  la 
bringen.  Sie  mosste  aber  ans  maneheriei  Gründen  mit  sd« 
(her  Eile  betrieben  werden,  dass  es  nicht  m<i;^lj\li  war,  die 
iiaiien  Verwandten  erst  darüber  um  ihren  iiath  zu  fragen* 
Die  Landf^rüfin  Barbara  von  Lenohtenberg,  eine  Schwester 
des  Herzogs  Albrecht  von  Prcsssen»  bittet  daher  in  dem 
ScfareilMi,  worin  sie  diesem  mit  f2Tosser  FiBode  das  gVicfc- 
lichf^  Vcriöbniss  ihres  Sohnes  riiil  „lier  wohlgeborenon  Jung- 
.  frau  Mathilde  geboreneu  GrÄlin  zur  Mark*^  meldet,  aufs 
Dringendale  um  fintseboldigung»  dose  der  Markgraf  und  ihf 
Gelnahl  in  der  Sache,,  in  der  sie  unter. ondem- ümaländon 
gewiss  nichts  ohne  der  andern  Herren  Brüder  und  Vetler 
>\  is>en,  Rath  und  Willen  verhandelt  und  bcschiossou  haben 
würden,  es  diesmal  liätten  unterlassen  nmsscn,  um  nicht  in 
Gefahr  m  kommen,  die  trefiliohe  PMie  ws  der  Hand  gehen 
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la  liMii;  dina  ^hgaselMHi  von  »der  iaDgfiwu  Fitfiiuiii§k«ü 
und  ehriidieoi  VerbalteD  und  dass  sie  GürslnuiBugen  Stam« 

Ines  sei,  auch  ein  tapferes  fürstliches  UeiralsKut  erLallm 
Winnie,  sUiiiikii  auch  deren  naehstc  Gcsi[>^le  und  Verwandto 
iMiim  Miiier  in  gros&em  EioUuiMi  und  Aftfietoiy  daa«  man  von 
diem  lick  man^  Eüftfe  ? enpfeahan  k^nne.*^ 

Hatte  eb  juRger  Ffirat  oocii  nickt  die  penöidiebe  Be- 
kaiuitM  Itiiil  i'inor  Prinzessin,  die  mau  ihm  zugedacht,  fi^emacht, 
so  sandte  man  ihui  entweder  ein  Porträt  dtiffaliieu,  eine  Gon-* 
taifeiung,  wie  vom  ea  danals  iianiile,  oder  man  sudite  eine 
fNvmünlidie  yiii»aimn>f)ilrnnft  Beider  m  einem  dritten  Für- 
alenbore  tu  TeranslalteD,  um  so  „eine  Besichtigung  der  Per- 
sitiH  fi  niuglich  zu  niaeheD.  So  liess  es  sich  der  Herzog  AI- 
hrectit  \im  Prcussen  iui  J«  1561  viele  Mühe  kosten,  eine  Ver- 
teidwig  iwiadken  dem  Kiünige  Erich  lUY.  von.  Schweden  md 
eiaer  Priniefain  von  MecUenburg  einnileiten*  Er  hatte  dem 
Könige  das  i  iaulein  als  so  ausgezeichnet  schon  geschildcil, 
dass  dieser  ihm  erwiederte:  er  müsse  nach  suichor  Schildo- 
riiDg  wohl  glauben,  ^aifi  die  Person  ihrem  fiirstlicfaeii  Stamme 
n«flh  sehr  sohte  und  mit  hochadjsiigto  TMgenJen  gefeiert  und 
begabt  sei.*'  Er  schlug  mehre  Wege  vor,  wie  ea  der  Henog 
rno^l/Vlj  i/jachen  kuiine,  dass  eine  gegenseitige  Besichtigung; 
xwiüchea  ihnen  Statt  linde,  ^dciuiy  fiigtc  ei:  iuimi,  im  ksä 
neeh  voigidbeiider  Bediehtigvng  vir  an  der  Penon»  wie  wir 
boflte»  einen  Gefattan  tragen  würden,  so  wftssten  wir  nichts^ 
was  uns  sonst  an  VolHührung  solcher  Ueiratssache,  sofern 
dadurch  eine  beständige,  zuverlässige  und  vertraute  Freund- 
aehaft  zwischen  uns  und  dem  ttause  Miüecklenl)urg  g^pAanat 
«nd  au%eriohtet  weffdsn  möebte»  beeoudare  Hindernisse  eni* 
gegenntelisii  tflnnte ,  de  wir  in  diesen  christlichen  Sachen 
nach  keinem  «rossen  Biautschatz  oder  nach  Reiciithum,  wo- 
mit wir  ohnedies  von  GoU  reichlich  begabt  sind,  sondern  al- 
Wh  nac^  hochwMigem  llrstheheB  Stamm,  Geblüt,  Tugend 
iMd  Schfoheit  der  Becion  tmhten.«'  Die  Verbindttng  kam 
jedoch  zum  Glück  des  Frauleins  von  Mecklenburg  mcbl  n 
Staude*  ikr  Ukug  heuathete  bekauniiich  nachmals  die  loch« 
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ter  eines  Korporals,  ward  bald  darauf  vom  Throne  gestomu 
uud  starb  spHtf^r  im  Gefängniss. 

So  gieichgüitig  gegen  BrauUcbatz  und  Mitgift  wie  König 
£rioh  war  man  sonst  in  der  Regel  nicbt;  vielnehr  wurden 
sie  gewöhnlich  als  eine  Sache  von  grosser  Wichtigkeit 
trachtet  uud  darüber  oft  lange  {liiiloinntiscfio  Verbatidlungen 
gepÜogcn.  Hatten  zwei  junge  iürsUicbc  Personen  so  viel  Nei- 
gung zu  einander  gewonnen,  dass  sie  sich  zu  einer  gegMH* 
seitigen  Yerbindang  entschlossen,  so  emaonlen  die  Yitter  ei- 
niffe  ihrer  vertrautesten  RMhe  lu  Untefhändleni,  die  an  ei-* 
(K  iu  dritten  Orte  zusammenkamen^  um  über  die  Ausstat lung, 
den  lirautschatz  und  die  Mitgiit  des  Airstlichen  Fräulems  zu 
unterhandeln.  Man  nannte  dies  i^etne  fihebeteidigung'^;  es 
dauerte  oft  mehre  Wochen»  ehe  man  ttber  Alles  anft  Reine 
kam,  denn  man  ging  dabei  mit  grosser  Sorgsamkeit  zu  Werke« 
Hatte  man  i>i(  h  e  ndlich  über  alles  Einzelne  genau  verstän- 
digt, 90  wurde  mit  alier  diplomatischen  Förmlichkeit  ein  Ehe^ 
contraci  im  Namen  der  ilirstlichen  Väter  Ton  den  Gcmdlsa 
abgeschlossen,  der  über  die  Ansstirttung  und  Mitgift  alles  Nd*« 
thige  feststellte.  W  as  dabei  hauptsächlich  zur  Sprache  kaiu, 
werden  cuuge  Beispiele  erläutern. 

Nachdem  Herzog  Albred^t  yoa  Preassen  sich  der  &h 
stimmimg  des  Kdnigs  Friederich  L  toü  Oinemarfc  wegen  der  . 
Verbindung  mit  dessen  Tochter,  der  Prinzessin  DoroAea  ver- 
sichert, kamen  die  bevollmächtigten  Käthe  beider  Fürsten, 
namcntUch  von  Seilen  des  Herzogs  der  liisehof  Erbard  von 
Pomesanien,  der  Bni^ggraf  Peter  ?on  Dohna»  der  Ritter  Die» 
terich  Ton  Schiieben  und  einige  andere  xu  einer  Ehebeteidi« 
gung  in  Flensburg  zusammen  und  es  wurden  nach  vielfachen 
Unterhaudluiigea  l'nlL;r[ulr  licstimmiincren  als  Eheconfract  fcst- 
gestelk»  der  spüter  auch  die  Genehmigung  des  Kteigs  und 
des  Henogs  erhielt  Im  Namen  des  Klteigs  ward  verspnH 
dien:  er  wesde  der  Prinaessin  als  HehrathsgeM  30,00Q  Golden 

mitgeben,  welches  in  zwei  Hälften  in  den  Jahren  1527  und 
152B  zu  Kiel  in  guter  Silbcrmünze  ausgezahlt  werden  soUe; 
ausserdem  wolle  er  sie  mit  kihiiglichcr  und  fürstlicher  lüei-« 
dungy  Kleinodien  und  silbernem  Gesdurrer  „wie  es  bei  Kd- 
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nigen,  Fürsten  und  Herren  gebräuchlich  und  Gewohniioil 
sei'',  ausstaUea  und  bis  an  das  Ifürsleiithum  Pr^usscn  mit 
tMiMMl  AUaD  lani  eMiehen  BeUnfer  eiobriatgeD  und  geiei- 
Uq  lasMSL  Der  Uenog  dagegen  verpfliclileCe  sieh,  seiner  künf- 
tigen G^maWiii,  „denn  Früolwn  toniD'iliM»maTk",  mnf  der  bei* 
den  Schlo:»öLi  l  ipiau  udoi  Labia u,  wtLiiCa  .njidler  die  dazu 
werordnetcn  liallie  des  Königs  wühlen  würden,  zu  „verleib- 
gedingeii**  und  die  Fürstin  in  da$  gewühlte  Scbioas  mit  ^ilen 
letMi  Ubalidningen,  Stildten,  Mäjrktepi»  Ddrfemi  Leheiir  des- 
gleidie»^!«^  auf  den  Adel  und  die  Ritterseliaft,  die  etwa  in 
deiit  Aliitc  ges'  ^^tjii  »oien,  mit  alK  n  lierHichLü  Kechten,  Frei- 
heiten und  Diensten  in  gewohulicjUer  Wei^  ^inzoweison. 
Wente  dM"  i^tin  des  Heixogs  Tod  iib^rlefaeii,  so  «oUe  sie 
«Ql'dCiii<gewKUtevSeldoMe  »urie  eine  LeibgedSngsfiraa^  ib- 
ren  Webndti  haben.  Es  werden  ifar  fevner  auf  40,000  Gul* 
den  gewiss!»  EeuLcn  in  den  Geldzinsen,  ZuHun  und  ^mmsIu, n 
^HtBUDgen  imJUn^^beicicho  des  Scblo^ises  verordnet  und  >er- 
Eiaeklf  ilHiiMvaQidiiiokliah  noch:  bestimmt  wird^  .  dass  da% 
was  Jui^daik^fiinkuiiften  und :  im  Rentenertrage  des  Schlosses 
an  der  Rentetisnmme  etwa  fehlen  werde,  von  den  andern 
nabeli»  i:»  ii'b»n  Armi«  lu  gedeckt  werden  solle.  Alles,  was  von 
Ajte»  her  an  5i;ha«urweri^  hohen  und  uiedern  Gerich^Mi.  Ff- 
Schern»  vUokiitg  s.  w.  zum  Schlosse  gehört,  soUe  dabei 
bleiben  qnAfusscldiesslicb  lur  Haushaltung  und  Unterhaltung 
des  Hefes  der  Fürstin  fenvan dt  werden.  Was  der  Herzog 
an  Morgengabe  udci  zur  Verii05»crung  und  Li  huli4iiij3  iks 
lucihgeifagp  «einer  Gemahlin  einfit  noch  zuwenden  woüe, 
sniln  i  seiner  :Gilte.:und  JMebe  anbaim  gestellt  sein.  Femei 
TeapBinbfalai  er  sjdi,.ia  einem;  besondero  Vereicbthrtefe  für 
'  seine  Gemahlin  und  ihre  Erben  ^allen  weitern  Ansprü- 
chen und  I'oi (Icjuii^ca  an  die  IJciciiu  Daiiciaaik  und  2Sor- 
wegen»  iOjvi#  an  die  FürstenlUumer  Si^eswig,  Holstein  u.s.w, 
w.enlMgeiVTniehto  an  väterlicher  oder  mittteriicher  Krbschaft 
wa^rs«  vndangen  und  „piit. solcher  Ausstattung  gesättigt 
m  «em.**  Nur  wenn  der  König  ohne  männliche  Leibe?«lehen- 
tii'cii  >,|rjl»f»,  solle  es  dem  llt'i/A»g  vuiUibalUn  l<ltii>cu,  für 
seijD^ 4»«ywahU^-  »lüs,  eine  lochter  von  lianeiiiark  und  Ji^* 
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stein  zu  fordern,  was  ihr  von  Rcchtswc^'m  i;('1iii1h('."  Dirser 
Verzichlbrit'f  solle  dem  Könige  noch  vor  dein  eheliclicn  Bei- 
fager  eingebündigt  werden.  Endlich  ward  noch  festgesetst» 
dass  im  Fall  der  Henog  van  seiner  kttniligen  GemaMm  keitM 
Erben  erbahen  werde  und  diese  vor  Qini  sterbe,  alles ,  was 
das  königliche  I  i  im  lein  als  Heirafhsiriit,  Brautsc  liatz  iiikI  Klei- 
nodien nach  Preussen  bringen  werde,  dem  Könige  oder  des» 
sen  Erben  wieder  anheimfallen  solle. 

Stdlen  wir  diesem  Eheoontnict  aus  dem  zwetlen  Jahr- 
sehend  des  sechzehnten  Jahrhonderto  einen  andern  ans  einer 
spatern  Zeit  zui  Seite,  so  linden  wir  in  diesem  die  Bestim- 
mungen etwas  verändert  Bei  der  Eheverhindung  des  Pfalz«* 
grafen  Johann  des  Aeltern  von  Zwoibriieken  mit  dem  Frlis** 
lein  Magdalene,  der  Tochter  des  Hersogs-  Wilhelm  von  Ifliiobi 
Chyo  und  Berg  im  I.  1579,  mosste  der  Pfeif  graif  zuerst  das 
Versprechen  gehen,  dass  er  an  einem  hestimi)it(  f)  I  a«?e  mit 
dem  Friluiein  Magdalene  das  eheliche  Beilagcr  halten  wolle. 
Dagegen  sicherte  ihm  der  Herzog  nach  solchem  Beüager  ei«» 
nen  Brautschatt  von  25,000  Goldgulden  zu  und'  versprach, 
solchen  „zum  rechten  Heiratsgut  gegen  gebührliche  Quittung'* 
in  Jalm'siii.Nl  auszahlen  zu  lassen,  auch  seine  Tochter  „mit 
Kleinodien,  Kleidern,  Schmuck,  Silbergeschirre  u.  a.,  wie  es 
einer  Fürstin  von  Jülich  wohl  gezieme,  ungefähr  gleich  den 
andern  Schwestern  ehrlich  abzufertigen.**  0er  PMsgitif  ven* 
hiess  nach  erfolgtem  Beflager  das  Fi^ulein  mit  einer' fürstli- 
chen Momen^ahe  von  400()  (julJen  ZU  verseilen,  „womit  die 
Fürstin  solle  handeln,  ihun  und  lassen  können  nach  ihrem 
besten  Wohlgefallen  und  wie  es  Morgengabsrecht  und  Qe^ 
wohnheit  ist**  Da  herkömmlicher  Weise  die  Verahming  der 
Morgengabe  mit  ^0(^  Gulden  erst  dann  erfolgte,  wenn  die 
Fürstin  ihren  kiiuftigcn  Grtii  ifil  überlebte,  so  versprach  der 
Pfalzgraf,  ihr  i;leirh  nach  dem  Bcilager  jährlich  4(H)  ihaior  in 
vierteljährigen  Zahlungen  als  „tttgKcfaes  Handgeld**  cnwi^seii 
zu  lassen.  Sobald  das  Heirallisgnt  von  35,000  Gntden  enCrfeb-> 
tct  sei,  sollte  der  Pfelzgraf  ohne  Verzug  das  F^lein  atif  sein 
Schloss  inid  Amt  Landshrrg  und  einige  andere  genannte  Be- 
sitzungen mit  voller  obrigkeitlicher  Herriiehl^eit  „zu,  Wider* 
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sen  mA  iie  Hmi  vereehfc^ben  lassen.  An  jährlic!i«n  Zinsen 
ütld  Nülzungcn  in  dem  versehriebenen  f.cibp;e(ling  ^itlicrto 
er  seiner  künftigen  Ctemahiin  eine  jabrlirhe  Rente  von  3800 
Gtilditiii  theil«  an  baarem  Gekle  eu  15^  Giddeni  ttwüs  a& 
W«in  und  Tersoliiedeneit  Gatceideliererongen  zu,  mit  dem  Vei^ 
sprochen,  düss  wenn  das  Schloss  und  Amt  Landsl^rrf;  und 
die  übriunn  Bosit/.yiif^('ji  den  genannten  Rente -Betrag  nicht 
toMkommen  abwerfen  würden,  -der  Abgang  laut  Wlttliums- 
Tmcbraibung  ?om  PfUzgrafen  aus  dessen  Rentkammer  oder 
andern  Aemtem  nigesCeuert  werden  solle.  Der  FttrsCin  soll- 
ten In  dem  ihr  zum  Leibgeding  mceschriebenen  Amte  und 
Schloss  ,,aUe  Obrigkeit,  Gericht  und  Herrlichkeit,  Fischerei, 
Jagd»  Ban^  und  Brennboll  und  sonst  alle  Kttehengel^lle^ 
su^dhdfen,  nur  mH  Ausnabme  der  h<Aien  landesihrstNchen 
Ohrigkeit,  der  Bergwerke,  Ritterlehcn,  Reisegefolgc,  Steuer, 
Zoll  und  Ung^ld,  die  der  IMulzgraf  sich  vorbehielt  Nach  Er- 
legung des  Heirathsgutes  sollten  alle  Einsassen  des  erwähnten 
Ante  und  der  übrigen  Besitiungen  der  Fürstin  eidlieh  gelo« 
ben,  naeb  ihres  Gemabls  Tod  ufemand  anderm  als  nur  ibr 
Goborsain  zu  leisten.  Sobald  die  Fürstin  Wittwe  werde,  soll- 
ten des  Pfalzgratün  Erben  ihr  das  Schloss  Land:>hcrg  ohne 
weiteres  übergeben  uu^  es  mit  Hausrift»  Betten  und  Lein-* 
wand  so  zureidiend  Tenehen,  dass-sie  ibrem  förstficben  Stande 
gemäss  daran  keinen  Mangel  leide.  Fehle  ihr  selbst  das  nö- 
tfaige  Silbergeschirr,  so  sollten  des  Pfalzprafcn  Erben  sie  da- 
mit versorgen;  naeb  der  Fürstin  Tod  aber  oder  etwaniger 
Meiler  VerbemübAing  solle  es  an  das  Ffirstenbaus  Zwei** 
brücken  wiederum  xurlicltfafkvi.  Au  diesem  ibrem  ^ttbum 

und  Vermächtnisse  solle  die  Fürstin  sich  genügen  lassen  und 
an  das  Land  weiter  keine  Forderung  machen.  Der  Pfalzgraf 
aber  verzicbtete  gegen  £mpfang  des  erwähnten  Heirathsgutes 
auf  alle  tüterliebe  und  mütteriicbe  Erbgüter  oder  sonstigen 
älteriicben  Nachlass  im  Fürstenthum  Jülich,  sowie  auf  alle 
weitern  Ansprüche  und  Forderungen.  Endlich  ward  noch 
festgesetzt,  dass  wenn  die  Fürstin  nach  des  Pfalzgrafcn  Tod 
aidi  Ton  neuem  Tormüblen  werde,  dessen  £ri>en  verbunden 
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sein  sollten,  sie  in  Jahresfrist  aus  ihttm  Wittbum  mil  4er 
Summe  des  Heirathsgiites,  25,000  Guid^  n,  auskaufen  und  ihr 
Uann  auch  ihren  Kleidcrsdunucli,  ihre  Kleinodien»  ihr  mit- 
gebraelilas  Silbcrgeseliirr  uaid  ihren  Haiurath  lai^^BhtiidciiI  lol-* 
gen  lu  laswn;  sterbe  sie  aber  vor  dem  Pfabgrafea  od«r 
terhin  als  Wittwe,  so  solle  jeden  Falk  (sie  möge  Kinder  hittp 
terlassen  oder  nicLt)  ihr  Heirathsgut  tiebst  aller  ilirer  ,»Fahf>r 
niss"  au  das  Fürstenthuiu  ZweihriicJien  £unici(iailen.  ih 
jAu«  diesen  und  einigen  andern  uns  miieganden  JBher 
eontraeten  sehen  wir  also:  es  wurde  jeder  Zeit  hei  dar  Yer* 
mShhing  einer  Fürstm  'ein  gewisses  Ikirathsgut  als  ein  biet? 
bendcs  Kapilal  an  ihren  kundigen  Gemahl  gezahlt,  der  ihr 
dagegen  eine  ländliche  Besitzung  versciyrieb»  worüher  sie  bis-r 
etiminle  oberherriiche  &echte  erhielt»  ans  welidiar  sie  einen 
ihr  ngefiMierteh  Uokeriiall  oder  Ertrag  Itn  Gehl  und  KsIut 
ralien  für  ihre  Bedürfnisse  Und  ihren  eigenen  Aipstlichen  Höft 
Staat  bezog  und  auf  der  sie  uls  Wittwe  ihren  Wittweiisit« 
nehmen  konnte.  In  dieser  Besitzung  stand  sie  in  gewisser 
Hinsicht,  jedoch  noch  unter  gewissen  Beachrünknngen^r  ab 
selbstindige  Fürstin  da.  Die  Einzahlung  das  fleimthsgutes  trug 
zugleich  den  Charakter  eines  Zins-^  oder  Rcntckaufs,  durch 
welchen  die  Fürstin  Ansprüche  auf  bestimmte  iMnkiinfte  ^u 
ihrem  eigenen  Unterhalt  gewann.  Die  Morgengabe  dagegen 
setzte  der  Fürst  für  seine  künftige  Gemahlin  salbst  lest.  Sin 
bestand  gleichfalh)  in  einem  ülr  die  Fürstin  bestinunten  Kar 
pital,  dessen  Terzinsung  aber  erst  nach  des  Fürsten  Tod  an^ 
hob,  so  dasa  also  erst  die  fürstliche  Wittwe  den  Zinsertrag 
der  Morgengabe  zu  gcniessen  hatte.  So  lange  der  Fürst  lebte, 
ward  ihr  ein  gewisses  Handgeld  Air  ihre  gewöhntidm  tig«* 
liclien  Aufgaben  angßwiesan. 

(Fortsetzung  im  nächsten  HeO.) 

J,  Voigt. 
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The  life  and  pontificale  of  Gregorj  VII.  by  John  William 
BowdeOy  M*  A.  In  two  voluines.  London  1840. 

Schriften  des  Ausiandes  finden,  wenn  sie  nicht  der  Bel- 
htnabk  angahöran  oder  die  politischen  Interessen  4er  Ga» 
genwart  nahe  berühren,  nooh  immer  nur  mühsam  und  sehr 
spät  ihren  Weg  zu  uns.  So  ist  auch  das  Leben  Gregor  s  VIL 
von  Bowden,  obwohl  schon  vor  einigen  Jahren  erschienen, 
erst  neaentings  .mahr&ch  in  Deutschiand  genannt  wördeik 
Je  grösseres  Interesse  aber  der  Gegeasland  darbietet,  und  je 
weniger  sidi  andererseits  eine  Bekanntschaft  mit  der  ikhand- 
lung,  die  er  hier  gefunden,  unter  den  Freuiitiea  historischer 
Literatur  voraussetzen  iiisst,  um  so  mehr  scheint  es  entschul- 
>digt»  wenn  wir  dies  Werk  noob  jetit  einer  Besprechu^  un- 
terwerfen. 

Es  ist  aurfällig,  dass  Bowden,  der  eine  ansgel)reitete 
Kenntniss  der  Quellen  und  iiüÜsmittcl  zur  Geschichte  Gre- 
gorys VIL  xeigt»  eine  Schrifl  weder  benutzt  noch  erwäbnty  die 
ff»  J.  1832  Sir  fioger  Greislejr  buchstüblteh  unter  demselben 
Titel,  den  Bowden  seinem  Werke  beilegte,  zu  London  her-- 
ausgab.  Man  muss  Absicht  in  diesem  Schweigen  vermutlien, 
um  so  mehr  als  die  allgemeine  Tendenz  Bowden's  eine  ganz 
andere  war,  wie  die  seines  Vorgängm.  —  Greislejr  behoup« 
tat:  ^Tlie  CathoKc  religion,  as  it  exists  in  Italy,  is  notbing 
uiore  than  llu!  triam jjh  oi  fraud  üvcr  ignorancc  and  blind- 
ness,"  und  will  grade  dies  an  seinem  Gegenstände  im  Einzel- 
nen darthnn;  er  übergiebt  seinem  Volke  die  Arbeit  „in  the 
hope»  that  it  may  confirm  it  in  that  Protestant  belief  whioh 
nur  enügbiened  laliiers  established,  to  tbe  happiness  and 
glory  of  tbis  kingdom/'  Bowden,  oin  otlcnkundtger  Anhänger 
der  Lebren  von  Pusey  und  ^[ewnian,  setzt  die  Gorroption 
der  röDiiscb-kathoysehen  Kirche  im  Grossen  und  Garnen  in 
eine  viel  spätere  Zeit  als  die»  welche  er  behandelt;  er  er« 
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kennt  die  frühere  £ntwickeliuig  jener  Klrehe  so  weil  an,  dais 
er  die  bischöfliche  Englands  in  den  engsten  Znsimmenhang 

mit  derselben  setzt,  und  cicii  jetzigen  Zustand  ausserlicher 
Trennung  (iheir  present  State  of  outward  Separation)  erst  vom 
J.  1569  datirt;  er  sieht  daher  in  Gregor  a  witness  ibr  the 
trath  delivered  to  the  Ghurch's  care  and  a  refonner  of  the 
abuses  of  his  time,  und  wenn  er  auch  die  kirchliche  Umge- 
staltung Englands  im  llitcii  Jahrhundert  als  nothwendig  und 
wohltfaätig  anerkennt,  so  war  sie  doch  nach  seiner  Meinmig 
?on  einer  frrossen  Zahl  von  liebeln  begleitet,  die  bis  auf  den 
heutigen  lag  fortgewirkt  haben.  Eine  AeforauitioB  der  Re- 
fofmatieii  acheint  demnach  in  den  Wünsohen  und  Absiebten 
Bowden's  zu  lieij;cn,  und  auch  darüber  kann  nach  der  gan- 
zen Haltung;  seines  Werkes  kein  Zweifel  sein,  dass  er  eher 
eine  Annäherung  an  Born  als  weitere  EnUermuig  ron  dan»- 
selben  Tor  Augen  hat 

Wie  in  der  Tendeng  unterscheiden  sich  aber  beide  Bio- 
graphien auch  in  der  Bearbeitung  dus  Gegenstandes  scIbsL 
Die  Schrift  von  Greibiey  ist  eigentlich  nur  L^bersetzung  und 
theilweise  Lmschmelzung  der  Arbeit  eines  italienischen  Cie- 
lehrten»  der  rahmlos  und  httlllos  atarb,  und  dessen  Blanii- 
script  der  Baronet  in  Italien,  wahrscheinlich  billig  genug,  von 
den  Gläubigern  desselben  kaufte.  Dieser  hatte  zu  jener  po- 
litischen Partei  Italiens  geh(irt,  weiche  alle  Leiden  des  Lan- 
des,  das  Uinweiken  eines  vormals  so  ruhiu reichen  Xamena» 
die  Schwäche  eines  Volkes«  das  einat  die  Weit  tu  beherr« 
sehen  Meinte,  der  priesterUdien  Hensehaft  Rons,  dem  ndn« 
cfaiscben  und  kirchlichen  Despotismus  zuschreibt,  der  von  dort 
ausging:  einer  Partei,  ^^eI(he  in  Italien  seit  Jahrhunderten 
existirt,  und  welche  trotz  aller  Verfolgung  nimmer  unterdrückt 
werden  konnte.  Daher  finden  wir  in  der  Schrift  von  Greis-- 
ley  fiist  überall  die  politischen  Gesichtspunkte  des  Gegen- 
standes mit  besonderem  Bezug  auf  Italien  hervorgehoben. 
Hierdurch  gewinnt  sie  ein  gewisses  Interesse,  um  so  mehr, 
da  Manches  aus  italienischen  Stadtchroniken  geschöpft  ist, 
die  nicht  allgemein  augünglich  sind.  Der  Leser  wird  £inzel- 
nea  finden,  was  ihm  neu  ist,  aber  selten  ist  das  Nene  ridi« 
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iii.',  weil  es  dem  italienischen  Autor  au  aller  Kritik  fehlte, 
uuii  dem  cnglisehea  Bearbeiter  würden  wir  Unrecht  thuii, 
wenn  wir  ihm  eben  hökem  Grad  der  Einsieht  in  dieser  Be- 
sidiung  beimessen  wollten,  als  der  Verrasser  des  Werkes 
selbst  besass.  Greisicy's  Zusätze  zu  dem  Original  werden 
schwerlich  mehr  betragen,  als  einige  allgemeine  ReQexioncn 
und  mehre  mindestens  überflüssige  Anführungen  aus  der 
neuem  thealogisehen  Literatur  Englands. 

In  gans  anderer  Weise  Ist  das  Werk  Bowden's  entstan- 
den; er  hält  sich  besonders  auf  Jim  kirchlichen  Seite  seines 
Gegenstandes,  und  hat  sich  von  hier  aus  über  denselben  wohl 
orientirt  Dass  er  die  Quellen  seihat  emgesehen  und  fleissig 
benuiit  hat,  seigt  sieh  durchweg;  nicht  weniger  ersichtlich 
wird  jedoch  die  Benutaung  von  neuem  HOlfsmitleln,  nament* 
Kch  solchen,  welche  die  deutsche  Literatur  ihm  darbot,  Bow- 
den  luhrtals  solche  vornehmiicii  die  kircbeubistoriscbeii  \\  erke 
von  Sehrdckh  und  Gieseler  an,  wie  das  Lehen  Gregorys  VII. 
von  Voigt;  er  behauptet  aber  durch  diese  nur  zu  den  Quel- 
len geführt  zu  sein,  und  dann  aus  diesen  selbststiindig  gear- 
beitet zu  haben.  Wie  uns  scheint,  bedarf  diese  Behauptung 
bedeutender  Beschränkung;  denn  im  Wesentlichen  beruht 
iKese  neue  Biographie  Gregorys  doch  auf  den  Resultaten  deüt» 
scher  Forschung,  und  die  Einsicht  m  die  Quellen  führte  den 
Verfasser  fast  nirgends  über  jene  hinaus.  Am  aufTaHigsten  ist 
dies  in  den  Theilen  des  Buches,  welche  die  politische  Ge- 
sehiofate  deutscidands  und  Italiens  berühren;  diese  sind  last 
nur  eine  Oebersetsung  der  betreflenden  Abschnitte  aus  Sten- 
zel's  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser:  ein  Werk,  das  der 
Verfasser  wohl  gelegentlich  anführt,  aber  weder  unter  seinen 
vorzU^^chsten  Hülfsmittehi  erwähnt,  noch  grade  da  citirt,  wo 
es  an  noAwendigsten  gewesen  würet  Aus  einef  grossen  Zahl 
fon  Beupielen,  durch  welche  wir  diese  Bemerkungen  erwei- 
sen könnten,  beben  wir  aus  den  ersten  AlisrbniUcn  mir  ein* 
zelne  Stellen  heryor,  bei  denen  Stenzel  nicht  genannt  ist 

Stemel  a«  a.  O.  L  p.  113:  Zu  Pavia  hieU  Heinrich  (UJ.) 
mit  neun  und  dreissig  der  angesehensten  Bischöife  Deutsch- 
lands, Italiens,  Burgunds  und  Frankreichs  eine  Kirdienm- 
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Sammlung  untl  Ijerietli  sich  mit  ihnen  iiher  die  La^M>  des 
papstliehen  Stuhls.  Die  versammcttcn  Bischüfc  meinten:  es 
sei  ungerecht  einen  Bischof,  vielmehr  einen  Papst,  ungehört 
IQ  verurtheilen ;  daher  hid  der  König  den  Gregorins  VI.  ein 
zu  ilnn  IM  kommen.  Dieser,  ein  einfältiger  Mann,  hoflte, 
übrii^ens  sich  keiner  Scliuld  bewusst,  den  jta|Lstiichen  Stuhi 
mit  Uülie  des  Königs  behaupten  zu  können,  kam  zu  ihm  nach 
Piacenza,  und  begleitete  ihn  mit  vieJen  Bischöfen  nach  Su* 
tri.  —  Bowden  a.  a.  O*  I.  p.  117. 118:  In  Pavia,  he  held,  on 
tht»  2.*)th  of  Oetober,  a  Council,  wbich  was  attended  by  nine- 
and-thirtv  of  the  most  distinjriiislied  lusiions  of  Geiiiianv, 
Itaiy,  Burgundy,  and  France;  with  whoni  Iie  conferred  on 
the  State  of  the  pontificatc,  wüh  a  view  to  the  deposhion  of 
all  its  existing  claimants.  But  the  prelates  declared  tbat  « 
bisbop,  and  inuch  more  a  pope,  could  not  he  condemned 
iinbenrd;  and  IFonry  ilirrefore  invited  (iregory  VJ.  tu  join 
bim  in  northern  Italy.  Tbts  simple  and  ignorant  man,  truiiting 
in  what  he  considered  the  purity  of  his  intentions,  and  in 
the  feeling  which  existed  in  the  papal  city  in  his  favour,  un- 
hesitatiugly  j^et  ont.  for  tbe  imperial  conrl;  and  presentinf; 
himself  beforc  Henry  at  Piacenza,  was  rcceived  ii>  tln  kinj? 
with  all  honour  and  distinction.  Thence  he  proceedcd,  with 
the  monarch  and  his  train,  to  Sutri. 

Zu  dem  Datum  citirt  Bowden  Herman.  Contr.;  aber  es 
findet  sich  dort  nicht,  sondern  ist  mit  der  Quellenangabe  aus 
den  cbronologiscben  Tabellen  bei  Stenzo!  II.  p.  1?^0  entlehnt. 
Die  wahre  Nachweisung  des  Dutums  ist  dort  ebenfalls  gege- 
ben, Bowden  hat  sich  nur  in  dem  Ausschreiben  des  Gtats 
vergriflbn,  und  ist  in  diesem  Falle  mindestens  nicht  auf  die 
Ouellen  zurückgegangen.  Das  receivcd  by  the  king  with  all 
bunuur  and  dislin(  tion  beruht  auch  nitlit  auf  dem  gedruck- 
ten Text  des  Bonizo,  den  Bowden  neben  llerm.  Contr.  citirt, 
sondern  auf  einer  £mendatiott  Stenzefs.  Gleich  darauf  findet 
sich  eine  nicht  weniger  ängstliche  Benutzung: 

Stcnzel  a.  a.  O.:  Es  hatten  sieb  die  Grundsiitzc  des  fal- 
schen Isidor  schon  all^eaieiner  festgesetzt,  verniopre  deren 
dem  Papst  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  und  Uamit  das 
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Recht  zusUiul,  alle  an  ihn  f^cbrachtcn  Sacbcn  zu  entschei- 
deo,  iÜcbter  aller  Bisdiöfe  und  A«bte  zu  seio,  ohne  von  di«-* 
m  flehtet  weHbn  lu  kdnaeii. 

Bowden  a.  a.  0.:  Tke  principles  ol  tbe  feke  Isidore  wera 
now  uiiiversally  adniitted;  aml  according  to  thcsc,  Ihc  pope, 
belüg  liimscif  tbe  supreme  judge  of  bisbops  and  all  otber 
ecdesiastkai  digDitaries,  could  not  be  judged  by  tbom. 

Selbst  m  gescbiahlUcike  Personen  redend  eiageiuhrt  wer- 
den, erinnere  der  Ausdmok  des  Verfessers  Usweileh  mehr  an 
den  des  deutschen  Bearbeiters  als  an  die  iirspriin^Hcbc  Quelle. 
6u  bcisseu  die  Worte  Gregor  s  VI.  au  die  ^^uode  lu  Suiri 
bei  Boniso  pL  802:  Testern  Denn  invoco  in  aninain  meanit 
ftri  fratres,  me  ck  hoc  remissioneni  peeoalonun  et  Det  cre- 
didi  promereri  giratiam;  sed  quia  antiqni  hostis  nnnc  cdgn<H 
äco  vetsuliaiii,  quid  niibi  sit  facienduui  in  medium  consulite. 

—  Stcnsei  übersetzt  p.  113:  leb  rufe  Gott  als  Zeugen  an, 
dass  ich  dnreh  das»  was  ich  getfaan  habe,  geglanfal  bebe»  Ver« 
gebung  meiner  Sünden  nnd  die  Gnade  Gottes  zn  eriangem 
Doch  weil  leb  nun  die  1  aüstriukr,  welche  der  hose  Feind 
mir  gelegt  iiai,  erkenne^  so  ratbet  mir,  was  ich  tbun  soll. 

—  Bowdai  p.  il9:  i  call  God  to  wilness,  that  in  doing  what 
I  did,  I  hoped  to  obtain  tbe  foigiveness  6f  sins  and  tbe 
grace  of  God.  But  now  that  I  see  the  «are  mio  which  tfae 
eueiuy  bas  entrapped  nie,  teil  rae  what  I  inu^L  do? 

Auch  Voigt  ist  auf  abobebe  Weise  iteuutzt,  und  es  ^ürde 
uns  nicht  schwer  fallen  zu  beweisen»  dass  manche  Irrthümer 
ans  der  HUem  Btograpbie  Gregoi^s  in  die  neuere  übergegan« 
gen  sind.  Zuweilen  entsteht  auch  durch  willkürliche  Benutz 
zung  veradiiedener  Uultsimtlel  eine  Erziüiiung,  der  alle  Be- 
din^iMii0sn  bi^wisoher  Wabrlieit  feUeik  So  erzählt  Sienzel, 
Petrus  Damian!  sei  im  Jfabre  1062  als  {Apstlicher  Legat  nach 
Deutschland  geschickt  worden^  und  habe  dort  seine  Discep- 
tatio  synodalis  f;es(  Inii  ben.  Bowden  schreibt  dies  nach  und 
fii§t  sogleich  \m\/x\,  dass  Prter  eine  günstige  Aufnahme  am 
kftii(|MieQ  Hefe  gebiodon  baba  Voigt  ersäUt  nach  Baro^ 
mos,  dass  die  genannte  Schrift  Peter  Damiam's  su  Augsbiiii 
veiiesein  sei.  Mcb  dies  lüinuii  Bowden  auf,  unterläßt,  abf 
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nicht,  zugleich  die  bedeutende  Wirkung  zu  beinerken,  welche 
sie  hen'orgeljiacht.  Lud  doch  isl  weder  die  Heise  Peter's 
noch  die  \'orlesung  seiner  Schrift  zu  Au^ui^g  lu  beweisen« 
vielmehr  beides  sehr  tinwahnclieiiiliGfa. 

menraraque  ficti 
Crescit  et  auditis  aliquid  novus  adiicit  auctor. 

Man  mag  die  tadelnden  Bemerkungen,  die  wir  bisher 
über  die  Behandlung  des  Gegenstandes  erhoben  haben,  dir 
geringfiigig  halten,  und  wir  würden  uns  sogar  selbst  der 
Kleinradsterei  anklagen,  wenn  sie  eben  nur  Einzelnheiten 
trafen;  aber  wirklich  bezeichnen  sie  im  Ganzen  und  lirossen 
den  Standpunkt,  auf  welchem  sich  des  Yeriassers  Forschung 
biüt,  wenn  überhaupt  hier  noch  Ton  Forschung  nach  unsem 
Begriffen  die  Rede  sein  kann.  Der  Verfasser  hat  sich  von 
neueren  Autoren  zq  den  Quellen  fuhren  lassen,  Lal  diese 
selbst  eingesehen  und  durchblättert,  Einzelnes  aus  ihnen  nach- 
getragen,  aber  an  eine  kritische  Behandlung  derselben  bat 
er  auch  nicht  von  weitem  gedacht  Und  diese  war  gerade 
hier  um  so  nöthigcr,  da  schon  in  den  Quellen  selbst  sieb 
der  Parteigeist  auf  das  Sein  ollste  zeigt,  schon  dort  Lügen 
und  Entstellungen  der  Facta  nur  albu  häufig  sind,  und  die 
Sage  sich  bald  naeh  dem  Tode  Gregor*s  in  die  authentische 
Ceberiiefenuig  mischte.  Nur  durch  die  Krüft  der  Ueberüe- 
ferung  konnte  die  Darstellung  einen  wissenschaftlichen  Grund 
und  Roden  gewinnen,  nur  hierdurch  der  Betrachtung  neue 
BesuUate  gewonnen  werden. 

£s  kann  uns  nicht  beifallen  hier  nacfaroholen,  was  der 
Verfiisser  versäumte;  doch  wollen  wir  an  einer  einzelnen,  au 
sich  minder  erheblichen  Partie  dartbun,  wie  er  verfuhr,  und 
warum  er  mit  Unrecht  so  verfuhr;  wir  wldiicn  die  Anlange 
der  auf  Gregor  selbst  beiüglicben  finählung. 

Das  Geburtsjahr  Hildobrand's  ist  nirgends  überliefert; 
Bowden  setzt  es  mit  Recht  zwischen  die  Jahre  lülU  -  lü2ü, 
doch  muss  es,  da  Hildebrand  bei  seiner  Bückkehr  nach 
Horn  im  i.  1046  noch  ein  Jüngling  genannt  wird,  1020  mi- 
her  als  1010  liegen.  Als  seinen  Geburtsort  nennt  Bowden 
mit  Anderen  Saone;  nicht  gani  genau,  denn  Pandulftis  Fis^ 
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der  hier  aus  röinisolMB  Kstekftn  <ehtf|lft,  ttgt  ds^^M^ 

Roatico,  vielleicht  eine  luizm orlassit:e  Leseart,  da  in  den 
Leben,  das  unter  dem  .Namen  des  Kardinals  von  Arraguuien 
Mnnl  ist,  Emmto  stellt;  tes  der  Ort  aber  in  dem  Gebiet 
tw  Saose  lag,  iiutitlu0|  niob  andern  Kaduriditen  ketnam 
Zweifel.  )  Der  Vater  Hildebnnd*s  wird  an  den  angetthrten 
Stellen  Bonicus  oder  Donatus  genannt;  die  erste  Lesaart  hat 
indessen  woiii  grössere  Autorität  für  sieb. 

fkich  wer  war  Bonicus?  Ja  weichem  Sunde  wurde  üd* 
dcteand  gelimiKt  WJr  bflcülmn  daaut  einen  Punkt,  über  den 
hme  und  ium  Theil  mit  Erbitterung  gestritten  ist;  für  un- 
i«ce  Zeit  bat  er  mebr  dci:>  Interesse  der  >ieugierde,  als  wis- 
fftfafttbüil^lfi^^  Jlfl/lflntMftg.   Die  Memungen,  dass  Hildebrand 

dtr  (Iniai  iiitint  Flfu  ^-^^  war,  dass  er,  zu  Saone 

gebennadieaai  ÜHisur  Stadt  eiliob,  mit  der  GraMiaft  sei-* 
ner  Familie  scbenkte,  und  so  der  Griinder  des  aldobraiidi- 
lusckm  Ge  '  lilecbtb  wuidc,  oder  dass  er  aus  der  floreeiini- 
fdiot  J^ftunUe^lkiondeimonte  abstamme,  —  bedürfen  keiner 
WiAfrUgH%itfebri' wohl  aber  (ragt  sieb,  ob  die  aller  Orten 
iiflil»aileiiii  iABpb#.  Ütr  die  sidi  auch  Bowden  enlsoheidel^ 
du:.s  Hildebrand  der  Sobn  eines  SEimniennanna  war,  wohl 
begründet  sei.  Ibre  Verbreitunp?  rübrt  von  Baronius  her,  doch 
tomihtf  Piip  vergeblich  nach  einer  alten  Autorilal  für  die- 
sdheU  Sinnt^Mihe  Üsal^sioh  nun  allerdings  aufbringen,  und 
i^4iexM  AiinriMiaiSiu^  der  i.  J.  1Ö74  an  einer  durch- 
aii*^  >3cenvollen  Stelle  erzählt,  dass  Hildebrand's  VsÄer  ein 
Zimmerniami  la  iluin  gewesen  sei.  Dennucli  halten  wir  die 
Gtüiid«^  4ie  ^pebrooh  für  eine  edle  Abkunft  Uildebraud  s 
|«||sbMbl;^it,>filr  sehr  echeblieh,  oi^  möchten  noch  dafür 
me^^Mm^£#rilhhing  Benno^^  ton  der  Jugend  UUdebraod  s 
.'.niiilireii,  dd  jcn.T,  obwohl  ein  erbitterter  Gegner  Gregorys, 
nrchts  vo&fdesseu  unedler  Abkunft  sagt,  sondern  ihn  uns 
«ieteahr  r^'fiitidheit  an  im  Umgange  mit  den  angesehen-« 
stnn  Personen  suBofli  leigt  Es  kehrt  in  der  Geschichte  je- 


♦)  Auch  bei  Benzo  Prol.  Ubr.  VI.  wird  Hildebrand  Saonensia 
genannt» 
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ner  Zeit  oft  wieder,  dass  maii  verbaBSte  Personen  grade 
rer  Altkunfl  nach  zu  vcrdächtipcn  sucht,  und  dass  dies  auch 
dem  Gregor  widerfahrea,  unterliegt  keinem  Zweilei;  detm 
Lamberl  mäUt  tum  i.  1076»  dass  der  Gardliial  Hugo  Mhoo 
damals  über  die  Geburt  md  Eniehmig  Hildebrand's  mi^fd^ 
liehe  Dinge,  verbreitet.  Von  welcher  Art  diese  waren,  sehen 
wir  aus  dem  Zeitgenossen  Benzo,  dem  wiithendsten  Feinde 
Gregorys.  £r  sagt  im  Anfange  des  sechsten  Buches  seiaes 
Panegyricus  von  Hüdebrand: 

Natus  matre  suburbana  de  patre  eafmurio 
Cucullatus  fecit  nidum  in  Pelri  solario. 
Wer  diesem  Zeugnis»  Glauben  schenkt,  hat  mindestens  die 
Autorität  eines  Zeitgenossen «(ür  sich;  iireilich  fehH  dai>ei  diu 
fieiiehung  auf  das  Gewerbe  Joseph  *s  von  llsKireth,  neU 
leicht  die  ganze  Sage  von  Hildebrand,  dem  Zimmermanns* 
j>ohne,  ihr  Dasein  verdankt 

Von  irühester  Jugend  an  wurde  Hüdebrand  zu  Rom  er- 
xogen;  er  sagt  es  selbst  in  einem  Briefe  an  die  sächsisehea 
Fürsten.  WahrscbeiDlioh  wurde  er  dem  Kloster  der  b.  Maria 
auf  dem  Aventin,  wo  sein  Oheim  Abt  gewes<  ii  sein  soM, 
übergeben;  dass  aber  dieser  eme  ii'ersou  mit  dem  Lrzbischof 
Laurentius  von  Amalfi  gewesen  sei,  ist  eine  der  unbegrün- 
detsten Vernmlliungea»  die  Bowden  aus  Voigt  au^enmnmen 
bat  Früh  trat  Hildebrand  in  den  Orden  des  heiligen  Bene- 
dict, aber  unp^cm,  wie  er  dies  selbst  bei  der  zweiten  Excom- 
muuication  Heinrichs  sagt;  daher  lallen  die  Betrachlungeu 
Bowden's  über  die  frühzeitige.  DoYOtioa  Hildebrand's  in  ein 
Nichts  zusammen.  Bald  ▼erliess  er  auch  wieder  das  KhMitery 
und  lebte  in  der  genauesten  Verbindung  niit  dem  Erzbischof 
Laurentius  von  Amaiti  und  dem  Erzpriestcr  Johannes,  wohl 
in  dem  Hause  des  Letzteren,  wo  auch  Laurentius  wohnte, 
lieber  diese  Jugendjafare  Gregorys  ist  besonders  Benno  su 
benutien,  der  Rom  und  die  dortigen  Verfailtnisse  kannte, 
wenn  man  auch  nicht  Allem  Glauben  schenken  darf,  was  er 
von  einem  Manne  sagt,  den  er  aus  innerster  Seele  hassU 
Statt  dessen  ist  Bowden  im  Weiteren  dem  Paul  von  Bern- 
ried gefolgt,  der,  wo  er  nicht  Actenstücke,  die  ihm  bekannl 
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wurden,  abscbmbL,  iiui  ri'izcndimartieres  eiillialL  Dass  llil- 
debrand  vor  1016  schon  ciniiial  «ach  Ciuiiy  {Zfreist  sei,  steht 
nicht  einmal  dort^  wie  überhaupt  Bowdea  keine  Autoiitäl 
dafilr  anfiihreD  kaniL  Paul  enihlt  mir  yoii  einer  Propheiei«* 
ung  des  Abte  3IajoIus  ( nicht  Odilo  wie  Bowden  nack  Voigt 
schreibt^  über  den  jungen  llildebrand:  eine  offenbare  Sage, 
da  Majolus  utiiun  yyi  starb.  Paul  spricht  allcrdiu^^  von  ei« 
ner  'Meiae,  aber  bezeichiiet  als  Zid  derselben  sdilecbtyi^ 
das  FrankenJäadt  „Nach  eioigeQ  Jabren  kehrte  dann  Hilde^i^ 
brand  nach  Bom  zoriick,  eine  abermalif^  Heise  wurde  dnreh 
Uli  \V  üiider  vereitelt,  und  llildebrand  blieb  zu  Rom;  bald 
darauf  starb  Damü^us,  und  Leo  iX.»  der  ihm  t(^lgte,  schloss 
sich  gank  aa  jenen  än.^  —  So  etwa  ersühli  Paui.  Von  der 
Veriiiiimaij;  Htldehrand's  mit  Gregor  YL,  von  seiner  Rttek^ 

weiss  derselbe  ketir  Wort;  ja  seine  Erzäh- 
lung steht  mit  dia  oikakuiidigsten  Thatsachen  im  Wider- 
ijprmdb  I  Lnd  doch  folf^t  ihm  Aowden;  die  Rückkehr  iiilde- 
brand*»  üaehiilenD^'-das  Wunder  m  Aqnapendenle  wird  nade» 
enühJtyi  wr^tiL  eine  frühere  Zeit  geschoben ,  damit  die  ver^ 
bil^flte  Ge#«l4ic!hte  doch  auch  ihr  Recht  bdialte.  Die  Verban- 
nung llildebrand's  niu  Gregor  VI.,  sein  spaterer  Eintritt  in 
tk&  kbiinUer  Cluuy,  soioe  Rückkehr  mit  Leo  IX.:  alles  dies 
aind  zb  tetsdnnd^  ibetfengte  ThataaciieB»  als  dais  sie  fiowden 
«iaht ün 'der HaiftBache  hätten  klar  werden  sollen;  doch  filii* 
den  sich  auch'  hier  trrthümer.  llildebrand  war  z.  R.  sicher- 
lich {uchl  Priur  zu  Lluny;  als  einlacher  Münch  wird  er  in 
allen  gi©ic  lizeitit;cn  Quellen  genannt,  nur  Ein  spaterer  Autor, 
OUft  ^ven  i^raisingen,  erwihnt»  dass  Uiidebrand  das  Phorat 
an  Ghtnftrbehleidet'  habe,  aber  auch  er  liigt  hiua:  ut  dicttur. 

'1  Wir  ermüden  die  Geduld  unserer  Leser,  und  brechen 
daher  aL,  abci  kouaten  die  Erzählung  des  Verfassers  in 
ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  Tode  Gregor's  —  den  beatQa 
Berichi  ühopi  denselben  hat  er  nicht  gekannt;  er  ist  von  ei* 
nem-Anbiinger  des  Papstes  im  Kloster  Gave  bei  Salemo  ge- 
iM'brieben»  und  Grefior  starb  nach  demselben  plötzlich  an  der 
m  S:»lt;inM  licu sehenden  febris  pcdicularis  —  wir  konnten, 

sagen  wtr»  diese  ganze  £rziUiing  itat  kritischen  Reüenkon 
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verwaiidlei  Art  begleiten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  es  gicbl 
Viele,  die  auf  derartige  Bedeük^^n  kein  grosses  Gewicht  le- 
gen, sondern  in  ihnen  nur  ein  thörichtos  Anstreben  subjec- 
tiver  Willkür  gegen  den  grossen  objecti? en  Gehalt  der  Ge« 
schichte  sehen,  und  wir  selbst,  obwohl  uns  die  historisehe 
Krtttk  niclii  für  ein  Spiel  sul)jectiver  Kitelkeit  gilt,  sonderu 
im  Gegeutheil  für  die  absolute  Forderung  der  Wissenschaft, 
nm  zu  ihrer  objeotiven  Geltung  zu  gelangen,  sind  dennoch 
weit  daron  entfernt  Grosses  liir  klein,  und  Kleines  fiir  gross 
zu  erachten.  Auch  glauben  wir,  dass  sich  die  Geschichte  in 
ihren  grossi  n  Zügen  dem  ceistigen  Auge  ohne  die  niüli^'ime 
Vermittelung  specieller  Jcorschung  gleichsam  als  eine  Otien- 
barung  enthiiUen  könne  und  mässe,  ja  dass  die  höchste  An- 
deutung derselben  auf  keine  andere  Weise  den  Sterblichen 
erschlossen  wird.  Aber  nicht  ohne  Arjrwohu  Lücken  wir  auf 
den  Gelehrten ,  der  von  dem  W  ege  strenger  Forschung  sich 
entfernt;  denn  wir  fürchten,  dass  wenn  ihm  die  Ruhe  w 
sorgsamer  £rwdgung  des  fiinzelnan  und  scheinbar  Aensser- 
lichen  fehlt,  ihm  so  auch  die  Besonnenheit  und  Unparteilich«» 
keit  mangelt,  um  die  grossen  Momente  der  welthistorischen 
Bewegung  selbst  in  ihrer  inuern  Wahrheit  zu  erkennen;  wir 
furchten,  dass  subjective  Meinungen  sich  hineinschwMncn  in 
die  grossen  Ideen,  w<eicfao  in  der  Geschichte  wirken  und 
schafihn,  dass  diese  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird,  die  ihr 
als  freier  WissonschalL  fern  liegen,  und  dass  der  Mensch  an 
ihr  meistert  und  bildet,  wahrend  er  von  ihr  gemeistert  und 
gebildet  werden  soll. 

Wir  leugnen  es  nicht,  auch  bei  der  vorliegenden  Schrift 
scheint  sich  uns  eine  solche  Besorgoiss  bestiftigt  zu  haben. 
Bowden  sieht  in  Gregor  einen  Zeugen  für  die  christliche 
Wahrheit  selbst,  einen  Mann,  der  das  Christenthum  gegen 
Gefahren  vertheidigte^  die  es  zu  Temiditen  droliten.  Gewiss 
war  Gregor  ein  Zeuge  fUr  den  Glatfien  an  Christus»  dar  ihn 
aufrecht  erhielt  in  seinem  gewaltigen  Schicksal;  aber  wie  will 
der  Verfasser  beweisen,  dass  Gregor's  Gegner  in  dem  gros- 
sen Kampfe,  den  er  mit  ihnen  zu  bestehen  hatte,  das  Chri- 
stentfauro  bedrohten?  Haben  sie  nicht  vielmehr  auch  Lefarea 
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Ycrtheidij^t  und  verfochten,  die  wir  alle  jetzt  für  dem  Chri- 
stenümin  gemässer  haUeu,  als  die  jenes  Papstes  selbst?  Bow- 
den  »ehe  m  Gregor  eben  groeaea  RefonDator,  der  nelfodie 
GebreeheD  der  Kirdie  heStou  Dieae  Gebreiibea  wuen,  soweit 
sie  jener  Zeit  selbst  klar  wurden»  Simonie  und  das  unzüch- 
tige Leben  ijes  Klerus;  wer  will  lüuanen,  dass  Gregor  mit 
aUer  üxaft  gegen  sie  angekämpit  bat  ?  ilber  bat  er  diese  Ge- 
breebett  etwa  allem  gesehen»  etwa  allein  gegen  sie  den  Kampl 
Hilernoainien?  War  es  nidit  das  gleiohe  Streben  aller  an»* 
gezeichneten  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  des  elften 
Jahrhunderts?  Hierin  liegt  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Mannes;  eher  erkennen  wir  sie  schon  darin,  wie  er  dem 
iinsaidiem  Leben  der  Getsilicbkeit  ein  £nde  naoben  wollte. 
Er  verbot  die  Ebe  allen  Klerikern  der  obern  Grade,  er  gebot 
di'ii  Laien  dies  im  Aufstand  gegen  die  Geistlichkeit  mit  Ge- 
walt, wenn  es  sein  müsste,  durchzusetzen,  ikian  erinnere 
sieb  der  Pataria  m  Mailand  und  des  Brielos  an  Bndolf  von 
Schwaben  und  Berthold  von  Kümthon.  *)  Es  unterliegt  aber 
keinem  ZwetM,  das«  es  neben  sHtliebeii  Motiven  doch  vor- 
nchmlicb  kircblich-politische  waren,  die  Gregor  zu  diesem  ge» 
waltsanen  Verfahren  antrieben;  die  Freiheit  der  Kirche  Jag 
fiir  ihn  wesebtlteb  darin  begründet,  daas  der  Geistlicfae  ihr 
ganz  gehöre,  und  weder  durch  Abhingi^eit  ^n  der  Familie 
noch  auch  von  dem  Staate  dem  Dienste  derselben  (  [Uzof^en 
werde.  Daher  steht  das  Investiturgesetz,  sein  eigenstes  Werk, 
in  der  engsten  Beziehung  zu  den  Verordnungen  gegen  die 
Priesterehe;  wie  diese  ein  Angriff  gegen  die  famihet  war 
jenes  ein  Angriff  gegen  den  Staat;  mit  gleicher  Energie  und 
gleicher  Gewaltsamkeit  ^vurden  beide  geführt.  I  rcilu  il,  ab- 
solute Freiheit  der  Kirche :  das  war  das  Ziel  Gregor  s.  Auch 
Bowden  giebt  dws  xu,  obwohl  er  es  nicht  in  ganaer  Sehilrie 
CsuMty  und  allen  Haasaregeln  des  Papstes  mehr  emen  rein  siti» 
liehen  Charakter  als  den  eines  ausgeprägten  polittsefa-knrh- 
liehen  Systems  verleihen  hkj«  htc.  Wenn  er  nun  aber  in  der 
Freibeity  welche  Gregor  der  Kirche  zu  erkämpfen  suchte,  nur 
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eme  Freiheit  von  den  Banden  des  i  cudalsyslems  sieht,  init 
welchem  die  Salier  Kirche  und  Staat  auf  gleiche  Weise  hat- 
ten umstricken  wollen,  so  hat  er  die  Höhe  und  Tiefe  des 
GregiHi«m«chen  Systems  niokt  cfinessen  oder  nkiil  erme»« 
hm  wollen.  Niclit  das  Feadalsystem  lertriimmeni  wölke  Gn^ 
gor,  sondern  es  erhauen  in  der  grossartigsten  Weise,  er  hatte 
für  dasselbe  einen  Plan  entworfen,  wie  er  wohl  zuvor  in 
keines  Menschen  Godnnkcn  gekoounen.  Nach  der  einen  Seite, 
in  dem  System  der  Hierarchie»  wo  er  seit  Jahrhrnderten  vor- 
bereitet war,  gelang  es  ihm  dense&en  so  weit  anssofiiliTmi^ 
dass  seine  Nachfolger  auf  dieser  Grundlage  sicher  weiter  ar- 
beiten konnten;  nach  der  andern  Seite  hin,  wo  die  wellli- 
chen Gewalten  in  dies  System  hineingen^n  werden  sollten» 
misslang  der  Plan»  doch  war  er  darum  nicht  minder  ausge- 
bildet und  in  der  Ausfohrang  versaeht  Nadi  einer  Freiheil 
der  Kirche  neben  dein  freien  Staate  hat  Gregor  nie  gestrebt; 
wie  hatte  er  auch  an  die  volislandige  Absonderung,  an  die 
absolute  TrenniiDg  zweier  Mächte  denken  sollen,  die  in  ste- 
ter Bendiung  mid  Weehselwirkong  stehen?  Bie  Kirche  als 
eine  fest  geschlossene,  monarchisch  regierte  Macht,  sdHe  frei 
sein  von  allen  andern  Machten,  die  das  Lehen  beherrschen, 
.sie  allein  frei,  und  Staat  und  l  unülie  von  ihr  in  der  streng- 
sten Abhängigkeit  Die  Kirche  allein  war  ihm  eine  göttliche 
InsHttttbn;  der  Staat  ein  Werk  des  Satans*);  die  £he  an  sieh 
unrein  und  uiiheiltg;  nur  durch  die  Khrche,  nur  ihr  dienend 
könne  auch  sie  creweiht  und  geheiligt  werden.  Wie  ^ire^or 
so  den  Gedankeu  einer  Oberhoheit  nicht  bloss  über  dieivnxhc» 
sondern  auch  über  alle  weltlichen  Gewalten,  den  Gedanken 
einer  UniTersalmonarchie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  in 
sich  trug,  wie  von  ihm  ans  seine  Thiitigkeit  dnrehgängig  be- 
stimmt war,  wie  nach  ihm  alle  seine  Handlungen  zu  beur- 
theüen  sind:  das  moss  der  Geschicktschreiber  desselben 

*)  Quis  nesciat  reges  cl  duces  ab  iis  habuissc  principinni,  qui 
Doum  ignorantes,  superbia,  rapini*»',  perfiilia,  lioinicidiis.  po^lrcino 
nniversis  pacnc  sccieribus,  nuindi  principe,  diabolo  videlirct  ;iLi(nntc. 
super  parcs,  sciliccl  lioinines  dominari  cacca  ciipidilate  et  intole- 
rabili  praeaumplioQe  aifeclaverunt.  Reg.  Vlli.  ep.  äl. 
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durchschauen  und  uns  anschaulich  iiiaciiin.  Wie  wenig  Bow- 
dan  dies  gethan  hat,  geht  schon  daraus  hervor »  dass  er  die 
Ansprüche,  die  Gregor  auf  die  Lehnshoheit  der  verschiedenen 
Staaten  Europa's  erhob,  herleitet  aus  „einem  Zusati  Ton 
Schwache  zu  den  «»dtdston  (iefiildrn  uini  l^iuiripien  —  einem 
Zusatz,  welcher  scuiea  Ursprung'  Ital  iu  den  verschrobenen 
Ansichten  üher  die  X.itiir  von  Christi  Königreich,  welche  in  den 
dttttkden  Zeiten  vor  Gregor  allgemein  angenomnen  waren." 

Wir  sind  der  festen  Ueberzeu^ung,  dass  eine  strenge» 
unparteiische  Forscbunf;  von  dem  ausserordentlichen  .Manne 
ein  ganz  anderes  liild  entwerten  rauss,*}  als  seine  1  einde  und 
Widersacher  uns  überliefert  haben;  aber  wir  haiien  es  liir 
eine  Sünde  gegen  die  Geschichte,  iUr  eine  Sünde  gegen  das 
Andenken  Gr^oi^s  selbst,  wenn  seine  neuesten  Biographen 
seine  njaclitigc  Gestalt  nicht  melir  in  ihren  festen,  sicheren 
Umrissen  erkennen  lassen,  ihoi  Ziige  leihen,  die  er  nicht  ge- 
habt hat»  ond  sei  es  auch  um  ihm  zu  schmeichein  oder  üm 
zu  verschönen;  Gregor  hat  aus  dem»  was  er  wollte  und  dachte, 
der  Welt  kein  Geheimniss  gemacht,  mindestens  dem  nicht  blö- 
den Aui;e  seine  Ab^icbleü  und  Z\v<  tkc  di  ullicli  i^enug  ent- 
hüllt Warum  sollten  wir  die  Augen  nicht  öffnen?  lind  wenn 
wir  sehen,  warum  sollten  wir  von  dem  nicht  offen  sprechen, 
was  vrir  gesehen  haben? 

*)  Aach  ist  dies  in  aUgemeineren  Werken  bereits  in  den  Grund- 
linien gesotaeiien.  Zu  dem  Besten,  was  über  Gregor  gesagt  ist,  rech- 
nen wir  die  Erörterungen  Pfank^i,  Gieseler's,  StenzeFs  und  Sy* 
bel's  in  der  Geschichte  des  ersten  Kreuzzuges»  Bei  ihnen  findet 
sieh  Manches  ausgeführt,  was  wir  oben  nur  andeuten  konnten. 

« 

Berlin.  Dr.  W.  Giescbrcciil. 
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NMMto  S&fdMdtQngen  zu  Niniveh  nach  den  Bericbten  des  (raniUsi- 
tdwii  Contiüs  sa  llotnl,  Mr.  Boua.  USabtr  di«  ongelMiUM  HMpIttadl 
des  allen  assyrischeD  Rciclu  s,  das  nach  dem  Slifter  der  üllesten  bekaon« 
ten  DynasUe  Asiens  benannt»  Ninivph  '"dpr  Nin«-»«;  <Tor  r,rifv»H>n' .  rtm  ohrrM 
Laufe  des  Tigris,  finden  sich  bei  den  Klassikern  nur  eioi^(>,  aus  orientaU- 
schen  Quellen  geschöpne  und  daher  wohl  leicht  übertriebene  Angaben  in 
Betreff  ihrer  PreeM  ued  OrOese,  Dlodoroe  glefti  flir,  waturedieinUe!!  nadi 
Kteelai»  480  Stadien  Umfang;  XeilO|»lKin,  dessen  Mespita  ohao  Zwi^Cel  deiH 
sellren  alt'>n  Ort  i  dem  hewiigon  Mosut  bezeichnet,  in  der  Annbnsi«;  nach 
eigner  Anschunung  ü  Parasfuigen,  <!.  I.  (80  Stadien.  Slrabon  saj^t  n'ir.  die 
Stadt  sei  grosser  gewes4«D  alt»  Babylon,  de^^en  Lmiaug  er  zu  3ö0  siaüiea 
anglebt.  Rlnelcliüich  ihrer  Lage,  welche  eloigo  der  Ahen  aa  den  Euphral 
aetiea»  Oaden  sieh  ao  weolg  tnverlMaetge  Baten,  daaa  Gelehrte  wie  Man- 
nerl  und  Reiohard  sogar  an  der  Existenz  eines  alten  Nmlveh  ara  obern 
Tigris  hatten  irre  werden  und  die  a»j»yn!scho  IlanptstaMt  in  das  Canalland 
des  untern  Tigris »Eupbratsyiitems  versetzen  können.  Uleichwohl  ist  die 
Tiadiüoa,  welofae  di«  {.ag»  yaa  Niutvah  gegeoilher  dwi  htuilfen  Meeul  am 
Oatofer  des  obera  Tlgria  bes«»icboet,  bei  deo  Orieotalen  nie  aoageslorben ; 
selbst  spätere  arabische  Schriflsteller  sprechen  noch  von  l>edeutenden  Bul- 

und  arttiken  Bildwerken  an  dieser  Stelle,  und  ein  neueres  Dorf  daselbst 
führt  noch  bei  den  chaidai!«chen  Christen  den  Namen  Nuniah  (nach  Botia: 
Klnlouab),  wiibrend  ihm  die  Orientalen  den  Namen  des  aus  der  Gesoiiichte 
der  allen  SM  bakannten  ProBbaltB  Jonas  (arab.  Nehby  Joaos^  MMc  Maad 
Pefgluiniber)  geben.  Die  Unscheinbarkeit  der  Reste,  weiche  jetzt,  nachdem 
wept^n  der  Nähe  ein*T  '^rossen  netiern  Stadt  die  bode(iiend<>rof!  Handenk- 
malu  der  allen  verächvvuuUen  und  als  Baumateirial  verbräucai  worden  sind, 
nur  noch  in  grossen  Krdwällen  besteben,  war  hauptsächlich  daran  Schuld, 
dass  frühere  Reisende,  wie  Tsveroier,  NIebuhr  und  Kinnelr  ihnen  nicht  ge- 
nttgande  Anfmerk^amkeit  schenkten.  Erst  durch  den  englischen  Consui  ttt 
Baghdad,  Mr.  Rieh,  der  im  J.  I8f0  Mostd  beiuchto,  haben  wir  genauero 
Untersuchungen  und  Pläne  erballeu,  die  durch  dia  Herren  v.  Alultlvo  und 
V.  MtLtdbach  (4838)  und  den  englischen  Reisenden  Mr.  Ainsworth  (4840) 
bestaiigi  und  vervoUstlindigt  wurden.  Nach  ihren  Ergebnissen  bestehen  die 
Reste  in  Erd-  und  Backaielnwällen  \un  20—30'  BreHo  und  114—30'  IIBhe, 
die  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  30.000  Fuss  ein  nnr«*gclmlis.siges  Vier- 
eck, den  Hanptlheil  der  alten  Stadl,  einschliessen.  Inrierhcdb  derselben  er- 
heben sicii  zwei  künstliche  von  Backületuen  aufgeführte  Uugelakropolen  von 
bedeutendem  Umfang,  mH  den  IMtrfem  Kodondschuk  und  Nehby  Juniis;  das 
ganze  Areal  ist  mit  Badcatelnen,  Ziegeln  und  Terracotten,  die  fast  sttmmt* 
lieh  Keiiinschriften  tragen,  sowie  mit  nnrep;elniasyii;fn  Trümmerhaufen  tiber- 
decki:  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  nti  h  noch  Quadern  aus  dem  der 
unituucibaren  Umgebung  von  Mosul  eigcnüiumhcheu  Muschelkalkstei^,  dem 
Tvi^oq  itoyx^'^^ö'^'rSi  den  Xenophon  in  den  Buinen  von  Ifespila  bemerkte. 
Orabkammem  iron  Quaderbau  mit  InsduMea,  Heliefi  und  Scbmocksschen, 
sollen  nach  Rieh's  Zougniss  im  Hügel  Kojundschuk  aufgefunden  und  zer- 
stört worden  si'ir  Auch  ausserhalb  der  L'tnwalluiig  finden  sicli  auf  isolir- 
len  hohen  Punkten  (Zerobii  Tepessi  und  Jarinidschehj  ganz  ähnliche  TrUm- 
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merresle,  diö  Vorsliidten  nni^olmrt  haben  nn-  geo.  —  Nachdem  nun  neuer» 
lieb  der  seit  Kurzem  inälaiiititi  irauzuaische  Consul  zu  Mosui,  Air.  BoUa,  im 
Omllnig»  dtoMT  alten  Stadl  «Uga  ^ranltar  htMumiäm  AuagnbOBcoB  im* 
tanMnuDM,  wabei  nar  Ziegel  und  Quadern  mit  KeilinscMtai  aatdackt 
worden,  hat  er  in  der  Nnclih arschall  Ton  Nlnivcli,  5  Stunden  nördlich  Juvm 
Dorfe  Khorsabad,  wo  mau.  auch  frUher  schon  Ziegel  mit  KeitinscliriftcB 
fand,  eine  Ausgrabung  angelangen,  deren  Resullat  höchst  belohnend  zu 
werden  verspricht,  «od  dam  Fartgang  dahar  aul  Kaati«  dar  frantOal* 
ftobeo  Ragianui«^  dwch  YeraMteladg  dar  JUnlatar  daa  bmani  und  daa 
Unterrichts,  Grafen  Bochatel  und  Herrn  Villemain,  in  Anssicfat  gestellt  ist. 
Die  pr  =  ipn  Berichte  Bolta's  über  das  bis  jelrt  Gefundene,  brieflich  an  den 
gelehrten  OrieoiaiiSten  J.  JUobi  in  Paris  gerichtet,  sind  im  Journal  Asia- 
tiqoe  4843  no.  7.  p.  €4  IL  mltgelheiiu  (I^riaf  ynm  tt.  Apiü  d.  J.  ant  IS  1^ 
fatal  AbbüdoBgmi  von  taloBMani.  Neaara  Brlefi»  irona  %  Mal  vmd  %  Muä, 
deren  baldige  Tublication  versprochen  wird,  sollen  noch  nichtigere  Restil* 
täte  erf!ebf>n  vor«?!  Atiir^b.  Allg.  Zeit,  4843,  No.  4  74  Rei!,  Wir  enihalren  rm« 
darüber  noch  dei>  Urtbeils.)  Nach  deu&elbeu  liaLon  die  Auagi Übungen  auf 
eioem  lUeti  des  Hügels,  den  das  Dorf  Khorsabad  etnoimmt,  Reste  der  Grund* 
BBameni  alnaa  gmaaan  Piiaataa  htoatgaiagt,  dia  latdar  mir  bla  an  alnar  Bdlia 
von  9—40  Fuss  und  zunTlieU  Docb  waBiger  erliaiien  sind,  ührtgaM  abar 
einen  seltenen  Reiolilhum  an  Sculptwren  tind  In'^ciiririon  offenbaren.  Anf 
einem,  nach  der  bekannten  assyrisch > babylonischen  Constnictionsart  mit 
Ziegeln  in  Asphalt  gelegten  Fussboden,  erheben  sich  jene  Mauern,  die  Aus- 
lyaaHaD  boatahea  tu  gvdaaaraa  and  klataiarao,  tnmsr  abar  aatar  dttanan 
naMaa  alnaa.  iMflaB  aMrasoraitigiD  GyNaa,  waieiM  «an  vU  ttaHaH  b»> 
deckt  sind;  das  Innere  ist  durch  eine  thonartigo  mit  Kalk  gemischte  Erde 
ausgeftilll.  Die  Figuren  sind  tbeiis  l(olo.S!>nl,  von  ^  bf<«  9  F()«:s  liöhe,  theils 
in  doppelten  3  Fuss  hoben  und  durch  Fuss  breite  JvcUinäChriflen  ge- 
tranntan  Reihen  geordnat  Sie  acbalnan  darcbana  bistoriache  Faoia  darsu- 
atellan;  man  bamarkt»  nach  Boita'a  Zaicboongen  oder  BeBc3iralbungen,  Bo* 
ganaelitttzen  und  andere  Krieger,  zum  Tbatt  tu  Fferde,  auch  mit  Wagen, 
sowie  mit  Andeutungen  von  Festungsmauem;  femer  nnderf  mrinntiche  und 
weibliche  Figuren  von  unbestimmter  Bedeutung.  Unter  den  liolos^dlen  Fi- 
guren tragen  einige  eine  sehr  reiche,  mit  sauber  ausgeführten  Ornamenten 
badaefcta,  vlalMoht  pdaatarUcba  odar  kUiriglMia  BaUaMnng.  Inn  Styl  »4 
der  Ausführung  sind  dlaaa  Scuiptoren  nach  Botia's  Meinung,  die  tflardlBga 
durch  Seine  Zetchnnn^^en  hnstäiigl  wird,  den  BüdT^rrkfn  ^on  PorsopoH» 
sehr  flhnUcb,  nur  dass  tic  t  ulschieden  mf^hr  l.t  iien,  (reiere  Bewegung  und 
eine  correctere  Zeichnung  verrathen.  Gleichwuhl  fragt  es  sicli  noch,  ob 
Vir  wlrkleb,  waa  Batii^a  ioaloht  an  laln  aahainty  In  dlaaan  Raatan  Hank* 
nllar  dar  Hkaaian  aiayrtscliao  Kunat  wardan  amuaikannen  haban,  odar 
ob  der  Portgang  der  Entdeckung  oder  die  Entzifferung  der  K(>ilin«chrinen 
nicht  viPileicht  beweisen  dürfte,  was  man  nach  dem  Styl  der  Sculptnren 
anzunehmen  geneigt  sein  könnte,  dass  der  ganze  Bau  vielmehr  einer  spä- 
lern,  peialadiea  Zeit  angehört.  Denn  wanngtetoh  die  alte  Nlniveh  seit  der 
nadlaehan  Broliaraai,  mA  ao  aoeli  in  XaaopbeB'a  Kalt  laraidn  la^,  ae 
gedenkt  doch  dieaar  Anlor  in  derselben  Gegend  königlicher  Miste  {ßaat* 
>*t«a>,  aoX  die  man  aiao  fUglioh  die  arwlltanten  Ruinen  beziehen  kdome. 

2. 

Die  Anzahl  der  hUioriaehen  Weite  Uber  die  Irobemng  MeBloe'a  lat 
Airch  ein  neues  vennehrt  worden.  Der  Verfasser  der  y,€lesehlchte  Bpaaieaa 

»mter  Ferdinand  und  Isabelia",  W.  H.  Prescott,  hat  die  Früchte  seiner  hi- 
storischen Forsf-hungen  in  jenetn  ersten  Werke  noch  nicht  erschöpft  und 
Bentley  in  London  kündigt  so  eben  eine  Hlstory  of  tbe  Couquest  o(  Mexico 
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Conquerer  f!(?rnnn(lo  Coitcs  von  dem  c:on.innten  Verfasser  an.  Zwei  der 
ausgezeichnetsten  Huilorikor;  Solis  und  Mobcrt-ion ,  luibon  dasselbe  Thema 
schon  betumdelt,  aber  Uocli  dütii  kritlsciieti  CiOJi>te  des  lieuligen  Tages  in 
fllnalelii  dar  GenaniglLeit  der  QueUaBConeboiig  oiobt  genügt.  Auch  febUen 
MiBea  warn  Theä  diaie  Quallaii.  Praaoott  dagagan  konnta  übar  daa  ipoH- 
atöndigala  Material  disponiren;  die  Sanamlungen  des  Don  Juan  Baptista 
Munoz,  des  berühmten  VerfcTs^ers  der  G('*.fhifh(»»  Indiens,  des  Don  Navar- 
rele  und  mehrer  anderen ,  weiche  die  worüivoilslen  Documente  ans  den 
Archiven  Spaniens  enUiaUeo,  »tanden  ihm  zu  Gebote.  £r  hat  6ie  fleishi|$ 
beDUtit  nnd  aln  Werk  gaUefert,  das  «war,  waa  die  Haii|>tereieiiisaa  ba* 
Km,  nichts  Neues  bringt,  aber  in  den  Einzelheiten  sehr  Vieles  berichtigl 
um  I  vfiToü-t  indiyt.  Prescott  bat  den  H'>berlson  detaUlirt;  den  Charakter 
und  die  Bedeutung  der  Ereignisse,  wio  dieser  grosse  Geschichtschreiber 
sie  gezeiclinct,  bat  er  unverändert  gelassen,  und  nur  die  Umriäse  nut  einer 
Hanfe  von  ElnseliilieilBD  anagefllUt.  Ob  dailialb  diaa  Weik  wlrkUdi  etat 
gefttbltaa  Bedürfniss  war,  iit  zu  bezweifaln.  Uabrigens  zeiobaal  ea  alcb 
durch  seine  Darstellung  vortbeilhnfi  aus  und  man  findet  Stellen  darin,  wo 
sich  die  Grazie  und  Etegnnz  Addison  8  mit  Robertson'»  arbabenem  Scbwunge 
und  Gibbon's  glaiizvoUer  Erzälüaogsweise  vereint. 

3. 

Unter  den  einigten  des  Orient«?  ist  eine  Prophezrfunp  verbreilel,  der 
zufolge  die  muhamedunischo  Macht  im  Jaluc  4  844  v.ii  Urundc  gelten  <«oil. 
äta  stützt  sich  auf  Apocal.  4  3,5.,  wo  von  dem  Drachen,  der  dem  Johaimes 
meoblwien,  gesagt  wird:  fJRB  ward  fbni  gegeben,  daaa  ea  mü  llim  währte 
41  Hooate  lang.*'  DIeae  ala  Jahrwoaet»  genoaimea  gaben  die  Zahl  4i60, 
welobea  Jabr  dar  Hadacbrah  am  19.  Januar  4644  bagtant. 

4. 

Die  Plülosopbie  der  Gescbichte  bai  in  der  neuaatan  ZeU  in  Detttacb- 
land  wunderbare  FortacbrUle  gemaclil.  Waa  Herder,  Schiller,  Kam,  Ficbie, 

Sob^Ung  u.  A.  leisteten,  waren  gelstreiche  Rüsonnements  oder  freie  Spe> 
culationen  (iJ>er  die  liefere  Bedeutung  der  Vim  'ün^onheif.  Mit  Hegel 
trat  die  Conätrucliun  der  Geficliicbte  auf;  das  ganze  Feld  üenteLben  wurde, 
soweit  65  irgend  anging,  nadi  dem  triobotemiacbea  Scbama  bemessen.  An 
groaaen  inoonaequenaen  fehlte  ea  nieht;  Toraicbtigarweiae  blieb  indeiaen 
Hegel  bei  der  Gegenwart  sieben.  Um  diese  grösste  Inconsequenz  der 
philosophischen  Construetion  zu  hf'«f'i(it,'fMi,  gaben  seine  Nachfolger  die  Vor- 
sicht auf^  und  Cieäzkowski  in  i$einen  Pruleg.  zur  UislDriosupliie  (4  838)  zog 
audi  die  Zukunft  in  die  Conslruction  hinein.  Aber  aucii  er  IteobitciUetu 
noch  einen  gewiaaen  Grad  von  Znrtickhaliiing,  buiolarn  er  mir  die  aUge-» 
meinen  Kategorien  dea  Schönen,  Wahren  und  Guten  als  Maasstab  an  die 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zul^unn  anlegte,  und  drrr>!i  Charakter  da- 
nach /,u  eiiUMckolu  suchte.  Allein  jede  Hiclituog  trt'ilH  uiui  einmal  ittrem 
üussersteu  Exiieuie  zu,  zielit  ilue  lelzien  Cuusequanzi»u,  und  so  ist  es  denu 
jetai  dahin  gekommen,  daaa  una  Ben  Eiaanbart  In  aeiner  Pbiloaopbie  dee 
Staaia  (1843)  die  Zukunft  aegar  nach  Zahlen  conatndrt.  Wir  gedenken  anf 
dies  Buch  zurückzukommen  und  beschranken  uns  daher  nur  nuf  das  hier- 
liergt'li'iri  jf  St  hlussrcsullal  des  Vorfaüst'iäi.  Danach  stehen  der  \\  (.'li^eschichl- 
iichen  Lniwickeluug  die  bedeut^iamsLen  Wtindepunkle  um  die  Jaiire  1875, 
St&O,  %m  nnd  300<^  h&wt.  Gewia«,  eine  ndtib  kttbnere  Propheaalinii 
wie  die  eben  gemeldete  dar  orienlallachen  Gtiilaien! 
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BriklMr  oder  somt  nihe  Verwuidte  vorlundMi»  die  im 

Fall  des  TuJes  eines  Fürsten  erbliclie  Ansprüche  auf  ein  zum 
Leibgeding  vcrscbricbenes  ländliches  Besitzthum  erbeben  konn- 
ten, so  war  es  erforderlich,  dass  solche  zur  Letbgedingsver«» 
fcfaretfonog  noch  ?or  der  Vermtthlaiig  liire  besondere  Emwil* 
ligang  erlheHten,  iiin  die  Fürstin  nach  ihres  Gemahls  Tod 
gegen  Eingriffe  in  ihr  Besitzthum  sicher  zu  stellen.  Wir  fin- 
den Beispiele,  dass  man  zur  Siciierheit  Leibgedingsverschrei- 
hangen  vom  Kaiser  fdrmlic'h  bestätigen  Hess. 

Erst  wenn  auf  diese  Weise  der  Ehecontrael  fest  nnd 
fitnnlicfa  ahgescUossen,  ?on  beiden  Seiten  genehmigt  und4ie 
junge  Fürstin  in  ihrem  kunlLi^cn  ehelichen  Verhältnisse  si-« 
'eher  gcstelil  war,  erfolgte  das  eigentliche  feierliche  Verlob- 
RISS.  Wir  finden  es  bei  der  ehelidien  Verbindung  des  Her- 
togs  Albreeht  Friederieh  ? on  Prenssen  nh  Friulein  Mari^ 
Eleonore,  Sltester  Tochter  des  UerMgs  Wilhelm  von  Jülich, 
Cleve  und  Bercr,  im  Jahre  1572  auf  folgende  Weise  vollführt. 
Der  junge  Fürst  sandte  seinen  Hofmeister  und  einige  seiner 
fomebmsten  Aäthe  mit  diplomatisch rr  Vollmacht  und  dem 
genehmigten  Ehecöntnet  an  den  Hof  des  Valcfrs  der  Prin* 
leisin  ab,  wo  sie  angelangt  nnd  feierlich  empfangen  sofort 
beim  Fürsten  um  Audienz  baten.  Sobald  sie  ihnen  gewährt 
war,  erschienen  sie  am  iiofe,  wo  sie  die  nächsten  F  iriirÜen- 
glieder  und  die  Prknessin  im  fesUiohen  Sohmuok  versammelt 
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fanden.  Dei  Hufiueisler  setzte  zuerst  in  einer  Ann  (](^  an  den 
Herzog  den  Zweck  ihr«  s  Ersdieineus,  den  \  eriaul  der  Be- 
werbung um  seine  Tochter  und  den  Abschluss  der  bisher 
geführten  Verhandlungen  laut  seiner  Instniction  auseinander. 
„Tiaehdem  nun  aHes,  fügte  er  dann  hinzu,  bis  zum  ehelichen 
Beilager  verglichen  und  voHzop^en  ist,  bleibt  jetzt  nur  noch 
übrig,  dass  nach  altem  fürstlichen,  christlichen  Brauch  in  ge- 
genwärtiger VersammliBig  das  Jawort  gegeben  w«rde,  indem 
das  Fräulein  aioh  gagen  sie,  die  Gesandten»  verbinde,  die 
künftige  Ehegemahlin  des  Fürsten  zu  sein,  der  um  ihre  Hand 
werbe."  Ann  Schlüsse  der  Rede  sprach  er  dann  die  Bitte 
aus:  „der  fürstliche  Vater  möge  jetzt  seine  geliebte  Tochter 
dahin  berichten,  dass  sie  ihr  Jawort  gebe  und  sich  dergestalt 
auf  gepflogene  Tractation  ehelich  verbinde.*'  Darauf  lies«  der 
Fürst  durch  seinen  Kanzler  Antwort  geben  und  in  seinem 
iNamen  erklaren,  das^  er  auch  seiner  Seits  den  Abschluss  der 
bisherigen  Verhandlungen  genehmige  und  es  somit  sein  Wille 
sei,  „dass  jetzt  der  Abrede  allenthalben  nachgegangen  werde 
und  die  Verspieehung  und  das  Uandgelübde  dennassen  von 
seiner  Tochter  im  Namen  der  heiligen  Dreifaltigkeit  gesebe- 
hen  möge."  Nach  solcher  Erklärung  des  Herzogs  wandte  sich 
der  Gesandte  an  die  junge  Fürstin  mit  der  Frage:  „ob  ihre 
rürstliche  Gnade,  nachdem  sie  ihres  Herrn  Vaters  gnadigen 
Wüten  vernommen  und  die  £riaubntss  empfangen,  den  Für^ 
sten,  der  um  ihre  Hand  geworben,  zu  ihrem  künftigen  Ehe^ 
gemahl  zu  haben  begehre?'*  Die  Fürstin  zögerte  mit  der  Ant- 
w()rl,  bis  der  Vater  sie  dem  Gesandten  entgegenführte,  wor- 
auf sie  diesem  die  Hand  reichte  und  die  Erklärung  gab:  „weil 
es  meinem  gnlldigen  Herrn  Vater  also  gefilllt,  bin  ich  es  wohl 
zufirieden/*  Der  Gesandte  versprach  ihr  dann  im  Namen  sei- 
nes Herrn,  dass  dieser  sie  als  seine  kuniiii:«'  Fhegemahlin 
halten  und  anerkennen  und  sich  ihr  zu  aller  gebührlichen  Treue 
und  Liebe  aufs  freundlichste  erbieten  und  verbinden  wolle. 

War  auf  solche  oder  ähnliche  Weise  das  Verlübniss  voll- 
zogen,  so  erfolgte  die  Brautbescbenkung.  Der  Gesandte  über- 
reichte der  fürstlichen  Braut  iui  Aiifiici^c  seines  Herrn  bald 
ein  |>rachtYoiies  Brautkleid,  bald  auch  kostbares  Pelzwerk, 


Digitized  by  Google 


im  secksehnten  Jahrkundert, 


99 


künstlich  gearbeitete  goldene  Geschmeide  oder  andere  weith-^ 
Tolle  Kleinodien.  Aach  die  Eltern  der  Braut  wurden  mit 
tnsebolidben  passenden  Gesehenken,  Bittder  und  Sdiwestem 
gewöhnlich  mit  goldenen  Ketten,  kostbaren  Ringen  oder  son« 
stigen  Kleinodien  erfreut.  In  der  Rcprel  bot  nu(  h  der  Gesandte 
seiner  Seits  der  ftirstlicbon  Braut  irgend  ein  Geschenk  ent- 
gegen. Wir  finden  z.  B.,  dass  ein  Gesandter  der  Braut  ein 
scfaöngemaltes  LHdchen  Ton  kostbarem  Holze  mit  Elends- 
klanen  und  Bernstein -Oel  zum  Gesehenk  überreiebte.  Das 
bedeutungsvollste  Ges(  li(»nk  aber,  welcli»':?  damals  gewöhnlich 
schon  bei  der  Verlobung  gewechselt  wurde,  war  der  Braut- 
nnd  Brünligams-Bnig,  als  symbolische  Zusicherung  gegensei- 
tiger Treue.  So  schreibt  z.  B.  eine  fürstliche  Braut  an  ihren 
fiirstlidben  Bitntigam  im  Jahre  1549:  „fch  habe  von  Ew.  Lieb- 
den  den  spitzen  Diamant-Ring  zum  Yermahlungs-Rinp  em- 
pfangen, wodurch  Ew.  Gnaden  mir  ihre  stete  Treue  verheis- 
'  set;  dagegen  schicke  ich  wiederum  Ew.  Gnaden  einen  Saphir^ 
Ring  zu  gleicher  steter  Treue  und  Terspreche  meine  Zusage 
zu  halten  mtd  nimmermehr  tu  brechen.'' 

W  ahruuti  dvv  ßraulzeit  wurden  zwischen  Braut  und  Bräu- 
tigam fort  und  fort  Geschenke  gewechselt  Üald  erhalt  die 
effstere  eine  schöne  goldene  Kette,  an  welcher  des  Bräuti- 
gams Namenszug  in  Edelsteinen  gefasst  hängt  und  »,die  sie 
tl^ch  auf  der  blossen  Haut  tragen  soll,*'  bald  erfreut  sie  der 
Br  iiitiiiam  mit  einem  [)rachtvo!len  Pelze,  selbst  „ein  Spanio- 
iisches  ilundleiu^'  wird  von  der  Braut  mit  Freude  aufgenom- 
men, „damit  sie  sieh  b»  zum  baldigen  Beilager  bübs<^  fein 
and  löchtig  die  Zeit  vertreibe.*'  Sie  erfreut  dagegen  den 
Briiutigam  bald  mit  emem  Perlenkranz  oder  mit  einer  Stik- 
kerei  von  ihrer  eigenen  Hand,  bald  selbst  auch  mit  einem 
feinen  Bräutigamshemde.  Herzog  Albrecht  von  Preussen  über-» 
•rasehte  einmal  seine  Braut,  die  Prinzessin  Dorothea  ton  Dä- 
nemarit,  „seine  benallerliebste  Ftfrstin,  Mnbme  und  Buhle*, 
wie  er  sie  nennt,  mit  etlichen  „Pumberanzen"  (Pomeranzen), 
um  sich  daran  zu  erfrischen;  sie  lasst  dagegen  ihrem  Bräu- 
tigam durch  deu  Bischof  von  Pomesanien  als  Geschenk  einen 
Domenkranz  entgegenbringen,  woröber  der  Herzog  seltsam 
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genug  so  erfreut  ist,  dass  er  seiner  liraut  schreibt:  Wiewohl 
der  ikraii2t  den  Ew.  Lichdcu  mir  seodoty  von  Doruea  ist,  so 
ki  er  mir  doch  lieber  und  seJi  mir  aiieh  lieber  sein  als  aUe 
Bosen-  und  Veilehenkriiiiie  iumI  wenn  sie  «ueh  mit  den  be» 
sten  Cypressen  vermengt  wiren.*^  Die  Priniessin  aber  er- 
wiederte  ihm:  ,,er  möge  den  Dornen  kränz  doch  nicht  so  gar 
hoch  anschlagen,  denn  es  sei  ja  nur  ein  ganz  nichtswürdi- 
ges Ding." 

Wilbrend  Braut  und  Briutigam  sieb  auf  soicbe  Weise 
beschenkten  und  durch  ihre  Geschenke  mitunter  auch  gegen- 

scitig  necklen,  besorgten  die  fürstlichen  Eltern  die  Ausstat- 
tung der  ßraut.  Das  Kostbarste  waren  in  der  Kegel  die  Klein- 
odien, weshalb  sie  im  £hecontract  jeder  Zeit  ausdrücklich  als 
ein  Theil  der  Aussteuer  mit  ausbedungeo  wurden.  Als  Bei- 
spiel diene,  was  das  FrSulein  Anna  von  Preussen  bei  der 
Vermahlung  luil  Johann  Sigismund,  Sohn  des  Kurfürsten  Joa- 
chim Friederich  von  Brandenburg,  im  J.  1594  an  Kleinodien 
sur  Ausstattung  erhielt  £in  goldenes  Halsband  mit  18  Rosen 
von  Edelsteinen»  darunter  fünf  Bubin-fiosen,  vier  Diamant 
Rosen  und  neun  gllinsende  Perlenstiicke,  vom  Rleister  Gabriel 
Lange  in  >iürnberg  verfertigt,  kusklc  o750  Marlv,  ein  anderes 
wurde  mit  3115  Mark  und  ein  drittes  mit  32  Diaina ntrn,  Per- 
len und  goldenen  Rosen  mit  1487  Mark  bezahlt  Ein  viertes^ 
Haisband,  3000  Mark  an  Werth»  schenkte  der  Braut  die  fürst- 
liche Mutter  aus  ihrem  eigenen  Kleinodienschatse.  Dam  ka- 
men ferner  eine  goldene  Kette  für  JGj  Mark,  36  goldene 
Ringe,  darutiier  24  mit  Diamanten  für  43'2  Mark,  60  Ringo 
mit  Rubinen  au  Werth  360  Mark,  48  s.  g.  Kreuzringo,  die 
man  dem  Augsbnrger  Goldarbeiler  mit  396  Mark  besabHe. 
Für  Perlen  sum  Sdimuck  wurden  1745  Mark  verwendet,  so 
dass  mit  noch  einigen  andern  Kleinodien  dieser  Theil  der 
AusslaUung  des  fürstlichen  Frauleins  nicht  weniger  als  M,633 
Mark  betrug,  nach  damaligem  Geldwerlbe  schon  eine  sehr 
bedeutende  Summe**} 


*)  Aehnliche  eingaben  über  Brantansstntttmgen  iici  flavemana 
Elisabeth  Herzog  von  Brauu8chwei|$  S.  107, 
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Die  Ausstattung  der  Braut  mit  dem  nöthigen  Silberge- 
iath€  kostete  in  der  Rc?:e!  den  furstlicheii  Eltern  selbst  keine 
so  grosse  Summe,  deun  man  reebnete  hiebet  auf  die  gewöhn- 
ttcbm  Uoohscüsgefolieiike.  Sobiid  näislicli  der  Hochieitfiig 
betüiiiflit  wir,,  ward  gewtfhiilieh  eine  grone  Zahl  von  nahe 
und  fern  gesessenen,  verwandten  oder  sonst  befreundeten 
i'iii'>lrii  und  f  Ii rstiiiiiOil  zui  l]u(  li/i'i(>|(  i<  r  nnjcljMluii.  W  v^t 
die  Braut  riiutterios,  «^o  erging  an  eme  nahebclreundete  fr  uf- 

atütaghMoli  aockj^  ßitte,  die  toMe  vmA  ikf^M^^^a 
liartiiiiliiii >deiir»B»«rtWlttlaiif^  ^i»  Ühdinehiiiek  «'iWer  4laia 

von  den  geladenen" forgtii^-hcH  Wilsten  dat>Ho«lifeit^f(Mt  durch 
b^iuc  Gt;get')wart  vt'i'lierdii'liti' .  Lradiie  der  Braut  irgend  ein 
Wttitlivirilai  4iiOr>cheuk,  woraui  depMame  dos^ebonkers  stand, 
mbk^witbmiiim^^äitt^^  in  Sülier 

fftmH/^iJMf^^^  CUiatr  mit 

ßtliailu'^^  silberne  Messer  wnd  Crsbeln  oder  irg(^nd  do  ^koal^ 
bai'^a  KiciüuJ  m  ijciiiini'  k  uuii  l*üU  L-iiigcgen.  Es  gestiiaii 
^Ijai  ia^ider  Rrgel  am  au Jerii  Mnagen  nn^b  der>lfrauung.  Moa 
iiwIbvwidaker/idie^iliorgdngaüak'^U^  wteMiehHag 
dieierililliligiaiiiiiiile  fdiei<H(»diiiai^ 

jypgfsaHwnlungssaaie  des  fürstlichen- ficHosie«  ein «efande»iinid 

die  Üi'üui  iLii  lc^Uii.iii;u  ^ciiiimckc  auf  i^iiiHkU  ^jriinhb'u  Sitze 
sieb  niedecgelassen »  so  nabte  sich  i  ihr  zuerst  der  iurstliche 

MglfRidäitttahmiBaBge  }iitoh  'bilfe  ihren 'EbrongeMlieQkiil 

dieiWfilen,  6r«l&n'ynd  Botschafter,  hieranf  aneK^die^tFü**» 
stiiiii«;u  uud  Gitiuiuien;  selbst  «Jiti  LtiHtic:):sUii[e  :^tiiuiton  ge^ 
WBihnliihi iAiliQfi>rdgete,»imttndar  iRraut  irgend  welche  Ehrend 
gita«i<iaihugliiiüfail%ttiL  I  )iWaiwiijyiirateii  tteriiiodert ^  dehb 
Mb  ifcmmbiiü ^fadbawohpep^i  a»  tedtiii^  de  jghwMiidkhieiileh 
Ihrer  vornehmeren  Rathe  als  Stellvertreter,  die  am  Pe«te*5eft(Ä 

gescbenk  im  Namett  ihrer  Herren  uiMurj^chon  mus^iuji<&e 
tmm  mMmmo%^^ma&A^U^1m  JMnaete^bel  aalieiiixwait* 

■9raun$chweie  Tochter:  der  Kurfui^^l  Moritz  umf  H^rro^fAiH- 
gu»l  vu;i  bacbäea  hatiea  Sick  wegeO'.  ihres  Aicijiierscheinem 
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bei  6«uieiii  HochceHileste  entodmldigt;  eratarer  aber  habe 

durch  einen  Diener  eine  goldene  Kette  geschickt  und  UurcL 
des  Herzogs  Marschalf  der  Braut  zur  Morgengabc  überrei- 
chen Jassen  und  sein  Vetter  Markgral  Albrecht  der  Jüngere 
bebe  diese  eben&lla  mil  „einem  tap&rn  Geschenk  einer  90!* 
denen  KetAe  mit  Edelsteinen^  beehrt  Die  Geschenke  rar 
Morgengabe  waren  überaus  z.ifilroich,  dass  der  Herzog  der 
Gemablin  des  Grafen  Poppe  von  üenneberg  ein  langes  Ver- 
»eichaiss  derselben  zusenden  konnte.  Als  später  derselbe  Her* 
iog  zur  fiirstliohen  Hochzeit  oder  >,Ueini£iibri''  des  frialeins 
fiilsabetb  Landgiüfin  Ton  Lenchtenberg  ein^laden  ward,  er* 
tbeilte  er  seinem  Rath  Ahasvi  ru^  IJratid,  der  eben  damals  in 
^  Deutschland  war,  den  Auftrag,  bei  der  Hochzeit  sein  Stell- 
vertreter SU  sein  und  irgend  ein  Kleinod  nebst  einer  geide* 
nen  Kette  lum  wenigsten  200  Gulden  an  Werth  von  einem 
Aagsbur;^(T  Kaufmann  anfsimehnien  und  der  Brauk  am  fiocfa» 
zeitstage  in  seinem  N.niicii  zu  überreichen.  * 

Nach  dem  Hodixeilüieste  (dessen  Schilderung  hier  Aig* 
beb  unterbleiben  kann,  weil  anderwärts  eine  solche  von  uns 
aehon  gegeben  ist)  trat  die  fiirstliche  Frau  am  Hofe  ihres 
Gemahls  als  Gebieterin  der  ihr  zugeordneten  HoNienerseball 
auf.  Die  HüibüUuna  der  Fürsten  und  Fürstinnen  pflegte  schon 
damals  ziemlich  bedeutend  und  zahlreich  zu  sein.  Gewühn- 
üch  entwarf  der  Fürst  entweder  schon  vor  seiner  YermÜb- 
long  oder  sogleich  nach  derselben  naoh  einam  ihm  nutge* 
iheihen  Muster  für  seine  junge  Gemahlin  eine  s.  g.  fioford» 
nuiiy  oder  wie  niau  es  auch  nannte,  „eine  Ordnung  des 
Frauenzimmers."  Wir  haben  vier  solcher  Uofordnungeo  von 
Möfen  des  südlichen  und  nördlichen  Deutsohlanda  aus  dm 
Jahren  iSisHBf  1635, 1547  und  1560  vor  uns  liegen.  0a  am  im 
Wesentlichen  mit  einander  Übereinstimmen  und  die  Hofbrd*- 
nung,  wie  schon  erwähnt,  meist  nach  dem  Muster  anderer 
Uöfc  eingenchtct  wurde,  so  scheint  man  folgern  zu  dürfen, 
dofis  in  der  fisstslabendeh  Hofoidsung  an  fiirstlidien  Ibjiin 
überhaupt  ein  gewisser  Typus  bemohte,  der  vor  hka  und  da, 
in  unbedeutenden  Vetündimingon  abwich.  Legen  wir  dfte 
vor  uns  liegenden  llolorduuugeu  zum  Grunde,  so  geblidtet 
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sM  der  Häf.te  Fürtte  «BgvOkr  m  fol^emter  Wm«  and 

Ordnung. 

An  der  Spitze  des  gesammten  Hofpersoiials  der  Fürslia 
stand  überall  der  Hofmeister  als  Oberrorsteher  der  ganten 
ßitMAm  Dienenobaft,  dem  ak  Ordner  des  HdüianstBs  alle^ 
iie  In  der  Fäniin  IKensl  standen,  rum  pünktlidMtBn  Gelmv 
sain  >er[)flfchtet  waren.  Die  Uoiuidnung  gebot:  „der  Hof- 
meister solle  alle  diejenigen,  welche  der  Fürstin  zugeordnet 
Mten,  war  sie  auch  aein  möchten,  unter  saiiieai  UMd  iteeng 
in  AeboraiBi  ktäm  und  aie  au  regimD  und  lu  baitudau 
¥dlnaaeht  haben;  er  solle  stete  mit  Fleisa  darauf  aehen,  dasa 
die  Fürstin  ehrlich,  /iithtiiz,  iretreulich,  mit  guter  Ordnung 
und  höchstem  i'lcisse  wohl  bedient  und  abgewartet  werde/' 
Es  lag  ihn  Ik'ner  die  Pflichi  oh,  unter  der  Füntin  ühfigan 
Ihaiiem  und  OieuerinDen  atnta  Kinigkeit,  gute  Zucht  und 
Anatand  anireebt  au  haKani.  KaaMu  Beweiae  Ten  CInverträg* 
lichkeit,  Zanksucht  oder  unsittlichem  Lebenswändol  eines  fürst» 
liehen  Dieners  zu  seiner  Keontniss,  bemerkte  er  Unordnung 
■pd  Ikaahtaamkeit  in  Dienst  oder  Ungahoraam  'gagan  gago» 
haue  Befehle  und  gegen  die  Bpfor<hung»  so  war  er  ferbon* 
dsn,  die  Schuldigen  enistfiah  lu  afmahnen,  iaa  uriederhollen 
Falle  sie  zu  bestrafen  und  blfeb  auch  dieses  erlolglos,  der 
Fürstin  oder  dem  Fürsten  davou  Anzeige  zu  maciien.  Diaa 
aaine  StoUaug  m  der  übrigen  AienerBchaft. 

Der  Hofineister  war  immer  auglei^  der  enle  und  for* . 
nehmste  Leibdieoer.  HreK  die  Fürstin  eine  AusTahrt  zur  Kirdie, 
iraentiwohin  zur  Tafel  oder  oin<m  Spazierritt  zum  Verprnücjen 
oder  ging  sie  auf  Reisen,  so  uiusste  er  sie  begleiten,  ihr  dann 
m  und  aus  deaa  Wagen  oder  anf  und  von  dam  Setter  balüMi 
und  tiberhaupt  iu  allen  Dingen  derFttrslm  lu  Dieut  atebtu; 
Ward  er  durch  wichtige  Grunde  an  solober  Begleitung  ver* 
hmdcrt,  so  musste  er  dalür  sorgen,  fla«;s  er  in  seinem  Dienst 
durch  ('inen  andern  anständig  und  geziemend  vertreten  werde* 
Am  Hefe  aelbst  mutite  er  heslindig  in  dar  Mibe  der  Ftti^ 
filiB  aain;  aHaa,  was  an  sie  gelangen  aoUta,  nah«  er  tmdkhdt 
in  Empfanii  und  crtheilte,  wenn  es  nTdluK  war,  im  Auftrage 
4er  Fürstiu  die  etwanigen  Antworteu  und  Bescheide.  Die 
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Hofofdmiag  sehrisb  ihn  daher  awdrttcUidi  tot,  4«is  er  ofaw 

▼orherige  Anzeige  bei  der  Fürstin  sich  nie  auf  längere  Zeit 
aus  ihrer  Nähe  entfernen  dürfe. 

War  der  Fürst  vom  Hofe  abwesend,  so  gingen  manche 
HoMifliiBte  seines  ihn  begleitenden  üeftneielere  auf  den  der 
nrttin  über.  Vornehmlich  hatte  er  dann  die  Oberauftieliil 
über  Küche  und  Tafel;  in  jener  musste  er  darauf  aeben, 
,,dass  mit  dem  Essen  sauber  und  reinlich  nach  fürstlicher 
Ordnung  umgegangen  werde;"  au  dieser  hatte  er  darauf  zu 
aehton,  dass  die  Speisen  und  Getränke  ieissig  nnd  eiden^ 
Keh  credenzt  würden,  anch  ffim  die  Zogeordnelen  TOD  Adel 
nad  andere  ihren  Dienst  hei  der  Tafel  Msaig  und  züchtig 
abwarteten."  Er  war  dafür  verantwortlich,  dass  die  Tafel- 
ordnung auf  keine  Weise  verletzt  oder  gestört  werde.  £r 
hatte  also  danmf  au  meiien,  dass  im  larstüchen  Speisesaal 
kenier  ton  4mk  dort  speisenden JRidNn»  Adeligen,  Jnnkem 
oder  andern  ndlnnliehen  Fersonen  steh  an  die  Tische  der 
Juiiglrauea  setze  oder  stelle  oder  über  Tiscli  mit  den  Jung- 
frauen Gespräche  halte.  Nur  die  Zwerge  der  Fürstin  und  die 
ior  Aufwartung  hestinHnten  Diener  durften  sieh  am  Jan^* 
Iranen-Tisefae  inden  lassen.  Jeder,  der  gegen  die  Tafelord^ 
nung  handelte  oder  im  Gesprüch  Sitte  und  Anstand  Terletfte, 
setzte  sich  einer  wanietideü  Zurechtweisung  des  Hofftieisters 
aus  und  ward,  wenn  er  sich  nicht  abwehren  iiesSy  dem  Für- 
sten zur  Bestrafung  angezeigt 

Der  Hofmeister  hatte  femer  in  Verhiadung  aut  der  Hol» 
meiatorin  (tou  der  sogidoh  nüher  die  Rede  sein  wird)  die 
Oberaufsicht  über  die  UkIiiliii^  im  s.  g.  Frauenzimmer.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnete  mau  damals  das  fürstliche  Wohn* 
und  Versammlungszimmer  der  den  weibiiehen  Hoistaat  der 
FOrslin  hOdenden  Hoffirüulein.  Dies  waren  in  der  Regel  Toch- 
ter adelif^er  Familien  des  Landes,  die  man  an  den  Hof  braohle, 
uüi  sie  tlieiis  in  feiner  Sitte,  Anstand  und  Lebensart  ausbil- 
den, theiis  auch  in  fernen,  künstlichen  liandarbcitcti,  wie  sie 
damals  besonders  an  filrstlichen  Höfen  betrieben  wurden,  un~ 
temoliten  lu  lassen.  Diesen  Zweck  flnden  wir  ansdrödtlieh 
in  mehren  Rriefen  ausgesprochen,  in  denen  um  die  AofiMiInnii 
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MMsn  Mfek  ins  fiMWw  FV— nBiHMnnr  cpeMon  wM. 
Den  Untemdil  in  HandirbeH«»  md  die  Obrige  weibiiche  Aus- 

bildung  besorgten  altere  Kammerfrauen,  die  ni  diesem  Zweck 
im  Frau<^nziaimer  angestellt  waren.  Um  unter  diesto  üol^ 
frinleiD  Zaehi  nod  gute  Sitte  «nfireebt  ni  erliahMi,  wmm  m 
der  lieliiidmiin;  gewisse  Bceliniiiwiiipn  TorgetdwMbea,  auf 

^efolgun^  4ltir  >^rst)ifM  Hofa^bt^       sehen  hatte. 

licvur  f .  B.  Ulli  /wuli'  l  lir  Alittic?«  fh^  s.  e.  Morceiinj.ilil  gt;- 
lialten.wiude,  liurric  ausser  . dea  loit  iacsoiidern  liienstcn i>e» 

hiimIwttrudBilt  mit  der. iwttlfbn flionde  lHNitiit8»vMriige,  jisi 
dooiiT?eilibmii^weiiii  dieC^ftrstiD  eiulieiniiseh^^r,  ins  Frauen- 
zimmer in  GcsciUi li  ift  cehen  und  dort  Liö  zwei  L'hr  des 
Merh mittags  verw«^il<-ii,  dergleichen  des  Abends  von  seolts ins 
«Bi«iBiiil^lir.v.*Sobeid»ii^  «wei  oder  ecätDJir  derSttiMDeMr 
$im  0BäMli^tA%  'dreimat  «mit i dem*^ flumner  ^ev'^diei  T^llre 
eAkig^^iiMMste  jeder  olHbe^¥eRtig  dat  fVvaetizimmer  verlas- 
sen. Fs  hini?  \nii  tica  l  (]i>l 'n  iiinf  der  l  uiöiiu  Deiehlcn  ab, 

die  %i^H^urTAit:  ii^.        >  /UM  Yf rtünpni'  nder  m  ver* 

kSmamp^  eacht  WiWi  tdiMüi  i Aniaie  gegdbeat^watv-^iMeiii  cNleb- 
iBMfliedettiBeaboh  0»  veitötaii  :oder  iD  feii^iM&^Mteii^  e^ 

Jeii^0era<^  dw«FHpa*nirnntner»  gan«  m  untersagen.  In  der 
ße§ur[i^i,ciL  iiiuUcn  lit'jiüiiiiilungcn  Zuciii  imd  öittc 

auirecht;  es^war  i^tt^^iungfeni^  aUei*  Hin-  und  Wiederlau- 
ii»  limi tiiimnii^iteeag  ^eriiotea ;  e»  «tandi  ein^  gewiiM»  Ord^ 
naog  lsety  nadi  welcher  sie  züchtig' und veiilrBa«r* »auf -»eteer 

ihnen  iii«ht  erlaubt,  stehend 
Vi  r  <1.  II  llciieii  ijit;.>pia4.ijc  ZU  halten;  es  hicss  viel- 

ffiahfr.^.. der  llofordnung:  ^dii^ 'mn  Ariel  sollen  im  Frauei^ 
MMidi  ilet»»<ctfeslilig  isifliit  neben  r  »den ' Jongfem"  niedersetiien 
md  /aHft  >  «ntileliligeili  ^dbevdari  and  WeHei'veniieidcrn ,  Wie 
flei^n  "felißLs  die  adelige  Zucht  und  der  Gebrauch  ehrlicher 
iuratln;li€i"  l'iauijnziiiiiiifi-  eUoidert.**  '"^^  fM^^r;^■l  tku-i 
£«*  iMil*  PIlicht  des  Hofmeisters  und 'der^ttcyittMMtefitl, 
^d  4oi^|esBiMebene'€Mniiiig  iin 

IfMnMMil  äbMdrt  AneAtfteb.  >  EWereioU  MdM'ailsCindig  itad 

«iiri)ar  im  Frmciuuniiui  benahm  oder  die  bestimmte  Ord- 
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»ung  fliirto»  konnte  mn  Hofintiiter  dmn»  verwiesen  tmd 
der  fernere  Besuch  ihm  verweigert  werden.  Der  Hofmeister 

war  daher  ausdriicklidi  \er|)iliclitet,  waiireiid  der  Besudis- 
sUinden  im  Frauenzimmer  anwesend  zu  sein  oder  wenn  ef 
veikinderi  war»  «oh  durch  den  KiUnoierer  oder '^eine  mt» 
dfre  angesehene  Peraoni  vor  der  man  Seheu  inben  nmssto,^ 
Hl  der  Aufsicbl  vertreten  zu  lassen.  Weil  er  für  alJe  Unord*« 
nungt  ii  un  1  laueüzinimer  verantwortlich  war,  so  durfte  aus- 
ser den  dabei  angestellten  Üieoem  und  Dienerinoea  ohne 
sein  oder  der  Uoifiooeistann  Wissen  weder  eme  Manns-  noah 
FrauensfMrsotty  am  wenigsten  wann  sie  unbekannt  war,  in 
dasselbe  zugelassen  werden;  er  dinile  auch  kerne  Gemein«* 
Schaft  oder  Verbindung  mit  dem  1  rouenziininer  erlauben» 
die  in  irgend  einer  Hinsicht  dem  guten  üuie  nachtheiiig  wer- 
den oder  audi  nur  Verdacht  erwecken  konnte.  Was  er  in 
«dieser  Hinsieht  ananonlnen  fiir  iweekmiiasig  find,  hing  g» 
von  seiner  Bestlminung  ab.  Damit  die  Zugänge  zum  Frauen* 
Zimmer  zu  gebüriger  Zeit  verschlossen  werden  konnten,  s(  hneb 
ibui  die  Hofordnung  vor,  dafiir  zu  sorgeo»  dass  sowobi  der 
Fürstin  als  den  inngfinnen  im  Frauenibnmer  der  sogenannta 
ScUaftnmk  stets  au  gehdriger  Zeit,  namliob  Abends  noel 
vor  acht  Uhr  gebracht  werde,  denn  bald  nadi  dieser  Zeit 
mussten  die  äussern  Zugänge  zum  Fraueiizirjuner  im  Som- 
mer und  \V  mtcr  verschlossen  sein  und  durftim  ohne  beson** 
dem  Befehl  des  Hofmeisters  oder  der  UofincistBrin  niekl 
wieder  gei^ffiiel  werden. 

Dies  war  ungefUir  die  SteUung  des  Hofineisters  der  Für- 
süü  uacb  den  uns  vorliem  uden  Hofordnungen.  In  der  Re- 
gel war  er  xugleich  auch  Mitglied  des  fdrstiichen  Rathcs  und 
nakm  an  dessnn  Versammlungen  Theil.  Wir  finden  ihn  we- 
nigstens öfter  als  Batfa  daa  Fürsten  au%Blülirt 

Die  sweito  wichtigste  Person  unter  der  Hofdienerschaft 
einer  Fürstin  war  die  Hofmeisterin,  als  nächste  Vorfed  Iktiu 
und  \orgesetzte  des  Fraueoiimmers,  in  der  Hegel  adeligen 
Stendes.  Man  wählte  dazu  gerne  Wittwen  oder  doch  be- 
jakrtere  Fersonen.  lieber  ihre  Anstellung  am  Hofs  bestimmte 
gewöbnlich  die  FürsUu  selbst  Die  Wiebügkeit  ihrer  Fttch* 
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FürstiD  brachte  es  yod  selbsl  sebon  avt  Mcb,  dass  man  bei 
der  Besetzunf?  dieses  lluitiieiistiiintes  stets  mit  grosser  Vor- 
mt^  m  Werke  giug.  Als  z.  B.  die  Uerxogin  Dorothea  voo 
Fmiumii  «nis  Mff  iHi  ibn»  iiialwrisi  üofiMNliffia  Lmkk 
wou  Uakdmi  wegen  AUmwAmikhib  aas  dMDieiiil  «ntka* 
sen  iiiusste,  gab  sie  nach  mehren  Orten  bin  wiedeiiiolte  Aui- 
trage,  ihr  ein«^  gute  und  brauchbare  Person  zu  dem  Amte 
in  Vorschlag  vi  bringen  und  da  sie  eine  soicbe  unter  de» 
▲M  in  Ptmmm  mki  teden  konnte»  miMto  m  akk  an 
einige  BekaMte  in  Detileebland  weodan,  mit  dar  Aitte,  ilir 
von  dorther  eine  geeignete  Person  zuzuschicken,  rath  jedoch 
ausdrucklich,  sie  zuvor  aufs  aIlergciiaui>U'  /u  prüfen,  damit 
sie  gut  mit  ikr  versorgt  »ei.  Sie  venpricht  ihr  ein  jährlicbea 
GekaU  von  80  Gniden  «nd  die  gBwdkatioke  HoOdeidw^, 
mi  der  Amaiekt  auf  Veckeaaerang»  aoten  aie  ank  der  Hep» 
zo^iii  nach  ihrem  Gefallen  verhalten  werde. ') 

In  den  Dienst  der  Fürstin  wurde  die  Uofmeisterin  mit 
den»  ekUichen  Gelöbnis s  nufgenommen:  „Der  Fürstin  getrea 
and  gewkkr  au  aeio,  die  Tage  ikres  Lebens  der  Fürstin  fae* 
reitwHIig  m  dienen,  ikran  Sekaden  an  wnmen  und  an  offMi- 
Laren,  auch  nichts  nachzureden,  voraus  der  Fürstin  oder  dem 
Fürsten  irgend  welcher  Schaden,  Ln^lnnpl  oder  Nacbtheil 
erfeigen  könnte,  vielmehr  ailes>  waa  ikr  Bathsweise  emertraui 
•der  von  der  Fürstin  anfangt  werde  «der  ab  sonst  voaikr 
in  firMrang  bringe,  Us  ins  Gmb  m  versckweigen/*  6ie 
wusste  ferner  eidlich  versprechen,  die  ihr  vom  I  ursten  über« 
gakeuü  Hoiorduung  nie  zu  übertreten,  sich  die  Aufwartung 
dar  Fücstai  stete  anfii  Aetangate  en|$alegen  aekn  m  lasskBi 
9»daa  Fraaanshnmer  pünktlaek  und  treu  m  ragienot  etwani* 
ger  Zwietracht  und  Lneinigkeit  der  Jungftauen  imd  aller  de- 
rer, die  ins  Frauenzimmer  gf  horien,  nacfi  allem  Vermögen 
EUvorzu kommen  und  wolern  sich  eine  der  Jungfrauen  eine 
üUe  Nnekrede  oder  sonstige  VeiMsaag  gotar  Siftle  und  Znokt 


«'}  Vgl.  Ilavemann  Elisabeth  Herzogin  von  Braunschweig-Lü- 
neburg  S.  12. 
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erkubM  werde,  sie  mit  Rath  des  Fürsten,  der  rarstm  und 

des  llüliiieiskr:),  vyenu  es  diese  nötbi^  rdudeu,  ernstlich  zu 
bestrafen. 

Die  Uofmeisterin  war  demnacli,  wie  zum  Tbeil  schon 
bieraiis  ersiefatlioh  ist,  die  erste  und  nilclMte  Dseneriii  der 
Fiirstm  nnd  soweit  es  diese  Terlsngte,  Um  foestitodife*  6e* 

sellschafterin  und  Begleiterin.  Hielt  in  des  iursicn  AI) We- 
senheit die  i  ürsliü  allein  Tafel,  so  mussten  nacli  Vorschrift 
der  Hofordnung  die  Hofmeisterin  und  der  Hofmeister  nebst 
einigen  Uofiriiilein  mü  an  ihrer  Tafel  speisen*  in  des  Für- 
sten Anwesenheit  dagegen  sass  die  HoAneislerin  mit  am 
Tische  der  Jungfrauen.  Da  diese  yom  frühen  Morgen  bis 
spal  arn  Abend,  wo  sich  die  Fürstin  zur  Ruhe  begab,  bestan- 
dig um  ihre  Person  war»  so  entspann  sich  gewöhnlich  zwi- 
adien  beiden  ein  gewisses  vertrautes  YerliilHnissi  so  dass 
die  Heraogin  Dorothea  von  Pmissen  ihre  Holbieisterin  Lucia 
von  Meisdorf  nie  anders  als  „unsere  liebe  Mutter'*  nannte. 

Als  Obervorslelu  riii  dor  nolTrüüIciii  hatte  sie  die  niichste 
Oberaufsicht  und  VerantwortÜcbkeit  über  Zucht  und  Ordnung 
im  Franentiouner.  Man  war  ihr  daher  hier  in  allem  wmm 
strengsten  Grehorsam  ?erpflichitet,  denn  in  der  Holordnnng 
war  es  ihr  ausdrück  lieh  als  Pflicht  vorgeschrieben,  „sie  solle 
die  Jungfrauen  im  1  rauenzimmer  stets  nach  ihrem  höchsten 
Vermögen  zu  Zucht,  Ehre  und  Redlichkeit  anhalten,  dafür 
sofsan,  dass  dieselben  der  Fiirstin  lu  helu&glichem  Willen 
ehrbar  dienten,  und  darauf  sehen,  dass  unler  ihnen  alles  Ge* 
wüsche  und  GezSnke,  was  dem  ftbrsUtehen  FrauenziaMser 
übel  ansteh(\  vermieden  werde.  Sie  war  au^serdci]!  verpflich- 
tet, auch  für  die  Ausbildung  der  Hoffrauleiu  sowohl  m  sitt- 
lichem feinen  Anstand  und  gatem  Benehmen,  als  im  Gesehick 
tm  weibliehen  Arbeiten  so  viel  als  möglich  Sorge  m  Ingen. 
Was  sie  daher  im  Frauenzimmer  anordnete,  um  Zucht  nnd 
ffute  Sitte  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  fordern  oder  Unord- 
nungen vor/.ubeu^'en,  musste  unbedingt  befolgt  werden.  Ohne 
ihre  £rlaubniss  durfte  keine  fremde  Person  das  Frauenzim- 
mer zum  Besuche  betreten.  Wir  finden  sogar  in  der  Hof« 
Ordnung  die  Vorschrift,  dass  wenn  einer  der  Jungfrauen  im 
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FnuMnininier  wihrnnd  der  NmIiI  «m  SdtwacUieit  tafeUeB 
uad  die  HaftMistoriii  dasa  gsnifMi  werde,  so  tolle  sie  aidi 

itierst  we^?en  der  Schwachheit  nach  h  öchstem  Vermögen  er- 
kundigen und  nur  wenn  dann^  befunden  werde»  dttds  ein 
DoeCor  oder  Baibier  nötbig  sei»  aoUe  deren  einer  ^aioB  fir* 
fbffdem  anfermeidlichar  2i(oth»  tonsl  aber  keine  andere  Manai^ 
periOB  bei  Tag  oder  Nacht  ins  Fraueatiiwer  mr  Kraakea 

eingelassen  werden.** 

Diese  llonräulein  oder,  wie  sie  damals  gewöhnlich  bies- 
sen,  Kammerjongfrauea  dieotea  der  Fürstin  als  nächste  weUn 
liebe  Oieaersekait  Sie  waren  anssoUieaslicb  adeliffea  SlaB- 
des  und  twar,  wie  lehon  erwtthnl,  in  der  Befal  Tdebter 
adeliger  Familien  des  Landes.  Nur  ausnalunsweise  kamen 
mitunter  Fülle  vor,  dass  Fürstinnen  aus  besondem  Rück- 
sichten, bei  bdberen  Yerwendni^en  und  Empfeblnngen  aneli 
Töebter  anfwürtigar  adeli^Mr  Familien  als  Kammerjonulhraen 
in  ihr  Franeniimmer  anfndimen«  Gewilhnlich  nnusten  solche» 
wie  es  scheint,  eine  Art  von  Pension  iiieikrlegen  und  von 
den  Eltern  mit^  den  nötbigen  Bedürfnissen  ausgestattet  sein. 
So  verwandte  sieb  eioBMil  der  König  von  Dänemark  bei  der 
Heixogin  von  Preoaien  am  die  Aufnahme  der  Xoehter  eine« 
seiner  Unterthanen  in  ihr  flirsUichee  Fraoeniimmer.  Sie  eiw 
uiederto  iliia  darauf:  Sie  wolle  ihm  gerne  in  allen  Dingen 
gefällig  sein;  er  liönne  jedocb  ieicbt  selbst  ermessen»  daM 
aie  iftöen  etgeoin  Unterthanen  darin  nieht  wenig  in  thnn 
sehnldig  sei  und  diese  vor  allen  andern  Idrdem  mtisse  und 
wolle.  Um  jedoch  dem  Könige  und  den  Eitern  ihren  freund- 
lichen Willen  zu  beweisen,  sei  sie  es  zufrieden,  d;iss  die 
letaleren  ihr  eine  ihrer  Töchter  zuschicken  möchten»  doch 
dergestalt,  wie  sie  hinsufligt»  dass  sie  auch  da^emge  bei  ih- 
rer Tochter  thun  und  mitgeben,  was  sie  oder  andere  El- 
tern, wenn  sie  eine  Tochter  ins  Kloster  stecken,  zu  thun 
pllegen.  Als  man  indess  der  Herzogin  bald  darauf  meldete: 
die  Eltern  wollten  ihrer  Tochter  nicht  mehr  als  etwa  hun- 
dert Mark  und  etliohe  Kleider  nütgeben»  sehneb  sie  dem 
Kdnige:  unter  solohen  Umstünden  ktene  sie  die  iungfrua 
iiicbt  lu  ihr  Frauenünuner  aufnehmen,  zumal  da,  wie  sie 
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abermals  hincufögt,  auch  dieses  Landes  und  Fürsten- 
tirams  Preassen  Jungfrauen  vor  andern  zu  helfen  schuldig 
sind.  Wo  ihr  aber  die  Aeltem  fünfhundert  Mark  mit  einer 

zipinlichcn  Nothdurft  Kh  r  umi  Geschmuck  mitgeben  und 
solches  so  lange  bis  sie  ausgebracht  wird,  hinterlegen  oder 
ihr  2um  Besten  zu  Zins  machen  wollen,  soll  alsdann  an  uns 
in  dem  zu  freundlichem  Gefallen  nichts  erwunden  werden.^ 
Bei  der  Aufnahme  in  das  färstliche  Frauenzimmer  musste 
jedes  Ilrffr  iiilnin  sich  „bei  adeliger»  ehrenreirher  Treue"  eid- 
lich verpllichtcn,  fiewisse  ihr  vori?olf»£;te ,  den  Dienst  bei  der 
Fürstin  und  ihr  übriges  Verhalten  betrefiende  Bestimmun- 
gen fest  und  pünktlich  zu  beobachten.  Ausser  dem  allge- 
meinen Versprechen  eines  stets  treuen  Dienstes  musste  sie 
geloben,  Tag  und  Nacht  der  Fürstin  stets  gcwarlig  zu  sein, 
so  oft  und  so  lange  es  diese  verlange,  Morf^cns  und  Abends 
ihr  stets  zum  Dienst  bereit  zu  stehen,  darauf  zu  achten,  dass 
die  Fürstin  ohne  ihren  Willen  nie  und  nirgends  allein  ge- 
lassen werde,  auch  mit  allem  Fleisse  auf  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  sehen,  wenn  sie  der  Fürstin  in  ihrer  Knininer, 
auf  Reisen  oder  sonst  irgendwo  gereicht  würden,  damit  al- 
len Gefahren,  die  daraus  entstehen  könnten,  mit  aller  Sorg- 
falt vorgebeugt  werde.  Sie  musste  mit  darauf  achten,  dass 
alles  unordentliche  Aus-  und  Kingehen  in  der  Fürstin  Zim- 
mer vermieden,  auch  d«iss  ohiio  des  ! msien  oder  des  Hof- 
meisters Wissen  oder  unangemeldet  niemand  ausser  der  ver- 
eidigten Dienerschaft  in  die  fürstlichen  Zimmer  zugelassen 
werde.  Kein  HoHrXulein  durfte  sich  eriauben,  irgend  etwas 
von  Kramwaaren,  Speisen,  Getränken,  Briefen  und  sonst  et- 
was anzuuchiiion  und  in  die  Kammern  der  Fürstin  zu  tra- 
gen ohne  deren  Vorwissen  und  ohne  sich  zuvor  erkundigt 
zu  haben,  von  wem  und  von  wo  das  Gebrachte  komme. 
Die  Holbrdnung  schrieb  femer  vor:  die  Kammerjungfrauen 
sollten  nicht  minder  wie  die  Hofnieisterin  sich  auch  der 
Wartung  und  Ucinigung  der  Kleidung,  der  Gemache  der 
Fürstin  und  ,,was  sonst  zu  ihrer  zierlichen  Nothdurft  gehört, 
mit  allem  Fleisse  annehmen,  damit  dasselbe  alles  stete  ftirst- 
Keh  gehalten  werde.**  Wann  die  Fürstin  aus  ihrem  Gemache 
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im  seck^ehnten  Jahrkundert.  III 

gehe,  soitiii  ikr  imiigstent  die  Hetacutoiiu  omC  etücfcwi 

KainiiRijungfrauen  jeder  Zeit  m  Dienst  stehen  und  es  ia 
gebtthrüclier  Aufwartoiig  der  Fürstin  nirgends  an  iieiss  feb» 
len  lassen. 

Gewami  sehen  ihifdi       «her  die  AbschMsssim  das 

Frsnenziminers  gegebenen  Besthnmungen  das  Leben  der 
Hoflriiulriri  einen  streng  gehaltenen,  fa^l  kinstrrlich  einsamen 
Charakter,  so  schrieb  die  Hofordnung  üherdiess  noch  vor, 
dasB  sieh  kein  llolfoialein  erlauben  düife»  irgend  wdehe 
▼on  wem  sie  oueh  konunen  moclitan,  ekne  Erlanbnias 
nnd  Mitwissen  der  Hoineisteritt  anranehmen  oder  aneh 
solche  wegzosenden.  Briefe  an  Eltern,  Geschwister  und 
nahe  Verwandte  konnten  nur  dann  „unbesichtigt  aus  dem 
FraoettSBmner  aosgehen^y  wenn  sie  elwaaif»  nothwendige 
Bediiifiiisse  betrafen;  aber  es  Uess  ansdriieUich:  ^es  seile 
aliwege  in  soldien  Schreiben  Tennieden  bleiben,  irgend  eW 
was  anderes  oder  weiteres  aus  dein  1 1  aurnzimmcr  zu  schrei- 
ben.'' Wollten  ireunde  oder  nahe  V  erwandte  ein  üoffräu^ 
lein  im  Franennnuner  beswlen,  so  durfte  auch  dtesos  nur 
im  BeÜBeitt  der  Hofineisterin  geschehen,  ^^damit  diesem  wie  ea 
beisst,  jedesmal  bttrsn  möge,  was  sie  mit  einander  lu  schalt 
fen  und  zu  reden  haben.''  Eben  so  durfte  kein  lluffräulein 
ebne  der  Holmeistehn  i^^riauhniss  irgend  ein  Geschenk  an- 
nehmen,  es  mocbto  gross  oder  klein  sein  nnd  wm  wem  es 
aneb  keasmen  OMcbte;  nodi  viel  weniger  war  es  einer  Hof« 
Jungfrau  erlaubt,  ohne  der  Hofineisterin  Beisein  oder  ans- 
drückliche  Gcnehmi<ninff,  die  freie,  offene  Strasse  zu  be- 
treten. Was  auswärts  zu  besorgen  war,  nHisste  meist  diurch 
Knaben  oder  Diener  geseheben,  die  xu  diesem  Zweek  dem 
Franeniiawner  angeordnet  waren. 

Trotz  dieser  Strenge  eher  in  den  Bestimmungen  der 
Hofordimng  galt  es  doch  iniiiK  r  als  ein  Glück  fiir  ein  adeh- 
ges  irättiein,  an  einem  J^ürstenhofe  in  ein  fiirstiicbes  1*  rauen- 
limmer  angenommen  an  werden,  wie  wir  ans  den  bkufigen 
Blttschreiben  der  EUem  ersehen,  die  nm  die  Anftiahme  ibrer 
Töchter  nachsuchten.  Gemeinhin  fanden  auch  die  Aufgenom- 
menen vonseiten  der  Fürstin  bei  guter  Führung  eine  freundliche 
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Behandlung.   So  riilMil  man  es  t»  B*  der  edlen  Kurftinün 

Hedwii?  von  Brandenburg  aubdriicklich  nach,  dass  sie  mit 
ihren  iiolTräuiein  stcU  im  freundUchsten  und  heral) lassend- 
stea  Verkehr  gelebt;  die  liebenswürdige  Henogin  Dorothea 
von  Prenssea  nannte  gewöhnlich  ihre  Holfirilulein  «»meine 
Uebe  Töchter." 

Hatte  ein  II uffj aulein  eine  Anzahl  von  Jahren  am  fürst- 
iichea  Hofe  zugebracht  und  das,  was  damals  zur  feinen  Bil* 
duBg  gehörte»  sieh  angeeignet»  so  knüpften  sieh  dort  auch 
leichter  als  anderswo  Yerbindungen  för  das  künftige  Lebens* 
glück.  War  eine  solche  geschlossen,  so  sorgten  der  Ffirat 
nüii  die  Fürstin  für  eine  stattliche  Aussteuer  und  Hoch- 
zeitsfeier. Wir  fiodea  in  mehren  ilofordnungen  die  aus- 
dräckiiche  BesttmmuDg»  dass  wenn  eine  iungfirau  ?on  Adel 
ans  dem  fürstlichen  Frauenximmer  mit  Rath  und  Einwil- 
ligung des  Henogs  und  der  Herzogin  sich  zu  Yerfaeirathen 
gedenke,  so  wolh^  der  Herzog  aus  Gnaden  sie  mit  hundert 
Mark  an  baarem  Geide  aussteuern.  Geschehe  es  aber,  dass 
eine  zuror»  ehe  sie  in  das  Franeminmer  käme»  ehelich  ver» 
sprechen  wttre  oder  unter  einem  Jahre  sich  verheimlhen 
werde,  so  wolle  der  Herzog  nic^t  verbunden  sein,  ihr  ein 
solches  iieiralhstjeld  nnlzugehen.  Geschah  das  ehehchcVer- 
löbniss  einer  üu^ungfrau  mit  des  Fürsten  Vorwissen  und 
Genehmigung»  ao  übernahm  dann  die  Fürstin  die  Ausrich- 
tung der  Hochzeit»  sie  besteHle  ihr  die  sogen.  „bochieitKcha 
Ehre."  So  sehen  wir,  um  nur  em  Beispiel  anzuführen,  die 
Herzogin  Dorothoa  von  l*reussen  sehr  gcschaflii?  bemüht,  ih- 
rem Uoffräuiein  von  Persskau,  der  Tochter  des  Burggrafen 
Moritz  ?on  Persskau»  das  hochzeitliche  Beiiager  so  stattlich 
wie  möglich  auszurichten;  sie  giebt  die  nöthlgen  Anordnun- 
gen zur  Hochzeit,  sie  ladet  selbst  den  Vater  zum  Vermäh- 
lungsfeste seiner  Tochter  an  ihren  Hof  ein  u.  s.  w. 

Was  die  Anzahl  der  Hoffraulein  im  Franenzinuner  be- 
tritt» SO  scheint  diese  an  den  Füiatenhöfen  meistens  lest 
beatimmt  gewesen  zu  sein;  sie  war  es  wenigstens  am  Hofe 
des  llerzo^^s  von  Prenssen.  Er  erwiederte  daher  der  Herzo- 
gin von  Munden  auf  deren  Bitte  wegeu  Auinabme  einer  g»*: 
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wiäden  Maria  von  RedcQ  als  Kammerjungfer  seiner  Gemah- 
lin: „Wir  zweifeln  nicht,  Ew.  Liebden  haben  sich  wühl  zu 
erinnern»  was  wir  uns  diesfalls,  ehe  denn  die  Heirat  iwischen 
iu»  und  unserer  liebden  Gemahlin  beachlossen  worden,  be* 
ben  vernehmen  lassen,  nUndidi  dtss  wir  eine  Holbrdnang 
halten,  der  wir  nachgin^^n,  und  weil  wir  uns  gegen  unsere 
Unterthanen  nicht  eines  Weitern  einlassen,  wüssten  wir  uns 
gefien  Fremde  auch  nicht  höher  lu  versprechen.*'  Der  ller- 
sog  erklärte  demnach,  dass  er  gegen  seine  festbestimmte  Ho^ 
Ordnung  das  vorgeschlagene  Friulein  niebf  bei  sich  aufneh« 
men  könne. 

Einer  der  wichtigeren  Hofdiener  der  Fürstinnen  war  aus- 
ser dem  Uoimeister  der  Kümmerer,  auch  der  Hofkiünmerer 
oder  Leibkämmerer  genannt,  weil  er  „mit  allem  treuen  Fieiss 
auf  der  Fürstin  Leib  aulwarten  soll.**  Er  war  ebenliHs  ade-* 
ligen  Standes,  weshalb  es  auch  in  seinem  Amtseide  hiess:  er 
solle  seinem  Amte  stets  nachkommen,  wie  es  einem  ehrlie- 
benden Jhener  von  Adel  ziemt  und  gebührt  In  diesem  Dienst» 
eide  waren  ihm  zugleich  im  Allgemeinen  auch  seine  wichtig-* 
sten  Dienstpflichten  vorgesehrteben.  Er  solle,  hiess  es,  die 
tiefste  Verschwiegenheit  über  alles  beobachten,  was  er  beim 
Ein-  und  Ausgehen  in  der  Fürstin  Kammer  oder  sonst  heim- 
lieh  oder  öfientlich  erfahre;  er  solle  ferner  stets  sorgsam  dar- 
auf achten,  dass  das  Frauenzimmer  immer  zur  rediten  Zeit 
geschlossen  werde  und  keinen  ungebührlichen  Aus-  und  Ein- 
gang in  (Ja^st  lbe  gestatten,  überhaupt  allen  Unordnungen  so 
viel  als  möglich  zuvorkommen.  In  allem,  was  die  Ordnung 
des  Frauenzimmers  vorschrieb  oder  die  Fürstin  und  der  Hof- 
meister ihm  dariditer  anbefahl,  war  ihm  die  pünktlichste  Aus- 
fidirung  zur  PfiiGht  gemacht  Sobald  er  im  Frauenzimmer  ir- 
gend eine  Lnordnung  oder  irgend  tUvas  Ungebührliches  be- 
meriite,  was  er  nicht  selbst  abstellen  konnte,  musste  er  dem 
Fürsten  oder  der  Fürstin  darüber  schleunige  Nachnebt  geben. 
Uebechaupt  galt  die  Spedalaufsicbt  über  das  fiirstliche  Fraiien- 
Zimmer  überall  als  eine  seiner  wichtigsten  Dienstpfliehlen. 

Unter  dem  specicllen  Befehl  des  Hofkämmerers  stand  zu« 
gleich  die  ganze  übrige  Uolbedienung  der  Fürstin.  Dahin  ge-^ 
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hörten  die  Kammerjunker,  die  Hoflakaien,  die  Kammemillfde^ 
der  Thui  kiiecht  u.  a.  Die  Kammerjuiiker  oder  Kammerjunpen 
waren  junge  Edelknaben,  welche  theiis  den  Dienst  der  Auf- 
wartung an  der  Tafel  oder  im  Gemach  der  Fürstin,  tfaeilt 
aaeh  TerBchtedene  Dientte  tm  Fraueniimmer  xn  ▼errichten 
hatten.  Nach  der  Hofordnung  mussten  sie  bei  ihrer  Aufnahme 
am  llofo  das  arlilr  Jahr  orrriclil  hahcn  und  wurden  mit  dem 
dreizehnten  Jahre  aus  dem  Dienst  entlassen,  denn  es  war 
auadnicklich  Torgeschrieben,  dasa  kein  Edelknabe  über  die* 
aea  Alter  hinaus  in  das  Franenximmer  mehr  zugelassen  wer- 
den dürfe.  Der  Hofk'ämmerer  hatte  stets  darauf  zu  achten, 
„<!;i<s  die  Kammerjunsren,  die  der  Fürstin  zu  Dienst  stehen 
soiien,  sieb  stets  reinlicb,  ehrbar  und  zuchtig  hielten  und  auch 
sonst  ihrer  Aufwartung  Gnüge  thäten;  wofern  sie  etwas  vei^ 
brechen  würden,  solle  er  sie  mit  einer  siemlicfaen  Ruthen- 
Strafe  m  nichtigen  Macht  haben  und  das  tu  thun  auch  schul* 
disr  sein."  Halten  jedoch  sdN  he  Edelknaben  sich  während 
ihres  Auienthaits  am  fürs  Illeben  ilofo  gut  und  redlich  getubrt, 
SO  sorgte  die  Fürstin  dann,  wenn  sie  aus  dem  Uofdienste 
entlassen  wurden,  auch  gerne  für  ihr  weiteres  Fortkommen 
oder  ihre  fernere  Ausbildung  theiis  auf  Reisen  theiis  euch 
durch  Emplrlihm^en  an  andere  furstliclie  Ibjfe.  Ausser  die- 
sen Edelknaben  iinden  wir  im  Dienste  der  Fürstinneti  auch 
noch  s.  g.  „grosse  Kammeijungen*',  die  Tomehmlieh  su  Be-> 
Stellungen  ausser  dem  Ülrstliclien  Schlosse  gebraucht  wurden* 
Mit  Ausnahme  der  Edelknaben  wurden  alte  am  Hofe  der 
Fürstin  angestellten  Diener,  vom  Ilofmeisler  und  der  Hof- 
meisierin  an  bis  zum  Thürkneeht,  Hofscbneider  und  der  HoP 
wttscherin  herab  durch  einen  bei  ihrer  AnstelluDg  zu  leisten- 
den Eid  in  Treue  und  Pflicht  genommen.  Dieser  Eid  ent* 
hielt  tfaeils  allgemeine,  fiir  Alle  geltende  Bestimmungen,  z.  B. 
in  ßetrcfl'  der  Verschwiegenheit  über  alles,  was  von  rrf?«*nd 
weicher  W  icbtigkeit  am  Hofe  der  Fürstin  vorging  oder  die 
persönlichen  Verhititnisse  der  Fürstin  betraf,  theiis  worden 
in  denselben  auch  die  wichtigsten  Dienstrorschrillen  bald  im 
Allgemeinen,  bald  auch  in  besondern  Andeutungen  mit  auf- 
genommen.  So  war,  um  nur  ein  Beispiel  anzuiuhren,  im 
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Diensteid  der  fürstlichen  Hofw'ascherin  Torgeschrieben:  wenn 
sie  Sachen  der  Fürstin  in  der  WMsche  bebe,  solle  sie  Sieben 
keiner  andern  Person  in  die  der  Fürstin  mit  untermengen, 
auch  niemand  über  solche  Sachen  kommen,  sie  besichtigen 
und  eben  so  wenig  einen  fremden  Menseben  auf  derselben 
Waschbank  waschen  lassen  ohne  höhere  Eriaubniss.  Des- 
gleichen musste  sie  in  ihrem  Eide  beschwören,  dass  sie  zur 
KieiderwMsche  der  Fürstin  keine  Weid-Asche  gebrauchen, 
sondern  sie  mit  Seife  und  wie  sich's  sonst  hulirt  fleissig 
waschen  wolle.  Uebrigens  war  diese  Art  der  \  ereidigung  der 
ßesammten  Hofdienerschaft  £iist  an  allen  riirstiicben  Hdfen  ge« 
briinchltch«  Als  einst  die  Herzogin  von  Münden,  Gemahlin 
des  Grafen  Poppo  von  Henneberg,  sich  beim  Horzoi^  Albrecbt 
von  Preusscn  über  die  nngobiibriiche  Behandlung,  die  sie 
von  manchen  ihrer  Hofdiener  erfahren  müsse,  beklagte,  in-* 
dem  manche  ihre  mit  dem  Handschlag  zugesicherte  Treue 
brüchen,  andere  trotzig  sich  weigerten,  ihr  einen  förmlichen 
Diensteid  zu  leisten,  gab  er  ihr  auf  ibre  Anfrage,  wie  er  es 
damit  an  seinem  Hofe  halte,  die  Antwort:  „Ew.  Liebden  mö- 
gen wissen,  dass  wir  es  die  Zeit  unserer  fürstlichen  Regie- 
rang und  auch  jetzt  noch  also  halten  und  auch  -nicht  anders 
wissen,  als  dass  es  bei  andern  Fürstenbdfen  auch  so  gebrüucb» 
lieh  ist,  n'dmKch  dass  wir  alle  unsere  Amtleute,  Hofmeister, 
Kanzler,  Marschälle  und  andere  Rätbe,  ebenso  andere  Per- 
sonen, die  zum  Regiment  nothwendic,  riesgleichen  die  Leib- 
diener,  Kümmerer,  Aerzte  u.  a.  und  dann  auch  die,  welche 
auf  unser»  Tisch  zu  Truchsess-Aemtern,  Küche,  Keller,  Sil- 
berkammer und  überhaupt  keiner  ausgenommen  zur  Aufwar- 
tung unseres  Leibes  verorflnet  werden,  mit  leiblichem  Eide 
in  Dienst  annehmen;  dasselbe  iindet  auch  bei  den  Dienern 
und  Dienerinnen  unserer  Gemahlin  Statt,  es  seien  Hofmei- 
sterinnen, Kammerjungfem  oder  andere.  Es  geschehe  wohl, 
Higt  der  Herzo<ij  hinzu,  dass  zuweilen  ein  ehrlicher  Mann  sich 
durch  einen  leiblichen  Eid  beschwert  iindu  und  dann  bitte, 
an  Eides  Statt  Treue  mit  HandgeJübde  zusagen  zu  dürfen, 
daher  er  solchen  ehrlichen 'Leuten  den  leibliehen  Eid  nach- 
issse,  deim  wenn  einer  solche  teiheissene  Zusage  nicht  ha!« 
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leu  wolle,  so  werde  er  el^en  so  wenig  den  Eid  halten.  Bei 
den  Alten  ist  wahrlieh  ein  solcher  Handstreich  oder  Hand- 
gelttbde  in  grossem  Ansehen  gewesen  und  es  wundert  uns 
deshalb  um  so  viel  mehr»  warum  es  die  jungen  Leute  jetit 
dahin  spielen,  zu  meinen,  solches  Gelöbniss  zu  halten  nicht 
schuldig  zu  sein." 

Von  der  Leistung  eines  solchen  Diensteides  waren  die 
an  den  Höfen  im  fiirstUchen  Frauenzimmer  angenommenen 
Zwerge  und  Zwerginnen  ausgenommen.  Wie  es  Zeiten  gab, 
in  denen  ein  Ilufnai  r,  ein  Geck  oder  Lustign);u  her  fast  iiolh- 
wendig  mit  zur  Completirung  der  Uofdienerschall  gehörte, 
SO  waren  im  sechzehnten  Jahrhundert  besonders  Zwerge  und 
Zwerginnen  an  den  Höfen  der  Fürstinnen  eine  Art  ?on  Uteb^ 
lingssache,  so  dass  man  sich  alle  mögliche  Mühe  gab,  sieh 
solche  irgendwoher  zu  verschaffen.  Wir  hohen  eine  Aii/ahl 
Yon  Briefen  verschiedener  Fürstinnen  an  den  Herzog  von 
Preussen  Yor  uns,  worin  er  ersucht  wird,  solche  kurze  Seit* 
samfceiten  von  Menschen  auftreiben  su  hissen  und  diesem  und 
jenem  Hofe  zuzuschicken.  So  schreibt  ihm  die  Herzogin  Bar- 
bara von  Lici^nitz,  eine  geborene  Markgrarin  von  Branden- 
burg: „Ew.  Liehdeu  geben  wir  freundlicher  Meinung  zu  er- 
kennen, dass  wir  gerne  bei  uns  in  unserem  Frauenzimmer 
eine  Zwergin  sehen  und  haben  wollten.  Denmach  bitten  wir 
Ew.  Liebden  ganz  frenndlieh,  Ew.  Liebden  wollen  uns,  so- 
fern sie  jetzt  keine  an  ihrem  Hofe  hätten,  eine  solche  Zwer- 
gin in  ihrem  Lande  zu  W  ege  bringen  heilen  und  uns  die- 
selbe aufs  eheste  so  es  möglich  ist  allhier  übersenden  und 
mkommen  lassen«"  Oer  Gemahl  der  Fürstin^  Henog  Georg 
fon  Liegnitz,  spricht  den  Henog  Aihreeht  ebenfalls  um  einen 
Zwerg  für  seine  Gemahhn  an,  mit  der  angelegentlichsten  Bitte, 
ihm  einen  solchen,  woher  es  auch  immer  sein  möge,  aufs 
schleunigste  zu  verschaffen.  Als  vorläufiges  Gegenpräseot  über^ 
schickt  er  dem  Henog  ein  Paar  Englische  Hunde  nnd  eine 
Hündin  „?on  der  Art,  wie  sie  der  Römische  König  habe."* 
Die  Markgralin  Katharina,  Gemahhn  des  .Markgrafen  Johani» 
von  Brandenburg,  lässt  es  sich  nicht  verdriessen,  die  Mark- 
grafin Anna  Sophia  von  Brandenburg  wiederholt  au  bitten. 
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AMh  ji  iiidbl  ni  fergessen,  ihr  die  versprochene  Zwergin  so 
bald  als  tuöglich  zuzuschicken;  und  kaum  hat  die  Laiid^rdfiii 
Bariiara  von  Leuchtenherg  gehört,  dass  Heriog  Alhrecht  von 
ffreufsen  ein  ifugsent  niedlidies  Zweif||lem  an  seinem  Höfa 
bliebe»  fo  qniai  sie  diesen  in  ihien  Briefen  drei  Jaiire  lang 
mit  der  Bitte,  ihr  das  niedh'che  Ding  doch  abzulassen.  Zu- 
erst schreibt  sie  ihm  im  J.  1548:  „Hitte  Ew.  Liebden  ganx 
ireiuidhch,  wo  es  anders  £w.  Liebden  nicht  zuwider  ist,  ihr 
Zwer§»  hinuigebeny  daas  Ew.  Liebden  mir  ea  doch  achieke; 
ich  wollte  ea  halten,  als  wenn'a  mein  Kind  wire;  doch  wenn 
CS  Ew.  Liehden  zuwider  wäre,  so  wollte  ich  es  nicht  bei;eh- 
ren."  Der  Herzog  entschuldigt  sitli  Lei  der  Fürstin,  dass  er 
ihr  das  Zwerglein,  weil  es  seiner  verstorbenen  Gemahlin  su«* 
gehört  mid  dieaer  beaondera  lieb  geweaen  aei»  nicbt  ablassen 
kttnne.  Er  versprieht  ihr  aber  ein  anderea  Exemplar  m  schik-» 
ken.  Darauf  erwiedert  die  LaiuJf,Tafin:  „So  viel  das  ZwcrgU 
betrifft,  so  £w.  Liebden  bei  sich  haben  und  derselben  gelreb- 
tester  seliger  Ciemahiin  zum  Besten  befobien  geweaen  ist,  so 
aind  wir  ea  wohl  lufrieden,  daas  £w«  Liebden  ea  behatten 
vnd  müsale  nna  ja  leid  sein,  dieweil  es  diese  Gealalt  hat, 
dass  wir  es  begehren  sollten.    Dass  aber  Ew.  Liebden  im 
Vorhaben  stehen  und  verhoüen,  an  andern  Orten  einen  Zwerg 
an  aieh  zu  bringen  und  so  Ew.  Liebden  den  erlangen,  dass 
aie  nna  damit  begaben  wollten,  daa  nehmen  wir  mit  Dank 
•n.^  Der  Henog  ilbersebickte  ihr  daranf  im  nücbsten  Jahn 
eine  Zwergin.    Allern  die  Fürstin  ist  damit  noch  nicht  be<" 
friedigt,  sie  will  nun  gerne  ein  Paar  haben  und  schreibt  da- 
her von  neaem:  »Ew.  Liebden  ist  wohl  noch  gut  wissen, 
dasa  sie  mir  geaebrieben  haben»  £w.  Liebden  wollten  mir  ei** 
nen  Zwerg  nnd  eine  Zwergin  sehieken;  die  Zwergin  ist  mir 
geworden,  der  Zwerg  aber  nicht,  bitte  daher  f^anz  treulich, 
mir  auch  diesen  au  Wege  zu  bringen*'*  —  Man  machte  mit 
soleben  Zwergen  aneh  gerne  Ehrengeschenke  an  andere  be« 
fireondete  Höfe.  So  wollte    B.  einat  die  Herrogin  Dorothea 
von  Preussen  ihren  Bruder  den  König  Christian  IIL  von  DX« 
nemark  mit  einem  solchen  Geschenke  erfreuen  und  schrieb 
daher  dem  Oberaiarschail  ihres  Gemahls:  ,,Da  ihr  uim  zu* 
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DÜclMt  nodi  eiiieii  Zwerg  zugesagt,  mit  VeimcUung,  wenn 
wir  denselben  nur  haben  wollten,  dass  Ilir  uns  in  der  Ma- 
sau  (Masovien)  wobl  noch  etliche  zu  Yer&chalien  wiisslet,  so 
ist  deoinadi  unser  gnüdiges  Begehren  an  £ucb,  Ihr  wollet 
11118  zu  gut  noch  etiiehe  Zwerge  aufbringen,  damit  wir  auch 
die  Königi.  Würde  zu  Dänemark  mit  solchen  Terebren  miK 
gen."  Aus  der  ilufordnutig  ersehen  wir  übrigens,  dass  diese 
Zwerge  vorzüglich  auch  zur  Aufwarluug  bei  der  fürsUicbeu 
Tafel  gebraucht  wurden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  BeaohüAigungeiit  womit 
sich  die  Fürstinnen  in  den  stillen  Tagen  ihres  Hof  lebens  die 
Stunden  m  yerkürzen  pflegten,  so  tritt  uns  hier  alterdin^^s 
ein  ganz  anderes  Bild  des  iürstiichen  Lebens  entgegen,  als 
wir  es  beatiges  Tages  an  iürstiichen  Höfen  finden.  Mit  Leo- 
türe konnten  sieb  damals  bei  der  Seltenheit  geeigneter  Bfi* 
eher  die  Fftrstinnen  wenig  Yergnügen,  noch  weniger  gehMe 
Musik  zum  Zeitvertreib  fürstlicher  Frauen;  wir  haben  wemV:- 
sleus  in  allen  den  zahlreichen  Briefen,  worin  f  iirstinuen  über 
ihre  BeschafUgungen  sprechen,  nicht  era  einzigesmal  der  Mu- 
sik und  eben  so  wenig  der  Malerei  erwähnt  g^nden.  lieber- 
haupt  war  das  Leben  der  Fürstinnen  damals  ungleich  stübr, 
einfacher  und  freudeideerer.  Schon  die  häufige  lange  Abwe- 
senheit der  Fürsten  Yon  ihren  Höfen,  wenn  sie  auf  Reicha- 
tagen verweilen  musstcn,  Fürstenversammlungen  oderJüriega- 
veriiiltnisse  sie  beschäftigten  oder  andere  wiohtige  Angele-* 
genheiten  sie  von  ihren  Höfen  entfernt  hielten,  zwang  die 
lUrsllicbcri  1  raiicn  mittlerweile  zu  einem  zurückgezogenen, 
vergnüguDgslosen  StilllebeUy  dessen  Bild  nur  in  den  verschiede- 
nen Neigungen  der  Fürstinnen  oder  in  Üussem  AnUftssen  seine 
verschieden  wechselnden  Farben  gewinnt  Ist  der  Fürst  im 
Kriegsfelde,  so  nimmt  auch  die  Fäfstin  an  Kriejjsereignissen 
lebendigeres  Interesse.  Die  Kurfürstin  Hedwiii  \<»n  Branden- 
burg verräth  als  Politikerin  in  ihren  Brieten  haulig  die  regste 
Tbeilnahme  an  politischen  Wehbündeln.  Als  ihr  Gemahl  Joa- 
chim II.  im  Jahre  1642  dem  Türkenkrieg  beiwohnte,  enShlle 
sie  dem  Herzog  von  Preussen  mit  grossem  Interesse  von  die- 
sem Kriegszuge;  aber  hie  cri^undi^^te  sich  zugleich  auch  mit 
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mfin^or  Wnibe^r,  ob  m  denn  wirkit^  wi^  sei,  dass  sieb 

die  Könige  von  1  lankreicli  und  Dänemark  mit  den  Türken 
gegen  den  Kaij»er  verbunden  hütteu,  um  dessen  Vorhaben  im 
4Jn§m  diurob  eineii  Angrif  auf  Ifttüand  zu  biadern.  Wit 
sich  diese  Fttrstia  in  Bolcker  Weise  bHuig  mit  poUtiscben 
Dingen  besdbkltigt,  so  studirt  sieb  dagegen  die  Gr'dfm  Elisa* 
belli  von  Henneberg,  eine  Tochter  des  llirzoc:?*  Erich  des 
Aeltern  Ton  Braunschweig,  lange  Zeit  iu  die  damaligen  theo« 
logiscban,  namenilieb  in  die  Osiandrischen  Sireiligkeiten  bin« 
ein;  da  sie  aber  in  ihfer  imgtöeidieben  Lage  in  diesem  tbe»* 
lofiscben  Genlnice  für  ihre  schwergebeugte  Seele  keinen 
Trost  findet,  so  schreibt  sie  sich  nach  und  nach  ein  Gebet- 
buch zusammen,  um  in  der  Bescbäliigun^  mit  dem  \>arte 
üiollBS  lindenuig  ihres  KummeiiB  su  suchen*  ,«Dt  £w.  Lieb* 
ibn  nieh  ermahiil  habeD»  schreibt  sie  dem  Henog  ?on  PreQS« 
sen,  dass  ich  heftig  im  Glauben  beten  solle  wider  Gottes, 
Ew.  Liebden  und  niciiie  Feinde,  so  habe  ich  eine  Zeitlang 
etliche  Coliecten  aus  dem  ganaen  Psalter,  Daniel  und  Judith^ 
aus  dem  Mose  und  £ster,  atis  dem  Buche  der  Könige,  aus 
den  Emgelisten,  den  Btiehem  der  Maeoabäer  und  aus  an- 
derer «.'(ittlicher  heiliger  ScbrifL  zusaiumcngetragen,  woraus 
£w.  Liebden  die  Angst  meines  iierzens  spüren  können,  auch 
wie  ich  jetzt  getrost  wider  Gottes,  meine  und  aller  lieben 
Christen  feinde  bete.  Ew.  Liebden  halten  mir^s  fcenndlioh 
tu  gut,  denn  vor  der  WeK,  bei  den  gottlosen  Hdisii,  die  Gott 
nicht  erkennen  wollen,  wird  das  Beten  für  Thürlicit  geachtet 
Aber  kommt  der  Glaube  dazu,  Ew.  Liebden  sollen  erleben, 
was  die  lüift  des  Getieles  teimagy  denn  es  betet  nicht  ich 
oder  Ew.  Liebden»  soodem  der  Geist  Gottes  in  uns.  Es  wird 
imd  muss  Amen  sein,  dess  bin  ich  gewiss." 

Andere  Fürstinnen  —  nnd  deren  mochten  in  Deutsch- 
land damals  viele  sein  erschemen  mehr  als  fürstliche  Uaus- 
Inaen»  die  sich  seihst  mit  um  die  Eumdheiten  der  fiirsUi- 
chen  llanswirthsehaft  behtimmem.*)  Ein  sohHoes  Eibl  dawon 


•)  Vgl.  was  Hävern ann  in  s.  Biographio  der  Herzogin  Elisa- 
h%ik  von  Bfnonsofawe%«Lünebaiig  S.  II  von  dieser  FtirtUn  sagt. 
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giebt  uns  die  ecHe  Henogin  Dorothea  von  Preussen,  denn  in 

ihrer  unermüdlichen  Sorge  um  das  fiirstlichc  Hauswesen  mochte 
«ie,  die  Königstochter,  wohl  schwerlich  von  einer  andern 
Fürstin  übertroiTen  werden.  Sie  macht  es  sich  zur  Pflicht- 
sacbe,  auf  alle  hüuslichen  Yerhültni§»e  und  Bedürfmsse  ibret 
Hofes  ein  wachsames  Auge  zu  haben.  Schreibt  ihr  der  Her* 
zog  auf  der  Reise:  sie  möge,  wie  sie  pflege,  sich  den  Hof- 
garten und  die  Haushaltung  fleissig  empfohlen  sein  lassen,  so 
erwiedert  sie  ihm:  „ich  erkenne  mich  zu  allem  dem  schul- 
dig, wie  Ew.  Liebden  eigene  und  ^treue  Dienerin  Euerem 
Gefiülen  allwege  nadnukommen;  aber  ich  kann  Ew.  liebden 
nicht  vrrhergen,  dass  diew^il  Ew.  Liehden  weg  gewesen  ist, 
man  nicht  wohl  üaus  gehalten  hat,  wie  ich  selbst  gesehen 
und  mein  Hofmeister  mich  berichtet  hat**  Befindet  sich  ihr 
Gemahl  auf  einer  Reise  im  Lande»  so  sorgt  sie  auf  jede  Weise, 
dass  es  ihm  an  nichts,  was  er  nur  wünschen  kdnne,  fehle.  Wir 
finden,  dass  sie  ihm  seihst  allerlei  Lebensbedürfnisse,  frische 
Butter,  wohlschmeckenden  Käse»  Obst,  Pfefierkuchcn  u.  dgi. 
nachschickt  und  sie  bezeugt  dem  Herzog  ihre  bersinnige 
Freude,  wenn  er  ihr  meldet»  dass  ihm  das  Zugesandte  woU 
geschmeckt  habe.  Dann  wiederum  lässt  sie  ihm  reine  Hem- 
den und  andere  Leibwäsche,  ja  sogar  eine  vergessene  „Nacht- 
haube" nachbringen,  weil  sie  besorgt,  er  möge  sich  den  Kopf 
erkälten.  Schickt  der  Herzog  aus  Krakau  dort  angekauften 
Wein»  Bheintall  und  XfalvaMcv  nach  Königsberg»  so  trügt  er 
in  einem  Sdirnben  der  Herzogin  auf,  doch  selbst  wohl  zu- 
zusehen, dass  der  Wein  nicht  verderbe  und  nicht  in  fremde 
Hände  komme.  Fehlen  in  der  Hauswirthschaft  einzelne  Be- 
dürfnisse, so  sorgt  die  Fürstin  für  ihre  Uerbeischafiung  in 
der  Regel  selbst  Wir  lesen  noch»  wie  sie  s.  B.  der  Felicitas 
Schürstab  in  Nürnberg  aufträgt:  sie  möge  für  sie  ein  Säck- 
chen voll  guter  Fjnsen  bestellen  und  ihr  \oü  dort  zuschicken, 
„denn,  fugt  sie  hinzu,  solche  bei  uns  ailhie  fast  seltsam  sind 
und  wir  sie  hiesiges  Landes  nicht  wohl  bekommen  können^*; 
und  nachdem  sie  die  Linsen  aus  Nürnberg  erhalten  hat»  dankt 
sie  der  LVbersenderin  äusserst  freundlich,  bestellt  bei  ihr  zu- 
gleich aber  (sie  um  Verzeihung  bittend»  dass  sie  ihr  so  ofi. 
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beschwerlich  falle),  ihr  etwa  300  Ellen  von  den  allerbesteu 
(jeberzugeu  zu  Liiterbetten  zu  besorgen,  entweder  aus  I^üörd- 
lingen  oder  sonst  woher,  wo  man  solche  am  besten  und 
dieksten  micka  Einer  Köiug8bei|;erin«<  fledwig  ReutlMriD«  die 
naeb  Dentsdiland  reist,  giebt  sie  den  Auftrag  mit,  ihr  dnivs- 
sen  /II  sechs  ürosscn  I  urslcnbcUen  und  sechs  Pfulileii,  jö 
auf  ( jü  li^iiü  uüti  l'lnhl  1^  Ellen,  guten  und  kleineu»  aller- 
besten gastreifteB  Zwiüig  annikaufen  und  nach  Preuasen  tt 
sdHckeii.*)  Oft  ist  es  fiisl  spassliaft»  wie  sehr  sich  die  Her- 
aa§^  WD  elMet  Dinge  in  dm*  Wirthseheft  bekümmert  Es 
wild  ihr  rine  Probe  Seife  aus  Marienburg  zugeschickt  und 
sie  meidet  dacauf ,  si&  wolle  es  mit  dem  dortigen  Seifensie- 
^er  etnewJ  Tersudien  nnd  wenn  es  trockene  Seife  sei,  den 
SMtk  mit  Grosebeti  betahlen.  fiald  darauf  aber  sehreibl 
sie  wieder:  sie  habe  die  neue  Probe  des  Seifensieders  er- 
Imften  und  die  Seif*^  s<m  an  sich  nicht  schlecht;  weil  sie  in- 
de&s  4cr  V^oodisciien  nicht  gleiche,  auob  an  Geruch  zu  stark 
aei  ^lir'  ihre  und;  des  Henogs  lüeidert  so  müsse  sie  ilär  die 
gehabte  Mlh»  danken.  Sie  bestellt  aidi  dann  die  nötfaige 
Seile  aBäilittniberg.  Auf  die  Leibwäsche  des  Henogs  yer- 
wendet  sie  selbst  iiituier  die  frrösstc  Auinif  i k>auikeit.  Sie 
•ekicki  der  \.t!ii  ij(i  (  ine  Anzabl  Hemden  und  den  nöthigen 
SMm^i  besägunt  selbst  die  Breite»  Weite  und  Linge  der 
iwifitteiund  bagen»  bittet  aber  zugleich,  die  Arbeit  mdgliehst 
m  fMem,"wdi  es  mit  den  alten  Hemden  des  Herzogs  schon 
^phr  .iut  flit  N'eigf»  €>ohe.  Die  Xaherin  ersucht  die  Fürstin, 
ihr  dte  ai4Gn  Hemdbii  einstweilen  zur  Ausbesserung  zuzu- 
aeiwokebj'  Mleno,  lügt  sie  hinsu,  sie  habe  ja  auch  der  Herzo- 
fiaR^ireufiKlbid^,  wenn  sie  zerrissen  gewesen»  wieder  mit 
allem  Plertfe  so  fusammengenirtit  und  unterhalten,  dass  sie 
d*ej»ell>L'u  iio' Ii  jt'(/(  Ii. Ige;  wenn  sie  das  nicht  gethan,  so 
wuiidei  ctiei^iieriogiu  &ie  haben  ablegen  und  wohl  dreis&ig 

■mjr — ■  

"}  Von  lili^a^eLb  flerzogin  von  Braunschweig  sapi  H  nvemann 
a.  a.  0..  „Mit  eigener  Rond  nahm  sie,  die  nmsichtii;e,  sorgsame 
Hausfrau,  das  BotUnvenUir  ihres  Sohnes  Erich  zur  Neustadl  auf; 
die  hnrhsto  Ordnung  beobachtete  sie  in  ihren  Ausgaben,  deren  jede 
von  ihr  eingelragen  wurde.*' 
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für  ihren  Hof  zu  erziehen,  fi^riindete  die  Herzogin  eine  be- 
sondere Anstalt,  wonu  sie  eine  Anzahl  junger  fiiirgertöchtar 
und  Landmüdchen  von  einer  geschickten  Näherin  nnteirichftea 
Hess  und  für  Lehrgeld  und  Kost  jährlich  25  Marie  lahlte. 

Eben  so  sorgt  die  Herzogin  selbst  häufig  gerne  für  die 
Angelegcnlit  iU  n  dt  r  herrschaftlichen  Küche.  Es  fehlt  ihr  eine 
tüchtige  Köchin;  sie  kann  aus  ganz  Preusseu  keine  solche  he- 
Icommen  und  schreii[»t  daher  nach  Nürnberg  an  Felicitas  Schür*« 
stabin:  „Nachdem  wir  gerne  eine  gute  ILbchin,  die  ans  (ür 
unsem  Leib  kochen  und  uns  in  unserm  Gemache  aufwarten 
thäte,  haben  wollten,  so  bitten  ^vi^  mit  allen  (iiiaden,  Ihr 
wollet  Euch  beileissigen,  ob  Ihr  uns  eine  gute  Köchin  über- 
iiommen  könntet,  denn  wir  einer  seidien  im  Jahre  gerne 
sehn  Gulden  geben  wollen,  und  ob  es  sich  schon  um  ein 
Paar  Gulden  höher  laufen  thäte,  läge  uns  auch  nicht  viel 
daran,  zudem  auch  ein  gutes  Kleid,  so  gut  wir's  unsern  Jung- 
frauen in  unserem  Frauenzimmer  zu  geben  pflegen.  Aber  das 
müsstet  Ihr  Ton  unsertwegen  ihr  hinwieder  melden,  dass  ihr 
Yiel  Auslaufens  nicht  gestattet  würde,  sondern  sie  müsste  still, 
7Üchtii;  und  vcfm  hwiepon  stets  bei  uns  in  unserem  Gemache 
sein  und  auf  unsern  eigenen  Leib  warten.  Hätte  sie  dann 
Lust  bei  uns  hierin  zu  bleiben  und  sich  alsdann  etwan  mit 
der  Zeit  in  andere  Wege  lu  versorgen,  so  sdlte  sie  dam 
von  uns  mit  allerlei  Gnaden  gefördert  werden.  Was  Ihr  also 
von  uiihi  rtwe^en  ihr  versprechen  und  zusagen  werdet,  das 
soll  ihr  allhicr  durch  uns  uberreicht  und  gehalten  werden." 
Die  Köchin  wird  besorgt  und  zum  Zeichen  der  Dankhariceit 
für  ihre  bisherige  Dienstgeflissenheit  überschickt  die  Heno- 
gin  der  Schürstabin  bald  nachher  einen  goldenen  Schaupfen- 
nig.  Auch  in  diesen  Angelegenheiten  erstreckt  sich  die  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  der  Herzogin  bis  in  alle  £inzel- 
heiten.  Nahet  Fastnacht,  so  bestellt  sie  selbst  zwölf  gute 
Lachse  und  etliche  Schock  Neunaugen  lUr  den  henoglichen 
Tisch;  ein  andermal  iSlsst  sie  für  20  Gulden  Lachs  und  Neun- 
^ugen  aus  Schleswig  kommen.  Die  Aale,  die  ihr  Uector  von 
Hessberg  besorgt,  kommen  ihr  zu  frisch  und  nicht  genug 
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gelrucküct  zu;  sie  sthreibt  ihtii  daher:  „wenn  Ihr  wieder 
Aale,  besonders  grosse  erhaitet,  so  wollet  sie  aisbald  aus* 
nebmen»  Hweb        die  Haut  abstreifen,  sie  dann  mit  Mige- 
lein  beateekea»  die  Haut  wieder  öbernehen  nod  alao  voilends 
trocknen  lassen."  Weil  sie  weiss,  dass  ihr  Gemahl  ein  Freund 
von  Kabliau  isl,  so  schreibt  sie  baUl  dahin  bald  duiLhiii,  um 
sieb  solcb^D  zuschicken  m  lassen.  Selbst  bis  uach  Uelsingör 
liist  sie  an  den  dortigen  Yogi  Jasper  Kapbengsl  das  GesMl 
ergehen:  er  möge  jetat,  da  die  Zeil  nahe,  wo  man  in  DtfMH> 
mark  Makrelen  fange,  ihr  solche  einkaufen  und  eingesalzen 
in  einem  Fiisschen  zusenden,  datRhen  ihr  auch  einige  Schock 
MakreAen  trocknen  lassen.   Die  Herzogin  will  naeh  Meraei 
venreiseD;  es  fiüit  ihr  aber  ein,  dass  in  ihrem  Garten  zu  Fisc^ 
bansen  nocb  Weintrauben  büngen,  die  sie  um  mtki  geoieei^ 
sen  kann;  sie  schreibt  daher  der  Jungfer  Köslerin:  hie  möge 
die  Trauben  abiiebiuen  und  eine  Latwerge  daraus  machen, 
jedcM^h  von  den  weissen  und  rothen  eine  besondere  und  kein 
nen  Zucker  dazu  nebmen.  Sie  selbst  bestellt  für  die  befl#^ 
sebaftlicbe^  Kilebe  bei  den  Amtleuten  tu  Tapiau  und  Neide»- 
bürg  Hinderfleisch  und  Wildpret  u.  s.  w.  1  chlt  dies  oder  je- 
nes am  herzoglichen  lischgerathe,  so  ist  es  ebenfalls  die 
Herzogin,  die  dafür  Sorge  trägt.  Sie  lasst  sich  z.B.  die  nö- 
tbi^Bn  eilbetwen  Trinkgefilsse  in  Mümberg,  die  ntttbigea  Tiacb^ 
BMSser  naoh  adgeeehiekten  Mustern  in  Liegnkz  oder  Hornel 
verfertigen  und  da  die  ihr  zugesandten  zu  dünn  und  auch 
sonst  nicht  recht  passend  scheinen,  so  schickt  sie  sie  zurück 
und  bestimmt  aufs  genaueste,  wie  sie  sie  zu  beben  wänsobe/) 
'  '  Naben  die  Freuden  der  Hausmutter,  so  treten  der  Her- 
zogin aueb  neue  Sorgen  entgegen.  Fiiblt  sie  sieb  Ton  neuem 
als  Mutter,  so  giebt  sie  ihrem  Gtiiiahl,  wenn  er  auf  Reisen 
ist,  Yon  Zeit  zu  Zeit  die  genaueste  Nachricht,  wie  es  mit  ihr 
stehe,  fiigt  dann  aber  hinzu:  ,4eh  möchte  Ew.  Liebden  woM 
gebeten  haben,  dass  Bw.  Liebden  diesen  Brief  ja  terbrennen 
wolle,  damit  ihn  niemand  anders  in  sehen  kriegt,  der  mei« 


*)  Aehiilkbes  berichtet  Havemann  a.  a.  0«  S.  13  Ton  der  Ifer* 
logia  fittsabeU)  von  Bramsehweig. 
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ncr  damit  sputlcn  möchte,  denn  zu  Ew.  Liebden  versehe  ich 
mich  es  Dicht  und  weiss  es  auch  fürwahr,  dass  Ew.  Liebden 
mich  meines  Schreibens  nicht  verdenkt"  Rückt  die  Zeit  dÜ^ 
her«  wo  sie  ^^ihrer  fräulioheci  Bürde*'  entbunden  werden  soll» 
so  sorgt  sie  sdbst  (lir  eine  geschickte  Hebamme  und  gute 
Amuio.  Sie  wendet  sich  dann  an  die  Königin  von  Dänemark 
mit  der  Bitte,  ihr  die  bewusste  erfahrene  Jbrau  zu  ihrer  Ent- 
bindung xosnscfaicken,  Min  Ansehung,  wie  sie  hiniunigt,  dass 
ich  diesmal  mit  einer  erfahrenen,  ehrlichen  Frao  nicht  ver- 
sehen bin.'*  Ein  andermal  sehreibt  sie  unter  denselbigen  Urh 
standen  ;iri  Felicitas  Schurstahin  in  Nürnberg:  „der  barmher- 
zige Vater  hat  es  nach  seinem  göttlichen  Willen  abermals  auf 
gate  Wege  mit  ans  gebracht  Aieweil  nun  aber  in  diesen 
Landen  keine  rechtschaflbne  gute  Wehemutter,  damit  wir  wohl 
versorgt  sein  möchten,  zu  bekommen  ist,  so  ist  unser  gani 
gnädiges  Sinnen  und  Begehnii  an  Euch,  weil  diese  Sache 
unsern  eigenen  Leib,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  betreflcn  tkut, 
Ihr  wollet  neben  Eurer  Freundschaft  Euch  nicht  beschweren» 
uns  eine  gute,  verständige  und  rechtsohaflbne  Hebamme,  dar* 
auf  wir  uns  verlassen  dürfen,  zu  Wege  bringen.**  Die  Her- 
zogin fugt  hinzu:  man  möge  es  mit  der  llebanmie  so  abuia-- 
eben,  dass  &ie  für  immer  in  Preussen  bei  ihr  bleibe;  sie  soüe 
so  gehalten  werden,  dass  sie  sich  nicht  zu  beklagen  habe; 
wo  nicht,  so  solle  sie  eine  andere  mit  sidi  bringen,  die  sie 
selbst  „tiacli  ihrer  Art  und  Kunst  abgerichtet  habe"  und  blei- 
ben könne.   Sie  solle  hei  ihr  auf  jede  Weise  gut  versorgt 
werden.  Eben  so  sorgsam  bemüht  sich  die  Herzogin  selbst 
um  eine  tüchtige  Amme.  Sie  wendet  sich  nach  Danztg,  wo 
ihr  auch  eim»  empfohlen  wird,  die  einen  Sohn  „gut  gemut* 
tert"  hat.  Diese  erbietet  sitii  auch  bereit,  für  20  Gulden  Lohn, 
ein  Lundisches  Kleid  und  zw  ölf  Mark  für  ihr  anderwärts  un- 
tergebrachtes Kind  in  den  Dienst  zu  treten.  Die  Herzogin 
aber  schreibt:  ihr  Schreiber  müsse  sieh  in  der  Angabe  des 
Lohnes  geirrt  haben;  eine  Amme  bekomme  gewöhnlich  nur 
zehn  Gulden  jüliilichen  Lohn  und  so  viel  habe  sie  auch  die- 
ser anbieten  lassen;  da  ihr  indess  einmal  20  Gulden  zugesagt 
seien,  so  wolle  sie  ihr  solche  auch  geben  und  dasu  noch  den 
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8.  g.  Gottespfenoig.  Nun  ist  die  Herzogin  wieder  sehr  be- 
sorgt, dass  alJes  glücklich  von  Statl^Mi  geheo  möge.  Da  er- 
hält tie  die  Nachriclit:  »^Moridi  tod  BtwMgurt  ni  Sdkiiibnrg 
lud  deMen  Fraa  sollten  Witsentdiaft  haben,  dass  aian  sehwa»- 
geiü  inmen,  wenn  sie  u[jlt  die  Hölfte  pekommen  seien,  eine 
Ader  lassen  müsse;  dadurch  sollten  die  Kinder  verwahrt  wer- 
den« dass  sie  das  Freischich  (?)  nicht  beJuiinen.*'  Da  sie  nw 
aber  in  Zweifel  iat»  wie  die  Ader  beiase,  an  welchem  Orte 
imd  za  weleher  Zeit  man  sie  lassen  nüase,  so  wendet  sie 
sich  seif)st  an  den  genannten  Herrn  mit  der  Bitte  um  nähere 
Belehrung.  Dieser  giebt  sie  und  erhalt  dafür  ein  sehönes' 
Auerhom  sum  Geschenk.  Zu  gleicher  Zeit  schickt  ihr  eine 
belmnidete  Fürstin  für  ihre  UmstHnde  aoch  gewisse  VerhaU 
tongsregeln  nnd  Indicien,  wonach  sie  sieh  sn  riehCen  habe 
und  auf  die  sie  merken  müsse.  Wir  enthalten  uns,  diese  In- 
dicien hier  weiter  mitzutheifen;  sie  sind  zum  Xheü  sehr  son-, 
derbar;  es  heisst  darin  auch  unter  andern:  man  müsse  dar- 
auf achten,  wie  die  Farbe  unter  dem  Angesiohte»  ob  sie  bleich 
oder  roth  sei,  ferner  welchen  Fass  die  Fürstin  zuerst  vor- 
setze, wenn  sie  aufstehe  und  gehen  wolle.  „Wenn  ich,  fügt 
die  fürsUiche  l^reundm  hinzu,  über  diese  Artikel  kann  be- 
richtet werden»  wiU  ich  Ihrer  liebden  mit  gi^ttficher  llül(e 
inschreiben,  was  Ihre  Liebden  trügt,  ob  es  ein  Herrlein  oder 
ein  Fräulein  ^ela  würde.'^ 

Wenden  wir  uns  wieder  näher  zu  den  Beschälltigungeit 
der  Fürstinnen,  so  Terbrachten  sie  einen  grossen  Iheil  der 
Zeit  ihres  Stilllebens  mit  allerlei  weiblichen  Handarbeiten. 
Dahin  gehörten  Nlihen,  Stickereien  und  Torzüglieh  auch  Per- 
lennrbeit.  Wir  finden  die  Fürstinnen  hau  II  selbst  mit  ihrer 
leinen  Leibwäsche  beschäftigt,  oder  sie  machten  auch  oll  mit 
eigenhMndig  verfertigten  Näherarbeiton  Gescbenke  an  Freunde 
und  Angehürige.  Die  Markgrüfin  Sabine  von  Brandenburg 
wünscht  dem  Herzog  von  Preussen  Glück  lum  Neujahr  und 
überschick i  ihm  zugleich  als  Neujahrgeschenk  ein  von  ihren 
eigenen  Händen  verfertigtes  Hemd  mit  der  Bitte,  es  von  ihr 
als  eine  geringe  Verehrung  anzunehmen.  Der  genannte  Uer^ 
tog  hat  die  Herzogin  Anna  Maria  von  Wirtenberg  mit  einem 
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Geschenk  von  Bernstein  und  Elendsklaiicn  erfreut;  sie  über- 
rascht dagegen  den  Herzog  mit  dem  Gegengeschenk  einos 
selbst  genMiiieD  Hemdes,  bittet  aber  zugleich  um  £ntschuidi-' 
gimg,  dass  es  noch  nicht  bo  weiss  sei,  als  es  eigentlich  sein 
sollte,  weil  sie  sich  der  eiligen  Botschaft  an  den  Herzog  nicht 
▼ermuthet  habe.  Wiederholt  wird  der  .Mark^^r  if  Wilhelm  von 
Brandenburg,  ErzlnM  bof  von  liiga,  von  der  ü^rzogin  Doro- 
thea von  Preussen  zum  Neiijabrsgruss  mit^,,etzlichen  schlech- 
ten Heinden*S  die  sie  selbst  verfertigt  hat,  beschenkt,  und 
wie  dieselbe  Försttn  einmal  den  Herzog  Jobann  von  Holstein 
mit  dem  Geschenk  eines  Hemdes  und  eines  Kranzes  erfreut, 
so  schreibt  sie  ein  andermal  dem  Grafen  Georg  Ernst  von 
Uenneberg!  „Damit  Ew.  Liebden  unsere  Freund  Willigkeit  und 
mütterliche  Treue  zu  spüren,  so  schicken  wir  derselben  ein 
Hemd  und  einen  sohlechten  Krans.*)  Wiewohl  dasselbe  nich& 
alles  dermassen  von  uns  gemacht  ist,  als  es  billig  sein  sollte, 
so  bitten  wir  doch  ganz  freuDdlich,  Ew.  Ijebden  wollen  sol- 
ches tu  freundlichem  Gefallen  von  uns  aufnehmen  und  mehr 
unsem  gewogenen  Willen  denn  die  Geringschlltzigkeit  der 
Gaben  hierin  Tennerken,  dasselbe  auch  von  unsertwegen  tra- 
gen und  unserer  allewege  in)  Besten  dabei  gedenken." 

Mehr  aber  noch  waren  Stickereien  und  Perlenarbeitcn 
eine  stehende  Beschäftigung  der  Fürstinnen.  Vorzüglich  wer-» 
den  gestickte  Hauben,  Barette,  s.  g.  Krilnie  oder  Kragen, 
BrusUiemden,  Koller,  Halstücher  undJHalsMnder,  ArmbSnder, 
Kissen  uif  Stühlen,  überhaupt  auch  die  Fraucnkleider  als  die 
HaupUitickereiarheiten  der  Fürstinnen  erwähnt.**)  Die  Muster 
daiu,  wenn  sie  sich  durch  Schönheit  auszeichneten,  sdiick* 
ten  sie  sich  hltaiBg  einander  gegenseitig  tu,  so  dass  ^in  sch9« 
nes  Modelltuch  von  Nürnberg  von  der  Herzogin  Ursnla  von 
Münslerberg  zur  Herzogin  Sophia  von  Liegnitz,  von  dieser 
zur  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  von  dieser  endlich 


•)  Auch  die  Kiirfürstin  Hedwig  von  Br m  lenburg  bocbonkle 
ihren  riom.ihl  mit  cinoni  HtMiid  und  Kranz;  s.  Zmimerniaun  Gesch. 
Brandenh.  nnier  Kmi  Jo;>chim  S.  210.  211. 

Zimroeriaann  a*  a.  0*  S.  G4 
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Air  Königin  von  DiiBeinark  wand«rte/)  In  der  Regel  wiren 
die  Stickereiarbeiten  stark  mit  Gold  und  Silber  geschmückt. 
Der  Gestliiuack,  den  man  darin  am  meisten  liebte,  war  der 
Italienische;  man  sobaUte  daher  vor  allen  auch  „die  Wel- 
selMn  Mnster'S  die  man  sich  aas  Nürnberg  oder  aus  Leipzig 
von  dem  dortigen  reielicn  Italieniachen  Kanfinann  Lorenxo  de 
Yillani  kommen  liess.  Auch  diese  künstlichen  Stickereien  dien- 
ten häufig  zu  fürstlichen  Geschenken.  Der  König  von  Däne- 
mark erhalt  sogar  von  der  Herzogin  von  Preussen  einmal 
„ein  aehJechtes  Paar  liandaohuhe'%  die  sie  für  ihn  gestickt 
bat,  ,.damit,  wie  sie  sagt,  er  daraus  selie,  dass  sie  ihn  noch 
nicht  sogar  vergessen  habe";  der  Königin  macht  sie  zugleich 
ein  gesticktes  Ualskoiler  und  ilalstuch  zum  Geschenk  und 
«bietei  sich,  ihr  nächstens  auch  elliebe  neue  Muster  sa  Hau« 
ben  zu  acbicken,  die  sie  von  aoswiits  eibalten  habe  und  ihr 
sehr  getelen. 

Vor  allem  beliebt  war  dam<ils  schon  die  Perlenarbeit 
Fast  an  jedem  Fürslenhofe  war  ein  sogenannter  Perlenhefter 
oder  Perlenarbeiter  ak  fürstlicher  Diener  angestellt  Sein 
Gebalt  war  in  der  Regel  40  Gulden»  Heizang,  fitrstlicfae  Ho£- 
kleidung,  Ausspeisung  und  freie  Wohnung,  wofiir  er  alles 
verfertigen  mnsste,  was  ihm  für  die  Fürstin  und  (h»ren  Töch- 
ter zur  Verarbeitung  übergeben  wurde.  Ausserdem  bescliäf- 
tigten  sich  die  Fürstinnen  auch  selbst  viel  mit  allerlei  künst- 
Heben  Perlenarbeiten.  Es  galt  t,  B.  als  ausgezeichneter 
Kopfschmuck,  die  Hauben  von  Gold-  und  Silberstoffen  nebst 
deren  Schlingen  und  Binden  so  geschmackvoll  und  reichlich 
als  möglich  mit  den  kostbarsten  Perlen  zu  schmücken.  Der 
hHiifige  Gebrauch  hatte  sie  im  Preise  bedeutend  gesteigert 
Wir  finden,  dass  eine  Fürstin  sich  bei  dem  Fdggerischen 
Factor  zu  Niirnherg  vier  verschiedene  Sorten  bestellt;  von 
der  grössten  Sortr  verlangt  sie  10  Ünzen,  die  Unze  zu  un- " 
geAihr  10  oder  12  Gulden,  von  der  zweiten  Sorte  etwa  14 
Unten,  die  Unze  zu  10  Mark,  von  der  dritten  ebensoviel,  die. 
Urne  zu  8  Mark,  und  von  der  vierten  kleinsten  Sorte  iS 


*}  Aehnliobes  bei  üavemaan  Eüsabeih  S.  1$. 
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Unten »  die  Unse  tu  5  Mark.  Eme  »ödere  Fürstin  ist  mit 
einem  Pcrlcnhandler  im  liandel  begriffen;  sie  nimmt  ihm  45 
runde  Perlen  ab,  das  Stuck  für  17  Groschen,  dann  8  Perlen 
mit  Gold  gefassk,  das  Sliiek  xa  15  Grosobeo;  liir  20  ander» 
aber,  filr  velclie  der  YerkSufer  34  Groschoi  für  eio  Stiek 
fordert,  bietet  die  FürsÜD  nur  30  Groseben. 

Welcher  bedeutende  Werth  aber  an  Perlen,  Gold-  und 
Silberstickercien  u.  dergi.  darauf  verwandt  wurde,  um  Putz 
md  KleiderschmuQk  der  Fürstin  so  glünxend  und  prachtroil 
wie  mSgUcb  auszustatten»  können  wir  seben,  wenn  wir  ei* 
nen  Blick  auf  die  fiirstlicbe  Garderobe  werfen.  Es  bietet 
sich  uns  dazu  das  Inveiitarium  der  Garderobe  einer  Herzo- 
gin aus  dem  Jahre  15u7  dar,  aus  dem  wir  nur  einen  massi«^ 
gen  Auszug  zur  Ansebanung  stellen  wollen.  Wir  finden  den 
lurstUcben  Kleiderscbmuek  in  drei  Classen  getbeilt  Die 
erste  enthält  „die  weiten  Röcke in  grosser  Zahl,  darunter 
besonders  glänzend  ein  leberfarbiger  Atlas -Rock  mit  Her- 
melin geluttert  und  sehr  reich  mit  goldenen  und  silber- 
nen Schnüren  besetil»  ein  Staatskleid,  welches  die  Flürstin 
schmückte»  wenn  sie  ausser  ihrem  Schlosse  erschien.  Den 
reichsten  Kleider-Staat  der  Fürstin  umfasste  die  zweite  Gasse 
„gestickte  enge  Kleider."  Unter  ihnen  stachen  liervor:  «  in 
gestickter  Rock  von  GoldstolT,  aufs  W  elsche  Muster  gemacht, 
mit  einem  eine  halbe  Elle  breiten  mit  Perlen  gestickten  Strich» 
auch  um  die  Aermel  und  um  den  Hals  nebst  dem  Brustiäts- 
lem  oder  Brusthemdeben  mit  grossen,  schönen  Ferien  ge- 
stickt; ein  Kleid  von  Goldstoflj  Gold  übergoldet,  die  Aermel 
oben  mit  Perleu  verbrämt;  zwei  Kleider  von  grauem  und 
braunem  Karmosin-Atlas,  mit  fier  Strichen  von  goldenem 
Tuch  verbrimt,  mit  goldenen  und  silberoen  Schnuren  gestickt» 
oben  um  den  Brustlatz  mit  einem  Perlengebräme;  ein  ande- 
res von  graueiii  Damast  nn't  silbernem  Tuch  und  .schwcirzem 
Sammet  weioraukeuartig  gezäunt  und  aufs  Welsche  Muster 
gemacht;  dann  ein  Kleid  von  grauem  Taffet  mit  sobwaraem 
Sammet»  daran  ein  Strich  mit  goldenen  und  silbernen  Schnü-» 
ren  und  mit  gelbem  Katune  unterlegt,  mit  einem  Bnistbemde, 
welches  auf  den  Aermein  mit  Perlen  gestickt  den  Buchsta- 
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Lcn  A  hat  und  um  die  Anne  mit  Pwlen  und  ^(ddencn  Schnü- 
ren besetzt**  i&t.  in  gleicher  Weise  liiidtm  wir  auch  die  ühri- 
jgHi  zahlreiokeo  JÜeider  tbcils  ?on  goidMüm  und  sekteMOi  Al- 
ias» Unis  fOD  versohiedeBfariMgaiii  Sammet»  fhak  ?on  f^vmu 
WfliesMB  «nd  leberfafbigm  DaiMst  oder  Tobin,  entweder  mH 
goldenem  und  silbernem  Tuch  verbfiimt  oder  mit  goldenea 
und  silbernen  Schnuren  besetzt,  grossen  Theiis  reich  mit  Per- 
len gestickt,  die  meisten  nach  Welschem  Muster  oder  Itaüe- 
nifcher  Mode  feHotüffi^  die  iioli  heflondefi  donk  weüe  Aar* 
«lel  ana^eieiehnei  au  haben  sdheint.  Die  dritte  Glaaae  entiiiell 
die  Brustheniden  ihcils  von  scbw  iirzein  oder  leberfarbigem 
Sammct  mit  silbernen  und  goldenen  Schnüren  oder  goldenen 
fiortan»  theüs  von  rothem  AÜas  mit  blauem  Goldstück,  tbeila 
fon  bnimipoMeneBi  l^amaat  oder  sckwangoldeMm  TobiBiLa.w. 

Die  Anaahaflbng  und  Verollatliidigung  dieaer  Garderobe 
setzte  die  1  ürstin  fort  und  fort  in  Tliäligkeit,  denn  sie  sorgt 
nnmer  selbst  dafiir^  dass  die  nöthigeii  KleiderstoiTe  in  gehö- 
rigem Maasse  torfaanden  sind ;  sie  giebt  daher  bald  dahki  baid 
dortbni  AnOrif^  ibr  die  erforderiieben  Gegaostände  aukom«« 
men  in  ksaeii.  Wir  adien  s.B.»  wie  dieHeno^  fon  Frena- 
sen  auf  einmal  bei  einem  Kaufmann  aus  Nürnberg  eine  Be- 
stellung macht,  nach  welcher  er  ihr  senden  soll  vom  besten 
setdoMB  Gewand  SO  £llen  Leiblurbe»  20  Kllen  goldgelben 
Damaft^  einen  sdiwanen  gant  guten  SaoMnet,  3  Eilen  aach- 
farbigen  Tobin,  8  Ellen  brannen  Saunnet,  3i  Ellen  aacbfar« 
bigen  nnd  leibfarbigen  Sammet,  25  Ellen  rothen  Damast,  '20 
Eilen  leibfarbigen,  28  Ellen  braunen  und  S  Ellen  aschfarbigen 
Damast,  ausserdem  einen  bedeuteuden  Betrag  Yenetianischer 
Seide  und  Venelianiedier  Borten.  Beateifaingen  ond  Sendun« 
gen  Ton<  soleheni  Umfange  mnaaten  oft  wiederbolt  werden, 
denn  ausser  den  Bedürfnissen  der  Fürstin  selbst  erforderte 
aucb  die  jährliche  üofideidung  der  gesauimten  fürstlichen  Hof-> 
dienerscfaaft,  namentüeb  die  ganze  weibJiebe  Dienerschaft  der 
Füntnufdie  geinanto  ZabI  der  irammorjmgfcawen  im  Frauen- 
limnier  ür  ibre  Bekieidmif  eine  gioaae  Maaae  aoleber  Klei- 
derstoÜe.  Der  uns  noch  aufbehaltene,  ihre  Garderobe  und 
ihren  Putz  betreüetide  Briefwechsel  der  genannten  Herxogin 
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zeigt  sie  uns  it)  beständiger  geschafllichor  Verbindung  theils 
mit  Kaufleuten  ui  Oanzig,  Leipzig,  Nürnberg  u.  s.w.,  theils 
mÜ  Ferleiihändiern  und  Perlenbedero  in  Krakau  u.  a.  Bei 
dem  emen  Imtellt  sie  „ein  Getück  uin  des  Henogs  Mappe^, 
M  dem  andern  llir  itdi  mid  tkre  Uofjungfem  grosae  «nd 
kleine  Hüte;  bald  schickt  sie  nach  Nürnberg  Muster  und  Zeich- 
nung, wie  ein  Hut  und  Barett  gemacht  werden  soll,  bald 
lasst  sie  sich  aus  Warschau  Schleier,  seidene  Gürtel,  schöne 
Kämme  iL  dgl.  kommeii;  bald  wdaadit  sie  sich  einige  neue 
Italienisdie  Moster  mid  adireibt  dann  dem  Geschiftftatriifer 
ibree  ^^temabls  in  Rom:  „Da  Ihr  Eneh  uns  ro  dienen  hhI 
allem  Fleisse  angebulen,  so  ist  unser  gnadiges  Be^(  lirc  Ihr 
wollet  uns  etliche  säuberliche  Formen  und  Modelle  aul  die 
Weiset  Art,  mit  weisser  Seide  ausgenäht,  sonderiidi  auf 
die  neue  Art,  da  die  Leinwand  ansgaslochan  und  durob  son- 
deiiiebe  Kunst  mü  Bosen  und  BImnenwnHc  wieder  mil  weis- 
sem Zwirn  eingezogen  wird,  besteilen  und  mitbringen.  Son- 
derlich aber  geschähe  uns  zu  gnadigem  Gefallen,  wenn  Ihr 
uns  irgend  ein  feines,  tugendsames  Weib  oder  Jungfrau,  die 
uichl  leichtfertiger  Art  wire,  mit  Kueh  britehtet,  oder  aber 
wo  diese  niebt  tu  erlangen  wilre,  eine  Mannaperson»  die 
solche  Modelle  und  Formen,  desgleichen  auch  goldene  Bor- 
ten, so  tudu  j<'l/o  aus  Welschland  bringt,  machen  könne." 

^eben  der  Kleidung  gab  überdiess  auch  zahlreicher  und 
■lannigfaUiger  Puts  und  Sebmnak  den  Firatinnen  vielflltiga 
BescbiUligung,  denn  auch  darin  besoiften  aie  in  der  Regel 
alles  selbst  Der  Pretiosen-Sebata  der  meisten  Fürstionen 
war  mil  einem  grossen  Reichthum  von  Edelsteini  n ,  Gold- 
und  Siiberarheiten  und  andern  Kostbarkeiten  angetulll.  Lr- 
sobiea  daher  die  Fürstin  bei  hohen  Festen  nn  vollen  fiirsftli-* 
eben  Staat,  so  boten  dieser  Schata  und  die  fürstliofae  Gacde- 
robe  alles  dar,  was  nur  irgend  fursÜMber  Schmuck  und  Giani 
heisseu  konnte.  Auf  ihrem  Haupte  glänzten  dann  bald  xwei 
Pnpageicuiederu  oder  schneeweisse  Enten-  oder  Kranichfe- 
dern, bald  ein  Pecienknna  oder  auch  ein  mit  Gold  und  Pep» 

gescbmUekler,  gewundener  Kraus;  baM  aebmüekte  daa 
Haupt  auch  eine  Haube  von  Gold-  und  Seideastoff  mit  Per- 
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leiisternen  und  goldenen  Schlingen.  Den  Hals  umgab  ein 
Halsband  mk  Siaaragdeiii  Sa^^hiren,  Rubinen  und  PerJen  vei^ 
ua/if  daran  irgeDd  ein  andern  Kleinod  mit  vemUedenen 
EdelMmnen,  weichet  ii|;end  «hi  fönl  oder  eine  Nretin  ge- 
schenkt, oder  auch  ein  in  Diamanten  und  Rubinen  eingefass« 
ter  Adler.  Die  Schultern  bedeckte  ein  Koller  luilil  von  Goid- 
stoÜ^  bald  von  Sammet  mit  Silber  oder  goldenen  ik>rten  ver« 
htümif  inweilen  mit  fieraielin  oder  Mar^m  igMtoti^  oder 
aueh'  Ton  weiiMoi,  geMdnrchwebien  Ikinatt  mit  Mardern 
unterlegt  Auf  derBmet  hieH;  dieses  Koller  ein  goldenes  Heft» 
lein  zusammen,  welches  iimner  reich  mit  Smara^^iicn,  Saphi- 
ren, Kubiuen  und  Ametbistcn  besetzt  und  mit  irgend  einer 
Figor  giiülimilriifc  war;  bald  sah  nan  daran  Meinen  Lands* 
imodit  nnd  dn  WeiUein«',  bald  ^  Ritter  &  Georg'',  bald 
„etn  Schweizer  Weiblein,  einen  Schwanns  u.  dgL,  und  auch 
diese  reich  luil  allerlei  Edelsteinen  verziert.  Zuweilen  um- 
schioss  den  Hals  ein  übergelegter  feingestickteir  Homdkragea 
nril  goldenen  Bortenf  auf  weldMOft  dann  goldene  Ketten  mb- 
•en«  dfo  mm  Tbeil  mit  s.  g.  Mihlsleinen  vmk  KampMdenij 
Feuerhaken  von  €rold,  goMenen  Birnen  oder  andern  Früch- 
ten, halbrauhen  Rin^^«  n  a.  dgl.  geschmückt  waren.  Statt  der 
goldenen  Ketten  sah  man  auch  noch  s.  g.  Paternoster,  bald 
wobfaieebande,  bald  von  Gold»  Bamalein  oder  Korallen,  die 
entweder  „mit  goldenen  BeiKgen**  oder  euMm  y^i^^enbilde 
mit  dem  Jesuskinde*'  oder  auch  „mit  der  Dreifaltigkeit  in 
GolrJ  '^  behängt  waren.  In  Sommerszeit  umschlang  die  Brust 
eto  Brusttuch  mit  Perlenborten  in  l^ubgewinden,  bald  mit 
dem  Bilde  einer  inngfrao,  einee  Pbttnifoi»  emes  Sehwana» 
irines  Hefiens,  bald  mit  irgend  ewer  andern  Ausaebmttcknng 
versehen,  üeber  dem  Bru^tneb  binfen  dam  die  goldenen 
Halsketten  mit  Edelsteinen,  welche  zuweilen  goldene  und 
sübenie  Conterfoete  (Mildnisse)  von  Königen,  Königinnen  und 
farwandten  FiMan  oder  auob  den  eraten  Namenabnebstaben 
dea  ftratKefaen  ÜmmW  in  Ferien  geatieht  mnfcmten,  HMg 
waren  dies  Pariser  Arbeiten.  Die  Aennel  aabmitobten  HbMt« 
liehe  Perlenstickereien,  die  allerlei  Figuren  bildeten,  z.  B.  eine 
solche  ^mit  einem  Vogelfiingery  vier  Saphiren,  fünf  Mubinen, 
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einer  Smaragdlilie,  drei  Ruhin-Rosen  und  einem  (irrieckigen 
Diamant,  unter  dem  Vogelfänger  drei  Hubin-  und  Diamant- 
Roseo*';  ein  anderes  mit  einer  Junginitt  und  emem  GeseUen 
hette  Reime  mit  goldenen  Budietaben.  Die  Hünde  der  Für- 
stin schützten  gegen  Kälte  und  Sonne  Hispanische  Hand- 
schuhe (sie  waren  die  beliebtesten)  oder  auch  solche  von 
Semischem  Leder.  Die  Iringer  schmückten  goldene  Schma- 
rallen-,  Tärkiss-t  Diamant-  und  Rnbinringe.  Den  Leib  um- 
scliloss  der  Gürtel  von  sehr  abweehselnder  Farbe,  iamier  mit 
Goldstoff  und  Perienarbeit  in  Blumen-  und  Laubgewtnden, 
Perlenbuchstahen  und  Perlenzügon  aufs  künstlichste  verziert 
und  am  Schlüsse  mit  goldenen  Hingen  und  Stiften  versehen. 
•  Von  schwarzem  Sammet  forfertigt  trug  er  sowtiien  auch  die 
ersten  Namensbachstaben  des  Fürsten  und  der  Fürstin  nebeo 
swei  gefcrünten  goldenen  Hinten  mit  Laubwerk  mnsehlungen. 
Er  umfasste  i)ald  den  fürstlichen  m  Piten  Atlas-Rock  unl  Her- 
melin gefüttert  und  mit  goldenen  und  silbernen  Schnüren 
besetct,  bald  das  engere  lUeid  Ton  Rarmosin-Atlas,  schwar- 
sem  Sammet  oder  Damast»  meist  nach  Welscher  Mode  mit 
weiten  Aemeb,  immer  reich  Terbrümt  und  mit  Stioltersien 
geschmückt.  Den  Fuss  bedeckte  der  gestickte,  oben  mit  Per- 
len und  einigen  Edelsteinen  gezierte  Schub. 

Der  Werth  eines  solchen  fürstlichen  Schmuckes  war  nach 
damaligen  Geldrerhjlltnissen  sehr  bedeatend.  Wir  finden,  dass 
ein  Halsband  und  ein  s.  g.  DiamanWesus  mit  ±700  Thalem» 
acht  verschiedene  andere  zum  Schmuck  einer  Fürstin  gehö- 
rige Kleinodien  mit  2710  Thalern,  em  Armband  mit  160  Tha- 
lem,  ein  Diamantkreuchen  mit  70  bis  80  Thalem,  eine  Me- 
daille (damals  Medaye  genannt)  mit  30  bis  40^  aber  auoh  mit 
150  und  250  Thalern,  eine  Schaebtel  mit  Perlen  mit  427  Tha^ 
lern  bezahlt  wurden.  Es  gab  Halsbänder,  die-  einen  Werth 
von  3000  bis  zu  3750  Mark  hatten.  Im  J.  1527  Hess  Herzog 
Albrecht  von  Preussen  bei  dem  Meister  Arnold  Wenck  in 
Ilmberg  filr  aeiae  Gemahlin  ein  diamaateoes  Halsband  ver- 
fertigen, wosu  die  Steine  ans  Venedig  venebrieben -^wnsden 
und  vom  Fürsten  mit  2000  Gulden  bezahil  werden  mussten, 
und  einige  Jahre  später  zahlte  derselbe  Hersog  für  augekauf- 
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vervollsläüdiyle  die  Herzogin  Anna  Maria,  zweite  Gemahlin 
des  genannten  FürstiMi,  ihren  Schmuck  mit  verschiedencü 
Pretiosen,  die  sie  aus  Nürnberg  vom  SchmuckhÜndler  Georg 
Schuhhess  erliielt  und  laUte  ihm  dal^  nahe  an  3000  Gulden* 
Die  schönsten  und  kunstvollsten  Kleinodien  wurden  da- 
mals lü  Nürnlii  ri;  vcrlertigt;  wir  finden  daher  die  Fürsünneii 
mit  den  dorliyen  Pretiosen-Händlern  und  Guld-  und  Silber- 
arheitern  Arnold  Wenck,  Georg  Schul thess,  Rüdiger  von  der 
Burg  und  ebenso  mit  dem  schon  erwähnten  Italiener  Lorenio 
de  Villani  in  Leipiig  in  beständiger  Goirespondeni,  bald  um 
ihren  Staatsschmuck  zu  vervollständigen,  bald  um  Einzelnes 
davon  uniiormeti  und  verändern  zu  lassen,  bald  um  bei  ei- 
nem hohen  Feste,  einer  Taufe  oder  einer  Venuahiuog&feier 
mit  iiralUehen  laeseheoken  von  Pretioaen  lu  eifreuen,  oder 
aueh  um  eiiien  echadhafteo  Sohmuek  ausbessern  in  lassen 
Eine  Fürstin  schickt  einige  Ldcisteine,  „weil  sie  etliche  Krätze 
bekommenes  nach  Nürnberg,  mit  dem  Auftrag,  sie  von  einena 
Steinschneider  rein  und  sauber  ausfMliren  zu  lassen;  eine  an«- 
«iare  hat  fOB  einem  Prettosen-^ffilndler  ein  ansefaeinend  sehd-» 
nes  Kleinod  lum  Geschenk  für  einen  nahen  Terwandten  ge** 

kauft;  allein  die  liillii:keiL  dos  Preises  erweckt  bald  Verdacht; 
sie  lässt  es  untersuchen  und  man  lindet,  die  Fürstin  sei  be* 
trogen,  es  seien  s.  g.  „Brillen**  statt  ächter  Edelsteine  einge« 
seilt  Eeine  Fürstin  hatte  Tielieicht  mit  ihrem  Schmuck  and 
Pnti  m^r  lU  thun  und  keine  war  in  ihren  Beateihmgen  sorg- 
Mmer  und  genauer  als  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen; 
schickt  sie  dem  Goldarbeitcr  in  Müioberg  20  Ungariscbc  Gul- 
den und  eroe  Amahl  Ainge,  um  sie  zu  einer  Kette  und  einem 
Kleinod  m  benutien,  so  ordnet  sie  in  einem  langen  Sohrei- 
hea  an,  wie  alles  gemaeht  und  ,,au&  subtilste  und  mit  Vor* 
Setzung  der  Steine  so  künstlich  als  möglich  verfertigt  werden 
solle,  oben  in  der  Mitte  solle  ein  Biümlein,  nebenan  Blätter 
und  ein  Stä  sein,  die  SfNtnn  aber  so,  dass  man  sidi  nicht 
daran  reisse  oder  kntie  u.  s^  w.  u.  s.  w.^ 

(Schluss  in  eiiiem  spätem  Heft.) 

i.  Voigt 
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Aus  MitcheU'8  ung^dmckteo  Memoiren  mitgetbeilt  von  L.  Ranke. 


Zeit  da  der  siebenjährige  Krieg  ausbrach  als  Gesandter  Eng- 
laads am  Hofe  Friedriciift  des  Grossen.  Ausser  seinen  ße- 
riohton  imdOepesoli^  mm  denlahmi  i7S$ß^  befiadon  uA 
unter  den  im  britiadien  liusemi  ?od  ibm  anfb^wakrten  Pft* 
pieren  auch  zusammenhangende  Memoiren  (Mitchell  papert 
Vol.  67),  welche,  in  späteren  Jahren  niedergeschrieben,  die 
erste  Zeit  si  inrs  AufentbalLos  am  Berliner  Hofe  mit  einer  ge- 
wissen AnsfiibriioUkeit  behaiidelny  aUmüblig  aber  in  em  blos- 
ses Tagebnob  übergehen.  Der  fon  Heffu  Yon  Eamner  in  lei»  ^ 
nen  Beiträgen  zur  neueren  Geschichte  (TU.  IL  SwdGT)  erwübnle 
„umständlichere  Bericht  Mitchells,  ohne  Datum"  ist  nichts 
anders  als  oben  diese  Memoiren.  Die  kurzen  Auszüge,  welche 
Herr  fon  ftauaer  damts  enmabm  (S.  368—370  il  &  373 
nusiten  den  Wnnaeb  nacb  wetteren  MittiieihuifBn  rege  ma> 
eben.  Deabalb  eeUen  es  nicfat  nnangemeaaen,  bier  die  Anfiinge 
dieser  Memoiren  Tollstandig,  und  zwar,  im  Einverständnisse 
mit  dem  Herrn  Einsender,  dem  grossem  i^ublicum  in  einer 
vom  Heraufli^ber  angefert^ten  üebertragnng  und  den  Histo- 
ribem  von  Faeb  im  Qriginalteit  vor  Angen  in  legen.  £a  bo- 
bedarf  woU  lanm  der  Erwibnnng,  dais  wenn  auch  im  Gfoe- 
sen  und  Ganzen  die  historische  Treue  der  Mitchell'schen  Dar- 
stellung unantastbar  ist,  doch  in  einzelnen  Zügen  und  selbst  in 
der  AuCGissung  manebes  fiir  den  JKriliker  tn  berichtigen  bleibt. 


Urleg^en. 


des  Herausgebers.  —  Mitchell  residirte  um  die 


üdfer  den  Ambruch  4$$  Mtei^äkrigen  Kriege»,  13§ 

Im  Jamiir  17ifi6  wurde  der  Vertng  swisdieii  dao  Kö* 
oigen  von  £iigl«iid  und  Pmuwen  unteneioliaet  Wie  und 
wann  die  ünleitoidlttiig  begann,  davon  bin  ich  nicht  toI]- 

stüfidig  unterrichtet«  und  ebenso weoig  von  den  eigeotlicben 
Beweggründon  dieses  Vertrages. 

Auf  Seiten  des  Königs  Yon  E.  war  der  Vortheii  einleuoh* 
tead»  da  flannofer  daduroh  aicbargesleVt  wurde,  ohne  doch 
in  dem  Vertrage  erwähnt  zu  werden. 

Auf  Seiten  des  Königs  von  Pr.  schien  der  vornehmste 
Gewinn  der  zu  sein,  dass  dessen  Besitzungen  in  Preussen 
diuroh  diesen  Vertrag  ?or  jedem  Einfall  der  Russen  gedeckt 
würden,  da  diese  kniie  Zeit  wam  Bich  au  einem  Bündniese 
BUt  England  herbeigekisaen  hatten. 

Was  sich  vor  und  unmittelbar  nach  der  Unterzeicboung 
jenes  Vertrages  iwiscben  den  beiden  Höfen  zutrug,  davon 
habe  ich  keine  Kenntniss.  Doch  der  König  Yon  Pr.  hat  mir 
gesagt:  er  habe  die  festesten  Veraichembgen  daiüber,  daas 
Russland  sich  nicht  rühren  werde. 

Kaum  war  indessen  der  Vertrag  mit  Preussen  bekannt 
geworden,  als  diu  Oesterreicher  mit  allem  am  Russischen 
ttofe  ihnen  zu.  GeiM>te  stehenden  Einflüsse  darauf  hinarbet« 
leten,  in  Petorshorg  das  engUsoh-nusische  Böndnisa  m  hin» 
tertreiben,  das  Ton  Seiten  der  Kaiserin  Elisabeth  nach  mei- 
nem Dafürhalten  eben  in  Folge  dessen  längere  Zeit  und  bis 
zum  Monat  |^l<ebruar]  uuvoÜzogen  blieb.  Sie  wiesen  auf  die 
Beleadigong  hin,  die  der  englische  Hof  dem  russischen  zu-  • 
gefiigt  habe,  indem  er  ohne  Alitwissea  der  Kaiserin  einen 
Vertrag  mit  Preussen  geschlossen.  Und  nunmehr  begannen 
sie  die  Maske  abzuziehen  und,  aller  Verj)ni(  htungen  uneinge- 
denk,  die  sie  dem  Könige  von  i^.  und  der  ^ogiischen  Nation 
sokühiig  waren,  beeilten  sie  ihre  Schritte  um  sich  selbst  in 
die  Arme  Frankreichs  au  werfen! 

Um  die  Zeit,  da  der  engUsch-preiKsische  Vertrag  unter- 
zeichnet ward,  kam  der  Herzog  von  Nivernois  als  Gesandter 
Frankreichs  nacii. Berlin.  Seine  LnlerhaudiungcQ  hatten  kei- 
ami  Erfolg.  Zwar  wurde  er  vom  Könise  freundlich  empCan* 
gen;  allein  der  Auftrag»  mn  desswillen  er  kam  und  demge- 
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mäss  er  den  üümg  fermögen  soUte»  aein  Bündaits  mit  Fiank- 
reich  na  emeBem  und  Hannover  aniugreiüuiy  war  Sr.  Pceiw- 
«sehen  Majestät  nicht  genehm;  and  so  kehrte  der  Herzog 

yon  Nivernois,  uachdem  er  [  mehre  J  Monate  in  Berlin  und 
PoUduiii  verweilt,  in  sehr  ubier  Laune  wie  ich  huite^  nach 
Paris  zurück. 

Der  König  von  Pr.  sagte  zu  mir  bei  einer  Unterredyng; 
die  ich  bald  nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  mit  ihm  fiflog; 

dass  er  das  Benehmen  dieses  Herzogs  nicht  recht  bilhV'eii 
könne;  er  sei  nicht  frei  und  offen,  sondern  aul  krujiinica 
Wegen  zu  Werke  gegangen;  und  was  die  Vorschlage  betreffe, 
womit  er  beauftragt  geweaan^  so  könne  er  denselben  kei« 
Gehör  schenken»  da  der  König  von  EL  keine  Yeranlassimg 
gegeben  habe,  um  einen  Angriff  auf  Hannover  von  seiner 
Seite  zu  rechtfertigen.  Zufolge  anderer  Unterredungen  habe 
ich  Grund  zu  vermutheu,  dass  der  Vorschlag  zu  einem  An- 
griff  auf  Hannover  dem  Könige  von  Pr.  schon  vor  der  An- 
kunft des  Herzogs  von  Nivernois  durch  Herrn  von  Rouill^ 
gemacht  worden  sei,  und  zwar  in  einer  sehr  ungeriemenden 
Weise.  In  einem  Briefe  an  den  König  von  Pr.  äusserte  nüni- 
lieh  derselbe:  £s  sei  jetzt  gut  Plündern  in  Hannover; 
woranf  indessen  der  König  erWiederte:  eine  solche  Zurnn- 
thung  möchte  twar  dir  Masarin  (?)  sehr  geeignet  gewesen 
sein;  er  aber  halte  sie  (lir  den  höchsten  Schimpf,  der  Ihm 
angethan  werden  könne. 

ich  habe  dem  König  von  Pr.  den  Vorwurf  machen  hö- 
ren, dass  er  durch  ünteneichnung  des  Vertrages  mit  Eng- 
landy  kaum  einen  Monat  oder  sechs  Wochen  vor  Ablauf  des 
framösischen  Bilndnisses,  die  Franaosen  herausgefordert  habe. 
Indessen  kenne  ich  noch  jetzt  den  walirbaittjn  Tliatbestand 
nicht,  und  ebensowenig  die  ^iatur  der  Verpüicbtuugen  des 
Königs  gegen  Frankreich. 

Gegen  Ende  Januars  1756  ward  ich  benachrichtigt,  dass 
der  König  Georg  gesonnen  sei  mich  ab  seinen  Bevolknich« 
tigteu  nach  lieilin  zu  senden,  mit  dem  Gehalt  eines  ausser- 
ordeutlicben  Gesandten.   Am  12.  März  hatte  ich  Uandkuss' 
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Mm  Könige.  Am  l8.  'Apnl  vcttiM  ich  fiogbnd  und  traf  am 

8.  Mai,  über  Hannover  und  BraunschwiM^,  iti  Berlin  em. 

L'nverweilt  meldete  ich  dem  Grafen  Podewils  meioe  An- 
kunft und  hatte  am  11,  lo  Potsdam  meine  erste  Audienz, 
Ali  kh  mein  BeglaQbigaogMehreibeD  dem  Könige  überrekhle^ 
bereitete  tefa  dasselbe  mü  einem  kiiiien  Gomplimenl,  wof^ 
auf  Sc.  Maj.  mir  liricflich  antwortete.  Dann  schickte  ich  mich 
an,  Sr.  Maj.  die  Absichten  zu  cröflhen,  weh'he  den  König 
meinen  Herrn  bewogen  hatten,  mich  mit  dieser  Sendung  ZB 
beefaren.  Mit  gmaer  Aufinerkaamkeit  börte  er  mir  so  imd 
versetile  sogleieb,  daaa  er  gewissenbaft  den  Vertrag  erfüllen 
werde,  den  er  unlängst  mit  dem  Könige  von  Grossbritannien 
geschlossen.  Er  sprach  die  Meinung  aus,  dass  sich  in  diesem 
Jahre  in  Deutschland  nicbta  ereigneu  würde,  wollte  es  aber 
Bicbt  auf  sieb  nebmen  za  sagen,  was  in  dem  nächsten  sieb 
ereignen  könne.  Er  äusserte  damals,  dass  „alle  Entwürfe» 
welche  die  Höfe  von  Wien  und  Paris  etwa  gehegt  haben 
möchten,  um  unter  dem  Yorvvandc  der  lii^iun  in  Deutsch- 
land linroben  2U  erregen  und  die  Hechte  des  Erbprinzen  von 
Hessen  m  wterBtötsen,  für  jetst  wenigstens  bei  Seite  ge- 
seboben  wären,  da  der  Prins  von  Hessen  gegenwärtig  in  Ber- 
lin sei  und  eifrig  danach  trachte,  in  seine  Dienste  zu  treten." 
' —  Hemacli  batte  ich  die  Ehre  mit  Sr.  Maj.  i.n  cJiniren,  und 
naob  der  Tafel  forderte  er  mich  auf,  die  Nacht  in  Potsdam 
tu  verbleiben  and  aueb  andern  Tages  mit  ibm  in  speisen» 
Vor  dem  Diner  batte  ieb  ebi  sebr  anslabrliches  Privaigespräob 
mit  Sr.  Maj.,  worin  er  die  höchste  Achtung  vor  dem  Könige 
von  E.  kund  gab  und  das  bekräftigte,  was  er  in  der  Audien?. 
am  Tage  zuvor  mir  gesagt  batte.  Er  bemerkte :  „er  wäre  sehr 
wnbl  davon  onternebtet,  dass  twiscben  den  Höfen  von  Wien 
ond  Paris  eine  (Jeberemknnft  im  Werke  sei,  und  dass  der 
Wiener  Hof  sich  in  grosser  Verlegenheit  darüber  befinde,  auf 
welche  \\  eise  er  den  dringenden  Anfragen  begegnen  solle,  wel- 
che [der  englisebe  Gesandte]  Mr.  Reith  letzthin  beauftragt  wor< 
den  sei  an  ibn  an  Hebten;  doeb  die  Absiebt  ginge  dabin,  jeder 
bestimmten  Antwort  so  lange  anstnweicben,  bis  die  Deberain* 
kuuft  wirklich  unttizcichnct  waic,  und  dies  Benehmen  durch 
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das  Veikaltett  tu  rechtfiertifeii»  wddbef  uhmt  H^f  bei  der 

Unterhandlung  des  jüngsten  Vertrages  mit  Preussen  selbst 
beobacblcl  Imbe." 

teberhaupt  hat  der  Empkog,  welchen  nur  der  König 
angedeihen  liess,  meine  klifansten  Erwartungen  weil  ÜMe^ 
troifen,  und  die  Art  aeinet  Benehmens  IhmI  ieb  sehr  abwei<» 
chend  von  den  Vorstellungen,  die  uiau  mir  darüber  eingeflössL 
Er  empfing  mich  mit  Aufrichtigkeit,  Oilenheit  und  Leutselig- 
keit, und  gab  mir  sehr  bald  (um  jeden  Argwohn  in  Betreff 
FraniireiGhs  in  enlfemen)  Aulaehittas  über  die  Unlerhandhing 
des  Herzogs  too  NiTemols.  lieber  das  Geschüft,  w<imit  ich 
beauftragt  war,  sprach  er  sich  mit  grosser  Klarheit  aus  und 
legte  nicht  nur  seine  M<^ifiung,  sondern  auch  seinen  Rath 
ohne  Rückhalt  dar.  Ich  konnte  eine  so  hohe  Güte  von  Sei* 
len  des  Königs  nicht  anders  Yeigelften,  eis  indem  ieh  auf  die 
möglichst  aufrichtige  und  ehrliehe  Weise  tu  Weike  ging  und 
ihm  in  den  Berichten,  die  ich  meinem  Hofe  einsandte,  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  Hess.  Dies  hatte  den  gewünschten 
l^lrfoJg.  Denn  sein  Zutrauen  wuchs  täglich,  und  da  ich  oft- 
mals nadi  Potsdam  berufen  wurde  und  gar  manehe  lange  und 
geheime  Audienien  erhielt,  worin  der  König  nicht  nur  was 
ich  ihm  Tonutragen  hatte  mit  grosser  Aufinerksamkeit  an- 
hörte, sondern  sogar  in  vielen  Fällen  mich  aulTorderte  meine 
Meinung  als  Privatmann,  nicht  als  Gesandter  auszusprechen« 
es  betonend,  dass  er  selbst  ni  mir  wie  ein  freund,  nicht  wie 
ein  König  geredet,  —  so  ennuthigte  mich  diese  Herabltssung 
Sr.  Maj.,  mich  mit  dem  grössten  Freimuth  'und  ohne  allen 
Vorbehalt  zu  äussern. 

Mein  häuligcr  Aufenthalt  zu  Potsdam  während  des  Som- 
mers und  die  ausgezeichneten  Gunslbezeugungen,  wekhe  der 
König  und  demgemiss  die  ganae  königliehe  Familie,  so  wie 
die  Hof  lente,  mir  lu  Theil  werden  liessen,  flösaten  allen  an* 
deren  fremden  Ministern,  die  in  Berlin  rcsidirton,  vornehm- 
lich aber  dem  französischen  Gesandten,  Herrn  von  Valory, 
eine  grosse  Eifersucht  ein.  Fr  beklagte  sich  sogar  über  diese 
Parteilichkeit  bei  den  Grafen  Pode^a  und  Finkenstein,  hin« 
anfügend,  idi  reiate  den  König  auf  mit  Frankreich  su  brechen 
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nui  4ie  Waibn  lo  ergreifen.  Graf  Pod«ir9s  sagte  mi^,  er 

hallt?  bei  dieser  Gelegenheit  mir  Gerechtigkeit  widerfahrea 
lassen  und  dam  llerrii  von  Vaiory  die  Versicherung  gegeben, 
data  ich,  weit  entfernt  den  König  nun  Beginn  des  Kriogas 
m-^mmkpmHImmhr  wie  er  sielier  wMaa'aÜea  daran  gesellt 
kabe««!»  Shaf^raabeiigen,  dass  kk  naCüriieb  den  Bündnisse 
mü  i^ii-lind  Gedeihen  wünschen  müssen  dass  üUer  meine  Ah- 
sii^huii  uiiii  iiieine  Sprache  liieiilich  waren. 
-u^  im  Jlanal'luni  erhrrft  der  König  die  Nachricht,  dass  der 
StboiBmtnK  anisthcn  irranloeidi  .«ad  Oeslemieb  wirklieb 
«ilaikiifÜMl  seiv;«nd  daaa  es  ausser  den  Artikeln  im  Yer^ 
trage  selbst  noch  besondere  und  ceheime  gäbe,  dm  nur  er- 
rathen  w^ttien  kiinnicn.  Man  niuiiiiuad»le,  dass  dieselben  die 
Abtretung  «ifiii^er  5tädte  oder  gewisser  Hi stricte  in  den  KkK 
dsristtdaitfTM'Btttatt  des  lUiserholes  beträfen. 
'  ^^'iliaiili  Veitrsy  beanmhlgte  den  König  nidit  im  Gering- 
sten. Er  meinte,  wenn  es  zu  nichts  Weiterem  käme,  als  der 
im  Vertrage  gegenseitig  ausbedungenen  HulfslcistungTon  24000 
Mann,  so  ssiHitefrfHU'  von  sehr  geringem  Belang.  Auch  schien 
m  ttirktlslaüaidhmftn»  daas  diese  Yeraaignng  Frankreiobs  und 
Oes! Büfaisba  t^mä  makkkld^  nnd  danemde  sein  könne.  Denn 
in  dieser  Zeit,  und  obeleich  nut  Frankreich  gespannt,  glaubte 
rr  itii:lit,  tiü^d  Ja^aelLe  nur  nn  LnUcrntesten  die  Absicht 

lyi^yich  mit  ihm  zu  brccben,  sondern  dass  dessen  der** 
ttisl%»«iisndii|n(f^iiiBina»  inden»  es  sieh  dmi  Ansehein  einer 
üMMadasig  Blib'4e«lfBbase  Oestemieb  gebe,  mebr  in  Ba»» 
pfindelei  und  Verdruss  ihre  Quelle  habe«  als  in  irgend  einem 
festen  politisciieu  l'riiiiji^tj,  udei  in  ettjei  bestimmten  Neisnini^ 
dNi'teiMsi0aä|nJtem  zu  ändern.  Ebenso  wusste  er  (aus  der 
jbagkbh  ffewisser  Beriobte),  dass  er  der  Fran  von  Pooqiadosr 
«MdhsitenCfnatttm  vsriiassl  sei,  welcdie  nun  die  erfolglose 
SendWig  des  Herzogs  von  Nivernois  als  willkommenen  Anlass 
ht]uut/f  bHttcii,  UM»  bciiic  Aih  1 1  hiistlichstc  Majestät  wider  ihn 
«iosunebuien,  Aiiein  erdachte  sich  nickt ^  Möghchkeit,  dass 
dalauiAitiiiskidiBmaasdn  Im  bitei  könnte^ 

UB  diese  Macfal,  nk  der  er  so  lange  terbflndet  gftuwsen  und 
der  er  so  grosse  Diensie  geleistet,  ihm  ganz  lu  entfremden. 
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Die  Preussiscbcn  Minister,  obwohl  ihnen  der  Schritt 
Frankreichs  mehr  Besorsrniss  einzuflössen  schien,  waren  den- 
noch fest  überzeugt,  dass  dasselbe^  iin  Fall  eioes  Krieges  in 
Deutschland  9  bei  der  Unterstütiung  des  Bavses  Oesterreicli 
steh  auf  nichts  weiter  emlasien  würde,  als  auf  Steüang  sei- 
nes Contingents  in  Truppen  oder  Geld.  In  dieser  Ueberzeu- 
gung  wurden  sie  durch  die  Versichenincren  di  s  Marquis  von 
Valory  bestärkt,  welcher,  nach  dem  Abgänge  des  Herzogs  von 
jNirenioiSy  auf  den  Wunsch  des  Kdnigs  von  Pr.p  als  ordent- 
licher Gesandter  nach  Berlin  geschickt  worden  war,  um  den 
Herrn  de  la  Touche  zu  ersetzen,  der  dem  Könige  nicht  behagte. 

Als  im  Monat  Mai  ein  Theil  der  Hannoverschen  Trup- 
pen und  80Ü0  Hessen  nach  England  abberuleu  wurden,  wa- 
ren die  Hannorerschen  Minister,  die  furchtsamsten  und  leichfr- 
gluubigsten  aller  Menschen,  sogleich  toller  AVigst,  Frankreich 
werde  sich  in  Marsch  setzen  und  ihr  Land  überfallen,  bevor 
ircrnnl  eine  I  ruppeninacht  zu  desxMi  N  «Tthcidigung  zusam- 
mengezogen werden  könne.  Die  ^lachnchi  von  dem  liünd* 
niss  swischen  Oesterreich  und  Frankreich  erhöhte  diese  fie- 
.  sorgnisse  in  solchem  Grade,  dass  sie  sich  die  GeMbr  schon 
als  nahe  bevorstehend  und  unabwendbar  dachten.  Auf  ihr 
Ansuchen  erhiolt  ich  den  Auflratr,  fn.i  dem  Könige  von  Pr, 
aniuiragen,  welchen  Beistand  er  leisten  könnte,  im  Fall  iian* 
noter  in  diesem  Sonmer  wiüirend  der  Ahwesenheit  der  Trop* 
pen  angegriffen  würde.  Die  Antwort  Sr.  Maj<  stimmte  mit 
den  früheren  Aussprüchen  überein:  „Er  wolle  mit  seinem 
Kopie  dalur  burf^on,  dass  in  diesem  Jahre  kein  Angriff  statt- 
finden werde;  aber  er  wünsche,  dass  geeignete  Massregehi 
lür  das  nächste  angeordnet  Wörden,  in  Betreff  dessen  er  ftr 
mchlB  einstehen  möge."  Zugleich  übergab  er  mir  ein  Vei>- 
zeicbniss  derjenigen  Truppen,  deren  Anwerbung  in  Deutsch«« 
land  er  als  wunschenswerth  erachtete. 

Das  An  sehn  des  Königs  von  Fr.  genügte  nicht  um  die 
Furcht  der  Hannoteraner  la  lerstreuen,  weil  sie  sieh  einM^ 
listen  Fraakieich  und  Oestemiefa  däcIiteD  an  sie  altem.  Ich 
ward  daher  beauftragt  dem  Könige  neue  Vorstellungen  zu 
madieu  und  aui  eine  Autwort  für  den  eintretenden  lall  zu 
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besleluMi.  Se.  Maj.  wiedeilnjlto  zunächst  das  früher  Gesapte, 
verskiierte  jedoch,  dass,  weun  dtr  i?aü  eintrete,  er  10,000 
ManB  stottea  imd,  4m  BtwegangaB  Mioer  Xnippeii  qbImh 
idwdet,  dafiir  Sorge  tragen  wolle,  dass  disee  &U  wirklich 
auf  heanjeiersclienii  delnet  sieb  befinde,  ehe  noeb  die  Freu« 
zosen  es  errfji  Ip'ii  kfumten.  l[i'  r;in['  nurJc  ich  noh  Seiten 
der  Haaam'er&dikea  ilim&ter  bneliick  JiM^siurint,  ewe  grössere 
2&ay(iiluaBwifiBeii  und  eine  genaue  Angabe  der  BegimentoB^ 
waiahe  ihnen  irageaandt  werden  sollten»  leh  'meldete  aolehea 
dem  Jtönige ;  ikieh  da  ich '  wriHtiahnv  das«  diese  nnablilssigo 
(juaicixji  einen  üblen  l-jinii  tick  aul'  ihn  lu.u  Jn»,  so  iMtgiiu^^te 
ich  mich  mit  der  Erneuerung  seines  imlirrn  Ycrsprecbens» 

der  er^die^eate  hinmfiigte:  „Lassen  Sie  dieae.fienren  wis- 
sen^ dis»i  weto  die  flO^OOO  Haiin  ihnen  m  Bälfe  .gesandt 
weadett^fikisie  idoeh  ntcfat  lin^r  entbehren  kann  als  bissn 

Ende  des  nächsten  Februar!^,  da  i(  h  ilirn  anderwärts  bedarf; 
und  nur  unter  dieser  dUaiiruek heben  Bedingung  geschehe  es^ 
dass  trh  sie  ihnen  varspriche»*'  Als  iah  ilm  um  eine  grö»". 
sein  lahl)  anfallt  sagte  er  „das  sep^iinmögKch,  wofem  kh  ihoi 
Bisht  die  ilMohlter^iewissbeit  geben  kdnne,  daas  Preussen 
unbeunrubigt  bleiben  wurde";  vielmehr  rieth  er  ..nun  solle 
keine  Zeit  verlieren,  um  iru|»pen  lur  das  nä€h>l('  iahr  lu 
werben ;  er.  seibsl  habe :  seine  Maasiegehi  «choD  getroffen  und 
sei'^anf  attea  ^wan.iieh  etwa  ereignen  möchte  vorbereitet^  •* 
*  .M  a  HcTt  Kdnig  hemasht«:  er  wisse,  die  Kaiserin  Maria  Tha<^ 
resia  könne  100,000  Mann  ins  Feld  stellen,  Frankreich  nicbt 
über  .In, (MM)  wolttü  er  die  deutschen  Regimenter  in  dessen 
Diensten  zu  2ü,ü00  l)ereefaoete;  der  Hesl  seien  Piiiisisebe  und 
Witrtamheagiadheif  mppeni  mit  einigen  wenigen  Iransttsiseheii 
HeginSehlem.femiehtt  nm  die  Zahl  voll  xa  machen);  anf  der 
andern  Seite  könne  der  König  von  Grossbritannien,  obgleich 
er  800^)  Mnnii  nach  Englaud  gesandt,  fhirrh  pine  Vermehrung 
seiner  iruppen  und  dadurch,  dass  er  dea  üerjU)g  von  Braun-* 
schweig^iiM  seinen  Sokl^^nehme^  ein  User  von  86^bis  aO,iN)0 
Mamiianfbringen;'  er  selbst^  der  König  von  Pr.,  vermöge  eine 
Armee  von  100,000  Mann  zu  stellen;  dann  würden  aber  im- 
mer noch  30^J  Bu&sea  nöthig  sein.   Um  den  Zuzug  der- 
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selben  zu  erleichtern,  scliliif^'e  er  vor,  sie  sulltea  sich  in  den 
ihren  Standquartieren  zunächst  belegenen  Hafen  von  Licfland 
und  Kurlanil  an  Bord  ilurer  Galeeren  eiasclufiea  imd  an  den 
PreiiS8i«dieii  oad  Pommencheo  Küften  enttang  segalii;  m 
<iea  Pommersehen  fiäfeo  wolle  er  ümen  Quartier  gebeiiy  wo- 
fern sie  während  der  Fahrt  Veranlassung  zur  Landung  hat- 
ten; zu  Rostock  aber  möge  ihre  Ausschiffung  bewirkt  wer- 
den. Diese  Uebeiiaiirty  60  rechnete  er,  erfordere  im  Ganien 
etwa  ?ier  Wochen  und  würcb  niefat  nur  mithin  viele  Zeit» 
ioodem  auch  den  Truppen  viele  Anstrengung  ersparen,  ein 
grosser  Oewhin  ian  FaU  sie  genötbigt  wären  unmittelbar  ins 
Feld  zu  rücken. 

Gegen  Ende  Juli  üherg<')b  der  franz.  Gesandte  Marq.  von 
Valorj  anf-  Befehl  seines  Hofes  dem  Grafen  Podewife  eine 
Note  imd  hatte  bald  daranf  beim  Kdnige  eine  Aodiens,  weW 
die  nar  vrenige  Minnten  währte.  Graf  Podevrils  erzÜbHe  dem 
Könige,  so  dass  ich  es  hörte^  der  Marquis  habe  betheuert 
„er  wolle  seinen  Kopf  dafür  verpfenden»  dass  die  Kaiserin 
Kikiigi«  nleht  die  Absicht  habe  ihn  amogreifen**;  woiauf  Po-^ 
dewila  erwiedert:  ^Will  Ihr  Hof  dies  verbüfgen?*«  —  Hier 
nnterbraeh  diesen  4er  König  und  sagte:  „Sie  gehen  feU! 
Frankreich  will  versprechen,  der  Kaiserin  keinen  Beistand 
gegen  mich  zu  leisten,  wofern  ich  meinerseits  versprechen 
will,  keinen  Beistand  dem  Könige  von  England  zu  geben» 
AUein  ieb  bin  entschlossen»  deiigieiohen  nMit  au  tbun;  ich 
will  meiM  Verpfliahlungen  ge^M  JSngland  erfbHen.'«  Danmf 
instruirte  er  den  Grafen  Podewils  über  die  Antwort,  welche 
er  aal  die  Note  des  Marquis  zu  erlassen  habe.  Als  ich,  nach 
der  Audienz  des  Letatem»  in  das  Kabinet  des  Königs  eintrat* 
äusserte  daaaer  mU  einem  Anflug  von  Heiterkeit:  „loh  wiH 
nichtf  dass  dieae  Herren  in  mir  reden,  wie  man  in  den  Hol-* 
ländern  redet,  und  dass  sie  mir  sagen,  welchen  Vertrag  ich 
erfüllen  soll  odrr  nicht" 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  der  König  Kunde  von 
den  IntrigueUi  die  der  Wiener  Hof  spann,  um  in  Vetbindaiig 
nyt  Frankreich  und  Hnssiand  ihn  gieicineitig  von  allen  Sei« 
tea  amugreifen.  in  diese  Verschwörung  hatte  man  auch  den 
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sächsischen  Hof  iiiaeincezoErei»,  oder  bestrebte  sieb  ihn  bin- 
einzuzieiusa;  und  von  hier  aus  wurde  dem  lÜNiige  von  Pr., 
mehl  nur  alles  yms  neb  in  ihesde»  begaben,  mdem  meb 
^Ms  m  Wien  und  Petonbnrg  im  Werke  mr,  bmterbmbt 

Die  Bewegungen  der  kaiserlichen  Tfappen  in  Böbnien 
gegen  die  (Frenzen  von  Schlesien  hin,  der  Anmarsch  ver&cbie-* 
dener  KegimenlOT  von  Ungarn  her  und  die  Vemieiinui§eii> 
welcbe  m  diesen  Tnippentbeilen  etatltedan,  dienten  dam» 
den  Yerdnebl  dee  Königs  gegen  den  Wiener  Hof  in  eiMben 
und  zu  bestärken.  Er  beschloss  daher,  seinen  Gegnern  den 
Vorspruniz  af)zugewinnen  und  nahm  (indem  er  ihre  Absichten 
als  niciii  mebr  zweifelhaft  betrachtete)  den  Grundgate  a%  das« 
es  beBser  eei  sovomikoanieB  als  sieb  soroiioeOMnen  lassen. 

▲Is  nadi  den  Ifaslenuigen  der  Pranssisciien  Ihipficn,  in 
den  Monaten  Mai  und  Juni,  der  Verdacht  des  Königs  durch 
die  Briefe,  die  er  aus  Schlesien  enipling,  sich  bedeutend  ge- 
steigert hatte,  iiess  er  unter  dem  Vorwande  eines  Garnisons» 
weobsels  seine  Trappen  in  Terscbiedene  Standquartiere  ein~ 
rileken  nnd  sieekte  aueh  mehre  Lagcrplülie  ab,  die  er  nie« 
mals  einzunehmen  Willens  war,  zog  aber  in  der  Tbat  seine 
Streitkrafle  den;estalt  zusammen,  tlass  er  auf  den  leisosteu 
Wink  wo  es  ihm  beliebte  marschfertig  sein  konnte,  um  je- 
der etwa  wMer  ibn  geriobteten  Maebt  die  Stirn  sa  bieten* 

Diese  Bewegung  im  Pniisaiscben  Heere  and  die  fiin<- 
berufung  der  StabsoiTiciere,  welche  sich  zu  Garlsbad  in  Böh- 
men aufhielten,  versetzten  die  Kaiserin  Maria  Theresia  in  bo 
grosso  Besorgniss  und  Lonibe»  das»  sie,  darauf  bin»  aUes  was 
man  nur  an  Mannscbaften  xosaomieniarafi^n  Tennoefatey  et* 
U§A  naeb  Böbmen  hineinirieb,  indem  lie  nnsweilelbaft  sich 
einbildete,  es  sei  auf  einen  Einfall  in  dieses  Land  abgesehen. 
Der  Marsch  der  kaiserlichen  Tru|)[)eii  nach  Böhmen  erschreckte 
die  Preussisoben  Ofiiciere  und  Beamten  in  Schlesien,  und  da 
die  Beneble»  wnbhe  sie  dem  Könige  eineendten,  wabnohein- 
Neb  «IbertrsBben  wareny  so  dienten  sie  dasn,  das  Miistmuen 
desselben  f^-eizen  den  Wiener  Hof  zu  verstarken  und  zu  be- 
festigen, bis  es  endlich  dahin  gedieh,  dass  er  seinen  Verdacht 
niebi  melir  als  sobiben,  sondern  als  voUkonunene  Gewissheit 
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betrachlete..  Lud  da  er  nur  zu  Nvohl  von  den  Liiteihandlun- 
gen  und  geheimen  Zwecken  untcrhcktet  wurde,  welche  wie 
es  biett  Himmel  uod  Erde  io  Bewegung  setzten  um  Frank- 
reieb,  Ruseland  and  Sachten  ni  Teraahflsen  gleidiieitig  iAer 
ihn  herzufallen,  während  Oesterreidi  mit  semer  ganten  Maeht 
in  Schlesien  eindringen  sollte:  so  foIp:erte  er,  dass  für  ihn 
keine  andere  Rettung  sei,  als  iu  Praventivmaassregeln.  Dem- 
nach bescUoss  er  die  Kaiserin  in  Edhmen  ansugreifen,  be- 
vor sie  nocb  hinlänglteb  vorbereitet  sei,  boffisad,  im  FaH  des 
Gelingens  werde  die  schreckenvolle  Verscbwdnmg  in  Dunat 
zerrinnen;  denn  könne  die  als  Haupt  geltende  Partei  der- 
massen  geschwächt  werden,  dass  sie  ausser  Stande  wäre  den 
Krieg  im  nächsten  Jahre  su  onterhalten,  so  müsse  die  ganie 
Last  auf  die  Verbündeten  und  Genossen  (allen,  von  denen 
er  keineswegs  annahm  dass  sie  gesonnen  sem  würden  die- 
selbe zu  tragen. 

In  dieser  Gemüthsstimmung,  voll  von  Argwohn  und  Miss- 
trauen,  fand  ich  den  König,  als  er  mich  um  Ende  Juli  nach 
Potsdam  beschied.  Nachdem  er  mir  die  letstempfrugenaa 
Nachrichten  aus  Schlesien  und  Sachsen  mitgetheilt,  gerulile 
er  mir  seinen  Entschluss  zu  eröffnen,  vcrmöefc  dessen  er  un- 
verweüt  aufzubrechen  gedenke,  um  seinen  Feinden  zuvorsu- 
kommen  und  ihnen  den  Bang  absulaufen,  da  er  hierin  das 
einzige  Mittel  ^ifae,  das  sich  mit  seiner  Sicberiieit  vertrage, 
so  zahlreichen  und  müehtigen  Widersachern  gegenüber,  de- 
ren Kräfte,  wenn  sie  vereinigt  würden,  bei  weitem  allen  de- 
nen überlegen  sein  müsst^,  die  er  selbst  ms  IfeJd  zu  stel- 
len vermöge. 

Zugleich  eiUürte  mir  Se«  Majestüt  (wie  er  dies  oit  n- 
vor  gethan],  dass  er  nichts  so  sehr  wünsche  als  den  Frieden; 

dass  er  /u  l)ehalten  be^^ehre  was  er  besitze,  aber  keineswegs 
die  Absicht  hege  u^ue  Ikwerbungen  zu  machen.  Ich  eri»- 
nere  mich,  daas  sieh  unter  anderen  Berichterstattungen,  wel- 
che mir  der  König  bei  dienr  Gelegenheit  voneigle,  einige 
sehr  heftige  und  wie  mhr  schien  Übwiriebeae  MeMungen  aus 
Schlesien  befanden,  wonach  die  Oesterreicher  die  Errichtung 
eines  Lagers  auf  einer  von  Schlesien  umschlossenen  Land- 


Digitized  by  Google 


meh&^öhrigm  Kneges, 


145 


zuntro  Böhmens  beahsichtiglon.  Aus  dieser  Anzeij?e  in  Ver- 
bindung mit  andereu  schioss  der  König,  dass  der  W  lener  lioT 
sicherlich  bezwecke  ikn  aniugrcifcn.  Ich  nahm  mir  die  Frei- 
lieil  la  bemerkeD,  dass  ans  der  £rnelituiig  soMier  lügsr  die 
Absidit  der  Oesterreielier  niolit  mit  Sieherheit  gefolgert  ^wer^ 
den  könne,  insofern  sie  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  verblie- 
ben; vielleicht  wäre  ihr  Plan  der,  Se.  Majestät  zu  verlocken 
den  ersten  Streich  zu  than  mid  dergestalt  sie  zu  berechtigen, 
dicfeiugeii  Httifsleistiiiigeii  von  f^nkreieli  vnd  Biissland  xa 
f!H<dem,  weloha  der  Kaiserin  für  den  Fall  zugesagt  seien, 
(Iii SS  sie  in  ihren  ci^Lncii  Besitzungen  angef;riffen  würde.  Der 
König  aotwortete  hierauf,  abgerissen  und  mit  einiger  Aufre- 
gung, indem  er  mir  starr  ins  Gesicht  blickte:  „Wie  mein 
Herr!  Was  selMB  Sie  in  meiiien  Gesichte?  Giauben  Sie,  dass 
meine  Nase  gemaehi  sei  um  Hasenstöber  su  bekommen?  Bei 
Gott,  ich  werde  sie  mir  iiitlit  gefallen  lassen!"  Ich  versetzte, 
dass  nach  meinem  Dafürhalten  Niemand  so  kuiin  sein  wuriie 
ibn  zu  beschimpfen;  und  wenn  man  es  thttte»  so  sei  doch 
sein  Gbarakler  in  Boro^  au  wobl  bekannt,  um  den  gemg* 
sten  Zweifel  daröber  »i  lassen,  in  weleber  Weise  es  Torgol- 
ten  werden  wurde;  aucli  hatte  ich  unUr  allen  den  grossen 
Ki^Dschaflen,  die  er  besasse,  noch  niemals  Geduld  und  Gc- 
lassenbeit  an&Üiüen  bdren.  £r  nahm  diesen  Freimuth  wohl 
anf  vnd  Jaehte.  So  geiang  es  mir  asine  Lcidensebaftbcbkeit 
im  Beginn  Aires  Ansbruchs  in  besefawiebtigen.  Doeb  nach- 
dem er  mir  einige  andere  Berichte  vorgele^?t,  schloss  er  w  ie- 
der  mit  den  Worten:  „Hier  ist  nicht  zu  helfen!  Diese  Dame 
da  (indem  er  auf  das  Bildniss  der  Kaiserin  w  ics)  wtU  Krieg 
beben,  wmI  sie  soll  ibn  baU  baben.  lob  weiss  kein  anderes 
Mittel  als  meinen  Feinden  zuvonnkeaullien;  meine  Mann- 
schaften sind  hen  il,  und  ich  muss  diese  Verschwuruni;  /.u 
brechen  trachten,  bevor  sie  zu  stark  wird.'*  Ich  stellte  ihm 
BM  die  Gefahr  vor,  welebe  entstehe,  den  EngKsehen  £i»- 
ftiss  am  Bnssisefaen  Bofe  gänsKob  su  wniditen,  wenn  er 
durch  irgend  einen,  ob  auch  dringlichen  Schritt  von  seiner 
Seite,  als  der  angreifende  Theil  dargestellt  werden  kdnne: 
und  ich  bestand  darauf,  es  sei  »och  Uoflbuiig  vorhanden,  die- 
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seil  Hof  zur  Meutralitüt  zu  bestiaimen»  wt'nigstens  im  FMI 
di<>  Kaiserin  zuerst  angreife;  überdies,  da  die  Ursachen  zur 
« Schüderhebwig  auf  Verdacbtsgrttndeti  und  Privatangaben  be- 
nditen,  von  deren  Triftigkeit  das  übrige  Europa  keine  Kennte 
riiss  so  wiiro  ich  der  ehrerbietigen  Meimmp.  diss  es 

in  hohem  Grade  m  seinein  Vortlieil  gereiche»  und  nicht  ver- 
fehlen  würde  überall  Eindruck  zu  machen,  wenn  er  vorerst 
die  Kaiserin  um  AufklMning  darüber  anginge,  ob  sie  die  Ab^ 
sieht  hege  ihn  anzugreifen,  da  er  Grund  habe  über  die  Rü- 
stunj^en  und  kriegerischen  Anstalten  in  Böhmen  und  ander- 
wärts hesorpjt  zu  sein.  Fiele  die  Antwort  ungenügend  aus, 
so  wurde  er  in  aller  Welt  Augen  gerrrht fertigt  sein,  wenn 
er  zn  seiner  Selbstvertbeidigong  ▼on  den  ihm  zu  Gebote  stec- 
henden Krüften  Oebrauek  milche.  Seine  Yorbereitungen  kömi« 
ten  inzwischen  ihren  Fortgang  nehmen;  auch  würde  der  Zeit- 
verlust ein  sehr  geringer  sein,  nur  die  wenigen  Tage  begrei- 
fend, welche  die  Hin-  und  Zurückreise  des  Couriers  nach 
und  von  Wien  in  Anspruch  nehme.  —  Dero  KlHiige  schien 
dieser  Vorschlag  nicht  genehm,  und  er  gerieth  anmHhfig  sehr 
in  Eifer:  er  kenne  den  L'el)ermuth  und  den  Stolz  des  Wie- 
ner HuIl's:  eine  solche  Anfrage  würde  die  DinLro  nur  ver- 
schhmmern,  und  ihn  selbst  einer  hochmüthigen  und  beschim- 
pfenden Antwort  aussetzen,  die  er  sich,  wie  er  hinzufügte, 
nicht  gefeJlen  lassen  würde.  Ich  behauptete:  je  anmassender 
die  Antwort  ausfiele,  desto  besser;  nicht  dass  idi  dttchte,  er 
solle  sie  sich  gefallen  lassen:  allein  es  würde  dies  s^ewis- 
sermasseu  ein  EingestiUidniss  der  geheimen  Anschlüge  dieses 
Uofes  sein,  so  dass  es,  mit  den  Anzeigen  die  er  über  dessen 
PUlne  erhalten,  in  Verbindung  gebracht,  nicht  verfehlen  könnei 
die  übrigen  MMchte  Europas  zugleich  von  seiner  eigenen  fried- 
lichen Gesinnung  und  von  den  bciswillii^^on  und  ehrgeizigen 
Absichten  des  \\  iener  Hofes  zu  überzeugen.  Ueberdies,  wenn 
von  seiner  Seite  Aufklümngen  gevränscht,  vo»' der  Kaiserin 
aber  verweigert  würden,  so  iMhe  ich  nicht  ein,  mit  weichem 
Angesicht  die  Letttere  Hälfe  begehren  künne,  sei  es  ?ew 
Frunkreich  oder  von  Kussland:  amh  wiirdc  ilicser  Ilmstand 
de«  £nglisdieti  Gesandten  am  Fcter&liurger  ilofe  gewiss  ein 
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höchst  wirksames  Mittel  «n  die  Hand  geben,  um  die  Bussen 
in  UnÜiaLi^keit  zu  iilialten  oJer  vieHeicht  selbst,  durch  de- 
ren An  seh  II  und  Einfluss,  den  irieden  Europas  zu  bewah-- 
niL  —  0er  Kdiiig  hdite  Alles  ruliig  an;  dann  aber  tersetite 
er  mit  WUrme:  nNeiii,  das  kann  aiehts  Mfen.  Das  kann  4m 
Sache  vielleicht  verschlimmem !  Sie  kennen  diese  Leute  nicht: 
es  wird  sie  nur  stolzer  iruulien,  und  ich  werde  diesen  Leu- 
ten da  nicht  nachgeben/'  —  Nach  dieser  sehr  langen  Unter- 
baHimg  begab  sieb  der  Hl^aig  zur  Mittagstafel,  und  icb  gfaabter 
da«  alles  forttber  sei.  Allein  noeh  inHIhrend  der  Tisobzeif 
Hess  er  mich  einladen,  in  Potsdam  zu  bleiben  und  am  Abend 
der  Burletta  beizuwohnen,  was  ich  auch  that.  Als  wir  nach 
dem  Sebauspiei  durch  den  Garten  zum  Chinesiscben  Pa^ 
last  biBgingen«  rief  mioh  der  König  zu  sieb  beran  und  sagtet 
^Icb  briie  über  das  naebgedaebl,  worauf  Sie  diesen  Morrgen 
so  angelegentlich  drangen,  und  werde  meinem  Gesandten  zu 
Wien  Anweisung  geben,  eine  Audienz  bei  der  Kaiserin  selbst, 
ebne  üazwischenkunfi  ihrer  Minister,  zu  begehren.  Vielleicht 
kaiMiJieli'diaNib  Ueberrasnhung  eine  Antwort  erlangen;  beben 
sie  iiide»*  Seil- dieselbe  fennbei^ilen,  so  kommt  es  wie  icb 
Ihnen  gesagt  habe/'  Ich  billigle  diesen  Entschluss  vollkom-^ 
men;  doch  er  setzte  hinzu:  ,,Wir  werden  sehen!  Aber  ich 
eübiase  ibnen  im  Voraus,  dass  icb  von  dem  allen  nichts 
eiwtrte,  und  bei  Gottl  ieb  werde  diesen  Leuten  da  nicbt 
weieben.** 

Demzufolge  ging  an  den  Preussischen  Gesandten  zu  Wien, 
Ik'iTü  vtui  kiinggraf,  nächsten  Tages  der  Befeid  iil>  eine  Au- 
dienz zu  fordern,  worin  er  angewiesen  wurde  zu  eröffnen, 
dass  der  ftttnig,  beunnüiigt  über  die  Tor  sieb  gebenden  Rüw 
stungen,  ihn  beauftragt  babe^  eine  ErklKrong  zu  Yerfangen; 
entweder  schriftlich  oder  mündlich  und  in  Gegenwart  des 
Englischen  und  des  Französischen  Gesandten,  der  Art,  dass 
sie  die  Kaiserin  nicbt  damit  umgehe  ihn  in  diesem  oder  dem 
-  nüehsten  Jabre  anzogreübn;  aucb  sei  er  bereit  seinerseits  def^* 
Maiasvitt  eine  gleicbe  Etklimng  zu  gel)en. 

Der  König  harrte  mit  grosser  Ungeduld  der  RückkMft^ 
des  Couriers,  und  sobald  derselbe  eingetroffen,  liess  er  mich 
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nach  Potsdam  bescheiden  und  theilte  mir  die  erludlene  Ani» 
wort  mit,  die  ihn  keineswegs  befriedigte;  er  fragte  mich  um 
meine  Meinung.  Ich  sagte:  ich  wünschte  sie  wäre  deutli- 
eher,  doch  freue  midi  die  Wahmehmungy  dass  nichts  Belei- 
digendes darin  enthalten  sei.  Hierauf  händigte  er  mir  deo 
Auszug  eines  Briefes  ein,  der  zwar  mit  einem  Datum,  doch 
nicht  mit  der  Angabe  des  Abgangsortes  versehen  war,  und 
forderte  mich  auf  ihn  sorgfaltig  üurchxuiesen.  Eä  enthielt  der- 
selbe die  Meldung  von  einem  Gespräche»  das  ein  vertrauter 
Freund  des  Oesterreichischen  Ministers  Grafen  Kaunita  mit 
diesem  in  Betreff  der  Antwort  gepflogen  habe,  welche  von 
der  Kaiserin  auf  des  Könijjs  Anfrage  zu  erlheilen  sei.  Wäh- 
rend ich  las,  konnte  ich  inicli  des  Lächelns  nicht  erwehren. 
Dies  gewahrend,  fragte  der  König ,  weshalb  ich  lache.  Ich 
suchte  eine  ausweichende  Antwort  zu  geben;  doch  da  er  in 
mich  drang,  war  ich  zu  dem  Gestandniss  genöthigt,  dass  ich 
deshalb  gelächelt,  weil  mir  divsv.  Nachri(ht  zu  gut  und  zu 
umständlich  dünke;  ich  sei  mit  dem  Graien  Kaunitz  wohl 
bekannt,  und  hielte  ihn  fiir  zu  klug  um  irgend  einem  freunde, 
wer  es  auch  sei,  ein  solches  Geheimniss  anzuvertrauen.  Nacln 
dem  ich  mich  über  des  Grafen  Charakter  ausgelassen,  den 
ich  nnt  AufrichtigkcjL  sciiildorte,  f/cnihte  Sc.  Maj.  zu  sagen: 
„ick  bekenne,  ihre  Bemerkung  ist  richtig;  dennoch  kuomit 
diese  Nachricht  von  guter  Hand,  und  man  darf  darauf  bauen; 
auch  will  ich,  wenn  Sie  noch  irgend  einen  Zweifel 
Ihnen  die  Person  nennen;  vielleicht  dürfte  sie  Ihnen  bdiannt 
si'Hi;  j('<l(«nlalis  burgt  ihr  Name  allein  (hifiir,  dass  die  Nach- 
riebt zu\eriassig  ist*'  Ich  entschuldigte  mich,  indem  ich  ihm 
versicherte,  dass  ich  es  glaubte;  vermied  es  al»er  den  Namen 
der  Person  von  ihm  au  vernehmen,  da  vorauasetite,  es 
möchte  für  Se.  Maj.  beleidigend  sein,  an  dem  zu  zweifeln, 
wovon  er  selbst  so  fest  überzeugt  war.  Damals  hatte  ich 
keine  Ahnung,  dass  dieser  Brief  vom  Grafen  Hemioing^  dem 
Sächsischen  Gesandten  zu  Wien  bernihre. 

Der  König  theilte  mir  mit,  er  werde  seinen  Gesandten 
beauftragen  eine  zweite  Anfrage  zu  stellen,  da  die  erste  Ant- 
wort nicht  befriedigend  sei,  und  zwar  ohne  auf  die  Form-* 
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liebkeit  der  Anwesenheit  irgend  eines  fremden  Gesandten  zu 
besteben;  nur  müsse  die  Erkliirung  für  dieses  und  das  iiiicliste 
Jabr  lauten,  wie  oben.  Da  iodesseii  alle  diese  Aiilragen  und 
ADiwoften  bekaont  gemaeht  worden  sind,  ao  brauche 
über  sie  liier  niekt  sosfökriioher  ni  leiii. 

Um  diese  Zeit  erklärte  mir  der  König:  er  sehe,  die  Kai- 
serin wollt'  diiniiaiis  Krieg  haben,  und  so  sei  kein  Aus\\  eg 
Übrig;  lu  JÜetracbt  jedoch  (es  war  nämiicb  um  deu  Anbiog  Au« 
gnai),  dasa  Haniioifer  güniück  von  Troppen  entblöisl  sei»  imd 
das»  die  FraoioaeQ,  wenn  er  in  ao  früher  Jahresseit  einen  FeM- 
zug  antrete  (und  er  behauptete  ja  marscbfertig  zu  sein)  sieh 
versucht  luhltjn  njutliLeii,  diti  (jiciizcii  Deutschlands  zu  über- 
schreiten und  ihre  Winterquartiere  daselbst  zu  nehmen,  —  in 
Betracht  dessen  wolle  er  seinen  Feldsiig  noch  um  einige  Wo- 
chen vendiieben,  im  jene  tu  tSnschen  (indem  er  seinen  Ge- 
sandten in  Paris  zur  Mittheilunf,'  der  Schritte  befugte,  die  er 
in  Wien  gethan).  Er  ersuchte  miib,  meinen  Hof  von  dem 
allen  zu  uoterhcbten  und  zugleich  darauf  zu  dringen,  dass  man 
Truppen  weibe  und  die  HannoTeraner  herübersende. 

Da  die  Antwort  Oesterreidis  auf  die  iweite  Anfrage 
ebenso  unbelriedi^end  ausfiel  wie  die  erste,  und  da  sie  lehn 
Tage  spcUtT  eintraf  als  der  König  erwarb  l  lialle  (  aus  dem 
Grunde  weil  Herr  von  Klinggraf  Bedenken  trug  sieh  zu  ei- 
ner sduiMiehen  Aasfertigung  der  Anfrage  za  verstehen):  so 
bescidoss  Se.  Maj.,  sieh  angenbliekKch  in  Marsch  ta  setan« 
Er  l)ericf  mich  am  Donnerstag  den  20.  Au^^st  und  theHte 
mir  noch  am  Abend  jene  Antwort  mit,  ersu*  hie  mit  h  aber 
am  nächsten  Morgen  zu  ihm  zu  kommen.  Da  nun  liess  er 
sich  zu  mir  ausfilhrlieh  über  seinen  Bntsdüuss  eines  anver- 
weilten Aufbruches  ans  und  erklürle,  dass  er  durch  Sachsen 
gehen  müsse;  doch  habe  er  diesen  Morgen  an  seinen  Ge- 
sandten zu  Wien  eine  dritte  Anweisung  erlassen,  um  noch 
einmal  auf  eine  dentüdM  Erklärung  zu  dringen.  Könne  er 
eine  solche  erlangen,  so  werde  er  mit  Vergnügen  umkehren; 
inzwisdien  aber  sei  er  entschlossen  lu  marschiren»  da  die 
Jahreszeit  weit  vorgerückt  sei.  Er  fordorte  mich  auf,  meinen 
Hof  hiervon  in  Keuntniss  zu  setzen,  sowie  auch  von  dem 
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zu  verlassen,  wofern  er  keine  Auskuiifl  erlaugeo  lu>iine. 

Demgemäss  zog  der  König  folgenden  Jages,  Sonnabend 
den  28.  August  an  der  Spitze  seiner  Garden  ans  Potadam  ai>; 
eine  andere  Golonne  wurde  durch  den  Printen  von  Preua* 
sen  geführt. 

Am  Freitaf^p  d  irauf  stellte  er  mir  ein  gedrucktes  Exem- 
plar des  Maniie&tes  zu,  welches  sogieich  bei  seioeiu  tjo» 
thU  in  Sachsen  veritfentiicht  werden  sollte,  und  worin  er 
des  Vorhabens  gedachte»  dieses  Land  als  Unterpfand  m  Be- 
sitz tu  nehmen.  Bei  keiner  Gelegenheit  hatte  er  mir  das 
Geringste  über  seine  Absicht  durch  Sachsen  zu  gehen  scsasjt, 
viel  weniger  von  dem  Vorsätze  es  in  der  Weise  anzugreiieQ, 
wie  er  es  nunmehr  that 

Hr.  Kelth  hat  nachmals  zu  mir  geäussertt  er  glaube;  er 
sei  die  Ursache,  dass  der  König  von  Preussen  die  dritte  Bot^ 
schall  an  die  Kaiserin  abgesandt  habe. 


In  January  1756»  the  treaty  between  the  King  and  the 

King  of  Prussia  was  signed.  How,  and  when  the  iie^ocia- 
tion  was  heguii,  1  am  not  thoroughJy  informed,  nor  what 
were  the  motives  to  tbis  treaty. 

On  the  pari  of  the  King  the  advantege  was  eridenft,  as 
Hanover  was  thereby  'Secured,  though  not  mentioned  in  the 
treaty. 

On  tiie  part  of  the  King  oi  Pi  ti^sia,  the  chiel  advaiitage 
seems  to  be,  that  by  this  treaty,  bis  dominions  in  Prussia 
were  secured  from  any  invasion  by  the  Russians»  as  they 
had  a  little  before  entered  inte  a' treaty  with  England. 

V\  liat  jttissed  helore,  aiiJ  imniediately  after  the  signing 
of  this  treaty  between  the  Iwo  couib,  1  afu  i-ntuaril  ul.  liut 
the  King  of  Prussia  has  told  me»  that  he  bad  the  strongest 
assurances  that  Russia  wouJd  not  act 

No  sooner  was  the  treaty  made  public,  than  the  Au- 
striaiis  began  with  all  Hicir  iulluence  at  the  coiirt  of  Hiissia 
to  endeavour  lo  biudcr  Ibe  negociatiou  of  tbe  treaty  at  tbat 
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iNHurt,  whicb,  I  foeüeve,  by  tiMt  meant  Wis  not  ntified  tili 

some  timo  in  tln-  iiioiith  of  Tiiey  represented  to  that 

court  tiie  lodi^uity  the  caurt  of  JEn^oU  bad  done  to  the 
eonrt  of  AuMMy  by  enleriag  ioto  a  tiMly  witb  PmuB  witb- 
ouk  Iba  privily  ol  ftbe  fimprefts  of  Ruisia,  and  tbey  tbaa 
begao  lo  tfarow  off  tbe  mask,  and  forgetting  all  tbe  obliga« 
lioDS  they  liad  to  the  King,  aud  to  the  English  nation,  they 
uade  widc  strides»  to  Ihrow  ibaflisalves  ioto  the  arms  of  Fratic«» 
About  the  time  aS  tbe  aigning  of  tbe  Irealy  betwaan 
Fn^nd  and  Frasak,  Iba  Diika  de  Nmmois  was  aenl  to 
Berlin.  His  nagodatioii  did  not  sucaeed.  He  was  well  recd? ed 
by  the  King,  ßut  the  bu&iness  he  came  upon,  whicli  was 
to  engage  tbe  lüiig  to  renew  bis  treaty  vvith  i  raoce»  aud  to 
attaok  Hanover,  not  bebg  agraeabie  to  bis  Pnassjao  Majesty, 
tbe  fhibe  <|e  Mivernois»  aftar  a  stay  of  .  •  •  montbs  at  Beriio 
and  PotsdasH  latttmed  to  Paris,  bigbly  out  of  bianour,  aa  I 
bave  bcard. 

His  Prnsaian  Majesty  told  me,  in  a  coDversatioa  I  bad 
witb  htm  soon  after  1  oame  to  Berlin»  that  be  did  not  nuob 
Bka  the  ■snnars  of  that  Ihike;  be  was  not  frank  and  opeiii 
bot  acted  mdtreotly;  and  as  for  Übe  propositions  he  was  ehar«» 

ged  witb,  he  cuuld  not  iiearkcn  to  thcm,  the  King  vi  Erig- 
knd  baving  done  ootbing  that  could  justify  bis  attaekiog  of 
Hanover.  1  bave  reison  to  tbink  Crom  other.  conversations 
that  tbe  propoaitioD  of  attacking  Uanover  bad  beeo  made  to 
tbe  King  of  Pnissia  before  the  arrival  of  the  Duke  of  Nivei^ 
nois,  and  that  iti  a  very  indecent  uiutiner,  t;)  Muiisr.  de  Rouille, 
wbo  told  tbe  Klug  of  Prussia  in  a  letter,  that  iberc  was 
good  plaoder  at  Uanover;  to  wbicb  tbe  King  repUed  tbat 
suob  a  propositioQ  would  bave  been  very  proper  for  Man« 
darin  (Mazarin?),  and  tbat  be  eonsidered  it  as  tbe  bigheat 
indigoity  tbat  could  bo  offercd  hiiu. 

I  bave  beard  tbe  King  of  Prussia  hhiiued  für  provoking 
tbe  Frcoeb,  by  signiog  tbe  treaty  witb  England»  about  a  montb 
er  woL  weaks  before  tbat  wilb  Franee  eiph'ed.  fiut  1  do  not 
yet  know  tbe  trutb  of  the  f&ci^  uor  wbat  was  tbe  nature  of 
bib  eogageuieut  witb  France. 
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AboQt  tbe  end  of  January  1756,  1  was  ac^ioauited  tliat 

thc  King  thought  of  sendiug  me  lo  Berlin  as  his  Minister, 
with  the  pay  of  Envoy  Extraordinary.  I  kissed  ihv  King  s 
iiands  the  12th  of  March  1756.  I  left  England  thelSth  of  April, 
^nd  arrif  ed  at  Berlin  the  8th  of  May,  having  passed  throvg^ 
HanoTer  and  Branawick. 

I  ifiirnediately  notificMl  rny  arrival  to  Count  Podewils,  and 
had  my  first  audiencc  al  PuUdaiii  on  the  ilth.  —  When  1 
deiivered  his  Majesty's  letter  to  the  King  of  Prussia,  I  ae- 
companied  it  with  a  ahort  oompliment^  to  which  bis  Majesty 
answered  by  a  letter.  I  then  proceeded  to  open  to  bis  Ma- 
jesty the  vicws  thc  King  my  niaster  had  in  honourini?  me 
with  this  commission,  which  ho  heard  with  great  attention, 
and  immediately  replied,  that  be  would  striotly  fulfiU  the 
treaty  he  had  lately  entered  into  with  the  King  of  6reat 
Brittain.  He  was  of  opinion  that  nothing  wonld  happen  in 
Gerninny  this  year,  hiit  \suuld  not  take  upon  hini  to  say 
wbat  luigbt  happen  thc  nexU  Ue  Iben  said  tbat  what  designs 
tiie  eourt  of  Vienna  and  the  oourt  of  franee  mtght  bave  bad 
of  exciting  troubles  in  Gerroany,  upon  pretence  of  retigion» 
and  of  supporting  the  rights  of  the  hereditary  Prince  of  Hesse, 
were,  for  the  prrscMif  al  l«"ast,  jin^lpoiied;  as  the  Prince  of 
Hesse  was  now  at  Bciliu,  und  vcry  desirous  to  enter  into 
bis  senrice.  — -  i  bad  afterwards  the  bonour  of  dining  with 
his  Majesty,  and  aller  dinner  he  desired  nie  to  stay  at  Pots- 
dam that  night,  and  dine  with  him  next  day.  ßefore  dinner 
j  had  a  ^reat  deal  of  conversalioti  with  his  Majesty  in  pri- 
vate, in  which  he  expressed  the  highest  regard  for  the  King» 
and  confirmed  to  me  wbat  be  bad  said  in  the  audienee  of 
the  day  before.  He  said  he  was  well  informed  that  a  eoii* 
vention  was  framing,  hetween  the  courts  of  Vienna  and  I  rance; 
that  thc  coiirt  <»f  Vienna  was  greatly  embarrassed  in  what 
manner  to  answcr  Iho  instances  which  Mr.  Keitb  had  lately 
heen  direoted  to  make;  bat  tbeir  intention  was  to  sbiiit  gtving 
any  answer  tili  the  Convention  was  aetually  signed,  and  io 
justify  this  conduct  by  the  niannui  in  which  ourcoui  tbad  con- 
ducteU  itself  in  thc  ucgociation  of  the  late  treaty  witii  Prussia. 
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In  f^eneral  the  reception  [  inet  with  from  Iiis  Pnissian 
Majesty  vcry  far  evceeded  iny  warrnest  cxpectations  and  Iiis 
laaiiDer  ol  acting  I  lound  v«ry  differeot  from  what  it  had 
been  npmsnted  lo  me.  He  reeeired  me  with  candor,  open- 
ness,  aod  afitbility,  and  very  soon  (to  renove  all  sittfMcioii 
with  rcgard  to  France)  gave  an  account  of  the  Ü.  de  Niver- 
nois'  negociatiun.  Lpon  ihc  business  I  was  charged  with  he 
spoke  with  great  precision,  aod  gave,  aot  oniy  his  0^0000, 
hat  kk  adviee  freafty.  1  eoold  make  no  retam  lo  ao  maA 
goodness  oti  the  pari  of  the  King  of  Pnisaia,  bot  by  acting 
in  the  inost  candid  and  fair  manner  possiblc,  doing  him  ju- 
stice in  the  relations  i  sent  to  iny  tourt;  wbich  had  tbe  de- 
sired  efiect.  For  his  confideDce  iiicreased  daÜy,  and  as  1  was 
oAen  aent  for  to  Potsdam,  and  had  many  long  and  private 
andiences  m  whieh  the  King  of  Pnusia  not  ooly  beaH  with 
great  attention  vshat  I  had  to  offer,  but  even  on  many  oc- 
casions  desired  me  to  speak  niy  opinion  a  private  man, 
not  as  a  minister,  urging,  thal  he  had  talkad  to  me  as  a 
Irieod»  not  as  King,  those  indnJgenees  on  the  pari  of  bis 
Majesty,  emboldened  me  to  speak  wich  the  greatest  freedom» 
and  without  reserve. 

The  frequent  jouruoys  1  made  to  Potsdam  during  the 
sammer,  and  the  diatinguished  marks  of  favor  which  the  King» 
and  of  eoDseqoenoe,  all  the  Royal  Family,  and  the  coortiers, 
showed  me,  gare  great  jealousy  to  all  the  other  fereign  roi- 
nisters  residin^  at  Berlin,  particularly  to  Monsr.  de  Valori, 
the  Freoch  Minister.  Ue  even  compiamed  of  that  partiality 
to  Gount  Podewils  and  Count  Finkenstein,  addiog,  that  1  in«> 
stigated  the  King  of  Pnissia  lo  braak  with  France,  and  to 
take  op  ams.  Gount  Podewils  told  me,  that  on  Ibis  occasion 
he  did  nie  justice,  hy  assuring  Monsr.  de  Valori,  that  so  far 
from  instigating  the  King  to  hegin  the  war,  to  his  certain 
knowledge,  1  had  done  evcry  thing  to  prevent  it,  that  natu- 
rally  1  must  wish  well  to  the  ailianco  with  Kngland,  bnt  that 
my  fiews  and  my  language  were  pacifle. 

In  intMilh  o^  June  the  King  oi  Viu^^ia  had  nulice, 
that  the  defonsivo  treaty  bctwcen  France  and  Vienna  was 
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aetmlly  signed;  diat  besides  the  artidos  in  ike  treaty,  tbere 

wcre  separate  artich's  which  could  only  hc  cuesseii.  They 
were  conjectured  to  be  concerning  u  ccssioii  to  be  raade  iiy 
ihe  .imperial  oourt  of  sooro  iowns,  or  of  certein  districts  ia 
tbe  Iow<*c0antrie8. 

Tb»  treaty  did  not  in  tbe  least  alaim  tbe  Kmg  of  Rrus* 
sia.  Jle  thoufziil  if  it  wvni  no  larther  thaii  the  nssist.ince  sti- 
pulated  recipnx  ally  in  tlic  treaty,  of  twenty  four  tbuusaiid 
men,  Ihat  it  was  uf  very  little  consequence;  and  be  did  not 
seem  to  think,  tbat  tbis  union  between  France  and  Auatna 
could  be  oordial  or  lasttng.  For,  at  tbis  tiine,  tbougb  be  wai 
out  dl  liutiiour  \\\[h  France,  he  did  not  belicve  thal  France 
liud  aiiY  iuteuliua  tu  bieak  with  bim,  and  tbat  wbat  ibey  did 
at  tbis  time,  in  seeming  to  nnite  witb  tbe  Uonse  of  Auatria, 
proeeeded  more  from  peevisbnesa  and  spite,  tban  from  any 
fixed  ppinciple  of  politics,  or  from  any  Intention  to  alter  the 
System,  lie  knew  likewise  tbat  he  was  obnoxious  to  Madame 
de  Pompadour  (on  aceoiint  of  ccrtain  reports)  and  to  ber 
ereatares  wbo  had  taken  tbis  opportunity  of  the  unauceessftii 
misaion  of  tbe  D.  <le  Nivemois,  to  indispoae  Ua  moat  ebri- 
stian  Majesty  towards  bim.  But  be  did  not  imagine  tbat  tbeir 
malicc  could  havc  so  far  prevailed  in  tho  rabinet,  as  to  alie- 
natc  entircly  tbat  power  witb  whom  be  bad  beeu  so  ioug 
united»  and  to  wboni  he  bad  becn  so  uaefoL 

Tbe  Pnisaian  Bünisters,  tbougb  they  seemed  more  eon- 
cemed  at  tbe  atep  Franee  bad  taken,  yet  they  wwe  firmly 
persuadcd  tbat  Fraiu-o  would  tro  no  farlher  in  sup|)orl  ol  llio 
House  of  Austria,  tban  to  luraisb  tbeir  coutingent  in  inen  or 
money,  in  ease  tbere  sbould  be  a  war  in  Germany;  and  they 
were  confirmed  in  tUs  hif  tbe  aasiiranoee  of  tbe  Marquia  de 
Valori,  wbo,  alter  tbe  D.  de  Nivemois  left  Beriin,  waa  seot 
at  the  King  of  Prussia's  de^ire,  as  ordin«ii  v  nunister,  in  the 
place  of  Monsr.  de  la  loucbe,  wbo  was  disagrecabie  to  tbe 
King  of  Pniasia. 

As  in  tbe  montb  of  May,  part  of  tbe  iteover  troopa, 
and  cight  tbottsand  Hessian«  had  been  ealled  oter  into  Eng- 
land, tbe  Ministers  ol  ilaiiovco  ibe  niost  tiiiiid  aitd  treduU>Ui» 
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nankkidy  were  immediitely  alamed  tlial  Frtnoe  wcmM 

cerlainly  march  and  ofemin  tbeir  cooniry,  bcfore  aoy  force 
could  1)0  got  togethcr  to  defenH  it.  The  news  of  tbe  trfiiy 
b^tweoo  Au  Stria  and  ir  ranco  heigiiieuud  Ümr  fea»  to  such 
a  degvM,  tkat  they  thoogjht  tbe  daoger  imminent  aml  mm* 
voidibla.  lipon  thaiir  raggestion»  I  had  difeetiooi  to  ask  Bb 
Prussian  Majesty  wbat  assistance  fae  could  give,  in  case  Hnn> 
Over  was  altatlxid  Uns  siinimer,  iluring  the  absenct;  of  the 
tfoops.  Iiis  i^russian  Majcsly's  answer  was  lUMlorin;  —  that 
he  would  aMwer  with  kis  hoadt  ibat  no  allempt  would  be 
made  thit  year;  bat  Jm  wished  that  proper  measures  were 
concßrled  for  tbe  next,  for  tben  he  would  answer  for  nothin«: 
and  be  gave  mc  a  list  of  such  troupii  as  bc  thougbt  uii^bl 
be  bired  m  Germany. 

* .  The  aulhoriiy  of  tho  King  of  Pnisaia  was  not  soflßcient 
40  qudl  the  feara  of  the  Haooverians;  as  they  ioiagmed  that 
Frauce  and  Austria  tbougbt  of  tbcin  solely.  1  was  therefore 
directed  to  mako  uew  representations  to  the  King  of  Prussia, 
and  to  insist  for  an  an&wer  as  if  tbe  case  existed.  His  Prus- 
sian  Majeaty,  after  repeating  to  me  what  he  had  hefore  said, 
aasured  me  that  if  the  oase  exiatod,  he  woaM  ftimish  ton 
ihousand  men,  and  notwitbstanding  Ihe  nriovemenls  of  bis 
Iroops,  lliat  iic  would  take  care  that  Ibat  n umher  should  be 
fortbcoming  and  actually  in  tbe  territory  of  Uano?er,  beforc 
•the  Freoeh  cooU  arrive  Ihere*  I  was  tiben  teased  with  letters 
from  the  Hanover  Ministers  to  procure  a  greater  numher, 
and  an  exact  speciücation  of  tho  regiments  that  wero  to  he 
sent.  Ulis  1  mentioni'd  to  tbe  Kini^  ofPrussia,  hut  as  i  lournl 
ii  was  disagreeabie  to  bim  to  be  con&tantly  teased ,  i  was 
eootonfted  with  bis  raewing  bis  foroier  promise,  to  whioh 
he  added»  ,,let  these  gentlemen  know,  that  if  the  ten  thou«- 
sand  uuMi  arc  sent  to  Ihcir  assistanco,  I  can  spare  thcm  no 
louger  tban  to  tbe  end  ot  ue\t  I  ehruary,  as  i  .shaü  have  use 
for  tbem  elsewhere,  and  it  is  with  this  express  condition 
that  I  promise  them/*  When  1  urged  for  a  greater  nnmbor 
he  Said  that  was  impossible«  unhiss  I  coidd  give  ahsohito  «s- 
suraaces  liial  liussia  would  be  quiet,  but  advised  Lhat  no  tinir 
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hliould  he  losl  in  engaging  the  troops  for  the  next  year,  as  he 
saw  the  slorin  Legan  to  tlücken;  that  he  had  already  lakcn 
hk  incasures,  and  was  propared  for  whatever  mi^t  bappen, 
The  Kiog  laid  he  knew  the  fimpress  Queen  couht  bring 
one  hnndred  fhomend  men  mto  the  field;  thal  France  ooiiM 
not  bring  above  iifty  thousand,  of  which  he  reckoncd  llu: 
German  rcginicnts  in  their  service  at  twenty  thousand,  the 
rest  Palatines  and  Wirtemberg  troops,  with  a  few  Frenoh 
ftegimenU  added  to  make  up  the  number;  that  on  the  other 
side,  the  King  of  Great  Brittain,  thoagh  he  had  sent  eight 
thousand  of  bis  troops  to  England,  coiild,  by  an  augnicnta- 
lion  of  his  troops,  and  by  taking  the  Duke  of  Brunswicks 
ioto  bis  pay,  have  an  army  of  five  and  twenty  or  tbfrty  thoi»- 
sand  men;  that  he,  the  King  of  Pnissia,  coaM  bring  an  army 
of  one  hwidred  thousand,  but  still  there  wonld  be  wanted 

thirlv  thousand  Hussians;  that,  in  ordcr  to  facilitate  the  co- 
minf;  ul  ilic  Kassians,  he  proposed  that  they  shouid  eüd>ark 
on  board  their  gallies  in  the  ports  of  Livonia  and  Courland 
nearest  to  their  quarters»  and  sail  along  the  coasts  of  Prua- 
sia  and  Pomerania;  that  he  would  give  them  quarters  io  the 
porls  of  Pomerania,  if  tlmy  had  occasion  to  land,  and  they 
might  he  put  on  shore  at  Rostock  ^or  Radstaoq  ,  ^vhich  vo- 
yage,  he  reckoned,  was  in  all  about  four  wecks,  and  would 
be  a  great  saving  of  time,  as  well  as  of  fatigne  to  the  troops» 
in  case  there  was  occasion  for  them  to  enter  upon  imme- 
diatc  Service. 

Towards  the  end  of  July  the  Martjuis  de  Valori,  Ihe 
French  minister  delivered  a  latler  to  Count  Podewils,  by 
order  of  his^court»  and  soon  after  had  an  audience  of  the 
King,  which  iasted  bat  a  few  minutes.  Gönnt  Podewils  seid, 
in  niy  heariiifr,  to  the  King  of  Prussia,  that  tlie  Marquis  de 
Valori  had  said,  he  would  pawn  bis  bead  that  the  Knipress 
Queen  liad  no  intention  to  attack  bim;  to  which  Podewils 
replied,  „will  yqur  Court  guarantee  that**  Uere  the  King  of 
Prussia  interrupted  him,  and  said  „you  are  wrong.  France 
uill  promise  to  jzive  no  assislance  to  the  Empress  Queen 
against  mc,  pro\ided  l  will,  on  luy  part,  promise  to  give  no 
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assisianco  to  the  King  of  Liiglanil.  Bul  I  nm  resolved  to  do 
no  such  thing;  I  will  fulüU  rny  engagcmcnts  with  lijigland/* 
Ub  then  told  Count  Podewils  what  aufiwer  lo  give  to  Ihe 
MarqiiM  de  Valori's  latter.  Wken  1  weat  inlo  Ihe  doset, 
aller  the  Marquis  de  Valori's  audieiice,  tbe  King  seid,  witk 
an  air  of  j»ood  liufiioui :  ,,J<'  nv  \vu\  pas  (]iic  ces  Messieurs 
me  pafTcnr  -reaune  on  parle  aux  lioUandou»«  et  quii^i  uie  di*  ^ 
aeiit  quel  trait^  Je  dois  reroplir  ou  non." 

Doriog  the  oourse  of  Ihis  Munmert  the  King  of  Pmesia 
had  iDtelligence  of  the  nitrigues  ol  the  Court  of  Viemia,  in 
conjunctiüii  wilh  1  lamc  and  Uussia  to  altack  hiiii  at  once 
OD  all  sides;  and  inlo  this  conspiracy  they  had  drawn,  or 
were  endcaYouring  to  draw^  the  couii  of  Saxony,  froin  whence 
he  had  inteUigencey  not  only  of  eiery  thiug  that  had  passed  at 
Dresden,  but  also  of  what  was  doing  at  Vtenna  and  Petersburg. 

The  motiuii»  ol  Ihc  liiiperial  troop^  in  Bohemia,  upon 
the  fronlier  of  Silesia,  the  inarch  of  several  reginieats  froin 
Hungar},  and  the  augmentatioBS  mado  io  thosc  troops,  ser«i 
ved  lo  heighten  and  cottfirm  the  suspicuHis  His  Fruasian  Ma-< 
jesty  had  of  the  Court  of  Yienna.  He,  therelbre,  resolved  to 
be  beforehaiid  with  them,  aud  Juukiiij^  upon  their  intcntions 
as  uu  ionger  doubtfui)  adopted  Ihis  maxiui,  that  it  was  bet- 
ter to  prevent  than  to  be  prevcnted. 

Mf  aller  the  reviews  of  the  Pruasian  Troops,  in  the 
nonths  of  May  and  Jone,  his  Pmssian  Majestj*»  suspicioas 
were  greatly  hcightened  hy  the  lettors  lie  rcceivcd  ivimi  Si- 
lesta,  he,  upoti  prelence  of  changing  the  garnsons,  made  his 
troops  narcb  into  diliereat  quarters,  marked  out  several  en- 
campmeots  vhich  he  never  intended  to  occopy,  hat  drew  hia 
ibffces  together  in  sudi  a  manner,  that  he  eould  mardi  where 
he  pleased,  upon  a  very  short  nolice,  to  oppose  any  force 
tbat  might  he  brought  against  hini. 

These  motions  in  the  Prussian  araiy,  and  the  recaii  of  the 
general  ofiicers  who  were  at  Carlsbad  in  Bohemia,  gava  great 
nmbrage  and  alann  to  the  Empress  Qaeen«  who,  upon  that, 
poureii  in  as  many  troops  as  could  be  got  topother  inlo  Bo- 
hemia, as  she  probably  imagioed,  that  au  uuai»iou  was  iu- 
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tcnded  of  that  country.  The  mardi  af  tlie  Imperial  troops 
into  Bohemia  aianiied  llio  King  of  Prussia's  oflicers  and  nii«- 
tublerä  in  Silesia,  and  as  is  probable  the  accouaU  Ütey  seat» 
U  the  King»  wen  «xaggenied,  tkey  smod  to  oonfina  mni 
ANTÜry  ihe  mnpknmB  he  had  of  tbe  Gouii  of  Vimia,  and,  at 
last,  raised  them  lo  such  a  degrae,  ihat  he  no  longer  consi* 
dered  tlioin  as  susjat^iuns,  biit  looked  on  them  absolute 
certainties.  And  as  he  was  but  too  well  ioformed  of  tbak 
negodatioDS  and  secret  vtews;  that  thay  were  moving  bea? en 
and  eartfc  to  engage  Fninee»  Russia,  Saxonj,  to  fUi  upoo 
faim  at  once,  wbilst  the  Court  of  Vicnna,  with  Hs  wlrole  fomm, 
should  invade  Silesia,  ho  concludcd  ihoro  wns  no  salvation 
but  in  preventire  measures.  Ue  therefore  resoived  to  attack 
tbe  Empresa  Queen  in  Boliemia,  before  sbe  could  be  s«i&* 
oiently  prepared,  boping  tbat,  if  be  aneeeeded,  tbis  foraiiidable 
eoospiracy  migbt  dissipate  in  smoko,  if  thc  party  principally 
concerned  could  be  so  far  leducciJ,  as  not  to  bo  in  a  ron- 
diliüu  to  Support  tbe  war  next  year,  tbat  then  the  whole 
bürden  must  fall  upon  tbe  aliiea  and  aasociates,  wfaieb  be 
did  not  tbink  tfaey  were  inclined  to  bear. 

In  tbis  situatioo  of  mtnd,  filied  with  joalousy  and  suspi- 
rion,  1  IouihI  the  King  of  Pnissia,  aboiit  ihe  vnd  oi'  July,  at 
i^otsdam,  where  hc  had  seut  ior  nie;  and  aller  conintunica-* 
ting  to  Die  tbe  intelügence  he  had  lateiy  recelved  froni  Silesia 
and  from  Saiony,  be  was  pleaiwd  to  acqoaiot  me  wilh  the 
resoltttion  be  had  taken,  of  immediately  marcbin g  to  prevenl 
his  cnemics,  and  to  be  beforchand  with  then),  as  tbe  nnh 
measurc  he  Ihought  cunsistent  with  his  safety  against  ibea 
fo  numerous  and  so  poweriul,  wbose  foree,  if  once  uni- 
ted»  Dittst  be  so  utteb  sopenor  to  any  be  could  bring  into 
tbe  Bold. 

At  the  sarne  linie  Iiis  Priissian  Majcsty  dedared  to  nie 
(as  he  had  olien  dono  before)  that  he  wishcd  für  noliiin^  so 
mucb  as  peace;  that  be  wanted  to  ke^  wbat  be  iiad,  but  bad 
no  Tiew  of  making  new  acquisitions.  I  remember>  on  tbis  oc~ 
€asBDn,  amongst  otber  pieoes  of  intettigOBce  wbich  His  Pnia« 
sian  Alajcsly  shewed  nie,  ihere  were  some  very  slrong,  and, 
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as  1  Ibought,  exaggerated  accouiits  from  Sifesia,  nf  an  iiiteii- 
ded  encampment  upon  a  Itngae  de  terre  in  Bohemia,  wbicb 
was  enclav^  in  Sileda;  upon  which  infonnation,  combined 
witk  olhere,  tke  King  oonoioded  tiiat  the  GoQit  of  Vienna 
certainly  intended  to  attack  Iiim.  1  took  llic  Iil)crty  to  re- 
present,  llial  ironi  such  cncampments,  the  intenüon  of  thü 
Austrians  eouid  not  eeftainty  be  concludcd,  whilst  tbey  ro» 
mained  upon  Iheir  own  territory;  tbat  perhaps  their  destgn 
might  be  to  provoke  Hia  M ajcsty  to  strike  the  first  blow«  and 
ll)er»^l)>  to  entitle  them  to  call  for  the  succours  from  France 
and  Kiissia  stipulakd  in  casu  llio  Kiiipress  Queen  was  at^ 
tacked  in  ber  possessioos.  Ue  answered  nie  abruptly,  and 
witb  sooie  emotion»  and  looking  me  füll  in  the  face,  ,,€onH 
nent,  MoMieor!  Qu'eal-ee  que  vous  Toyex  dans  mon  mage? 
Croyez-vous  que  mon  nez  est  fait  poor  recevoir  des  cfaique«« 
nandes?  Par  Dieu,  je  nc  les  sonffrirai  point!"  —  I  replied 
thal  nobody»  1  beiieved,  would  be  rasb  euougb  to  aifront  bim; 
that  if  they  did,  bis  character  was  too  well  known  in  Europe 
to  leave  any  doiüA  in  what  manner  H  would  be  resented,  and 
that  of  all  tbc  great  qualitics  be  possessed,  I  never  heard 
paticnoe  and  forhearancc  rrckoned  of  tbe  nuniber.  He  look 
this  freedoni  well,  and  iaugbed.  It  served  to  allay  bis  pas-? 
aion  wbich  was  beginning  to  arise.  But  after  sbewing  me 
aoBie  other  pieees  of  intelligenee,  he  conduded  witb  saying, 
^tbere  is  no  help  for  it;  tbat  Lady  (pointing  to  tbe  Empress 
Queen's  pieture)  %mII  li.ne  war  and  sbe  sball  liave  it  soon. 
1  bave  ^loibing  for  il  Lul  to  prevcnt  my  eneniies;  my  troops 
ate  teadfi' and  1  must  endeavour  to  break  tbis  conspiracy, 
betöre  it  grows  too  strong.**  I  tbe»  represented  the  danger 
tbere  was  of  destroying  entirely  tbe  English  interest  at  tbe 
(j)iirt  of  Russin,  if  l>\  inv,  even  neces>ary,  art  of  his,  bn  could 
be  construed  to  be  tbe  ag^rcs&or,  and  l  insisted  on  the  bo- 
pes  tbere  were  of  gelting  tbat  Court  to  be  neutral,  at  least 
in  ease  tbe  Empress  Queen  was  tbe  aggressor;  that  besides; 
as  tbe  reasons  for  beginning  tbe  war  were  fbunded  on  su» 
spiiions,  and  on  private  intclligence,  the  ground  of  which 
was  not  known  to  tbe  rcst  of  Europe,  1  was  bumbly  of  opi~  . 
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iiiou,  ibat  it  would  bo  greatly  for  Iiis  inlorest,  and  Ihat  it 
could  not  fail  lo  niake  an  ini{)ression  everywiiere,  if  he  wouid 
first  ask  an  6c1airri<;seiiient  of  the  Empress  Queen»  to 
know  wfaether  she  had  any  inteotloD  to  attack  bim»  as  he 
had  reason  to  be  alanned  witb  the  armameDts  aod  warlike' 
preparations  in  Bolieniia  and  elsewhere;  that,  if  the  answer 
was  not  salisfactory ,  all  mankiad  would  justifv  his  niaking 
use  of  tbe  force  he  had  to  defend  bimself;  ibat  tbe  prepara- 
tions he  was  making  might  go  on  ia  the  mean  time,  and 
very  little  time  would  be  lost,  only  tbe  few  days  neeessary 
for  a  Courier  to  go  to  and  reLuiü  iioin  Vienna.  llo  diii  uul 
seem  lo  relish  this  proposal,  and  begau  to  speak  with  great 
warmtb,  that  he  kiiew  the  iosolence  and  fiert^  of  the  Court 
of  Vienna;  that  the  making  such  a  demand  would  be  only 
making  things  worse,  and  exposing  himself  to  reeeive  an  ar- 
rogant and  insukin^  answer,  whicli,  lie  added,  he  would  not 
bear.  I  urged  that  the  niore  liaughty  the  answer  was,  so 
much  the  better;  not  that  I  thought  he  should  hcar,  but  that 
it  would  be  a  sort  of  declaration  of  tbe  seoret  intentions  of 
that  Court,  whicb,  when  joined  to  the  tntelligenee  he  had  of 
their  dcsigns,  could  not  lad  at  once  to  convince  the  other 
powers  of  Europ(?  of  his  paciHc  disposilion,  and  of  the  raa- 
lice  and  anibitious  views  of  the  Court  of  Vienna;  that,  be- 
sidesy  if  eiplanations  were  desired  on  his  part,  and  refuied 
by  that  Court,  )  did  not  see  with  what  laoe  they  could  aak 
succours,  either  from  France  or  Russia,  and  iL  would  cer- 
tainly  funii>h  the  King's  Minister  wiLh  a  very  strong  argu- 
ment  at  tbe  Court  of  Petersburg,  to  keep  the  Russians  quict« 
or  periufo,  by  their  authority»  to  preserve  the  peaee  of  En- 
rope.  He  heard  all  with  patienee,  but  repKed  with  wannth; 
„no,  that  will  not  do;  it  may  niakc  tliii^s  worse,  vous  no 
connoissez  pah  ces  gens;  cola  Ics  rcndra  plus  liers,  et  je  ne 
cederai  point  k  ces  gens  IL**  Jb»  King  then  went  to  dinner 
after  this  very  long  conversation,  and  I  thought  aJl  was  Ofer. 
But  in  the  time  of  dinner  he  desired  me  to  stay  and  see  the 
Burletta  in  the  evening,  whicli  I  did.  After  Ihe  Burletla,  as 
.  we  were  going  to  the  Palais  Chinois»  in  the  gardcUt  the  King 
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ealled  to  mo  and  said»  „I  liave  reflected  od  what  you  urged  • 
so  'wafmly  tUB  monmg»  and  I  will  gire  direotions  to  ihy 
iniufller  ait  Ymwhi  to  aik  m  andience  of  Che  £kii|ireti  b«rt 
seif,  wiUiout  tiM-  mlerfentiott  of  her  nunttler;  I  tmy  perhapi 

get  an  answer  by  surprisc;  but  if  they  have  time  to  prepare 
it,  it  will  be  as  I  told  you."  1  approved  muck  of  tkis  rcso- 
laHoR»  tat  lie  added,  i,TiNn  Terra  (aoiv  fanooa?),  mais  jo 
votis  dMre  d'mnce  que  je  n'MMidi  rien  de  tont  eeci  el 
per  Dieu!  je  ne  c^derai  pas  \  ces  gens  lli/*  ' 

Accortlingly  Monsr.  de  Klingraaff  had  Orders  the  next 
day  to  ask  an  audience,  in  which  he  was  directed  to  declare» 
ÜMt  Üie  Kiag,  alamad  with  tbe  prepamCioM  tkat  were  nMf< 
liirtg,  dimtod  him  to  «k  a  «laolaratioB^  ettlier  m  writing 
or  verbal,  in  the  presence  of  the  English  and  French  Mini«* 
ftters,  tbat  sbe,  the  Empress  Queen,  batl  no  iutention  to  nt- 
iack  him  either  tbis  year  or  the  next»  aod  he  was  Willing  to 
giv«  (he  1^  dedaratiott  to  the  Empross  Qneeii. 

Hia  Pmatim  Hajesty  wiited  witb  gveat  impatieinie  llie 
retum  of  the  Courier,  and  so  sooii  as  be  bad  arrived  he  sent 
for  me,  to  Potsdam,  and  <jommunicated  tbe  answer  he  bad 
reoeived»  witb  whicb  be  was  not  aatialied  aod  asked  my  opi« 
ttien«  I  aaid  1  wished  it  had  heen  roora  eipücit,  htl  I  was 
glad  ta  find  there  waa  notfaing  offbnsiTe  in  it  He  Iben  pol 
into  my  hands  an  extract  of  a  letter  dated,  IhjI  i\w  })liU(;  from 
wbonce  it  came  not  meutioned,  and  desircd  me  to  read  it 
carefuUy.  This  extract  gare  an  aocount  of  a  con? enation  that 
an  Intimate.lriend  of  Gout  Kaumta  had  witb  faias»  coiieer- 
Dinf  the  anawer  the  Emprets  Queen  wat  to  gife  to  the  King 

of  rrusbia's  dcniaiid.  As  I  read  it  I  could  not  help  smib'ng, 
whicb  the  King  perceiving,  asked  me  why  I  smiled.  I  cn- 
deavoured  to  shift  gtviDg  an  answer,  hut  he  insisting,  I  waa 
ehliged  to  own,  that  i  souied  heeanie  1  tbooght  the  intalN- 
genoe  too  good,  and  too  aunute;  that  1  was  acfjvainted  witb 
Cüuni  Kaunitz,  and  btlieved  him  too  wiso  to  trust  any  friend 
wbatever  with  such  a  secret.  After  talking  of  Count  Kaunitz'» 
ehanoteri  whioh  1  gare  him  fairly,  his  Majesty  was  pleased 
to  say»  ,4  own  pnr  eiuenration  is  jaat»  hat  tfak  inteINgenoe 

a«i|ackrlft  r.  OwAklif*.  1.  UM.  1| 
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comes  from  a  good  band,  and  may  be  d«pended  upon:  and 
if  you  still  baTO  aoy  doubl,  I  wül  name  tbe  persou  to  700; 
peiliap»  ha  may  ibe  bnawii  lo  you,  «but  bis  name  alone  «tli 
sati^  tbai  the  ktaUiganee  is  good.**  I  eioiflad  niyaatf  by  as«» 

iuring  bim  that  I  believed  it,  but  declined  hearing  tbe  per- 
son*s  name»  as  I  thought  it  might  he  oüensive  to  Iiis  Majesty 
to  lioubt  of  what  he  so  iirmly  believed.  At  tbis  time  I  had 
AO  tufiiicHm  Ibat  Ulis,  lattar  was  kom.  Couilt  Fkmnig,  tba 
Saxon  Minister  at  Vianna. 

His  Prussian  Majesty  told  me  that  he  would  direct  bis 
minister  to  mako  a  seconti  demarid,  as  the  first  aus  wer  was 
not  satisiactory,  and  ibat,  without  insisting  on  any  formality 
of  Iba  pffeseoee  of  «ny  foraign  minntar,  bnt  J^t  tba  iieda« 
latton  mnst  be  Cor  tbis  and  tbe  neit  year,  as  aboTe.  B«t  aH 
the  sc  demands  and  answers  being  made  public,  1  need  not 
bere  be  move  particular  about  them. 

At  tbis  time  tbe  King  of  Prussia  declared  to  me,  that 
he  saw  Ihe  Empress  Queen  was  resoived  to  have  var,  and 
tbere  was  no  help  for  it;  bat  tbal  upon  refleelion  (at  this 
was  about  tbe  begimiing  of  August)  tbat  Hanover  was  qiiite 
dögarni  of  troops,  if  be  marcbed  on  any  expcdition  so  early 
in  tbe«aeason  (and  be  said  be  was  ready)  tbe  French  might 
he  teropted  to  eome  into  Gennany,  and  Uke  up  tbeir  wmter« 
quaiters  tbere,  he  would  therefore  dehy  for  some  weeks  bis 
expedition,  in  order  to  deceive  them  (having  ordered  his  Mi- 
nister at  Paris  to  comuiunicate  the  steps  be  had  taken  at 
Vienna),  and  he  desired  me  to  acquaint  my  Court  witb  tbis, 
awi  at  the  same  time  to  pres$  them  to  Ure  troops^  and  send 
Q?er  the  Hanoveriaas. 

The  answer  tu  tlie  second  deinaiid  being  as  little  satis- 
faclory  as  tbe  first,  and  it  Coming  teu  days  iatcr  tban  be  ex- 
pected  (by  reason  of  a  doubt  Monsr.  de  KJingraafif  had  of 
9fing  a  «opy  in  wiiting),  the  King  immediatoly  resolved  to 
aMfch.  He  seot  for  on  Tbursday  26th  of  Augnst,  and  comr. 
municated  the  answer  tbat  night,  Iml  desired  me  to  came  to 
bim  next  morningi  wben  be  talked  lo  me  fuily  of  bis  inten- 
tionsof  marching  forthwitb,  declared  tbat  be  was  to  go  tbrough 
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Saiony,  but  ttiat  he  had  that  mornlng  sent  a  third  order  to 
bis  minister  at  Vienna,  still  to  insist  for  an  eiplicit  answer; 
which  if  he  could  obUin»  be  waold  retom  wtth  pletsoret  but 
that,  in  the  mean  time,  he  was  molyed  to  march,  as  the 
scasoii  was  far  advancod.  He  dcsired  nie  to  acquaiiit  my 
Court  with  this,  and  that  he  had  given  dircctions  to  bis  Mi- 
ntster  to  retire  from  Vienna»  d  no  answer  could  be  obtained. 

Accordiofly  tjbt-  ncal  daj>  aptnrday  Ihr  SMi  Aiigaat»  he 
marched  from  Potsdam  at  the  head  of  hia  goards:  aDother 
column  was  Icd  by  the  Prince  of  Prussia. 

On  Friday  aftemoon,  he  gavo  me  a  printed  copy  of  the 
nanifesto  to  be  puhlkhed  as  soon  as  he  eotered  Saxony,  in 
which  ho  meitioiis  tibe  takiog  that  oouiiliy  on  d^pAt.  He 
had  «poB  HO  oecaskm  seid  asj  tfaing  lo  ne  of  Ua  wloiittott 
of  going  through  Saxony,  far  less  of  infading  it  in  the  man- 
ner  he  did. 

Mr.Keitb  has  since  told  me  that  he  belioTes  he  waa  the 
oeeaiion  of  the  King  of  Rrutaia  aending  the  thiid  neaiege 
to  the  Blopress  Queen. 
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'Es  ist  hinliaDglich  bekannt,  welche  Mühe  den  Forschern  nord» 
deutsdier  Gesckicfale  die  £rwähiiuiig  Tküringer  an  der 
Noidseeküsie  bei  Widachind  gemacbt  bat  Wer  den  folgen-' 

den  Erkläningsversncb  billigt,  wird  mir  eine  Aufzählung  der 
früheren  leicht  erlassen,  da  meine  Absicht  dahin  geht,  nicht 
sie  zu  widerlegen,  sondern  wenn  es  möglich  ist,  sie  über- 
flöisig  m  maehen«  Ob  ein  soksbea  £rgebnis8  auf  aUgemefr- 
nerea  Interesse  Anspruch  macben  kann,  siebt  ddun:  in  der 
sächsischen  Geschichte  hat  es  wenigstens  für  eine  kürzlich 
neubelebte  Controverse  Bedeutung,  für  Schaumann's  Erörte- 
rung, die  Saxones  des  Ptolemäus  seien  im  Laufe  des  dritten 
Jabrbunderts  über  die  Elbe  in  ^orddeutscbland  als  Eroberer 
hereingebrochen.  Diese  hat  mich,  wie  ich  gleich  gestehen 
will,  zu  keiner  Zeit  überzeugt.  Sie  ist  genöthigt,  sämmtliche 
Zeugnisse,  welche  in  spaterer  Zeit  von  freien  Cheruskern  und 
Angrivariem,  Ghauken  und  Uaruden  berichten,  schlechthin 
des  Irrthums  in  seihen:  ihrerseits  bat  sie,  wenn  man  von 
den  jeder  Deutung  fähigen  Aussagen  des  Saxo  Orammaticus 
absieht,  nur  die  Widuchindscbe  Erzählung  zur  (i(  \viilir,  und 
so  scheint  auch  vou  sachsischer  Seite  eine  Prüluug  an  der 
Zeit,  ob  jene  ülteste  einheimische  üeberlieferung  in  der  That 
die  sonst  unerweisliche  Hypothese  tertreten  will. 

Widuchind  erzUhlt  1, 1 :  die  Sachsen  sollen  nach  einigen 
von  den  Danen  und  iSurmannen,  nach  andern  von  den  Ma- 
cedoniem  gekomnieu  sein:  gewiss  ist,  dass  sie  in  Hadeln 
landeten,  hier  mit  Thüringern  susammentrafen,  und  ihnen 
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die  £robermig  Englands,  später,  als  der  fränkische  König 
Tbeodnri(  h  mit  Irriiiiirried  in  Krii^g  gerütli,  rerbinden  sie 
sich  mit  jenem  und  erhalten  nach  entscfaetdendem  Aatheü 
an  Kain|ife  «men  beträchtlieim  Ibeil  des  ÜiiinngMeliea  Luit 
des,  wo  die  iHiheiii  EmweliDer  ?ob  Umen  tu  Lateii  §^ 
macht  werden. 

Grimm  bemerkte  bereits,  dass  diese  Geschichte  nur  von 
einem  Theile  des  SaciMenlandes  reden  will,  also  selbst  bei 
ihrer  Fassnng  bat  8ebaaniann  rar  Sttttie  eeinei^^stoinB  ena 
Ansdebming  n5^ig.  Das  E^scMdeode  aber  Ülr  jeden  An- 
spruch, den  sie  auf  allgemein  sachsische  Bedeutung  machen 
kann,  liegt  offenbar  in  ihrer  Chronologie:  soll  sie  als  Stamm- 
sage  aller  Sachsen  über  ihre  Herkunft  geitea,  'S»  oinss  Wi<* 
duchind  seinen  Zeitfrankt  dir  die  Landang,  als  m  der  bfi«» 
tisehen  Ereberung  liegend,  bei^avbigem  köaneii.  Nbn  bemer« 
ken  wir  sogleich,  dass  seine  Ani^Mben  über  diese  letztere  der 
Sage  selbst  nicht  angehören,  er  citirt  daliir  eine  iit.stüna 
SaxoBom  als  Quelle  and  ich  zweifele  nicht,  diese  in  Beda 
(bist  eecLI»  15)  wieder  cu  finden.  Die  einsige  bedeotendem 
Abweidiung  beelehl  dam,  dass  Bede  die  Gesandisekaft  nnr 
erwähnt,  Widuchind  aber  die  von  ihr  gehaltene  Rede  aus- 
fuhrlich mittheilt,  eine  Ausschmückung  des  vorgefundenen 
Stoffes,  die  bei  solchen  Gompüationen  elwis  ganz  gewöhn* 
Kefaes  ist  Für  die  SMrecknnng  der  Sage'  salbet  stebl  also 
aas  diesem  Einscbfebeel  Wlducfamds  niebls  sa  folgern:  giaubto 

Widucliind  etnmal  an  die  Abstammung  aller  Sachsen  von  die- 
sen in  Hadeln  Gelandeten,  so  verstand  es  sich  von  selbst^ 
dass  or  den  Zug  nach  England  an  dieser  Stelle  einreiht r 

Nidht  minder  kennen  wir  aber  mb  nach  meinem  Da- 
UMaken  ^en  einem  andern  Tfaeile  seines  Beriebtes  abeehen, 
eben  demjenigen,  auf  welchem  die  Haupt&chwierigkcit  der 
ganzen  Erzählung  beruht  Gleich  nach  der  Landung  treffen 
die  Sacbsen  in  Uadeln  mit  den  Thüringern  zusammen,  kau- 
fen diesen  einen  Sebooss  voll  £rde  ab^  uhd  als  die  Ibürne« 
ger  der  bekannten  List  bbi  der  Bosümbme  sieh  voht  fügen 
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«oU#Dt  kMiDMi  M  iiiiiinbir  uobewaftMll  m  einm^spfidi 
wmd  umAm  4m  G«9Mr  mit  den  renteokf  geiurttioai  M«s^ 
mn  hted«r.  Ausser  WklueUtid  wiederboll  <1mm  As^ben 

da«  Loblied  auf  den  H.  Anno  in  etwas  kürzerer  aber  uo- 
vcrimderter  FaMimg.  lieber  sein  Verhäliniss  zu  Wlduchind, 
und  in  wm  weit  es  Tan  denselben,  Air  abbifingig  lu  ballen 
seiy  kaan  kk  mofal  ealscbeideD,  le^e  aber  auch  beb  Ge** 
wicbt  darauf.  In  Bezug  auf  das  Ereigniss  selbst  glaube  ich, 
es  liegt  hier  einer  der  häufigen.  Fälle  vor,  wo  maii  die  Lö- 
sung dos  Knotens  nicht  in  den  Sachen,  sondern  bei  den  Er* 
cäblern  sncheu  auws.  Die  beiden  Vorg&nge  sind  bekannt  in 
der  dentseben»  und  vor  iJleib  ^le^oU  ?in  der^süchaisehen  ala 
m  der  thüriui^beB  Sagenges<^oble;  '^oitiber  dte  Zusam- 
menslellung  bei  Grimm  (Deutscbe  Sagen  II,  69.  R.  A.  90.  dazu 
noch  Neonitts  über  die  lurobarer  Britanniens,  ohne  Frage 
Mascovs  Qoelk)  gar  keinen  Zweifel  -übrig  listt.  An  sidi  ist 
also  ibre  AechAheit  ilnbedcBidieh,  aber  eben  so  gering  auch 
die  Sicberbeit,  dass  sie  itrsprünglicber  und  gescbiebtHcher 
Weise  in  diesen  Zusammenhang  gehören.  Hier  und  dn  tau-* 
chen  sie  hervor,  sie  sind  in  Jedermanns  Munde  und  Averdeu 
mit  Leiobtigkeit  im  jede  säobsisobe  Getcbicbte  eingeschoben. 
Sdieiden  wir  aie  hier  aua»  so  meldet  Widaebind  niebta  an«- 
ders  nebr,  als  dass  Saebsen,  im  Lande  Hadeki  gelandet,  sieb 
aa  dem  Irminfriedschen  Kriege  betbeiligt  hätten. 

Diese  Vermuthungen  würden  mir  lür  sich  allein  schon 
bündig  genug  erscbeiaeo;  dain  kommt  dann,  dass  sie  nicht 
nur  nicht  die  besten  Quellen  gewaHMa  fCfbessem  wollen, 
sondern  gerade  mit  diesen  Widuchind  erat  In  tollen  Einklang 
seUen.  Die  üeberlieferung  des  Sachsenspiegels  III,  41.  weiss 
von  keinem  Zwischenereigniss  zwischen  der  Landung  und  der 
letzten  Eroberung  ThüringenSi  der  älteste  Gewährsmann  Ru- 
dolf (transl.  Aki.  i.)  sagt  sogar  mit  auadrücklicbater  Bestimmt* 
hait:  Saionnm  gena  ex  Anglis  Britanniae  ineolis  egressa  in 
loco  Hadülaun  nppulsa  est  eo  tempore  quo  lljiMlri(  u>  ler- 
ram  Irroenfridi  ferro  et  igni  vaslnvit.  Was  endlich  für  W  idu- 
chind entscheidend  ist,  die  Quedbnburger  Chronik,  welche 
gana  attein  seine  Anaaagan  über  den  Irminfiriediicben  Krieg 
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Beitimniungen  erweitert,  wekbe  also  hdciist  wdirscbeinlich 

nicht  ihn,  sotuh  rn  seine  Oiiellen  vor  sich  hatte,  stimmt  in 
der  angegebenen  iiinsjcht  uicbt  zu  ihmi  sondern  genau  zu 
Rudolf  und  lässt  die  Sachsen  erst  im  sechtteo  Jahcbundert 
kl  Hadeln  landen. 

Hiemadi  ist  es  kltr,  diese  Enläiliing  in  ihrer  reinen  Ge- 
stalt hat  die  Absicht  nicht,  sich  für  die  Stammsage  aller  Ost- 
imd  Westphalen  auszugeben.  S«e  berichtet  nur  über  eine 
einzelne  Sehaar  von  Ueberelbischen,  welche  den  AngrifiTTheo- 
dofficha  benatelett»  iiai  «inet  XheU  dM  thiifitijiiriNff  Landet 
iidi  swneiuMsi.  Oaet  daüala  iMieh  aile  Ueberiieferung  der 
Saehsen  sich  eng  mit  Sage,  ja  mit  Mythus  verwob,  zeigt  die 
JErwähmiog  Irmgs  ab  GoU^ä  der  Milch&trasse;  ako  reibst  ia 
£eser  enfem  Anüsanng  kann  «e  i«hw«f  das 
wicht  euer  alning  gBaflUehtiMien  Botraohtang  iiiUai»  mm  s» 
iiuni§u  ab  Gregor  von  Tonn  una  mit  stark  ahweichende» 
Thalsacben  in  durchaus  glaubwürdi|^em  Berichte  v(  rsitht.  Je 
ni&her  aber  ihr  Gehalt  dem  mythischen  Gebiete  »tebt,  desto 
.  ImtMm  begreift  akh  ihra.s|Mlt#re  Vefhfaitiing  und  diir  gut« 
Gianhe,  in:  waidin  daa  nennte  und  aehato  lahrtündpi»  m 
als  eine  aNm  Snahaen  angehörige  Geadfaichta  aufnahmen. 

Danut  verschwindet  nun  jeder  Grund,  auf  Widuchind  sich 
berufend,  aller  sonstigen  Cteographie  der  ibüringer  in  den 
Weg  m  tnaten»  odar  die  Eolatohiang  den  StahmhiMMlda  anC 
aadava  BteKiH»  aarüclMfilhien  als  die  [haHWige  der  1^ 
kischen  oder  älmMosMaahen  Nation.  Die  Cherusker  und  ihre 
Nachbarn,  deren  frühere  Kinhoit  damals  schon  die  heftigsten 
£rschütterU|ngea  eriahrea  hatta»  badiuriten  nur  eines  gttriuf^ 
Anstoaaasy  wn  aich.  unter  neum  JonnaaL  auf  dia  Wj»gan  und 
die  Küsten  der  liordsee  m  werihn»  Viallmcht  diilsen  Anatosa 
haben  die  holsteinischen  Saxones  ihnen  gegeben  und  damit 
ihren  Namen  über  die  neue  Genossenschaft  verbleitet 

Bonn.  V.  SfbeH.  * 
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Man  ist  allgemein  der  Ansiebt,  Ephoros  habe  angenommen, 
die  aäimiitlicheD  alten  Einwohner  Lakoniki^s  seien  ^teieh  mil 
d(em  EintritI  der  doriseben  Herrsdnll  Heloten  genennt  wor- 
den, und  zeiht  ihn  deshalb  des  Irrthums,  da  dieser  rsaino 
zuerst  nur  den  gewaltsam  unterworfenen  Bürgern  einer  oder 
einiger  Städte  be%elegt  und  von  diesen  allmähiig  auf  aile 
Skiaf  eik  ttbertragen  worden  seL  An  dieeer  EntetehnngiweMO 
dee  Namens  iXsst  sich  frei  lieb  ebenso  weni^  iweifidtty  wie  an 
dessen  Ableitung  von  iXu)  (dkiaricw,  al^ew),  so  dass  er  der 
Natur  der  Sache  entsprechend  „Kriegsgefangene"  bedeutet; 
daher  giebl  auch  Snidas  (s.  h.  v.)  die  EiUiming:  ot  -x^ww 
Xff^M^tvrag«  &wk  iioklflijms  iqKimim^  Dagegen  ist  Epheros 
fotk  dem  Yorwufle  des  IrrUnuns  (s.  s.  B.  Hmnann:  Aiitiqq. 
Lacon.  p,2(k  Fiedler:  Geogr.  u.  Gesch.  t.  AltgriechenJand  S.308) 
211  reinigen;  denn  die  Stelle  des  Strabon,  worauf  derselbe 
beruht,  ist  augenscheinlich  corrumpirt  Dieser  sagt  nämlich 
(VlU.  $.  p.  364),  Ephoros  bericbte,  die  erste  donsefaen 
nige  EorjetlMnee  nnd  Pmkles  faHttsn  befioUen:  «kooeofuovroc« 

&(avTaq  rwüq  «cptotxoiJC  Sifopnariov  o/u.wq  Icrm'o/Liovq  etvat^ 
fiUTtxoxnraq  occu  ^oKvrtiou;  neu  d^%$lwv,  icaktlvpai  ök 

SlKKofvq  'uttaotoCtrag,  rou«  d^EAiSMWc  tou^  Sxjovto^  fd  "Bkog 

fCotJ^a^Uv(yvq  dttocncuriVt  xam  xpocro<;  aXw-vat  «oA»«/i<f» 
xat  xytjb-rjToet  6o\}Ko\}(;.  Man  hatte  hier  auf  den  ersten  Blick 
wahrnehmen  dürfen,  dass  die  Worte:  xaA^elo-^oi  6k  KtKufra^ 
ein  Eansehiebsel  sind«  entstanden  durch  Versetxang;  denn  of-- 
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lenbar  geUran  sie  hinter  die  Worte:  sc^tS^^fim  SffvXoxjq.  Wir 
braucben  jedoch  auf  die  in  der  Sache  und  im  Ausdruck 
begründete  Wahrscheinlicbkeit  dieser  Buhauptung  um  so  we- 
.niger  Nachdruck  zu  legen,  als  sich  die  Aendcrung  sogar  als 
eine  absolute  Nothweodigkeit  heiausstellt.  Deoa  nach  der 
jetzigen  Stellung  jener  Worte  hätten  Eurystfaenes  und  Pro- 
Ues  den  Namen  Heloten  aufgebracht,  nach  der  ^on  uns  in 
Anspruch  genommenen  aber  der  Köni^'  Agis,  —  und  dies 
wird  ja  in  der  später  fulgcnden,  nicht  genugsam  beachteten 
Bemerinmg:  dKumienf  ol  «ap*  "Ayiv  c^orcv  oi  naaa^ 
6M4onmq  ausdrücklich  b^uptet  Jene  Worte  müssen  also 
iuxdiari  anged«ilelen  Weise  versetzt  sein;  denn  unmöglich 
kann  dtif  Autor  einen  so  groben  \\  iilcri»piucij,  und  zwar  iu 
Einem  Athammge,  begangen  haben.  An  dem  Ausdruck  dkiSwu 
dK^t^  «raiahl  BHBi  dentUch,  dass  Ephoroa  dieaeihe  AUoi^ 
täftg  Jdei  JfMBleBa  geltend  maehett  will  wie  Snsdaa»  nmal  di 
ihm  das  Ethnikon  Ton  ^Bkoq  ausdrücklich  "'eXelol  lautet  Der 
mittelbare  historische  Gewinn  unserer  Erörterung  aber  be- 
steht dann»  dass  nunmehr  Auch  das  Zeugniss  des  Ephocos 
die  AuftttSMg  faesHMigt,  gegen  die  er  vorxügHdi  bisher  lu 
»Initen  achieni'.."  " ' 


Adolph  Schmidt. 


i[elier  eine  neue  Bearbeltuns;  des  lieben» 

IKttlinmnied*«« 


Wer  die  öfoilliclieii  ArMten  der  denteeboi  OtkntMm 

seit  zcbn  bis  zwanzig  Jahren  von  aussen  verfolgte,  loMile 
vieiieicht  oft  meinen,  ihr  Hestreben  sei  zu  wenig  auf  den  Ge- 
v/lmt  reiner  geschichtlicher  Wakrheiten  sowie  aul  Kunst  und 
fleiss  988dbidbliicher  Oariteihi^  geriohlet  AmOi  liMt  noh 
ein  soleber  Vorwurf  niebt  gans  al«  unstattliaft  «bweiMii» 
fern  überhau[>L  aus  manchen  Lirsachen,  deren  AusewiaaMler- 
aetsung  ich  an  dieser  Stelle  rürrhlt,  la  Dculschlauil  noch  im- 
mer der  rechte  Sinn  für  wahre  Gesducbtschreibung  zu  wenig 
angeregt»  wohl  auch  bis  jetil  xu  wenig  anregbir  ist  In  aar 
derer  Hinsicht  aber  ist  der  bisherige  Mangel  auf  dem  Orien- 
talischi'n  (jciticto  mciir  für  ein  Glück  zu  halten,  weil  die  ge- 
nauem sprarlilii  h<Mi  Vorben  iturifijcn  der  manui^fachsten  Art, 
welche  jeder  Orientalischen  Geschichtschreibung  einen  ersten 
sichern  Grand  geben  müssen»  grösstentheils  selbst  erst  in  den 
letsten  Jahrxehnden  von  rem  an  erworben  werden  mnssten 
und  in  einigen  Gebieten  sogar  jetzt  noch  nicht  genügend  er- 
worben sind.  Nehmen  wir  z.B.  das  Araliische,  welches  doch 
schon  seit  langern  Zeiten  unter  Lbristoa  etwas  bekannter 
war»  so  war  im  vorigen  Jahrhnnderte  fast  nur  Reiske  ein 
sowohl  in  der  Sprache  viel  erfahrener  als  fiir  geschichtliche 
Erkenntniss  empfänglicher  Mann:  und  doch  wie  viel  fehlte  ihm 
auch  in  der  arabischen  Philologie  noch,  um  die  Geschichte 
vollkommener  und  sicherer  erkennen  zu  können! 

Indessen  scheint  die  neueste  Zeit  nun  mit  rascherem 
Schritte  und  besserem  Erfolge  nachholen  zu,  wollen»  was  bis 
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daUn  versäumt  sobctoen  konnte.  In  drei  ganz  verschiedeatft 
wieli40eii  GMclem  mofftoliadiiclier  GMcUchte  Int  das  ietiU 
lihr  Getehichli^erke  entsMeo  tckeiii  welobo  wenigstent 

soviel  erkennen  lassen,  dass  die  langen  Jahre  sprachlicher 
Yori>QCciluugeu  nicht  umsonst  gewesen  sein  wollen,  lieber 
meine  eigene  Geschichte  des  Volkes  Israel,  deren  erster  Band 
m  Anfange  dieses  Jahres  ersduent  steht  mir  weiter  kein  Ur* 
theil  zu  als  etwa  was  sich  aus  dem  eben  Gesagten  ergiebt 
\on  Lassen,  welcher  Air  geschichtliche  Untersuchungen  ein 
be&onders  glückliches  Geschick  hat,  erscheint  soeben  der  An» 
fang  eines  grossen  Werkes  über  Indiachn  Alterthinnskundei 
wetehea,  wenn  es  toUcndet  aei&  wird»  die  sehwachen 
suche  welche  früher  der  sei.  Bohlen  und  Andere  zu  einem 
lihnlichcn  Zwecke  unternai)mon,  leicht  ganz  vergessen  machen 
und  eine  Khren&leUo  m  der  gesouumteu  deutschen  Gescbkhts- 
lüeratur  behaupten  wird  Femer  erschien  im  Herbste  vari«* 
gen  Jahns  eine  Lebensbeschretbiing  Jftthamraed^  mi  Dr. 
Gustav  Weil,  Bibliothekar  an  der  Luivcrsität  zu  Heidelberg, 
welche,  da  sie  m  einem  Bande  vollendet  vorliegt,*)  hier  na* 
her  besprochen  werden  kann. 

Dass  es  diesem  Werke  an  der  ersten  md  nothwendig^ 
alen  Voihedingung,  der  Sieherheil  in  der  Sprache  der  Qnel«« 
Jen,  nicht  fehle,  habe  ich  im  Vorigen  bereiU  angedeutet;  Le- 
ser aber,  welche  die  ganz  besonderu  Verhidtnisse  arabischer 
Philologie  nicht  kennen,  mögen  nicht  vergessen»  dass  die  £r^ 
fiUlung  dieser  ersten  Bedingung  hier  ansnehmend  schwierig 
ist,  und  dass  die  früheren  Yeniiche  enropHisGher  Gelehrten 

das  Leben  des  arabischen  Propheten  darzustellen  vorzüglich 
aus  dem  Mangel  aii  gehöriger  iertigkoit  arabische  Handschrif- 
ten sicher  zu  lesen  und  su  verstehen  äusserst  unvollkommen 
blieben«  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  giebt  der  Ver£  oft 

Redienschaft  über  sein  sprachliches  Verstandniss  der  Quel- 
len, vorzüglich  mit  ilucksicbt  auf  die  erst  vor  einigen  iahren 

♦)  Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine  Lrhrc.  Aus 
handschriflh'chen  Quellen  und  dem  Koran  geschöjjfl  und  (largcstelit 
iron  Dr.  Giislav  Weil,  äluli^^arl  ib4ii.  —  400  Seiten  neUl  8  Seileu 
Orient.  Text. 
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ertehmeiid  LebmbeMiiraibqiig  Muhanimed's  vm  Hem  ?• 
Hammer:  wir  mttssett  Ihm  m  imk  meifllen  FHUen  ReiAt  ge- 
ben, nur  selten  legt  er  etwas  witiif^er  siche^*es  in  die  Worte 
der  Quellen.')  Mau  wird  es  auch  besonders  schätzen,  dass 
der  Yerf«  auf  die  richtige»  Ansspraclie  der  Kif^eonameB  allen 
Fleisa  gewandt  bat{  wst  wamm  er  d^n  NcMueik  Omäija  (von 
dem  die  Omatjadisehen  CMifen  heriDommea)  überall  nach 
der  bisher  allerdings  ganz  gewühnlicben  Weise  Ommeija 
mit  doppeltem  ni  schreibt,  hätte  naher  (erklärt  werden  müs- 
sen, da  nicht  nur  der  ^jämüs,  sondern  auch  andere  (iriinde» 
I.  die  Etymologie  gegen  die  Verdoppdung  des  m  spirechen. 
Aehnlich  ist  der  QAmto  nichl  fiir  Ncmen  Acrama,  son- 
dern für  ikrima.")        '  " 

Auch  in  den  übrigen  Vorkenntnissen,  welche  zur  gründ- 
iMsben  Behandlung  dieser  Geschichte  gehören ,  wird  man  bei 
den  Verf.  nichts  vermissen.  So  ist  ftr  die  gcoae  Ihisaere  Be- 
bandhmg  der  Gesdüdite  Muhammed's  von  der  grt>stten  Wieb- 
tigkeit  die  Vorfrage,  ob  die  Araber  während  seines  Lebens 
nach  reinen  Mondjahren  rechneten,  oder  nicht;  und  Herr 
Gaussin  de  Perceval  der  Jüngere  zu  Paris  bat  nenlich  ***)  die 
Ansicht  au^esteüty  dass  eist  Mukammed  und  swar  bei  sei- 
ner le^n  WalUafart  nach  Mehfca,  also  hune  Zeit  vor  seinem 
Tode,  das  reine  Moinijabr  ohne  Einschaltung  eingeführt  habe. 
Der  Mann  dem  wir  sonst  gern  so?iel  Ungereimtes  cds  niög- 


*)  Um  Ton  dieser  Ausnahme  ein  Beispiel  zu  geben,  so  scheint 
mir  der  Verf»  &  137  In  die  Worte  Ii avvall  Mchashrl  Sur.  59, 2.  ea 
viel  an  legen,  waon  er  sie  auf  die  Wegfilbmng  der  Banu4[auiulbia 
bezieben  will;  eine  solche  geschicbtUche  Beziehung  müsste  deutli- 
cher ausgedrückt  sein;  und  der  Gebrauch  des  Infinitiv  für  das  Par- 
ticip,  worauf  sich  der  Verf.  hier  beruft,  ist  doch  mit  Vorsicht  zu 
beurtheilen.  Ich  vennulhe,  dass  diese  allerdings  schon  alten  Aus- 
legern donkl«!  Worte  nichts  bedeuten  als  ,.auf  den  ersten  Sloss''t 
d.  t  sogleich,  aogenbliddicfa* 

**)  In  meiner  Handschrift  der  SIrat  alrasül  Fol 217. S18  wird 
der  Name  zwar  gewöbniicb  ohne  Puncto  gelassen,  einmal  aber  wirk* 
lieb  »it  I  punctirt 

In  einer  langem  Abhandkmg,  Jonrnal  asiatique  IMS 

Avril. 
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Jicii  aufzubürden  so  IcicliL  versucht  werden,  scheint  auch 
schlecht  genug  zu  sein  für  die  Einliihnuig  eism  an  sich  so 
rohen  und  un weisen  Gehnuches  als  der  des  reinen  Mond-' 
jahne  iet  AXMm  der  BAueste  Lebeoebeeehniber  Muhammed'e 
wendet  dagegen  mü  Reohl  yielea  em;  und  sobon  an  sich  ist 
es  leichter  denkhar,  dass  die  Zurückfuhrung  des  Mondjahres 
auf  das  Sounenjahr  bei  einem  Volke,  welches  keinen  Acker» 
baa  Ifieb^  aMmiihlig  in  Verfall  geratbeo  aei»  als  dasa  ein  Ge- 
aeta^eber  aie  ohne  Gtiind  und  Unacha  abaiobtUidi  aii%elic^ 
ben  habe. 

Fragen  wir,  da  die  gedruckten  Bücher  zur  Ausfuhrung 
seines  Zweckes  hei  weitem  nicht  genügen  konnten»  welehe 
bandachffiftJIclMii  Quellen  dem  \wt  zu  (xefaote  atandeii:  so 
finden  wir  Um  auch  ?on  dieie'r  Seite  h&r  gut  ger&stet  £r 
Lciiulztc  ausser  einem  handschrifthchen  Commcntare  zum 
Qorane  drei  Lebensheschreibungen  Muhammed's  von  spatem 
Yerfasaern»  welche  zwar  sehr  reiche  Sammlungen  aber  xom 
TbetJe  so  entatelite  Auflassungen  der  Geachtebte  Jlfobanmed'a 
enthalten,  dass  mit  ihnen  eiA  Stares  oder  wo  mttglteh  das 
iiiteste  Geschichtswerk  über  Muhammed  zu  vergleichen  einem 
sorgfältigen  Geschichtsforscher  unserer  Zeit  und  unseres  Va- 
teriandes  üei  unerlasslich  wurde,  üter  traf  es  sich  nun  glüflk'* 
lieh,  dasa  der  Vert  das  alte  Geschiditswerk  Jbn-Hischlfln'a 
nach  einer  sehr  guten  Haadsehrift,  welche  seit  1838  in  mei- 
nem Besitze  ist,  noch  zur  rechten  Zeit  benutzen  konnte.  Ich 
hatte  diese  Handschrift  damals  in  der  Hotluung  erworben,  bald 
selbst  das  Leben  Mahamined'a  ikaoh  den  besten  QneUen  zu 
bearbeiten,  freoe  niieh'  nun  aber,  da  andere  Gesehlifte  mein 
Vorhaben  in  eine  unl)cstin)mte  Trist  zurückwarfen,  dass  sie 
schon  jetzt  von  einem  kundigen  Gelehrten  m  ähnlichem  Zwecke 
mit  Nutzen  gebraucht  ist 

Indem  der  Verf.  dieae  aiemliah  reichen  Hülfeaittel  nü 
der  oben  beseitfiebenen  Vorbereitung  sowie  mit  ausdauern- 
dcui  Eifer  und  einer  keine  Mühe  scheuenden  Anstrengung 
2u  erschöpfen  suchte:  hat  er  ein  Werk  geschrieben,  welches 
als  iHe.  erste  etwas  auverUisaigere  Gesahiehfee  Mubammed'a 
beliaefatet  werdan  kann  und  den  Anferderungen  der  Wissen- 
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fchaft  In  hoher  -Stafe  genügt  Seme  DartteHungsart  ist  ein«- 

facii  und  schlicht,  cJoch  nicht  ungefilDig:  und  die  Einfachheit 
selbst  wird  unverwöhnten  Lesern  hier  lieber  sein  als  die  ent- 
weder hoch  anfgeUaBeMa  odef  xii  Itttnatlich  mkttrztoa  Sätse^ 
welche  rmd  jetst  in  manchen  deutschen  Geachichtsweiien 
neuester  Art  findet  Nur  die  Gebert  ragung  des  in  arabischen 
Eigennamen  so  häufigen  Wortes  Sohn  unrnittelbar  nach  ei- 
nem andern  tarnen  hat  in  dem  Drucke  oft  etwas  steifes 
und  imventündlicherei,  htttte  jedoch  leicht  vermieden  wer- 
den können. 

indess  ist  die  Aufgabe  einen  weltgeschichtlichen  Helden 
wie  Muhammed  war  vüllkoiiiinner  und  nach  allen  Seiion  ge- 
nügend zu  beschreiben  eine  der  schwersten,  w^che  der  wis- 
aenschafUiahen  Gesehichtschreibung  geslelk  werden  kann.  Wir 
besitzen  twar  tfher  ihn  verhMlnissnilissig  sehr  fiele  und  mati-* 
nigfaltige  Nachrichten,  indem  Ton  der  einen  Seite  die  hohe 
Stuf«  von  Verehrung,  zu  weicher  seine  Anhänger  ihn  bald 
nach  seinem  Tode  erhoben,  von  der  andern  das  Bedür&iss 
der  auf  ihn  coriidqgehenden  Gottes**  und  Reehtslehre  bovM 
I]fd>eii>leil»el  seiner  Sehriflen,  Worte  und  Tbateu  als  nur 
möglich  sorgsam  zu  erhalten,  mächtig  dahin  wirken  mussten, 
dass  wir  von  keinem  Manne  des  6ten  oder  7ten  christl.  Jahr- 
hunderts durch  üeberliefemng  soviel  wisseo  kikinen  als  von 
ihm.  Allein  sdion  das  Grosse  und  Elndge  dieser  Enidieinuny 
selbst  bietet  ibr  seine  genügende  Auffassung  kein  geringes 
Rallisel:  und  wenn  die  Nichtmuhammcdaner  darüber  unend- 
lich leichter  und  freier  urtheiten  können  als  die  MoslimSi 
denen  jeder  einsta  Blick  aus  ihrem  Zaoberkreise  heraus  ak 
lardings  durch  die  Eigenheit  ihrer  Religion  unHidf^ieh  ist,  so 
stellt  ihnen  desto  naher  die  Gefahr,  die  sonderbare  Erschei- 
nung um  die  eine  oder  andere  Stufe  niedriger  zu  steilen  als 
sie  in  der  Wirklichkeit  gestanden  haben  muss. 

Das  ganse  religiöse  Wesen  des  Mannes  der  sich  das  Sie* 
gel  der  Propheten  nannte  und  der  auch  in  derThat,  wie  die^ 
Geschichte  nun  im  Grossen  gelehrt  hat,  der  letzte  Pi  ophet 
weltgeschichtlicher  Bedeutung  geworden  ist,  wie  sollen  wir 
es  uns  denken?  Diese  Frage  ikängt  siob  auch  dem  reinew 
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GesckichUforscher  auf,  und  der  Verf.  hat  darüber  eine  An- 
SMlit  a«%MldU,  wM»  «M^  Schorn  IM^  Er  gNoihliiilaiMi 
tw  vanchMdMM^Aazeiohen  ki  den  anbiithttii  ErtiMmgoii 

über  sein  Leben  die  Meinung  der  Byzantiner  Tertheidigen  zu 
können,  dass  der  grosse,  starke,  bis  in  sein  62stcs  Jahr  ge- 
sund und  kräilUg  wirkende  Mann  an  der  i^iüepsie  fortwab» 
imd  geUltaD  hibe;  die  SelbettHosehoiig  worin  er  okh  hel^iiH 
den  luihe»  .im  Glonben  Engel  in  aebeii  nnd  Oftobornngen 
vom  Himmel  zu  empfangen,  sei  als  eine  Folge  epileptischer 
Anfälle  anzusehen,  und  jedesmal  wann  er  eine  Offenbarung 
empfangen  (wekhes  nach  den  g^schkhtiioheo  Spuren  lehr 
binflg  der  Fell  fowesen  fein  rnmoX  oei  er  fon  der  Mlenden 
Sncbl  orgriffHi  geweeen.  AehnKeh  tal  ee,  %e«n  der  Vett 
meint,  im  Innern  Muhammed's  sei  zuerst  „Reflexion'*  gewe- 
sen, dann  sei  erst  „Phantasie''  hinzugetreten.   Soviel  jedoch 
kb  selbst  yon  dem  allgemeinen  Hei^gamfe  der  drei  Zeitotnfen 
fontobe  in  welebe  sein  gonnes  Leben  serflUH  (bis  nun  öHml-i 
Heben  Anllreten  ok  Proj^iely  bb  mt  Fhidit,  bis  mm  Tode)*), 
wäre  das  blosse  N.iclulcnken,  Berechnen  und  Kliicelu  erst 
aiioiühhg  in  ihm  herrschend  geworden;  und  was  den  Zustand 
heftigster  Aufiregung  nnd  Aaserei  bnirlfil»  so  wird  er  je  ym 
vielen  Propheten  des  Allertboms  beriehtet  Es  ist  «nslreitig 
sehr  verdienstlich,  dass  der  Verf.  auch  die  Aussagen  der  By- 
xantiner  über  Muhammed's  Seelen-  und  kur[»rrzustand  einer 
nahem  Aufmeritsamkeit  gewürdigt  und  was  sich  dafür  nach 
«ibischen  Quellen  sogen  iüsst  sofgfUilig  goionmiete  hol:  doch 
würde  «on  immer  neeh  eine  bökero  Urooebe  sor  Erlilimng 
der  ganzen  Erscheinung  Muhammed's  suchen  müssen  als  Re- 
ieiion  und  Epilepsie.  Auch  scheint  es  mir,  als  habe  der  Verf^ 
gende  die  frühere  Geschichte  des  Mannes   welche  doch  im 
Grande  die  enisehoidende  iät  nnd  oUe  opitere  Sniwicicehnig 
in  ihrem  geheimnissTollen  Bosen  tragt,  elwos  weniger  be- 
rücksichtigt und  l)esonders  aus  dem  Qorane  zu  erklären  ge*^ 
sucht  als  die  spatere. 

•)  Der  Verf.  hüll  nicht  diese  drei  Zeilniumc  fest,  ^ondcrii  tlieilt 
das  c;uiz<^  Lohen  Muli  imriied s  in  nenn  IfauplstUcke:  vielleicht  we- 
niger passend  als  die  Sache  selbst  es  fordert. 
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Sehen  wir  sodann  auf  die  lange  Reihe  der  Xlialeo  oder 
Begeguissc  Muhammed's :  so  werden  uns  viele  gani  gewite- 
lifihe  mid  kicfat  efidäiüclie,  aber  aodi  nkbt  wenige  vimder** 
bare  enfibH;  und  wie  diese  letftem  lu  betradileK  und  m 
behandülii  seien,  ist  hier  wie  in  allen  ahnlichen  Fallen  die 
schwierigere  Frage,  Der  YerC  hat  gegen  alle  solche  Wim- 
derenübluigen  eine  gewiss«  Abneigiing  und  die  misten'  ei^ 
iddUt  er  gar  aieht;  in  der  Thal  giebt  es  auch  eine  Menge 
solcher  Enäbiongen,  besonders  Ton  der  ausftbrliefaem  Daiw 
SteUungsart,  aus  denen  man  nichts  sieht  als  den  Glauben  und 
dazu  die  Üedekuust  der  Zeilen  in  weichen  sie  entstanden« 
AUdii  man  soüto  doch  nie  Tergessen»  dass  wir  hier  f on  Haus 
aas  auf  einen  fiebiete  der  Wunder  uns  befinden,  wobei  es 
nur  auf  das  Mehr  oder  Weniger,  sowie  auf  die  eigenthüm- 
liche  Weii»e  der  Wunder  und  Wundererzählungea  ankommt 
Hier  alles  ohne  nähere  Unterscheidung  zu  verwerfen,  möchte 
auch  bei  einem  Propheten  und  Aeligionsstüler  wie  MiibaBH 
med  nicht  recht  biilig  sein»  noeh  den  Anforderungen  geschieht» 
lieber  Wissenschaft  gentigen;  deuii  sogar  wenn  solche  Ji-rzah- 
lungeu  uns  nichts  anzeigten  als  wie  die  Zeitgenossen  oder 
die  allernächsten  Nachkommen  einen  Aiana  wie  Muhammed 
in  .  seinem  Gehen  und  Stehen  anfiassten,  würden  wir  sie  eis 
eine  Art  von  getochiehtli^en  Zeugnissen  und  Sparen  nidht 
übersehen  durien.    Das  richtige  Verhalten  zu  ihnen  schiene 
mir  also  dieses  xu  sein,  da&s  man  zwar  alles  der  Art  was 
erst  Spätere  in  dem  rhetorischen  Zeitalter  enäblen,  strens 
sonderte  and  höchstens  beispidsweise  einiget  dafon  erwUmtOi 
was  dagegen  in  so  alten  Quellen,  wie  die  nrnr  enrilhnle 
Sirat  alrasül  ist,  sich  flndet,  überall  einer  nähern  Ansicht 
und  L'ntersuchung  oder  wenigstens  der  Wiedererzählung  wür^ 
digle.  Wir  hnbeii  ja  in  diesem  Gebiete  den  seltenen  Yortheii, 
dass  wir  die  versehiedenen  Zeitalter  in  denen  diese  EoMli«^ 
lungen  sich  ausbildeten  und  festsetzten,  im  weitesten  üm^ 
fange  übersehen  und  ruhig  mit  einander  vergleichen  können. 

Am  Ende  des  Lebens  Muhammed's  wirft  der  Verf.  auch 
die  Frage  atlf,  warum  er  nichts  bestimmtes  über  seinen  Nach-? 
folger  ausgesprochen  habe.  Ich  medite  darin  weniger  eine 
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teMis«i«MI§e  IlBOitBdMs^tt  BUniMMdrsiiMbaih  ai» 

vidmehr  eine  «maiMwei^hbaf^  Folge  der  nusscrordcntlichen 
Stellung  worin  er  sieb  befaiul  und  in  der  ihm  schlechterdings 
nismbiH)  im  gcwöhnlicbeiL Sinne  des  Wortes  nachfolgen  nocb 
ite.kcwbeii  kuMrteL  .»Hifir  ImiBte  km  daml»  gabbiiMrFttiw 
f6P/ dam  Führer,  kehk  Fürst  iider  Ktfiiig  dem  sleid^en  folgend 
ttHd  dass  Miiharamed  dies  (uhlto  und  nicht  etwa  einen  Lielv^ 
lrn£j  zum  IS.if  lirr)Itrer  ernannte,  würde  ich  ihm  eher  für  etwas 
^Ics  iiir  eioeii  beider  anrcobncn.  Der  Drang  der  Üob«, 
stiode  «uMi^  fraiüob  nitb  dcm  wivkliehcii  Tode  desMMncs 
$tmt  AdMiiger  ihln  '.aüs!  eigner  Wabl  kmnt  ^^iadifotgef,  ei- 
ntn  Gludifo»  ««  geben:  aber  die  G«<;chichte  zeigt  auch,  wid 
weit  das  überhaupt  ro^lich  war,  und  dass  schon  von  Mun- 
m  oder  vielmeluri  tota  .Oilunan  an  der  Name  eines  Chalifen 
wlMiitKflh.liUitiiM'iM^  Ailcb  nddit^  ich  mofatnil  dein  Vcwf^ 
mitai,  Olnar  Inbe  äeh  bei  dem  Tode- Miihaiiinied^s 
Politik"  nur  so  gestellt  als  sei  der  Prophet  nninögl ich  ge** 
storhcn,  und  habe  danach  das  Volk  m  Lcarljeiten  gosiirht. 
Soweit  ich  diosea  zweiten  Qialifen,  mit  dessen  Geschichte 
icb  mich  früher  sehr  viel  nach  haAdsohnftiichen  Quellen- be- 
schüfligt  habe,  aelnem  Innern  nach  kenne,  war  überhaupt  Po- 
litik  in  diesem  Sinne  des  Wortes  nie  seine  Sache,  und  am 
wenigsten  war  er  wohl  in  einem  solchen  Augerd)li(  ke  der 
Verstellung  fähig.  Die  wichtige  Erzählung  in  der  Slrat  al« 
rasül  Fol.  376  f.*)  würde  anch  kaum  den  Smn  haben  kön- 
nen, den  ihr  der  Verf.  gegeben  hat:  sie  will  entschieden  kei- 
nen andern  Sinn  geben,  als  dass  Omar  und  viele  andere  mit 
ihm  von  der  Gewalt  Jenes  schmerzlichen  xVugcnbiickos  bin- 


»)  In  der  Stelle  welche  der  Verf.  Fol.  h  aus  dieser  Handschrift 
darüber  h.U  ai)tli  uck:en  lassen,  sind  ilur(  h  \  LM>,el»en  hinter  abü  bekrin 
ausgefallen  die  Worte:  jauiinidyi  .  j  ihi  .  vnachadahä  -Indsu 
an  abi  bekrin.  —  üebngens  ist  dies  auch  die  Hau ptste II e  woraus 
der  Verfasser  bewei-on  will,  dass  Abubekr  nncli  Muhaniined  s  Tode 
sclbsleicien  manches  für  den  Q)oran  erdichtet  uml  in  ^cinc  Samuihmg 
eingescliohon  habe:  der  Bc\vois  dafür  sclicint  mir  wenigstens  aus 
dort  Stellen  Sur  3,  138.  21,  35  f.  v|^l.  3,  Ihti.  57  nicht  sicher  ge- 
iuiirl  zu  werden. 

XriUcbrirt  f.  t«e««bicbttw.  I.   IHM.  12 


Digitized  by  Google 


178  Veber  eine  neue  BeurUeiiung  des  Lebens  Muhammtd  s. 

gerissen,  an  einen  wahren  Tod  Mubammed's  wirklich  nicht 
glauben  konnten  und  deshalb  den  Ausspruch  wie  veriressen 
liattcn,  in  welchem  der  Prophet  selbst  vor  Jähren  seinen  ein- 
stigen Tod  aogeküDdifit  hatte;  weder  diee  ist  onglMibMi^ 
Bdeh  dasi  MuhamiMd  wirklich  semen  Tod  ioreusgesa|^>habe. 
Naeh  der  Schlacht  von  Ohod,  als  er  fUr  todt  gehalten  war 
wabrLiiii  Andere  riefen,  dass  wenn  auch  der  Prophet  gefal- 
IcQ  doch  sein  Göll  noch  lebe,,  kitte  er  wohl  Veranlasstmt: 
zu  einmii  aokhen  Aaissprucheraad  eitte  gewisse  Nftchtemheit 
in  dieser  Hmsiohtrii^  jlberhaiiiitJni  Wesen  Muhammed's. 

y  Doch  was  Ornat' betrifft;  «o < wird > der  gelehrte  Verf.  selbst 
bald  Geleg»'fdi('i(  h.dtrn  ülx-f  ihn  iinfl  seirt(Mi  (roist  weiter  7\\ 
reden.  Wir  kuiuit^u  namiicb  den  Lesern  ankundigeti,  dass  der 
Verf.  auch  das  Leben  der  GhalÜNi^  ^zunächst  das  der  ersten 
im  in  eihenhesooditoii  Banden  abf'Uhnliche  f#ündliche  Weise 
aus  gedrncUen  tiAd'handschrifilichefi  Quelleil  ni  beschreiben 
beabsichtigt;  und  wir  wünschen  liuu  ^Imi  aUes  Gedeihen, 
sowie  alle  siitf»  L'ui.t'ii,luUunf5,  welcbe  vorzüglich  die  Besitzer 
oder  Bewaiin  r  von  HaiidschriflLen  ihm  gewühron  können. 

Tühingettf  89;  Deo»  IBia 

Ewhld. 
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Sö  sehr  wir  «»eh  die  TerdienstvoUen  Leistangen  der 
mwieni  fratnömacbeB  Geschichte  anerkeimeti  mögen,  so  wer« 
den  wir  doch  immer  durch  die  Art  und  Weise  wie  die  Be- 
wegungen des  (»nerilliclH  Ii  Geistes  ciucli  auf  dem  umiriedeten 
Gebiet  der  geschichtlichen  Wi&seosehaft  ihre  Herrschaft  gel- 
lend machen,  gesidrt  und  verletit  Werden  müssen.  Was  nur 
immer  das  fntDiösisdke  Lehen  in  seinen  Tiefen  wie  anf  sei-* 
•er  Oberfläche  erregen  mag,  in  den  historischen  Werken  der 
Periode  findet  es  seinen  getreuen  AMruck.  Wir  besitzen  deren 
im  ultrakalholiächen,  uttraiiberaien  und  conservativen  Sinne, 
wir  haben  Gesobicbtswwke  von  allen  möf^oben  SUndpimiK<~ 
'  ton  ans  geschrieben,  nur  nicht  ton  dem  wahrer  Wissenschaft- 
Kcfaiceti  Den  Inhalt  des  Geschehenen  zu  erforschen,  in  die 
Tiefe  geschirlillicber  Erscheinungen  sich  zu  versenken,  und 
das  Leben  der  Nationea  und  der  Einzelnen  unver£&lschl  2a 
reproduciren,  ist  was  die  neoem  Historiker  raeist  nodi  we- 
niger liümmert  als  die  Ültem.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  mir 
darum,  wekhe  Consequenzen  für  diese  oder  jene  ParteilVage 
des  Tages  sich  aus  diesem  oder  jenem  Eroigniss  ziehen  lasst; 
Too  einer  wissenschaftlichen  Objectivität,  von  dem  wahren 
Verstindniss  der  Geschichte  wissen  sie  nichts,  der  Lärm  des 
Tages  lässt  m  einer  sinnigen  Betrachtmig  des  Vergangenen 
weder  Zeit  noch  Raum. 

l>as  lieutige  französische  Leben,  man  weiss  es  nur  zu 
gut,  ist  von  den  Bestrehungen  des  Katholicismus  errüllt,  sich 
XU  reiiabilitiren,  die  Gemüther  wie  vordem  zu  beherrschen 
und  nebenbei  jeden  äusseren  Yortheil,  der  sich  darbieten 
möchte,  niclit  zu  versäumen.  In  dieser  geistigen  Atmosphäre 
ial  auch  vorliegendes  Buch  geschrieben  und  von  ihren  £in~ 
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flüsscn  ganx  und  gar  erfüllt  ^  eine  Apologie  der  katfaolbdien 

Kirche  und  ihrer  Ansprüche  auf  wellliche  Herrschafl,  wie  man 
sie  dem  heuligen  liheraleti  rraiikrrich  nicht  zutrauen  sollte. 

Aber  auch  eine  soicbo  würde  mau  gern  willkommen  heis- 
seDy. erfüllte  sie  nur  die  massigsten  wissenschaftlichen  An- 
sprüche. Unser  Autor  zwar  klagt  über  die  Herrschaft  des  Ro-  - 
iiians,  er  wendet  sich  mit  seinem  Buche,  das  nichts  von  der 
Lüge  schöner  Täuschungen  entlehne,  an  die  geringe  Zahl  Le- 
seft  welche  für  ernste  geschichtliche  Darstellungen  Sinn  hät- 
ten; er  spricht  von  seinen  Studien  und  Untersuchungen  und 
rühmt  sich  eine  der  wichtigsten  Thatsaehen  wenigstena  un- 
ter einer  neuen  Form  dargestellt  zu  haben.  Keinem  einiger- 
maa^seii  iiiil  der  Saihc  VerUaulen  wird  er  aber  durch  solche 
Redensarten  imponircn.  Sein  Üuch  ist  nichts  ttu  hr  und  nichts 
minder  als  ein  ge^htchtitcher  Roman,  der  den  Ideen  des  mo- 
dernen Katholidsmus  auch  in  den  untern  Kreisen  Eingang 
verschaffen  soll.  Nebenbei  aber  auch  ein  Pla^ijit  (1(1  s(  iLsam- 
sten  Art  Die  schwierigste  Periode  der  englischen  Geschichte 
hat  der  Verf.  zu  behandeln  unternommen,  ohne  die  zahlrei- 
chen und  wichtigen  gleiehiteitigon  BocnmeniBt  —  ich  will 
nicht  sagen  zu  durchrorscben  und  su  ergründen,  dtas  letmö-* 
gen  selbst  Männer  \mc  Tliierry  nicht,  —  aber  ohne  sie  zu 
lesen,  o|iue  sie  selbst  auch  nur  d(;ni  Namen  nach  zu  kenneu. 
Ec  weiss  nichts  von  der  so  ^^  ichtigen  Biographie  des  heil« 
Thomat»  die  sein  Kleriker  Wilheimi  der  Sohn  des  Siephanna 
(darum  Stephanides  genannt)  verfasat,  nichts  von  dem  spraeh-^ 
lieh  und  geschichtbcJi  nicht  minder  merk svui  (bereu  altfranzö- 
si^chen  Leben  desselben  Heiligen,  das  Immanuei  Bckker  1838 
aus  einer  WolfenhUttler  Uandschrifl  herausgegeben,  und  des«* 
sen  Lücken  er  so.  fut  nadh  den  Pariser  Godioes  hätte  aua* 
füllen  können.')  Er  kennt  nicht  die  aus  beinah  600  Briefen 
bestehende  Cuiresponden/  7\sischen  Thomas,  Alexander  III. 
und.  Heinrich  U.;  er  wem  uichls  vou  tica  ArhciMm  der  üc- 


"  ♦)  Neuerdings  hat  Leroux  do  I.incy  .-ins  Iclzlorcn  in  der  Bf- 
blfolheque  de  l'öcülc  des  Charles  IV.  p.  3ü«  dankensworihe  MiUhei- 
luDgen  g<3U)ach(.  . 
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tiedicUuer,  seiner  Landsleute  im  Wi.  uud  XYU.  Bande  des 
Becueii  des  bistoriens  de  France »  und  um  die  mebr  oder 
mmder  gleicbzeiUgen  engb'sehen  und  normannischen  Chroni* 

ken  kümmert  er  sich  nun  vollends  gar  nicht.  Bei  eiiK'm  so 
wichtigen,  den  innersten  Nerv  des  politischen  und  kirchlichen 
Lebeos  der  Nationen  berührenden  Streit,  wie  der  zwischen 
nomas  von  Canterfoury  und  Heinrich  U«  war»  hätte  es  je* 
dem  Andern  unerTässlich  erschienen,  auch  die  frttheren  Zu- 
stande des  Staats  und  der  Kirche  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
die  (kirrh  Hcclit  thkI  Gcwolinbeit  eingeführte  Si  liriduiig  ih- 
rer beiderseitigen  Gewalten  zu  erfassen  und  jenen  Kampf  in 
seiner  nationalen  und  universalen  Bedeutung  zu  erkennen. 
Unsenn  Autor  lag  Nichts  femer  als  alles  dies.  Sein  ganzes 
Wissen  hat  er  vielmehr  aus  einem  höchst  mangelhallen  Stu- 
dium der  sogen. »unten  Vita  quaiiripartita  (von  Johnn?!  von  Sa- 
iisbury,  Heribert  von  Bosaham,  Wilhelm  von  Cantt  rhury  und 
dem  Abt  Alanus  verfasst),  aus  Lingard  und  aus  Tbierry  ge* 
schöpft  Er  hat  sich  nicht  gescheut,  im  buntesten  Gemisch 
Quelle  und  Hülfsmittel  abzuschreiben  und  die  Lücken  mit 
Redensarten  oft  der  seltsamsten  Art  auszufiillen.  Besonders 
ofl  aber  bat  der  Letztere  dies  Schicksal  gehabt;  will  man 
sich  die  Mühe  geben  unserm  Yerll  zu  folgen,  so  wird  man 
leicht  Thierry*s  Worte  und  Wendungen,  selbst  da  wo  er  Ihn 
nicht  anführt,  aufs  Genaueste  wiederfinden  können.  Wun- 
derbarer Weise  aber  gewinn!  dor!»  die  r?anze  Frznbhing  un- 
ter seinen  Hiinden  eine  andere  larbe  und  l-'ürm.  Denn  wah- 
rend Tbierry  den  Erzbischof  von  Ganterbury  allerdings  nicht 
genug  zu  ehren  weiss,  in  ihm  aber  doch  nur  dem  Trager 
und  Vorkämpfer  der  altsächsichen  Opposition  im  Nonnannen- 
staate huldigt,  macht  er  sich  darum  nicht  zum  Vertbcidigcr 
der  mittelalterlichen  Kirche  und  ihrer  weltlichen  Ansprüche, 
und  hat  noch  neuerlich  von  Gapeligue  den  Iforwurf  hören 
müssen,  dass  er  die  grosse  organisirende  Idee  des  Katboli- 
cismus  nicht  begriffen  habe.  Sein  Ausschreiber  behalt  zwar 
jene  Grundidee  bei,  weiss  aber  zu  gleicher  Zeil  in  zieiidich 
geschickter  Weise  Alles  zum  Buboic  und  Preise  der  Kirche 
und  ihrer  Diener  zu  wenden  und-  umzudeuten. 
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.  ,  Sehen  wir  auf  ainige  Augenblicke  tob  dem  yoriiegenden 

Buche  ab,  und  prüfen  wii  die  von  Thierry  mit  Geist  und 
Geschick  vorgetrageDe  Ansicht,  dass  iu  dcui  kani|ife  des  jUnr 
bischofft  Thomas  gegen  König  Heinrich  II.  nur  ein  schmen-* 
Hchea  Ringen  der  unterdrückten  süchsischen  Nationah'tHt  ge^ 
gen  die  Tyrannei  und  BrutalitSt  der  französischen  Norman- 
nen, ein  letztes  Aufatlimcn  dieses  kräftigen  deutscheu  \  olks- 
stammes  zu  erblicken  sei,  so  lasst  sich  lucht  lUugnen,  dass 
diese  Idee  für  den  ersten  Augenblick  etwas  ungemein  blen- 
dendes und  imponirendes  hat  In  der  That  auch  hat  sie  sich 
in  Deutschland  fiele  Anhänger,  unter  ihnen  die  tüchtigsten 
und  scharfsinnigsten  Historiker,  zu  \<_  r  sc  hüllt' a  yewusst.  L  ad 
wie  sollte  man  auch  dieser  Ansicht  seinen  Beifall  versagen? 
Die  Kirche  hätte,  meint  man ,  ihre  hohe,  acht  humane  Mi8-> 
siooy  die  üiiterdnickteii  und  Bedrängten  in  ihre  Arme  su 
nehmen,  sie  gegen  die  rohe  weltliche  Gewalt  zu  schützeui 
sie  aufzurichten  und  zu  trösten,  auch  hier  verstanden  und 
auszuführen  gevvusst,  und  so  könne  kein  Zweifel  sein,  welche 
Partei  hei  diesem  Streite  im  Rechte  gewesen.  Sehen  wir 
aber  näher  zu»  forschen  wir  nach  den  Beweisen»  so  zerOiesst 
auch  diese  glänzende  Idee  wie  so  viele  andere  der  modernen 
franzosischen  Historiker  in  Niclits.  Wir  erkennen  vielmehr, 
dass  Thomas,  weit  davon  entfernt  aus  säöhsischem  Blute  zu 
entstaminent  ein  so  guter  ^^onnanne  als  alle  Ritter  am  Hofe 
Heinrichs  war,  wir  erfahren  durch  die  voliguitigsten  Beweise, 
dass  sein  Vater  aus  der  villa  Tierrici  in  der  Normandie  ge- 
bürtig und  ritterlichen  Standes  war.  Und  dies  Alles  ersehen 
wir  aus  dem  Stephanides  (ed.  Sparke  p.  11),  der  auch  Thierry 
bekannt  und  von  ihm  vielfach  benutzt  ist.  Nun  wollte  es  das 
Unglück,  dass  er  gerade  dieae,  seine  ganze  Hypothese  um- 
stürzende Stelle  übersehen  musste.  Ueberhaupt  aber  liesse 
sijßli  g^gen  d^.'s  sonst  so  verdieulen  Historikers  Ansicht  vom 
Sächsisch -Normannischen  Staate  im  Ilten  und  12  Ion  Jahr- 
hundert manches  einwenden.  Das  leidige  Generalisiren  hat 
ihm  auch  hier  einen  bösen  Streich  gespielt;  denn  anstatt  die 
Zustünde  Englands  in  jener  Zeit  in  der  Fülle  ihrer  Indtvi- 
duaiilal  lü  erkennen,  das  nationale  und  kirchliche  Leben  iu 
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iiiännischcn  Bluts  und  die  Untcrworfeneii  sachsischer  Ab- 
stammung. Er  bat  nicht  bemerkt,  dass  von  einer  völligea 
VerkoecbUii^^  eines  Yoüsstamiues  durch  den  andecDt  sie 
im  Altertkune  vorkowBit,  bei  ^ennaniscben  Staaten  gar  aklit 
die  Rede  sein  kann;  dass  hier  viebnebr  die  unterworfenea 
Nationen  in  ihrer  Integrität  Ton  den  siegreichen  I>ohereni 
erhallen,  dass  in  England  namentiich  eine  so  kastenhafte  Un- 
terscheidung beider  Stamme  nie  festgebalten,  sondern  von 
den  Köfiigeii  die  ianigsbe  Yersobmeisttng  beider  in. Sprache, 
ReokI  nnd  Gewohnheit  beabsacbtigt  und  durehgeliihrt  wor- 
den ist.  Ohne  eine  solche  wäre  denn  auch  die  moralische 
Energie  des  englischen  Voiiies  ein  wahrhaft  unerklärliches 
politisches  Hatbsel.  So  weiss  Thierry  denn  auch  nicht,  dass 
eelbftt  mamohe  sdcksisehe  fidien  hohen,  und  viele  niederai 
Adels  anoh  nach  der  Eroberong  ihre  Güter  behalten  und  aich 
mit  dem  normannischen  später  vermischt  haben;  ihm  ist  völ- 
lig unbekanni,  dass  auch  ujiii^ckehri  eine  Ergiessung  norman- 
niaeher  Einwanderer  iu  die  rein  sachsischen  Städte  stattge- 
Ainden  bat  Zur  letaleren  Glesse  gehörte  auch  Gilberl,  der 
Vater  unseres  Thomas,  der,  obwohl  ritterlichen  Standes,  doch 
eine  Londoner  Bürgerin  beirathete  und  daselbst  Bürger  ward, 
wüdLMch  wie  bekannt,  er  dem  niederen  Adel  des  Königrei- 
ches» der  geotry,  gleichgestellt  wurde.  Doch  gehörte  sein  Sohn 
darom  nicht  m  den  Sachsen;  wir  besitxen  tiehnehr  den  voll* 
ständigsten  Beweis,  dass  Thomas  durchaus  sich  nur  als  Nor* 
manne  fühlte,  in  der  von  Palgrave  Tom  II.  bekannt  gemach* 
ten  Schrift  über  den  Streit  des  Abts  Gauterius  de  Bello  mit 
dem  Bischof  Hilarius  von  Chichester;  nirgends  auch  tritt  das 
Moment  des  sächsischen  Ursprungs  in  seinen  zahlreichen  Brie* 
fstt  und  Henensergiessungen  hervor,*)  nirgends  findet  sich 

Auch  der  Name  Becket,  unter  deon  Thoms  einmad  in  dar 
Wellgeschicbte  bekannt  ist,  möchte  ihm  mit  Recht  streiiig  gemacht 
werden  können,  da  keine  der  drei  Biographien,  kein  Brief  oder 
sonstiges  JOocunent  desselben  erwähnt,  Kr  findet  sich  aom  ersten 
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nttr  irgend  eioa  Sympatiiie  der  süolisidetoi  Be? (Mk^fettng  Mr 
Thomas  «igedeutet  Man  llbeneiigl  sieh  Icielil,  da^a  dieaa 

glänzende  Hypothese?  von  Thierfy  jedes,  auch  der?  geringskti 
! undainrutes  entbehrt,  und  mnn  wird  liald  zu  der  Ansicht 
geführt,  dass  jeaem  Kampfe  ganz  audere  Principieii  zu  Gruada 
Jagen,  Ideen  weit  universelleren  inbaiis  und  allgenieineror 
Bedeutung,  dass  es  ein  Kampf  war  des  nrtionalen  Beehtes 
des  Angio-» Normannischen  Staates  gegen  die  das  nationale 
Leben  in  seiner  Quelle  ancrcifonde  Einfahrnnp  des  cnuuni- 
scheti  Hechtes,  dass  dieser  Kampt  weseotlich  Lnglauds  spä- 
tere Selbstständigkeit  ;ttnd  Nationalität  gesichert  hat 

Wollen  wir  nun  aubh'Thieny,  der  nmi  einmal  in  semcRt 
vorgefassten  Meinung  befangen  war,  keinen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  (hs  Wesen  jenes  denk  würdigen  Streites 
Ewischcn  Staat  und  Kirche  so  völlig  verkannt  hat,  so  liesse 
sieh  doch  an  den  späteren  Gesohiebtsebreiber  eine  bdbera 
Anforderung  stellen,  und  twar  um  so  mehr,  als  er  sich  ja 
freiwillig  zum  Vertbeidiger  der  Kirche  und  ihrer  Bbehte '«uF- 
geworfen  hat  Aber  unser  Autor  ist  weit  davon  entfernt,  von 
der  Entwickelung  der  Kirche,  ?on  der  Ausbreitung  ihres 
Rechtes  und  von  ihren  Ein-  und  Uebergnflbn  in  das  bdiiger- 
ttehe  Leben  eigene  Vorstellungeh'ztt  haben;  er  begnügte  sieh 
auoh  an  den  Punkten,  wo  dies  etwa  in  Frage  kommen  kdtoile', 
Thierry  ganz  einfach  aljziischreihrn.  .  . 

'  tleberhaupt  aber  giobt  das  Ihi'  h,  in  den  Theilea  wo  wir 
ihm  eine  bedingte  Selbstständigkeit  suerkennen  müssen,  Zeug- 
niss'Ton  dem  Mcbtfertigsten  Sttidfom  des  VeiüiSBerB.  Jener 
Fielion  vom  angel^chsischen  Ursprung  des  firsbisehofs  Tho- 
mas zu  Liebe  crfintJet  er  gradezu  pog.  9.  dü>s  «h  iM  lho  in 
Frankreich  das  Französische  studirt,  p,  63,  dass  mau  c&  als 


Male  In  dem  Cbron.  des  Joannes  Bromion ,  welches  aber  waüf* 
sdieiolieh  erat  nnler  Edaard  lU.  terfaast  worden,  und  zwar  hier 
in  einer  so  sagenhaften  Umgebung  und  in  so  nahem  Connex  mit 
dem  VoHnliede  bei  Jamieson»  dass  er  um  deswillen  schon  Verdacht 
erregt  Ich  denke  diese  und  äbnllche  verwandle  Fragen  in  den 
Baoorsen  zu  meiner  demnächst  herauszugehenden  Gcschksiile  Bng» 
lands  im  Ilten  und  12ton  Jahrhunderl  näher  zu  beleuchten. 
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eine  hohe  Gunst  betrachtet,  dass  der  Sohn  eines  Angel  Sach- 
sen zur  obersten  geistlichen  Wurde  gelangt  sei,  und  p.  18U 
das»  Heinrich  naehber  darch  seine  Absetzung  eine  hcrfortfe* 
tende  Opposition  der  Angelsachsen  habe  nnterdrttciten  wol- 
len.  Es  fohlen  nicht  die  gröbsten  Verstösse,  die  ^ellsamslcn 
Widerspruche.    So  heisst  es  p.  43.  dass  Theohaid,  der  Vor- 
^Ittger  des  Thomas,  vor  der  Thronbesteigung  Alexander's  III. 
gestorben  würe»  wührend  der  Verf.  ihn  auf  der  forfaergehen- 
den  Seite  Alles  aufbieten  llsst,  um  Heinrieh  sur  Anerken-^ 
nung  jenes  Papstes  zu  bewegen.    Bei  dieser  Veranlassung 
kommt  noch  eine  historische  Unwissenheit  zum  Vorschein. 
Durch  eine  komische  VerweohslttDg  macht  er  die  weltbekannte 
Schlaeht  hei  Legnano  lu  einer  Seeschlacht,  und  lässt  hier 
die  Venetianer  den  Kaiser  besiegen  und  darauf  ihren  Do- 
gen mit  dcüi  Adriatischen  Meere  sich  vermählen.    Die  Vita 
quadrip.  ist  wie  gesagt  die  einzige  Quelle,  die  der  Verf.  ge- 
lesen; aber  die  Citate  hteraus  sind  meistens  so  verkeiirt,  dass 
man  sich  (reuen  uiuss,  wenn  ein  einzelnes  einmal  eintrifft 
Ks  sM  fxlle  nicht  selten,  wo  Thlerry  gans  richtig  Briefe 
und  aiukre  Documente  nach  dem  Recueil  citirt,  unser  Verf. 
aber,  um  einen  gewissen  Schein  von  Gelehrsamkeit  zu  ret- 
ten, ein  geradezu  erfundenes,  sinnloses  Gitat  hinsetzt  (so  p. 
131.  13$.  214.  m). 

Eine  erträglich' richtige  Chronologie  veimisst  der  Leser 
ebenfalls  völlig';  so  ist  es  bekannt,  dass  Thomas  das  Kloster 
zu  Pontigny,  wohin  er  sich  gellüchlet,  im  Jahru  ilGG  verlas- 
sen musste;  der  V<Tf.  setzt,  ohne  die  geringste  Gewähr  da- 
fUr  anzugeben»  dies  in  das  Jahr  1168.  £s  steht  nicht  minder 
fest,  das«  erst  mit  dem  Jahre  1173  jene  bekannten  Emp^n^ 

gen  der  Sohne  HeiEuieh's  II.  angefangen.  Unser  Autor  lasst 
ihn  S.  57  schon  im  Jahre  11G2  hierdurch  argwöhnisch  wer- 
den. Wir  wissen,  dass  Alexander  Hl.  zur  Scldichtung  des  iUr 
ihn  hiichst  peinlichen  Streites  vier  Gesandtschaften  zu  König 
Heinrich  absandte;  man  ersieht  leicht,  dass  die  obschwebendc 
Frage  bei  jeder  in  ein  anderes  Stadium  cjetreten,  und  die 
Stellung  des  Papstes  zum  englischen  Kunige  durch  sein  mehr 
oder  minder  günstiges  Verhältniss  in  der  damaligen  curopäi- 
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sobea  Verwickelung  bedingt  war.  Herr  B.  keimt  nur  die  bei« 
den  ersteu  Lcgationen,  und  hat  von  dem  Einfluss  der  «llge* 

meinen  Zustande  auf  die  tsngli&clie  iia^e  nur  die  ^eikeiiiUi- 
steu  Vorstellungen  (p.  163). 

In  dem  materiellen  Ibeile  der  Arbeit  dem  Verf.  wei-^ 
ter  nachgeben  zu  woUeni  wäre  ebenso  ?ergebJich  als  ermü- 
dend. Begnügen  wir  uni  einige  Blicke  auf  seine  Charakter- 
schildeiüiiy  des  heil.  Thomas  zu  werfen.  Schon  das  Shake- 
speare'sche  Motto,  das  Herrn  Batnille's  Grundgedanken  üher 
Thomas  ausspricht:  „ein  Uerz  so  fern  vom  Trug»  als  dar 
Himmel  yon  der  £rde'*  bexeicbnet  diesen  feinen»  gewandten, 
lebensfirohen  und  lebensklugen,  aber  Ton  den  hierarehisehett 
Ideen  durch  und  durch  erfüllten,  dabei  energischen  und  ge- 
walligen Charakter  ganz  und  gar  nicht.  Er  war  vielmehr  ehr- 
geizig, liess  aich  des  Königs  Diensie  und  die  höchste  Ganz- 
lerwürde  gefallen,  so  lange  sie  ihm  Ehre  und  £iofluss,  fteich- 
tbum  und  Wohlleben  Tersehaflten;  er  gab  sie  auf,  sobald  ihn 
ein  höherer,  mit  der  Palme  des  Märtyrertbums  gekrönter  Ehr- 
geiz in  die  Arme  der  Kirche  luckte.  Es  ist  UA^ch  und  nur 
durch  des  Verf.  Unwissenheit  zu  entschuldigen,  wenn  er  be-« 
hauptet,  Thomas  habe  sich  emsüicb  geweigert  das  ihm  an- 
gebotene Erzbislhum  Gauterbury  annwehmen»  und  Niemand 
habe  ihn  des  Ehrgeizes  hesrhuldigt  Wir  wissen  vielmehr  ganz 
genau,  aus  dem  Üiii  Ic  dilhcrl  Foliot's  von  London,  welche 
Intrigueu,  Drohungen  und  lilinschüchterungen  Thomas  io  Be- 
wegung gesetst,  um  die  höchste  geistliche  Würde  m  erhal- 
ten. Wir  sehen  ihn  auch  unmittelbar  .nachher  daran  gehen, 
seine  hierarchiscben  Pläne  zu  Terwirklidien ,  und  wenn  er 
hei  dem  kräftigen  Widerstande  Heinrichs  noch  einmal  zu- 
rücktritt, als  er  den  König  mit  allen  geistlichen  und  weltli- 
chen Lords  vereinigt  sieht,  die  Freiheiten  des  Staats  und  der 
Landeskirche  der  Römischen  Curie  gegenüber  su  wahren,  so 
geschieht  dies  nicht  aus  der  guten  Absicht,  die  entgegeng^ 
setzten  Parteien  zu  versöhnen,  wie  Herr  B.  p.  88  will,  son- 
dern ist  nur  ein  natürliches  Schwanken  seiner  sonst  so  kräf- 
tigen Seele,  bevor  er  sich  dem  Tode  weiht.  Dieser  erreicht 
ihn  bei  seiner  Rückkehr  nach  England;  er  hatte  ihn  lange 
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si'Iinlirhst  gewünscht  und  erwartet.  Noch  konnte  er  flithen 
oiiue  seiue  Ueberzeu^ung  im  Mindesten  zu  veriaugnen.  Er 
will  es  nicht,  er  stirbt.  Gewiss  auck  ein  Märtyrerthum  für 
eine  Idee;  aber  wie  unähnlich  jenem  der  ersten  Blutieugen 
mit  seinen  reinen  innerlichen  Moti?en!  —  ein  MUrtyrerdram 
des  Ehrgeizes  und  kirchlichen  Hochriiulhes.  l  ikJ  aus  tiieseni 
idhm  Ulli  cünso(|ucnten  Charakter,  aus  diesem  scharfsiDni* 
gto  Denker  und  feurigen  Redner,  macht  der  Verf.  ein  lamm-* 
fiRomiBes  Gemüth,  voller  Denrath,  Resignation  und  Reue,  mit 
eiiteai  Worte  einen  F^n^lon  de  la  terre  de  Kent!  Es  versteht 
sii  h  (I  i  1)1  I  von  selbst,  dass  in  des  Verf.  Darstellung  die  Geist- 
Ifthktii  überhaupt  (iin  Muster  jeder  Tugend  ist,  und  nur  der 
Hof  des  Königs  aus  den  verdorbensten  Menscheu  besteht, 
wihrebd  doch  die  Zeugnisse  seihst  der  Icirchlichen  SchrifU 
steUer,  und  namentlich  auch  jene  vita  quadrip.,  die  Verderb- 
niss  der  rn'isllirhen  nicht  arg  tiiig  schildern  können.  Aber 
dass  sie  Küuher,  Mörder  und  Ehebrecher  waren,  dass  die 
Staatsgewalt  hier  mit  starker  Hand  eingreifen  musste,  und 
dess  darüher  wesentlich  auch  der  Kampf  entbrannte,  darüber 
will  und  dukf  der  Verf.  kein  Wort  sagen. 

llalieTi  wir  dieses  dürftige  Marhwerk  der  modernen  ka- 
thoh^ircudcu  l*iusse  Frankreichs  ausluhrürher  besprochen,  als 
iß  dasselbe  verdient,  so  geschah  es  theils  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  theils  aber  auch  um  derartige  Insinua- 
tionen ein  für  allemal  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu 
verweisen.  Will  di<'se  ultrakatholischc  Partei  «iurch  dii;  Wis- 
scuschal't  für  ihre  /werke  wirken,  so  geschehe  dies  mit  wis«^ 
Musehaftiicher  Gründlichkeit  und  Gediegenheit.  Vermag  sie 
dies  nicht,  so  thut  sie  besser  su  schweigen,  und  ihre  Kräfte 
alle  auf  den  Punkt  hinzulenken,  in  den  glaubens-  und  liebe- 
lei  rrn  (.(  lauUiern  den  Saamcn  wahrhadigeu  und  lebendigen 
GiaubcQb  zu  säen. 

Dr.  R.  WUmans. 
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In  einer  Versammlung  der  nuniismalischon  Gcsellsehafl  in 
LoMilon,  woldic  clfHi^er  Zeil  unler  dem  Vofgilzo  Lord  Conyn'.'T);»m'» 
»tatlfund,  th(;illo  dur  bekiuiulo  Mumismatiker,  Uerr  ProfeixSur  Akormua^  mit, 
dass  mau  io  dem  Kirchspiel  Croodall  in  der  NSlie  eines  alten  rümischen 
Lagert,  das  den  Namen  „Cttrara  Camii"  lUhri,  mebre  all«  OokhnQoBen  ana 
den  Zeiten  der  Merowinger  geftmden  babe.  Wenigstens  zeigten  es  einige 
Slücku  deiMlic!),  da«s  sio  den  ersten  frnn^üsieclien  Königen  dieser  DyrK'l^lio 
eDgcliotien.  Dagegen  fanden  sich  darunler  mehro,  welche  fiir  den  Numt8> 
matikcr  dmrchaus  oen  siod^  sie  zeigen  auX  der  einen  Seite  ein  bartloses 
Mannesanüils  und  ein  Krens;  auf  der  anderen  das  Wort  ^yLVNDVNI"  mll 
oinom  Kreuz  innerholb  eines  Kreises.  Bs  ist  N\<>hl  bekannt,  dass  rar  Zeit 
der  Merowinqcr  die  Münzen  Englands  nur  ans  Silber  gpfortigl  -wurden,  ober 
die  aufgofuiidcuoa  Sliicke  scheiriea  dtx.li  eine  Ausnalmio  von  diesor  K-'-'d 
L\i  seinj  denn  Eorr  Akermau  erklärte  dieselben  obou  Bedenkon  iüi  eng- 
lisdie,  atis  welcbar  Zelt  ale  auch  immer  atnmmen  mttdilen.  Auch  aoUan 
sie  nach  seiner  Behauptung  aus  Londoner  Pragstätle  aein.  Der  Beailzcr  der 
Möozen  ist  Flenr  C.  E.  I  cfroy  In  Ewehrf. 

Eine  ähnliche  Entdeckung  dieser  Art,  die  inde^^s  von  grtisseror  histo- 
rischer iiedeuiung  ist,  wurde  vor  kurzem  auf  der  Insel  Ceylon,  wie  der 
Ceylon  herald  meldat,  an  Manaar  gematiit.  Unter  dem  Fundamente  ^* 
nea  sehr  alten  GebUudes  tond  man  Thelle  eines  römischen  Dacbes,  und 
nach  Forlrlinmung  des  Schuttes  einen  golclenon  Rint,'  mit  den  Zoitiieii  ANN, 
PLOC.  von  at)tikcr  Arl  oit.  ganz  glatt  und  ahnhch  den  Eiemplaren  im  bri- 
tischen Museum,  welche  vuu  römiscbon  Rittern  getragen  sein  sollen.  Man 
kann  vielleieht  den  ehemaligen  Besitzer  dieses  Ringes  aus  einer  Stelle  beim 
PNolua  emrilteln,  wo  es  heiaat,  dass  der  ZoU-PVobter  am  rothen  Meer, 
Annius  Plocanius,  im  Jaliro  50  n.  Chr.  durch  einen  Sturm  an  die  KttSl/BO 
von  Ceylon  versi  lihiLMMi  sei.   Derselbe  war  vom  Ritlerstande. 

Die  Numismatik,  uicitt  ulä  Liebhaberoi  sondern  als  Wissenschaft,  hat  in 
England  ausgezeichnete  Vertreter,  deren  liDelten  audi  auf  dem  Contincnte 
vom  Historiker  dankbar  aufgenommen  werden.  Bine  kurze  Notiz  einiger  neo 
erschienenen  Werke  auf  diesem  Gebiete  historiscber  Wissenschaft  dUrfle 
darum  ^on  Interesse  sein.  Cardwell  inid  Akerman  sind  gegenwärtig  dl« 
bedeulentlslen  Numismatiker  Englands;  der  erstero  ist  Professor  an  der 
Universität  Os^ford  für  alte  Geschichte,  und  bat  vor  einiger  Zeit  seine  Vur- 
leaungea  Uber  das  Mttnzweaen  der  Griechen  und  llttmer  vcröffeiilUeht  (Lei>* 
turea  on  tho  Coinago  of  tlio  Greeks  niul  Hoinans;  dellverd  in  llio  Univer« 
slly  of  Oxford  by  Edward  Cardwell  l).  D.  Principal  of  St.  Albans  Ilnll  and 
Camden  Professor  of  Ancienl  llistor^)  ;  der  Letztere  ist  ein  thatiges  Milylied 
der  Akademie  der  Wissenschafleo  in  London,  und  mau  besitzt  von  ilim  zwei 
bedeutendere  Werke  Uber  Numismatik:  A  Numlamatlc  Manual  by  Yonge 
Akerman  und  A  Descripiive  Catjdoguo  of  Bare  and  Onedlted  Bonao  Coina 
from  tho  e.irliosl  j  eriod  of  Roman  Coinage  to  Ihe  Exlinclion  of  the  Empire 
under  Consinutinus  Palooiogus  with  numcrous  Plates  froni  iho  Originals. 
%  ilicile.  Das  letzte  llofl  des  Quarte rly  Ruviow  beleuchtet  in  einem 
lungeren  Artikel  den  Werüi  dieser  Schrillen,  von  denen  die  des  Dr.  Card- 
well ihrer  wiaaenachaflUchen  Form  und  der  grlindttchen  Forschung  wegen 
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dl»  aiple  Sl«Ue  einnlaunt.  Hau  «blli  in  ifintHbto  mäht  aPcta  eine  Att^ 

leitUDs  zur  Douinng  (Icr  Biltlcr  auf  den  Münzen,  soodem  aach  eine  voU- 
itäaüige  Gc'dchiciite  der  i'rüi^cknnst  l)<>i  den  Alten,  deren  Versländniss  zu 
jener  Deutungi  d.  i.  zur  Aufklärung  lusiorisciier  l^reignisso  unerUsslicli  isr. 
Bamerkenswerüi  i9t  es,  data  Dr.  Cartfwell  der  allgeroeineD  Innalinie,  die 
MUiesleii  MiiDteii  wKren  mit  «an  Bilde  elnea  SMarea  oder  iveolgBleiia  ei- 
ner Art  von  Vieh  bezeichnet  gewesen,  entgegentritt.  Diese  Annahme  beruht 
bekanntlich  nnf  der  im  Orient  so  vorherrschenden  Anbetung  des  Stieres 
und  zum  ticwcMse,  dass  man  zuemt  das  Sinnbild  deraaUten  den  Münzen 
aorprägie,  dient  «ewObaUah  die  Stelle  der  Oeveaia  83,  «•  wo  ea  beiaat: 
„Jakob  kaiille  ela  Slück  Land  i»  himdert  Stttcka  Oeklee^c  denn  der  h&- 
braiscbe Originaltext  für  Stücke  Geldes"  lautet  „Kesitoth",  was  „Lammer'' 
IwisHi^  rnlt  deren  Dildem  die  Holallsiücko  wahrscheinlich  bezeichnet  waren. 
Obschon  aucli  Plinius  (H,  N.  XXXIII.  3.)  von  dem  ersten  Metallgelde  sagt: 
„iignatom-eel  Beda  pacttdei,  imde  et  pecunia  appeUate**  ao  Melbl  doob 
T»i  eaMerell'  bel  aeioer  Bobauptueg  atehen  tmd  baneflEts  „Was  die  eaateii 
Münzen  Rom's  betrifft,  so  müssen  wir  gesteben,  dass  wenn  sie  wirklich 
mit  einem  „pecua"  bezeichnet  worden  sind,  docTi  kein  Stück  einer  solchen 
Munzsorie  jetzt  mehr  existirt."  Der  Reviewer  des  Quarterly  berichtigt 
indeaa  blertden  felebrten  Docior,  und  bebaoptet,  daae  ea  las  brMaelien  Ha« 
aeani».«ia:€il8lnal«JSxeaiplar  inw  einaaa  rDaalaolien  Aa  gibe»  woraaf  daa  Bild 
eines  Stieres  sich  fände.  Ebenso  widerlegt  derselbe  den  Autor  in  Bezug 
anf  die  griechischen  Münzen,  von  denen  Dr  Cirdwcll  gleichfalls  sagt,  da?s 
man  noch  kern  Stück  in  Athen  oder  sonst  wo  gefunden  habe,  das,  wie 
Plutaroh  von  den  Münzen  der  Zeil  des  Theaeas  berlohtet,  einen  Stier  ala 
Oepitge  bab«;  «nd-  daaa  man  ttberiumpt  öeabalb  deren  frühere  Sifaieni 
bezweifeln  müsse.  Der  Gegenbeweis  des  Revlewers  ist  etwns  weil  lierge> 
holt  und  zlemlieh  willkürlich.  Homer  Utsst  nHmlich  11.  fi,  23ü  den  Dionu  des 
die  vom  Glankns  eingelausehto  Üu^tung  auf  e^xaro/t/Soi  h^viokßoimf  schätzen, 
d.  i.  nach  der  Meinung  de»  Roviewer's  nicht  auf  409  wirkliche  Stiere  mit 
BOMeni  und  Hoton»  aondem  auf  109  StierMüniea,  welche  aur  Zelt  de« 
Tltejanlachen  Krieges  in  Alben,  wo  Meneaibeiiai  der  Nacftfolger  4c8  Thoseus, 
welcbw  nach  Plutarch  solche  AJiinzen  schlagen  V\o99.  regierte,  et  »n^r  nnd 
gHbe  wnren.  Wollie  man  jene  hundert  und  neun  SUero  Air  wirlilicho  Slicro 
halten,  so  mUsslo  man  lieute  aucli  hundert  Sovereigus  für  hundert  wirk- 
Hebe  KOttIte  baMenJ  Die  rttaiadMm  MiliiMii  liieIH  Dr.  Cardwe»  in  Coo*' 
sular-Münsen,  solche  welche  die  höchsten  llagiatratspersonen  Rom's  zum 
Andenken  an  Famillen-Kroisnisse  schlagen  Hessen,  und  in  kaiserliche  Mün- 
zen, fokho  welche  auf  Befehl  der  Kaiser  fn  Gold  und  Silber  oder  auf  Ver- 
aülaäksung  des  Senates  in  Kupfer  und  En  zum  Ruhme  rlimtscher  Wohlfahrt 
ihid^idr^BtiM  'tfea  dieselbe  achtilxenden  Attgustus  geprägt  wnrden.  üntet 
dAt' dhitoren  fallt  die  öftere  Darstellung  des  Hauptes  der  athenischen  Mi- 
nerva, an  den  Eiilenscliwingen  nuf  dem  Helme  kenntlich,  auf,  was  zu  man- 
nigfachen Deulungen  Aulass  giebt;  die  Uetleuttrnp  der  letzteren  be*;teht  hnupt- 
säciilich  in  der  treuen  Portraitirung  des  darauf  geprägten  lierrsciterhildes, 
welche  Shte  schon  mit  Julhia  CSaar  den  Anfting  nahm,  und  bis  zum  siurte 
des  abendlündiachen  Keiebee  fortdanerte.  Doch  alnd  die  Bilder  der  Mün- 
zen der  letzten  SOO  Jahre  achon  ungenau  nnd  welaen  auf  den  Verfoll  der 
Kunst  hin. 

ij-  • .  ,  •    .        '  .  :  •..• 

Unter  den  neneaten  BraCheinunfen  der  armenlachen  Literatur, 

deren  ansfiihrlichere  Beaprechnns  wir  uns  vorbehalten,  verdi<Mit  besonders 
eine  Ütographio  Alexander?  rlcs  Grossen  erwähnt  zu  werden,  weiciie 
in  S.  Lazwo  bei  Venedig  ii>*'2.  gr.  $,  gedruckt  wurde,  und  wahrscbeiiir 
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Itoh  Im  6i;mi  JaMlMiadMi  wnenr  ZelirMliniiDg  verllnM,  oder  ylelndlv  mt 

ilpm  OiiorhiKchen  übersetzt,  mit  den  bekannten  Biographien  In  vielfacher  Be- 
2i«himg  Ubereinsilmmf^  aber  aueli  In  tfeleii  Stucken  tob  denselben  abwelelil, 

7. 

Eb«nüa8elh!>t  erscheint  seit  dem  Anfango  des  iahrea  4843  eine  neue 
Zeitüchrift  in  vuIk  ' t'-'^rtnenischer  Sprache,  von  welr))er  uns  der 
Prospectua  vorliegt,  —  Die  Mechitharialen,  eiugedank  d^  vuu  ihrem  Stifter 
ÜMMtt  Torgoieiobiiileii  ZwMkaa>  enropUeeliee  Wluen  uikI  europäische  Bik- 
düng  onler  Jlireii  Landtleuten  zu  vettorellen,  eines  Zweckes,  dem  die  sn 
Srayrna  und  Consiantinopcl  schon  seil  lüngcrer  Zeit  von  Arnioniern  ausge- 
henden Journale  „Arschaluis  arartitcan,  d.  h.  die  Mor^jendanimerung  vom  , 
Aroral"  und  „Schleniaran  pitanl  giijeiealz,  d.  h.  Magazin  (Ur  uuulidie  Kennt« 
nltse"  niobt  voUkommen  entsiprecben,  haben  dieee  ZeltecbrlA  unter  dem 
Titel  „9etmaw6p,  d,  b.  der  Polybislor'<  gegrttndet,  welebe  bestimml  Ist, 
iD  einfacher,  vcrslUndlicher  Sprache  und  auf  eine  angenehme  Weise  die 
Fortschritte  der  Europäer  in  allen  Zwei£?en  des  W  i-^^-en«*  die  neuen  Ertin- 
dmigüu  und  Entdecliungen  ui  Künsten  und  WiaseaschAUon  aller  Art;  wich- 
tige geograpbisciie  und  elbnograpbisabe  Notizen,  so  wie  tfkoaomisobe  unri 
medloinlsobe  Bemerkungen  in  der  Xttrxe  mitziHtaelien.  Sie  eotbilt  im  AUr 
gemeinen  3  Rubriken:  4)  für  die  Naturwissenschaften  nach  ihrem  ganzen 
Urnfunire.  Pliysik  ,  Chemie,  Astronomie  und  Natiir;_'f»schlclite  I.e.  Zoologie, 
Üolariik  und  Miiieratugie,  so  wie  auch  Geologie  und  Bergwerkskunde;  2) 
für  .  die  Oekonomle  oder  Elnriehiong  des  Lebens  in  den  Stttdten,  auf  dem 
Lande  wid  in  der  Pamilie,  wobei  durcb  morallsebe  Ertttbinngen  und  JSr« 
mahnungou  auf  das  Gemttth  der  Leser,  namentlich  der  Kinder,  eingewirkt 
and  gezeipl  werden  soll,  was  m.in  n\  thun  habe,  um  sich  und  die  Seini- 
gen glücklich  zugleich  und  reich  zu  machen;  dergleichen  sollen  darm  lehr- 
reiche Winke  fUr  den  Landbau,  häusUche  und  diätetisdie  Regeln  and  nUlx- 
Hebe  Erflodnngen  mitgetheOt  werden;  S)  Ulr  Geograpble,  Btbnograpbie  und 
Geschicliie  der  Gegenwart,  worin  interessunto  Retiebericbte,  Biographien 
berühmter  Männer  und  die  T'tnpsbegebenheiten  besprochen  werden.  Vor- 
zugsweise wird  dabei  auf  die  armenische  Geschichte,  Geographie  und  Li- 
teratur Kucksicht  genommen;  und,  um  das  Angenehme  mit  dem NttCallcbea 
SU  verbinden,  sollen  kleinere  Oedicbte,  Pabebi,  und  zur  VeranscbauliclMing 
des  Mitgelheiltcn,  wo  es  nöthig  ist,  Abbildungen  beigegeben  werden.  Ton 
dieaer  Zeilaobrift  aoUeB  monetiicb  %  U«ne  veröflOntJiobt  werden« 

8. 

Seit  dem  Monat  August  des  Jahres  4  843  [oder  seil  dem  Anfang  des 
Monnts  ]?odsch<'h  d.  J.  IS'iO  d.  U.)  ersclu  itit  zu  Constantinopel  die  Foil- 
setzung  einer  lu  Deutschland  weniger  Ijckunnt  gewordenen  Zeitung  un- 
ter dem  Titel  „DseberldeY  bavadiz,  d.  h.  Neuigkeitaregiater.'' 
Sie  war  frUber  bis  zu.  der  Nummer  138  gekommen,  und  beginnt  nach  ei- 
ner  dreytthrigen  Unterbrechung  mit  der  Nummer  4  39  unter  demselben  Re- 
d.K  leur.  Es  wird  von  derselben  regelmässig  jede  W-uhe  i  Bogen  in  gr.  Fol., 
Ueia  Furmat  der  Staalszcitung  (Takvlmi  vekdje)  gtfdiuckt  und  ausgegeben, 
und  sie  berichtet  mit  weniger  Umschweif  über  die  Ereignisse  des  In-  und 
Auslandes,  erzMblt  kurzweilige  Anecdoten,  und.  stellt  in  den  neuesten  Num* 
mem  scbwierige  mathematische  Aufgaben,  deren  Losung  In  dem  nlicbsten 
Blatte  erbeten  und  gegeben  wird. 

9. 

Tiei  den  Ansgrilvtnigcn  auf  dem  Gallisch -Rnml'«ehen  hegrabnis<«]>laize 
zwischen  Da  spie  Ii  (A^plcium)  und  dem  ächi«>i>H  von  fiettonge  im  Canton 
und  Arrondisseroenl  von  ThionviNe  sind  neuerdings  Fragmente  elMa  Stein. 
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obdliken  und  daaebM  das  ttoiaerM  tuwdbiU  eine«  8ll«f«9  von  naiürlicber 
GrttMe  MildflCkt  wor^n»   Man  inuttaMti,  daa»  4m  LaiHire  it«D  Äpl9 

f1arsf(>)lf),  dass  diese  ttgypttsclie  Gollhott  mithin  in  den  dortifen  Gegenden 
ver>  liri  worden  soi  und  üer  OrlMiaine  Aspicium  von  ihr  abgeleifoi  ^eiri 
UurHe.  Üu»«lbät  Mild  uucii  MeüaUleo  au»  der  Zeil  des  Valens  und  ValeuUo 
k  mtmOmk  «orten. 

Das  „Leipziger  Repcrtorinm  der  deulsciten  und  ausltfndiscben 
Liler;Uur".  d,i>  m  nficrnuiUlicher  und  erfolgreieher  We»#e  nach  immer  grds- 
Mrer  Brauciiburkeii  riDg,t,  eoüiail  unterm  Stf.  Dec.  4^43  eine  sehr  dan- 
kewwerüie  „Ueteniciil  dar  dm  Proframfliaa  dar  Gymoaüaa  ii.a.  Ua» 
tarrichiianataHaa  dar  Kdalgraidia  Bvfem,  Haaaarar»  Prenaaan»  fiaitimii, 
des  Kurfürsfenfhums  Heessen,  dor  Gro<;shßrzoglliüD)er  Baden,  Sacbsen-WeiaUC 
und  ver«;chH'<Jener  anderer  dcuisch  'n  Staalpn  in  den  Jahren  1843  und  zum 
Theit  4t}43  t)eigegebenen  wissennclianiichen  Abhandlungen'^  (S.  573  ff.).  Da 
dlaaaibeB  nach  FUeharn  gaordnet  uad  aiidb  dia  Oatoiifclite  Bebst  ib* 
ran  Balfawiasaaaeliaftan  ToHattlndlg  riadacHt  ist:  ao  darf  ateh  ansara 
Zeitschrift  begnügen,  auf  dies  Jadermana  suf^gliche  Hühsmitiel  Jettt  Md 
in  Zukann  211  vprw*^isen,  «hnn  —  wie  f»s  die  ur«!prttngl?clip  Ah^irht  ^  nr — i 
die  gliche  Müiiwaltung  zu  Übernehmen.  Die  Vermeidung  des  acta  ogtrm 
iai  unter  aUan  Yaritillnlaaan  ein  Gewinn. 

11. 

Die  Zeitschrift  fUr  MUnz>,  Siegel-  und  WappenJiunde,  iier- 
anifaeaban  von  B.  Kdboa»  aatblilft  iasi  6tan  BaA  daa  Sien  Jabigmga  swai 

AuMlue,  weiche  fUr  den  Historilier  von  Jnieressa  alnd:  4)  dia  Mantaolten 

auf  die  Den:stijeu  urx!  Sarmaten  bezüglichen  Miinzon,  2;  .Münze  dos  Kö* 
nigä  NilLoiaus  \on  Rumih  ji.  —  Jener,  noch  unbeeuUiK',  Ix'hmdfll  die  Kai- 
aeneit  bis  auf  Lummudu»,  diebur  dii^  uuizige  hu»  Jetzt  bei^auule  Boanische 
Wlmabf  dia  aidi  in  dar  Cappe'saben  SaaMilMC  xn  Bailln  bafindai» 

12. 

Am  99.  Dac.  dea  vorigen  Jahrea  conatltuirta  aieh  in  Beilln  aloa  nn- 
mltmatfaeha  Gaaallachart;  die  BafrUndar  daraalban  aind  dar  Ga- 
belmaraita  Tdlkan  und  der  Dr.  Ktfbna» 

n. 

Von  C.  F.  Hermann  in  Güttingen  sind  in  neuerer  Zeit  zwei  Gele- 
§enheit<;$rhrificn  erschienen,  von  denen  die  eine,  durch  die  Krianger 
Sacularteier  hervergerufeni  für  den  Humischen  GuUus,  dia  andere,  dem 
LaeiionakataLog  von  1843  und  44  vomigaiclitekt,  lUr  dia  Bfwuavarftssung 
Itiwun  vaa  Buflaiiimi  IM.  tad  iaI  liaiiiiill '  «da  loeo  ipnlünii  In  ovMtoa 
Bifftlli  «aaaoiafi'V  diaaa:  ,^kifiaia ^aationli  da  Pioddrla  apnd  Attaanlenann» 

U 

Von  dem  historlaetaon  Verein  der  fünf  Orte  Lucern,  ürl, 
Schwyz,  ünlerwalden  und  Zug,  welcher  sicli  am  40.  Januar  1843 
bildete,  liegen  uns  unter  dem  lUel  „der  Ge^diuchtsfreuud*'  (I.Band.  L  Lie- 
ferung, Einsiedeln  bei  Gebr.  Benziger)  die  ersten  MUtheUungea  vor.  Sie 
anibalian  1}  Regaalan  kalaarllobar  und  ktfnlgUcbar  Urkunden  daa  Sladtar^ 
Chi vs  Lucern  aus  den  Jahren  8*0  —  1Ö30.  2]  Aclenslückc  über  den  Ralaiia» 
zoll  zu  Finden  iin  Lande  Tri  1";f  1-4353.  3)  Kirchliche  Doennn'nic  niis 
den  Jaliren  4  244  —  4  4  21'.  4)  Eine  Sammlung  von  Actenstücken  biMieüend 
Uof-^  Ölddt-,  Burg-  und  Landrcchte^  Vogiei  und  Lohen,  Bundniüse  und  Lr- 
fehden,  Eldgentfasiscbea  und  Oastarrelcblachea  955 — 1395.  6)  Thalia  dea 
Uber  Uarani,  namentlich  a)  Annalaa  Blnaldianaaa  maioraa  8I4--I»d.  b) 
Ann.  Bioaldt,  minorea  81 4—4  998« 


m 


Miscdleu. 


n. 

Dm  bei  rmmtntiiti  In  Jena  effMilefiieii#e  deutsche  SUtittr«hly, 

heraasgogoben  vom  RegtenmgB - Balii  Bvddeas,  enthäli  in  aefnMB  Sten 

nf>fM!<»  M  s  1 1.)  ausser  manchen  worihvoücTi  slaatsroclHlichon  und  staatsUko- 
üomisclieii  Ablianülungon  aucii  luu  ivssanlo  «clonmiissige  Be ilriigo  nir  none- 
sten  Enlwicklung  deutscher  Slaaien.  Wir  heben  darunter  namenüich  die 
Yerglelchong  des  LandesveilSssungsgeseues  von  Hannover  mit  dem  8ia«ls> 
gnmdgeselse  lieiTor,  sowie  dio  Erläuterung  der  Doenmente  In  Uniersu* 
chungssarhen  wfder  die  Mitglieder  des  Magi-lrats  der  naupt-  und  Uesl- 
donff»lndt  Hannover.  Der  Prensjsischo  Slmf-Gesoiz-Enlwurf  niifh  dem  Aus- 
schusbberichte  der  Prenssischea  Stdode  und  die  Posp-eformeQ  Oesterreichs 
Sind  in  diesem  Bsnde  ebenMIs  der  Mrteruog  nmerworfso  winden.  Den 
Sisadponkt  and  din  Moktmig  des  d.  9t.  A.  dilrfsn  wir  als  belEanai  voranssef zen. 

16. 

Herr  Hirscli  Phllippowsky  aus  Folen,  der  dnreh  dl»  Heraasgabe  e4< 

ner  philologischen  Tafel  bekannt  ist,  die  als  hunderUHtaiiger  Kalender  dlenl» 

lipffMicl  «'in  Werk  vor  (hebdiisch ),  das  alles,  was  den  jüdischen  Ka- 
lender  und  (lie  jüdiscJio  Chronologie  belrifft,  in  sich  fassen  soll.  Es 
wird  iu  di  ei  iheile  zerfallen  und  jeder  derselben  eine  grosse  Aozabl.  von 
TabeUen  und  BrUulerungen  entbalien. 

17, 

Notiz  im  Talmud  über  die  ionische  Einwanderung  in  Ita- 
lien ansKleinasien.  Um  das  Gerieht  Rottes  über  die  Vergeben  dos  Israel. 
Voilias  denm<*  darsustellen,  wohl  auch  su  reehtreiHgeo,  wird  im  Tsbnoil, 

(Tract,  Sabalh  56,  b  cf.  Sanhedrin  21,  b.)  folgende  Notiz  gegeben:  „Zar  Zell  als 
König  Saiomo  die  Toebler  PharaoJi's  freiete,  liess  <trh  (der  Engel)  Gabriel 
nieder,  und  steckte  ein  Hohr  ins  Meer.  An  dieses  setzte  sich  Lirdo  an  und 
darauf  wurde  etaie  grosse  Stadt  gebaut.  In  einer  MItbintha  wuido  gelehrt:  , 
Am  selbigen  Tage,  da  ierobeam  die  beiden  goldenen  KKlber  einfUbite,  ei- 
nes !n  Delhel,  das  andere  in  Don,  wurde  eine  Uütte  getMiUt,  und  slewnrde 
das  Italien  loniens."  Wer  die  hyperbolische  büderrcicho  Darstellung  des 
Talmud  s  kennt,  wird  wissen,  dass  hier  von  einer  üinw  indernng  und  einem 
Emporkommen  dio  Bede  ist.  Und  die  ungefähre  'lad  deutet  auf  jene  hin, 
deren  die  Ifytbe  in  Folge  der  ZerstBnmg  Trofa*s  erwHbnt.  Die  Yerhclra- 
tlnlng  SaloDioB  mit  der  Tochter  des  Aegyri'''^«-'''^'"  Koni^'s  irKTt  nngefMbr 
zwiTtH'n  d-^-^  Jnlir  fOI8  und  tOlo  a.Chr.  cf.  I.  Reg.  3,  I.  Die  Einfllhninf 
des  Kidbeidiensies  ungefiihr  um  da«  J>dir  97H  n  Cbr.  E'*  prhfint  also  aiif 
das  Emporbluhen  dieser  Einwanderung  und  aui  das  Müciiiigwerden  der« 
seben  hinntweken.  Vieilelabt,  dasa  damit  basoaden  dto  Sitanng  Lavl^ 
nlnms  und  JUba'a  beseichDet  Ist,  nach  Diedes  PeiMiretheus,  der  den 
binen  bekannt  gewesen  sein  ma?.  wenn  auch  dio  Zelt  aus  Hanget  einer 
geoaueu  Chrouologio  oicbi  so  ganz  UberoinsUmmt. 

ryer  Cnhurverpin  in  Berlin  hat  In  neuester  Zeit  als  Preisaufgabe 
gestellt,  die  Anfertigung  eines  ..zum  Cntcrrichl  für  Lehrer  umd  zur  Lectiir© 
Gebildeter  geeigneten  Handbuches  der  jüdischen  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grossen  bis  auf  unsero  Zoll.*'  Der  Preis  beträgt  200  Thaler 
und  behalt  der  Verllasser  ein  Jahr  lang  das  ROefat  über  den  Vcrtsg  seines 
Werke"  rn  verfUgen.  Macht  derselbe  keinon  Gebrauch  davon,  so  wird  ei 
noch  Ablauf  dieser  Frist  auf  Kosten  des  VeriMns  frodnirkt  und  als  dessen 
Eigenlhum  betrachtet.  Die  Arbeiten  müssen  dem  S<'t'rel.ir  des  Vorstandes, 
ITbrm  Lttdwig  Lcssor,  bis  spätestens  7.\\m  l.Uiirz  18i3  zugestellt  werden. 


Barere  von  Tleozae* 


Als  im  Anlkogo  des  Jahre»  184  i  die  ZeiUingen  Barere's  lod 
ftrkäadigten,  wimderte  man  sieb,  dass  er  noeh  so  lange  aai 
Lehen  gemeeo;  «r  warwieTerseholln  tmd  schoo  nater  die 

Abgeschiedenen  gerechnet,  ja  u\  nia ruhen  Budum  sein  Tod 
als  tini  (las  Jahr  1830  erfoi4't  bericht«'t  worden.  Kim  \\  im- 
der!  Seit  der  Julirevolution  aus  dem  Exil  nach  Frankreich 
keimgekehrl»  hatte  er  Daeh  kurzem  AiifeDtliaUe  in  Parts  aioh 
nacb  aeiaeiii  Geborfiorte  Tarbes  im  I>epartetteiil  der  ebeni 

Pyrenäen,  der  vuniialiucn  Landschaft  liir^orre,  zurückgezogen 
und  hier  ansser  aller  Berührung  mit  dem  ofieallichcn  Leben 
in  stiller  Abgeschiedenheit  seine  iekiteD  lehn  Jahre  verbracht. 
£r  Iii  86  Jabre  geworden  und  bat  bis  zun  aditen  Xa«8 
ver  semem  Tode  gescbricben;  sein  bandsehriftlicber  NacUass 
ist  sehr  ansehnlich.  Die  Geschichte  hat  seit  einem  halben 
Jahrhunderte  ein  Lrtbeii  über  ihn;  dieses  lautet  aui  unge- 
meines Talent,  treffliebe  Bildung,  ursprüngliche  EbrenhafUg* 
keil  der  Geeinnungp  aber  anf  Chaiakteraebwjlebe»  auf  Neigung 
im  Sturme  der  Parleinng  zu  laviren  (pencbanl  k  lonvoyer), 
auf  allmahlige  Nachgiebigkeit  gecren  die  schreckbaren  Blut- 
meiii^chen  der  Kevolution,  auf  endliche  \  ersunkcubeit  in  de- 
ren Dienste  uad  Tbeilnabme  an  den  grnsslichsten  Verirrongen 
der  Revolution:  ea  ftigl  aieb,  ob  aus  den  Aufaeiebnnn^an, 
die  er  hioterlaasen»  der  Getehiobte  Stoff  tu  setner  Entsebul* 
digung  oder  KechtitiLiyun-  ;?uwachst?  Ja,  was  noch  wichtif^er 
ist,  man  ist  berechtigt  anzuueiuueu,  dass  die  literarische  Hin- 
terlassenschaft eines  Mannes»  der  bei  der  Revoiutiott  eine 
Zeülang  im  Mittelpuncle  stand»  tor  dem  der  Anatosa  in  rie« 
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scnhaftcm  Aufücliwunf^e  der  Kiiifl  ausging,  schätzbare  Auf- 
klärungen über  das  innere  Getriebe  der  Revolution,  über  die 
GeheimDisse  des  Wohifabrtsausschttsses,  dessen  Mitglied  er 
war,  über  den  Charakter  eines  Garnot,  dem  er  sehr  nahe 
stand,  oines  Hofi»  ^juCrre,  dessen  Client  er  eine  Zeitlang  zu 
seil!  s(  Ilten,  eiues  Sl.  Just,  Coulhon,  Lebas,  die  Aobespierre's 
letzte  Genossen  unter  den  Alacbtbabern  waren,  eines  fiülaud- 
Varennes,  Gollot  d'HerboiSt  Tallien»  Fouch^  u.  s.  w«,  denen 
er  sich  zu  Robespierre's  Sfurx  beigesellte,  und  über  die  ge- 
ln  iiiieii  Kniwürfe  und  Umtriebe  der  Einen  und  der  Andern 
enthalte.  Alle  jene  terroristischen  Amtsgenossen  Barere's 
sind  dabin  gestorben,  ohne  historische  Denkwürdigkeiten  lu 
hinterlassen;  er  allein,  der  raschesten  und  gewandtesten  schrilU 
liehen  Darstellung  iniiclitig,  von  Napoleon  als  der  bezeichnet, 
welchem  vorzugsweise  die  Geschichtschrcibung  der  Revolu- 
tion lukomme,  immer  literarisch  productiv,  in  langem  Ver* 
steek  au  Bordeaux,  in  funfiiehnjährigeoi  Exil  zu  Möns  und 
Brüssel,  zuletzt  in  zehnjUbriger  Aitersruhe  zu  Tarbes  reieh 
an  Müsse,  schien  berufen  zu  sein,  von  ihnen  mit  zu  berichten. 

Also  hat  gewiss  jeder  theiineliuiende  Beobachter  der  Ge- 
schichte des  neueren*  Frankreichs  mit  ungemeuien  Erwar- 
tungen die  Ankündigung  eines  Buches  Temomaien,  welches 
jüngst  aus  Barg's  handschriftlichem  Nachlasse  hervorgegan« 
f^'cn  ist.  Ks  sind  <lio: 

Memoiren  de  Barere,  memüre  de  la  cousUiuanle  etc.y  pu-^ 
bin»  par  if.  M,  Hippolyte  Carnot,  mewUnre  de  chambr« 
dies  dipuU$f  et  Daeid  (d'Än§er$)  membre  de  tlmtiM; 
pr^cedis  d^une  Noiice  historique  par  H.  Caniot.  Paris,  Jut, 
Labitte         1843,  IV,  Volum.  Ui.  436.  374.  480  Seiten. 
Das  Fi'^rheinen  dieses  Buches  ist  auch^wegen  Süsserer 
ümstinde  bedeutsam.  Erstlich  schon  daruin,  dass  es  hat  er* 
scheinen  können,  und  Barere's  literarische  Hinterlassenschaft 
,    niclil  \s  ie  die  eines  Mirabeau,  Camljaceres  u  s.  w.  unter  Schloss 
und  iiicgcl  zurückgehalten  worden  ist.   Zweitens,  dass  die 
Aechtheit  des  Inhalles  ausser  aliem  Zweifel  ist  Drittens,  dass 
dm  Herausgabe  einem  täcfaCigen  Manne,  Htpp.  Camot  —  denn 
diesem  hauptsachlich  ist  sie  zu  verdanken  — -  zu  Theil  gewor- 
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den  ist,  dcnisclL»on,  der  sich  schon  um  Gregoiro's  Andenken 
iF«itÜeiit  gemacbt  hat,  und  der  als  Knabe  in  seines  Vaters 
Brase  1^15  Aar^re  kennen  lernte  und  splterldn  dessen  Ver- 
trauen als  der  Solin  eines  seiner  treuen  politischen  Freunde 
gcnoss.  Endlich,  dass  dies  Buch  nur  eiinMi  Theil  des  IkiikI- 
schriilhchen  Nachlasses  enthalt  und  muthniasi»lich  noch  man- 
ckes  Andere  aus  lettterem  ?erdffentliebt  werden  wird.  Die 
Sache  ist  in  gute  HUnde  gekommen. 

Hauptbestandthetfe  des  Buches  sind  1^  Notice  historique 
Sur  Biirrre  j)ar  H.  Carnot;  2)  iMeniuin^s  ubvr  die  assembl^ 
eonslituante^  legislative,  die  Convention  nationale  etc.  3)  Als 
Einleitung  daxu  Fragmente  aus  dem  Journal,  welebes  Barere 
1768  in  Paris  anlegte:  Le  demier  jonr  de  Paris  sous  l'ancien 
regime.  4)  Als  Anhang:  Souvenirs  de  la  Belgique,  aus  der 
Zeit  von  Bar^re's  Exil.  .'^  Fragmente  üün  dem  Conipte-rendu, 
das  Barere  in  setner  ilaft  aut  Oleron  und  zu  Saintes  ent- 
warf, aber  nicht  lum  Abachiuss  brachte.  6)  Portraits.  Die 
wichtigsten  Tbeile  aind  die  M^moires  und  die  Portraits.  In 
diesen  vorneliwdich  spricht  sich  der  Geist  aus,  welchen  das 
gesammte  Buch  atbmct.  Von  diesem  ist,  che  wir  ins  Einzelne 
eingehen,  zu  reden.  Lns  vergegenwärtigt  sich  dabei  das  An- 
denken an  die  Memoiren  solcher  Theilnehmer  an  der  Revo- 
lution, die  sie  tiberiebt  und  in  der  Müsse  des  Ruhestandes 
über  sie  ::('srlirieben  haben.  Wir  erinnern  uns  vor  Allen  Na- 
poieon's,  dem  es  nicht  sowohl  um  die  Wahrheit,  als  darum 
zu  thun  war,  sich  selbst  und  die  ihn  betralfendcn  Begeben- 
heiten in  giinatigem  Lieble  darausteilen,  und  der  nfchts  ¥oa 
dem  Bfondwerke  des  vormaligen  Gewalthabers  verlüugnet  — 
Levasseur's  von  der  Sarthc,  des  eincjefleischten  Terroristen^ 
der  als  Greis  unwandelbar  bei  den  Grundsätzen  des  Sehrek- 
ken^slema  beharrt,  Lafayetto's,  der  noch  1830  die  Ansichten 
des  Jahres  1789  festhielt,  Montloaier^s,  der  vom  alten  Fea- 
dalfsmus  nichts  abgelegt  hat,  zu  geschweigen  eines  Dumas, 
Vaul)lnnc,  der  gef?llschten  Memoiren  eines  Touche,  eines 
wenig  bekannten  Bruchstückes  von  der  Hand  des  wackern 
Dauftou.  Es  scheint  in  der  Ordnung  au  aein,  dass  wenige 
dieser  politischen  Charaktere  im  Wesentlichen  von  frttheren 
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Ansichten  rjiriipkgckoinim'ii  sind.  Auch  Itoi  Barere  \erlaug- 
net  sieb  nicht  eine  aus  der  Zeil  seiner  politischen  Bedeut- 
samkeit und  der  Revolutionsleideoschaft  stamiaende  BeftB* 
genheit:  jedoch  diese  trägt  nicht  den  Charakter  einer  Apo«  ^ 
Jogetik  der  Verirrungen  der  Revolution,  an  denen  er  ThetI 
gehabt ;  sie  t'i  lullt  sicli  zumeist  in  VorurUitMlcn,  die  der  mass- 
lose  Argwohn,  das  eigentliche  Fieber  der  Revolution,  erzeugte. 
Dagegen  Ittsst  sich  als  Grundton  der  Aufseichnungen  Barere'« 
über  die  Zeit  des  Terrorismus  das  Bemühen  erkennen,  seine 
Theiluahme  an  der  Handhabung  eines  Systenis,  das  er  an 
sich  vorwirft  und  das  in  der  That  seiner  Natur  nicht  ent- 
sprach, zu  beschönigen  und  den  Gesinnungen  der  Humanität 
ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen;  späterhin  geseilt  sich  daiu 
Bitterkeit  im  Urtheile  über  die  Menschen,  welche  ihm,  dem 
eheitudigen  Terroristen,  Verfolgungen  biMcileliMi  uihI  das  Leben 
»auer  muchteu,  von  Tallien  und  Freron  an  bis  zu  den  Bourbons. 

Wir  fassen  zunächst  jene  Befangenheit  naher  in's  Auge. 
Uier  haben  wir  die  Hauptstücke  der  in  der  Fieberperiode 
der  Revolution  aufgewucherten  Fabellebre,  ohne  irgend  eine 
Krmassi^uni:.  das  izesammte  Magazin  von  Impuiaitoiitn  und 
Anschuldigungen,  die  schrankenloseste  Giuubensfähigkeit  und 
unwandelbare  Beharrlichkeit  in  ihr.  Da  hat  Prinx  Lambesc 
12.  Juli  1789  eigenhändig  einen  Greis  niedergesübelt,  Graf 
Artois  die  Verbrecher  aus  dem  Getängniss  losgelassen,  da 
will  die  Konigin  I  J.  Juli  die  ^iationalversammluii-  mit  Ka- 
nonen beschiessen  lassen,  da  ist  Pitt  der  Urheber  der  Con- 
vention von  Pillnitz»  da  ist  Mirabeau  an  dem  Gifte  der  Par- 
tei Lameth  gestorben  (i,  31'2),  der  Herzog  von  Orleans  durch 
die  Umtriebe  von  Cobleiu  iiin^ericlitet  worden,  ila  sind  von 
Coblenz  und  London  bestochene  Agenten  des  Auslaades  und 
der  Emigration  nicht  bloss  ein  Tallien  etc.,  sondern  auch 
Marat»  Robespierre  (?,  232),  da  ist  der  Aufstand  des  12.  Ger- 
mina! von  Tallien,  Fr6ron  und  Barras  angestiftet  (2,282)  oder 
(  in  oiner  anderen  Stelle)  der  12.  Germinal  und  dazu  der  erste 
Prairial  ein  Werk  Sieyes'  (3,268),  die  Conspiration  Arena's, 
Ceraochi's  elc.  ein  blosses  Poliieifabrikat»  Picbegru  im  Ker- 
ker erdrosselt  worden  u.  dgl. 
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In  dieser  liichtung  also  haben  wir  nur  den  verjährten 
N«l>6iy  der  sich  gegen  die  Lichtstrahlen  historischer  Kritik 
wai  gegen  eine  grosMitige  Annchl  nm  dem  Gn^e  der  Be- 
voistkii  vefeefaloMeD  gebaflen  hti  Barere,  eielK  mtB,  hai 
sich  nicht  die  geringste  Miilje  gegeben,  seine  Ansichten  Ton 
demselben,  wie  sie  in  den  Jahren  1789  — 1794  sich  gestaltet 
ketten,  zu  berichtigen.  Seine  Beharrlichkeit  m  dem  Glauben» 
dats  das  kritiscbe  Cabinet,  Pitfs  Gesinnung  und  Getriebe, 
eine  Böcbse  der  Pandora  Hir  die  BerdotNin  gewesen  sei^ 
niusstc  allerdings  in  der  unlauj^baren  Evidenz  der  bösen 
Künste  und  der  Gewisseulo&q^ktiit  der  Pill  sehen  Politik  eine 
tüchtige  Stütje  finden;  und  andererseits  tims  jbnf^iMnle  f^ 
MieisCisake  ^^ekriftstellerei  neck  unter  dem  Dirtetornmi,  demr 
Gonsnlat  und  im  Kaiserreiehe  auf  fertwiAiinden  Antagonis-* 
mus  gegen  England  hin;  ztrletzt  machte  das  Benehnnen  Wel-^ 
lington*s  den  sciimer^liehsien  Eindruck  auf  ikn.  Also  in  Be«« 
treff  fingland's  Anklagen,  nicfats  als  Anhiagan,  mit  und  ohn* 
Grand,  —  ebenso  in  Hinsidit  der  Emigranten,  des  Hofes  ton 
Gofaienr — und  daher  hauptsächlich  eine  schiefe  Stelhingset^ 
ner  Moti\irung  der  hedeutendsu  n  Beeebenheiten  der  Revo- 
lution. Es  ist  das  Gespenst  der  factioo  de  I'etranger,  das  sich 
wikiend  der  Refokitton  nie  reckt  bannen  tiasa,  weil  Wakr- 
bett  und  Dicktung  nieht  ?on  einander  au  sebeiden  waren,  dast 
aber  bei  Barere  historischen  Aufkrarungcn  nicht  im  gering- 
sten Baum  gegi*hen  hat. 

I^iicht  anders  ist  es  mit  seiner  Ansicht  von  Danton,  und 
gerade  «in  dieser  möchten  wir  die  auftalligsten  Vonirtbeile 
und  einen  nur  aus  grencenk>ser  Letehtf^rtigkeit  erkHlrbarett 

Manuel  an  kritischer  Ueh^Tlcmin^  finden.  Zwar  bekennt  er, 
dass  auch  ihm  die  Liheber  des  Septcmbcrmurdes  unbekannt 
seien  37),  wo  er  weiter,  als  sich  ziemt,  hinter  der  Wahr- 
keit  zorttel^ebKeben  iat;  bier  also  sebaint  Danton  von  ibmi 
mit  minder  Scbuld  als  gcwilbniich  belastet  lu  werden;  naeh*^ 
her  al)cr  bezeichnet  er  diesen  als  einen  bomine  plein  d'au- 
dace  et  d'unc  t^incrilc  feroce,  comme  il  Tavait  prouv6  le  2 
ei  ^  septeosbre  (3»  2i7),  kiuft  anf  diesen  so  viel  scklimme' 
Entwürfe,  dass  Danton  als  der  eigentlicke  Mephistopkeles  der 
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Revolution  rrsrheinf,  was  er  nicht  gewewn  ht,  ottd  iwtr  am 
wenigsten  in  der  Zeil,  wohni  dies  Barere  versetzt,  nauiiich 
im  Jahre  1793.  Barere's  ünkritik  geht  so  weit,  dass  er  Dan- 
ton und  den  Gemeinderath  mit  dem  soheusatiehea  Hebert, 
Gbaumette  und  ihrer  Rotte  als  eineriei  Partei  dantettt  —  in 
einer  Zeit,  wo  JK'l)rrt  schon  mit  ^  erdächtigungen  Danton's 
hervorzutreten  begann  und  dieser  wiederum  der  antikirchli- 
chen Bande  F(  Iidc  ankündigte  (2,  1*25).  Die  gesammte  Auf- 
fassung der  Stellung  Danton's,  ab  eines  ^iebenbuhlers  tmi 
Robespierre  in  dem  Streben  naeh*Dictalur,  und  der  angab** 
liehen  Ilülfsmachle  Danton's  in  der  Zeit  nach  dem  Sturee  der 
Girond(!  (der  (lüüiniunen  etr.)  ist  frrundlaiscb.  Daraus  mochte 
man  scbliesfieD,  dass  hierbei  im  Uuiter^rundc  die  Absicht  ver- 
steckt tiegb»  von  Robesjnerre,  dem  Rarere  mehr  als  jeglichem 
andern  der  ParteifbÜrer  sidi  hbgab,  die  Hauptaohnld  des  Ter- 
rorismus  abzuwälzen  und  auf  Danton ,  mit  dem  er  nicht  in 
50  genauer  Verbindung  stand,  zu  brinf^en.  Zwar  ist  das  ür- 
theil  über  Robespierre  nieht  in  sich  beständig;  in  der  Thal 
ist  demselben  etwas  Ton  der  modernen  Apolof|ie  des  ^Un-* 
beateehiiefaen"  zogemisdit/)  Es  Mit  in  die  Augen,  daas  Ra* 


*)  2,  2Ü4.  lUjbespierre  avait  dos  vcilus  et  tk's  vices  oii  nierna 
Proportion*  duu  cöU;,  1.«  probilo,  lamuur  de  !;»  lilxTlc,  la  furmel« 
des  princi|it\s,  laniour  de  la  pauvrrlc,  le  duvoueaitut  ii  !a  c.iusi; 
popul  iire,  ol  de  rautn?  cote.  nnc  nioro<;ile  daneercusc.  un  achar- 
iKMiioiil  billcux  ronir  o  sr^  (Mmoinis,  une  Jalousie  atrocc  conlre  los 
tJilnits  qui  I  f  i  N] -  nent  iiin'  m  inie  ifisiipportnblo  d«^  doinlner,  uno 
dfifjnnr»»  saus  borne.>  mic  loiiiagoijio  Icroee  et  un  funalisme  de 
piincipob  qui  lui  faisail  pi  eierer  l  clabli^scmi.'ul  d  uiir  loi  ä  l  existencc 
dune  Population.  Im  Jahre  lIUü  oder  17ür»  s«  hriolj  er  (I,  IlG):  Quel 
i;oiir(*  de  tyrnn,  san?  crjue.  sans  Cdiiragc.  hau>  talenl  mililafre,  sans 
(•üiin;ussaiiros  polif i(|iics,  saus  t'loqiience  vraic,  Sans  eslime  de  ses 
( (ill("'i;u(\s.  Sans  conliaiiet'  d  aucun  ciloyen  eclairCj  sans  alTabilH« 
pour  Ie:j  üittllieureijx,  sans  egard  pour  la  puissance  nationale!  Aber 
je  alter  er  ward,  um  so  gunsliL'cr  urlbcilte  er  von  ihm.  Im  Jahre 
1S32  sagte  er  zu  H.  David:  II  rtait  nervouv,  l>ilieu.v;  il  avait  uue 
eontraclioii  dans  la  I»oiiehe,  il  avait  Ii.'  teinperament  des  graiids 
boniines.  et  la  postfiitc  lui  accordera  er  tilre.  —  C  elail  un  liomnie 
pur,  iulefire,  un  vrai  repnblieain.  €e  qui  l  a  perdu  cesl  sa  vanile, 
boa  ira$cibie  subteplibiiite  et  6qü  u^jo^le  defiance  envers  ses  coi* 
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rere  bei  seinen  Aufieeichnungen  mcIi  nn-Lt  die  /.eit  uenom- 
meo  hat.  durchgearbeitete  Geschichte  der  Revolution  zu 
^ebeo,  o4er  auch  nur  sie  xu  tiJbmrbeit«!!»  das»  eins  miA 
tan  Mdem  ftinaile.  JMts  eti^ebl  aMi  seltet  ans  der  Menga 
fM  IirtbiuBm»  wo  ofbnbar  trap  BiUbrlifkeil  oder  ÜMlraiie 

des  Gedächtnisses  zu  Grunde  liegt,  aber  die  richtige  Angahe 
au»  liuii<i(  ricii  lier  gaitgbarstcn  Bücher  eutnommen  werüeu 
kaavte*'  ilier>f«niiia6en  wir  die  nachbess^de  Jlaod  d^s  Her- 
an^grim»  dalri  daa  OnQmal  treu  wiadargaban  wölke:  nur 
hiar<Q0dfda  (aU'j,  1(17.916.)  aind  in  baglmtonden  Noten  ein* 
lelne  Finj^erzeiijt»  gegeben,  die  auf  die  ofleiiUarcn,  und  doch 
keiiu;h  nicht  jcniein  Lesei  als  solche  sich  darsidiaadtui  Verti 
itiiaaliic^fcan^  die  >.  iiisiari&^ba  WakMt  hinweiaao*  Am  miie 
dütatoiaihahliiih  ab4  diaae»  wo  ab  in  einfudien  Anaohroniar» 
manrllfildien,  wi>  wenn  Barere  die  Weiber  von  Paris  lebon 
4.  Od.  i7öü  n.K  Ii  'm  i  s.!iI|,  s  koiiiiiien,  die  Conspiration  de§ 
tft^März  1793  den  löten  sUtUiodeo,  ioulon  im  Frühjahrl794 . 

aüteBlii'Htardanv  Aobaapierrt  erat  im  Uerbai  1703  io  den 
Wnbüibftaanpaaliiiaa  Mlen  Jaaai:  dergleieben  km  niefat  kacbl 

1»  einer  falsciien  AtinioblMTDn  Consequenz  fuhren.  • 

Also  nach  dicsciu  XWi'w  —  Vi  i  Jiiij»:»  dur  Genauigkeit,  Sorg- 
samkeit, Kritik  und  vorurilieiisfrei^r  Ansiciii  —  durcliwcg  die 
nübakiae  Leichtrartigkeit»  die  Barere,  dasson  Feder  ao  fertif^ 
umI  ao  scbnoll  war,  in  aatnem  politiaeben  Leben  anhaftete: 
er  war,  wie  Herr  Carnot  (1,200;  richtig  bemerkt,  mehr  pro- 
ductiv  als  meditativ  und  nach  un^tcicr  Leberzeugung,  troUs 
dem  Lirlhaü  Kapdeon's  (1,  86],  der  freilich  wohl  nur  den  £f- 
faet  im  Aoga  batte,  den  Bar^re'a  buUetinaiti^Bn  Bariebia  von 
den  Waftntbatan  PVankretehs  macben  wilidan»  dorcbatis  nicbt 
der  Mann,  die  Aüfi;ube  einer  Geschichlt'  seiner  Zeit  gut  zu 
losen.  Zu  den  Uesideraleu  liesse  sich  endlich  zahlen,  dass 
keine  pakea  juatlficalivea  vorbanden  aind,  die  wir  unter  au- 

ligues  (1.  119).  Dies  halten  wir  für  da»  güDSligsle  Zeugniss,  das 
über  Robespierre  nur  gefällt  werden  kann,  es  ist  aurricbtig.  unge- 
künstelt und  am  Rande  des  Grabes  ausgesprochen^  ohne  die  Gc- 
aateobenbeit  des  potiUsoban  Fanailtmua,  der  Robaapierre  neuere 
dings  difiniaiii  bat. 
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dem  Umstanden  gerade  tön  dtom  Rdhratevr  eintr  AlaofB  Be- 
schlüsse des  ^\  obifahi  Uausschiisses  liatten  erwarten  können; 
jedoch  erklärt  die  Art  wie  Barere,  als  Deporlirter,  vcm  der 
lühoe  abtrat,  diesen  Mangel  genogBain«  Also  sind  wir  aveh 
dies  Mal  wieder  aaf  den  Wiinseli  luröckge werfen,  dnss  ans 
dem  Airliiv  drs  XN  oliHViln  tsau^schusses  die  noch  unbekannten 
urkundlichen  historischen  Belege  an's  Licht  kununen  mögen. 

Wir  wenden  uns  zu  dem,  was  Bar^  über  sich  selbst 
vorbringt.  £s  bat,  wie  schon  bemerlit,  xun  Charakter  Apo« 
logte  nicht  des  Systems,  dem  er  eme  Zeitlang  ditete,  soo*» 
dem  seiner  Person  und  der  Art,  wie  diese  jenem  f^eilicnl 
habe.  Es  mag  Barere  nicht  zu  iibel  angerechnet  werden,  dass 
er  die  terroristischen  Gräuel,  zu  denen  er  die  Uand,  minde- 
stens durch  seine  Unterschrift,  bot»  fiMt  insgesamsit  mal  StiH- 
schweigen  übergangen  bat,  dass  wir  nichts  ?on  der  Mtssiisi 
ein(  >  Lebon  u.  s.  w.  lesen;  wir  können  dagegen  anführen, 
dass  in  dem  gesammten  Buche  eine  absichtliche  Fälschung 
der  Geschichte  xo  apologetiechan  Zwecken  nicht  bemerkbar 
ist  und  hestXtigen  auch  mit  voller  Ueberxeugaog,  was  Bartre 
von  der  Nichtswürdigkeit  seiner  thermidoristischen  Widersa- 
cher, eines  lallten,  Freren  u.  s.  w.  vorbringt.  \\  ii  i^laubin 
ihm  gern,  dass  er  im  Grunde  nicht  bösartig  war,  und  dass 
nnr  seine  von  ihm  selbst  eingestandene  (1,  II)  Ghankter- 
schwMche,  die  freilich  selten  bei  einem  Menschen  heüioser 
ausgeschlagen  isf ,  ihn  in  eine  Lage  hrachte,  wo  er  seiner 
bessern  Natur  untreu  werden  musste.  Er  ist  bemüht  darzu* 
thun,  was  er  Gutes  gestiftet,  wie  oft  er  Menschen  das  Lec- 
hen gerettet  habe:  wohl  ihm,  dass  er  dergleichen  anübren 
kann.  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die^  kolossale  Masse 
von  Arbeiten,  die  er  im  Wohlfahrtsausschusse  bewältigt  habe 
(2,138.  141),  und  als  auf  ruhmvolles  Tagewerk  weist  er  hiu 
auf  seine  Berichte  von  den  fraoiösisohen  Waffenthaten.  £a 
ist,  als  ob  hierbei  das  Bemühen  einer  Assimilirung  mit  Gai^ 
not  zu  Grunde  gelegen  habe.  Carnot  ist  sein  3fann;  von  die- 
sem spricht  er  niit  unbudmgter  Verehrung  (2,  307.  4,  102  AT.),, 
und  hier  wird  ib|u  jeder  unbefangene  Lrtheiler  beistiminftn* 
Also  wie  Carnot,  den  Blick  nur  auf  die  Vertheidigung  dis^ 


.  d  by  Google 


Baryte  can  Vißuiac, 


\  atLiJaiiiie»  gewandt,  sich  nicht  um  das  Innere  lieküiiiinerte 
uud  auf  Treue  und  Glaubeo  zu  vielen  die  innere  Waitung 
betraffenden  Beschlüssen  des  WofaMabitsaussobasies  seine  üa» 
tenehrift  gab»  olme  sie  gelesen  su  habe»,  ebenso  siMnI  es 
■löcfate  Bar^  ihm  mit  seinen  ^eeresberiehten  inr  Seite  sie» 
hen:  jener  der  Si^höfiftT  eines  neuen  Kriegssystenis,  Barere 
als  der  Ik'tüld  \oii  lieti  irkun^^en,  die  es  balle,  so  dass 
wtmm^mäM^  ^okiMeu  mii  4eBi  Mufe:  Barire  k  la  tfibiiael 
M^Mß^^iäBt  ^  nenuiBteier  anstürmten  (2,  13 J). 
WiHUkmi»  «ns  imi,  'aber  ^  w«m§itens  vermehrt  onsere  Ver^ 
muthunu  nicht  die  Sclmiuicüliuung  Barere's.  Dass  er  nicht 
litt  den  Piusmachern  der  Uevjdliifiiaci  gehörte,  wird  sich  ms 
mMm  iAaiÜinnn^K<^-'i^K  t*i  seilt-«-  als  iiitelied  des  Wohl«* 
M|tamMQiMea|H*^tpo5lbigt  ^Mresen,  von  einem  Freunde 
MNÜiirgen,  ^obl'  nfrht  widier  ergehen;  dodi  ist  auch  das  Ge- 
gentbeil  nichl  lu  iji  nw  i  uu.  \uiikumuien  Recht  hat  er  end- 
äobiiiac^euie&vbiUectt  hia^'e  ühendie  Vedäumclttog;  mag  dse* 
durch  ancb  nicht  in  vielen  Stiieken  dargethan  werdsn,  vrie 
übakMidaM  fißitimnM,  «o  ^iiast^sich  vom  Allgemeinen  auf 
4a4|^<vr!Hi<'fhn  betroffen  hat,  anwenden^  dass  die  Verlaunidung 
iUa  püiiclum  saiiens  in  der  LügeniiiiHi^keit  der  Kevoiutiou 
isl^täass  man  das  Schliiumsle  am  iiebsten  glaubte,  dass  der 
Aegpdin  ^der^yerfaumdagg  entgegenkam,  der  Pnrieigeiat  sie 
pflefjteKidnd  ehdikih  tn  'der  enormett  Leiehtgkliibtgkeit  und 
Leidenschaftlichkeit  dor  Ztilgenossen  auch  das  Abenteuer- 
lichäle  die  Ge<:iallung  ausgemachter  hibtorischer  ihat&achen 
bekam«  Die  Zeichnung,  welche  er  von  dem  Geiste  der  Yer* 
Ünmdnng  giebt»  ist  nioht  übertrieben.*)  Ancb  werden  manche 

*)  C'est  unc  puissance  cliez  les  nalions  corrotnpnos.  Klle  a  k 
ses  ordres  ringratitade  ei  l'envie;  eile  a  uno  main  de  fer  qui  lient 
eae  plnme  empoisomiöc ;  eile  a  un  coeur  de  bouc  et  unc  tdte  db 
bronce,  Bile  frappe  toujours  le  gtoiet  la  vertu,  le  Uilcnt^  1^  m4rUe; 
eUe  86  cramponne  ü  tous  Ics  pouvoirs  pour  servir  leura  passions 
et  pour  meltre  ses  biograpbies  et  ses  aneedotos  niensongcrcs  k 
Isur  Seide;  eile  est  sana  oreilles  et  sana  pitiö;  sourde  volonlaire  et 
mManle,  eile  n'öeoule  ui  las  faita  vrais,  ni  les  faibt  juaiiücalifa; 
ses  blessores  font  des  cicatness  qtii  rettent  loidem  (I«  S).  Pasu 
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ihm  beistimmen,  wenoer  sagt:  En  FrMioe  h  imtiTatt  netoal»« 
pas  jiarce  qu'il  est  mauvais,  mais  bien  parcequ'il  est  us6  (3, 2 Ii 
Voa  dem  was  er  imEinzeincD  anführt  mag  hier  erinnert  werden, 
dass  «r  niehl  gesagt  ImA:  La  goilloline  bal  mooDaie  k  la  pftaca  de 
rftvolnlion  138)  mdt  wia  vt  schon  in  seioer  YertbetdignikgB*' 
schrifl  vom  Jahre  1794  behauptet  hatte,  das«  sein  Wort:  ,41 
n'y  a  que  les  niorts,  qui  ne  rcvicnnent  pas '  nicht  den  schüm- 
mea  Sinn  hat,  den  man  ihm  zur  Zeit  der  Keaction  unter- 
legte {2t  120).  £s  ist  mit  manehe»  dieser  Revoiutionssprüche 
wie  mit  den  graads  mots  feantasiscber  Könige  und  mit  einer 
Menge  Anekdoten:  Sc  non  e  vero,  e  ben  trovato.  Doch  Ba- 
rere sagt  uns  nicht,  dass  er  jenen  Ausspruch  in  einer  Mah- 
nung ziur  Strenge  4.  Juli  1794  im  Naüonal-Convente  wieder- 
holt hat  (MooHenr  J.  2.  N.  267)  I  ^s  ein  Hauptstöck  von  Apo-» 
logie  ist  antaftihren,  was  Herr  Gamet  in  der  Notice  hisUn 
rique  1,  13  Ü\  als  Fragment  aus  den  Ijandscbriftlichen  Auf- 
zeichnungen Barere  s  hat  abdrucken  la^isen.  Es  ist  aber  zu 
lunfängUcb«  um  hier  Plate  zu  finden. 

^  So  nögten  wir  denn  nnsere  allgemeinen  Bemerkungen 
mit  dem  Bekenntnisse  sdiliessen,  dass  ans  den  Torliegenden 
4  Banden  die  Geschichte  der  Revolution  selir  wenig  neue 
Aufschlüsse  gewinnt,  und  dass  als  das  Wesentlichste  bei  die- 
ser liierarischen  JSrscheinnng  die  Anschaulichkeit  der  Eigen- 
schaften Bartos  aninsehen  ist»  wobei  anch  die  £rkenntntsa 
von  der  Negation  der  Unbefangenheit,  des  Schaifbliahfl,  der 
Genauigkeit  in  seiner  Auffassung  und  Darstüllun^  ihren  Wertli 
hat.  Wir  müssen  uns  schon  darein  ergeben,  von  keinem 
dererf  die  in  der  Eofoiation  von  einem  bedeutenden  Stand« 
imncte  aus  mitgehandelt  haben»  eine  beledigende  Geschichte 
derselben  aus  irgend  einer  Hinterlassenschaft  zu  erben.  Das 
beste  Licht  werden  immer  noch  vertraute  Briefe  und  Auf- 
leicbnungen  geben :  die  papiers  trouv^s  chez  Robespierre  und 
die  Gorrespondance  in^dite  de  Napoltoi  Bonajparte  können 


2,  73,  je  sais  qu'li  Paris  on  n'6coule  que  laccusation,  et  fjue 
jamais  on  n'y  peut  faire  entendre  une  jnsUficaüoa:  ia  calomnie 
est  le  patrimoine  des  Parisiens. 
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als  Beispiel  dienen.  Bei  der  Musterung  des  Einzelnen  w  ollen 
wir  nichts  übcTgt'hen,  was  als  gute  Ausbeulc  gelten  kann; 
doch  ftoll  uofi  Dicht  bloss  das  kütnmcrD,  was  neue  Aufschlüsse 
giebl»  soDideni  auch  was  treffiuid  bmerkl  ist»  nicht  minder 
abar  was  eine  irrige  Angabe  enthält. 

]n  der  Noticc  historique  von  H.  (^aniot  linden  wir  der 
Natur  der  buche  gemäss  ein  Hesunie  aus  den  Memoiren  selbst, 
und  was  der  Herausgeber  ausserdem  über  Baröre  zu  sagen 
hatte,  Bttgleieh  aber  einaebe  interessante  Mittheilungen  aui 
Batla^'s  Manoacripten,  die  sieh  auf  losen  Zetteln  befanden» 
rsümlich  wie  Herr  Ca r not  über  die  BeschafTenheit  de»  gc- 
sammten  handsobriillichen  Nachlasses  bericiilet  (t,  5),  befand 
sieh  darin  eine  anaehnliehe  Zahl  ilie§Bnder  Blatter,  bestimmt» 
dem  Teile  der  Memoiren  eingereiht  au  werden.  Ein  solches 
Fragment  isl  S.  59  über  den  Henog  von  Orleans  (Egaiit^X 
lind  in  diesem  S.  51  die  schon  oben  gedacble  wahnhafte  An- 
gabe, dass  die  Intriguen  der  ausgewanderten  Prinzen  vOa 
CoWanc  desflen  Uaft,  Abführung  nach  liaraeiile  und  —  noch 
mehr  —  seme  Bfiehhoiong  nach  Paris  aom  Hakprooess  ver« 
ursacht  hatten !  S.  80  dass  die  Idee  der  £colc  de  Mars  in  der 
Ebene  von  Salilons  nicht  von  Robespierre,  sondern  von  Car- 
not  kam.  5*88  dass  Barere  mit  einer  (leschicbte  des  Wohl- 
(ahrtaattflachusaea  umging;  die  idi^  pr^iminaire  daiu  ist  Sw 
8(j — 103  tu  lesen,  üeber  Robespierre  mehrerlei  S*  lt6  f.,  wor- 
auf schon  oben  hingewiesen  worden  ist.  Von  des  Heraus- 
gebers Zuthaten  bemerken  wir  S.  58:  eine  interessante  Mit- 
theilung  über  die  berühmte  Pamela  Fitzgerald,  die  Barere  in 
dem  Kreise  der  Frau  von  Geniift  hatte  kennen  lernen  {2, 73)» 
und  die  ihn  au  Paris  kurz  nach  seiner  Rückkehr  dahin  1830 
besuchte. —  S.  03:  Im  Jahre  1833  ward  Üarerc  tJuii  li  eine  ver- 
traute Mittelsperson  von  Seiten  König  Ludwig-riuiipp  s  auf- 
gefordert, Aufschlüsse  über  die  Katastrophe  des  Herzogs  von 
Orieans  (Egalit^)  zu  gehen;  Rarere  wies  nach,  dass  der  Wohl«« 
fiihrtsausaefattss  damit  mcbts  au  thun  gehabt  bahe^  dass  viel- 
mehr der  Antrag  zum  Gericht  vom  Sicherheitsaussehusse  aus- 
gegangen sei,  und  seitdem  erhielt  er  bis  zu  sciuem  Tude 
jihrlkh  eine  Pediion  von  1000  Flaues.     S.  8A:  nach  Mit* 
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theüung  eines  Obrenzeugen  sagte  Ro!)t  j.j>ieiTe  einst  von  Ba- 
rtee (nicht  oboe  ein  gewifisei  Lebel wollen}  :  Barere  a  pu  com- 
mettre  quelques  eireurs,  mm  c'esl  qq  hoondte  'boniiiie,  qui 
«ime  Bon  pays  et  le  s€rt  miem;  qua  pmonne.  Ms  qii!iin 
tra\ail  so  prtjsente,  il  csl  dispost'  u  s'en  charger.  Ii  sait 
tout,  il  connait  tout,  il  est  propre  ä  tout.  Dazu  ge- 
sellt sieh  eine  Mitthciiang  Prieur'ft  von  der  GoldkUste,  des 
Collegen  vonBaräre  im  WohJlakrtsatnaehiisse:  lorsqae  apr^a 
de  longues  heores  de  d^ts  amin^s,  qui  tious  tenafent  aou« 
vent  uno  parlie  de  !a  niiit,  nos  rsprits  fatigu^s  ne  pouvaient 
plus  qu'avec  peine  se  rappeler  tes  cireuils  qae  la  discussion 
avait  pareourus  et  perdatent  de  vtie  le  poiat  prineipal»  fta- 
tbre  prenait  la  parole;  k  la  mite  d'Qii  rösum^  rapide  et  lo<- 
mineux  il  posait  nettement  la  question,  et  nous  n  avions  plus 
quua  mot  a  dire  pour  la  resoudre.  —  S.  123  nach  David  s 
Mittheilung:  Barere,  mit  dieaem  belraiuidet,  sagte  ihm  9.  Ther«* 
midor:  Ne  tieiia  poiot  a  oetle  ataice;  ta  n'ea  pemt  ua  homme 
poUtique,  tu  te  compremettreta.  ^  S.  IM:  Nach  dem  19.  Bru- 
main»  im  Dienste  Bonaparte's,  der  ihm  die  huigt'rliche  E\i- 
iteoz  wiedergab,  hatte  Barere  diesem  unter  andern  auch  ver- 
trauNche  Bertobte  zu  eratatten:  seit  svr  Topinien  piüiliqiie, 
aoit  anr  la  marche  da  gouvemamenti  soit  aur  tout  ce  qu'il 
poiura  eroire  Hre  interessant  au  preaifar  oooaiil  de  connattra, 
mit  dem  Zusätze:  iJ  peiit  <^crire  en  toutc  libertr.  Dies  ge- 
schah vom  Anfange  des  Jahres  18ü3  bis  zu  l^nde  1807,  wo 
Bai^re's  freiaiüthiger  Toti  und  die  MabnuDgen  an  ibrtwib- 
rende  Oppnaitieo  der  alten  Ariatokratie  im  Bunde  mit  der 
reliuMusen  Meinung  (opinion)  Napoleon  missfiel  und  Duroc  an 
Ban TO  schrieb,  dass  der  Kaiser  nicht  mehr  Zeit  habe,  diese 
Bulletins  zu  lesen.  Baröre  halte  deren  232  eingesandt.  Im 
Exil  zu  Brüssel  naeh  dem  Tode  Napoleon's  gedaehte  er  sie 
stt  veri^fl^ntiiefaen,  aber  die  Juliievelätlon  hinderte  ihn  an  der 
Ausführung. 

Die  Memoiren  fangen  an  Bd.  I.  503.  Was  Barere  ^^eb. 
10.  Sept^l75d  zu  Tarbes,  mit  dem  Zunamen  von  Vieuzae, 
einem.  Orte,  wo  sein  Vater  einige  Lehnsg^fälle  hatte)  von 

seiner  Jugendbiiduug  und  den  Anlangen  und  ersten  Erfolgen 
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6eiaes  Gcsthails-  und  Literaturlebciis  erzählt  —  Eintritt  io 
die  Advocatur  2U  TottkmiVf  Vertheidigung  eines  jungen  Mäd- 
«henf  gegSA  dk)  Anklage  des  Kindesmordes,  Bildung  einer 
eonf^renoe  de  ebaritf  lu  unentgeltlicller  SachwaJtung  für 
Arme,  historisLli-jmhlicistische  Studien,  Aufnahme  in  die 
AinadcDUC  der  Wiißenschaften  und  der  jeux  Üoraia  zu  Tou- 
looae  ^  ist  sehr  geeignet»  für  den  feingebildeten  und  wobl- 
^gesiBBtea  Vaaik  eianmebmen.  Für  den  Altertbumslveiuid  isi 
interessant,  dass  Barere  im  Scbloss  Beenden»  also  in  einer 
Gegend,  wohin  nach  der  AujiaiHue  einiger  Historikt  r  Casar 
gar  nicht  gekoniiuen  sein  soll,  eine  römische  Inschriil  „mon- 
tibna  dieavH  Caesar^'  fiind;  eine  Abbandliing  darüber  las  er 
to  de»  Akademie  von  Toukwise;  der  Stein  ist  später  naok 
Paris  gekommen.  Nach  Paris  eing  Barere  im  Jalire  1788: 
seine  gefällige  Persönlichkeit  und  seine  angenehmen  ;;esell- 
aobaftticben  Talente  schafften  ihm  Zutritt  in  hohe  Kreise»  na- 
mentlieh  au  der  Heraogin  von  d'AnviUe,  Mutter  des  Henogn 
von  Larocbeloueauld.  Er  scbrieb  wäbrend  dieser  Zeit  das 
dligedaclite  Tagelmrli:  \x  dernier  jour  etc.  worin  ausser  der 
Notiz  über  die  im  Hause  der  Herzogin  von  d'Anville  herr- 
scheoden^JiberBleu  Ideen  nur  die  l^ortrails  von  Ludwig  XVL» 
Nene- Antoinette  u*s,w.  ansiehend  sind.  Als  Deputirter  in 
der  eenstilttireoden  Nationalversammlung  redete  Barere  ram 
ersten  Male,  als  iiiier  den  Nnnien  derselben  debattirt  wurde. 
?^  Leber  den  23.  Juni  lesen  wir  S.  2o()  eine  nicht  ungUub* 
wilrdige  Notii  (aus  dem  Munde  eines  Garde- da-* corps  und 
eines  königlichen  Thterarstes):  Quand  le  rai  eut  mont^  en 

voiture  sur  la  grande  avenue  dn  eh^teau,  M.  d*A  (Ar^ 

<ois)  s'avan«?a  et  lui  dit  (jiie  les  d^»put6s  des  communes 
refusaient  de  sortir  de  ia  salle  et  qu'ii  fallait  les 
faire  sabrer  par  les  gardes-du-corps.  Le  roi  röpoiidit 

froideaieni  par  ces  mots:  Au  chdteaa!  M.  d'A  insista 

plus  fort:  Donnez  donc  l'ordre  de  les  sabrer,  autre- 
ment  toul  est  perdu.  —  Allez-y  vous-niemc  ...  Un  in- 
sista encore.  Le  roi,  que  gagnait  l'iaipatience,  dit  a  M  d'A  

AUez  vous  faire  f«..  Au  ohAleau,  au  ob^teaul  — S.267: 
Bestütigung,  dass  der  Heriog  von  Laruohefeueauki-Liancourt 
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ia  der  Nacht  auf  d<Mi  t1  Juli  zu  Ludwig  XVI.  sagte:  G'est 
une  rövolution.  —  S.  271 :  In  der  Macht  des  4,  Aug.  brachte 
Barere  seine  Stelle  als  conseiller-doyen  der  Seneehavss^ 
von  Bigorre  mit  12000  Livres  zum  Opfer.  —  S. '?83:  Im  Co- 
mite  des  lettres  de  cachct  augestelit,  erfuhr  Barere,  dass  ein 
Graf  fon  Crecqut,  in  Feige  einer  von  seiner  Familie  Yeran* 
stalteten  Reqalsition  bei  der  preussisohen  Regierung,  zu  Stet^ 
tin  im  Kerker  sass.  Ferner  S.  984:  als  die  zwölf  Deputirfen 
der  Bretagne  1788  in  die  Ba!;tille  sollten  uml  der  Polifeih'eu- 
teiiant  de  Grosne  anzei^^te»  dass  dort  kein  Plat«  sei,  beiabi 
der  Minister  Brienne,  xwdlf  Gefangene  ans  der  Bastilie  als 
„Wahnsinnige'^  nach  Cfaarenton  su  schaffen,  damit  in  jener 
Platz  würde.  —  S.  294:  Barere  war  oft  in  dem  Kreise  der 
Frau  von  Gcnlis,  die  s|)a(er  ihn  IVx^crable  nannte,  —  S.  319: 
die  National -Versammlung  bekam  so  viel  zu  schreiben,  dass 
Barere  von  einem  gonvemement  plomitlf  sprach.  —  Bei  der 
Rückkehr  der  königlichen  Familie  von  der  Flucht  trugen  Ba* 
ri'Ti'  und  dregoire  den  Üaujdiin  auf  ihren  Armen  durch  die 
wilddrohende  Monge  in  die  Tuilericn.  —     328:  Am  17.  Juli 
1791  gab  Karl  Lameih,  wie  er  selbst  1832  in  der  Deputir- 
tenkammer  ausgesagt  hat»  als  damaliger  Präsident  der  Natio* 
nal-Versammlung  an  Batlly  den  Befehl  auf  das  Volk  xa  feiern, 
—  S.  329  von  dem  lUmühen  der  Partei  Lamefh  bei  der  Re- 
vision der  Macht  des  Thrones  aufzuhelfen.    B.  spricht  sehr 
ungünstig  darüber  und  leitet  davon  die  nachherige  Ungunst 
der  Constitution  in  der  öffentlichen  Meinung  ab.  Hier  kön* 
nen  wir  Ihm  nicht  beistimmen. 

Band  IL  Nach  dem  Schluss  der  constit.  N.  V.  bemüht 
sich  H.  V.  Larochefoucauld,  B.  in  Paris  zu  halten;  ihm  war 
das  Ministerium  des  Innern  tugedacht;  B.  aber  ging  nach 
Tarbes.  Nach  Paris  kam  er  8.  Aug.  1793  xuröck;  bei  den 
Begebenheiten  dos  10.  x\ui;.  war  er  nur  Beoba(  hier.  Ludwig 
soll  nach  der  Ankunft  in  der  N.  Vers,  den  OberoHiciefen 
der  Schweizer,  welche  um  Ordre  baten,  gesagt  haben:  Re- 
toornee  k  volre  poste,  et  fattes  votre  devoir  (19).  Das  ist 
schwerlich  tu  glauben;  der  König  gab  Befehl,  die  Vertheidt- 
gung  des  Schlosses  einzustellen.  —  Danton  als  Justizoii nister 
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iiöiiiigto  B.  eioe  Stelle  als  Miuislerialrath  auf  (22).  B.  kam 
öurdk  den  £iiilntt  in  den  ü,  Convent  davon  los.  —  Zur  Gi- 
mde  log  ihn  Bääm§  and  anoh  Vorliebe  für  den  Föderalist 
BHis,  der  in  Jener  Phne  war,  bin  (39);  gegen  Merat  Snaserte 

er  anfangs  Abneigung.  —  Bei  dem  Yerbör  des  Königs  Prii- 
sidenl  des  N.  C  veranstaltete  er,  dass  diesem  ein  Lelmsiubl 
geaeliBi  wurde,  iieas  in  der  Anrede  und  der  Vorlesnnf^  der 
fiii^yoakto  den  von  Gonil^  femadilen  luaati  Gapet  nach 
LeÜs  weg,  ond  veranlass  Yalai^,  der  bei  Uebeirreiehiing 
der  Ai.tt.  ;i-tLi(.ki'  at:  Ludwig  diesem  den  Ruckt'u  zukehrte  und 
ubti  die  Sthuiter  bin  sein  Gescbafl  verricbtete,  eine  güzie* 
Meede  iHelinng  anaunebmen  (57).  Ais  nacbber  Gambae^ff^ 
bei  einer  Mission  an  den  KiOnig  Lonia  Capet  sagte^  äniaerle 
siebi  dieser^  mit  Anerkennung  tiber  Bar^re's  Benehmen.  Von 
s<*fiir'iii  Vülufii  ii»  der  dreifachen  Al)stinnrjiing  iil)f'r  Lu(i\vi^ 
schweigt  Bnriie;  bekaonUicb  war  bei  der  Frage  über  Appel- 
lalion« das  Volk  gerade  aein  negatifea  Votom  fon  wicb- 
tigein  Einflnasoi  — » Im  Comit^  de  defense  gte^rale  arbeitolen 
Danton  und  Lacroix  gegen  Brissot,  Gensonn^  und  deren 
i  itüuüe;  liier  nicht  minder  Reibung  als  im  N.  Convent,  aber 
mit  der  bo sondern  Tendenz,  des  EinÜus&cs  auf  die  Armee 
wd  4ier  Gomipondenx  mit  den  Feldberren  sieb  au  bemich* 
tigen  (  25).  iiii  Dumonries  suchte  Danton  ebensowohl  als 
die  Girondisten  genaues  Einverstandniss.  —  S.  77  rechnet  er 
die  Girondisten  m  der  caste  moderne  des  profiteurs  de 
r^f<)4 Urions.  —  Den  Bericht,  dass  der  Krieg  an  Spanien 
iii»4iWrin  sev»  machte  Barere  im  Auftrage  des  Görnitz  (80). 
Die  Gonsptmtion  vom  10.  MMn  1793  (irrig  ist  S  80  von  Igten 
die  Rede)  hält  ßa^^^e  ftlr  einen  Versuch,  uii  prince  tr^s  connu 
[den  Herzog  von  Orleans  oder  dessen  Iii  testen  Sohn!}  an  die 
Spitze  SU  bringen;  der  Tumult,  wo  Fournier  der  Amerikaner 
den  Pdbel  füfeorley  und  Dumouriez's  Heerbewegung  seien  ?er> 
abredet  gewesen.  Ueber  die  BUndheitt  Was  von  itor  aller* 
dings  nicht  ganz  aufgeklarten  Sache  zu  halten  sei,  darüber 
a.  meine  Gesch.  1*  rankreicba  2, 102  f.  Jedenfalls  galt  es  einen 
Angriff  auf  die  Girondisten.  —  So  will  uns  auch  das  nicht 
glaubhaft  erscheineui  was  S.  90  erzMhlt  wird:  Danton  wirkte 
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dem  üaiou  von  Stael- Holstein  100»00ü  Thaler  zu  einer  di- 
plomatischen Eei&e  uud  Verhandlung  Uber  ein  Bündnisß  mit 
Schweden  aus;  Herr  von  StM  aber  güig  nur  nach  Coppet 
An  dem  Tage  des  fälligen  Slataes  der  Giroade  ?.  Jott  1793 
spraeh  Baräre  gegen  Henriot  und  begehrte  la  psnittoii  esem* 
plaire  et  instanlanee  de  ce  soldat  insolent,  qui  ose  outrager 
et  violer  la  repr^sentation  nationale  (S.  90).  Da»  berichtet 
auch  der  Moniteur,  und  ferner  heisst  es»  ftebesptecre  habe 
Barere  eingescbttchtert  (Buchez  et  R.  h»  patl.  .46).  fiier 
nun  lautet  es:  Robespierre  kam  xu  Barere  auf  die  Tribüne 
uud  sagte  ihm  leise:  Que  faites-vous  la?  vous  faites  un  beüu 
gdchis.  Barere  aber  sagte  laut:  Le  ^Achis  n'est  point  u  la 
tribttue,  ii  est  au  carrousel«  il  est  \k\  und  will  nun  erat  die 
obigen  Worte  gegen  Heuriot  gesprochen  haben.  Dass  Danton 
Bwar  den  31.  Biu  beirieben  habe,  ist  ausser  Zweifel;  er  weUte 
die  für  ihn  hcdroli liehe  Coininissioti  der  XU.  lu^seitigen;  dass 
er  aber  den  2.  Juni  gemacht  hübe,  ist  nicht  zu  glauben;  er 
Hess  die  Sache  nur  gehen»  sie  kam  nun  in  Marat's  und  Robes<- 
pierre's  Hand.  Noch  einmal  bess  Barere  sieh  als  Widersacher 
der  Unterdrückung  vernehmen;  von  ihm  ging  der  Antrag  aus, 
{\vii  Departements  Gcisseln  für  die  \ erhafteten  Giioiiiiisten 
zu  stellen  (1)5);  durch  ihn  wurde  Danton  bestimmt»  sich  zur 
tieiseel  anzubieten:  aber  eis  im  Convent  Danton  sich  mit 
den  HHuptem  der  Linken  besprach  (unbesweifelt  war  hier 
Robespierre's  Stimme  von  Einfluss)  ward  er  umgestimmt  und 
der  ganze  Plan  ruckgängig  gema<*h(.  —  in  deni  zweiten  Wohl- 
fahrtsausschusse (v.  10.  Juli)  war  es  bald  vorbei  mit  Barere's 
Selbststündigkeit;  ?7.  iuli  trait  Robespierre  ein  und  nun  war 
Bar^e  auf  ein  ganzes  Jahr  von  dessen  Willen  abhängig.  Ir- 
rige Ansicht  hat  Barere  S.  104  von  Danton,  als  habe  dieser 
hei  dem  betriebe  neuer  BescUung  uiul  Einrichtung  des  Wohl- 
iahrtsausschusses  DerrscbaH  für  sich  im  Sinne  gehabt:  war-* 
um  trat  er  denn  nicht  ein  in  denselben?  Wir  wiederholeH 
es,  die  gesammte  Ansicht  Bar^re*s  von  Danton  ist  höchst  he* 
fangen;  wir  erinnern  uns  kaum,  eine  so  totale  Verblendung 
in  lieUkCiT  der  buiuusoaderuug  uud  A^arteistellung  Danton  s 
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seit  dem  Sturze  der  Giroiule  gefunden  zu  lialjeu.*;  Hat  Ba- 
rere nie  mit  seinem  Freunde  und  Amtsgenossen  Camot  über 
Danton  gesprooheo?  dessen  ürtheil,  wie  er  es  gegen  mieti 
im  Jahre  1818  amsspracliy  lautete  ganz  anders;  er  Hiisserte 
sidi  mit  Theihiakme  fiber  Danton's  Gharallef  und  Kraft,  mit 
Geringschätzung  über  Robespierre.  AJs  sein  Verdienst  iubrt 

")  Barere  s  Ansicht  von  Danton's  Planen  ist  eine  radical  aben- 
teuerliche; in  dein  Compte-rendu  beissl  es  (2.355):  Depuis  long- 
temps,  Danton  cherchait  ä  cr6er  un  gouvernement  provisoire,  bien 
extreme  dans  ses  mesures,  bien  violent  dans  ses  moyens,  bien  en> 
\\^  par  sa  puissance,  bien  corrompu  par  ses  richesses  ou  ses  pro- 
digalit^s,  et  bien  odieox  par  fopinion  cpi'oo  repnndrait  qu'il  faisait 
tout,  qu'il  etait  la  cam  de  Cous  las  maux,  el  le  pöre  de  lous  ka 
dtostres*  Quand  ce  gouvemeoieiit  proviaoire  et  colossal  aeraii  con- 
sacr^  par  des  decrets,  Danton  se  obargeait  eosuiie  avcc  ses  moyao«, 
ses  disciples,  son  parti,  son  syst6me  de  sans-culotlerie,  ses  ar- 
TTiees  revolutioonaires,  sont  ribunal  r^volutionnaire,  ses  scclionoaires 
k  40  sols,  ses  eomites  revolutionnaires  In  iaeobite  el  ses  com- 
sissairea  du  conaeü  ex^cutif  ä  la  cordeUto,  ses  joonaalistes,  ses 
aboyeurs,  et  toute  la  tourbo  des  aeoUiras;  il  sa  cbargeai^  dis-je,  de 
soulew  toutes  les  temp^tes  eontre  Ic  gotuornement  el  conlre  la 
Convention  qui  rnurati  cr46  ou  toler^;  de  Ic  briser  lui  et  ses  raembres, 
on  de  ie  faire  plier  soas  sa  volonte  parsonneUe,  au  mih'eu  des  orages 
el  des  4caeiis  doni  il  saurait  l*entonref.  Si  ca  Systeme  de  vloience  na 
rtessiasait  pas  h  perdre  le  gouveroement  et  les  gourenuuil%  alon, 
ebangeant  da  sysltoe,  el  opposanl  le  calma  plal  k  la  lempte,  Dan» 
Ion  se  proposail  de  d^crier  T^nergie  du  gouvernement,  en  passant 
brusqaement  du  syslime  de  la  terreur  ä  celui  de  l  indulgence  ela 
£tn  wahres  ^onslrafD  von  Imputation  (welcher  Cnsinn,  einem 
Mensehen  solehas  Labyrinth  des  geföhrKcbsten  Pessimismus  beisu- 
legen  1)  and  yoa  Argwohn  in  darDeeteng  der  Indolgenee  Danton's. 
Es  ist  an  der  Oesohiehte  der  Revolution  gespensterhafter  Spuk  mü 
dem  Pessimismus  getrieben  worden;  nirgends  mehr  als  hier*  Oder 
aber  —  schrieb  Barere  so  in  .  dem  Coropte-rendu  nur  aus  Berech* 
nnng?  S.  S70  folgt  eine  fthnliche  Dedamation,  betreffend  den  slUr- 
miscben  5,  Sept.  1793,  jour  d'anarefaique  m^moiref  hier  aber  sind 
es  Robespierre  und  Danton,  welche  le  pkia  saiigoinaire  el  le  plus 
d^ütanl  despolisme  gründen  wollen  und  die  gesammte  Zeichnung 
.  passl  nur  zum  geringsten  Tbeil  auf  Danton.  Barere  haUe  den  Be- 
richt über  die  Beschlüsse  jenes  Tages  zu  machen  gehabt;  daher 
erhlSrl  sieh  Seine  Furie  gegen  die,  welchen  er  zu  solchem  Organ 
gedient  tiatte. 

•  S«itechrlf|  f.  GM«Urhlii«r.  I.  l4 
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Barer«  an,  Caraot  und  Prieiir  \rni  (](3r  Goldküste  zu  Milglie«- 
dero  des  VVohUahrUausfichusses  vorgeschlagen  zu  haben  (106). 
Beaffhningiwerth  ist,  was  &tr^re  2,  134  von  Bonaparte  er» 
ziUilt:  Ais  Da^jDnier  gegen  Eode  1793  einen  Plan  aum  An- 
griff auf  Touton  entworfen  hatte,  nahm  SaKeetti  auch  einen 
zweiten  vom  dainalij?en  Artilleriecapitiiti  Bonaparte  mit  nach 
Paris;  Caroot  verschmolz  beide  mit  einander  und  liess  Bo- 
napaiie  xum  Bataillonsdief  ernennen.  Dies  ist  atier  nicht, 
wie  es  S.  135  heisst,  inr  Jannar  1794  gewesen;  Toolon  M 
ja  schüü  rj.  Dec.  1793.  Weiterhin  erzählt  Barere  (2,  188), 
dass  die  Marseiller  Bonapartc  wegen  Wiederherstellung  ihres 
Forts  verklagteot  dass  aber  diesem  hierauf  die  Befestigung 
der  Küste  bis  xnm  Var  Ubertraffen  wurde.  Audi  dies  wirkte 
Garnot  aus.  Wie  hierbei  dieser  Verdienst  hatte,  so  rechnet 
BanTc  es  sich  zu  gute  (2,  147),  dass  er  zuerst  darauf  ange- 
tragen habe,  aus  dem  eroberten  Belgien  die  Meisterwerke 
eines  Hubens  u.  s.  w.  ins  Museum  au  Paris  lu  scbafien.  lind 
dies  (ohrt  er,  wunderlieh  genug,  als  Argument  an,  den  Vor^ 
wurf  des  Vandalismus  zu  entkräften.  Aber  wir  wissen  ja, 
wie  auch  Gamet  und  Bonaparte  hierüber  dachten  (s.  \\  achs- 
muth  Gesch.  Frankr.  2,  547) ;  diese  Entführung  von  Schätzen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  wesentlicher  Bestandtheii  der 
firaniösisehen  Gloire  jener  Zeit  Ueber  die  Katastrophe  der 
Hebertisten  und  JJanlonisten  hat  Barere  kein  Wort.  Was  er 
von  einem  Entwürfe  der  Verbündeten,  Frankreich  zu  theilen, 
berichtet  (2,158),  halten  wir  dir  vollkommen  glaubhaft,  aber 
seltsam  ist  es»  wie  die  Theilungseharte  an  Herauit-Seebelles 
und  dureb  diesen  an  Proly  den  „Agenten  des  Auslandes"  ge- 
langt und  so  verloren  geht,  lieber  St.  Just  theilt  Barere  man- 
ches Interessante  mit;  aber  in  seinen  Zeitangaben  von  St. 
Just's  Abgange  zur  Sambre-  und  Maasarmee  und  dessen  Feind- 
seligkeit gegen  Boche  (2,  160. 157. 170)  ist  Anaehronismus: 
St.  Just  war  nicht  erst  kurz  vor  der  v'^(  Macht  bei  Fleunis 
bei  jener,  und  die  >  erhaltung  lioche's  durch  ihn  fallt  schon 
in  den  Winter  179J/94.  jNach  Barere  hatte  übrigens  der 
Woblfahrtsausschuss  schon  im  Anfange  des  Jahres  1794  Ver- 
dacht gegen  Pichegru  und  versetzte  ihn  deshalb  zur  Nord« 
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armee;  Pichegru  zögerte  der  erslen  Ordre  zu  folgen;  BarM 
iheilt  ii»  zweite,  sehr  geilreogtt,  mit  (2, 173).  Dareh  dieie 
IbtUmm^  PielMgra'f  Yom  OWrhoiii,  niMot  er,  sei  d«r  Veiv 
nlil  ittidbrtptif  «Q^esdio^  worden.  Deimoefa  »ekeint  et, 
als  ob  für  damals  von  dergleichen  noth  iiicht  dir  Rede  sein  - 
kann.  B»  sagt:  un  ainpJe  iocident  de  correspondance  nous 
^alun  ttn  ittatwul  w  ee  gitiM,  «rldärt  aieh  atar  niaki  nii- 
tev  Iva8>dies  geweaeiD  aei.  Saint- Jnat  überragte  aa  Fibig*- 
keiten  und  Charakterstärke  Rubespierre  bei  weitem;  er  war 
eigentlich  der  Mäiiii,  dem  die  Herri»chaft,  wenn  der  Terro* 
jriaiaua.  aich  langer  ausgeieht  hatte»  iQ&Uen  muaate:  doch, 
^mmivafi.jeisenMii  Wüea  wie  Bonaparte»  iiiMs  er  nkto 
^n»  deisi^ii  atintiiMheir  Kraftänssening.  Bobeepiettc  aa||le 
von  ihm:  Saint- Just  est  tacilurnr  et  observateur;  mais  j'ai 
lemarque,  quant  a  son  pbysique,  qu'il  a  heaucoup  de  res* 
aeaaUaiioe  avec  Charles  IX.  {2,  168).  Aber  den  Jühiora  dea 
klitem  hatte  Saist-iuet  aiekt:  ala  enea  Tages  Bebeapierva 
Uber  einige  ihm  mtesfim^  BesdilBste  in  lern  war,  sagte 
Saiot-Just:  Calme-toi  donc,  l'cmpire  est  au  llüginati(jue 
(a.  a.  O.).  Das«  er  sick  dann  tauschte,  zeigt  sein  Ausgang. 
Sein  Tliigrimai  gegen  «lenAdei»  den  er  doch  der  <xeb«rt  naeh 
aAgebUrte,  war  so  gross,  dasa  er  darauf  antrug,  jene»  nm 
Wegebau  anzusteileu  (,\  169).  —  Man  hat  sich  mit  Recht  ge- 
wundert, wie  Sieyes  der  Guillotine  entgangen  sei.  Bedroht 
war  er  allerdings.  Rohespierre  nannte  ibti  la  taupe  de  la 
r^olHtion  und  hielt  ihn  für  lebr  gelihrlicb  (9,980):  ohne 
den  9.  Theraider  wüide  aueb  Sieyes  an  die  Reibe  ^mtf- 
men  sein.  —  Von  besonderer  Bed<'iit>nmkeit  ist  es,  zu  er- 
fahren, wodurch  und  wann  eine  Entiremdung  Barere  s  von 
dean  Xiioanrint  IU)i)es|)ierre,  Saint* Just  und  Couthon,  ein^ 
trat  JMas  Barte  in  den  letaten  Tagen  ?or  deoi  9l  Tbennidof 
ihnen  niebt  mehr  angehbrte,  vielmehr  Ton  ttinen  filr  aieft 
i  urchtete,  ist  uns  schon  bekannt  fs.  Wnchsmuth  Gesch.  Frankr. 
2|  331).  Der  Eindruck,  den  Barcre's  Armeeberiehte  machten, 
elrregte  6aiat*Justfa  fii£arau«bt;  er  rief:  ie  demande  que  Da<* 
rbre  ne  fesae  iikis  tant  monsaer  toales  les  victoires  {%  14^. 
Couthon  sollte  das  Geschäft  übernubmon,  scheiterte  aber  hei 
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dem  ersten  Versuche.  Saint-Just  war  auch  darüber  ärger- 
lich, dass  Barere  durch  Aequisition  zu  ötfenUichen  Diensten 
«me  Menge  Edelleute  ton  dem  Gesetie,  das  sie  Yon  Paris 
Terbannte,  zu  eiuniren  -misste  (2,  176.  179).  Darauf  klagte 
Üusourny,  ein  Sclioii^f  Kohc^pierre's,  Barere  bei  den  Jaco- 
biuern  an  als  Aristokraten;  Kobespierre  zwar  liess  ihn  ajour- 
niren;  Camot  aber  propheseibte  ihm  baldige  Anklagf'  Das 
Gesetx  rom  22.  Prairial  linste  endiioh  den  Bann  des  Sebwei^ 
gens  der  Fureht,  indem  es  Alle  nnd  Alles  fürchten  lies»; 
seitdfMii  Spaltung  auch  im  Wohlfahrts-  und  Sicherheitsaus- 
schusse  und  Absonderung  Kobespierre's,  Saint- Just's  und 
Couthon'8  von  den  übrigen  Mitghedem  (206),  heRige  Debalr- 
ten  in  den  Tereinigten  beiden  Comit^'s  und  Bedrohung  Gar^ 
not's  durch  Saint-Just.  Dies  Alles  ist  hier  bei  weitem  min« 
der  genau  erzählt,  als  sich's  schon  langst  aus  Carnot  (expos^ 
etc.)  und  Viiate  (causes  secretes)  entnehmen  liess,  neuerdings 
aus  Stuart  (r^v6lations)  und  dem  Material  in  Buches  et  Aoux 
(histoire  parlementaire)  ergtebt  Neu  ist  der  Zusats,  dass  Ba* 
rhre  darauf  Carnot  gegen  Saint -Just  vertheidigt  und  diesem 
erklart  habe,  dass  er  ihn  nicht  fürchte  (206).  lu  den  sechs 
Wochen  vor  dem  9.  Xhermidor  war  Barke  aber  mehr  ton 
einem  taedium  Titae  niedergedrückt^  als  mit  Muth  zum  Wi- 
derstande erfüllt  (2,  212).  Es  wurde  ruchbar,  dass  das  Tri- 
umvirat Listen  fertige  (208),  dass  18  Deputirtc  des  N.  (  nnv., 
Tallien,  Barras,  Fr^ron,  Dubois-Cranc^  etc.  angeklagt  wer- 
den sollten;  die  Gegner  des  Triumrirats  beschlossen,  sie  su 
yertheidigen  (211).  Am  Ende  des  Messidors  versammelten  sieh 
alle  Mitglieder  der  dem  Triumvirat  ergebenen  48  R('vf)lutions- 
ausschüsse  von  Paris  auf  dem  Stadthause;  Barere  wurde  vou 
seinen  Gollegen  vermocht,  ein  Decret  dagegen  aussuwirken 
(210).  Im  Anfange  des  Xhermidor  (nieht  Messidor,  wie  es  & 
213  beisst)  veranlasste  Robespierre  eine  Versammlong  beider 
Coüiit{'s;  er  begehrte  die  Einsetzung  von  vier  Revolutions- 
gerichten;  Saint-Just  darauf  die  liebe rtraguni:  der  Dictatur 
an  Bobespierre«  Ausser  Gouthon,  Lebas  und  David  war  AI«* 
les  dagegen.  Aprte  une  diseussion  vive  et  eourle,  fes  dieta- 
teursj  bonteux  et  döpit^s,  $c  vircnt  6conduits  etc.  Die  OrUie 
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du  jour,  wodwob  jener  Antrag  beseitigt  wurde,  war  wie  eine 
Kriegserklärung  auf  den  Tod  (2141  In  der  Nacht  auf  den  9. 
Thermidor  waren  die  beiden  Comit^s  versammelt,  wibi^ikl 
BaJbei^am  mit  sünen  Freuaden  bei  den  iaoobiiieni  war; 
Barere  wurde  beaoftragC,  ProdanMtionen  lind  Deerete  fOr. 
den  folgenden  Tag  auszuarbeiten.  Cambon  brachte  einen  Ba*» 
taillonschef  (den  Notar  Lecoiutre),  der  sich  erbot,  sein  Ba* 
tailJon  rar  Abwebr  eines  oäcbtJicben  üeberi^Jia  beranziifiiih- 
ren.  Dm  kam  es  nicbl  (218).  Barere  bahaiiptet»  SainC-Jurt 
aei  niabt  in  den  WobNabrtsaiissehuss  gekommen;  nach  An« 
deren  war  er  da  und  wurde  von  Billaud  und  CoHot  bei  Nie- 
derschreibuag  einer  Anklagerede  betroffen.  Gewiss  ist,  dasa 
er  am  JHergan  des  9.  Tkaraudor  imktf  wie  er  versprochen, 
seine  Rede  den  übrigen  llitgliederR  des  WeblMrlsansadlus* 
ses  vorlegte.  Ueber  den  9.  Therm,  hat  h.  nlt  Iiis  zur  Vervoll- 
ständigung von  dessen  Geschichte:  kl&ch  ist  seine  Angabe» 
dass  Aebespierre  mit  Saint-Just  io  einem  Saale  des  Wohl- 
fahrtiaiuncbnaaas  bewaebi  und  derl  von  Henriot  befreit  wer- 
den seien  {'225] ;  Robespierre  ward  gefangen  nach  dem  Lu- 
xcinlioiirg  und  von  da  im  Triumphe  nach  dem  Stadthause 
geführt 

Der  {weite  Tbeü  dar  Alamoireo  (9»  ti2  ff*)  gabt  bis  aar 
Deportation  Bar^re's^  Er  entbllll  so  gut  wie  racbts  Baacb- 

tungswerthes  für  die  descliitble  iraukreichs;  von  dem  was 
Barere  bctritit,  heben  wir  Folgeadas  hervor.  Die  Comniissioa 
dar  XXI,  welche  zur  lintersiiebwig  über  ihn  nnd  seine  Mit« 
aogeklaglen  baatellt  war,  wollte  mit  19  Stimmen  gegen  2  ihn 
von  aller  Anklage  entlasten;  aber  dem  war  Sieyes  entgegen^ 
behauptend,  mau  müsse  über  die  AngeklnLfpti  in  Masse  be- 
rathan.  Daaaen  Votum  hraclito  Barere  in  den  Halsprocess 
zurück.  Dies  ersühita  1900  Sergent,  der  Tormalige  Protokoll* 
fübrer  bei  jenen  Sitiungen,  an  Barere,  gab  es  Ihm  nachber 
auch  schriftlich;  B.  führt  diesen  Brief  als  in  seinen  Memoi- 
ren beüudlich  an:  aber  er  hat  sich  nicht  vorgefunden  264). 
Nach  der  Sitzung,  wo  Barere  seine  Yertheidigttagsrede  hielt, 
kamen  twei  Deputtrte  tu  ihm  und  sagten,  wenn  er  auf  der 
Tnbune  Thatsachen,  betreffend  CoUot's  Mission  nach  Lyon 
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and  BUlaud's  Correspondenz  mit  ibnii  aogeben  wollte»  so 

Hm^^i^'l^'th  (2/:75).  ti^  ges^tr  illffen»' ^ 

Itftför.  liill  Mi  l       in  die  Corresponden^  mit  Collot  iind^ 

Ij'ouche  in  Lyon  hatte,  tlcij»»  ein  Ungenanniet  an  Barere  die 
8dMill»ltehdr'k}l»il4nr'i^iHdama(^  llmsicr^  des  Anführers  ^ 

dieser  sie  dcm^^Wiol*tfefir*«Äb§i<i^ 

lot  von  L\un  ^uiuck^tjrürtn  \^'iirdo  (2,27'y\  \  oti  S,  an' 
werden  die  Memiren  ahgebiociitii  und  es  ibigen  Bruchstücke 
miv '0iir^%  lAiWnenMe^  Goiii|MdHr€Ml«r  was  ili  diesmi 
iMfirierliiiiswerlb'  ist»:  liiiMtt^  wir  hmlü'  ^bbim  eingMohalfet. 

'»'»'  Die  Memoiren  werden  forfcf^^  in  dem  dritte  Bönde. 
l>ie  Üe|M>ilation  liillaud'»,  (^ull'jf^  KihI  Daiviti'»  ward  hekannl- 
lidi  tiimtUen  des  l'QBluliii  vom  1.'.  Germwal  besehlosseo;  die^ 
s€k('«|it^  ilidi  fort  «In  Moi|f0ii des  IStenr  wiis  soll  mm  taw 
S8|i;iff)v'w«iiii'  totfr^i«'dffes  ^uf  einen  A^sehlag,  ihn  tiiid' seiiie 

GefahrUn  zu  eriiiurdtn,  deutet  (3. 3f.V!  Nicht  viel  anders 
klingt  CS,  dass  zur  Zeit  wo  Barere  in  Suinles  gelungen  »ass, 

iMst'igdieime  e^tigtlstfae  Agenten  de»  N.  Gotiv«tits  dahin  ge^ 
kommen  seien,  um  in  ihm  dem  englischen  Gouvernemetit  eiii' 

Schlachtopfer  zu  liefern  [3,  41).  Wirr!  matt 'ihm  gfteben,  dass 
er,  als  ^idi  ijAv^fnUvil  lui  1  liuhl  darbot,  (h'ese  nicht  ehei* 
heiiQttten  Wüille,  als  bis  der  N.  r^nvent  seine  Sa/uu^uMi  ge- 
sdliMMn  uted  damit  defr  Charakter  des  Repräsentanten  fttr 
BäMSre  aufgehört  iMhe  (3,  I9)T  M  Verafecke  tu  Bordeaux 
17fo— 1799  schrieb  Barrre  sein  Bucli  sur  la  libfft<^  des  niers, 
ein  iiLtiiv^  .^i'ini  n*  Hiiiiint  r  rastenden  Ilasse  grgen  Eng- 
land. Doch  mehr  hasste  <  r  das  Dircctorium  ^  das  ihm  nach- 
^ff6:  Mbh  kanA  er  ^  nicht  yersdiweigeh,  was  Pitt  zu  Mon 
?bh  BoeKifort  fl^if^le,  dass  er  1Ür  ^  GtHiiieen  die  €opie  Ton^ 

df*n  Planen  lit  .^  1)h  ert oriums  zur  Landung  in  Irland  erhalten 
habe  (3,  71\  Ein  Bnel  Bnrere's  an  Bonaparle  uin  t  die  nen(» 
Constitatidtty  die  auf  deu  IS^Brumaine  roIjjte/Wiriite  bei  Letz- 
Mirm'  m  ein^r  gäustigen  Mehiung'  itnl  Bat^re;  äin  5.  Frimaire 

des  J,  8  erhielt  dieser  seine  Freibi^it/  Ztt  einer  Unterredung 
mit. Bonapartc  bcrulen,  sprach  er  sich  über  die  Mittet  Frank- 
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reidi  aa  regieren  aus  und  nannte  als  Hauptpunkte:  justiee 
eC  earaettre.  Noch  im  Jumar  I8Q0  wieder  berafcn,  hekam 

er  den  Auftrag,  eine  Sdirtfl  tord  Grenrflfe's  zu  wideHegen; 

darauf  wurde  ihm  ^Mtie  INafectur  angeboten,  die  er  ausschlug; 
dann  soUte  er  ein  Journal  lür  die  Armee  schreiben,  die  ihm 
noek  tnn  seinen  Beriebten  im^  If.  Gon?ente  ber  wobiwolüe; 
anek  da«  Mnfe  er  ab;  ebenso  Ist  er  nie  Ceneor  der  loni^ 
nale  gewesen  (3, 101).  —  Nach  der  Conspiration  Ar^na's,  Ce- 
racchi  a  u.  s.w.,  die  er,  wie  oben  l*etiierkt,  für  Cons|Mralion  de 
labrique  erklart  (3, 116  f.]  und  wobei  er  die  Absiebt  mutbma- 
asen  Hast,  mebre  entscbiedene  Bepnblikaner  in  den  Handel 
zn  ferstriüken,  indem  bei  der  Ontersnebnng  naob  Verkehr 
der  Cons]*iranten  mit  Salicotti,  Mass^na  (!),  CiHnot  utnl  Ba- 
rere geforscht  wurde,  sollte  er  Paris  verlassen ;  doch  Foueb^, 
mit  welchem  er  immerfort  in  Verbindung  Uieb,  Termitteite 
imd  er  durfte  bleiben.  —  BCaoh  dem  Frieden  zu  Amiena  be- 
soebton  ihn  mehre  der  nach  ^aris  gekmmnenen  Engländer, 
Erskine,  Mackenzie,  Kembfe,  Francis  Burdett  u.  s.  w.  Gegen 
Kembie  äusserte  Bart're,  ob  es  nicht  gut  sein  würde,  wenn  die 
englischen  Minister  die  Sehmühungen  der  Jonmale  gegen  den 
ersten  Gonsn!  unterdrückten:  da  sehlug  Kembie  mit  der^PattH 
auf  den  Tisch  und  schrie,  wenn  das  ein  Minister  Tersnchte, 
würde  er  selbst  sich  an  die  Spitze  eines  VulksUuiiults  stel- 
len, um  dem  Men  sehen ,  der  die  Freiheit  der  Presse  irgend 
anzutasten  wage,  des  Haus  zu  demoliren  (3, 126).  Nach  Wie- 
deraosbrueb  des  Krieges  begann  B.  mit  verjüngtem  Hasse 
sein  >h  inorial  antibritannique  und  bald  darauf  die  geheime 
Berichterstattung  an  Bonaparte.  Aber  als  sein  Departement 
ihn  zum  Senat  TorscMug,  ward  dies  von  Paris  aus  hinter- 
trieben. Er  wurde  bekannt  mit  Izquierdo,  d^  spanischen 
Gcschüftstrager;  dieser  ward  ihm  so  gewogen,  dass  er  sich 
wegen  geringsfhäfzfger  Aeussernnircn  über  Barere  für  ihn 
schlagen  wollte  (3,41);  doch  was  liarcre  aus  dessen  Eröif- 
nnngen  über  die  spanischen  Angelegenheilen  mittheilt,  ist 
nicht  der  Rede  Werth.  Die  spanische  Königin,  heisst  es  146, 
liebte  und  vertheidigte  sehr  ihren  Sohn  Ferdinand  (!). 
Mit  der  Geschichte  es  genau  zu  nebmeo,  ist  einmal  nicht 
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Bar^e's  Sache.  So  sollen  S.  157  der  Kaiser  von  Oe&Ucich 
und  der  König  von  Preussen  bei  dem  Congress  zu  Erfurt 
gewesea,  700^0  Maao  nack  Russland  gezogea,  600,000  m 
wanigen  Tagen  su  Gniade  gegangen,  12,000  Mann  lurüekge- 
kommen  sein  (3,  157.  Ifö.  175).  Während  des  rasstschea 
Fildzii^s  Hess  Savary  (qui  resseuiblait  plut6t  k  un  gendarme 
qu  ä  un  inmistre)  Barere  kommen,  uin  ihn  über  unruhige  Be- 
wegungen in  den  Vorstödten  ausxafragen;  aneh  Tallien  war 
da.  Man  sieht,  was  man  heiden  noch  immer  zutraute.  Ba- 
räre's  Journal  wurde  unterdrückt;  zur  Entschädigung  bekam 
er  eine  Viertelactie  des  Journal  de  Paris  (3, 161\  —  Als  ge- 
heimer Bühchtcrslalter  war  der  vormalige  Redacteur  des  Jour- 
nal de  l'£m|Mre,  fiev6e,  seit  1809  bei  Napoleon  in  Geltung; 
von  ihm  enäblt  Barere  3, 168  ff.  Emzelnes,  das  fast  auf  Ei- 
fersucht schiiessen  lässt.  —  Aus  der  Geschichte  der  ersten 
RestaiJi alidij,  walirend  welcher  Barere  ein  Pamphlet  über  Ei- 
nigung der  Republikaner  und  Royalisten  zu  schreiben  beauf- 
tragt ward  (3, 20S),  noch  ein  Stückchen  Argw<din:  Zum  21. 
Ja^  1815,  dem  Jahrestage  des  Königsmordes  habe  der  Poli- 
zeiminister Dandrc  verkleidete  Gendarmes  vor  die  Thüren  al- 
ler Hauser  der  Königsmordcr  bestellt,  und  eine  Anzahl  Ad- 
liger im  Sinne  gehabt,  diese  zu  ermorden;  das  sei  nur  durch 
den  StrassentumuH  bei  dem  Begräbniss  der  Schauspielerin 
Baucoux  verhindert  worden  (3,  ?04  f.).  —  Sehr  ungenügend 
ist  was  Barere  über  die  hundert  Tage  l>eiiclitel.  Va  richtete 
zwei  Noten  an  Napoleon,  der  nichts  darauf  erwiederte,  er 
liess  drei  Schriften  gegen  den  acte  additionel  ausgehen,  er 
hatte  eine  Adresse  bereit,  der  aber  eine  andere  von  Garion- 
Nisas  vorgezogen  wurde;  nach  der  SchUcht  bei  Waterloo  ver- 
fasste  er  eine  Prociamation,  die  aber  mit  einer  anderen  von 
Jullien  verschmolzen  wurde  (3,211 — 223).  —  Der  Verbannung 
von  Paris  entzog  sich  Barere  zunächst  durch  siebenmonatli- 
chen Versteck.  Lahourdonnaye's  verrufene  Kategorien  legt  er 
Ludwig  XVHI.  bei  (3,  ?3l)l,  über  den  er  durchweg  das  un- 
vortheilbaflestc  Ürtheil  ialll.  Nicht  ujinder  herbe  urlheiU  er 
Über  Deoazes.  Die  Art  wie  Courtois,  der  Maric-Antoinetteos 
Tfislaineiil  besass,  seiner  Papiere  beraubt  wurde  (3,256),  ist 
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allerdmi^  widerwärtig.  —  Im  iaouar  ISiG  iloh  t^r  nach  Möns» 
apüer  nach  BräsieL  Den  König  von  Holland  piwl  er  wo« 
gen  des  ScJuitzef»  den  die  Yerbaonten  geneeaeik  Der  frane. 

Gesandte  Latour  du  Pin  begehrte  u.a.  Austreibung  Merlin's 
>on  Douay.  Dieser  schilUe  sich  ein  udcli  AriitTika,  ward  aber 
durch  Sturm  ao  die  Küste  zurückgeworfen;  auf  neues  An-»: 
dringen  Latour  du  Pin's  sagte  der  König:  II  s'^t  enbarqa^» 
la  mer  me  l'a  rendo,  je  le  garderai  (3,255).  —  Was  B.  znnt 
Schluss  der  MLiiiüirtn  3,  265)  üL>er  den  Gang  der  Uevolution 
bemerkt,  i^iiiiün^eit  der  Richtigkeit,  des  Scharfsinns  und  der, 
Erhabenheit  des  Gesichtspunktes  in  gleichem  Maasse.  ^ 
:    JMe  SoBTenirs  de  la  Belgique  3»  275  ff.  sind  fon  gerin-^ 
gen  Werihe;  als  Hauptstöok  derselben  beieichnen  wir  die 
Notiz  über  die  Papiere  Mirabeau*s,  die  der  Gral  1  amarck, 
nachher  Herzog  >  on  Ahremberg,  erbte  und  der^  Meceiugab^ 
1827  nahe  berorstand  (3»  345  (.).  \ 
Die  Portnits,  allein iuer  Ubait  des  fierten  Bandes,  enU 
halten  eine  Menge  Wiederholungen  des  früher  Gesagten,  sind 
aber  besser  gearbeitet,  als  alles  Frühere.  Wenn  ein  Theil  des 
BaE^re'schep,  Nachlasses  rar  üebertragung  in's  Deutscbe  in 
Frege  können  sollte,  so  würden  diese  Portraits  lu  empfehr^ 
len  sein*  Doch  bedarf  es  der  nachbessernden  Hand:  fiüsehe 
Angaben  sind  auch  hier  in  Menge;  Anistoresie  geht  durch 
und  durch;  Charakteristiken  und  Anekdoten  machen  die  Haupt- 
sache «US.  £s  sind  der  Portraits  92.  Gift  nnd  Galle  ist  reicb- 
lich  darin.  Vor  Allen  in  dem  Artikel:  Lea  Bourbons  (4,  46 
bis  80).  Ludwig  XVTTI.  heisst  faux,  intrigant  et  brouillon  po- 
ütique;  dies  ist  noch  nicht  das  Harteste:  53:  le  niuins  b^te 
et  le  plus  m^chant  des  Bourbons»  il  en  6tait  aussi  le  plus 
£oorbe  et  le  pIns  I4die  Q.dgl.  B.  erinnert  an  den  unglückli« 
eben  Marqnts  von  Favres,  der  für  ihn  an  den  Galgen  kam 
(davon  auch  unter  Laia}ette  4,  289\  Schon  in  den  Mcinoiien 
3,  257  erzahlt  er,  Ludwig  habe  als  Graf  der  Provence  1789 
bei  dem  Parianent  Scbrülto  niederge^gt,  die  die  Unecbtheit 
der  Kinder  Marie^Antoinettens  beweisen  sollten;  aber  4,  58 
lantet  es  auf  einen  eigenhändigen  Brief  an  den  Herzog  von 
FiU-James,  aus  dem  h  t789|  worin  er  ihn  bittet,  die  Sache 


Oigitized 


218 


Barire  Yieu^ac* 


den  Kolabien  vorzulegen:  jedoch  in  dem  Jahre  gab  es  keine 
Yer^anmihiDg  der  Notablen  und  das  Ganze  ist  wohl  niohts 
ah  eine  Mystifieetion  des  Moming  dkroniele,  das  95.  Febr. 
1883  berichtete,  in  einer  Versteigerung  sei  jener  Brief  mti 
vorgekomiuen.  —  Von  Danton  lesen  wir  4, 173  eine  scbreck- 
bare  nnd  scbweriich  zu  beiweifelnde  Aeussening:  Le  10ao4t, 
Ja  r6?olaiion  est  aeconcb^e  de  la  libert^  r^ublicaine,  le  2 
septembre,  eile  a  depose  rarriere-faix.  Von  Fouchö:  Fouchö 
n'aimait  pas  le  mal  pour  le  plaisir  de  ic  faire;  ii  eüt  pr^för^ 
Je  bien;  inais  quei  gouvemement  sait  employer  ce  moyen-Iä? 
Dass  Foncfa^  niebt  so  bdse  war,  als  die  Menge  glaubt,  und 
dass  er  nigleich  Napoleon  gegenüber  eine  Festigkeit  und  ei- 
genen Willen  hatte,  liesse  si(  h  \vuii!  darlliun.  Freron,  TalNen 
und  fiarras  bekommen  begrcillieber  Weise  schlechte  Gen- 
soren»  doch  nicbt  schieehter,  als  sie  Terdienen.  Barras  und 
Fr6ron,  beisst  es  322,  hatten  in  Marseille  800,000  Francs  zu- 
samnietigebracht,  wovon  sie  Rechnung  ablegen  sollten;  sie 
brachten  das  angebliche  Protokoll  eines  Maire,  dass  auf  dem 
Wege  nach  Paris  ihr  Wagen  in  einen  Sumpf  gestürzt  Und 
das  Portefeuille  mit  den  Assignaten  verloren  gegangen  sei. 
Billig  urtbeilt  Barere  über  LadTayette  279  f.,  schonend  tber 
Chateaubriand  und  Talleyrand,  sehr  günstr^i^  über  I  unartine, 
Manuel  (von  Riv),  B^ranger,  Brune,  Buonarotti  (den  Genos- 
sen Babeufs},  Lamariitte,  Ney,  Mirabeau  (von  seiner  Beste- 
chung sehr  treffbnd:  il  se  moqua  mdme  de  ses  corrdpteurs. 

II  ressemblait  ii  ces  femmes,  qu'on  paye  toujours  et  qu'on 
n'achetc  jamais.  345),  Garnot,  Prieur  von  der  Goldküste;  da- 
gegen werden  Guizot,  die  Doctrinaires  insgesammt,  Lally- 
Tolendal,  Fürst  Metternich,  Montlosier,  Casimir  Parier,  Rö- 
derer, Sieyes,  Thiers  und  zuletzt  Wellington  in  sehr  ungün- 
sligoni  Lichte  dars^estellt.  Zu  dem  Ansprechendsten  in  der 
gcsammtcn  Reihe  Portraits  gehört,  was  Barere  über  Mirabeau 
und  über  Talleyrand  giebt  Vom  Ersteren  mag  hier  nur  das 
schöne  Wort  stehen,  das  er  über  die  hMmischen  Kritiker  sei- 
nes frühem  Lebens  sprach:  Oui,  nies  anciennes  erreurs  con- 
tent bien  eher  ä  la  chose  publique  (354).  Unter  Talleyrand 
finden  wir  Auszüge  aus  einer  Art  politiscfaen  Testaments,  das 
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er  1.  Man  1838  im  Institute  niederlegte^  —  Zeichnungen  ei~ 
nee  Ministere  der  answXrtigen  Angelegenheiten  eoinnie  U  Intt, 
enies  Gonsnls  und  endUcb  Diftsionsebefs  in  solchem  Mtni- 

steriom.  Als  zur  Geschichte  der  hohen  Politik  pehöric.  füh- 
ren wir  endlich»  ohne  gerade  Barere  hier  für  einen  vorzüglich 
sichern  Gewührsmenn  zu  achten,  noch  an  4, 367:  Keiser  Frans 
war  18J5  geneigt,  mit  Napoteon  zu  unterhandeln,  aber  alsr 
Murat  losschlug,  sagte  er:  Gommcnt  puis-je  traiter  avec  Na- 
poleon, quand  li  mc  fait  attaquer  par  Mural?  4,  441  f.:  Vom 
Wiener  Gongress  aus,  als  ein  Bund  zwischen  Frankreich  und 
Oestreich  Im  Werke  war,  äusserte  sidi  Tallejrand  in  seinem 
Schreiben  aik  tud^ttltt.  gerin^hltffi)»        die  Abkunft 

des  Hause«;  RomTnow-  Kaiser  A1c.\.im<|(;i'  lu'k.uu  Kunde  da- 
?on,  Terzieb  dies  nicht  und  daher  kam  es,  dass  TaHeyrand 
nach  der  zweiten  Restauration  entlassen  ward. 

Leipzig 

Dr.  W.  Wachsmutb. 
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nächst  dem  Jahrhundert  der  Reiormation  giebt  es  in  der 
deutschen  Geschickte  vielleicht  keinen  Abschnitt,  der  sieh 
mehr  zu  einem  geschlossenen  Ganzen  abrundete»  und  dessen 
Entwicklungsgang  sich  in  seinen  aussersten  Umrissen  leich- 
ter erkennen  Hesse,  als  der  Zeitrauui  von  dem  Aussterben 
der  Karolinger  bis  auf  den  Beginn  der  Uabsburgischen  Macht 
Die  leitenden  Ideen  bieten  sich  in  den  Ereignissen  ftst  ?on 
selbst  dar,  und  sind  von  den  Zeitgenossen  so  vielfach  ausge- 
sprochen  worden,  die  einzelnen  Kaiser  treten  so  entschieden 
hervor  und  verbinden  sich  wieder  in  den  drei  grossen  Ge- 
schlechtern zu  so  übersichtlichen  Gruppen,  dass  man  eben  nur 
dem  Strome  der  Begebenheiten  zu  folgen  braucht»  um  auch 
in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des  rechten  Weges  ge- 
rade nicht  zu  fehlen;  dennoch  wird  man  auf  diesen  Vortheil 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen  dürfen.  Was  sich  uns  auf 
den  ersten  Blick  als  unabweisbar  richtig  darstellt,  ist  nur  das 
Allgemeinste,  aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Allge* 
meinen  allein,  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Einzelnen,  mit 
seiner  Erscheiiuing  in  diesem  haben  wir  es  zu  thun.  irindet 
sich  in  der  Behandlung  solcher  Zeiten  die  Methode  leicht, 
noch  leichter  stellt  sich  ein  Schematismus  ein,  bei  dem  man 
sich  um  so  lieber  beruhigt,  je  weniger  man  ihm  eine  gewisse 
Borpchtigiing  ansprechen  kann.  In  der  Regel  \vir<I  in  umfas- 
senderen Werken  wie  in  Lehrbüchern  die  Geschichte  der  drei 
grossen  Kaiserfamilien  an  dem  Faden  des  Investiturstreits 
abgewickelt;  gern  verweilt  man  iSnger  bei  den  bervorragen- 
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den  Gestalten,  und  geht  mit  einem  halben  Blicke  bei  den 
«ndeni  vorüber,  auf  deren  Kosten  man  nicht  selten  jene  nocb 
weiter  in  den  Tordergrund  stellte;  man  bat  sich  geii'6hnt  die 

einen  zu  sehen,  die  andern  zu  übersehen.  * 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  zu  denen  die  bald  mit  mehr 
6der  weniger  Absiebt  übersehen  worden  sind  gehört  auch 
Lothar  der  Sachse,  und  dodi  reiht  er  sich  weder  miwürdig 
den  frühem  Kaisern  an,  noch  sind  die  Ergebnisse  setner  Herr- 
schaft unbedeutend  zu  nennen;  aber  er  steht  allein  da,  ohne 
Dynastie,  neben  der  eisernen  Festigkeit  seines  Vorgangers 
aAien  er  zu  ? erliefen,  und  das  aufsteigende  Gestirn  der  Ho- 
henstafofen  drohte  ihn  schon  bei  seinem  Leben  zu  verdunkeln. 

Noch  zweimal  treten  uns  auf  den  WendejUinkten  der 
deutschen  Geschichte  ähnliche  Gestalten  entgegen,  die  im  Le- 
ben, wie  jetzt  in  der  Wissenschaft,  in  mancher  Hinsiebt  das- 
selbe Schicksal  hatten  wie  Lothsr^  es  sind  Conrad  L  und 
Adolf  ran  Nassau.  Man  fertigt  sie  meistens  mit  wenigen  Wor- 
ten al),  weil  sie  \\  ( der  eine  dauernde  Gewalt  hopründeten, 
noch  eine  herrschende  mit  ihnen  unterging;  aber  wir  beach* 
ten  nicht,  dass  während  ihrer  unruhevoilen  Hegiemng  die 
MSchte,  denen  die  Zukunft  Deutschlands  gehörte,  wenn  schon 
für  den  Ausrenblick  zurückgedrängt,  in  der  Stille  immer  tie- 
fere und  iestere  Wurzeln  srhlnc;cn.  Was  uns  spiiter  in  dem 
überraschenden  Lichte  einer  neuen  Gestaltung  erscheint,  wie 
die  Herrschaft  der  Sachsen  unter  Heinrich  I.,  das  erhübte 
Uebergewiehl  mit  dem  Hohenstaufen  und  Habsburger  auftre- 
ten, in  jenen  Zeiten  bildete  oder  kraftigle  es  sich.  Aber  wie 
es  uns  nicht  rerstattet  ist  in  das  Geheirnniss  des  Werdens 
selbst  einludringen,  wird  es  uns  auch  nur  selten  so  gut  eine 
neu  hervortrelende  Mächt  im  Emporwadhaen  aus  dem  Keime 
au  beobachten;  mit  erdrikkender  fJeberlegenheit  steht  das 
Gewordene  in  seiner  ganzen  Grösse  plötzlich  vor  uns,  und 
höchstens  ist  es  uns  noch  gegönnt  seaien  Verfall  eine  Zeit 
lang  im  begleiten,  während  im  Verborgenen  neue  Kräfte  her- 
anreiflieii.  Denn  ninttehst  ist  es  das  Gewordene,  niebt  das 
WefAende,  was  den  Gesehieht«<^hFelber  hervorruft.  Diesem 
Eindrucke  folgten  auch  die  uubeiaugenen  Chronisten  jener 
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Zeiten,  daher  die  verhaltaibsmässige  Dürftigkeit  und  mHupter 
der  gänzliche  Maii^gd  .zusanuBeiiiningeiHlar  üeberlie(isnii|gM|p 
die  dffii  FoTicher  gerade  da  veriamo»  er  ihiier  am  mei«- 
stei^  bedürfte. 

Und  doch  waren  eben  diese  Zeiten  Wendepunkte  doi 
deutschen  Geschichte,  die  von  dm  Fürsten,  in  deren  Uejf^W 
das  Geschick  des  Baiches  la^  besser  in  iiirer  Bedetttimg  er^ 
kttint  wurden  als  von  den  mdadusdien  Cliraiislen.  Dean 
irren  wir  nicht,  so  stehen  die  Regierungen  Courad  s,  Lolhar  ü 
und  Adoil's  in  einer  gewissen  Verwaq4Ucba(l  zu  einaader» 
die  zu  einer  Parallele  aufzufordern  scheinen.  Sie  aeigen  die 
Versadbey  wekbe  die  Fürsten  machten,  der  Herrschaft  im 
Reiche  eine  andere  Wendung  zu  geben,  man  möchte  sagen, 
es  seinem  Schicksale  zu  entziehen,  Versuche,  die  gerade  das, 
was  man  hatte  vermeiden  wollen,  nur  desto  sicherer  herbei- 
führten^  und  in  denen  eine  Saat  des  Unheils  lagt  die  in.  der 
innem  Zersplittemng  des  Reichs  inletrt  ihre  Früchte  trag. 
Nach  dem  Tode  des  lolzLcü  Karolingers  bot  man  den  Sach* 
sen  die  Krone  au,  ein  fränkischer  Uerrscher  war  es  der  sie 
davon  trug,  nm  so  sicherer  war  sie  nach  siehen  Jahren  des 
Kampfes  das  Erbtheil  des  jetst  noch  mächtigem  SachsenstaOH 
nies.  Als  Heinrieh  V.  kinderlos  gestorben  war,  fürchteten  die 
Grossen  nichts  mehr  als  die  aufstrebende  Macht  des  verwand- 
ten Uauses  der  Hohenstauten,  sie  kehrten  zu  den  Sachsen 
nirück  und  wählten  iothar.  Doch  was  war  die  F^lge?  Nash 
sehi^ahrigem  Ringen,  nach  einer  äugenblicklichen  UnlerMr* 
fung  traten  die  Hohenstaufen  mit  unf^eschwächter  Kraft  wie- 
derum auf  den  Wahlpiatz,  und  zu  dem  früher  gefiirchteteu 
und  darum  abgewiesenen  Hause  kehrte  man  jetzt  um  so  lie« 
her  znrüek»  weU  sich»  wie  jene  unter  den  fränkischen  Kair 
Sern,  so  unter  Lothar  em  anderes  Geschlecht  erhoben  hatte, 
das  der  Aristokralie  no(  h  i^cfabr lieber  schien,  die  auf  zwei 
deutschen  Herzogthiimern  und  einem  italischen  Lande  ru- 
hende Macht  der  Weifen.  Was  Lothar  die  Krone  Tevachail 
hatte,  ouisste  sie  seinem  Schwiegeieohne  entveiasen;  es  war 
dieselbe  Politik,  die  spater  so  oft  geübt  wurden  ist,  und  die 
eijk«h  diesmal  dea  Ue»i  der  Für^u  hestuumte  sich  dem  Wahl"* 
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acte,  der  die  Krone  an  die  UoheDstaufen  brachte,  ohne  Wi- 
ikrspruch  anzuschliessen.  War,  wie  majn  gemeiot  hat,  üeiar 
riA  der  SUtk»  durdi  Gonrad  lU.  um  die  Kiene  betfoge« 
WOKden,  so  war  ea  Friedridi  tod  Hohenstaufen  mclit  minder 
durch  Lothar,  aber  im  Ernste  wird  man  keins  von  beiden 
behaupten  können.  Und  nicht  anders  stand  es  mit  Adolf  von 
Naiseu.  I^em  anwachsenden  Uebergewtcbt  des  flausea  Habs- 
Imrg  wollten  aioh  die  Fürsten  entliehen,  es  wurde  m  der 
Hermhafl  ausgesdilossen,  nur  um  sie  naeh  einem  kuneü 
Zwischenreich  siegreicher,  kräftiger  wieder  zu  erlangen. 

Doppelt  wichtig  aber  erscheint  Lothars  Stellung,  durch 
die  en0|  Verbindang  in  wekshe  die  aUgemetnere  Frage  über 
die  Inieatitnr  mit  den  Kämpfen  um  die  Verfessung  tritt  Dies 
trkannte  man  ebeiiso  sehr  als  man  fühlte,  dass  man  auch 
seiner  Regierung  das  Hecht  einer  historischen  Sichtung  müsse 
angedeihen  lassen,  nachdem  die  Hohenstaufen  und  Franken 
ihre  GescUehtsehreiber  gefunden  hatten,  und  auch  die  Zei* 
ten  der  sächsischen  Kaiser  einer  neuen  Durchforschung  un- 
terworfen worden  waren.  Ihn  ium  Mittelpunkte  einer  eige- 
nen Darstellung  zu  machen,  schien  um  so  nöthiger,  da  seine 
Herrsehaft  hetd  eis  eharakterkwer  Anhang  m  den  fninhieohen 
Zeiten  gezogen,  bald  als  Emleitung  der  Hohenstaufischen  Ge- 
schirliiü  geopfert  wurde.  Beide  Standpunkte  konnten  fui  die 
Auslassung  Lotbars  nur  ungünstig  wirl^en,  denn  wo  sich  ein 
eigenthündiehes  (Jrtheii  herausstelle  war  es  in  der  Thaft  nicht 
selten  mehr  ein  Verartheiien  als  ein  Beuitheilen.  Diese  Rfiek- 
sieliten  haben  jetzt  binnen  Jahresfrist  zwei  Monographien 
hcrvorgerulen:  die  frühere  von  Gervais  in  Verbindung  mit  ei- 
ner Geschichte  Heinrichs  V/),  das  Ganze  also  eigentlich  eine 
DarsteUung  der  Uebeigang^seit  von  den  Fcaniien  sa  den  flo-* 
faenatanfen;  die  «weite  des  Herrn  Jaffl^,  die  sieh  auf  die  Zeit 
Lothars  beschränkt,  eine  gekrönte  Preisschrift,  erscheint  hier 
in  neuer  Aeafbeitung  vor  dem  Publikum/') 

*)  Polilischc  Gt'.^t  iiichtc  Deutschlauds  unter  der  Uegierung  der 
Kaiser  Heinrich  V.  ii.  Lothar  III.  2ter  Xheil:  Kaiser  Lothar  III  Leipz. 
F.  A.  Brockhaus.  1842. 

^}  Geschichte  des  deutschen  iklcbes  unter  Lothar  dem  Sach- 
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Es  ist  hinreicbend  bekannt,  dass  der  Tadel  den  Lothar 
Mher  erfuhr,  ihm  in  dem  ersten  Uearbeiter  seioer  Geschichte 
eraen  warmen  Lobredner  erweckt  bat;  mit  dem  £ifer  eines 
Anwalts  vertheidi'gt  Gervais  jeden  Fuss  breit  Boden  gegen 
die  Hohenstaufen,  wenig  als  möglich  soll  ihnen  von  dem 
Gianz«  bleiben,  mit  dem  man  sie  zu  umgeben  gesucht  hat. 
Und  fragen  wir  nun  raerst  nach  der  Grundansicht  des  jun- 
gem Bearbeiters,  die  sich  an  einigen  Yerstreulen  Stellen  sen 
nes  Buches  ausgesprochen  findet,  so  können  wir  nicht  der 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  wesentlich  von  der  seines  Vor- 
gängers unterschiede,  nur  die  Form  in  der  sie  auftritt  ist  eine 
andere;  Genrais  spricht  entschieden  aus,  was  bei  ihm  BÜr 
allm'iihfig  und  nicht  ohne  ein  gewisses  Schwanken  hervuf* 
tritt.  Er  piebt  Lothar  das  höchste  Zengniss  das  die  Geschichte 
geben  kann,  er  sagt  S.  2^0:  Es  ist  kein  leeres  Wort,  Lothar 
terstand  seino^eit;  und  doch  meint  er  andrerseits  S.  35:  er 
^be  durch  die  Bedingungen  die  er  bei  seiner  Wahl  einging, 
der  Ehre  des  Reichs,  dem  kaiserlichen  Ansehen  eine  tiefe 
Wunde  geschlagen.  Sollte  Lothfir  diese  Zugeständnisse  ge- 
macht haben,  weil  er  einsah  die  Zeit  ertrage  nicht  mehr  ein 
Kaiserthum,  wie  es  sich  die  Sachsen  und  Franken  dachteo, 
es  sei  an  der  Zeit  die  früheren  Ansprüche  herabausümmen? 
Sieher  hatte  er  von  der  Würde  des  Kaiserthums  und  seiner 
Stellung  in  der  christlichen  Welt  keine  gerinii;ere  Meinunj^ 
als  sei«e  Vorgttngor,  vielmehr  war  sie  es ,  die  ihn  swang  in 
derselben  Weise  aufsutreten,  dieselben  Ansprüche  lu  erhe- 
ben, die  jene  gemacht,  und  die  er  als  des  Reiches  Fürst  selbst 
bekämpft  hatte.  Lothar  erscheint  als  ein  edler  versöhnlicher 
Charakter,  der  mit  seiner  Milde  Kraft  und  Entschlossenheit 
des  Handelns  lu  vereinen  weiss;  er  giebt  dem  Aeiehe  nicht 
nur  die  hing  ersehnte  Ruhe,  auch  den  alten  Glanz  giebt  er 
ihm  zurück,  auf  den  Wegen  der  Ottonen  einherriehend,  stellt 
er  die  Hoheit  und  den  Einfluss  gegen  Dänemark,  die  Wen- 
den, die  Böhmen,  die  iJngam,  in  ünteritolien  wieder  her,  er 


sen.  Ei[ie  von  der  philos.  Faciili.it  zu  Berlin  gekrönte  Preisschria. 
Berlin.  Verlag  von  Veit  u.  Coiup.  1$43. 
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schlie&st  seine  Thatitikeit  mit  einem  zehnjalirigen  Landfrieden 
ab,  und  die  Chronisten  preisen  ihn  als  den  Vater  des  Vater* 
landes.  Aber  nacb  den  innen»  UmwdiODgeii  die  das  Reich 
•eil  eiften  Jialben  Jahriumdert  erfahrea  hatte»  iniiasle  es  im* 
MT  die  erste,  wictiii^^ste  Frage  bleiben,  wie  er  sieh  zanl 
Papstthum  stellen  werde,  und  eben  in  seinem  Verhdltniss  zu 
diesem  können  wir  nidit  die  ideale  Einheit  beider  (jie walten 
Südes  t  die  Genrais  darin  ;hi  sehen  meint,  noch  die  innere 
Uebeneugong  mit  der  sieh  Lothar  der  Kirche  anterefdneley 
worin  Herr  Jafl(§  ein  religiöses  Bedürfniss  des  Kaisers  zu  er* 
kerinen  glaubt.  Vielmehr  können  wir  seine  Stellung  nach  die- 
ser 6e»te  bin  nur  eine  schwankende  neoaen.  fietrachien  wir 
sie  einen  Aigenbliek  näher«  i  '  <  i> 

/In  dec  Wahlcapituktion  hatte  Lothar  auch  dae  aii^e^ 

gehen,  was  das  Concordal  dem  iiaiser  erhallen  hatte,  hei 
den  Wahlen  der  geistlichen  Fürsten  gegenwärtig  zu  sein:  er 
hess  es  sich  gefallen  die  Belehnuog  mit  den  Regalien  nioht 
an  dem  Gewühlten,  wie  es  früher  festgestellt  worden  war; 
sondern  ersti^e». dem  Geweihten  tu  vollziehen,  wodurch  sei- 
nem Einflüsse  noch  engere  Schranken  gesetzt  wnrih  ii.  Ja  er 
^^ing  noch  einen  Schritt  weiter,  er  erliess  den  hei  seiner  Wahl 
aaweaenden  Biaoböfen  und  Aebten  den  Lehnseid  (bominium) 
den  sie  früher  geieistel  hatten,  (nt  moris  erat,  sagt  die'naiH 
ratio  de  electione  Lotbarii).UBd  begnüge  sich  mit  dem  Ge-r 
iuhde  drr  Treue  (lidehlasi,  wahrtud  die  weltlichen  Fürsten 
beides  leisten  mus&ten.  Damit  hatte  er  dem  Papste,  den  geisW 
liehen  SlAnden  §egenüher  das  Frincip  auf  dem  das  Kaiser-^ 
thum  rohete,  geopfert;  er,  der  oberste  Lehnsherr  der  Christen-^ 
heit  verzichtete  auf  den  Lehnseid  der  geistlichen  Fürsten,  und 
doch  behielten  sie  die  Leben  in  Händen,  die  sie  vom  Keiche 
hatten,  die  Städte,  die  Henogthümer,  die  Markgraiscbaftea 
isnd  Gnftehaften,  das  Mfinireeht,  die  Zolle,  die  Märkte  und 
Geriohte,  die  Seiehs?oigteien  und  Burgen.  Wie  wenig  siiS 
selbst  geneigt  waren  ihrem  geistlichfii  (Jiarakler  solche  Opfer 
zu  bringen,  hatten  sie  bereits  hei  der  im  Jahre  Uli  versuch- 
ten Ausgleichung  des  Investiturstreits  hinlinglich  gezeigt  (Alo- 
vnoL  Germ.  legg.  IL  p.  69).  Und  was  erkaufte  nch  Lothar 
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Papste,  der  sfilbsi  erst  gegen  einen  SchismatÜLCPr  feine  foKe 
Würde  erkäiiiplen,  mit  des  Kaisers  Kräften  erkämpfen  inusste. 
Wir  können  gern  glauben,  dass  es  Lothar  mi  dem  ewige» 
Frieden  Ewkcheo  fieieh  und  lürtbe  ral  dem  'eriiOi  'an  in« 
Dooenx  IL  sdiraUii,  Ernsl  war,  «ber- die  gebraehlen :  Ofd^i 
konnte  auch  seiti  (klaube  an  die  Suj>erioritat  der  Kirche  nicht 
verschmeraen.  Wie  hätte  er  sonst  zu  Lüttich  an  den  Papst 
die  Forderang  stellen  können,  die  lovettitur  zurtielnugeben^ 
wie  fie  vor  dem  Getiitmisehen  Gonccirdet  bestanden,  weit 
des  Rekb  alba  sehr  gesehwiebt  seif  Es  ist  kaum  glavbiieby 
dass  die  iruinrne  Ansprache  des  h.  lietiihard  an  des  Kaisers 
Gewissen  diese  Skrupel  für  luimer  he«!chwichtigt,  oder  dass 
ihre  Kraft  aUeiA  sie  auch  mir  Ttfr  jeisi  beseiligt  habe.  Noch 
standen  die  Hohenstaofen  im  Feldev  nnd  schwerlich  dürften 
die  geistlichen  Sünde  auf  eine  Herstellung  des  alten  VerbHtt-' 
nisses  cingefianf^en  sein,  nachdem  sie  die  Freiheit  der  WaU 
kennen  gelernt  hatten. 

Auch  fehlte  es  Isnierhia  keineswegs  an  StreHj^nhtmi 
swisehen  der  weltHeben  und  geislliehen  Herrsohaft  Der  Kan* 
ser  will  den  Frieden,  er  giebt  nach,  zwar  nicht  ohne  Widet^ 
strehen,  nicht  ohne  leise  Versuche  seinen  Anspruch  durch*- 
sasetzen,  aber  er  giebt  nach,  und  doch  schützt  ihn  dies  nicht 
vor  weiteren  AMnuthangsn»  Die  Wahl  AXhmn^t  von  Tnev 
wird  gegen  seinen  Willen  vom  päpstliche»  Legaten  durdige 
setit,  er  tbut  Einspruch,  aber  dennoch  giebt  er  ihm  die  In- 
vestitur; er  hleiht  ntil  dem  Erihisohof  bis  an  das  Ende  sei- 
ner Aegierang  gespannt,  dennoch  ernennt  der  Papst  gerade 
disaeo  lu  seinem  Legalen  Air  Deulachland.  Heinfieh  V.- halte 
im  Jabra  11  tf  geeshwnrea  ein  Mütter  und  SehSrmberr  der 

römischen  Kirche  zu  sein,  sie  in  ihren  Kinkindten  und  Nut- 
zungen zu  wahren,  sie  bei  ihren  Besitzungen,  Kbron  und 
Rechten  nach  Kraflen  SU  erhalten.  Anders  lautete  der  Schwor 
tu  dem  sich  Lothar  «wansig  Jahre  spüter  verstaad»  ein  si«« 
eheres  Zeichen,  welche  Fortsefaritle  das  fcirebliehe  Pcincip  in 
dieser  Zeit  gemacht  hatte.  Er  gelobte  1133  nicht  nur  die 
Uegaliea  des  h,  P^us  die  der  Papst  besitse  zu  bewahren, 
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sondern  auch  iH«  tr  nicht  btsite  berzastollwi,  ein  Zogen 
ilÜBdqiM,  di»i  et  iurher  ib  der  Abriebt  gwMcbt  hatit»  A%ä 
Flieden  tu  efbalten,  aber  schon  beim  nächsten  Schritte  mu^sic 
es  ihn  unausbleiblich  mit  hieb  >tli>st,  mit  dem  Kaiserthum, 
ja  auch  luit  dorn  Papste  in  Widerspruch  briogeo.  Wa«  kcinnte 
akht  Alle»  als  R^al  des  b.  Petrus  m  Anspruch  fenomMii 
werden?  Man  erinnere  sieb  doeb  nur  diar  Sprache  die  Gre«^- 
gor  führte,  hatte  er  nicht  das  Eigenthum  ü Her  Menschen  (om-i* 
nium  liurninum  possessiones]  für  eiu  Out  des  h.  Petrus  er- 
klärt? Dass  Lothar  an  diese  Folgerungen  nicht  dachle»  aeigl 
die  bald  eintretende  Spennungt  in  die  er  mit  dem  Papsle 
gerieth;  aber  hatte  er  nicht  im  Princip  eingeräumt,  was  er 
in  der  That  nicht  zuj^estehen  wolitti  und  konnte? 
S  Gleich  bei  der  Frage,  die  zunächst  zur  Sprache  karuy 
idgten  sich  die  Fingen  dieses  Schritte!  Lothar  mosste  die 
Mathidischen  £rbgitter»  die  von  den  Reichslehen  gewiss  schwer 
eder  gar  nicht  zu  trennen  waren  (Stenzel  fränk.  Kaiser  Tb.  L 
S.  668},  von  dem  Papste  zu  Lehen  nehmen.  Wie  oft  liatten 
die  Kaisoi;  picht  ausgesprochen  OberlehiMiherreQ  der  Chrir 
stenheit^iRiiiliii?  Dieser  Kaiser  erliess  den  geistlichen  Fürt» 
sten  den  Lehnseid,  er  selbst  leistete  ihn  dem  ersten  geistli^ 
eben  Fürsten  und  wurde  sein  Lehnsmann;  dass  er  es  nur 
für  einen  bestimmten  Laiulstrich  wurde,  konnte  die  Sach^ 
nicht  ändern,  der  Kaiser  war  Lehnsmann  geworden,  und  da*4 
mil  hatte  er  des  Prhictp  des  Kaiserthums  anfgeopfert  I>i»r\ 
selben  Auftritte  wtederhotten  sich  bei  dem  sweiten  Zuge  naeb 
Italien.  Salerno,  Lnteritalien  überhaupt,  war  ein  Regal  des 
h.  Petrus;  Innocenz  unterliess  nicht  es  als  solches  in  An- 
spruch xa  nehmen,  Lothar  konnte  nicht  vergessen,  dass  hiel^ 
•citee  Vor^nger  «eit  mehr  als  hundert  Jahren  Belehnungeni 
drtheilt  hatten,  und  doch  hatte  er  geschworen  dem  h.  Peti^si 
seine  HeLMlirn  wieder  zu  schafien.  Ein  heltii^er  Streit  zwi- 
schen Papst  und  Kaiser  M^ar  die  Folge,  und  cjneiu  gänzhcheti 
Iknehe  konnte  nur  durch  ein  neues  Zugeständnias  Lethar'a 
Torfebengt  werden:  man  begnügte  sieh  mit  einer  vorhtnfigen 
Maassregel,  Kaiser  und  Papst  belehnten  bis  zur  scbKesslichen 
Ausgleichung  der  Sache  den  neuen  üersog  von  Apuiieo  gleich- 
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niti'g  mit  derselben  Fahne.  Damit  hatte  Lothar  die  Ober^ 
hemchailt  des  Papsfes  in  OnteritaNen  neben  der  seinen  an- 
erkannt, und  dieser  Opfer  ungeachtet  gab  der  Papst  seiner- 
seits in  Nelx  nfrai^f  n,  wie  die  Abtwahl  von  Montecassino  nur 
unter  fortgesetzten  Drohungen  und  Protestationcn  nach.  Ein 
stetes  Naehgeben,  ein  stetes  Weichen  bis  sor  Gefährdung  des 
Princips  gegenüber  depi  immer  steigenden  Anforderungen  der 
andern  Seite,  ohne  auch  nur  in  Nebendingen  den  Frieden 
erreichen  zu  können,  den  er  aus  innerster  Leberzcugung 
Wünschte»  dies  scheint  uns  hier  der  Grundcharakter  der  Re- 
gierung Lodiars.  War  es  möglich  den  Frieden  herzustellen: 
er,  der  Mann  der  Partei,  die  so  oft  die  Verbündete  Roms  ge- 
geweseii  war,  der  Jlerrscber  voll  Milde  und  Kraft  zunleich, 
er  hätte  es  gekonnt;  er  wollte  es,  und  was  war  das  Ergcbniss? 

Wahrlich  y  kein  Zeitpunkt  scheint  geeigneter  die  Natur 
dieses  Kampfes  in  das  rechte  Lieht  zu  setzen  als  die  Herr^ 
scliaft  Lothars.  Waren  die  Weifen  nach  seinem  Tode  an  die 
Stelle  der  Hohenstaufen  getreten,  sie  hatten  dem  P;iiistthum 
gegenüber  schwerlich  anders  gehandelt  als  diSH,  binlangiich 
hatte  bereits  Heinrich  der  Stolze  seine  GeSiwiüigen  gegen 
den  Papst  an  den  Tag  gelegt,  und  es  ist  eine  leere  Geschichlsi- 
niakelei,  behaupten  wollen,  ihre  Wahl  wurde  dem  Reiche 
grosses  Elend  erspart  haben.  Aber  nicht  auf  Namen  oder 
Personen  kam  es  hier  an^  es  waren  nicht  die  Salier  und  Ho- 
henstaufen, nicht  Gregor  und  Innoeenz  die  den  Kampf  führ- 
ten, es  waren  Principien,  die  einmal  in  ihrer  ganzen  Schürfe 
ausgesprochen,  sich  befehden  mussten  bis  auf  den  Tod,  und 
nur  in  ihrer  gegenseitigen  Vernichtung  iag  die  Möglichkeit 
des  Friedens.  Der  die  Macht  besass  xa  lösen  und  zu  binden 
im  Himmel  und  auf  Erden,  der  das  freie  Reich  der  Geister 
beherrschen  wollte,  er  konnte,  er  durfte  seine  Würde  nicht 
von  dem  Herrscher  dieser  W^elt  annehmen,  es  lag  ein  Wi- 
derspruch darin,  der  die  Jdee  des  Primats  noth wendig  ver- 
nichte musste;  mit  dieser  Macht  war  kein  Friede  zu  schlies- 
sen,  denn  nur  in  der  Weltherrschaft  fand  sie  ihre  Erfiilimg; 
Und  der  Kaiser,  der  erste  Fürst  der  Christenheit,  von  des- 
sen Macht  alle  weltliche  Uerrschalt  ein  Ausüuss  war,  er  soiitA 
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in  ihre  Hände  gekomiatn  waren,  aus  dem  Rcichsvcrbande 
enilasseu?  er  sollte  sein  lieicb  vom  Pap&te  zu  Leben  tragen? 
£r  wäre  vom  Throne  berabgpatiegen  und  hätte  sein  ScefUer 
4i|i^  «igner  Hand  aerbrochen. 

M  De«h  kehren  wir  au  dem  Bache  xurück,  das  uns  au  die- 
ser weiteren  Au&fuliruüg  unserer  Ansicht  über  Lotbar  Ge- 
ie^euheii  gegeben  hat;  wir  glauben  damit  zuglcicb  die  Auf« 
iasaungt  wie  sie  dort  dargelegt  wird,  einer  Kritik  unterwor- 
fen au  haben»  ohne  auf  die  Stellen  nocl^  besonders  hinwei« 
sen  zu  müssen,  in  denen  sie  bervortritt. 

Herr  Jafie  iial  aich  in  der  liohandlung  dos  GcgLMislandes 
der  Art  und  Weise  aogeschlossen,  die  man  die  mehr  kritiscii- 
jft^iMpgj^!^  .nennen  kann»  und  die  in  den  letzten  Jahren  al- 
lerdings nicht  ohne  Erfolg  aus  dem  Bereieh  der  Alterthums- 
wisstuischalten,  wo  sie  von  jelicr  dii'  ul)Iiche  war,  auch  auf 
den  Boden  der  mttteiaitrigen  t  orschungen  verpflanzt  worden 
Mit  £r  bat  ||j|^rosser  Gewissenhaftigkeit  alles  benutzt»  was 
a|i^  ..jQ||P9i||ä|ttä^^  in  Betracht  kommen  konnte» 

aodi  daa  >WMfee  Verhältniss  der  Quellen  zu  einander  lüsst 
.  er  nicht  ausser  Acht,  er  tbut  keinen  Schritt  vorwärts  ohne 
Pruiung»  und  scheut  nicht  die  Mühe  in  das  kleinste  Detail 
joinaudringan.  Wie  es  bei  einer  solchen  Sichtung  des  Stoffs 
üblich  ist»  setzt  der  Verf.  die  Hauptbelegstellen»  die  Hinwei- 
sungen auf  die  minder  bedeutenden,  kleinere  kritische  Erör- 
terungen unter  den  Text,  die  grösseren  verweist  er  in  die 
Beilagen,  deren  er  neun  giebt,  die  seiner  (Gelehrsamkeit  noch 
freiem  Spielraum  verstatten.  Namentlich  verdient  hier  die 
siebente  Beilage  hervorgehoben  zu  werden;  er  giebt  nämlich 
^.  21.')— 27(1  eine  LLbersicht  saminth'cher  deutscher  Erzbiscböfe 
und  Bischöie,  die  während  Lothars  Zeiten  auftreten;  Wahl- 
tag, Todestag,  jede  urkundliche  Notiz  die  aufgetrieben  wer- 
den konnte»  ist  hier  in  der  Weise  von  Begasten  eingetragen» 
^0  dass  sieh  daraus  ein  bedeutendes  Hiilfsmittel  fär  die  Lö- 
sung cbioiiolofilscher  Fragen  ergab,  das  dem  Verf.  mehr  als 
einmal  treÜiich  zu  Statten  kommt  Der  Yortheil  einer  um* 
fassenden  JBeautzung  der  Urkunden  erweist  sich  auch  bei  der 
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L'ntersuciiung  über  die  Frage,  wann  Herzog  Heinrich  mit 
Sachsen  belebnt  worden  sei,  die  dahia  enUcbieden  wird,  dafs 
'es  for  liar  ntchl  geteheben  seio  köfise,  da  Beinrieli  Mi  wi 
dieses  Jahr  in  den  Torbandeiien  Uiiirodeti  nur  als  dttk  fie^ 
Tariae  und  marchio  Tusciae,  aber  niebt  als  du\  Saxoniae  er^ 
Bcbcint.  Weniger  Gewicht  ist  dabei  wohl  auf  die  bestimmte 
Angabe  des  gleichzeitigen  Peter  Diaconus  zu  legen,  der  al«* 
terdiDgs  die  ßelehnung  io  das  Jahr  1137  setct;  dass  man  aber 
deinen  EnESblnngen  über  Dinge,  die  seinem  nüchsten  Kreise 
nicht  angcliürUii,  iiitht  überall  trauen  darf,  geht  aus  solchen 
Behauptungen  hervor,  wie,  Innoccnz  habe  zu  Luttich  das  In- 
vestiturrecht an  den  Kaiser  wirklich  abgetreten;  webt  ihm 
doch  der  Verf.  selbst  in  dem  genauen  Bericht  über  seinen 
Aufenthalt  in  kaiserlichen  Lnger  einen  chronologischen  Feh- 
ler nach,  S.  211.  Die  abweichenden  Angaben  Dodechiu  s,  des 
Mönchs  von  Weingarten,  üelmold's,  welche  die  BeJebnung 
hiit  Sachsen  auf  11^,  1137,  1136  feststellen,  soefait  der  Verf. 
lanis  einer  Verleihung  einzelner  sUchsrscher  Lebläa  211  erklären, 
eine  Auslegung  zu  der  man  sich  dem  consequenten  Schwei- 
gen der  Urkunden  gegenüber  fast  gedrungen  sieht,  obwohl 
leintsr  der  Gbtonisten  die  Sache  so  meint,  alle  drei  sprechen  * 
tiur  von  dem  ducatus  Saxoniae.  Auch  ist  es  auffeilend,  dess 
der  Kaiser  sollte  das  Herzogthum  zurückbehalten  haben;  was 
liatte  die  Erbitterung  ^egen  die  Franken  mehr  gesteigert  als 
Versuche  dieser  Art? 

^^'^  Chronologische  Untersuchungen,  auf  die  ohnehin  das  Et* 
torschen  des  Details  vorxugsweise  hinleitet,  behandelt  delr 

Verfasser  ü!)erh  lupt  mit  Vorliebe,  und  man  kann  nicht  leug- 
nen, dass  er  dabei  einen  gewissen  Scharfsinn  entwickelt,  80 
S.  103  in  der  Erörterung  über  die  Zeit  der  Mainzer  Versamml^ 
lung  1131,  Uber  den  Aufenthalt  des  Kaisers  vor  Benemil, 
S.  21)4,  die  Reise  des  Abtes  von  Montecassino  S.  210  u.  s.  w.; 
freilich  handelt  es  sich  dabei  meistens  nur  um  einen  Unter- 
schied von  wenigen  Tagen,  doch  entscheidet  der  Verf.  auch 
auf  diesem  Wege  die  Frage,  ob  Herzog  Conrad  auch  Uarit- 
graf  von  Tuscien  gewesen  sei,  die  nach  dem  Vorgange  Hltc- 
ret  Forscher,  natürlich  mit  Nein  beantwortet  wird.  Ferner 
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Hiebt  er  in  der  achten  Üeiiage  ein  VerMiiMsi  der  inilif^ 
Mfafitai  der  LoUMnseiM  Urkanden;  tei  er  Uer  «ebeii^ 
Bntomrfaro  «neh  die  meieteiii  MemoagekiMci  fiMilcr  be» 

rücksichtigt  hat,  ist  ein  löblicher  lirweis,  dass  er  keinen  Punkt 
ausser  Acht  lassen  wollte,  auf  den  hci  Irühera  üntemobuii« 
gen  dieser  Art  bin^wiesen  worden  iet 

So  Hellt  Sick  denn  von  dieter  Seite  ein  entseliiedeMr 
Foiteebritt  in  der  Beerbeitung  der  Geschichte  Lotbers  ber* 
aus,  das  MaCerhii  ist  gesichtet,  manches  Einzelne  ist  in  ein 
neues  Licht  gejaeUt,  vieles  scharier,  sicherer  bestimmt  Aber 
daeni  ist  «ist  ein  Ibcil  der  Anhebe  geläett  vmd  irren  wir 
■iebt»  der  Jetchter  lo  Idaende.  Wir  kfonen  gewiK  mm  wie* 
nigsten  geneigt  sein  Fürscluinü;en  dieser  Art  in  ihrem  Weithe 
irgendwie  herabzusetzen;  alier  was  helfen  uns  todte  Einzel* 
initen,  wenn  sie  sich  nicht  lu  einen  Bilde  abrunden,  ani 
ümma  lügrm  Gml  ml  lieben  au  uns  ii^raebe»?  wae  billt 
«RS  das  woblgeordneie  Faebwerlt  der  Chronologie,  das,  wenn 
es  üucli  die  I  liciie  giebt,  doch  des  i?eistigen  Band -s  ent- 
behrt? Und  dos  ist  ee  nach  unserer  Meinung  was  Herrn  Jade's 
INelpMiiiMii  ee  entaebieden  binler  Gorfaia  anrücltatebt 
fii^AeMrfiiebDiiinieBe  Abeicfat  aekl  mm  .¥ergleicbaog  beiden 
Bücher  anzustellen,  aber  ein  Blick  auf  diL>  Inihere  Leiätuug 
lässt  sich  uo)  so  weniger  vermeiden,  als  iierr  Jatie  selbst  be- 
reüs  in-  feiner  Vorrede  eine  soldie  Vergleiebang  an^eetBÜti 
sbI  eio  einstweilen  mit  aientteber  Sicberbeit  so  semen  Ckm-* 
ilen  entaebieden  bei  Wir  beben  badinglieb  dargetban,  data 
wir  Gervais'  Grundansii  ht  für  unrichtf::  halten,  aber  wir  müs* 
seil  zugestehen,  dass  er  trotz  der  Monge  von  Vermuthungen, 
fioiiililMlinnt  n»Belgachtongen  die  aich  in  breitailer  Leberfiübp 
geilend  tnaefaen,  im  Gnnen  doeb  aeinea  Stoffii  weil;  aiekr 
Meister  ist  als  der  jüngere  Verf.,  un-^eacblet  dieser  in  vielen  ein- 
zelnen Punkten  geigen  ihn  lieelit  behalt.  Iki  seinem  Vorganger 
tedal  damlbe  den'  fakcban  FragnuitiBmaa  (Vomde  S*  d)*  Im«- 
inerbiDriliev  wamm  innMte  er  bimnaistaen  ^diewr  Jiege  ibm 
elicDso  fern  als  jenem  nahe";  warum  mit  einem  verdMcbtigen«* 
den  ümblick  auf  jenen  äussern:  „Mir  war  es  einzig  und  ai- 
blin  um.  die  Walirbeil  ul  tbun'';  wmitn  fisrvais'  gewiü  aebr 
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tungswerthes  J&ekennliii^>  (Gesch.  Lothars»  Vorrede  S.l.)  über* 
5eheD,  „anders  Deakendc  der  ünkunde  und  Sorglosi^ikeit  zu 
loiheD,  oder  «eine  Ansicbleo  fiir  die  «inxig  nohtigen  aum- 
geben,  iielte  er  dir  eioe  grosse  Aomessung'*? 

Und  hat  sich  denn  der  Verf.  von  dem  falschen  Pragma« 
tismus  frei  gehalten,  den  er  dort  so  vornehm  tadelt?  Gewiss 
iuti  er  es  gewollt»  aber  ebenso  gewiss  ist  es  ihm  nicht  immer 
gelangen.  So  weiehi  er  S.  38  von  der  gewdbnlieben  Annahme 
ab,  nach  der  sich  bei  der  WabI  Lothars  die  Sachsen  auf  dem 
rechten  Rheinufer,  Friedrich  von  Hohenstaufen  auf  dfMJi  linken 
lagerte.  £s  hatulelt  sich  hier  um  die  Eridäruog  der  W  orto  ultra 
Ahenum  imd  ex  altera  parte  in  der  narrat  de  eleaL  Lotk, 
Aber  weil  Friedrieh  nach  demselben  Zeugniss  angeblich  aus 
Furcht  vor  den  Einwohnern  von  Maiti/  W\v\\i  ja  <]i(^  Stadt  /u 
kommen  wagte,  schiiesst  der  Verf.,  deshalb  kann  er  sich  mcht 
auf  der  Mainzer,  auf  der  linken  Seite  des  Rheins  gela§^ 
haben,  ein  solches  Verfahren  wäre  wohl  ein  offener  Wider» 
Spruch  in  Friedrichs  Benehmen  gewesen.  Wie?  darum? 
Weil  Friedrich  nicht  in  die  Stadt  zu  kommen  wagte,  darum 
kann  er  auch  nicht  auf  der  Üferseite  wo  diese  Stadt  Jag  ge- 
blieben sein?  daram  SMisste  er  eilen  den  breiten  Fhiia  cwi» 
sehen  sich  und  der  Stadt  tu  sehen?  Wie  soll  man  es  nenuen, 
wenn  wir  S.  42  über  die  Verurtheihmg  1  riedrichs  auf  dem 
Strasshurger  Reichstage,  auf  das  Raisonnement  hm,  dass  die 
Quellen  ebenso  wenig  berichten,  er  sei  vorgeladen  werde«, 
als  er  sei  nicht  vorgeladen  worden,  Folgendes  lesen:  „Oer 
Herzog  aber  erschien  nicht  nur  nicht,  sondern  begann 
sogar  neue  offene  Feiudbeüpkeiten  cjcccn  den  Konig.  Also 
darauf  hin  bricht  der  Verf.  über  1:  riedrich  von  Uohenstaulen 
den  Stahl  Wo  soll  mqn  den  falschen  Pragmatismus  üiehaiiy 
wenn  er  hier  nicht  ist?  Oer  Verf.  ist  ferner  nicht  mit  dem 
Grunde  zufrieden,  den  Otto  von  1  >(  isiiiLcii  angiebl,  weshalb 
Rainald  die  Rekhuuug  mil  Burgund  bei  Lothar  nicht  nach- 
anohte»  —  nimis  iustitiae  auae  coniaua,  er  vertraute  auf 
sein  gutes  Recht,  der  Vei£  setit  S«  64  hinsu:  noder  weil  er 
4en  deutschen  Königen  die  Oberherrlicbkeit  Burgunds  nach 
dm  Aussterben  der  Franken  abspcacb.'*  £r  vermuthet,  in 
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Beziehung  auf  diesen  Fall  habe  Lothar  das  Gesetz  gegeben, 
w«iio  eio  Vasall  binnen  Jabr  und  lag  dt»  ooibig^  ^eldmuDf 
«Ii  gutem  Grande  (non  dolose,  Moniun.  Germ.  fogg.  il.  p.  W) 
■iaht  nachgeattdit  habe,  aolie  er  daa  Lahes  nicht  veftteten^ 
weil  der  Schluss  nahe  Hege,  wer  keinen  guten  Gruiul  hat, 
verliert  das  Leben,  lo  der  That,  eine  souderbäre  Art  indL*^ 
reetar  Geaetzgebang.  Auch  bestimmte  ein  Gesetz  Conrads  Ii 
in  dieaem  FaUe  entadueden  Verloat  dea  Lehena»  Ueherhaniit 
bürdet  der  Verf.  den  Worten  nioht  selten  asehr  auf,  als  sie 
zu  tragen  vermöj^en :  so  schliesst  ein  Brief  Iimocenz  IL  an 
Lothar  mit  den  Worten:  et  post  decursum  agouis  atediim 
iBeomiplihüis  ooronae  aoaeipiaa  praefflunm.  £a  iat  aogege« 
ben,  daaa  eine  Wendung  in  der  aekwtflstigen  und  ÜbeafaMle* 
nen  Sprache  des  Briefs  möglicher  Weise  auf  Lothars  Plan, 
die  Krone  auf  seinen  bcbwiegersoba  zu  vererben»  gedeutet 
naeüs  hamii  aber  an  viel  iat  ea,  euch  den  Sinn  der  angei^ 
jMi4iniaWeilK^(dte  nur  eine  geialKebe  VerMatung  enthalt 
teo,  aus  dem  Zusammenhange  folgendermasscn  erklären  zu 
wulldti,  wie  dt)r  Verf.  174  A.  86  thut:  ,,LInd  damit  du  nach 
Iwfiillung  der  von  mir  geforderton  Gegendienste  —  nämlich 
luykhiMMirMieniaehen  Feidanga  ala  Lohn  fiir  flainiieh 
did'jtonigskpoiie  «npfattgeat"  Durah  adeke  ErkliruDgen  lässt 
sich  aus  Allem  Alles  machen.    -      f  '         •    *   '  '  ' 

£a  acheint  nicht  ganz  überflüssig  noch  einige  fiemerkun* 
Ifeii  hiBinaalögenk  die  mehr  die  Mterariache  ala  die  biatoriaehe 
Seite  dea  Ihaaba  betreffm«  Daaa  der  Vert  eme  anagebreitete 
Ki  nntniss  und  möglichste  Benutzung  der  literarischen  Hülfs- 
mittci  bei  einer  Monographie  voraugsweise  nicht  für  gleicb- 
gilltig  enndite»  dafür  giebt  aein  Buch  btnlänglicbe  Beweiae» 
Aat  auf  jeder  Seite  zeigt  er  aeine  ieleaenheit;  aber  wie  er 
sie  zeigt,  darüber  möchten  wir  mit  ihm  rechten,  ßoi  Unter- 
suchungen dieser  Art  scbliesscn  wir  uns  einer  Hcihc  von 
Yoiig^gern  an,  die  für  una  gedacht»  geforscht,  gearbeitet  ha- 
ben,  mil  den  ßrgebniaaen  ifarea  Fleiasea  arbeiten  wir  weiter, 
und  was  wir  Neues  damit  erwerben  ist  tn  der  Regel  viel 
Weniger  als  wir  empfingen.  Haben  wü  aber  wirklich  eine 
böhere  Stufe  ala  jene  eneifchtr  ist  ea  ein  Wunder»  oder  dea 
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Aufhebens  und  Rübniens  werth.  dass  wir  einen  weitern  Gu- 
sichiskreis  haben,  als  der  auf  dessen  Schultern  wir  gestiegea 
Mdf  D«r  Verf.  scheint  Mht  überall  dieser  Mekiong  0iwe>> 
im  m  fem.  Niehl  ToriQgBweifl«i4ii,wfaB«rKäbdm  fatt4b<m 
^twas  IQ  danktii  Int,  fiArt  er  m  «b/4MM3«n»ilP«  er^gl^ohi 

iminerken  zu  müssen,  ddss  er  im  Versleich  mir  innrn  Neues 
^ebe,  und  doch  wäre  es  der  üiUi^koa  wie  der  Kurze  wegen 
IrilliMai  geweten,  loiche  ttiiiiv%»iibgib''imdM^$>  dt^  m 
m  iiiiferla«eii,  wo  mi  Grand«  «Hp  wibdciholtrw^rd^twis  ]«ne 
schon  gesagt  hatten.  Warmn  UpHreist  er  «.  ^Bi  8^  1  t#wid  146 
nicht  auf  Daiiliuariu,  dessen  Ati^iciil  über  LüÜiai>  Verhällniss 
m  Dänemark  er  gegen  Giesebrecht  in  dessen  wendischen 
'Gaselneitoi  eigevillieii  nur  wtnitt,  «K  diilinseNMD  ilewei8<» 
jlriten  imd  'Gronden  ▼erferittvUlrä*  DahhüaiiDi  in  semer  Ge« 

schidite  von  Üanciuark  1hl.  1.  S.  231,  *233  bereits  crojieben 
iind  angedeutet  hatte.  Und  ^ai  \u<>  L^ineni  unmiiielbaren 
^0r|^ger,  auf  den  der  Yert  glaubt  iiertthsehm /tu  därten, 
Utla  er  dock  ia  niolits  ann«hiiitta'aellwi/;:ioUkewiinit  desae« 
Namen  m  bezaiebnen.  Die  ^akeHegeiMlii/  AtlglMfaung  der 
scheinbar  sich  widerspredien  iri)  Stellen  uLcr  iiüiiuichs  Ver- 
mahlung mit  Lothars  Tochter  6ü.  A.  23),  hatte  ichon  GüTi- 
ym^  (ft.  7iw  A.  U  2.)  gegeben,  abebao  iaa^  Crffand*  wArv»  «abik 
scheinlich  Karl  von  Flandern  in>;lder<.tiaiM.  da  dieet,  LMb. 
als  Wahlcindidat  gar  nicht  genennt' werd«  "(S.1Ä),  nnd  doch 
wiederiiolt  dies  der  Verfasser  Ik  luahe  uiii  ahnij*;hen  Worten, 
l^tese  Stellen  bei  Gervais  geborten  doch  nicht  zu  (l'*npn,  wo 
«der  ¥erf.  besorgen  miisate  den  Leaar'  dtaiahi  leine  Widtria^ 
gungen  an  baüstigen,  wie  er  m  dar Temda'S.  Y  sagt.  WaMn 
endlich  gieht  er  bei  der  Anbih;  im  '  von  Kpi*j  'nukuu!Jcii  die 
Plummer  aus  Böhmer  s  ficgebieo  m  tici  Ue^ei  uur  da  au,  wo 
«er  einen  Druckfahier  oder  sonst  eine  Kleinigkeit  anzumerken 
(findety  da  dooh  gerade  das  Gitat  nach  der  NniMUr  die  lieber« 
sieht  bedeutend  erleichtert?  Doeb  woW  nicht  um  ein  Paar 
Citate  mehr  zu  Mark Ui  iniiigcn  zu  koniuMi'.'  (locli  niciit  damit 
man  meine  er  sei  ohne  Böhmer  s  Hülle  in  da:»  Liibyrinth  der 
ürhundon  eingedrungm,  mid  bebe  sieb  nieht  ao  aoinar  Haad, 
•adndetii'  du  [rA  eigene  Kraft  darin  aareohtfinden  lernen?  Ma 
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Hinweisung  m(  Jie  Nummer  der  Regesl^n  ist  doch  wohi 
^triiplc  Dik  dm  mm  mnem  Manne  abttstUn  kann,  dir 
stwfst  diMii  iwncbttttB«eii  60hioht  ivrMar  «oflüisNob  nwwtrta 
Aw%  lie  All       fhüil«  IMniHifen  wMferie^  werM 

scheint  uns  nicht  passend.  Wenn  der  Verf.  z.B.  S.63.  A.  41 
tn  brüskem  Tone  atisrufl:  „Fbf  StBozei's  Behauptung  kann 
ich  kemm  B^wets  finden'';  tPemi  «r  &79;  A*^  sagl:  »Bi»^ 
mer  scheint  einen  Ort  Stohka  zu  kennen;  mir  ist  oin  soi^ 
eher  nicht  bekannt'*;  wenn  er  S.  133  von  Luden's  Erfindun- 
gen spHcht  und  S.  193  die  naiv  klingende  Versicherung  giebt, 
nach  Savigny's  Erörterungen  über  die  Auffindung  der  Pan- 
dekten sei  wohl  nichts  mehr  darüber  zu  sagen;  wenn  er  von 
Widersmnigkeiten,  von  aus  der  Luft  gegriffimen  Behauptungen 
anderer  spricht:  so  kann  diese  V^  eiso  nicht  für  die  rechte 
gelten.  Scheint  es  doch  fast,  als  erschallten  diese  Aussprüche 
von  etnem  Tribonale  herab,  wo  keine  Appellation  gilt.  Allem 
Anacheme  Meh  versucht  sieh  der  Verf.  zum  ersten  Bfaie  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschafl  öfletUlith,  und  so  tritt  er  den 
Meistern  entgegen,  die  „Jahre  lang  bilden  und  sich  nimmer 
genug  thun.*'  Es  kann  uns  natürlieh  nicht  einfallen  zu  ver- 
langen, eine  fremde  Meinung  solle  auf  Autoritüt  eines  Na- 
mens angenommen  werden,  das  htesse  den  Tod  der  Wissen- 
schaft verlangen,  in  der  der  ^Vid^'^spruch  das  Belebende  ist; 
nur  erscheine  er  in  gehöriger  form,  nur  trete  er  nicht  als 
Orakeispnich  auf,  der  allem  lenieren  Reden  mit  einem  Sehlage 
ein  Ende  machen  will.  Aueh  dürfen  M9nner,  die  ihr  Leben 
an  die  Erforschung  solcher  Verhältnisse  g<  si  tzt  haben,  wohl 
einmal  eine  Vermuthung  wagen,  ohne  sie  gleich  mit  Brief 
und  Siegel  zu  belegen;  aber  wir  geben  es  dem  Verbsser  gern 
in,  dies  ist  eine  Freiheit,  die  nieht  ehi  Jeder  in  Anspruch 
nehmen  darf. 

Doch  genug  davon,  und  zum  Schiuss  nur  noch  eine  Be- 
merkung. Die  Schreibweise  des  Verfassers  ist  ungleich,  mit- 
unter künstheh  gesdiraubt  und  hin  und  wieder  allzu  trivial. 
Wie- schwierig  es  aueh  sei,  Untersuchungen  und  Darstellun- 
gen die  bis  in  das  Einzelnste  fjehen  in  ansprechiMnler  Weise 
ZU  geben,  hier  hätte  der  Verfasser  gewiss  mehr  thun  können. 
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Weoigsteiis  war  riKHuhe  steife  We^([unf,^  mancher  kleine 
Aostoss,  wie  S.  45,  wo  Otto  von  Mahren  (eierUch  sdiwofi» 
wtvam  Flali  nur  ato  Sieger  oder  Besiegter  ?erlMieD  xa  vol» 
ieii,  wie  die  beleidigende  GenstnietloD  &  212:  nLolliar  hielt 

so  fest  an  sie"  (der  Sc butzherrschaft  nämlich),  leicht  hinweg 
xureuinen;  auch  schwerfällige  Zusammensetzungen,  wie  Söh- 
aelosigkeit,  Gegenkdiugsofaaft  und  dergteichea  konnten  wohi 
feimieden  werden. 

Dr.  Rudüll  Kopke. 
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Erster  Artikel 

Die  nat  hslehenden  Untersuchungen  knüpfen  sich  zunächst  an 
iulgeade  literarische  £rftclieinuDgen  an:  i>  Skaadmackn 
der  Hmim^Akkm.  WOrrm  og  Mnarß  Äfä^mgen.  SiaMakm 
trgkl  ktnJd^MMtrg.  iS34.i8a6.  ft)  WiMitg$ta§€,8lmt^ 
perfiusnnff  tmd  Siiim  der  alten  Skaudinamer.  Von  A.  M, 
St  nun] IV  Im.  Aus  dein  Schwedischen  van  Dr.  C  F,  Frisch,  Sub^ 
rector  am  deutschm  National Lpceo  in  SUfckkolm,  Ertter 
TkiU:  die  WikingnMge.  Zwekler  TheU:  Siaaleoirfusmg  md 
SUiem.  Bamburg  M  FH$drt^  Ftrlke».  i84t  Ke  erster« 
Schrift  flibrt  auch  don  i  itel:  „Svenska  I  olkets  Historia  km 
Üdste  tili  narwarandc  tider.  Första  og  amira  JÜaudet"  Die 
iweitQ  gieU  eiae  deutaebe  lieberseteung  deijenima  YlMita 
jenes  Weite,  wdche  die  Geadnehle  der  Wikingszüge  und  die 
Darstellung  der  alten  schwedischen  Verfassung  und  Sitten 
enthalten.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  des 
Origtnalwerks:  1)  die  BfljannUcbaft  der  Aken  mÜ  den  «kau- 
dimmaohen  Noideii»  so  wie  9)  die  VMkerwandaAuigen  und 
enteil  Bewohner  Skandmetiens  beabeiefaiigte,  wie  in  der  Tor^ 
rede  zum  zweiten  Tiieil  gesagt  wird,  Herr  Dr.  Frisch  einzeln 
fiir  sich  eniclieinen  zu  lassen,  liegen  indess  meines  Wissens 
dem  deulechen  PubKkvM  noeh  nieht  vor«  ihü  Ahacbiiiit»  m 
wMmm  die  efgestiicbe  polüiaolMi  Geeehiehte  SkandinaMiif 
wahrend  des  heidnischen  Zeitalters  im  Original  werk  darge- 
stellt wird,  wollte  der  üeiiersctzer  tbeils  darum  nicht  geben, 
weil  dtete  Geaehiehte  im^  edtr  far  nieliiiii  die  GeaeiiialilQ 
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des  übrigen  Europa  eingreift,  theils  auch  d  irum  nicht,  weil 
seiner  Uebeneugung  zufolge  nach  den  scbättbaren  Darstel« 
loDgen  von  Geijer,  Rtths  und  Eckendahl  für  das  deutsche 

gelehrte  Publikum  kein  IJediirfniss  einer  neuen  DarstelKuig 
mehr  vorhanden  wäre.  Auch  die  Lehersetzung  des  siebenten 
Abschnittes,  der  die  Etnftlbrang  des  Christenthums  in  Schwe- 
den  «bh.B4e!^|üjd.|mr«^^ 

derselben  von  HeuterdanrilDon  m  deutsclier  ueberselzung 
vorhanden  ist.  In  der  L"ei>i.rj.i.l/Uiig  LildtL  die  GescbicLtc  der 
Wikingszüge  den  Inhalt  des  ersten  Thuils  und  di'p  Darstel- 
lung der  Verfassung  ui^d  ßitten  den. des  «weiten  Theils.  Im 
Originalwerk  wird  dagegen'  die  (Sescfaicbte  der  Wikingszuge 
im  zweiten  Theile  hehandelt  und  an  diese  die  Darstellung 
der  Sitten  ohne  Absatz  am  Schlüsse  angeknüpft;  die  Darstel- 
lung der  Staatsverfassung  bildet  den  ftmften  AbsobnitI  des 
eisleii  Theifs.  Nur  ^aar  nnbedapteiide  IMeii  hat*  der 
Üebeirselzer  d«m  Werke  frinsogefügt,  jedoeh  ans  dem  ersten 
Tbeilo  des  Orijiinals  .70  und  S  '290  ein  Paar  interessante 
Anmerkungen»  in  welchen  die  schwierige  Frage  über  das 
Keliatfeer  Ragner  Lotbbrok's  milersacbi  wird,  in  den  ersten 
TbetI  der  Ueberselzung  93^96  ««fgenommen.  Die  Scfaretti-' 
art  dieser  letzteren  ist  im  Alliiemeinen  als  gut  und  fliessend 
2U  loben;  doch  tbeiie  ich  nicht  die  Meimuig  des  Herrn  Dr. 
Fnsehy  dass  der  Aufnahme  von  schwedischen  Ausdrnrken,  wie 
Idrott  und  Fosterbnider  niebts  enlgogenstehe»  fiin  wabies 
Verdienst  bat  sieb  der  Ueberselaer  bm  das  Werli  von  Blriaa^ 
hnfm  dadurch  erworben,  dass  er  den  Inhalt  desselben  in 
grossere  und  kleinere  Partien  abgetheiit  und  nnt  einem  sum«- 
äserisehen  kibaksveraeiohnisse  verseilen  bat.  Mner  Versiehe* 
rung  zufolge  hXUe  er  auch  Ae  dtirtea  Werke^  wo  sie  ihm 
zugänglich  waren,  stets  verglichen.  Dies  müsste  ihm  unge- 
mein viel  Zeit  und  Arbeit  gekostet  haben,  da  Stiinnbolm  nur 
in  h^obsl  sdtenen  FMlien  eine  einselM  besünimte  Steife  en^ 
giebt^  und  nur  im  AHgemeinen  auf  seine  Geirtihrsinibner 
siehm  bemfen  pflegt, 

fJeberhaupt  spricht  sieh  eben  nicht  an  dem  ganzen  Werke 
eine  tiefe  umfassenda  QaeUenlorscbung  aus,  dnrch  welche 
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bedeutende,  die  Wilsensehaft  bereichernde  neue  Ergebnisse 
141  Tage  gefördort  worde»  wäMD.  ihift  Vcfdieml  dflittlNft 
beiiflht  mthr  mt  im  erntm  rngmaen  ZmtraiMiiiMIeD  im^ 
sta,  ms  seboB  frülwr  doreh  FwMirenigeii  Aiid«i«r  in»  Linbk 

gestellt  lAordeu  ist  So  z.  B.  liegen  der  Darstellung  der  Ge-^ 
sobichte  der  Normannenzüge  grösstentbeils  die  Arbeilen  von 
Bepinii^  M  Grande.  Mejeiiigeti  Tbeile  des  Weri[f»  die- Herr 
Or.  frisch  Im  sein  Werk  au^enommeii  hat,  sind  offenbir  die 
belehrendsten.  An  dem,  was  in  den  unübersetzt  gebliebenen 
Tbeilen  eatbalten  ist,  dürfte  die  Kritik  mit  geringen  Ausnab- 
JBen  maiieheFlet  ansziisetaoB  haben.  * 

fiii  mte  Abhndlang,  die  eiMB  kursefi  Abriss  VOB  den 
VonteHungen  der  Alten  über  de«  Norden  der  Brde  giflbt,' 
bietet  nicht«*  Eigenes  oder  Neues  dar.  Die  zweite  Abhand- 
lung aber,  in  der  von  den  VölkerwanderiuigeQ  und  den  äl-> 
teilen  Aewohnem  de»  Noniens  gesprochen  wird,  entwiekoil 
Aasichten»  an  denen  in  hentiger  ÜÜ  kein  Geeehiehtolbeseher' 

mehr  festhalten  sollte.  Nach  einer  ül)ersichtlichen  Darstellung 
der  ailgeoieinsten  Verliailnisse  der  Wanderungen  der  germa« 
meeiien  Völker,  über  die  römische  und  grieckascbe  ßcbnft- 
etoller  Berioht  «rtheileny  wird:  eine  Behmi|itBng  aofgeslel^' 
denen  Wnhfbeü  an  nnd  für  esib  ^wiss  ni^  su  'hezweilelB 
ist,  die  indess,  falseh  g»?fasst,  Hcnn  Stiinnliohn  zu  Folcrenin- 
gen  Aiilatis  gicbt,  deren  Hiuhtigkeit  ihm  nicht  zugestanden 
werden  dnrf.  Mit  Grund  wird  (8.  m)  behauptet,  dasa  während 
de»  vierten  nnd  fünften  iahrbunderts  ehi  grosser  lebendiger 
Völkerverkehr  in  dem  ganzen  l.andercebiete  zwischen  Sk»n- 
diaatien  und  den  Küsten  des  schwarzen  Meer«s  stattgefun- 
den habe.  Von  dieser  Behauptung  aus  wird  Öbei^gingeil 
dnt  die  ftotnchtong  des  Infaeüs  dn*  nordisohen  Sagen  uAd  so 
Aer  Weg  lu  dem  gelbnden,  wae  als  tngeblieh  Mstoriiciie  Ir«« 
innermi:;  iü  den  rrsten  Capiteln  der  Ynglinga-Sapr\  und  in 
der  berüchtigten  lunieiiung  i\xx  jüngeren  Edda  entiiaiten  ist 
Auf  . die  von  Tadtns  erwähnte  Sage  über  Olysses^  der  bis:sttm 
Bhein  gekommen  wäre,  wird  hingewiesen;  so  aueh  auf  SCn»*< 
bo's  Aspur^?ianer.  Dies  Wort  bni  aber  so  wenig  niit  dorn 
ifGoli"  bedeutünden  gerotanisoben  Worte  As  etwas  gemein. 
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wie  mit  dem  Stamme  des  geographisch  bedeutcndon  Wortes 
yyAsien".  Das  Wort  Aspurg  ist  »saiMDeDgesetzt  aus  den  n)e- 
dtsciieii  Worten  asp  (Pferd)  mid  iirgoSy  von  anbelwmtflr  fi^ 
deutnng  (Sehalwrik't  dawisobe  Altertkänor.  DoDtmlk.  Band  L 
S.  358).  Die  Alanen  und  Osseten,  die  ursprünglich  nin  Kau- 
kasus und  am  kaspischen  Meere  gesessüu  iiabeu  sollen,  wer- 
den unbedeDklMii  ab  ünrer  Abataminiini;  nach  mit  dan  Goiboti 
iporwaiidt  basaicbnat  (S.  103—105).  Gründlkke  Foisohar  ja«« 
doch  (Schafarik's  slawische  Alterthümer.  Erster  Eand.  S. 
bis  3üt).  Veigl.  Mannert's  Geographie  der  d riechen  und  Rö- 
mer. Thl.  4.  ^.  264)  nehmen  an,  dass  sie  sarmatiscban  Stam- 
ms gewesen  wären.  Als  Hauptbeweis  fiir  den  germanieclien 
Ursprung  der  Alanen  ist  angefiihrl  worden,  dass  der  Gross- 
vater des  Jordanes  Notar  eines  alanischen  Fürsleu  gewesen 
sei.  Piister  (Gesokichte  der  Teutschen.  Baodi.  S.  221)  äussert 
die  Meintingt  dass  er  das  nicht  geworden,  wenn  die  aianiscke 
Spfache  fon  der  gothiscken  verschieden  gewesen  wäre.  Et 
scheint  indess,  dass  ein  alanischer  Fürst  bei  seinem  mlls* 
eben  Verkehr  mit  den  Gothen  eines  Dolmetschers  bedurft 
hätte.  Will  man  jedoch  die  Alanen  durchaus  zu  den  germa- 
nisehen  Stämmen  sählen,  so  muss  man  augieioh  annehmen» 
dass  sie  als  berittene  Vorhut  der  Gothen  in  die  Linder  ei»« 
gerückt  sind,  wo  sie  zuerst  gefunden  werden.  Strinnbolm 
greift  freilich  lu  der  Aushülfe,  die  Behauptung  aulzusttllen, 
dass  Perser  und  Germanen,  wie  es  die  Verwandtschaft  der 
Sprache  beweise,  urspränglich  verwandten  Stamme«  wären. 
Allein  dieser  Beweis  ist  zu  allgemein,  als  dass  er  in  Röek« 
sieht  auf  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Einwanderung 
Odin's  irgend^  von  Bedeutung  sein  konnte. 

Sebafarik,  der  die  Sage  über  diese  Einwanderang  noch 
htstoriseh  festiuhalten  sucht,  löst  dieselbe  jedoch  eigentKeh 
iniierbcb  auf.  Ihm  zufolge  müssten  Odin  und  seine  Genosse« 
gleichfalls  sarmaiischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Er  sagt  dar- 
über: oWichtiger  als  die  Alanen  am  Maiotis  und  Pontus  sind 
in  Bettig  auf  slawische  Afterthtmer  ihre  Brüder  kn  Morden» 
in  der  Nahe  der  alten  nowgoroder  Slawen,  auf  der  Scheide 
der  slawischen  und  hnuisdifin  Wdt  Ptolemaios^  die  FeiH 
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üagericfan'  TaMo,  Mirkiaii  to»  HenUaa,  anderer  ninder 

wichtiger  Zeugnisse  zu  geschweige?! ,  bezeugen  einstimmig, 
dass  Alanen  im  Norden,  in  der  Nahe  der  Berge  in  welchen 
der  Doiepr  und  die  Düna  entspringen,  gesessen  haben;  ihr 
Aumproch  ^ewnuit  darck  die  alle  skandioarlsolie  Volksttber- 
KeDmBg  Ton  den  Asen,  die  lieh  m  den  skandinavisehen  Sa- 
gen erhielt,  Bestätigung."  —  „Ihre  Horde  (der  Alanen^  hielt 
sich  auf  jeden  Fall  da  auf,  wo  die  meisten  Ebenen  und  die 
besten  Weidqiüllie  aiek  fiMden,  also  in  den  Gegenden  dea 
haotiflan  SnMdeiiak,  MohyWw  «nd  Tseheraisow.*'  —  \,E$ 
kaefatel  kfar  em,  dass  dieses  Volk  mit  den  einheimischen 
Wanen  und  J6lune<i,  d.  h.  den  Winden  und  Finnen  und  den 
dam  gekommenen  Normannen  bnld  in  hartem  Kampfe  Jag« 
Md  in  friedKebein  und  raMgem  Verkehr  stand,  bis  es  end«» 
Heb,  als  Wanen  und  Mlitnen  sieb  ?erbanden,  itberwunden 
und  vcriii eiltet  wurde.  \m  dem  Geschlechte  dieser  Asen  waf 
der  gefeiertste  üeld  der  skandinavischen  Sagen »  Odin,  dem 
spHer  Gotben  und  Bmoiien  gdtUicbe  Ebre  erwiesen,  ent* 
wfrcmva,'*  (Sebafiirik  a.  a.  O.  S.  t57«  348.) 
t Es  wird  wohl  Niemand,  der  jemals  m\i  der  skandmafi« 
sehen  Mythologie  sich  ernstlich  beschäftigt  hat,  der  Ansicht 
deS'UerrQ  Schafarik  bdstknaien.  Dagegen  wird  die  Zeit  nicht 
im  sein)  »  welcber  jeder  gniodliebe  Forsober  mü  ibm  (a. 
a.O.  a  3<I8.  a09)  es  für  „läeberiieh^  balten  wird  und  wmw 
dcrlich,  „wie  einige  deutsche  Geschichtschreiber,  noch  nicht 
sufrieden  mit  der  über  allen  Zweifel  erhabenen  ürheimath 
der  Dealaeben  in  Germanien,  sieb  dennoch  in  die  nordiaeben 
atyfc  i  wsniaftd,  mm  den  Ursprung  der  Golben  und  Sweenen 
bei  den  kaubisiseben  Alanen,  den  der  ilbrigeil  Detttacben  abat 
bei  den  Geten  und  Thraken  zu  suchen."  Dass  die  Behaup- 
tung Schafarik's  (a.  a.  O.  S.  359 )>  die  Normannen,  Sweoneu 
und  Gotbaii  wiren  der  Abkunft  und  den  urspringlicben  Süien 
naeb  tun  den  Aknen  fottkommen  versebteden,  gegrttndel  ist; 
daran  kann  kaum  gezweifelt  werden.  Herr  Strinnholm  ist 
iodess  andere^  Meinung.  Doch  genügt  ihm  die  Verwandt- 
wfUk  der  germanisoben  Völker  mil  den  Alanen  und  Persera 
Doeb  «oht-  Er  suebl  aueh  eme  Verwandticinft  mitden  Grie«  ' 
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cbcü  und  Thrakicrn  nachzuweisen,  und  beruft  sich  dtebei  be- 
sonders auf  die  bpracblicbeu  Liitersuchungen  von  Rask.  Al- 
l«rdmg8  auch  kann  es  wohi  keine  Frage  sein»  dass  die  ilr-' 
«UlÜBde  der  alten  Grieehen  wid  die  der  alteA  Gemanen^ 
jemehr  tie  erlbmiil  werden,  desto  mbr  Besiekungeu  geiati« 
ger  Urverwandtschaft  iiacii weisen  werden.  Dies  aber  wird 
memals  zureichen  für  den  Zweck  der  Bildung  bestimmter 
Vorsleilungen  von  Einwanderungen  einzelner  Stämme  oder 
Miaartn  in  den  Morden.  Wire  indeie  eueli  ftbtrliaopt  niekt 
dto  firreicbung  dietee  Zwecket  UHii^ilMi,  io  würde  sie 
besondere  nicht  ebeti  erleichtert  werden  durch  die  Art  und 
VV  cuse,  wie  Herr  Stnunboim  die  Sache  anfasst  Es  muss  ihm 
die  ?on  Joidanea  schon,  der  bekanntlich  Geten  und  Gothen 
mit  «einander  verweebMlte,  in  die  Gesebiehte  der  YQlkerwiB« 
derungen  btneinfj^radite  Yerwiming  als  Mittel-  und  Hali» 
putikt  seiner  Hypothesen  dienen.  Gothen  und  Geten  sind  ihm 
g^sich  und  die  Gelen  thrakischen  Stammes  sind  auch  mit  den 
Troyanem  vmvandt;  in  Idarailir  aber  und  Hildskjalf,  der  Htthe 
Ton  Asgard»  findet  er  den  trojanisehen  Ida  wieder»  und  so 
scheint  es  ihm  ein  Leiehte8>  in  den  Genossen  des  'ältesten 
Odins,  den  er  in  dem  Geat  der  angelsassischen  Stammtafefn 
SU  erkennen  f;laul)t,  die  idaischen  Üacijfiea  nachzuweisen 
($•  11^—194).  Habet  beralt  er  sieb  denn  auch  auf  die  Sagen 
der  Saebsen  van  ihrer  Heffconft  aus  Griecbenland  nnd  auf 
die  Sagen  der  Franken  über  ihren  trojanisehen  Ursprasgl 
Eme  Betrachtung  der  Verwandtschaft  der  griechischen  und 
lalsinischen  Sprache  mit  der  medisek- persischen  oder  dem 
Imi  fiihrt  ihn  dann  awb  weMor  fiber  den  Ksntaisiis  wmk 
im  Osten  bin  nnd  «u  der  JManpInng,  4m  die  ake  skan* 

dinavische  Gütterlf  hre  nicht  minder  mit  der  Lehre  Zoroasters 

als  mit  der  griechischen  Götterlehre  übereinstimme  (S.  130). 
So  wird  der  Weg  gebahnt,  auf  Moch*Asien  zu  kommen»  ais 

anf  di«  ursimln^liebe  Heiniatb  von  weklMf  die  Vi^lker  «na« 
gMOfen  waren. 

Zugestanden  freilich  wird,  dass  die  Geschichte  der  Ur-> 
Wanderungen  für  uns  in  einem  umlurchdringlichen  Dunkel 
fesboffen  liefe;  dach  werden  einige  fiUcka  md  die  Gescbiebln 
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der  Länder,  die  au  dem  schwarzen  Meere  und  in  dessen  Nach» 
harschaft  liegeo«  geworfen.  £s  wird  «af  die  Urreiche  in  Pkf  « 
ffi&ßf  Lydien  i»d  Tioja  hingewiesett;  auf  die  Kymmerier  iMd 
SoytbeiL  Enditeh  aber  leigt  sieh  dem  Micke  des  Harra  Vaiw 
fiassers  Alles  in  einem  htlleien  Lichte;  <jie  Geten  inachen  sich 
naiflhfic  und  unter  ihnen  tritt  Dikeoeuft  aui^  ein  zweiter  Za« 
mixia.  lo  diaaeai  Dikauans  aber  wird  uoo  denmlalga,  waa 
der  Wafancbaiiiliebkait  entspreche,  derselbe  Maim  eficatitil^ 
der  als  der  historische  und  JtLzle  Udin  nach  dem  Norden 
gewandert  wäre  und  das  Reich  Swithiod  gegründet  hätte. 
Die  Mithridatiaohaa  Kriege  sollen  Bewegung  in  du  Yolkale* 
bau  dar  Galafi  gebracht  und  so  die  Veranlasaniig  xur  Ana- 
Wanderung  geboten  haben  (S.  132-*141). 

Nachdem  so  die  eigentliche  historische  Begebenheil  ge- 
funden ist,  wird  nach  der  Annahme,  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten  ürübare  fiinwaadenmgen  atattfaftinden  hättent  auaenw 
ander  geaetil,  wie  die  Berdikernng  Skandinaviens  ans  iwei«- 
facher  Wurzel  erzeugt  und  in  der  Verniiscliung  zweier  ur- 
sprünglich verschiedener  Stamme  ein  dritter  gebildet  worden 
Bai«  Zuerst  hätten  die  an  Kraft,  Stärke  und  Grösse  alle  a»* 
denn  Menacban  fibertra0bndan  Jotnar  im  Norden  gewaltet; 
dafinf  wiro  ein  andern  Gesehleebt  von  kleineram  Bau  und 
schwächer  an  Korperknifl,  aljer  in  Kraft  des  Geistes  und  des 
Verstandes  überlegen,  gekommen,  hätte  im  Kampfe  mit  den 
idlnaiBn  diaaa  Uberwundan,  darauf  aber  aueb  mit  ibnen  ge« 
aaUeefatliob  aieb  verbnndan  und  vermisabt,  und  80  ein  dfi^ 
tes  Geschlecht  erzeugt.  Dies  letztere  Geschlecht  hätte  sich 
non  weder  durch  körperliche  Kratt,  noch  durch  geistige  Ei- 
gCMahaften  so  anagaieiehnet,  wie  die  beiden  älteren  Gesobieeb- 
tir;  ea  wttra  desasalben  jedoch  dvrab  seine  Künste  gelangen 
giHtüeber  Ehren  theilbaftig  zu  werden  (S.  US),  Man  sieht  hier 
nicht  recht  ein,  wo  das  Volk  bleibt  und  wo  die  Menschen 
hergekommen  sein  sollen,  die  die  Mitglieder  des  dritten  Ge- 
Mbleobta  aia  (idtter  verehrt  haben.  Saxo  nennt  dieae  letite-» 
iwi  Matbematici  (Saxo  adit  Ifniler  p.  35),  und  auf  ibn  beruft 
sich  Strinnholm.  Die  ganze  Stelle  bei  Saxo  hat  aber  in  hi- 
Uohscber  Bedeutung  gar  keinen  Sinn,  und  ist  auch  gar  nicht 
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in  einer  solchen  aufzufassen.  Sie  bedarf  vielmehr  uiucr  my- 
thischen Deutung.  Es  ist  ganz  uniäugbar,  dass  Saio  in  sei- 
a«ff.eiiiieuieristischen  Art  und  Weise  der  Deutung  der  Mythen, 
«ioe  TorgefuDdeüe  theogouische  Göttersage  auf  menschliclie 
Verhültaisse  übertragen  habe.  Ea  liegt  bter  am  nücliften,  auf 
die  lu'llonische  Sage  ulicr  Jen  TitaTi(Mikaiii|ii  zu  verweisen. 
Eine  a^kauJinaMäciie  Göttersage,  die  der  ihr  zu  Grunde  lie^ 
g»nden  VorsteliuDg  nach  in  einer  Art  innerer,  geiitiger  Ver^ 
wanätachaft  au  jener  helleniadien  gestanden  hat,  muss  dem 
Saxo  zu  Ohren  gekonunen  sein,  und  er  hat  sie  auf  seine 
Weise  verarbeitet.  Sii'  k;mii  dalin'  nur  Im  den  tliul(»„'rii 
Bedeutung  haben,  nicht  aber  lur  den,  der  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  der  Bevöikeruug  Skandinaviens  anstellt. 

Oass  sich  eine  Verschiedenheit  in  Absicht  auf  Cultur- 
stufen  an  den  noch  erhaltenen,  auf  der  Oberflüche  der  Erde 
gefuii'i* nen  SteiniiiununienLen  in  ^  l  ibindung  inil  dem,  wa» 
in  den  Grabern  gefunden  wird,  it.uhweiseu  lasse,  soll  nicht 
geläugnet  werden.  £s  bleibt  jedoch  selbst  noch  zweifelhaft, 
ob  die  von  den  nordischen  Gelehrten  gemachte  Unterschei- 
dung dreier  Zeitalter,  des  Steinalters,  des  Broncealters  un  l 
des  Ei.si  ii  iltors  durch  und  durch  m  sich  gegründet  ist.  Je- 
denittils  aber  ist  dadurch  nichts  Sich« tos  ::ewonnen  Air  den 
Zweck  der  Entscheidung  der  Frage  über  die  Urfoewohner  von 
Skandinavien  und  über  die  Geschichte  der  Bevölkerung  die- 
ses Landes.  Aas  dem  Vorhandensein  der  bekannten  Stein- 
nionuiaente  dar!  man  nueli  tnoht  mit  Herrn  Strinnholrn  (S. 
14G.  148)  schliessen,  dasi»  die  ältesten  Bewohner  Skandinaviens 
Biesen  gewesen  wilren.  Bekanntlich  sind  nirgends  auf  der 
£rd»  unter  den  Versteinerungen  Riesenknocben  ge  fluiden 
worden,  so  wenig  wie  Knochen  voii  Zwercen.  Hiitte  es  aber 
wirklich  einmal  Uieüenvolker  auf  der  Erde  gegcbeu,  so  muss- 
ien  doch  einige  Spuren  davon  sich  gefunden  haben;  denn 
wahrscheinlich  dürfte  die  Annahme  doch  nicht  sein,  dass  die 
Leichname  aller  Riesen  auf  dem  Scheiterhaufen  nach  erfolg- 
tem Tode  verbrannt  waren.  Weiter  lu«  Ii  k  um  die  I h ]K>lhese 
Von  <k  [1  liie&cu  nicht  durch  das  gc&luUt  werden,  was  ^5. 148) 
aus  der  ii^rwara-Sage  entnommeu  wird.  Dem  lufolge  soU 
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im  nordische  £rcle«  ehe  Türken  und  AsMten  herangekoiniiiea 
Wim,  um  Bieten  ond  HaJbriesen  bewohnt  gewesen  Mn» 
die  spMer  sieh  Freuen  ene  Ifennheim  genommen  und  ihre 

Töchter  dorthin  vermählt  hatten:  so  dass  das  Volk  sich  sehr 
untereinander  vermischt  hätte.  In  dieser  Stelle  werden  die 
Mennheiai  bewohnenden  Menschen  in  einen  seitoemen  Ge^ 
gensets  sn  den  Riesen  und  fiaihriesen  geseilt  Man  mvsi 
demaeh  het  daran  sweilefai,  dass  den  letiteren  M enscfaenna^ 
tnr  zugost  lirichen  worden  sei;  dann  aber  entsteht  wieder  eine 
aweile  Frage  über  die  Art  und  Weise  des  Verkehrs  und  der 
Verailschnng  der  versehtedenen  GeseUeehter.  Alles  indeM 
bewe|t  sieh  hier  in  den  Kreisen  mythischer  Yorstellungei^, 
die  tau  enhemensüscfaen  Sinne  falsch  gedeutet  worden  sind* 
Was  die  Herwar  ^-Sace  enthält  muss  piner  iibnlichen  Kritik 
noterworfen  werden,  als  das,  was  Saxo  darbietet 

Wahr  swar  iet»  dass  sehen  in  der  ältesten  urspfinglieheB 
Vorfleliung,  wie  sie  der  heidnisdien  Zeit  angehört,  ein  mlAff^ 
chenhaftes  Verschwimmen  der  mythischen  Anschauungen  her- 
vortritt. Es  scheinen  die  Götter-,  Riesen-  und  Menschen- 
welten  in  einander  üherzugehen,  ohne  dass  sie  durch  scharfe 
GrettM  fon  eiiander  gesdiieden  würen.  Der  lötuneo  oder 
AKnar  wird  allerdings  manehroal  so  gedacht^  als  oh  sie  II en^ 
schennatur  hätten  und  wie  in  den  Worten  Gautr  und  GrOti 
die  Vorstellungen  von  Gott  und  Gothe  enthalten  sind,  so  sind 
aueh  in  dem  Worte  Jdtunen  (angelsassisch  Eoten)  die  Vor* 
Stellungen  von  Biesen  und  Jttten  enthalten  (Finn  Magnusen 
Mjflholog.  Lex.  p.  III.  2i9,  Grimm's  deutsche  Mythologie. 
291.  Beowuir  übersetzt  von  Ettmüller.  S.  ?2.  23.  Anmerk.  zu 
V.  1082).  Ein  eigentliches  Uebertragcn  dieser  verschiedeoeD 
YorsteMongen  'auf  emander  kommt  jedoch  in  den  Quellen  aus 
der  heidnischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  niicht  vor.  Nur  dies 
kann  behauptet  werden,  dass  die  Jötnar  als  die  Bewohner 
jener  felsigten  Gebenden  gedacht  wurden,  in  denen  man  hi- 
storisch die  Finnen,  oder  die  Kwänen  und  Lappen  lindet 
Gross  gebaut  sind  die  Kwiinen,  klein  die  Lappen»  und  es 
lieeie  eieh  etwa  an  diesen,  twf sehen  heiden  Sttmmen  stattF* 
findenden  Gegensatz  die  Vorstellung  des  Gegensatzes  von  Ria« 
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Ben  und  Zwergen  ankuüpÜBn.  WeseaUich  jedoch  ist  4iese 
YorsteihiBg  mythiicb»  wenn  m  twA  in  mcelnen  Bearton*« 
geo  bntorigeh  gewandt  worden  eem  mg.  Von  ftbaHiiften» 

seitsam  gestalteten  f  elsbewohnern  war  schon  etwas  den  Rö- 
mern zü  Obren  gekommen,  Tacitus  (Germ.  c.  46)  nennt  sie 
Hellusier,  und  dass  Kaspar  Zeuss  (die  Deutschen  und  die 
Nacfabtrsfilmme  S«77)  diesen  Namen  riehtig  gedeutet  hat,  in- 
dem er  denselben  aus  dem  altnordischen  Worte  Hella/  Fels, 

Klippe  erklärt,  wird  ganz  bestimniL  dadurch  erwiesen,  das.«? 
die  Normünner  bei  ihren  Entdeckungen  in  Amerika  eine  Ge- 
gend, ihrer  felsigten  Beschaffenheit  wegen»  Halluiand  genannt 
haben.  Plinius  (I.  4.  e*  13)  kennt  die  Uillewionen  ats  ein 
sehr  mUehtiges  Volk  in  •  SkandinaTien.  Ihr  Name  bedeutet 
ohne  Zweifei  auch  Felsbewohner.  Auf  ein  anderes,  als  auf 
dies  Volk  die  unlüestiramtere  und  fabelhaftere  Nachricht  des 
Taeitua  an  besiehen,  dacu  ist  kein  Gmnd  verbanden.  £&  er- 
tnnem  aber  diese  Hetlusiery  Felaner  oder  Felibewekner  an 
die  alte  roy^isebe  Ansiclit  der  Skandinatier  von  dem  die 
Felsen  bewohnenden  Riesenceschlecht.  Tacitus  spricht  von 
ihnen  unmittelbar  nachdem  er  von  den  Finnen  geredet  hat. 
Mit  Nothw^ddigkait  erheiH  auch  nicht  ans  der  Nachrkht  des 
Pimüis,  dass  er  seine  ÜHIewionen  filr  Germanen  gehalten 
habe.  Als  Felsbewohner  scheinen  sie  eher  VOlkem  hippischen 
oder  wahrsclieiulRlitT  noch  k\v;niischen  Staniuies  aiuuut  hö- 
rcn.  Noch  im  elften  Jahrhundert  hatten  die  Berggegenden 
Sehwedens  andere  Einwohner  als  das  angebaute  Land.  Bs 
waren  dieselben  von  einem  wIMen  Volke  bewohnt,  welches 
zuweilen  jährlich,  zuweilen  um  das  dritte  Jahr  aus  seinen 
unbekannten  Schlupfwinkeln  hervorbrach,  Verwüstung  über 
die  Ebenen  verbreitete,  wo  ihm  nicht  krüftig  Widerstand  ge^ 
schab,  und  eben  so  eilig  zurückkehrte.  Es  waren  dies  Ueher-^ 
bleibsel  der  Xlteren  finnischen  Stümroe.  Um  die  angegebene 
Zeit  konnte  auch  noch  die  nördlich  am  bothnischen  Meer- 
busen belegene  schwedische  Provinz  Ueiäingeland  als  ein 
Hauptsitz  d^r  Skridfinnen  bezeichnet  werden.  Aach  in  den 
östlieh  fön  Helsingeland  oberhaib  Warmekind  belegenen  Ge^ 
genden  streiften  noch  im  elften  Jahrhunc^rt  Skridfinnen  und 
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Finnlappen  in  den  Wildnissen  umher.  (V§1.  GeMbiobU  Schwe« 
daos  V0B  Gtijer.  XbL  L  &  61.  93.  m.) 

IHM        FkMeft  iMslnliengefai«!,  iolieiaMi»-dMrdings  M 

Urbevölkerun«  von  Skandinavien  irobrldet  zu  haben,  Betrach-^ 
tei  üiau  die  durch  Meereabuchleii  ^ei»Oiiderte  uüd  in^t^lhaft 
attmiind«rgcrissen«  CrestaÜ  d«ft  übenll  vom  Wasser  um^ 
iMttlüi  gebirgigen  LafidMi  mid  spürt  man  Zugleich  dm 
Mik^  wai  AM  tioeli  im  AUgemeinen  llfc«r  den  Gaim  de#  «Ü^ 
germantschni  (jilliir  in  Sk.iii(iiaa\ieu  zu  entdecken  idi  Stande 
i&C,  so  muss  es  einem  sehr  wahrscheinlich  vorkonitnen,  dass 
gemMMsobe  Stümme  hier  oieht  iinpruo§lieh  a^chthonif^ 
geeeeeeii  bitfMn,  sondern  als  fremde  Aoeiedler  ina  Laad  ge^ 
kommen  sind.  Zwar  »tisefi  i#i  Norwegen  wbon  frühe 
manfSfhf»  J^tammr*  l^i^  Di  niitlipnii  hin.inf;  dt-r  li'hrndm^ff*  Ver- 
kehr war  jedoch  stets  an  die  Küsten  gekmip^t,  und  die  erste 
Atämiattg  des  imieren  Landes  ve»  NordsiiaDdMmii  isl  veii 
dem  urestliehen  ttorwegisolMii  Küslenlattde  ausgegangen.  G&* 

ihm  waren  schon  seit  alten  Zeiten  am  Wenern-  und  Wetter*- 
See  angesiedelt.  W ^sl-Gulhaldad  zwi^cht^ji  In'ideii  Sttn  und 
dem  Kattegat  belegen,  war  ohne  Zweifei  «ioe  von  den  Land«* 
seMteii  Sebwedens ,  die  am  Mhesten  ton  germanisobeii  Mme^ 
ren  angebant  worden  ist  (Geschiebte  Sebwedens  foo  €eijer. 
Ban<l  I.  S.5'j).  Eino  Sa^c  liln-r  die  erste  Aii^iudlui)::  der  (io- 
tben  in  hkauditia\ieü  iehlt  freilich.  Allein  man  kann  nach 
dem»  was  sagenbaft  über  den  Anbau  der  Küsten  des  Malar«> 
SeM  beriebM  irird,  und  dureb  die  Verbältnisse  der  scbwe- 
difehen  Voiklande,  deren  BenennvMg  naeb  Zehn-*,  Aehl*  mid 

VlrrlHnidri  (fii  riiiiiilalanil.  A llniidiilatifl  iiiul  FierdhundrMland) 
aui  eine  ursprüngUch  miifluriscbe  Ansiedelung  hinweist,  hi- 

Moristofae  Bestiltigaiig  gewlnat,  mit  Becbt  sebliesseni  daas 
sprüngfidb  die  Gotbeni  in  ebier  Sbniicben  Weise  am  WeneriH 

See  sich  an-*  siedelt  haben,  wie  später  am  Mälaf-Sw  die 
Sidnvedeii.  Weil  an  Seen  die  noi dii»( heii  W  ikingtii  zu  nhrr- 
wintern  pflegten,  wurden  sie  fon  den  Iren  Lochlanrr 

Mttl^Ton  Loch  die  See  «yCdnser  sefipteir^  rer.  bib^m.  lom^l. 
^KÜ  iMlicup.  pag.  122].  Tdi«nlaSs«iig.miAttSiedsMn^ilrl4 
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•mielo^o  BuchUa  an  den  KiüIm  iwtei  tunäclut  «cho« 
seit  uralten  Zeitea  iintemoimiieoe  Wikingszüge  gegeben  ha- 
MB.  m  MiebangsweisQ  spateren  Zeiten  fand  maa  es  gera- 
Äen,  von  der  Küste  weg  sich  ücfLT      Land  hineiniiipietelii 
sich  mehr  gegen  schnelle  sewiaberi»flhe  Ein  Wie  «u  «dwrtw 
^erlegte  man  in  dan  Gegenden  am  MiUai-See  die  Haupt^ 
•»«  von  Sigtuna  nach  üpsala.  Den  Goihen  niochtQn  die  Ga- 
gwden  am  \\enern-  und  Wetter-See  angemessene  Oarter 
2ur  Ansiedelung  darhielan.  Man  hielt  sieh  hei  der  lemeren 
Anbauung,  wie  dies  aamentlieh  bei  der  von  Wermalaod  be^ 
mhtet  wird,  an  den  Lanf  der  Flösse.  Auf  Kampfer^  oder 
Wikmggleben  indess,  n.cht  aber  auf  Ackerbau,  als  auf  das 
lirsprungliche,  aus  welchem  die  Verhältnisse  sieh  eniwioheli 
hatten,  zeigt  auch  das  hin,  dass  das  Ausroden  der  Wälder 
nicht  eben  für  ein  sehr  ehrenvolles  Gescbllft  angesehen 
Als  Olaf,  Kl^nig  Ingiald's  Sohn,  von  h^  ar  W  idfadnu  verdrängt 
mit  dem  Volke,  welches  ihm  folgen  wollte,  in  die  mdmsB 
iog,  und  es  in  Schweden  bekannt  ward,  dass  er  mit  dem 
Aiwroden  von  Wäldern  sieh  abgebe,  fiel  dies  auf,  und  man 
nwite  ihn  den  Zimmermann  (Ynglinga  Saga,  c.  4ß]. 
-     Wie  im  Alterthum  durch  Verniittluug  der  in  den  uräl- 
testen Zeiten  vun  den  tyrrbenischen  Pelasgem  geiihten  See- 
rauberei  Pelasger  und  später  die  lu  Hellenen  gewordenen 
Griechen  sieh  rings  anshreiteten  über  das  Meer  und  an  den 
mschiedeiien  Küsten  barbarischer  Länder  sich  ansiedelten; 
Wie  im  Mittelalter  Angclsassen  und  Normannen  die  britischen 
und  gallischen  Küsten  einnahmen;  in  ähnlicher  Art  aiieh  mös-* 
sen  in  uralten  Zeiten  germanische  SeeiiUiber  ?on  der  südli- 
chen Küste  der  Ostsee  und  Ton  JüÜand  aus  die  Küsten  von 
Skandinavien  besetzt  haben.  Die  (innische  l  Tl)tvdlkerungward 
wie  in  neueren  Zeiten  in  Nordamerika  die  Eingeborenen  xm 
den  Europäern,  iifimer  weiter  »ttückgedrängt  in  die  Gebtrae 
und  Wälder. 

In  Krwügimg  dessen,  dass  besonders  für  den,  der  sich 
•B  Finn  im  Beowulfsliedo  und  an  die  irischen  kißum  der 
Vorzeit  erinnert  (Rer.  Hibern.  Script,  ed.  O'Gonnon  Iom.1 
FOL  1.  pag.  M.  10^  proL  2.  |>ag,  ßs.  The  Tianswiions  of  the 
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R0|.  irish  Acad  Vol.  I.  antiquit.  p.  H8\  die  Etymologie  dci 
Wortef  Fion  dwrdaus  Bichl  feststeht,  ist  es  kune&wegM 
BMtnMthtil  «HnfBlmii»  tn  Micke  Besiebmig  maB  da  Svmv 
§Mi  FiMi  (Vöhit^  14)  iMid  din  alt  Fumenbebemeli^r  beieidbi 

neteo  Jotun  ^Hustlau^a  fragment  *2.  str.  13.  Vergl.  Svca  Rikcs 
Häfder  af  Geijer.  forste  Delen.  274 j  zum  Finnenvulk  setzen 
ioll.  Sieiwff  «bar  ist,  daas  acbon  Soorri  iBagnbanheitOB ,  dia 
ü.  die*  haidaiaebe  Zeit  Mas,  enUdaad,  von  einein  ie4iin»  N»> 
iM«a4Swa§i  redet,  den  er  als  Fiimeii  beieiehtiet  (Haralda  Saga 
Ens  Harfagra.  c.  2ö),  könnte  jedoch  Snorri  vielleicbL  liier 
seine  etthamehstische  Deutungsweiae  der  Mythen  auf  eiae 
ake^a^  aDgewimdt  iuibaiL  Dewi  iwar  wird  einlaiih  etMk^ 
daaa*4Ue  lochtar  dea  lötua,  Snüfrad;  der  Waiber  Scktaate 
dem  Harald  vier  Söhne,  Sigurd,  Halfdan,  Gudrod  und  fiögn- 
walid  geboren  iiabe;  im  Lebrigen  aber  trHgt  die  Sage  einen 
etwas  seltsamen  und  wunderbaren  Charakter  an  sicfa^  der  sie 
ia  daa^^Aarücb  der  Dichtaag  erhallt  Die  Sidlfrid  verwirrle 
deb  fiaial  Handda  demaaaeB,  daaa  er  aua  liebe  m  Raaeni 
verfiel,  in  welcher  er  seines  Reiches  vergass  und  dessen,  was 
der  Königs  würde  gebührte.  Nach  ihrem  Tode  behielt  sie  noch 
Mure  lebendige  Farbe  und  blieb,  ohne  zu  erblassen  in  ibiein 
Bette  Jiagant  an  wekbem  der  Kdnig  drei  Jahn  lang  aaas»  in 
der  Hofihung ,  sie  werde  wieder  dTwaehen«  Ale  dier  Harald 
endlich  von  seinem  \\  ahabiun  durch  Thorleif  Spaki  geheilt 
und  dann  der  Leichnam  der  Soafrid  auf  den  bcheitcrhauiea 
ybyaobl  watd,  wurde  deraelbe  gana  blau»  und  ea  Pallien  k^ 
am  ScUangen  und  Eidechsen,  FriMcbe  und  KrOfen  und  böte 
Gewürme  aller  Art  Der  ^ame  des  Vaters  der  Snäfrid  ist 
etymologisch  auf  das  Wort  „swas",  welches  süss  oder  wol- 
lüitig  bedeutet  [Pinn  Magnusen.  Lex.  Mythol.  p.  469),  tu  be* 
aieben.  Hiernach  dürfte  wohl  die  erwähnte  Sage  mehr  in 
daa  Bereich  dea  Oicbleriachen  als  in  das  des  flisloriscben 
zu  ziehen  sein,  und  Snorri 's  Bezeichnung  des  Jötun  als  ei- 
naa  Finnen  würde  in  Rücksicht  aui  heuini&che  Vorsteliungen 
von  kniner  gnMsan  Badautung  sein»  da  aie  von  ihm  seibat 
in  dar  Unnwandelung  dar  Sage  hertlammeii  hönnte.  In  der 
tplMeren  Umbildung  dar  heidnischen  Vorstellungen  im  ohrial» 
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liehen  Bawusstsein  gingen  die  Vorstellungen  von  Jötunen  und 
Finnen  in  einander  über,  und  auch  das  freilich  ist  für  diA 
liaidiiiMlie  Zeü  gtwui»  tfaH  sobon  ton  AUwi  hm  dai  Gm* 
Ueif  wo  fmm  wohnten  und  JcttM  hiniton,  in  4m  Vcfw 
ftaHung  zuMimnenfiel 

Ist  aber  dies  Verhältniss  auseinandergesetzt,  so  bleibt  noch 
tine  nähere  Betrachtung  der  Sage  von  der  Einwanderung  der 
Aeen  ährig.  £e  ist  im  Yoriierfehenden  versiMht  worden,  wie 
weh  es  möglidi  ist»  die  Ansieht  cn  he§;rilnden«  dest  flkendi 
navien  nicht  die  Lrheiniath  der  Stamme  germanischer  Ab* 
kuDÜ,  die  dort  schon  frühe  angesessen  gefunden  wurden,  ge<*> 
hiidei  hlitte*  Sind  denn  die  genneniechen  Mwaren  dnjß^ 
Wildert,  eo  mttasen  auoh  mit  ihnen  ihre  Gottir  eingewandert 
sein,  und  in  dieser  Beziehung  erledigt  sieh  die  Untersuchung 
von  selbst.  Aber  es  liegt  uns  hier  eine  andere  Fragö  vor, 
die  theiis  durch  die  euhemenstische  Form,  in  der  uns  die 
Soge  ton  Odin  aafl>ehaltBn  ist,  theili  dnreh  die  BeeiofaMgoo 
in  die  die  Aeen  zn  Asien  gesetil  werden,  angeregt  wird«  Bi* 
nige  wollen  vou  der  ganzen  Sage  nichts  wissen  (vergl.  Dahl- 
mann's  Geschichte  von  Danemark.  Band  1.  S.  31.  Desselben 
Fomfaangen  auf  dem  Gebiete  der  Geschiohte.  Bd.  1.  S.  lOli 
975w  &oqi|ien'e  ]itererieche  Etnieitnng  in  die  nei^ieehe  Uytho* 
logie.  Berlin  1837.  S.  131  ff.);  Andere  snohen  in  einer  beson- 
neneren Weise,  wie  Strinnholm,  immer  noch  die  Vorstellung 
von  dem  historischen  Odin  festzuhalten  (Svea  Hilles  Hafder 
flf  fioQer.  Ibrste  delen.  p.  388—394.  GescUchle  Schwedone 
ton  Oe^er.  Erster  Band.  S.  26. 37).  Es  stellt  sieh  jedoeh  bei 
diesem  letzteren  Versuche  stets  die  schwer  zu  beantwortende 
psychologische  Frage  entgegen,  wie  es  möglich  geworden  sei, 
dass  «iif  einen  eingewanderten  Heiden  die  Ehren  und  Wüi^ 
den  des  hOehaten  Gottes  übertragen  werden  wiren.  INe  Vn* 
auflösllchkeit  dieser  Frage  nebst  dem  Mangel  an  innerem  Zu-" 
sammenhang  in  der  Sage  in  den  verschiedenen  Formen,  in 
denen  sie  uns  überkommen  ist,  omiss  jedem,  der  die  Art  und 
Weiso  heriiehsichügt,  wie  überhanpl  die  Gelehrten  des  MÜ^ 
telalters  Sage  und  Gesehiebte  bebandelten,  die  Uebeneugung 
gehen,  dass  in  Beziehung  auf  äusserhehe  Gea^hiehte^  auf  ein« 
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seto9  fteg^benbeiten,  iKe  mtk  iiuferiieh  iiigili«9Ri  hnHm 
iditM»  wtoig  nir  die  giiiM  Sigt  tu  geb#D  iit 

Mit  0ewusstMttt  mi  AbiiabI  wüMt  Im  Mttt^Mttr  die 

Sagengeschichte  eines  Volks,  wenn  es  zum  Chrtstonthum  be- 
kehrt worden  war,  nach  bestimmten  Grundsätzen  uingestaU 
Üt  So  hoiMt  •!  Hl  den  irifcfaen  Amialen  der  tierMa^'slnr: 
,,Aetas  CCGCXXXVIli.  Ileeimus  Aniraf  Laogarii.  Hltlorlee  el  • 

Leges  Hihemiae  expurgatae  et  descriptao  ex  coliectionibus 
scriptis,  et  vetuslis  libris  Hiberniae  in  unum  locum  coliectis, 
rogmte  S.  Pabrioio.  Ui  saal  noTem  aapieates  Aotboree  fn 
id  iieeraat  ibi.  Laogarioii  i.  e«  Hex  Hibemiae»  Goreeni  el 
Darius  tres  Reges,  Patricius,  Benignus  et  Gairnechus 
tres  sancü,  ßos,  Dubthachus  et  Fergus  tres  Historici, 
qttemadmodiim  narrat  distichon  vetus."  MLaogahuai  Gore« 
ew»  Darios  Duma  Pairieiiia,  Besigiraa,  Canieehiia  Mao* 
soetnt,  ftoa»  DnbAaehuf,  hrgus  (Rea  nota).  ttovem  aunt 
Autbores  Historiae  magnae.'*  —  Naeh  welchen  Grundsätz^^n 
Vaifasser  dieser  Art  verfuhren,  ersieht  man  am  besten  aus 
dem,  ivat  ttber  deo  Iriaeben  Cbronisten  aus  dem  elften  iabr« 
bnndert,  Tigernaeb,  gesagt  wM:  ,,Deniqiie,  Hibenilea  teeipora 

cum  exterorum  Itoiruni  temporibus  se  conciliasse  in(|uil,  noii 
aohim  chronica  extera  conferens  Julii  Africani,  Eusebii,  Hier- 
imynii,  MarceHtni,  Isidori,  Oroaii»  Bedae  et  alionim,  ?erani 
eüaoi  lata  ooinia  ad  trettnam  remando,  jnxla  Hebraicam 
veritatem.  ,,IIaee  decursa  per  tanta  Saeoola,  ex  Hebraiea 
veritate,  prout  potuiinus  ostendere  curavimiis**  fO'Gonnor.  Be- 
rum Hiberoicarum  acriptor.  Tom.  I.  EpistoL  nuncup.  p.  16. 13(X 
Tom.  3.  p.  114). 

In  einer  Übnliebefi  Art  wie  die  iriaeben  Gbrontaten  Tef^ 
fahren  sind  in  Anknüpfung  der  Geschichte  ihres  Volks  an  die 
allgeiiieine  Weltgeschichte  und  besonders  an  die  hel)räische 
Geachiehte,  aind  ancb  anf  Island»  nachdem  daa  Cbriaten« 
tbtmi  hier  eingelttbrt  worden  war,  diejenigen  verftbren»  die 

m9t  gi'srhichtlicben  Studien  sich  besrh'dftii^U'n.  Fs  lag  dabei 
theils  das  Bedürfniss  zu  Grunde,  nachdem  man  in  den  Kreis 
der  allgemeineren  weltgeacfaiehtiiehen  finlwiokelongen  einge* 
traten  Hpar^-eneb  dea  lewnaatpafna  etnea  mprüngtleben  Zu* 
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sammenhanges  mit  der  allgemeinen  Menschheit  froh  zu  wer- 
den; theils  aber  auch  noch  das  ganz  besondere  Bedürfnisse 
eigene  Geschichte  nil  der  heilifMi  Gesclilekte  in  VeriHndoog 
m  bniHS<0ii.  Jenes  entere  aUgemelnere  BedtirAuM  hüten  anell 
iehon  in  Torebriatfidm  Zeiten  Griechen  und  Römer  gefühlt, 
und  so  waren  unter  jenen  die  Sagen  entstanden  über  alte 
Verbindungen  mit  Aegyj^n,  unter  diesen  die  Sage  von  ih- 
rem trojanischen  lirsprunge.  Für  die  Christen  aber  hatte  sich 
durch  das  Hinsukomnien  der  Geschichte  des  alten  Testaments 
ein  gatu  neues  Bereich  eröffnet.  Es  entstand  für  sie  nun- 
mehr das  Bedürfniss»  an  diese  Geschichte  ihre  eigene  Sagen* 
geschkhte  anzuknüpfen.  Doch  veHubr  man  daiiei  nach  der 
Yersohiedenheit  der  historischen  Zustünde  der  verschiedenen 
snm  Ghristenthnm  bekehrten  Völker  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Iren  und  Angelsassen ,  deren  Bewusstsein  die  Idee  des 
römischen  Reichs  ferner  lag,  als  dem  ihrer  christlichen  Brür 
der  anf  dem  festen  Lande,  kümmerten  sich  auch  weniger 
wie  diese  darum,  dass  die  Sagen  ttber  die  von  dem  Virgil 
besungenen  Heroen  des  römischen  Reichs  mit  in  das  von  ih- 
nen gesponnene  Gewebe  aufgenommen  würden;  einfacher 
vielmehr  begnügten  sie  lieh  schon  mit  der  hebräisohmi  Wahr^ 
heit»  wie  sie  sie  nannten,  und  mit  der  AnknfipAmg  ihrer  8a- 
gengeschicbte  an  die  des  alten  Testaments.  Die  irischen  Ge- 
lehrten nahmen  aus  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Fülle 
des  Inhalts  der  heidnischen  Sagen  aus  der  Vorzeit  ihres  Volks 
den  Stoff  her,  um  ihre  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  der  Sttnd^ 
Inth  xurücktulöhren,  and  selbst  noch  weiter.  Ttenig  Jak^ 
vor  der  SündOuth  sollte  Cesoir  inil  fünf  Töchtern  und  drei 
Männern  nach  Irland  gekommen  sein;  sie  hatten  sich  aber 
unter  einander  erschlagen,  und  so  wUre  suerst  durch  Mord* 
thaten  die  Insel  Iriand  mit  Bhit  befleckt  worden.  Darauf  wÜM 
278  Jahre  nach  der  Sündfluth  Parthalon  mit  drei  Söhnen  und 
vier  Frauen  gekommen.  Gegen  afrikanische  Seeräuber  hat- 
ten sie  mit  ihren  Mannen  die  erste  Schlacht,  die  je  auf  Ir- 
land vorgefalien  wäre,  felielert  Mehre  Jahrhunderte  spkter  aber 
wären  sie  in  kwier  Zeit  fest  alle  durch  die  Pest  dahin  ge» 
ralft  worden,  und  darauf  hätten  sich  die  Neimidber,  dann 
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später  dic  rirboIjj;er  auf  der  Insel  niedtMgelasst'n,  bis  zuletzt 
nach  den  Zeiten  Salomons  im  vierten  Zeitalter  der  Welt  die 
Sobotten,  die  Stammviler  der  heatigeD  Iren^  gekommen  wi* 
reu  (Nennii  bist  Brit  edid.  SteTeDSon.  Londin.  1836«  f*  i3« 
(yCcNiiior  serifit  rer.  bibernie.  Tom.  f.  proi.  2.  p.  26. 96. 63. 
ioiii.  3.  dissert.  praeliui.  p.  *2.  8.  Aiinal.  IV.  Magistr.  p.  5). 
Siy  öuUtea  urspruQgitch  von  den  Scytijt^ji.  den  AadbkoriuBfta 
det  MagogSy  des  Sidines  des  lephet,  des  Sobaes  Noab-i  hm* 
9twmmm  (Trimsaet;.  of  tbe  roj.'lrisb  Academ.  VoL  16^  pari  i« 
pag^  15):  aber  im  Laufe  vieler  Jabrfinnderte  an«  Aegypten 

über  8j<.inieti  üach  li'laiMi  ^ckuiiHiiiju  seai.  Es  wai'd  itaiiili<üii 
enähit^.dass  2ur  Zeit^  lu  weicher  die  liraeliten  aus  Aegjplett 
gelogen  wttreo,  em  Tomehmer  Scytbe  aus  seinem  Beiobe  ver- 
trieben, mit  grossem  Gefolge  in  Aegypten  sieb  anfgebalten 

hätte.  Er  war  nicht  zur  Verfül<(ung  des  Volkes  (iottes  mit 
den  Ae^yptcrn  ausgezogen,  und  als  diese  nau  eiiiuakLa  wa- 
ren, rürchteten  ihre  übrig  gebliebenen  Laiid&leutc,  dass  der 
Seftk»  sieb  der  Uerrsebaft  Uber  sie  bemüobiigen  könne.  Sie 
vertrieben  ibn  daber  aus  dem  Lande,  und  nacb  mannigU» 
tieen  Wanderungen  kamen  sie  nach  Spanien  und  nach  Ver- 
iiiuf  vieler  Jahre  nach  Irland  fNeutui  htA.  liritan.  ed.  Ste- 

venson.  f.  1&  O'Gonnor  Script  rer.  bibem.  Tora.  1.  proleg.  2« 
37)^ 

^  So  knüpft«!  in  einer  eigentbumbcben  Weise  die  Iren  tbre 

Sageni?eschichtc  an  (ür  < it':>ciucbt''  drs  altfii  Testfiments  m\. 
Die  Stammtafeln  ihj<  r  l\uiiige  reiclicu  aber  1«  j  weitem  nicht 
so  kotk  h'mmL   Die  Stanamtafeia  der  scbottiscben  Kdnign 
von  Albanen  oder  dem  bentigen  Scbottland  werden  mröek« 
geföhrt  iits  in  das  fünfte  Jabrbondert  unserer  Zeitreebnnif^' 
aiil'  tlea  Ivt-inis  Fergus,  den  Sohn  Erik's;  in  Tiuck^ii  lil  ,iuf 
die  Zeitangaben  der  angeblich  aus  Spanien  gcbcbehenen  Ein- 
wandeniog  der  Scbotten  in  Irland  linden  sich  die  gri^sMenr' 
WideiBprücbe,  und  als  ihr  Fiirst,  der  sie  ans  Spamcn  naeh 
Irland  hinübergefehrt  hätte,  wird  Herimon  genannt  (O'Con- 
iiui  bOMpLor.  rer  bibern.  iom.  I.  prol.  1.  p.  123.  120.  139.  134. 
prol.  ?.  p.  45.  63.  83.  Annales  Tigemacbi  ad  ann.  oO^^  Clbai^» 
mers  CkMonia.  VoL  i.  p.  274.)  >  - 
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Unter  den  zum  Christenthum  bekehr  ten  Angelsassen  führte 
man  die  Stammtafelu  der  Königsge&cblechter  bis  auf  Sem 
odw  auf  Noih  zurück.  Damit  begnügte  man  sich  jedoch, 
dne  den  man  wie  die  irisehea  Gelehrten  weitläuftagere  Se^' 
gen  mit  in  da«  gesponnene  Gewebe  bineifi?eiflochteB  hüte. 
Die  FraKo,  inwieweit  scliüii  in  der  heidnischen  Zeit  unter 
Ans^eiu  und  bacii&eu  die  Statiimtaieiu  aut  Woden  lurückge* 
fokri  worden  waren,  ist  mit  aUer  Sicherheit  schwer  in  ent-^ 
stheiden.  Dass  unprttagiidi  schon  die  heidnischen  NonMMnier, 
in  eben  der  Art  wie  die  Griechen  die  Abetanunung  des  HyHus 
dnrch  Herakles  vom  Zeus,  die  Abstimmung  ihrer  Königsge- 
schlechter  von  Woden  abgeieitet  hatten,  igt  2war  nicht  zu 
heaweifeln;  es  fragt  sich  aber  thetis  danun»  inwieweit  die 
verschiedenen  Stammtaleln  schon  in  der  heidnbchea  Zeit  im 
Einzelnen. aasgebildet  gewesen  sein  könnten,  theiis  darum, 
inwieweit  die  von  den  angelsassischen  GeschichUchreibcru 
Überlieferten  Stainmtalelo  mit  den  in  den  heidniscbea  Lie- 
dern enthaltenen  durchaus  in  lieberainstimmong  gestanden 
bitten.  Das  £rflere  wire  mdgHch;  das  Letitere  aber  ist  be- 
stimmt zu  verneinen.  Darin  hat  Kemble  ohne  Zweifel  Uecht, 
wenn  er  (Leber  die  Stammtafel  der  Westsacnsen.  München 
1836)  sagt:  „Die  ältere  Geschichte  Englands  lehrt  deutlich» 
dass  BeHlhigung  eine  Krone  su  tragen  nur  Wodens  ächten 
Naehkttmnilingen  luerkannt  wurde;  die  nobilitas  war  hier 
nichts  anders  als  göttliche  Herkunft,  und  sobald  die  Söhne 
von  einem  geringeren  Stamme  verjagt  worden  waren,  fiel  das 
ganze  Gebäude  der  angelsaasischen  Politik,  und  das  Volk  liess 
sich  gtfiUtouy  einem  nonnännischen  Herroge  statt  ihrem  ein« 
hainuachen  kdniglielMn  Blute  aningehdren/*  —  Nicht  so  si- 
cher ausgemacht  dürfte  das  sein,  was  nocii  in  folgenden  Wor- 
ten hinzugefügt  wird:  „Grade  darum,  obwohl  man  langst 
Woden  als  Gott  vergessen  hatte,  sind  die  königlichen  Genea- 
logian  der  versohiedenen  angelsaasischen  Reiche  so  sorgfilllig 
aufbewahrl  worden,  während  der  gemeine»  Ansicht  nach 
Woden  selbst  zum  lli  ldcii  wurde,  der  sich  durch  Betrug  zum 
Gott  erhoben  haben  sollte,  aber  dennoch  durchaus  der  wahre 
iStifter  und  Stammvater  der  Geschlechlsr  blieb.**  — 
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Schon  aus  dem  was  Grimm  (DeuUcbe  Mylhologie.  Anh. 
S.  3}  darüber  bemerkt,  das»  emige  aogelsas^ische  Ciiromsiea 
Mir  von  <fcrai  Sükmm  Odin's  fedelan,  wlhimd  die  «Mtstoii 
sielMii  Beuiltiv  eiMlt  es,  rfm  im  widuedeDttt  Sttumt»- 
Ml  Mehl  M«ii  ibowiMtiuiinepdwt  Vorstelloii^Hi  eutworini 
^ind.  Die  Dreizahl  würde  auf  die  alte  Heiligkeit,  die  dersel'» 
liea  von  den  altea  germaniscben  Völkern  iieigelegi  ward,  bin- 
wdien.  ItciUM  btriahtat,  wo  er  iiiehl  iwar  irm  4h  Ak» 
rtanmuiig  der  Könige  fedet,  jedeeli  m  dv  AbiteiiuMiDg  ckr 
Volksstämme  nach  alten  deutsehen  Liedern  spricht,  von  dem 
Vater,  dem  Sohne  und  von  drei  Enkeln.  Die  jüngere  Edda 
ksst  das  Wesen  Odins  mehrfach  in  dreifacher  Weise  zusam- 
men: als  Uar,  Ja6diar  und  Tredie;  in  dreifoher  Briderscfcall 
ab  Odin,  Willr  und  We:  in  dmiMk»  Abtlannnnnf  als  Bnri, 
Bor  und  Odin.  Die  Dreizahl  würde  der  alten  heidnischen 
Ansicht  oflenbar  entsprechender  sein,  als  die  Siebenzahl.  Diese 
letztere  wird  nur  aus  dem  Grunde  gewählt  worden  sein,  weil 
bei  der  Anaiadeinng  in  Mrüannien  inent  sieben  angeisassiscl» 
Reidie  gegründet  wurden.  Naeh  der  Angabe  die  Kemble  (a. 
a.  O.  S.  aus  einer  Handschrift  giebt,  wai  man  aber  auch 
nicht  eini)^  über  die  Xamen  der  sieben  Söhne  Wodens.  Es 
werden  genannt:  Wetkyi,  Maser,  Wiltegiua,  Wiltheagius,  Bei«* 
de^na,  Wilges  nnd  Wnitha.  ^iaeb  den  StanwtaMn  die  Grimm 
(a.  a.  O.  8. 3)  aua  den  Gbronialen  giebt,  würden  die  Kanan 
der  sieben  Söhne  ^^  udciis  füllende  gewesen  sein:  Vecta,  Ka- 
sere,  Saxneat,  Vihllag,  Vagdag,  J&ildag,  Wmta.  Dagegen  giebt 
Kemble  (a.  a.  O.  S«  32)  aus  nocb  swei  andern  BandscbriAen» 
als  weMiar  schon  gedacht  worden  ist,  Ünf  Namen  von  Söh- 
nen Wedena  an ,  die  auch  nicht  durchaus  mit  den  oben  ge- 
nannten ubereinstinirnen,  nanilich:  Vecta,  Vepedegius,  Wielac, 
Saxnat,  beidec  und  Vecta,  Vepedec,  Widac,  SaJLwad,  Üeldec« 
Wetter  insfiinsehie  gebende  Yergleicbungen  der  ans  gadmek- 
ten  Chsoniken  in  schöpfenden  Stammtaieln  nodi  snsteMen  an 
wollen,  dies  würde  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache 
ein  müssiiips  Bestreben  sein.  Denn  dauerhade  Früchte  wird 
ein  sokbea  Bestreben  nur  dann  bringen  können,  wenn  J£emble» 
wie  er  ea  venfffachen  hat,  die  angelsasaiseben  Stammtafeln 
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kommen  herausgegeben  haben  wird. 

Was  Kembie  über  die  Namen  autwärts  von  Woden  bis 
auf  Sem  und  Noah  beibringt,  kann,  wenn  es  auch  in  einer 
Bttdntelil  scbr  übeneogeiui  ist,  io  einer  «uterea  Rtieksiciil 
doeh  sieht  als  befriedigend  gellSD.  Die  Sfuren  alter  DU^ 
lung,  die  er  in  diestr  Reihe  nachzuweisen  sucht  (a.a.O.S. 30), 
sind  dem  gewöboUchen  Au^  kaum  erkeoobar.  Dass  er  my-* 
tWsdi  die  Namen  sa  deuten  sueht  ist  gewiss  richtig,  und  aueb 
dies,  dass  er  Woden  zoletit  gaas  in  den  Mittelpunkt  des  Mf'* 
ihus  hineinbringt.  Es  fjiebt  mehre  angelsassische  Stammtafeln, 
die  bloss  auf  Woden  zurückgehen,  und  zwar  die  älteste  bei 
Beda  geht  nicht  weiter  (Bedae  histor.  eccies.  1.  L  c.  15.  Yergl* 
Nennii  bist  Brit  ed.  Stevenson!- 67. 58. 59. 60. 61.  Angelsss* 
sisohe  Chronik  ed.  Ingram.  Lond.  1833.  p.  15. 24. 34. 72.  Ethel<^ 
werd.  edit.  Savilii.  Lond.  1590.  L,  I.  p.  474. 475. 477.  Florent 
Wigorn,  cdii.  1601.  p.  ooG.  557.559.  581.  Alfredus  Ceverlac. 
ed.  Ueame.  Oxoo.  1716.  p«  7d»  WüheJm  Malmesbur.  ed.  Hardy; 
1840.  vol.  1.  p.  62.  Robert  of  Glouoester  ed.  Hearne.  Oxford« 
1824.  p.  228).  Andere  Reihen,  die  über  Woden  hinaufsteigen, 
weichen  sehr  von  einander  ab.  Sie  geben  entweder  bis  auf 
Bedvig  oder  auf  Sceaf  und  knüpfen  sich  entweder  unmiitei«* 
her  an  Noah  an  oder  mittelbar  dureh  -Sem.  Seeaf  soll  einife« 
Angaben  infolge  ein  Sohn  Noah's  gewesen  und  in  der  Arche 
geboren  sein,  oder  Geta  oder  Geat  wird  /um  Sohne  Gottes 
gemacht  (Asscr.  in  Anglica,  Normannica  et  lübemica  ex  bi« 
bliolheea  Gamdeni.  Franoefurt  1603.  p.  1. 2.  Nenuii  hist  Brit 
ed.  Stevenson.  31.  Horent  Wigomens.  edit  1601.  p.  661. 562. 
Simeon  Duneimeos.  ad  ann.  849.  Angeisassisehe  €hroiifik  ed. 
Ingram.  Londin.  1823.  p.  23. 95.  96.  Etbelredus  Abbas  Rieval. 
ed.  Twysden.  p.  351.  Henrirus  Huntindon.  ed.  Savilii  1596.  p 
m  AaduiCus  de  Dieeto.  ed«  Twysden.  p.529.  Matthaeos  West* 
monast  edit  Franooforti  1601.  p.  149  Thomas  Otlerhouroe 
ed.  Hearne.  scriplor.  rer.  anglic.  Oxoniae  1732.  p.  31.  32.  Lan- 
gebeek scriptor.  rer.  dan.  Tom.  1.  p.  (>— 9). 

Wenn  Kembie  aus  Handschriften  mit  genauen  Lesarten 
naehre  Stammta&hi  wiid  bekannt  gemacht  ha^»  dann  erst 
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wird  man  m  dem  Werke  t  iner  näheren  Vergleicbung  schrei- 
leo  dürfen.  Ih^i  ist  jedoch  211  wünschen,  da$3  er  dioileH 
Im  gau.  und  genau,  and  daM  nicbt  blois  das  gaban  niga^ 
W«a  etwa  für  aaui«  Atisiebton  spreeben  könnte.  SawaH  inaM 
gegenwartig  zu  urtheilen  im  SlamJe  ist,  inuss  man  wohl  der 
Ueberzeuguug  leben,  dass  die  ganze  Reihe  von  Woden  bis  aui 
Sceaff  Bedwig  oder  Geat  und  ins  «if  Sem  oder  Itoab  nn 
?ptt  den  difistliehen  Mte^H  giBMobt  worden  ist,  itas  iio» 
Yerhiadung  iwiieben  der  angelsassiacben  8ege  und  der  Vh 
blischen  GescbicbLe  zu  Stande  zu  bringen.  Die  >'aaien,  die 
difi  Verfertiger  gewählt  baben,  sind  ohne  Zweifel  der  heid- 
wiadiniilMditeraBgiB  entBO»aien;  nur  bleilit  es  Ar  jeM  ne«ii 
sebr  sebwer  au  enlicheiden,  ob  alte  GiMlemaMn  oder  niehl 
einige  vielleicht  Heroennamen  gewesen  sind.  Bedenklieh  übri^ 
gens  ist  die  Gleiclisetzung  des  Wesens  Ton  Sceaf  und  Odin 
jedenfalls»  da  in  jenem  die  >'erherrlichung  des  Friedensgei- 
slea» in  diesem  dagegen  die  des  Kriegeigeistes  sieb  indspsiehfc: 
Es  gehört  flberliaii|it  Seeaf  eiaem  gans  anderen  Kreise  ny^ 
thischer  Vürstellungcn  an,  als  dein,  in  welchem  das  Wesen 
des  Woden  sich  bewegt  Sceaf  von  der  Korngarbe  benannt, 
die  sein  Haupt  schmückte ,  schlafend  auf  einem  Schign  obne 
Kttder .  engatrieben  nach  Skandinviea  komnaeod»  und  IbMach- 
sen  herrschend  in  Schleswig  oder  He^by,  ist  dwh  AnoHk 
nung  eines  auf  A«  kerhau  ije^^ründeten  Volkslebens  in  Skan- 
dinavien und  dem  lAüda  der  Angein  der  ersta  Stifter  der 
IfettitMnilaahkail  geworden.  Woden  dam«n  mr  ößt  Bo-% 
scMtoev.  <dei«  wiandendeor  ans  ihnr  fleimath  h^raiM  auf  Krieg 
und  Eroberung  ziehenden  Heerschaaren,  und  inwiefern  sei- 
ner in  den  Stammtafeln  gedacht  wird,  wird  ei  nicht  aufge- 
rührt als  Stammvater  des  Yoiks^  sondern  nux  als  Ahnherr  der 
UMiW^fliliAaMUeiditer.  Beowulf  aber,  niehl  der  jüpgaai^ 
dem  gar  k^^^ehkommen  gegeben  werden,  eondbrn  jelW; 
ältere  Alikömmling  von  Sceaf  war  der  Stammvater  der  neun 
skandinavischen  Volksstämme  germanischer  Abkunft  Es  beisst 
ii^^M^baMhl  eiif  ihn;,Ab  istis  novem  filü«  Boerini  (geowuU) 
daseenderuaiiriwHlem  gentee  septontrioMtia  inbahttantos,  qfd 
qtiondam  regnnm  Bnianniae  iuvaserunt  et  ohUnttetfUiti  Sasor; 
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msy  Angli,  Juthi,  Daci,  NorwagtnsM,  Gothi\  Wandali,  G^ati 
et  Frisi  (A  translation  of  the  angio-soxoD  poeru  of  Beowulf 
by  John  Kembi«.  Lond«  1837.  postscript  to  the  praÜMe.  -8)* 
Wm  aber  den  urspnioglioheii  Süfter  des  Volks»  aus  welcbeffi 
dleee  neun  Stämme  gieh  gebOdel  hifoen,  d«ii  Seeif  beirHIl» 
sa  darf  er  nicht  mit  dem  Schwanenritter  gleich  gesetzt  wer- 
den. Leo  hat.es  iwar  gewoiit;  der  Schwanenritter  gehört  je** 
4iotk  «kieBii  ga»f  andem  Sagenkiwa,  als  dem  des  Soaaf  46» 
nad  Mar  dem  Kreiae  der  rooMartifclieD  Diebtttagan.  lü  der 
Sage  Ton  Sceaf  ist  nur  die  Vorstellung  mythisch  Terhefriiebt, 
wie  in  etnein  auf  Ackerbau  gegründeten  und  durch  Acker- 
bau geeinigtea  Volksleben  die  germanische  Bevölkerung  dea 
Montena  ia  Umr  VolkatiiümÜoMieil  aieh  aotgebildet  habe,  imd 
wie»  nadidem  in  dem  Sehne  Sceaf a,  dem  SkioM,  der  kf9Mis» 
Vertheidiger  dieses  Volkes  aufgestanden  wäre,  später  alsdann 
unter  fieowulf  dem  alteren  es  sich  in  neun  Stämme  ausge- 
bnnlal  bebe.  Cbaraktehatiseli  übrigens  tritt  in  atten  tergU«* 
chaiieii  «ftgeliasaiacliett  Stanuntafeln  dies  karmv  dasa  aie  nir- 
gends Spuren,  wie  sie  anderswo  vorkommen,  zeigen  ?on  ei» 
nein  Anscbliessen  au  das,  was  mau  im  Mittelalter  aus  dem 
Virgil  schöpCte. 

CS4idaa  weiss  so  wenig  rm  aogelsaaaisaimn  StammtnUa^ 
wie  von  der  Abslammang  der  Britten  von  Bnitns;  baCta  Ühn^ 
g«ns,  wenn  auch,  wie  es  nicht  scheint,  ihm  schon  Sagen 
danihor  zu  Ohren  gekommen  waren,  gar  keine  Veranlassung 
davon  zu  reden.  Beda  weiss  nur  von  der  Abstammung  des 
Kangest  und  dea  Unna  van  Woden.  Dagegen  bringt 
mos  aehon  eine  w^itüuflige  Oesahidito  bei  von  einem  ge>« 
wissen  Brutus,  dessen  Ali.^liiinnmng  \ün  dem  Aeneas  herge- 
leitet wird,  und  der  nach  mannigfaltigen  Gesobicken  auf  die 
Insel  gekommen  sein  soll,  die  nacb  ihm  Britmmia  gesamt 
und  dweb  ihn  bevölkert  worden  wMm  (Nettnn  htator.  Brft 
ed.  Stevenson.  7. 10).  Üeber  die  Lebenszeit,  über  die  Per- 
son des  Nennius  und  über  die  Geschichte  des  ihm  zugeschrie- 
benen Werkes  ist  indess  durchaus  luchls  Zuverlässiges  ans« 
Mnacben  (a.  a.  a  ProAMw  S- 14.);  doch  sobamt  ea^  dasa  man 
In  Mand  lahon  riomlidk  IHifco  v^n  Sagen  wuaala,  die  in  dem, 
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dem  Nenm'tis  lugeschriebeDeu  Werke,  weiche«;  im  Laufe  der 
ZetlMi  ailentfngs  manche  Umwandelongen  erütten  htÄ,  mh 
finden  (0*Gminer  seripUir.  nr.  kibern.  Ton.  L  pnkg»  i.  p.  IT» 
130.  prole«r.  ?.  pag.  C26V  Ini  Lebri<ren  soll  es  im  sechsten  Jalm* 
hundert  in  Irland  einen  berübnilen  Dichter  Namens  Neimius 
oder  Neooitt«  gegeben  haben  (CConnor  Script,  rer.  Iiib,  Tem^L 
proteg.  9.  peg.73.  tS).  Die  itm  Nennliii  «bgeleilele  8nge  Hkm 
49n  ftmlne  $H  (ten  Stenrniftlnr  def  RfÄonefft  findet  liA  ifpll«» 
ter  vielfach  reicher  ausgebildet  wieder  (V  ergl.  Henric  Huntind 
ed.  Safifli.  1596.  L.  1.  Fol.  171.  Galfred,  monemut.  ed.  1587. 
Heideibergie.  L.  1.  c.  3^17.  Mittiiieof  WestmomMk  ^ßk 
fflrtneot  IfiOL  p.  8. 11. 18.  LegeeCdowardi  ed.  WHkind.  pi,li8|. 

'  Sfie  Mift  dnreh  Aeneas  auTTroja  zurück,  w4e  man  denn 
aach  in  Island  einige  Stammtafeln  findet,  die  jedoch  in  einer 
anderen  Weise  auf  Troja  zurückführen  (Vergl.  Langfedgatal 
bm  LangelMk  seriptor.  rer.  daa  Tepoi.  I.  p.  1.  fidda  Iriando-^ 
ran  adü  Eeaenii  Havniae.  p.  1665).  In  jtneni  LangMfslal^ 

oder  jener  isländischen  Stammtafel,  deren  älteste  Handschrift 
aus  dem  Jabre  1313  ist,  findet  sich,  wie  auch  in  der  Einlei- 
tung lur  jüngeren  fidda  ein  wunderüelies  Gamisek  liibiiaeker, 
haliaiiiiiiier  und  angeiaaaaiieiier  Sage.  Anaaefdem  iit  anob  inr 
jinea  Langfedgatal  eine  an  die  Stammaage  der  Ynglinga- 
Saga  sieb  anschlie«?<jf»Tidp  Stamintoff  I  nuf^i  nommen.  Dagegen 
laden  sieh  schwedische  Stammtafeio»  die  weit  einfacher  sindi 
an  die  Ynglinga-Saga  aiah  anachMeaaen  und  nicht  iber  Inge 
od«r  4dinpUnan#gbben  (Fant  aeriptor.  rar.  aiiee.  1818.  TmnsL' 
p.  1 — 4.  Vergl.  p.  14).  Andere  schwediscbe  Slannntafeln  ge» 
hen  gar  nicht  einmal  so  weit  (a.  a.  O.  p  1 — ^IV  Ueher  die 
reiche  Sammlung  von  Stammtafeln,  die  Suhm  in  seiner  kri- 
ÜaalMHi  «eaekMle»  ala  Ewdeitang  m  aeiner  grdaaeren  Ge^ 
aaUaUa  Wttimuiaik  giebt,  kann  iöh  niebt  reden,  weil  idi 
dies  Buch  nicht  zur  Hand  habe.  Torfäus  (Series  dynastanim. 
In 3.  cl.  p.  211.213.  215.  216)  bat  Stammtafeln,  die  bis  auf 
Skiold  und  Odin  gehen.  Das  Langfedgatal  giebt  er  (S.  217) 
aaMk,  aowla  eine  Stammtafel  ana  der  YngMnga^Saga«  In  Mi« 
nar  OasukMie  ven  Nm*wegen  (Hialer.  Norweg.  8.  o.  18} 
p.  137)  wirft  er  isiäuüiscbe,  angebitfaiaebe  und  dann  audi  he-^ 
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bräische  Stanimtafeln  unter  einander.  In  den  verschiedenen 
dänischen  Stammtafeln  bei  Langebek  (scriptor.  rer.  dan.  Tom.  I. 
p.  10 — 42.  64)  geht  keine  einjage  über  Dan  zurück.  Sveno  ha^ 
SUM  mi  Ptter  Oiai  aas  s^cftuieholeii  IidirliiuMM  I|M 
alt  StoHinbemi  iler  dümchen  Kdnige  (a.  a«  O.  tomXfiwMt^)« 

In  der  nach  «k-r-i  KiWiif^o  l'>ich  genannü'n  (^hr(^nik,  di«»  aus 
der  letzten  H  dlt^'  iles  diuiieiinten  Jahrhunderte  ^lanmit)  wird 
(a.a.O.  p.  144  diaAiuikbt^a%esto(ll,  dass  es  wahrsc^«Mi«i& 
fft»  4im  4ia  fifm^ii.voii  danDmaera  pd^  Qimbettvalwt««im 
tan*  Im  Uabiigaii  wacdeo  Gog  und  Magog  altidnii  Urvilas 
der  Dänen,  Dan  nbcr,  wie  auch  in  den,  aus  dem  Anfange  des 
Tierzehnten  JahrhunderU  slcunaienden  esromenbisciien  Jahr- 
biMbam  (a.  luO*  149.  liK^  324)  aJs  erster.  König  dar  Dä- 
MB  genannt 

l>ar  baffibniCa  dSniiaiw  GaadMbtiolMretbw 
ten  Jahrhundert  kennt  den  Odin  wohl,  nicht  aber  als  Ahn« 
herm  der  dänischen  Könige.  Als  Stammvater  des  Volks  nennt 
ar  Dan  und  Angui,  und  in  üaberainatimmung  mit  der  dial» 
§Atm  und  notdliehan  Dichtersage»  naoh  weldier  die  Dilna»-t 
könige  Skioldttagea  kiasaen,  preist  er  deo  Skiold,  ohne  ihn 
in  Rücksicht  auf  Abstammung  in  irgend  eine  Beziehung  wa 
Odin  zu  setzen.  Dies  würde  aber  schon  allein  genügen  für 
dan  Beweis»  dass  in  den  dinisahen  VoiksUadam  es  keine  ha* 
atiflanl  ansgebildata  Sage  übar  die  AbatanunoDg  ihittr  KMga 
mi  Odin  gegeben  hätte ;  es  wird  aber  noch  mehr  bestütigt  darak 
das  aus  den  danischen  Stammtafeln  und  Chroniken  Beige- 
brachte.  Laugnen  Hesse  es  sich  nur  von  der  Ansicht  aus, 
dass  nach  der  Bekehrung  von  Dänemark  ein  bewusstes  und 
abaielMUiehas  Beatiahan  des  Hofia  und  dar  Geistllohkait  dafw- 
auf  hingewirkt  haha»  das  GadSohlniss  dar  hohen  gUttliehen 
Würde  des  Königthums  aus  der  Erinnerung  de&  Volks  zu 
verwischen.  Dies  würde  aber  nicht  wahrscheinlich  sein,  da 
vielmehr  anderswo  die  christliche  Geistlichkeit  überaU  sicli 
baaehälligt  laigta»  die  mjtbisohen  Vorsteiluogan  in  eahame» 
tistiaeher  Weise  abiusehwachen.  Hienu  kommt  noch,  dasat 
Peter  Erasmus  AJullcr  Critisk  l'tidcrsogelse  af  Danojarks  og 

jftag^histQf^e.  iiiobenhava  18?3.  p.  mit  gros*- 
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wiü  Wahrscheinlichkeit  es  nachgewiesen  hat,  dass  die  u>j 
•prüogiiche  Ynglinga-Saga  von  Thiodol^  wie  sie  dem  Sooiri 
frgtItgOD  hätf  «icbt  Uber  Fialner  rttckwirU  Uii«i%egaiig»ii 
nI.  Emr  fetim  nidit  gelSagit«!  werden,  detf  unter  den  heid« 
ntschen  Sachsen  und  Skandinaviern  die  königliche  Würde  ab- 
hängig gedacht  ward  von  göttlicher  Abstammung;  dieser 
danke  wird  sehr  bestimmt  im  Hindlu-Liotb>  a«igdk|il(MlM 
(HiMHa^Lied  11.16.  Vergi. Sega  Oiafr  Kenangs lun  belgi. 
Henrmr*Saga.  Halb.  i7S6.  p.  30.)  Dodi  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  in  den  alten  heidnischen  Stammtafeln  im  Einzel- 
nen bestimmt  die  Urerzeugung  unmittelbar  auf  Odin  zurück«^ 
geübrt  Warden  aei.  Im  Allgemeiaea  kdonen  die  Könige  tmd 
ihre  SUnger  sehr  wohl  anf  Abkunft  ?on  den  Aeen,  oder  wie 
bei  den  Gothen  von  den  Ansen  hingewiesen  haben,  ohne  über 
dt®  näheren  Verhältnisse  der  Urerzeugung  sich  auszusprechen. 
Sa  findet  män  auch  im  Hyndlu-Lioth  weder  die  vier  Königin 
gesehleehler»  die  Shioldiagen,  die  ShyMbgeo,  die.AnlhKngea 
und  die  YMngen,  noeh  die  anderen  vier  GeseUedifeer  des 
vornehmeren  und  geringeren  Adels  in  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung unmittelbar  an  Odin  oder  an  einen  seiner  Söhne 
geitnüpft  Dies  geschieht  mit  Beatimmtheit  im  finaelneft  im 
^dte^UoCh^ioch  da  (28)  nieht»  wo  auf  die  Gdttemge,  die 
mit  Ragnarofcr  endet,  übergegangen  ward.         :  ^ 

Mit  Bestimmtheit  darf  nicht  behauptet  werden,  üasä  zur 
fieidenzeit  die  Lieder  über  die  Abstaoimung  der  königlichen 
vM  adieheai4iescble6bleriinmülelbar  bis  auf  Odin  aaraehF» 
gellAft  worden  aind.  Ba  ist  vidmebr  wahrscheinlich,  data  in 
Rücksicht  auf  das  Einzelne  dieses  Gegenstandes  die  Dichtung 
sich  in  einem  gewissen  Halbdunkel  gehalten  haben  dürfte« 
Ber  a  bf  iitüebei»  4ki»tiichkeit  mnsste  es  dagegen  sehr  nahe 
Ji«gai»i^AilliyÄ«ailiWc«^  die  in  der  Brost  der  bekehrten 
Heiden  noch  waltende  Ehrfurcht  Tor  den  alten  Göttern  zu 
dämpfen;  und  dies  konnte  ihnen  am  leichtesten  gelingen,  wenn 
sie  die  götUieben  Gestatten  herauszogen  .aus  ihrem  himmli* 
ichen  Glänze  and  durch  Hülfe  einer  euhemeristiachen  t^mt* 
.long  dfim  ¥oibe  dieaelben  als  gans  gewdhnliche  wirfcKehe, 
wenn  auch  hddenbafte  Menschen  darsteiiten.   Die  Leihen, 


Veber  einige  Üauptfragm 


die  über  Odin  rückwärts  bintiufgeben,  sind  ohti«  alUa  Zwei* 
IlliJjia  Mach  werk  der  chrii>i!i<'bcii  Geistlichkeit. 
i^^^/Ais  merkwürdig,  woran  uuch  schoQ  Dabiiiiann  ^i'orscbui^ 
gliljimf  «tomiGftbieto  der  Getchiedto.  ftaad  L    369)  «nioeM^ 
bMM;  hterübri^         mvUlmeD«      der  MbnA  ThecK 

dericb,  der  im  zwölften  Jahrhundert  lebte,  hcnclitct,  dar>s 
man  in  Norwegen  für  die,  der  Zeit  Harald  Haarkgers  vor- 
ai^^aiigenpn  Zeiten  keine  zuverlässigen  Stammtafeln  gehabi 
Mtte.  Oer  Heitj^iDhiiU  des  Liedes  toh  TbiodoU  über  des  Ge-» 
sebleelt  der  Ynglinger  muBS  iiMksB  soiiieh  easUpsele  stim- 
men: denn  dass  er  von  dem  Dichter  rein  erfunden  sei,  ist 
naturiielierwcisc  niuiii  auk^unelaneti;  Luciibleu^  kdtHitc  jemand 
aUenfalls  behaupten  wollen,  es  hatte  sirh  Thinrlolf  der  Sage 
von  Oial  Xreielgia  bedient,  um  doreb  Uel^dan  Jttwitbeio,  deii 
er  üle  den  Sohn  ton  Olaf  bezeichnet,  die  Reihe  der  Yngiin- 
ger  fortzusetzen.  Ohne  eine  solche  Ansicht  vertheidicen  zu 
wollen,  mache  ich  nur  darauf  auliiM  iksam,  dass  das  eigent- 
Uche  poeüscbe  Moment  in  der  YngiingaoSaga  in  der  Vorstei« 
Itttag  von  dem  Unterfange  dei  alten  göttlichen  Königsge» 
•sUeehte  im  Ingiald,  der  seine  Strafe  durch  den  die  Allein« 

berrschall  bPLTmiil(  iidi  ii  h\ar  Yidfadme  f  ifid.  hf»rnhte.   W  .is 

ubngeus  ubcithujpt  uicht  zu  lau^ucn,  ist  das»  eö  der  Ge- 
sinnung der  aitgennani sehen  Völker  in  flrr  innpr^trh  Tiefe 
enlsproehen  habe,  ihre  Könige  und  das  Recht  auf  die  kö- 
nigliehii  Wtirde  von  göttlicher  Abstammung  herauleiten ;  zum 
Beweis«  daliii   (uii  jedücli  die  bei  Tacilns  uher  die 

Ab&tutiitiiuug  der  ücut^beu  \uik3:>iariimc  mcbt  anf;;eluhrt  wer- 
den. Denn  in  ibr  ist  nicht  die  Hede  von  der  Abstammung 
der  Rönigsgesehlechter.  In  der  britischen  Sage  von  Brutus 
dagegen  scheint  die  Vorstellung  zu  sehwanken  fwisfhen  der 
von  einem  Ahidierrn  des  Fürstcngcscblechts  und  der  etuc» 
Stammvaters  des  britischen  Volks. 

Das  mit  dieser  Sage  verbundene  Moment  der  Anknüpfung 
delBselben  an  die  trojanische  Sage,  finden  wir,  mit  Ausnahme 
d€r  Franken,  nur  wieder  unter  den  Isländern.  Wir  haben 
gebelitu,  ddö»  Li»  weder  ui  dti  aügeiaa^^i^f  h'  n  und  äls»ü  auch 

^■Bhl  m  der  sächsischen,  noch  in  der  däniscbeo,  schwedischen 
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ttOd  WWeg^cbm  $«ge  »icb  finde.  Jlfiriir  i#t  CiMÜdr  (S?a^ 
Bikes  HSfder  Tdrsta  deleii.  p«  396),  um  StriaQholm's  (Sktii» 

dioavien  under  Hedna-Äldern.  förra  Afdelniogen.  p.  118]  bei 
dieser  Gelegenheit  güi  nicht  la  gedenken,  immer  noch  an- 
dwer  Meiam;^.  £r  berult  sich,  um  ditt  Aa»icb4  voo  derUcf* 
kttBft  der  gennaniMbea  Nordländer  9U$  dem  Osten  fostiiH 
baUea,  aoeb  4anuf>  dais  Dado  (Do  Cbesne  Bist.  Norm.  Script! 
p.  63)  berichtet,  die  Danen  ballen  sich  gerühmt,  von  Antenor 
abzustammen.  Dudo  i^t  iudess  schwerlich  jeiu^^.  luit  heid« 
nieebeo  Norman  neu  oder  Danen  zusammeogeitoiiiiMii.  Die 
in  dem  Geiiielie  de»  Mnkiadien  Rei(dw  unter  RoUo'a  Anf ilh« 
rang  angesiedelten  Normannen  hatten  aber  sebon  im  Jabre 
912  das  Christenthum  angenoinüiüii,  und  die  zu  den  Nunnaii- 
nen  ge^chickteu  obrisUicben  Geistlichen  waren  gewiss  gleich 
nach  der  Bekehrnng  jener  betriebaam  genug  gewesen»  die  iq 
hmdnifchen  Liedern  aufbewahrten  Sagen  der  Normannen  für 

ihre  Zwecke  umzudeuten.  Die  Xormannen  mögen  ohne  Zwei- 
fel von  Skandiiiavieu  her  Lieder  mitgebracht  haben ,  in  wel- 
chen Erinnerungen  an  die  Thaten  ihrer  YorXabren  aus  jener 
Zeit,  in  welcher  sie  während  der  Yölkerwandehingen  an  der 
Donau  und  am  schwarzen  Meere  bernmscfawcirmten,  enthal** 
len  waren.  Zur  linbihlung  solchen  Stofles  hatte  schon  frühe 
Jprdanes  die  Bahn  gcbiochen.  Wilhelm  von  JumicgcSi  der 
mit  Ki^itik  «Me  (jiescbiciite  Dudo's  behandelte,  erklärt  sieb  je-* 
doch  in  RUdtaicht  auf  das»  was  er  nm  den  älteren  Zeiten 
berichtet,  durchaus  nicht  sicher.  Nachdem  er  die  Weisheit 
dei  Jordanes  nicht  unberücksichtigt  ^class(Mi  und  auch  aul 
den  Anlenor  hingedeutet  hat»  bemerkt  er  über  das,  was  er 
gesagit  hat:  ^es  miSge  si<^  nun  so  oder  so  verhalten,  gewiss 
bleibe»  dass  die  Dünen  von  den  Gothen  herstammten*^  (Sed 
sive  huc,  sive  illud  cxstitcrit,  origincni  taiuen  a  Gothis  no- 
scuutur  duccre  Dani.  Wilhelm.  Gemmit.  L.  1.  c.  4).  Ordericus 
Vitalis  spricht  bei  Gelegenheit  der  Angabe  der  Stammtafel 
des  K(^i|igs  Eduard  (Du  Chosne  Bist  Norm,  p.639}  gar  nicht 
von  einem  Heroen,  der  auf  trojanischen  Ursprung  hinweisen 
konnte;  er  schliessl  sich  natürlicherweise  au  die  nngelsassi- 

sehen  Staounialeln  an,  und  wurde  hier  gar  nicht  erwähnt 


worden  sein,  wenn  nicht  Strinnholm  (a.a«0.)  ia  eiaer  fjßnä 
allgenemeii  Weise  sich  auf  ihn  herieH^. 

Der  Beweis,  den  man  für  die  Aechtheit  der  Sage  fon 

der  historischen  Einwanderung  Odin's  aus  den  Worten  Paul 
Wamefried's  hat  hernehmen  wollen»  ist  schon  gut  von  Koep* 
pen  widerlegt  Er  hebt  es  hervor,  dass  in  diesen  Worten 
(Wodan  sane,  quem  adjecta  littera  Godan  dixerunt,  ipse  est, 
qui  apud  Romanos  .Men  urius  dicitur,  et  ab  universis  Ger- 
tnaniae  genlibus  ut  Deus  adoratur;  qui  noii  circn  hacc  tem- 
pore»  sed  longe  anterius,  uec  in  Germania,  sed  in  Graecia 
liiisse  perhibetor.  de  gest  Longob«  L.  1.  c.  9)  die  Behauptung 
liege,  dass  Mercur  oder  Hermes  schon  in  alten  Zeilen  in 
Griechenland  gewesen  wäre,  diese  Worte  sich  aber  nicht  auf 
den  Namen  von  Wodan  bezögen  (Koeppens  literarische  Ein- 
leitung in  die  nordische  Mythologie.  S.  195). 

Ohne  den  Odin  in  irgend  eine,  sei  es  in  eine  fnmi^ 
liehe  oder  in  eine  feindliche  Beziehung  zu  Troja  setzen  zu 
wollen,  niuss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  der  bekannten 
Stelle  bei  Tacitus  über  den  Ulysses  (Germ.  c.  3)  mehr  Werth 
beilegen  möchte,  als  es  gewöhnlich  geschieht  Es  fällt  als 
bedeutend  auf,  dass  an  dieser  kurzen  Stelle  drei  Ankliinge 
sich  finden:  Ulysses  uiul  Och  ssous  auf  Odin;  Asciburgium  auf 
Asgard;  das  Wort  Laertes  konnte  aber  vielleicht  auf  das  alt- 
skandinavische  Wort  „Larathr*^  zu  beziehen  sein.  Lärathr 
war,  der  eddaisohen  Mythologie  nach,  ein  mythischer  Baum, 
der  auf  dem  Dache  von  Walhalla  wuchs  (Pinn  Magnusen. 
Mythologiac  Lexic.  v.  Laratbr).  Da  in  der  ältesten  deutschen 
und  nordischen  Religion  der  Baumdienst  eine  so  grosse  Be- 
deutung hatte,  so  dürfte  es  wohl  möglich  genannt  werden, 
dass  in  einer  Sage,  die  an  das,  worüber  Tacitns  so  unklar 
und  unbestimmt  berichtet,  geknüpft  gewesen  sein  mag,  eine 
mythische  Vorstellung  vorgetragen  wäre,  nach  welcher  man 
das  Wesen  Odin's  als  aus  dem  Baumgeiste  hervorgetreten, 
ton  diesem  erzeugt,  angesehen  habe.  Dass  von  der  Herkunft 
des  Ulysses  über  das  Meer  gesprochen  wird,  berechtigt  noch 
nicht  dazu,  diese  mythische  Gestalt  gerade  zu  einem  Heroen 
itt  xnaoben.  Denn  von  Wanderungen  durcii  die  JLander  wuss- 


des  norckichen  AUerikum, 


tea  auch  die  uorditcheii  Sagen  in  Beziehung  auf  den  ais  GoU 
gedicbten  Odin  lo  «rtilhlen  (Yngiiaga-Saga.  e.  3«  Saxo  Grün» 
iMt  ad.  Siepb.  p.  la.  45).  Oiiinögli<^  seheiot  et  IlbHgenf  g« 
dass  seböti  zu  den  Zeiten  deg  Taeitiu  eine  Ansiede- 

iung  nordischer  Seeräuber  an  den  LTern  des  Nieder- Rheins 
sich  gefunden  haben  könnte.  Was  das  Wort  Ascihurgium  be<« 
tnfH,  80  nt  es  bekannt,  dass  die  Worte  As,  Aes  aodi  hl 
HoctnieiHscMintf  tM  Sttehsen  früher  allgemein  in  Gehnmeh 
gewesen  setli  müssen.  Den  Hetruscem  hiessen  die  Götter 
Aesares  oder  Aesi  (Grinun  Deutsche  Mythologie.  S.  17).  Das 
Wort  As  bedeutet  götüiche  Macht,  und  es  lasst  sich  sehr 
wohl'  ^aaitenj  dass  ein  Ort  am  Rhein  dafon  her  den  Namen 
Atseibte^ioili  erMlen  haben  k»nne,  dass  daselbst  gOtUiaben 
lAfehteii  eine  heilige  Stätte  gegründet  gewesen  wäre.  Der 
Name  des  ascihür£risch(Mi  Gebirges  iiu  Osten  kann  mirh  keine 
Schwierigkeiten  machen.  Die  Lygier  und  andere  in  den  Ge* 
bieten  am  Fnsse  des  RiesehgAirges  hemmsehweittaden  gerw 
manisdieki  Itoersebaaren  haben  sehr  woM  die  in  den  Wolken 
sich  verlierenden  Gipfel  des  Riesengebirges  als  den  Sitz  dtir 
Asen  ansehen  können.  Es  muss  aber  alsdann  dies  Asgard, 
am  in  mythischer  Weise  zu  reden,  allerdings  bezeichnet  wen- 
den als  ein  altes,  als  ein  solches  nümlieb,  welches  als  die 
WohnstSite  ?on  Geisterwesen  gedacht  ward,  filr  die  man 
sich  jedoch  noch  nicht  kunstsymbolisch  bestiuinite  liilder  ge- 
schaffen hatte.  Von  Tempeln  und  Gdtterbildern  spricht  auch 
in  Beziehang  auf  das  Ascibnrgium  am  Rhein  Tacitas  nicht; 
dar(  was  er  sagt,  auf  den  hriegswilthigen  Odin,  der  herum« 
leg,  die  VBIher  ca  Streit  und  Kampf  anfienregen,  bezogen 
werden,  so  ist  Lei  ihm  nur  die  Rede  von  einem,  durch  sturiu- 
bewegte  Meereswogen  herumgetriebcnen  Gotte.  Der  Bericht 
schliesst^steh  unmittelbar  dem  über  das  altgennanische  Kriegs- 
geheul an,  nnd  dass  dies  ganz  zofüllig  ist,  ist  wohl  nicht  an- 
sonehmen;  es  dürfte  Tielmebr  hindeuten  auf  irficnd  eine,  in 
der  Art  und  Weise,  wie  dem  Tacitus  seine  >achrichten  zu- 
gekommen sind,  enthalten  gewesene,  aber  von  ihm  selbst 
kaum  verstandene  Beziehang  des  von  ihm  Olfsses  genannteil 
Weftens  lom  Kriege. 
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Du$  l^mgeiu  diis  ginxe  VerbUltons,  ? oa  wrictom  T«« 

crtus  spricht,  in  gar  keiner  Beziehung  zur  Ausbildung  der 
Sage  von  der  trojanischen  Abkunit  der  Asen  oder  aber  der 
Fraak^o  6(^(9  leuchtet  voa  seltot  ein.  Aus  der  britischim 
S$9ß  f  on  der  trojanisciiep  AbsUmniuiig  der  BrHannier  Ui^ 
nen  Moh  di«  Itlimiiselie  nnd  frinkltdie  Sage  euch  nicht  enU 
wickelt  haben.  Denn  in  wcsenlhchen  Punkten  weichen  diese 
beiden  unter  einander  verwandten  Sagen  von  der  britiscbeo 
ab;  besonders  aber  darin  1  das8  Bmtus  über  Italien  gekom- 
■MD  mn  eoU»  die  Franken  und  Aien  aber  nach  dem  Falle 
ten  Tro|a  ndrdiich  gezogen  wiren. 

Zar  Geschichte  der  Sage  hat  Wilhelm  Grimm  das  Be- 
deutendste beigebraobt  leb  kann  daher  nicht  umhin  die  Uaupt- 
tteUe,  auf  die  es  hier  ankommt»  wörtUcb  wiederzugeben«  Jb 
helaat  aber  bei  Griqim:  M^fosper  Aquitanua  (Gontinuator  det 
Eusebius,  st  um  463)  erwähnt  unter  der  Regierung  des  Kai» 
sers  Gratianus:  Prianius  quiciam  regnat  lu  Francia,  quantum 
altius  colligere  potuimus  c.  IVV*  (Vergl.  Du  Ghesne.  Tom.  J« 
f.  19^  £91.  m.  800).  Oeutlicber  dräckt  Fredegar  Sebolaatiett» 
(it» 658)  die  Sage  aus:  „de  Franconim  regpbua  B.  Hieronya«^ 
qui  jam  olim  fuerat»  scripsit/*  (Mit  dieser  Hinweisung  auf  Hie- 
ronymus ist  jene  angeführte  Stelle  des  Prosper  gemeint.)  »Quod 
prius  VirgUü  poetae  narrat  histoiria,  Priamum  pj imum  iiabuim 
regem,  cum  Troja  fraude  üiixis  caperetur:  exinde  fuiaae  eerea^ 
loe.  Post  ea  Frigam  habniese  regem  bifiiria  diviaione  parte» 
eorum  Macedoniam  fuissc  aggressam,  alios  cum  Friga  vocatos 
Frigos  Asiam  pcrvagantes  in  liltore  Danubii  lluminis  et  niaris 
oceani  conaedi&se.  Denuo  bifaria  divisione  Europam  media 
ex  ipsis  pars  cum  Francione  eorum  rege  mgressa  fuit,  qfä 
Europem  pervagantes  cum  uxoribua  et  liberia  Rbeni  ripam 
occuparunt:  nec  procul  a  Rheno  eivitatem  ad  instar  Trojae 
nominis  aedihcaic  conali  sunt;  cuepluni  <|uiilem,  sed  in}per- 
fectum  opus  remansit.  fiesidua  eorum  pars,  quae  super  lit- 
tore  Danubia  remanaerat,  electum  a  se  Turcbot  nomine  ra* 
gern,  per  .quem  ?ocati  sunt  Turchi,  et  per  Francionem  bi  alii 

vocdti  buni  lianri.  multis  post  tomporibus  cum  ducibus  ex- 
ternas  dominatioues  Semper  negantes,  üi^t.  t  raaCr  epiL.  c  2* 
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Jül  dem  Fredegar  stimmt  überein  Aimoiaus  (sUlOOS)  ia  der 
iMloik  m  der  Ziuebnlt  od  den  AU  Abte,  m  der  Yorre4t 

alte  handschriftliche  franiösi«?«  Iie  Cluuink:  Mt-Iaiiges  lir6s  d'uuö 
gB.:^üiiioibeque.  V.  27?.  l>ie  Gt'sta  Francorum  (der  Verf. 

uArM'^pludpIlMai^  efiit  Müiitift  «tii^DtaMr  em  ^riiiftiirw 

iwr  <Keeeto*Tt«jjaitiUfiMif 2IHf  imiHe  foger««!  «dm  navibus,  qui 

iulroeunles  ri|iii5  Tanais  niiiniiiis  \)ov  M,\o<.\\idi'>  [^aludt'.^  tiü- 
vigaveruAt  «t  perveaeniat  ad  teriiÜBO»  tioiUt&os  Pani^a^am^ 

HllMiMt^^^Wfe  geneigt  man  gcwtM»  eti  iw  Tfejaner  iieii 
HnzLiknupfpT),  hrwcist  <'inu  Sieüa  La  Taul  \\  .tinrfried  (^L  vor 
Huo.  de  ggfiLJuoD^bw  X.  6.  c.  123.]:  boc  tcinporQ  apud  Gailj44 
in  Fnneoreni  repntnr  Aiiobie  Ariiiii|iW  iIiiiSf  ^  ^n^^iioimii« 
Aticliiiae  ^qmniAmn^^lStoimit  erediter  ajpi|^tMhtals,'TeiiliiiioiiiiM 
majoris  4»miSM  gerebat  principatum  ;  und  notfh  mehr  d»s  Epi- 
tapbiuiu  der  liulbiiif,  T'njiilci  dc:>  Kuni^s  l'ijim:  ^  ^  ,J  \ 
;  asi  alMVUs  Ancbi^  potena^  qui  Utt^4  al> Ük»  ^t.^  ^1:^ 
Irojano  AneluM  hingo  posi  tempore  iiomei#..r. 
UMM^iiBii  ft&Jolepb.di  oHg.  geat  Fran«  pk43>  GUfflet 

¥lBdic.  hisp.  p.  429. 453.  Jdem  in  Lampad.  ad.  Vindic.  p.  5.  -~ 
Sigebertiis  GeniMardusii  ^iw<^ile  lldlite  des  il.  Jahrhutiderts} 
lagt:  Vaientinianus  eorum  virtuto  deieetatug|  eo» prius  vo- 
eaii  <lWMl,Tf<i|toi^.dtoin  Anl^noridae^  poatea  etjan^icaa^tiiii 
taMM^iaMot  (T)  K»fim  appettatfK,  ^od  Jatioa^ib'ngua  fnto^ 

pre^tur:  feroces  —  undecunque  ori^o  Henominati  sunt  Franci: 
quiihtiun  altiu>  (  ülligerc  puiueiuiil  iiiäturm^idph^  Wie  Pria- 
mili  logAabadi^Uper  «oft  tempore  prtoh»  Yaf^niiniani.  Nam 

eobiiftOf  Mgiiiiiinnie  reeollentea  aofaiii totem  illiua  Mami,  wu^ 
^ltt»'eYaiM  dil>Troja,  iode  gldriabatttor  genUa  auae  manaaio 

primordia.  Da«»  Icl/hK'  lnU  waln  schcinlicb  den  Prosper  Aqui- 
tan.  mt  (^ueile*'  ^Aitdanischc  HeldtDliedcfi  jB  illulcn  und  Miir- 

aha»  jlSmMlt  ton  WUMn  tiari  ii^riiBtfi«  UiN^füt^g^MikMi 

* 
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Hier  dem  Herrn  Grimm  noch  weiter  in  spätere  Zeiteo 
tu  folgen,  in  welchen  die  Sage  von  der  tojaiiiAGfaeft  Aiikiiaft 
h  die  Kreise  der  ronentiselieii  Dit^liuig  aufgenooMieii  «nd 
in  ihnen  fieliieh  Terarbeitet  mrd,  itt  ftir  den  hier  tonidiil 
vorliegenden  Zweck  nicht  nothwendig.  Nur  will  ich  noch  Ei« 
oigeSi  was  den  Gegenstand  naher  berührt,  anderswo  herneh- 
men. In  der  Vita  Sigeberti  UL  (Du  Ghesne  hiat  (ranc  ToolL 
p.  591),  deren  gegenwärtige  Abfitaaong  in  des  Ute  Jehrhindert 
fällt,  heisst  es:  Postquam  Graeci  nobilem  Frigiae  isrbem  ever«» 
terunt  Aoneas  et  Antenor  iiübiles  Trojanorum  cum  reliquiis 
Xrojanorum  ad  eiteras  nationes  se  contuierunt.  Aeneam  qui« 
dem  ad  Italiam  yenisse  et  Romani  Impehi  fundamenta  je« 
eiase  etiam  a  Seholaribns  eantatnr.  At  dnodeeim  m^Ka  Tra»* 

janorum,  qui  Antenorem  soquuti,  Scythiac  regiones  pervagati, 
eirca  Meothidas  paludes  consedcrunt,  et  ab  Antenore  Ante« 
noridae  vocati  sunt  Hinc  in  Virgilio  iegitur  (L24d}: 
Antenor  potoit  mediis  elapsna  Aehivis 
Illirieos  penetrare  sinns,  atqoe  intime  tntos 
Re£(na  Libumonim  et  fontem  superare  Timayi. 
Quorum  Posten  coodita  civitate  metropoti  sui  Hegni,  quam 
Sieembriam  nomina?eruiit,  a  qoa  etiam  Sieambri  denomi- 
nati  sunt 

Die  Gesta  Francoruin  enthalten  noch  mehr  als  was  Grimm 
aus  ihnen  beigebracht  hat,  und  was  ich  allerdings  um  so  mehr 
für  wichtig  halte,  weil  sich  daran  später  Betrachtungen  an* 
knüpfen  lassen  Uber  die  Gestalt  der  Sage  von  der  Einwan» 
demng  der  Äsen,  wie  sie  Snorri  hat  Nach  dem  gegebenen 
Berichte  darüber,  dass  die  flüchtigen  Trojaner  nach  den  mäo- 
tischen  Sümpfen  geschifil  und  zu  den  Grenzländem  von  Pan- 
nonien  gekommen  wären,  fahren  die  Geata  Franoomm  in  fol- 
gender Art  fort:  „Missisque  per  g}Tam  explorätoribiia»  de» 
prehenderunt  e  vicino  locum  suao  habitationis  congruum, 
remotuni  videlicet  e  communi  babitatione  hominum,  nullis 
cultum  vomeribusy  marinia  fluetibos  midique  circamaeptom, 
Ibi  itaque  fixere  tentoria«  et  resnmptia  animis  civitatem  aedi- 
flcavenint,  quam  Sieambriam  appeilavera.  Viri  igitur  isti  fsiv« 
tes  et  vaUdi  consueta  ferocitate  suffulti  contra  vicinos  am 
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moventeß,  per  gyrum  finitima  devastantes  famam  sui  nominis 
fUigHermit  ubique«  £t  quoties  de  propriis  finibus  Paono« 
nimm  MWist  Im  eHiirbare  votautiei«  toties  fruilratis  vi* 
likm»  «QreoQrgladiM  eaedebator,^  nec  ad  d6Mlaiukia>Ml.aUqim 

polefftt  feüiltito  oeatfUFgere.      cumqne  m  »ee  tSW^WM 

viribus,  nec  suffraeiis  alii|iijlnis  d.-  piupriis  agellis  extrudere 
po(iM»6<^4»Q4ein  ab  w&e«ialiaiübus  eorum^^tutttqA^qW 

pDüit)  triw  aa-nfturiri  qniii  doniaot  «o  vkinos.  Greftf 

nmlitaque  in  gentem  magnam,  et  inhabilaverunt  Sicambriam 
usque  ad  tcnipora  >  alciiUiiiaiü  luipt:i«ilunb.  lijbebaut  duce^> 
et  Piirnaijos  ei  universos  ordines  magnatorum'*  (Du  Cbest^ 
liiil.  fmm  üoMk  i  p»  m|»  la 'aodaren  kleiMfeiisBrilcbsUI^ 
Im^lMml'«»:  „coeperuntque  Mdificaie  «ifitaiteB  db  lBeoiOp 
riale  (ob  memoriam)  appellnvt  i  iintque  enm  >i  aniliriaiii.** 
„et  coeperuul  äedilicare  cimI  itcui  ub  liiemonaie  eorum  ap« 
peUftf efiiBlqfio  Siaaiiibnam«  üabitaveruntque  illic  anni^mil-i 
Iii»  «mmiitfiette  rgnteln  oia^am  (*.raO«iIiMiLL  p,Ctt^ 
«  Naab  «üanorgfältigen  Vergletcbung  allar  voraotgatduakteft 
Stellen,  iu  welchen  iiirlirr.K  Ii  aufNii-il  /iinickgewieseii  wird, 
efbelit  e>  zur  benuge,  dass  das,  was  m  der  Sage  den  Ür-r 
sprang  der  Frankan  aft  Iroja  knüpft»  ans  janeiii  Dioktar  ga^ 
lottma»  ifbj;  Aie.ante  Andaatwig  atifl  die  Saga  wa  diaMMi 
SiiMBMneiikenge  findat  sich  bei  Prosper  AqnilaiiiM)  aus  dem  • 
füüllen  JahrluitiLlcil,  aui  üiner  /cit.  in  dci"  M  lutii  Iikt  uud 
daAbnungea  »ich  regea  kaDritcü  ubi  r  das,  wus.  au»  dem  kräf- 
tigen CMsl^e  dor  l^ranken  geschiektlicb  sick  werde  entwitkal» 
mniai».!  hfkßmigßa^  der  leidiereQ  £iitwiekalung  daa  ge- 
«ckieWidbaft^  Labans  der  Franken  enCwicIcelta  sieb  »neb  di* 
Sai^e  reicher;  inid  besonders  seit  Dagoberts  1.  /ritLu,  seit 
deiieii  die  gios^it^ti  Uaufimayer  aid&teijen,  um  lic«  bi  utid  Ger 
recbtigiieil.iiapri|leicfaa  wieder  herzusteUen  v  md  daiwif  ibrai 
Maobfc  m  grikldaii»:  muaa  sieb  die  reichere  Saget  von  d^ 
degar  spriebl,  aofgebildet  haben.  Sehon  «mter  GbkiUr  II* 
war,  nachdem  er  Horr  von  der  sn\\/r\]  Irdukisrhoti  Alnuidxhie 
gewordüii^  die  durchaus  überwiegende  Macbt  der  ijemein- 

acbafit  (iaimar  «HMeiücb  und  ilfiemiicb  hanrorc^Bti^o  (Vergib 
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ÜitBUjing  dir  MtiiintettMi.  tl.  74.^^.  Htomit  tfMir  üümi 

«ich  zugleich  ein  tieferes  Bewusslsein  von  der  hcroiscbrn 
Bedeutung  ihrer  Geschichte  in  dem  Geiste  der  Franken  re- 
g^D.  DieMin  BewuMfeMin  eatopraoh  die  Ankaüpfoiig  ihrar 
Vi^geMlMite  ao  die  Hivoeiiweit  det  AltMlInuM»  fM«  bMon-^ 
ders  aber  an  die  der  altan  Roma,  von  ^  aus  jene  Weifmacht 
sich  ent\^irkelt  hatte,  an  deren  Stelle  im  Westen  zu  treten 
schon  der  Beruf  von  ihnen  gefühlt  ward.  Was  aber  die  Sage 
m  dam  Tmllieii  der  Yorüihratt  der  FMiett  atf  iaar  OtMi^ 
Müden  fön  teDOiikft  betrifll,  so  lit  dütse  nas  dur^^Rg«^ 
meinen  germanischen  Sage  über  die  Geschichte  und  das  Krie« 
gerleben  der  germanischen  Heerschaaren  genommen,  welches 
sie  an  den  Küsten  des  schwarzen  Meeres  geführt  haben,  ehe 
sie  naeh  deai  Weslen  gedriogCwqrdeik  J)aia  die  SawaMriitai^ 
der  FnaikeD  ans  FanaoaMii  felDoaUMtt^Vfets  UC  nicht  mAt^ 

schcitilich,  wenn  auch  Gregor  von  Tours  (Du  (^hesne  bist. 
Franc.  Tom.  I,  p.  279)  berichtet,  doss  Viele  e«;  l)(  iiau[)tpten. 
Wenigstens  würde  foa  einem  angeblichen  Sikambricn  unfern 
daa  Tmom  keine  Sfw  Mofasaweiaeni  eain,  und  die  Franken 
traten  a«ch  meht  erst  unter  Gvatian  ederValeiitinianl.  ana  eig- 
nem östHch  belegenen  Sikambrien  in  der  Geschichte  auf,  und  in 
Verbindung  mit  den  Römern.  Pas«?  ihre  Vorfahren  gewisser- 
aMMMsen  eis  lUaber,  die  sich  in  ihnen  uraphuiglich  fremden 
Lindeni  die  aiiben  Landbewohner  vnterwmfeB  «ad  aiah  in 
benrsoheiiden  Reichsstindan  eriieben  hitlaD,  gesuMIdiitwet^ 
den,  dies  entspricht  ganz  dem  Geiste  der  geschichtlichen  Ent* 
Wicklungen  aller  L'ermanischen  Reiche  dos  Mittelalters. 

Sehen  wir  at)er  sonst  noch  weiter  auf  die  Sage,  in  welcher 
tNÜi  mer  nnCerii  dea  üteais  f^agrfliideten  todt  die  ftede  ist^ 
aa  inden  w  gani  mlingbar»  daaa  Soorri  Sterleean  IdenMtf- 
seine  Angabe  von  der  Lage  des  alten  Asgard's  genommen 
habe.  Dass  überhaupt  die  Isländer  bei  Feststellnnir  der  Stamm- 
tafeln der  nordischen  Köntgsgeschlechter  fränkische  Annalen 
benmat  haben^  dafür  lassen  ateh  aneh  necti  andere  Spuren 
neehweiaeii.  Are  Frode,  der  älteste  isUtadiaebe  Geschidrt* 
Schreiber,  stellt  an  die  Spitze  seiner  Stammtafel  des  Getchleeh- 
tes  der  Xnglinger  einen  Tiirkculvonig.  Er  bat  denselben  ohne 
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Zweifel  von  Fredegar  her,  der  schon  im  siebenten  Jahrhun- 
4eri  Ton  einem  alten  Konige  trojanifcheii  GeMMeebtcs  zu 
wifM  gtambte,  der  Mhir  ttter  di«  m  dtr  Domii  iiiri«k§i* 
MicbeiMii  na«li  Am  Twvbi  geoaimteii  VolkMolMM^^fllierriMbl 
babeti  soHti.  In  Rymbegla,  einem  chronologischen,  zur  Ord* 
nung  dtT  christlichen  Festieiten  abgefasslea  Werke,  dessen 
gegenwärtige  Form  au<i  der  let2ten  Hüifte  des  vieneiuiteii 
iaMMdem  stattoiti  wird  gMagt,  dMs  iM»  in  d«r  iiorw«|^ 
•ektn  SpiMbe  abgetesün  ErüMoiigen,  dMm  WaMiiI  m 

Grunde  liege,  die  Geschichten  begl^nnen  mit  der  der  Türken 
tmd  Mlinnor  aus  Asien  (Rymbegla.  Pars  I.  cap.  1.  $.  1.).  Im 
Widerspruch  mit  den  eddaischen  Mythen  wird  Odia  ein  Sohn 
Xhom  gsaniinl»  Jmer  aber  ala  der  beieiabint^  imn  deA  Tiala 
KaaagiBCfchtotAW  Ibra  Abatammung  barMateiu  Iii  der  AiiH 

Icilunp  zur  jüiiiifT^'n  Kddn  ist  Alles  vollor  Fabeln.  Hier  wird 
Alles  durch  die  seitsamsten  Etymologien  verwirrt.  Tros  uud 
Ihar,  Sibylla  und  Sif,  Frigida  und  Frigg  werden  mit  einao-' 
dar*  in  Varbrnduag  gabraobt  Miebl  jadoeb  Jiagl  in  den  {Sagau 
der  jüngeren  BMa  die  Wutval  der  Saga  van  dar  Irajaniaeban 

Abkunft  d^r  Ascn,  noch  in  den  aus  heidnischer  Zeit  herstam- 
menden Liedern  der  alleren  Edda.  Der  Lrsprung  derselben 
miias  hergeleitet  werden  aus  der  Sage,  die  unter  den 
ban  in  dam  tUmu  reiabar  aiab  avsgabildat  bat»  in  wakbaai 
Iii  Arbm  M^Miatoein  dia  Abnnng  vm  dam  lamarao  Snaam« 
menhange  ihrer  Geschichte  mit  der  gesammten  allgemeinen 
Weltgeschichte  sich  regte. 

~  i  ^  Wann  Mta^  aneb  die  trojanlMfaa  Saga  ans  dan  niyibi* 
fcban'iVmalalliwgan  dar  Mardttnder  antfemt  yßmden  mmh 
80  eilatabt  daah  nadi^'eder  die  andere  Frage,  ab  denn  die 

bei  Are  Frode  und  in  Rymbegla  v  i  krinimcnde,  auf  den  Osten 
hinweisende  Sago  vom  Türkenkonige  und  von  den  Türken 
imdMlInaata'^anAsian,  dia  bei  Saio  glaicbfelia  anf  dan  CMan 
UndaaMda  Saga  von  dam  Silia  dar  Asaagmer  in  ajzana, 

und  die  Sage  Snorri's  über  das  grosse  Svithiod  gänzlich  zur 

Seite  zu  schieben  wcifei»,  als  erst  in  spHtern  christlichen  Zei- 
ten gemacbl«  Der  blosse  Verkehr  der  im  Mittelalter  durob 

dia  Witiaagar  xwiiaben  Sbandinavian  und  Konstentinopai  ver* 


Digitized  by  Google 


UtUr  Mgä  Bauplfragm 


larwittiH  wd,  genügt  um  so  mnigtr  nir  ErHtvIirung  d« 

Frage  darLil)er,  wie  Sa\o  i.xi  seiner  Ansicht  gekommen  sei, 
um  wie  metir  ciae  im  Aligeineinen  auf  den  Osten  hinwei- 
Mnde  Ansieht  im  Norden  verbreitet  war.  Dass  diese  noch 
am  der  heiduschen  Im%  BtimnI»  das  lisel  aitfa  neiiier  üebiH 
leugung  Bieh  mit  grosser  SieherMt  beweisen«  Zoeiet  tritt 
Einem  hier  die  Vorstellung  von  dem  grossen  Svilhiod  ent- 
§Sgen.  Man  hat  zwar  behaupten  wollen,  dass  diese  Vorstei-«. 
lllig  keine  urspria^oh  nordische  sei,  sondern  erst  entsIMi*. 
te  in  Folge  einer  spraeUidisn  Verwunaig»  indesümsliiMl» 
dem  Worte  Skythia  Sritkiod  gemnekt  bitte  (Geijer  Sfoa  Ri^ 
kes  Häfder.  första  delen.  p.  39i.  Koeppen  literarisdie  Einlei- 
tung in  die  nordische  Mythologie.  S.  190).  Diese  Behauptung 
lissl  sieb  indess  leiebt  widerlegen*  Scbon  Ibee  hitte^  auf  jeinst 
ibiKcbe  Yerweebseluag»  abDr/selUsam:  genug  im  nmgekebrleii 
Sinne  hingewtesen  (ihre  Glossar,  p.  899).  Er  hatte  geglaubt, 
dass  die  Griechen  und  Uomer  das  Wort  Svithiod  in  Sk}thia 
verkehrt  hatten.  Muss  nun  auch  diese  Ansicht  gaasiicii  zu- 
lüekgswiesen  werden,  so  ist  doeb  der  Gedanke«  wmttf  si* 
sieb  sliitit,  niobt  ohne  Bedeutung.  Ibra  legt  nimKeb  auf  das^ 
"Wort  „Thiod",  in  dessen  Bedeutung  von  Volk  ein  grosses 
Gewicht  und  srhliei^^l  daraus,  das5  es  der  ursprüngliche  Name 
für  Skythia  gewesen  wäre«»  Das  Wort  „Swi'^  ist  nun  ohne 
Zweifel  znsaaMsengeSogen  ans  »Sueven",  und  Siitbiod  bcisst. 
SuevenTolk.  Verfolgt  man  dielen  Gedanken  weiter,  ond  eiK 
wMgt  man  zugleieb  dabei,  wie  sebon  bei  TaeSlus  die  östlichen 
Grenzen  der  Bereiche  der  Sueven  ins  ünbestinimte  sich  ver- 
lieren, wie  aber  nicht  gar  lange  nach  seiner  Zeit  germanische 
Krieyarsebaaren  yon  den  Kütten  der  Ostsee  ber  bis  sa  die 
des  sobwanen  Meeres  sich  attttureilelen  und  das  gania  von: 
Snorri  Gross- Svithiod  genannte  Land  ihrer  Herrschaft  un- 
terwarfen: so  muss  man  doch  wohl  auf  den  Gedanken  ge- 
führt werden,  wie  es  allerdings  möglich  sei,  dies  ganase  grosse 
Gebiet  bebe  seit  der  Zeit,  seit  weleber  die  Gothen  in  dem-j 
selben  geherrscht  betten,  in  Norden  den  Namen  SfiCbiod^ 
erhalten.  Dazu  kommt,  dass  Gross -Svithiod  auch  noch  un- 
ter dem  Kamen  Yon  Godheimar  bekannt  war  (>Lnglingii-Saga. 
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&  9).  la  der  Bedeutung,  in  welcher  Snorri  dies  letitere  Wort 
fflbraüelit,  mag  er  wohl  Gdtterweiten  dtniDter  venteuden 
haten.  Da  jedoch  Godthiod  ebensowohl  Gotibemolk  als  fiüt^ 
terfaeimath  heissen  kann  (Vergl.  Finn  Magnusen  Mythol.  Lexic. 
T.  Godthiodl,  so  ist  man  berechtigt  ein  Aehnliches  von  God- 
heimr  zu  behaupten.  Kapitel  15.  wird  iudass  wieder  God« 
heins  gedaoht»  önd  da  dies  mit  Betiehnog  auf  dm  aHoo  Odia 
gesehiefat»  so  moss  das  Wert  aiich  hier  in  der  Bededtinig  foo 
Götterwelt  genommen  werden.  Sehr  wichtig  aber  ist,  dass 
zugleich  dabei  Gross -Swithiods  gedacht  wird,  in  welchem 
Swegdiff  der  ausgesogen  war,  Godhcim  und  den  ahen  -Odm 
aoteaiidieBt  viele  seiner  Blotafreande  fand.  Das  was  Ihbv 
TOB  Swegdir  erzähH  wird,  der  bei  seiner  zweiten  AnsMrC 
nach  dem  Osten  in  (iross-Switbiüd  seinen  (Jntergong  fand, 
möchte  ich  nicht  mit  Peter  £rasmus  Müller  (Critisk  Lnder- 
sögeise  of  Jlsnemarks  og  Herges  Sagnhislorie.  p.  194)  als  ein 
gelehrW.Einsehiiibiel  aaseheo.  Eines  Xheils  xeigt  die  Form 
dieser  Sage  im  Allgemeinen  ni  sehr  auf  heidnisehe  YorsCel-» 
lungswcisen  hin;  ainlnrntlipils  ist  in  dieser  Sage  offenbar 
auch  eine  mythische  Erinnerung  erhalten  an  alte  Wikings- 
tilge  der  Toneii  ^egen  den  Osten.  Ich  kann  in  dieasr  gan«* 
MO  Sage  eine  Bestärkttng  für  mebe  Ueherxeogung  üu» 
den,  dass  schon  zur  Zeit  des  licidenthums  eine  Vorstellung 
geherrscht  habe,  nach  welcher  im  Lande  des  Ostens,  in  Gross- 
Ssrähiod»  ,Godheimr  und  der  alte  Odin  gesucht  wurden. 
Diesem  entsprechen  die  in  den  früheren  Kapüefai  (2-^)  audi 
freiliish  in  elnhemerisCiseher  Deutnhg  nmgebiideten  mythischen 
Vorstellungen  über  das  alto  und  [icup  Asgard.  Es  hangen 
aber  mit  diesen  Yorsteüungen  auch  die  über  die  Wanen  enge 
susammen.      .  ' 

1  Naehdem  Äsen  nnd  Wanen  Frieden  geschlossen  hatten» 
sefzto  Odin  die  Häupter  der  Wanen,  den  Niord  nnd  Frey  sa 
Opferpriestem  und  die  Freya  als  Priesterin  ein. 

Fasst  man  diese  Sage  in  ihrer  mythischen  Form  einfach 
auf,  so  mnss  man  gestehen»  dass  in  derselben  die  Erinnerung 
an  eine  Entwickinng»  an  eine  Umwandlong  in  Besog  auf 
die  Formen  des  religiösen  Lebens  der  Nordländer  festgehal« 
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im  ist.  In  der  Art  und  Weise  wie  des  Niord's,  des  Frey's 
and  der  Freya  gedacht  wird,  erkennt  man  kicht  die  Hindeu- 
tttog  aitf 'ciae  Verttadenmif,  nad  twar  tuf  eine  reichere  md 
wm  mdeiite  sigen,  «uf  eine  festere  Ausbildung  der  Fennen 
des  Gdllerdienstes  (Yergl.  Gap.  12).  Von  fintwieldungen,  von 
llmwandfiingen  in  den  religiösen  Formen  der  Odinsverehrer 
hatte  auch  Saxo  erfahren.  Es  hcisst  nämlich  bei  ihm,  diss 
rar  Zeit  Hadmgs  Odin  nügemein  eis  6ott  gegolten  habe«  dei^ 
selbe  jedoch  vonugsweise  in  Upsde  ferebrt  worden  wire; 
Nun  btttten  die  Könige  des  Nordens,  um  diesen  ihren  €btt 
besonders  zu  ehren,  ein  goldenes  Bild  verfertigen  hssvw  und 
dasseibe  wie  Saxo  die  Sache  nimmt,  nach  Byzanz,  wo  er 
Asgard  hinferiegt,  gesobiokt  Deriiher  wäre  Odin  sehr  erfreut 
gswesen;  die  Frigg  jedoeb  bHtte  aus  Frunksuefat  und  Hab« 
sacht  nach  dem  Gokle  getrachtet,  welches  als  Zierrath  das 
Bild  geschmückt;  sie  hatte  emige  Schmiede  verfuhrt,  um  das 
Bild  des  Goldes  zu  berauben;  Odin  aber  habe  diese  Schawede 
aufbXngen  und  sein  Bild  darauf  auf  einem  hoben  Orte  auf- 
stolhin  lassen«  Derauf  aber  soll  die  Frigg  in  ihrem  unhe- 
zwinghchcn  Verlan c;<  n  nach  dem  Golde  sich  einem  ihrer  Die- 
ner hingegeben  haben,  damit  dieser  zum  Dank  daftir  das  Bild 
seines  goldenen  Schmuckes  beraube  und  ihr  «UwüeÜBie»  So 
nun  auf  sweilMhe  Weise  entehrt,  sei  Odin  davon  gefangen 
in  die  weite  Welt,  und  derauf  habe  sich  ein  anderer  Zanbe* 
rer,  Mitodin  genannt,  durch  seine  Zauherkünste  an  jenes  Stelle 
zu  setzen  gewussl.  Dieser  Mitodin  bahe  darauf  einen  neuen 
BdBgifmsdieost  eingefiihrt,  indem  er  sieh  gegen  die  bis  dahin 
gegoüene  Sitte  anfgelehnl  habe,  nach  weleber  man  den  Zorn 
der  Gtttter  und  Geister  durch  allgemeine  Opfer,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  dargeboten  \sur(len,  zu  versöhnen  suchte. 
Diese  Opfersitie  soll  durch  ihn  für  die  Zukunft  verboten  und 
dagegen  der  Gebraueb  eingeführt  worden  sein,  einer  jeden 
der  göttlichen  Mücbte  besondere  Opfer  danureieben. 

'  Der  wahre  Odin  kehrte  /war  wieder  nach  einiger  Zf  it 
von  seiner  Wanderung  zurück,  und  verlrif^h  den  Mitodm  nubst 
anderen  sogenannten  Zauhorem,  die  unter  dessen  Zwiscben« 
bwfscbatl  sieb  gdttficber  Ehren  angemaasst  hatten  (Saao  Grann 
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mat  edit  Müllen,  p.  42.  43.  44).  Das  Wcsentüdie  jedoch,  wac 
Miiodin  ejngefiibrt hatte,  blieb:  besondere,  einzehieD  Gdtten 
fjeleistete  Opfcr  nümlloh»  uod  ein  damacb  nch  bwaiiMtdleii« 
der  klarer  ond  bestimmier  sich  bewuMt  gewordener  Poly- 
theismus. Dies  tihellt  theils  aus  den  Formen,  wie  der  skaii- 
dioaTische  GotteFdienst  historisch  beslauden  hat.  theils  dar- 
in«, daaa  ifading  for  ieinem  Tode  nodi  aeUnft  sich  bewogen 
nhy  dem  FVo  oder  Frtj  ein  Unheil  ahwebrendei  Opfer  e^ 

zustellen  lü.  a.  U.  p.  49.  50). 

Das  Freiblut,  wie  es  von  den  >(ordländern  genannt  ward, 
oder  du  dem  Frehr  lu  Ehren  engesleiite  Opler  Uieh  in 
tem  Zeüan  einee  der  wiehtigslen  Hauptopfer.  Es  koünl  Mne 
Spur  davon  vor,  dasa  es  schon  for  Hadmgs  Zeiten  bestanden 
hätte.  Die  Stiftung  desselben  scheint  überhaupt  erst  diesem 
JuHugUchen  Heros  zugeschrieben  worden  zu  sein.  Denn  zn 
seiner  Zeil  xeigt  fieh  überiiaiipt,  wie  «os  der  beigebraehten 
8ege  über  Odin  und  Frigg  erhellt,  die  Spnr  einer  religiösen 
Bewegung  in  dem  Geiste  der  Nordländer.  Hading  wird  als 
ein  Heros  geschildert,  der  mit  den  über-  und  unterirdischen 
Dingen  in  einem  g^issen  nübem  Ycrkebr  gestanden  biUe. 
Er  wird  noch  bei  seinen  Lebieiten  ifairah  ein  Geislerweib 
unter  die  Erde  gezogen  und  durch  düstere  W'olkcngegend  und 
auf  vielbetretenem  Pfade  zur  grünen  Wiese  geführt,  von  wel* 
dier  eine  im  Wirbel  der  Strömung  aus  Waifea  sich  banende 
Brücke  über  den  Floss  deriMn  den  Weg  bahnle,  wo  tfigKeb 
die  in  der  Sehlacht  geMenen  Helden  kSmpften  (a.«.0.p.5l). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterwiirlou  sein,  dass  in  den 
Sagen,  die  dem  Saxo  vorgelegen  haben,  sehr  bestimmte  An* 
devtnngen  über  bedenkende  innere  Umwandhmgen  in  dem 
religiösen  Bewnasteein  der  Skandnialrier  enthalten  gewesen 
sein  müssen.  Die  Zeit  dieser  IJniwandlung  setzte  die  Sage 
mythisch  in  die  Zeit  Hadings,  eines  alten  heroischen  Königs. 
Das  WeaentKebe  dabei  war  aber,  dass  dag  religiöse  Bewussti» 
sein  sich  wübrend  dieser  Ebtwiekhing  berfomniig  ai»  ällge«^ 
meineren,  unbestimmteren  Vorstellungen  von  geistigen  nnd 
Naturmächten,  die  über  das  Leben  walteten,  zu  klareren  An- 
sehaimngea  mit  bestimmten  Umrissen  von  Göttern,  deren 
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ganzes  Wesen  nach  dem  Vorbilde  des  mcDscblichen  Lebens 
•u^efasst  ward.  Dies  aprioht  sich  sehr  besüinint  aus  in  der 
Sage  TOD  der  neu  eingeführten  Sitte  des  Bilder^  und  Opfer-* 
dienstes.  Nicht  mehr  im  Allgemeinen  wurden,  wie  früher 
den  göttlichen  Mächten  die  Opfer  gebracht,  sondern  von  nun 
an  einzelnen  besonderen  Gotlheiten,  die  einzelnen  besonde* 
len  Kreisen  des  Lebens  Torslanden  und  dereo  Macht  inner» 
haH>  bestimmter  Kreise  und  besonderer  Gremen  sidi  bewegte. 
Ein  ahniiches  Moment  der  reh'giüsen  Jjitw  icklungen  unter 
den  Griechen  versetzt  deren  Sage  in  die  Zeit  des  Kekrops. 
Dm  diese  Zeit  sollten  die  Götter  den  Besehhtis  gefasst  ha- 
ben» Stidte  n  gründen,  in  welchen  einem  jeden  unter  ihnen 
besondere  Ehren  erwiesen  würden  (Apollodor.  L.  3.  c.  4.  f.  1). 
Anderen  Sagen  zufolge  sollte  die  nach  diesem  Beschlüsse  er- 
folgte Austheilung  der  verschiedenen  Aemter  an  die  Götter, 
bei  weicher  die  Bereiche  ihrer  Macht  bestimmt  worden  wii- 
ren  und  sie  sugleicb  mit  den  Menschen  über  die  Opfer  und 
Ehren,  die  ihnen  von  diesen  zu  leisten  wan  n,  sich  ausgegli- 
chen hätten,  zu  Mekone,  dem  späteren  Sikyon,  geschehen  sein 
(Veigi.  Stuhr's  Religions- Systeme  der  Hellenen.  S.  167). 

Nach  dem  Vorhergehenden  indess  ist  es  klar,  dass  so- 
wohl bei  Snorri  wie  hei  Saxo  aus  der  vorchristlichen  Zeit 
hersiammende  Erinnerungen  sich  linden,  die  auf  Umwand- 
lungen in  der  Entwicklung  der  Religionsformen  der  Skandi- 
Mf  ier  hinweisen.  £s  knüpft  sich  daran  das  an,  was  auch  in 
der  jüngeren  Edda  über  den  Gegensats  des  alten  und  neuen 
Asgards  gesagt  wird.  Bei  Saxo  aber  wird  in  der  Sage  von 
der  Errichtung  des  Götterbildes  auf  den  Ursprung  des  Bil- 
derdienstes, der  an  jene  Umwandlungen  geknüpft  gewesen 
wibe,  hingedeutet  Das  Moment  der  Einildirung  des  Bilder» 
dienstes  gehört  aher  mit  zu  dem  Bedeutendslea  in  Ahsicht 
auf  den  Gegensatz  der  Religionsfornien  der  germanischen 
Völker,  wie  Xacitus  sie  schildert,  und  wie  sie  dagegen  sich 
abspiegeln  an  den  isländischen  Liedern  und  Sagen.  Keine 
Spur  von  Bildotlienst  findet  sich  bei  Tacitns.  In  Skendina-* 
vien  dagegen  ^^a^  der  Götterdienst  durchaus  und  auf  das 

fingste  an  Üüdcrdicnst  geknüpft  und  es  waren  hier  den  Götr 
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lerti  in  einer  ganz  anmtaigen  Anzahl,  in  etnzdnen  Tempeln 
an  hundert  BiMer  errichtet  (Jomsnkinga^-Saga.  e.  i^.  Terg^ 

Fornmanna  sHgur.  II.  lo3\ 

Was  sich  an  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Bil- 
derdienstes unter  den  germanischen  Heersehaaren»  die  an  der 
eogmiannten  Vöiherwandening  Theil  genommen  hahen,  anf- 
linden  iMsst,  hat  Jakob  Grimm  fleissig  gesammelt  und  Kusam-> 
mengestellt  (Deutsche  Mythologie.  S.  72— 84V  Im  Allgemeinen 
glaube  ich  hier  die  Yeraiuthuog  aufstellen  zu  dürfen,  dass 
die  Germanen  nur  erst  nachdem  sie  mit  der  römischen  Weit 
bekannt  geworden  waren,  und  nnr  erst  in  Folge  dieser  Ee* 
kanntschaft  dazu  im  Geiste  angeregt  worden  sind,  ihren  Göt- 
tern Bilder  zu  errichten.  Im  Einzelnen  aber  ist  hier  dies 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  MHesto  Zeugnias  über  Bii« 
derdieoft  bei  den  Germanen  erst  in  die  zweite  HMfte  des 
vierten  Jahrhunderts  zufttckftihrt  Es  wird  (Sozomenus.  bist 
eccies.  1.6.  c.  37)  der  vielfachen  Gefebren,  in  welchen  ül- 
filas  unter  den  heidnischen  Gothen  schwebte,  gedacht.  Da- 
bei wird  gesprochen  m  den  Verfolgungen,  die  die  Cbriiten 
unter  den  Gothen  zur  Zeit  des  in  dem  Jahre  382  TerstoiW- 
nen  gotbischen  Königs  Athanarich  erliUen  hatten.  Zugleich 
wird  erzählt,  wie  Athanarich  befohlen  habe,  das  Bild  auf  ei- 
nem Wagen  vor  den  Wohnungen  aller  des  Cbristcnthums 
TerdKohtigen  hemmiafahren;  weigerten  sie  sich  niedennfal« 
ien  und  zu  opfern,  so  sollte  ihnen  das  Haus  tiber  dem  Kopfii 
angezündet  werden  (Vergl.  Grimm  a.  a.  O.  S.  73). 

Ob  das  oben  erwähnte  Bild  ein  Götterbild  oder  des  Kö- 
nigs Bikl  oder  das  Bild  von  Athanarichs  Vater  gewesen  sei« 
ist  schwer  niit  Bestimmtheit  anszumaehiBn.  Der  Vater  Aithao 
na  rieh's  hatte  wegen  seines  Heldenmuths  und  Verstandes  bei 
Konstantin  in  solchem  Anschn  gestanden,  dass  ihm  eine  Biid- 
aiale  errichtet  worden  war  (Maseov's  Geschichte  der  Deutschen 
thLi\  Mag  es  sieh  indess  mit  dem  gothischen  Bilde  verhalten» 
wie  es  will,  man  findet  in  demselben  die  Spur  von  ßilder- 
verehrung  bei  germanischen  Völkern  im  vierten  Jahrhundert. 
Seiomenna  spricht  aber  auch  noch  von  der  hellenischen  Weiie 
der  gottoadieDStlidm  Gobrtluche  der  Barbaren,  und  dass»  wie 
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Gnuiai  will,  dieser  Kirchen  Schriftsteller  eh\r(vü<AB<i  lÜr  i^vxmq 
gssetit  haben  gollte»  ist  um  so  weniger  anzunahmen,  weil 
doch  scheint,  dass  von  ihm  das  Hellenische  auf  das  Baite« 
risehe  ra  h'gend  einer  Weise  besogm  wird.  Einwirlningen 
von  Seiten  des  in  der  rumischoti  Welt  noch  nicht  ersterbe* 
nen  heidnischen  Geistes  aul  die  Gothen  zu  einer  Zeitf  in 
weicher  das  Christentbum  sidi  unter  sie  aosiubreiten  schon 
angehoben  hatte,  können  sehr  wohl  stattgefunden  hahen.  Na« 
mentlich  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern ,  dass  der  Dienst 
der  Mutter  der  Götter,  der  lui  dritten  und  vierten  Jahrhun- 
dert im  römischen  Reiche  so  lebendig  aufgeblüht  wiff,  mit 
dem  Dienste  einer  weiblichen  Gottheit  der  Gothen,  deren 
Wesen  etwa  dem  der  altdeutschen  Merthus  entsprochen  ha^Ci 
verknüpft  worden  sein  Jionnte. 

Da  gar  keine  früheren  Spuren  eines  Bilderdienstes  in  4er 
Geichichte  der  germanischen  Völker  vorkommen«  die  Geiw 
manen  tu  den  Zeiten  des  Taoitns  aber  den  Klderdienst  nooh 
nicht  ausgebildet  hatten,  so  sind  wir  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  sogar  kritiscb  verpflichtet,  uns  an  den  angeXührten 
Beridii  des  Sosomenus  su  halten.  Indem  wir  d»er  dies  dma, 
gtoht  uns  fm  grosses  Ucht  auf  über  die  GescUehte  der  re** 
ligiösen  Entwicklungen  im  Geiste  der  germanischen  Völker. 
Die  Umwandlungen  in  dieser  Geschichte,  in  Folge  deren  die 
Aeligion  der  Skandinavier  ihre  eigenthiunliche  nnd  von  der 
4er  Ilten  Germanen  venchiedene  Gestalt  gewann,  miissten 
ihren  Ursprüngen  nach  in  die  Zeiten  der  Yölkerwanderun** 
gen  gesetzt  werden. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  römischen  und  griechischcft 
Weil»  die  mancherlei  Kimpfe»  die  die  germamschen  Beer- 
Mhaaren  unter  sich  nnd  mit  den  ihnen  firemden  Völkern,  so- 
wie auch  mit  der  Natur  zu  bestehen  hatten,  müssen  ihren 
Geist  sehr  lebhaft  angeregt  haben«  Ohne  grossen  Einfluss  auf 
den  gansen  Gang  der  Entwicklungen  im  Geiste  der  Genna* 
nen  konnte  dies  Alles  nicht  bleiben.  Diese  erste  Bewegung 
ward  aber,  nachdem  der  Anstoss  gegeben  war,  in  der  Ge- 
schichte eines  grossen  Theiies  der  germanischen  Völker  piötx- 
Heb  in  ihrer  fintwicUnng  gestört  in  Folge  der  Bekdynmg 
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zum  GbrifliMAiiBi.  Dass  auch  die  nordischen  V  olker  auf  dio 
litoiiigM  Weife  mii  lu  füe  «ligemeitte  Bewegung  der  Yöir 
harwuu^ernigen  hiptjpgeaoyo  gaweaea,  ist  eiM  Stube  4ie 
iMOli^H  Tages  aUgenmai  «Mriuuuii  irt  uid  Um$  hmmtU  i 
reti  Beweises  weiter  bedarf.  Nach  dem  Ende  der  Völker- 
wanderungen aber  blieben  die  nordischen  Völker  sich  selbst 
überiesssD)  von  des  cbri»Uichen  Welt  aus^^osciiiofisen.  Ihr  Lc^ 
ben  bewegte  sich  nuiuDahr  in  eigenen  Kreisen  und  aitf  efaf^ 
eignaihümliche  Weise  korate  des  mr  Endwiekhuig  gedaihen, 
was  in  seinen  Keimen  angeregt  würden  war.  Diese  Entwick- 
lungen und  die  Anregungen  dazu  hatten  aber  viele  innere 
Kim^  im  fieiite  erzeugen  müssen.  Davon  zeugt  auch  im 
AHBWiteiiwin  der  Geia^  der  in  dar  fieligieii  der  Skandinavier 
barrsebft  ttid  der  ganae  Ckatakler  derselben.  In  Eeeeodereli 
aber  geben  die  oben  erwähnten  Sagen  von  Saxo  und  Snorri 
den  Beweis. für  die  Behauptung,  dass  ehe  das  religiöse  Ber 
wiiaetsaMi  .'dar  .  skandlnavi8cben  iiepden  m  der  daoseibeii  es« 
gattthündiafceD  Fona  w  eineflB  gawiaaen  Maaase  wi  Jüaiheü 
sich  ausgebildet  habe,  grosse  Verwirmngen  und  Kämpfe  im 
Geiste  zu  überwinden  gewesen  sind.  Was  beide  Gescbichir» 
scbniber  erzählen,  das  müssen  sie  aus  Sagen  antBoaunen  bB^ 
ben,.  in  weiebeü  Erinnerungen  eii  £otoieUangen;»nd  Uan 
windlongen  im*  i^Iigiösen  Bewusstseitt,  aewie  an  ISintlkraig 
lieuer  Formen  des  Götterdienstes  aufbehalten  waren. 

in  euhcmeristischer  Deutung  sind  fi  eilicb  diese  Sagen 
vmiideR^  christlichen  Geschiohtschreibem  sehr  entstellt  wer» 
den.  So  ist  dem  Snorri  Odin  ein  benaehendar  Heereafiial 
im  östliah  Megenen  Asalande.  IKeser  Fäm  fiyvt  JCrieg  mit 
dem  benachbarten  >  olkc  der  VVancn  und  uherlasst  darauf^ 
nachdem  er  l^rieden  mit  ihnen  geschlossen  hat,  die  HerrsolMft 
ioa  eMen  Am^,  der  Uauptopferstätte  inot  Aaaland,  seinan 
den  Biüdem  We  imd  Wiiir.  Selbst  aber  liaht  er  mit  attes 
Göttern  nei)st  vielem  anderen  Menschenvolk  nach  dem  Nor- 
den und  kommt  zuletzt  an  den  Malar-See,  wo  er  Sigtuna 
ieni  neues  fleiligtbom  grilodet  (YngUnp-Saga.  c.  4. 5).  Saxo 
weiss  von  dieaem  Zuge  iwar  idehta  «nd  liat  reibst  siebt  ein*« 
mal  eine  bestimmt  ausgebildete  Yeratelhing  von  deü  Oegn^ 
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fitie  des  alten  und  neuen  Asgards.  Auf  die  EinfübruDg  ei« 
UM  neoea  Götter-  und  OplerdieniieB  deulet  er  jedoeb  ebeaio 
bestimmt,  wie  in  der  VorsteiluDg  von  B^funi«  ab  dem  Sita 

der  Götter,  auf  den  Osten  bin  (c(i.  Müller,  p. 50).  Unter  den 
Sachsen  hatte  von  einer  auf  den  Osten  hindeutenden  Sage, 
Aach  weioher  die  Saclisea  von  einer  Schaar  aus  dem  Heere 
Aleiinden  ebstammen  sollten ,  bekaooliicb  aueh  Wittecbind 
Bsbtfrt 

Besonders  merkwürdig  und  mit  Bestimmtheit  den  siche- 
ren Beweis  für  die  Behauptung  liefernd,  dass  die  Odiosreli- 
gion  ein  firxengniss  dessen  sei,  was  an  inneren  Kämpfen  io 
der  Seele  der  nordiseben  Völker,  die  später  noob  Im  Ueiden- 
tbrnn  ferbarrten,  in  Folge  der  Bewegungen  der  Ydlkerwan«» 
derungen  angeregt  worden,  ist  was  wir  über  die  Geschichte 
des  Dienstes  des  Gottes  Frey  wissen.  Frey  wird  nicht  nur 
von  Snorri  (Yngünga-Saga.  c.  13)  eis  deijeoige  genannt,  der 
den  Dienst  der  Götter  von  Alt-Sigtona  nacb  Upsalir  verlegtei 
und  hier  mit  höherer  Pracht  denselben  neu  ordnete;  auch 
Saxo  vielmehr  kennt  ihn  als  Hauplvorstand  des  lieiligthums 
an  Upsala»  und  als  den  Gott,  dem  hier  das  Opfer  angeateüt 
ivard.  Frey  aber  war  nicht  vom  Asengesohleohtet  sondara 
gehörte  dem  Geseblechte  der  Wanen  an»  die  erst  kurz  vor 
der  Zeit  der  Gründung  von  Sigtuna  in  die  Gemeinschaft  der 
Asen  aufgenommen  worden  waren.  Ls  halten  die  Wanen, 
wie  es  sich  an  dem  Wesen  der  Haupter  derselben,  des  I^iord, 
des  Frey  und  der  Freie»  in  deren  Gestalt  als  Wanengöttioi 
ausspricht,  gana  nene  Elemente  in  das  religiöse  Leben  der 
Mordländer  gebracht.  In  Wahn  sich  bewegende  dionysische 
Sinnenlust  war  mit  ihrer  Aufnahme  in  die  Gemeinschafi  der 
Asen  erwaobt»  und  hiernach  bestimmt  sich  der  Gegensati  f om 
aMan  nnd  neoen  Asgard,  den  auch  Saxo  andeutet»  inwMem 
er  ?on  Umwaadldngen  in  den  Religionsformon,  von  der  Aus- 
bildung eines  sich  klarer  bewusst  gewordenen  Polytheismus 
und  des  Bilder-  und  Opierdicnstes  spricht.  Mit  diesem  Dienste» 
ond  an  den  Wanendienat  eich  anschliessend,  war  aber  aueh 
eine  Fotm  forknüpft,  die  sieher  nicht  altgermaniseben  Ur- 
sprungs seia  kddiü,  ^oadera  auf  heliemi^cbeu  Ursprung  mit 
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Besdnnntheit  hinweist  Adam  von  Bremen  (bist,  eccle^iast 
Ar  233)  erzählt,  cUutö  zu  üpsala  das  Jäiid  des  Frey  mit  eiDem 
gmstR  Phallus  geschniekt  gewesen  wilre.  Dasa  sieh  käsm 
Bremen  in  seinen  Beriolile  nishl  geiirt  iudien  kann,  soa» 
dem  dass  wirklich  mit  dein  Dienste  der  drei  Wanengötter 
ein  Pballusdieost  in  gewisser  Form  verbunden  gewesen  sei» 
eriiellt  aus  foigender  SteUe  der  Einleitiuig  in.die  jüngere  £dda» 
Es  beisst  naeb  der  lateiniseben  Uebersetning  (c  3.)  daselbsl: 
,)Ouamvis  autem  Saturnus  Jovi  coelum  distribuisset,  terram  ni« 
bilomtnus  aßectavit;  idcirco  regnum  paternam  hoslililer  inva- 
dens  oooujiavii»  aaembraque  virilia  paUi  ao^tari  et  in  mare 
prsfiei  euint,  unde  nila  credter  Vem  diola»  el  Oea  aauinin. 
Gaeidraai  nbi  Sstemiis  a  filio  Jofe  easliitns  esset»  et  Gieta 
in  Italiam  aufugit,  ubi  tone  ejusmodi  degehant  gentes,  quae 
nibil  iaborabant,  sed  ex  fructüMis  et  kerbis  victitabant»  antra 
nt  terra»  spetaincas  inhabitanlea.  Qdo  qmm  pCiriffinisset  Sn^ 
Inmns»  mutato  nonlnd  BKanduas  se  foeabat,  «t  liMns  Infiiler 
incertior  fiercl  ubinam  loci  degeret.  Primus  ibi  homines  arare 
et  viueas  plantare  docuit  Quoniam  vero  in  iilis  locis  terra 
eret  oMre  fertilis,  proventum  copiosissimum  cito  dedit  Inoebe 
Mietti  Niotdum  bnno  Ffincipeni  sibi  detegstinl»  el  sie  omaia 
ilfai  regna  in  suam  rcdcgit  posseflsionem.**  Welche  wun« 
dcrlicbe  Verwirrung  in  Folge  von  Vermischung  griechischer 
und  skaodinaviscber  Mythen  auch  in  dieser  Steile  berrscbti 
geiängnet  bann  gir  nicht  werdeut  dass  dar  Veriaseer  jene« 
EinleilQBg  Kunde  fon  einem  mk  dem  Dienste  der  Wann»« 
gÖtter  verkaüpltea  Phallusdienst  gehabt  haben  muss.  ^  — 
,  :  fiias.liaiiptergebniss  jedoch  würde  folgendes  sein:  In  der 
altgennanisciieQ  Welt  hatte  sieb  aibinlings  schon  eine  polj^ 
tbeisliadhe  Verebning  ?on  geistigen  MKefalen,  die  besotideia 
über  die  Kriegsgcscbickc  walteten,  herausgebildet;  auch  hatte 
sich  eine  an  den  Dienst  der  Mutter  Erde  sich  anknüpfende  Yer« 
ebmiig  von  Natbnnüebten  entwickelt:  doob  bis  2ur  Ausbildung 
einer  plastisoben  Anschanungsferm  mi  kunstsymboliseben  Bil- 
derdienste war  es  noch  nicht  gediehen.  Dazu  gedieh  es  vielmehr 
erst  nach  der  Zeit  der  Völkerwanderungen  im  Xorden  unter 
den  germanischen  Völkern,  die  nicht»  wie  die  nach  dem  Stt<* 
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den  gezogenen  zum  Christetitbum  sich  bekehrten,  sondern  iui 
Heidenthum  verharrten.  Es  geschah  in  Folge  dessen,  was  in 
ihrem  Gaifito  aageregt  worden  war  durch  den  zu  jener  Zeil 
Miliftftar  engeraglBD  Vedoekr  nifc  den  gabüdeteii  V^ülun  dar 
ikoii  Watt.  So  iiildelen  lieh  in  Inmiteyiiiiioliaclier  Farm  ^ 
reh'giösen  Vorstellungen  um»  und  es  entstand  eine  neue  Welt 
der  Gotter  im  GegensaUe  su  der  Weit  der  alten  Götter.  J>ia 
Kaima  lur  Anreguig  diaaar  naoaD  giiitigeii  Scköpfungen  w** 
NU  aatgeaüat  wotdaa  "«Hiiireiid  dar  Zait»  io  -waliÄar  dia  auf« 
fehrraden  Kriegerschaaren  in  den  lebhaftesten  Kämpfen  mit 
der  Römerwelt  sich  hefundon  Lutten.  In  die  Gegenden,  wovon 
die  Anregungen  ausgegangen,  ward  auch  von  der  uiytbischea 
VantaMaug  dia  Stitte  gasali^  von  wo  aas  Odin  mü  dan  Aaan 
Baak  dam  Noidaa  aasgeiogen  wäre,  um  hier  dai  nano  At- 
gard  zu  erbauen.  Hierauf  sich  beziehende  mythische  Vor- 
stellungen hat  Saxo  gewiss  auch  in  den  Sagen,  aus  denen 
ar  den  Inhalt  laioar  Gasdnahla  nahm,  gptenden.  0aia  isf- 
daaiv  diaaa  Stüla  dveh  dia  Bataiahnvag  van  l^rian  0Bo» 
graphiaeii  nüher  zu  bestimmen,  mag  er  allerdings  varanlailt 
worden  sein  in  Folge  des  \  erbaltnisses,  welches  im  Mittel- 
atter zwischen  dem  ^'orden  und  Konstantinopel  durch  Ver-» 
mitthmg  dar  Wiringar  baatand;  doah  ukmiMi  wiid  ar  dafn 
naah  laina  Sage  von  dar  fttdttfiMian  Lage  dar  Gailar  gani 
und  gar  erfunden  haben.  Mit  Ausnahme  dessen,  was  die  ßc-« 
aeichnting  von  Byzani  betritE,  Ii  alt  sich  seine  Ansicht  allpe- 
mainer  und  mehr  von  Systemsucht  frei,  als  die  Snorri's.  Das 
Haoptfablar  M  beiden,  und  bai  dam  latetofon  in  ahiam  noch 
wait  hdharan  Maaiaa»  batMit  aber  in  dar  ediaaiarialiielian 

Auffhssungs-  und  Deutungswf  isr,  in  welcher  das,  was  nur 
auf  innere  geistige  Kampfe  und  Kutwickiungen,  2U  denen  die 
aoganannta  grasia  Völkarwandarung  in  Baiiahang  atabt,  Ba<^ 
dantung  hat,  und  aban  deshalb  nur  myttiaek  au  ÜMaan»  aua* 

serlich  genommen  und  historisch  gedeutet  worden  ist  StriOU- 
höhn  hat  sich  desselben  Fehlers  schuldig  gemacht. 

a  L    F.F.  Stuhr.  ■- 
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1^  BewegODgan  m  der  gwmgeliiclwtt  JUrdie  OenlidilaMli^ 
dm  Mit  akugen  Jiltfuhwrtmi  m  mefatlieliav  nm  Theil 

gegengeseUter  Richtung  wahrgeDominen  werden,  haben  un- 
ter andern  maniasst,  die  Bewandtniss  jenes  vieljährigen  Kriegs 
fon  neaem  ins  Auge  ra  futeo»  m  wtkkma  die  kirchlichen  und 
inMiickeii  Triebfider  laf  die  eigentUndi^  Weite  durch 
einander  liefen,  und  jene  Mch  zuletzt  in  «Hefen  fett  verloren. 
Namentiieh  winl  über  die  Absicht  gestritten»  die  den  Nor- 
dischen Helden  auf  den  Schauplatz  deeseihen  geführt  hat. 
•er  in  Le^iig  for  elwi  lehn  iihnn  fpsgcilndel^  emgeUnek« 
ksrcUMieii  SüftoDg,  ireadig  begribet  von  aUen,  die  dnroh  die 

Schale  auf  den  Kern  des  CbristeiitLums  dringen,  haben  die 
Urheber  durch  Beilegung  seines  Namens  eine  Weihe  zu  ge* 
hen  gemeinly  deren  sie  nichl  bedarf.  Was  den  Schwedisches 
iUtaig  bewogen  bat,  ni  die  Domadheo  Jureyicb*b6ifBilUmt 
Feindaeligkeilen  ebumgreifen,  ist  befcamit;  eine  anaAbriiehe 
Wiedcrbolung  wäre  überflüssig;  nur  darauf  ist  es  hier  abge- 
sehen,  durch  bündige  Zusammenstellung  der  wesentücbeii 
Tbataacban  den  dMaabgen  Stand  der  Dinge  in  firinnemg  m 
bnngen,  nm  den  Maaaitab  fir  das  Verdienst  Gnslaf  Adolfs 
au£niste]len. 

Seit  dem  Jahre  1618  befand  sich  Deutschland  in  einem 
Zustande  allgemeiner  Verwirrung  und  zusammeagesetster 
Kimpfe.  Wae  m  68  Jabren  in  deaa  Friedensveittige  la 
Avgsbnrg  für  alle  Zeiten  als  allgemein  nnverbröcMich  fest-» 
gesetzt  Warden  I  erfiihr  von  katholischer  Seite  auf  üeichs- 
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und  Kreis- Tagen ^  in  den  ßeicbsgericbten  und  Städtischen 
Behörden  oft  Verletzungen;  die  Schritte  aber  der  evangeli- 
sehen  Fürsten  sar  Behauptung  ihrer  fechte  gingen  faeld  flher 
die  kirchliche  Grinse.  Sie  schlössen  einen  mächtigen  Band» 
dem  sich  ein  kathohscher  drohend  entgegen  stellte.  Die  ihr 
Glaubeasbekenntniss  auf  brüderliche  Eintracht  abgelegt  hat- 
ten, erhoben  gegen  einander  das  Schwert!  lo  dem  Wahlver^ 
trage  hatte  das  Reichsoberhaupt  Tersprodten,  keiUiD  fremde 
Kriegsvölker  in 'das  Reich  lu  »ehen,  ik  rttcktto  aber^panier 
aus  den  Niederlanden  hervor;  und  auch  die  Evangelischen 
riefen  Auslander,  Danen,  zu  Hülfe,  und  bekriegten  ihren  Lehn* 
berrn.  Welche  Verwickelung  des  staatsgesetsUohen  .und  des 
sittlichen  Zustandesl  Oa  halte  doch  Jeder  die  Band  «nriiiik 
fon  dem  Schwerte  rechtsthümlicherMachtspriichel  Zimi  GHiflk 
ereignen  sich  im  Lehen  eines  Volks  nur  selten^tceltialiet  für 
die  kein  menschlicher  Richter  zustüudig  ist  r 
Christian  der  Vierte  von  Dünemark,  der  wttrdigste  Mann 
unter  so  fielen,  die  in.  jener  Zeit  der  Zerrüttungen  auftreten, 
hatte  der  angelegentlichen  AuffoderuDg  der  bedrängten  evan- 
gelischen Fürsten  Gehör  gegeben.  Bei  aller  Tapferkeit  aber, 
aUem  beharrüchen  Muthe  erlag  er  doch  endlich  der  lieber- 
macht  sowohl  des  Oesterreichischen  und  des  ifeerea  der  fer^ 
bündeten  katholischen  Fürsten  unter  dem  grausamen  Tifly, 
als  der  furchtbaren  VValdstcii^sclion  Hürde.  Irniner  weiter  und 
weiter  zurückgedrängt,  ward  er  endlich  auf  die  Inseln  seines 
Reichs  beschränkt  Mit  Ausnahme  einiger  festen  Plütte  und 
Stellungen  kam  der  ginse  südliche  Rand  der  weatlichen  Ae« 
gend  des  Baltischen  Meeres,  Jütland,  Schleswig,  Holstein, 
Mecklenburg  und  fast  ganz  Pommern  in  die  Gewalt  der  ka- 
tholischen Heere  unter  Oesterreichischcr  Oberher/'schail.  Ein 
soilhdnchwedgliehea  WatifengHiok,  wie  wttre  das  mttdijlssHi 
gung  iu  ertragen  ge^esenl  Es  veriiihrte  zu  ubeMiÜawn  ?wdt 
aussehenden  Entwürfen.  Eine  Oesterreich ische  Seemacht  am 
Baltischen  Meere;  eine  Landung  vermittciht  IJaiiMaciier  Scbillü 
auf  den  Oiniaohen  Inseln  und  .wohJ  nodi  iwciter  östlich;  die 
Renütsting  des  eintrftgUefaen  ^NosliaciMli  Haiidels  lilr  die  be^. 
dürfii^ie  ^^hatzkammer;  diea -Schien >nicfat  ausser  dem  Bereidie 
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iag  Möglichkeit  zu  liegen.  Und  weicher  Glanz  für  die  Be« 
Hhmog  FerdiMiMis  des  Zweiten»  wenn  er  die  Nordgritaie 
DenteeUands  weiter  hinaiiigefilcfct  IriUte,  als  KeH  der  Grone! 

Bei  diesen  Vorgangen  in  den  westlichen  Landern  der 
Südkiiste  blieb  Gustaf  Adoil  walirend  seiner  Feldziige  in  de« 
östlichen  kein  gleichgültiger  Zuschauer;  nur  nahmen  die  Kriege 
mit  seinem  leibltcfaen  Vetter  Siegmnod  von  Folen  alle  Streit«» 
kffilfke  in  Attspmdi.  Auch  in  Anselitmg  der  FVage,  aof  wet«» 
eher  Seite  in  diesen  schon  unter  Gustafs  Vater  begonnenen 
familienfeind&eligkeiten  das  Eecht  gelegen,  niuss  der  äussere 
Geriehtabof  sich  i^esckeiden,  nicht  znstindig  an  sein.  Im  Fort- 
gange der  Schwediaeh-Mnischen  Kriege  erhielt  Siegmund 
von  seinem  Schwager  Fenfinand  dem  Zweiten  1627  ein  mäch- 
tiges Hülfsheer  unter  dem  Befehle  eines  Herzogs  Adolf  aus 
dem  Holstein -Gottorpschen  Hause  ^  im  nitohsten  Jahre  aber 
folgte  ein  atilrheres  unter  dem  Brandenburger  ?on  Arnim.  In 
einem  hititgen  TMPen  mit  letsterm  in  dem  damals  Pohn-» 
sehen  Preussen  «erieth  Gustaf  selbst,  doch  unerkannt,  in  Ge- 
fangenschaft, ward  aber  sogleich  tou  den  Peinigen  wieder  in 
Freiheit  gesetzt. 

Sehr  viele  Namen,  befleckt  auf  mancherlei  Art,  hat  jdie 
fieschichle  ftr  die  Nachwelt  aufirabewahren;  daronter  ist  aber 
nur  ein  Bicbeiieu.  VVafl'engewalt,  Ranke,  Goldleistungen,  alle 
Mittel  wusste  dieser  Geistliche  mit  Geschick  anzuwenden,  um 
an  der  LtfsuiDg  der  alten  Aufgabe  Frankreichs  fortsuarbeiteni 
die  Macht  des  Spamaeh-Oesterrefchisehen  Hauses^  des  on- 
versöhnlich  gehassten  Nebenbuhlers,  zu  brechen.  Wenn  Ri- 
chelieu zur  Erreichung  dieses  Zweckes  den  berühmten  Hel- 
den an  der  Mieder -Weichsel  ausersah,  so  durfte  er,  in  Er- 
wigong  der  angefUhrlen  Umstünde,  an  dessen  Zugünglichkeit 
lir  .seine  Aufregung  nicht  zweifeln;  denn  es  sass  noch  in 
Gustaf  der  Stachel  des  Verdrusses,  in  die  Hände  der  Croa- 
ten  gefallen  zu  sein ;  und  eine  Oesterreicbische  ^achbarschaft 
wire  den  Schweden  sehr  ungelegen  gewesen.  Zweckmässig 
begann  Richelieu  damit,  durch  einen  gewandten  Unterhünd« 
1er  im  September  1629  einen  sechsjährigen  Wafienstillstand 
zwischen  den  strciteadcn  Vettern  zu  vermiUdiii  damit  der 
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Schwede  nicht  abgehaitcn  würde,  für  Frankreich  uiid  für  sich 
§äbei  in  Deutschland  aalzuireten.  la  den  mämu  Y^Ata^ 
IwgMii  die  dafdi  d»  AssImicii  Anr  VmMmAm  HemdH 
wmh%  md  den  Widerstand  des  Schwedischen  Selbstgefühls 
verzögert  wurden,  war  nur  die  Rede  von  den  verletzten  Staats- 
gerechtsamen  der  Deutschen  Fürsten^  und  dem  Trachten 
Oeftemieiit  mft  allgraieiiier  Oberbemdnft,  wMma  £ia«*  . 
Mt  ni  thmi  Goslif  bmiHM  set.  Einer  UDtenMIiang  dct 
evangelischen  Sache  ward  nie  Ii t  gedacht;  und  wenn  Ricfaelien 
vorgab,  die  evangelischen  Fürsten  erwarteten  in  Gustaf  Adolf 
ilnPOD  finraCtmv  aoikt  dies  nor  htlnien;  iwoiBm  iie  in  üih 
fen  Freikeiten  «nd  ftedrten  gekriiidkt  oder  bedroht  wSm. 

£ndlich  waren  alle  Bedenklichkeiten  beseitigt,  und  der 
£ntschluss ,  des  kühnen  Mannes  zur  Heife  gelangt.  Er  musste 
freilich  seinen  fpebictenden  Namen  in  die  WagMhaie  iegen^ 
denn  Bit  kenm  ißOOO  Ifann»  die  er  in  inniiis  i63D  an  die 
Foeunendien  Küsten  führte,  gegen  die  OeeteneioUeebe  md 
die  Macht  des  katholischen  Bundes,  und  gegen  so  geübte» 
aUes  Menschengefühl  verleugnende  Feidberren  anzurücken, 
konnte  ein  tollkühnes  Ontemehmen  m  sein,  wd  den  Spotl 
M  reofctCMrtigea  seiieiiMn,  der  rieh  in  den  Worten  anaiieM: 
„mag  der  Schneekönig  nur  kounnen!"  lu  der  Beschwcrdc- 
aciirift»  die  er  zur  Bechtsbegründung  seines  Ueberialis  bekannt 
meditey  ward  Gewicht  daiaaf  gelegt»  das«  Ferdinand  dem 
Künl^B  Siegmnnd,  iem  Feinde  Schwedens»  KriegahüMs  ge« 
leistet  habe.  Nicht  weniger  machte  Gustaf  eine  von  Oester«« 
reich  iiiin  widerfahrne,  völkerscballlichc  Beleidigung  geltend, 
mit  der  es  sich  verhielt,  wie  folgt  Schon  im  Frühjahre  162d 
iMlte  er  naek  Strakund  eine  Bsssining  gesducltf,  rm  der 
Birgewehaft,  da  sie  von  ihrefli  Lendesherm  nad  denfisnse** 
Städten  keinen  Schutz  erlangte,  als  eine  in  dem  Oesterrei- 
chisch-Dänischen Kriege  parteiloie  Macht  angerufen.  Als  nun 
Oestemich  durch  mehrere  susammentrefiende  Umstünde  he« 
wogen  wurde»  mit  Oüneaarfc  Friede  so  sehKesssn»  komile 
Gustaf,  als  damaliger  Herr  von  einer  so  bedeutenden  Festung 
im  Bereiche  des  Kriegsschauplatzes,  auf  Ibeiinahuie  an  den 

VerhamMnngsn  Aasymcb  omoiwD,  die  in  Lühek  im  Mm  iSS» 
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Statt  iialten.  Da  wurdea  aber  seina  Bevoliaiatiktigiea  schnöde 
miiii-  k  i:  e  wiesen. 

Im  JUiokMi  diurok  die  geaannte  Feitang  gedeokt»  koottCe 
der  Kitaig»  bthulMiii  md  aUmälilig,  Fortoohritte  io  Pommeni 
machen ;  der  Herzog  mnsste  sich  anschliessen.  Nachdem  Gu- 
staf die  in  Polen  nicht  mehr  nöthige  üriegsmannschatt  an 
äeh  gongen  hi^  mA  VeretürkaDg  aue  daai  eiabeilan  liaC- 
land  eingetroffen  war,  rückte  er  for  in  die  Mark  Brandan- 
bwg.  leint  Uek  ihn  der  vorsielifige  RieMieu  für  hinreichend 
beglaubigt,  und  nahm  ihn  2u  Bärwalde  im  Jaiuiar  1631  in 
Französischen  «Sold»  wenn  auch  nur  in  einen  geringen.  Ymi 
VarthaidigBng  der  evaogaiiickeii  Kii^a  wiadflim  kaiM  Spur 
in  den  Vertrage,  wold  aber  von  Sebommg  der  Kalbalifolieii« 
Im  Anfange  des  Monats  April  wurde  rrnnkfurt  an  der  Oder 
erobert,  wobei  das  Schwedische  Krtegsvoik  die  Stadt  und  die 
OasterreiefaiichaB  Geingiien  auf  das  gnuaainste  behandeile« 

£a  könaat  oidi  «teanf  wie  aoBifehsl  die  Knrilnlm 
von  BnHidenbnrg  und  Saehsen  den  Sieger  aufgenommen  ha» 
ben,  beide,  wie  die  ühripen  cTangeh'schcn  Fürsten,  von  Fer- 
dinand in  ihrer  Meligion&freibeit  bedroht.  Bei  Georg  Wilhelm 
vott  ftrandanborg  kaiD  dia  Vaiacbwiigenuig  mit  Gustaf  nickA 
in  Bateaokt;  er  strttnbte  sieh  lange,  nit  einer  answXrligen 

Macht  eine  Verbindung  geycn  die  einbei[niscli(;  oberste  Be- 
hörde einzugchen;  und  wenn  endlich  Custrjn  und  Spandau 
eingeriiunt  wurden,  so  wich  man  nur  der  Gewalt.  Johann 
Geoiig  Ton  Sachsen,  ebenfiilla  mitGoBtaf  ?erwandl|  veranalal« 
tete  im  Frühjahre  1631  zu  Leipzig  eine  Versammlung  der 
evangelischen  Stande,  worin  dieselben  keineswegs  eine  Ver- 
bindung mit  Schweden,  sondern  zu  ihrer  Seibsthülfe  ein 
Schutzbündniss  gegen  Mtssbräuche  der  reichsoberhauptlichen 
Gewalt  beschlossen«  In  einer  starken  Sprache,  doch  mit  ebr^ 
erbietiger  Haltung,  erklarten  sie,  die  Drangsale  nicht  langer 
dulden  zu  können,  die  ihren  Landen  durch  die  unauibörli- 
chen  Kriegszüge  und  Gewaltthätigkeiten  der  Oesterreichischen 
Heerhaufen  xogefügt  würden,  und  wodurch  Ferdinand  den 
Ton  ihm  „hocbbetfaeuerten  königlichen  Wahl?ertrag^'  verleite. 
Sie  waren  daher  geuoüiigt,  mit  vereinigten  Kräften  sich  zu 
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iokttlfeD,  nnd  ien  Tom  K&m§B  erlassenen,  willkürlicben,  ih- 
ren \vi)liIcr\voiI:><Mion  kirchlichen  lu^"hte^  zuwider  laufenden 
Verfügungen  sieb  Bwht  zu  uoterwerfeiu  Diese  Beschlüsse 
Mnd  jedoch  mefat  m  Ausfilhmiig  gelKimiiieii.  i>eiiii  ehe  die 
StMitkfifte  EttsiMMOgezogett  und  fBordaet  waren,  riiokte 
der  Zerstörer  von  Magdeburg  heran;  da  konnten  freilich  die 
£Yangciischeu  nkht  anstehen,  den  Schwedischen  Fahnen 
folgeD. 

Wae  deauu»k  Goatef  Adeif  gewolit»  and  nmh  MelmTs 
Maie  geaeHt  hat,  daa  iai  eneidit  wonlan,  inerst  danh  ihn 

selbst,  darauf  durch  seine  ihn  überlebenden  Feldherren^  in 
deren  verwickelten  Kriegszügen  das  Wort  Anwendung  ge- 
fiinden  hat:  „der  Krieg  nihrt  akh  aalbat''  Dar  OastefNiohiH 
ankan  Madit  aoUte  dadurdi  Einhalt  ^elfaan  woidan,  daaa  nd 
verhindert  würde,  die  Deutschen  Fürsten  in  eine  Abhängig- 
keit vom  Könißthum  zurück  zu  versetzen,  wie  solche  in  der 
frühem  Z^it  bestanden  hatte.  Der  Erfolg  hat  dann  allerdings 
mit  sieh  gebracht,  daea  die  evangeliedian.  imtar  dieaao  Flii^ 
fllen  für  akdi  und  ihre  Unlertbanen  anch  dia  ToHboannaBe 
Freiheit  ihrer  ßekcnnnni:  behauptet  haben,  unverkennbar  ohne 
besondere  Beabsichtigung  Gustals.  Denn  mit  der  Staatsrecht- 
lieben  Selbstständigkeit  wäre  auch  dia  knrchenrachtiioha  ge^ 
echmälerti  wohl  gar  unterdritekt  worden,  waa  naleagbar  eine 
Besohrüokung  der  freien  Forscbnng  zur  Folge  gehabt  hMa: 
und  um  wie  vieles  Gediegene,  Lnvergitngliche  wäre  dann 

0 

Deutschiand,  wäre  die  Welt  jirmerl  ^  -  ;i 

Bonn* 
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VorbemerkuDgen  des  Herausgebers. 

Die  schriftlicheii  Keiiquien  eines  Mannes,  der  in  den  bedeu- 
tendsten Krisen  unsers  Jahrhunderts  einen  weitvenweigten 
£itiflu8S  aaf  die  Gestaltung  der  Europäischen  Angelegenhei- 
ten ausübte»  der  bei  mehr  afs  einem  Anlass  hinter  der  Schau- 
bühne des  politischen  Dininas  eine  leitende  Rolle  zu  spielen 
seinen,  werden,  auf  welchem  Standpunkt  der  Beurtheilung 
man  auch  stehen  mag,  immer  Beachtung  verdienen  imd  In- 
teresse erweckeui  auch  wenn  sie  nicht  sowohl  neue  Auf- 
schlüsse über  historische  Erlebnisse»  als  vielmehr  nur  Bettrage 
zur  nähern  CliarakLeristik  ihres  Urhebers  gewähren.  Diese 
Betrachtung  ist  es,  welche  uns  bewog,  dem  nachfolgenden 
Schreiben»  dessen  VerdfienÜichung  dem  Herrn  Einsender  bis- 
her an  mehr  als  einem  Orte  misslang,  gern  und  bereitwillig 
einen  Platz  in  unserer  Zeitschrift  einzuräumen.  Niemand  ge- 
wiss wild  uns  die  Absicht  unterlegen,  als  wollten  wir  die 
Missstiminungen  vergangener  Tage  wiederbeleben,  wenn  wir, 
um  dem  Historiker  zu  einer  allseitigen  Würdigung  der  Ver- 
gangenheit die  Bahn  nach  Kräften  zu  ebenen»  keine  Gelegen- 
heit  zur  Vermehrung  des  Stolfes  oder  zur  Erweiterung  des 
Gesichtskreises  vorübergehen  lassen. 

Das  Schreiben  Friedrich's  von  Gentz  ist  vom  6.  August. 
180S  datirt  und  an  den  damaligen  Bedacteur  des  Nümber-. 

MMrift  r.  GMcUchtov.    1.  •  19 
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ger  CorrespoDdeoten  tod  und  für  Deutschland  Dn 
Wendel  gerichtet,  welcher  vor  einigen  Jahren  als  H.  S.  Cob. 

Gothaischcr  Rath  zu  Coburg  verstarb  und  das  Andenken  ei- 
nes als  Schulmann  wie  als  Schriftsteller  verdienten  Mannes 
liinterliess.  Der  noch  lebenden  ehrwürdigen  Wittwe  dessel- 
ben» der  Inhaberin  des  Originals^  verdankt  der  Einsender,  Herr 
Reg.  Referend.  Seebode  in  Berlin,  die  Abschrift  und  die  Voll- 
macht  zur  VeröffentHchung  sowohl  jenes  Schreibens  wie  der 
unterm  Iii.  August  darauf  ergangenen  Antwort.   Den  Aiaiass 
sa  dem  erstem  gab  ein  k«ner  Artikel  ifli  Nürnberger  Corre- 
spondenten  vom  26w  Juli  1808  (No,  208.  S.  834],  durch  dessen 
Inhalt  Gentz  sich  verletzt  fühlte;  derselbe  lautete,  gemäss  dem 
Extract,  welchen  uns  dit;  ^ej^enwartige  Expedition  des  ßlattes 
auf  unser  Ansuchen  geialiigst  zukonomen  liess,  folgendermassen: 
mYou  der  Donau^  21.  Juli.  Der  bekannte  SchrifU 
Steller  Gents  hält  sich  gegenwärtig  zu  Toeplitz  im  Bade 
auf.  Das  preusstsobe  Kriegsmanifest  gegen  Frankreich,  da- 
'  von  er  Verfasser  ist,  hat  ihn  so  sehr  angegriffen,  dass  er 
noch  jetzt  die  Foigeu  davon  empündet,  und  sich  auf  An- 
rathen  verstiiodiger  Aerzto  ins  Bad  begeben  hat  £r  selbst 
soH  wünschen,  steh  im  Lethe  baden  zu  kommen"  [könnenT]. 
Die  gänzliche  Zurückweisung  des  Gerüchtes  hinsichtlich 
der  Autorschaft  des  Kriegsmanilestos  war  der  Hauptzweck 
des  Gentzischen  Schreibens.  Dciihalb  dürfte  es,  um  den  rioh- 
tigen  Standpunkt  zur  Würdigung  des  Inhaltes  zu  gewinnen, 
keineiwegs  überflüssig  sein,  der  Mittheüung  desselben  dieje- 
nigen Au^HThRisse  über  diesen  Punkt  voi  anzuschicken,  welche 
der  Verfasser  dauiali,  noch  zurückhielt  und  die  in  seinem  nun* 
mehr  auch  im  Original  vorliegenden  Tagebucbe  enthalten  sind 
(Journal  de  ee  qui  m'est  arriv6  de  plus  marqoant  dans  le 
wqfag0  que  j'at  iait  au  quartier- gön^l  de  S.  Bi.  le  Roi  de 
Prasse.  Le  e.d'Octohre  1806  et  jours  suivans.  S.  Schlesier: 
mämoires  et  K  Ures  ined.  du  chev.  de  Gentz.  iSiL  p.  22t  sqq.). 

Zunächst  fragt  es  sich:  welche  Motive  lagen  seiner  Be- 
fufimg  nach  Erfurt  im  Jabie  lg06  zu  Grunde?  Dia  Aeusse- 
HÄgf  dieGenli  am  7.  Oetober  niederschrieb:  ,je  eommencai 
•  1.  ü  äüup^oQuer  que  reüet  que  lua  pr^senco  somblait  pro-» 
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duirc,  pouvait  bien  avoir  ^t^  ie  priocipal  niolif  par  leqttel 
ks  minutres  m'avaient  invit^ "  (p.  267),  dürfen  wir  als  hloMO 
Yermuthwg  auf  ikb  beruhen  lessen.  Wichtiger  Ui  wm  der 
Graf  Haagwitz  darüber  am  5ten  zu  ihm  sagte:  ,,le  fait  esl 
qu'il  s'a^issait  de  gagner  Votre  opinion  en  faveur  de  nolre 

enlroprise.  Les  ohjeU  parliculier&,  pour  lesquels  je  Vou^ 

demauderai  Votre  avis,  queique  importaus  qu'ils  puiweut  %t9% 
en  enx-mteesy  ne  sont  eependant  que  des  aeeeasojrii;  la 
priocipal,  e'est  que  Vous  soyez  notre  ami**  ( p.  236).  Danauf^ 
meldet  GeuU  weiter,  machte  er  mir  den  Vorschlag  „que  je 
Fasststasse  pendant  quelques  jours  de  meä  con&eils»  et,  ea 
eas  de  besoin,  de  ma  plume**  (p.  250).  —  «le  dit  qu'il 
avait  &  me  deroander,  aTant  toul,  de  me  ohaiger  de  la  r6«> 
Tision  d'un  man i feste »  r6dig^  par  Mr.  Lombard,  et  de 
la  traduclioii  de  cette  pi^ce  en  allemand.  II  m*assura  que  je 
trouverais  Lombard  dans  des  dispositions  dont  je  serais  bien 
oonSent»  pr^t  k  aecueiUir  toutes  ies  remarques  et  Uwtes  Jea 
eritiques  que  je  pourrais  lui  commoniquer  sur  son  travaü» 
et  4  y  faire  tous  les  changemens  que  je  proposerais.  —  II 
me  deiuanda  ensuitc  de  r^diger  un  arlicle  en  r^ponse  h  ccux 
que  les  Journaux  Francs  avaient  pubü^s  sous  tes  dates 
ietires  de  Dresde  et  de  Cassel»  reiatifement  k  la  sitoatMm  de 
ees  deuz  eours,  et  k  leurs  rapports  aree  la  Pruase^*  (p.  96i). 

Gents  entsprach  den  Wuiisdien  des  Ministers.  „Rentr6 
chez  moi,  erzählter  S.2ol, ...  j'ai  redige  l'article  sur  les  deux 
eours  £leetoraies,  tei  qn'ii  a  M  imprim^  dans  Ja  gazette 
d'Brfeirt  du  7«  Octobre.*'  Am  gten  Yormittaga  war  Gents  beim 
Kabinetarath  Lombard.  „II  me  parla,  heissl  es  S.^,  de  son 
manifeste,  en  disaut  qu*il  6tait  fait  depuis  huiL  jours,  niais 
que  depuis  qu'il  avait  su  que  ie  Eoi  m'avait  appel^,  il  n'a- 
vait  plus  voulu  y  toucher  sans  eonnaltre  mon  avis  sur  cette 
pi^ee.''  Nach  Tische  woHte  man  „proc^der  k  la  lectnre  et  k 
l'examen  du  manifeste."  Und  so  geschah  es.  fidren  wir  nun 
darüber  deti  wörtlichen  Bericht  (p.  262 — 266). 

9iLa  premiere  lecture  faiie,  il  me  proposa  de  diseuter  1% 
pike  artiole  par  artide*  II  adopta  non  seulement  avec  faci« 
Uti,  mais  areo  le  plus  grand  empressementy  tontes  les  obsw« 

19* 
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vations  que  je  cnis  desoir  lui  faire;  il  n'en  rcpoussa  pas  iine. 
II  y  avait  une  quautile  de  passages  qui  se  rcssentaient  de  ce 
Ion  iod^cent  qni  in'avait  tant  i^volt^  contre  la  lettre  [k  Na* 
pol^n];  il  les  sapprima  ou  les  modifia  tons.  II  me  solltcita 
qaelquefofi  de  prendre  la  plnnie  pour  exprimer  avec  plus  de 
pr^cisiou  la  toumure  que  je  voulais  substituer  h  la  siennc; 
ce  fut  \ä  la  seuie  Operation  par  laquelle  j'ai  directement  coa- 
eonni  k  certains  passages  de  ce  mauifeste.**  Dann  geht  der 
Tert  auf  einige  Einselheiten  ein*  »Le  paragraphe  qui  rap- 
pelte Tassassinat  de  Mr.  le  Duc  d'Enghien,  sc  Irouva  redig^ 
h  peu  pr^s  dans  les  terines  qui  m'av dient  viulemment  choqu6 
dans  la  lettre.  11  le  cbaagea  d'apres  nion  conseil.  Mais  ici 
je  ne  me  bomai  pas  k  une  simple  critique  de  r6dactton.  Je 
Ini  demandai  etc.  —  Je  reproduisis  la  mtoe  Observation  k 
propos  de  plusieurs  autres  para«^iaphes;  il  nie  rrpuiidit  i  liaque 
fois  que  Ic  Rot  le  vuulait  ainsi;  apres  quoi  il  n'y  cut  plus 
rien  k  dire.  —  II  y  avait  un  articlc  oü  le  Roi  faisait  valoir 
eontre  NapoMon  la  d^mardie  iaite  il  y  a  quelques  ann^es 
pour  engager  Louis  XVIII.  k  renoncer  k  son  droit  k  la  cou- 
ronne.  Cet  article  6tail  d  un  scandale  oulra  :i  ;uit.  Je  repre- 
sentai  k  Lombard  combien  la  Prusse  ^tait  inleressee  k  faire 
oubtter  cette  odieuae  transaetion.  II  supprima  le  passage.  — 
La  partie  du  manifeste  qui  contenait  la  justification  de  la 
Prusse  sur  les  Irait^  de  Yienne  et  de  Paris,  fut  celle  oü  je 
refusai  toute  concurrence,  möme  celle  d'une  critique  de  r6- 
dactlon.  —  Lii  oü  pour  la  premi^re  fois  il  ^t  question  du 
Hanovre  il  se  trouTait  un  passage  dans  lequel  on  atta- 
quail  direetement  les  principes  du  gouvemeroent  Anglais  par 
rapport  k  la  navigation  des  nentres.  Je  (is  sentir  rimprudence 
de  cette  tirade  dans  un  nioment  oü  on  voulait  rapprocher 
de  TADgleterre;  j*allais  cn  domonlrer  la  iüülit^,  lorsqu'il  se 
d^termina  tout  court  k  la  retrancber.  —  Le  moment  le  plus 
difficile  et  le  plus  orageux  de  cette  longue  s^ance  fut  celui 
oü  nous  discutions  la  pöroraison.  Apr^s  les  mots  qui  d^sig- 
nent  1  Empercur  de  Russie,  il  y  avait  un  passage  de  quelques 
lignes  ou»  sans  avoir  nommö  TAutricbe,  on  en  parlait  daus 
des  teme*  qui  n'^taient  absolument  applicables  qu'li  6lle.  Le 


Oigitized  by 


an  <ktk  Redacteur  de$  ^im  ulienjei*  Corresponäenten,  2$$ 

Stns  de  cettc  etrangc  allusion  ^imi  que  FEmpcreur  seron- 
derait  la  Pnissc  de  ses  voeuz»  s'il  ne  pouvait  pas  le  faire  ds 
ses  efforts.  DäJ4  k  la  premi^re  leeture  j'avais  M  u  frappA 
de  ce  passage,  que  je  m'^tais  bien  promia  de  le  Aiire  diapa- 
raitre  k  tout  prix.  Je  repr^sentai  h  Lombard  ce  qu'il  y  avait 
d  injuste,  d'indelicat  et  de  cruel  h  compromettre  gratuitement 
uoe  puissance  qui,  par  queique  raisoo  que  ce  füt,  ne  voulail 
pas  se  prMpiter  dans  )a  luUe;  j'en  appelai  atiSH  k  l'uitMt 
bten  eotendu  de  la  Prasse,  qui  ne  i'eDgageait  eertatDement 
pas  k  s'ali^ner  la  Cour  de  Yienne,  en  la  viulciUant  ouv<  rte- 
ment  dans  niarche.  Je  rencontrai  dans  cette  discussion 
plus  de  t^nacitö  et  de  r^sistance  qu*il  n'j  en  avait  eu  dans 
aucane  autre  paitie  du  traYaii.  11  se  retranclia  de  nouveaa 
derri^e  fobjection  embarrassante  qoe  le  Roi  TaTait  touIv 
ainsi;  inais  depuis  que  je  iiiY'tais  apercu  a  qiK^I  point  i!  6lait 
le  maitre  absolu  de  la  rödaclion,  cette  objecüon  ne  üt  pius 
son  efTet  CepenJant  je  vis  de  plus  en  plus  quo,  pour  rem- 
porter  ici  la  ?ictoire,  il  s'agtssait  d'une  grande  fennet6.  Je  Ini 
d^larai  donc  enOo  toot  net  que^  si  ce  passage  n'^tait  point 
bupprime,  non  seulemcnt  j*^  ne  mc  pr<Merais  jainais  a  la  tra- 
ductioD  du  manifeste,  mais  que  je  le  renierais  bautement,  que 
je  m*inscrirais  en  faux  contre  cette  pi^;  et  de  plus,  je  me 
croirais  oblig6  de  qaitter  Incessamnient  £rfart;  je  le  quit^ 
terais  dans  la  nuit,  apr^s  avoir  eipliqu^  au  Roi  par  nne  lettre 
que  je  remettrais  au  Comte  Goetzen  le  motif  de  mon  d^part 
pröcipit^.  II  me  regarda  d'un  air  de  surprise;  et  apr^s  avoir 
r6fl^cbi  pendant  quelques  secondes,  il  prit  bnisquement  la 
plume  et  effaga  le  tout<*  Am  Schlüsse  heisst  es  (p.  366  sq.): 
pLa  pi^ce  qui  fut  diseutto  ce  soir  ^tait  de  la  premito  iro- 
portance;  eile  devait  influer  sous  laut  de  rapports  sur  le  sort 
futur  de  la  Prusse,  et  il  dependait  de  Lombard  tout  seul 
de  la  r^diger,  de  la  modifier,  de  la  renforcer  ou  de  la  ren- 
verser  avec  moi;  nt  le  Roi,  ni  le  Comte  Uaugwits,  nl  per- 
sonne ne  fut  consult6  sur  aucune  de  ces  Operations;  car  le 
manifeate  resta  absoluiiient  tel  quil  6tait  sorti  de  nos  in a ins; 
et  le  Roi  ne  l'a  pas  m6me  revu  avant  qu'il  füt  impriai^  et 
publik! "  Bierauf  ersuchte  ihn  Lombard^  die  iiebersetsunig 
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möglichst  zu  beschleunigen.  „Je  Tentrepris,  sagt  der  Verf., 
en  rentrant  chez  moi,  et  v  a\ant  consacr^  toute  la  nuit,  je 
k  terminal  k  huH  beures  du  matin/« 

Sem  Wirken  war  damit  uoch  nieht  abgescUofsen.  Am 
8.0ot  schreibl  er  (p.  2S7):  „Apr^s  diner,  le  Comte  Haugwitt 
m'a  pri6,  au  nom  du  Roi,  de  r^diger  une  prociamation  k  I'ar- 
m6e  sur  Tobjet  et  le  caractere  de  la  guerre;  une  aulre  adres- 
0§e  an  pnbMc  de  la  monarchte  Prussienne  dans  le  m^me  sens; 
et  —  ce  me  panit  assez  bizarre  —  nne  pri^re  ponr  ^tre 
rdeH^e  dam  les  ^gliscs  [NB.  Ges  deai  demi^res  pi^ces  n'ont 
jani  iis  vu  le  jour)."  Der  Auftrag  in  Betreff  der  Prociamation 
an  die  Truppen  wurde  vollständig  von  ihm  erfüllt;  wie  und 
in  weleher  Weise»  setzt  er  p.  305—307  auseinander.  Um  diese 
Pirodamatton  nnd  am  das  Manifest  bewegten  sich  die  Haupt* 
hiteresseii.  „Nous  avons  dm<^,  schreibt  er  am  10.  Oct,  chez 
le  Comte  Hau^wiU.  Ii  clail  de  la  uieillcure  humeur  du  monde 
....  Tafiaire  de  la  prociamation  ctait  tennin^e;  le  mani- 
feste almprimait  k  Weimar*'  (p.  Sil).  Daber  auch  Lombard's 
Brkenfitliehkeit;  „il  m'a  remerei^,  heisst  es  p.  311  sq.,  de  la 
mam6re  la  plus  aflectueuse  du  hien  qu'il  pr6tendait  ^tre  r6- 
sult6  de  mon  sejour;  il  m'a  dit  que  le  Uoi  y  6tait  d'galemcnt 
sensible,  et  que,  dans  des  tems  plus  tranquiUes,  il  s'en  soo* 
Tiendratt  avec  reconnaissance.'^ 

Ans  diesem  allen  erbellt,  dass  man  Herrn  ?on  Gentz  nicht 
nur  überhaupt  eine  höchst  umfangreiche  diplomatische  ThM- 
tigkeit  in  den  Octobertagcn  des  Jahres  ISOG,  sondern  insbe- 
aondere  auch  —  zwar  nicht  die  Aatorschaft,  wohl  aber  eine 
sehr  bedeutende  Tbeünahme  an  der  deGnitiTen  Constitnirung 
und  Redaction  des  französischen  Textes  des  Manifestes  bei- 
zumessen berechtigt  ist,  und  dass  er  itiniHMitlich  Verfasser  der 
deutschen  Version  desselben  war.  üui  aus  dem  Bewusstsein 
dieser  Mitwirkung  und  mancher  ermuthigenden  Yerfaeissun- 
gen*)  erklärt  sich  jenes  Vorgefühl,  vermöge  dessen  er  schon 

*)  Ifan  s.  I.B.  p.  948:  faHes  enUrcToir  I'avenir  sous  un.aspect 
qni  ^loigne  absolument  loute  id^e  d'intörötpersonnel,  et  j'ose  t6- 
pendre  non  seulement  de  i'opinion,  mais  encore  de  la 
faTeur  et  de  la  confiance  s^n^rales»  Worauf  Haugwitz  er* 
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damals  die  AoschuidigUDgen,  die  später  gegen  ilm  erkoben 
wurden,  fonmBab:  „J'ai  rasseinbl6  et  oonugo^  daoi  im  me- 
moire toBtes  mes  id^es  sur  Torigine  de  celle  gnem,  Ce  ai^ 
nioife  me  «enm  m  joiir  pour  r^poodre  ^  It  soCtise  et  k  la 
calomnie  qui  no  manqucront  pas  de  m'accu^er  d'y  avoir  COQ- 
iribo6  par  mes  cooseils'*  (p.  324). 

Hören  wir  nunmehr  die  Worte  seines  Sisbreibens»  in  de« 
sidi  wenigstens,  neiien  der  Wahrheit  raaneher  allgemeineB 
BeCniebtung,  jene  grosse  Gewandtheit  und  jenes  Talent  nicht 
Yerkennen  la&seoi  welche  allen  seineu  ScbriA^eu  so  eigen  sindt 

Teplitx  «n  6len  Angnst  1808. 
Seit  geraomer  Zeit  war  ich  einer  der  erklärtesten  f^eiaiide 

nnd  einer  der  thätigsten  Beförderer  Ihrer  Zeitung.  Die  Reich- 
haltigkeit dieses  Blattes  an  interessaiürn,  oft,  ihm  iillein  eig- 
nen Artikeln,  die,  freylich  nicht  absolute,  aber  doch  verglei- 
dmngsweise  höchst  rähroliche  ünabbängigkeit  desselheQ»  der 
gemässigte  Ton,  die  correkte  und  anstindige  Schreibart»  die 
darin  herrsehen,  sichern  ihm,  nach  meiner  Ueberz»  ugung,  den 
ersten  Rang  unter  allen  heutigen  Zeitungen  Deutschlands.  So 
urteilte  ich  von  dem  Augenblick  an,  da  ich  naber  mit  Ihrer 
Zeitang  bekannt  wurde,  bis  auf  dtesen  Tag;  und  da  in  dem 
Lande,  in  welchem  ich  lebe»  meine  Stimme  nicht  gans  ohne 
Gewicht  ist,  so  darf  ich  mir  schmeicheln,  zu  der  hesondern 
Gunst  und  dem  immer  noch  steigenden  Beyfall,  die  dieser 
Zeitung  in  den  Oesterreichischen  Provinzen  in  Theü  gewor- 
den sind,  das  meinige  beigetragen  su  haben. 

Ob  Ihnen  hieven  gleidh  nichts  bekannt  seyn  konnte,  so 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  in  No.  208  eben  dieses, 
von  mir  bey  jeder  Gelegenheit  gepriesenen  Blattes,  einen  ge- 
gen mich  gerichteten,  höchst  unanständigen,  höchst  ungerech- 
ten, besonders  aber  —  worauf  ich  am  meisten  insiatiren  mögte 
—  eines  Platzes  in  einer  solchen  Zeitung  durchaus  unwür- 
digen Artikel  zu  finden. 


wledert:  si  Vous  partiez  apris  ne  m'aroir  dil  ^e  cela.  Je  me  II« 
UoileraiB  biso  de  Yoos  avoir  yu. 
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Seit  einigen  Jahren  bin  ich  mit  Ausfällen  dieser  Arl  so 
gesattiget,  dass  ich  sie,  in  der  Regel,  mit  der  volliiommen- 
-gtiiD  Gleichgültigkeit  lese.  Nie  habe  ich  auch  nur  einen  der 
geringsten  Notii  gewürdigt;  theils  aus  gereiditem  Stolz,  theüs 
weil  es  mir  diörigt  geschienen  haben  würde,  die  überaus 
erwünschte  Lage,  in  welcher  ich  mich  befinde,  durch  ufieiit- 
Uobe  Streitigkeiten  mit  Gegnern,  die  ich  sammt  und  sonders 
veiachte,  zu  compromittiren  oder  su  verbittern.  Im  gegen« 
wUrtigen  Fall  mache  ich  die  erste»  und  vermuthlieh  Här  lange 
Zait  einsige  Ausnahme;  sie  sey  Ihnen  ein  Beweis  der  auf- 
richtigen Achtung,  welche  Sie  mir  eingeflösst  haben. 

Zuvörderst  rnuss  ich  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  wobl 
nicht  leicht  etwas  unbilligeres,  etwas  undelikateres  gedacht 
werden  kann,  als,  einen  Mann,  der  sich  Ton  dem  öffentlichen 
Schauplatz,  und  nahmentlich  Tmi  allem  Antheil  an  öflfentll- 
dien  Discussioiiea  ganz  zurückzog,  der  seit  den  Katastrophen 
die  das  Schicksal  Deutschlands  entschieden,  nichts  von  sich 
hören  Hess,  der  Niemanden  angreift,  Niemanden  beunruhigt» 
gegen  Niemanden  zu  Felde  ziehen  will,  bey  jeder  Gelegen- 
heit, und  oft  sogar  (wie  z.  B.  auch  diesmal)  ohne  alle  Ver- 
anlassung, zum  Gegenstande  unbefugter  Sarkasmen  zu  ma- 
chen. Gesetzt,  es  wäre  wahr,  „dass  ich  aus  dem  Lethe  zu 
trinken  wünschte,'*  so  würde  ich  doch  nicht  hegreifen,  mit 
welchem  Rechte  man  mir  diese  letzte  Labung  ?erkümmem 
wollte.  Mich  dünkt,  meine  vieljährigen,  wenn  auch  leider 
fruchtlosen  Anstrengungen  für  die  Aufrechthaltung  der  Un- 
abhängigkeit des  gemeinschaftlichen  Vaterlandes,  und  für  das, 
Ton  wahrer  Freiheit  unzertrennliche  Interesse  des  £uropäi* 
sehen  Gemeinwesens,  hätten  wenigstens  so  viel  für  mich  be- 
wirken sollen,  dass  man  mir  einige  Ruhe,  wenn  ich  nichts 
als  diese  mehr  begehre,  gönnte,  dass  man  mich  nicht  ohne 
ünterlass  vor  das  Xribuoal  eines  Publikums  schleppte,  mit 
weichem,  so  wie  es  heute  heschaffen  ist,  ich  so  gern  jede 
Berührung  vermeiden  mögte. 

Da  ich  mich  nun  aber  einmal  entschlossen  habe,  über 
den  mir  anstössigcn  Artikil  zu  sprechen,  so  will  ich  mich 
auch  einer  nähern  ZergUederuog  desseibeu  nicht  entziehen» 
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uod  Ihnefi  lei^,  wie  viel  grobe  Irrthümer  hier  in  wenigen 
3Seiten  versammelt  sind.  Ich  bin  zum  Voraus  fest  überzeugt» 
dass  Sie  diesen  Artikel  nicht  geschaffen  haben,  dass  er  ent« 

wcder  aus  einem  andern  mir  unbekannten  Blatte,  oder  aus 
irgend  einer  noch  schlechtem  Quelle  an  Sie  gelangt  ist.  Aus 
dem,  was  ich  ihnen  sagen  werde,  mögen  Sie  indessen  auf 
den  allgemeinen  Charakter  der  Waffen  schliessen,  mit  weU 
chen  die  Feinde  der  guten  Sache  —  denn  nur  diese  allein 
sind  die  meinigen  —  mich  zu  bikuiii|»fon  pflegen. 

1.  Ich  hin  nicht  der  Verfasser  des  Prcussischen  Krieges- 
Manifestes.  —  Ich  befand  mich,  nach  vorbergegangner  vier- 
jühriger  Trennung  ?on  Preussen,  im  Haupt-Quartier  xu  Er- 
furt, als  jenes  Manifest  erschien.  Dieser  LinstaiuJ  hat  die 
Fabel,  als  wenn  ich  es  geschrieben  hatte  —  nicht  erzeugt, 
aber  möglich  gemacht.  Wenn  Sie  und  die  Welt  einst  erfah- 
ren werden,  auf  welche  Veranlassung,  wie,  warum,  unter 
weldien  Gonjunkturen,  mit  welchen  Zwecken  etc.  ich  da- 
mals in  Liiinl  so  werden  Sie,  das  weiss  ich,  aufrich- 
tig bedauern,  Sich  je,  auch  nur  mittelbar  und  entfernt,  zum 
Werkzeuge  irgend  einer,  mit  jenem  grossen  Moment  zusam- 
menbüngenden  Schmähung  oder  Verleumdung  gegen  mich 
herabgelassen  zu  haben.  Mehr  kann  ich  für  jetzt  nicht  sa« 
gen;  auch  gehe  ich  hier,  aus  guten  Gründen,  in  keine  iiahero 
Beurteilung  des  mir  fälschlich  zugeschriehuen  Manifestes  ein, 
und  erkläre  taiich  nicht  darüber,  ob,  und  in  wie  fem  ich  es 
mir  zur  Ehre  rechnen  würde,  oder  nicht,  es  verfasst  zu  ba«* 
ben.  Nur  so  viel  füge  ich  hinzu:  Die  Personen,  welche  der 
Französischen  Regierung  im  ersten  Augenblick  die  Meynimg 
beybracbten,  ich  sey  der  Verfasser  dieses  Manifestes,  wussten 
bestimmt,  dass  ich  es  nicht  war,  und  griffen  zu  der  Lüge, 
um  den  wahren  Verfasser,  der  sich,  wie  sie  glaubten,  in  ei- 
ner grossen  (jefahr  befand,  zu  retten.  Seil  langer  Zeit  ist 
dieser  letztere,  nicht  bloss  der  frauzuäi:>chcu  Regierung,  son- 


♦)  Diese  Zwecke  liabcn  wir  im  Obigen  kennen  gelernt,  und 
danmter  gehörte  vor  Allem  (avant  lout)  die  Revision  des  Mani- 
festes. Anmerk.  des  tierausg. 
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dem  allen  unterrichteten  Personen  in  Frankreieh  i»4  DeutMlh- 
Jand  bekinnl;  nur  Unwissenheit  oder  Bosheit  kann  heute 
noch  mich  mit  ihm  Tennengen. 

H'atte  ich  mich  also  Krnnkheits  halber  nach  Teplitz 
begeben,  so  wäre  meine  Krankheit  wenigstens  nicht  die  Folge 
des  Preussischen  Krieges-Manifestes  gewesen.  Das  Faktum 
ist  aber,  dass  ich  weder  Krankheits-  noch  auch  nur  Bades« 
halber  in  Teph'tz  bin,  da  ich  iiiicli,  (loUlob,  einer  guten  und 
festen  Gesundheil  erfreue,  ich  habe  seit  zwey  Jahren  mei- 
nen gewöhnlichen  Wohn- Ort  in  Prag  gehabt;  nichts  war 
daher  natürlicher,  als  dass  ich  den  grdsston  Theil  des  Som^ 
mers,  so  im  Yorigen  Jahre,  so  in  diesem,  an  einem  nur  19 
Meilen  von  Prag  entfernten  Orte  zubrachte,  der  in  dieser 
Jaiireszeit  der  Sammel-PJatz  vieler  meiner  Freunde,  und  vie- 
ler interessanten  Personen  aus  allen  Theilen  von  Deutsch* 
land  ist*  —  Auf  diese  Weise  Allt  der  ganze  Spott  über  meint 
angebhche  Bade-Gur,  gleich  mit  seiner  Basis,  zusammen. 

3.  Der  Zusatz,  „ich  wünschte  mich  im  Lethe  baden  zu 
können,''  kann  nur  zweierley  Sinn  haben.  Dieser  Hache  Scherz 
soll  entweder  ausdrücken,  dass  ich  in  Rücksicht  auf  die  aus 
meinem  bisherigen  politischen  Wandel  geflossnen  Unannehas« 
lichkeiten  und  Widerwärtigkeiten,  heute  alles  darum  gäbe, 
anders  gedacht,  oder  anders  gehandelt  zu  liaben.  Oder  er 
soll  gar  glauben  machen,  dass  ich  voll  innrer  linzufriedenbeit 
und  Reue  über  meine  bisherigen  strafbaren  Grundsätze,  und 
endlich  zu  einer  bessern  Einsicht  gelangt,  gern  vergässe,  was 
ich  in  den  Zeilen  meiner  Vcrl)leüduiig  geschrieben  und 
than.  Eins  wäre  gerade  so  richtig  gesehen,  als  das  andre« 
Ich  würde  nicht  klagen,  wenn  ich  der  Märtyrer  der  grossen 
und  heiligen  Sache  geworden  wäre,  fUr  die  ich  so  lange  ge- 
kämpft habe.  Es  hat  Gott  aber  anders  gefallen.  Meine  Lage 
ist  bis  jetzt  die  ^glücklichste,  die  sich  in  diesen  Zeiten  der 
allgemeinen  Bedrängniss  nur  denken  lässt;  sie  ist  in  vielen 
Rücksichten  sogar  glänzend;  und  gerade  dies  bringt  meine 
Gegner  am  meisten  wider  mich  auf.  kh  besitze  alles,  was 
das  1j  Ikmi  anf^enehm  machen  kann:  ich  befinde  mich  iiber- 
(iies  in  V  erhältnissen;  die  es  wobl  der  Mühe  wertb  seyn  mag, 
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m  beneideD;  im  YoRen  Genüsse  der  Aebtong  und  Freund- 
sefteft der  edelsten  und  fortrefftichsten  Personen  meiner  Zeit 

Dies  ist  eine  der  Ursachen  meiner  unerschütterlichen  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  ohnmächtige  Geschwäti  der  Libellisteo. 
—  Soll  aber  des  „THnken  ras  dem  Letbe*'  so  gemeint  seyn, 
dass  es  midi  aas  Ueberxeugung  gereute  die  |»olilisclMn 
Grundsätze,  um  derentwillen  man  mich  heute  verdammt,  be- 
kannt zu  haben,  so  wünschte  ich  wohl,  Ihnen  die  ganze  La- 
cfaerlicbkeit  einer  solchen  Insinuation  fühlbar  machen  su  kön« 
neu.  Wie»  in  aller  Welt,  sollte  ich  dasu  kommen,  Gruudslltse 
n  bereuen,  deren  Nicbt^Anerkennting  oder  Nieht-Befolgung 
uns  sämmlli<  h  ins  Verderhen  frestiir/t  lint  *  \>'odurch  sollte 
ich  gerade  jetzt  zu  der  Einsicht  in  die  Falschheit  eines  Sy- 
stems gebracht  worden  seyn,  dessen  Wahrheit,  in  so  fern  sie 
Hassrer  Beweise  bedurfte,  die  Erfabmng  jedes  Tages  mit  der 
SÜmme  des  Donners  beki^ftiget?  Ist  denn  etwa  Europa,  ist 
denn  nahmentlich  Deutschland,  durch  den  Triumph  des  ent- 
gegengesetzten Systems  so  frcy,  so  selbständig,  so  reich,  so 
btöhend  geworden,  dass  lob  mich  zu  scblNneo  hätte,  das,  was 
solche  Resultate  berheygeftftrt,  hartnäckig  verkannt  zu  haben? 
Oder  was  ist  geschehen,  worüber  ich  mieh  mit  VorwtlrilMi 
quälen  müsste?  Habe  ich  all  dieses  Elend ,  diese  Schmach, 
diese  Knechtschaft,  diesen  bodenlosen  Yerfaii  nicht  tausend 
und  tausendmal  (und  zwar  noch  in  ganz  anderer  Weise,  als 
Sie  jemals  ahnden  mögen,  wenn  Sie  nichts  als  etwa  mehie 
unbedeutenden  Druck- Schriften  von  mir  kennen)  vorausgc- 
saat?  Dass  die  Resultate  für  mich  sprechen,  das  erkennen 
schon  alle  vernünftige  und  rechtliche  Menschen  dieser  Zeit, 
und  werden  es,  je  liinger  je  mächtiger  erkennen:  die  Ge- 
schichte und  die  Naebwelt  wird  für  das  üehrige  sorgen.  In 
so  fern  bloss  von  persönlicher  Befriedicjung  die  Uedc  i>t,  kann 
ich  auf  meine  politische  Laufbahn  gewiss  mit  Wohlgefallen 
zurücksehen;  aber  freylich  ist  dies  Wohlgefallen  mit  den  bit- 
tersten Schmerzen  gemischt;  mein  Sieg  wurde  theuer  erkauft; 
die  Gerechtigkeit,  die  mir  endlich  widerfahren  muss,  erhebt 
sich  aus  den  Trümmern  alles  dessen,  w  as  gross  md  herrlich 
auf  Erden  war.  —  — 
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Jetzt  zum  Scbiuss  und  zum  cigentlicheti  Zweck  dieses 
Briefes.  Wenn  Sie  der  Mann  sind»  für  den  icii  Sie  bislier 
gehalten  habe,  und  wenn  Ihre  Yerhältnisse  Sie  nicht  scfalech* 
terdings  in  die  Ünmögliclikeit  versetzen,  das  mir  zut^efügte 
Lnrechl  einigermassen  wieder  gut  zu  machen,  so  werden  Sie 
mich  durch  eine  gelegentliche  Berichtigung  jenes  anstössigen 
Artikels  verbinden.  Ich  wünsche  sie,  um  gans  freymüthig 
gegen  Sie  zu  sprechen,  nur  aus  einem  einzigen  Grunde.  Es 
liegt  mir  nehndich  gerade  jet/t  darau,  die  Idee,  dass  ich  an 
politischen  >  erhandluogen  noch  irgend  Theil  hatte,  möglichst 
zu  entfernen.*}  —  Was  Sie  zu  diesem  Ende  zu  sagen  ha* 
ben  würden,  mösste  also  ungefähr  (denn  ich  wiU  Ihnen 
keineswegs  Vorschriften  geben)  folgendergestalt  lauten: 

„Was  neulich  in  oll« ntlichen  Blattern  über  llni.  v.  G. 
und  seinen  Aufentbalt  in  leplitz  gesagt  worden  ist,  scheint 
um  so  unbilliger  zu  seyn,  da  Jedermann  weiss,  dass  dieser 
sonst  auf  so  vielfache  Weise  thütige  Mann,  seit  einigen  Jah- 
ren**) an  den  politischen  Angelegenheiten  keinen  Theil  mehr 
genommen  hat,  auch  sich  in  keine  öffentliche  Discussionen 
gemischt  hat.  Da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher  Wohnort  ist, 
so  liegt  wohl  nichts  befremdendes  darin,  dass  er  einen  Theil 
des  Sommers,  auch  ohne  sich  des  Bades  zu  bedienen,  in 
leplitz  zubringt,  üebrigens  ist  es  heute  ziemlich  allgemein 
bekannt,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für  den  Verfasser  des 
Preussischen  Krieges -Manifestes  gehalten  hat/' 

Ein  so  unschuldiger,  so  gemässigter,  so  trockner  Artikel 
kann  Sie,  so  viel  ich  es  zu  übersehen  vermag,  mit  Nieman« 
den  Lüiiijjromittireii.  Sulllen  Sie  aber  anderer  Meynung  seyn, 
SO  haben  Sie  wenigstens  die  kleine  Gefälligkeit  für  mich,  mir 
in  einem  PrivaUSchreibon  (von  welchem  ich  keinen  weitem 
Gebrauch  zu  machen  heilig  verspreche)  den  Empfang  des  ge-» 
genwärtigen  anzuzeigen;  und  legen  Sie  dieses  Schreiben  nur 
gefälligst,  unter  der  Adresse  de^  Herrn  Zeituugs-Expeditor 

*)  In  diesen  Worten  dürfte  der  Schlüssel  zum  Versländniss 
des  ganzen  Schreibens  liegen.  Anm.  des  Herausg* 

*•)  Dies  ist  schon  mit  Uücksichi  auf  seine  Thätigkek  znBrfürt 

nicht  ganz  genau.  Anm.  des  Herausg. 
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Siluvartz  in  Pra^,  in  eins  (Inr  /eitiings-Paketc,  welches  Sie 
dem  Prager  Po&tamte  zuschicken.  Auf  diesem  Wege  gelaogt 
es  am  siohersteo  in  meine  Häode. 

Nehmen  Sie  unterdessen  die  Yersichening  meiner  gans 
besonderen,  selbst  dnrch  jenen  von  Ihnen  wahrscheinlich 
keineswegs  verschuldeten  Artikel  nicht  geschwächten  üoch« 
achtung  an 

Friedrich  Gentt, 

Bitter  dea  Nordsiera- Ordens  «od  Katterlidi 
OesterrekstiliclMr  Hoücttb, 


£rwiederang. 

Nürnberg,  16.  August  1808. 
Auf  Ihre  verehrte  Zuschrift  vom  Oteu  dieses  haben  wir 
nicht  gesüumty  eine  Berichtigung  in  unser  Biatt  unter  dem 
Artikel  Oesterreich  aufzunehmen/]  Wir  glaubten  nicht  nöthig 
zu  haben,  uns  wegen  des  Ihnen  aufgefallenen  Artikels  zu 
entschuldigen.  Sie  wissen  es  selbst,  dass  liir  die,  welche  ins 
höhere  Leben  der  Politik  und  Literatur  hinüber  treten,  ein 
anderer  Maasstab  ihrer  Bestrebungen  entsteht,  als  wenn  sie 
in  gewöhnlichen  bürgerlichen  Verhältnissen  geblieben  wären. 
Die  grossen  Interessen,  weiche  das  jetzige  Europa  theilen, 
erzeugen  nothwendig  eigene  BtUachtunsren  über  Diejenigen, 
welche  auf  dem  grossen  Schauplatz  auftraten.  Die  vorzüg- 

«)  Sie  6ndet  sich  in  No.  SSO  (16.  Aug.  1808)  p.  915  und  Janlel 
also:  „Oestreicb  (Frag).  Was  neulich  in  öffentlichen  BläUem  über 
Herrn  v.  Genlz  und  seinen  Aufenthalt  zu  Töplitz  gemeldet  wurde, 
ist  Jahin  zu  berichtigen,  dass,  da  Prag  jetzt  sein  gewöhnlicher 
Wohnort  ist,  derselbe  einen  Theil  des  Sommers,  auch  ohne  sich 
des  Bades  zu  bedienen,  in  Töplitz  zubringt.  Wie  man  allgemein 
Tersichert,  bat  Herr  von  Gents  seit  einigen  Jahren  an  politischen 
Angelegenheiten  keinen  Antbeil  mehr  genommen;  auch  soll  es  jetzt 
ziemlich  allgemein  bekannt  seyn,  dass  man  ihn  mit  Unrecht  für 
den  Verfasser  des  preussiscben  Kriegsmanifestes  gehalten  bat*' 
Auch  diese  Blitlheilong  yerdanken  wir  der  gegenwlirligen  Expedition. 

Anm.  des  Berausg. 
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Uehe  AnerkenniiDg,  «üe  uiiMr  RIatI  bey  Ihnen  gefbnden  hat, 

ist  uns  übrigens  sehr  ehrenvoll,  und  wir  wünschen,  dass  Sic 
auch  jetzt  nicht  anders  darüber  urtheilen  mögen.  Denn  wir 
können  Sie  venichern,  dass  wir  durchaus  oiine  peraönlidie 
AiuaMtttilt  gegen  Sie  sind,  mA  ihren  Talenten  volle  Geredb- 
tigkeil  widerfahren  kseen»  ob  wir  §^ch  über  politisehe  Sj«« 
sleme  nicht  einerley  Meynung  mit  Ihnen  seyn  können.  Und 
mit  dieser  Yeraicherung  empfehlen  wir  uns  zur  fernem 
Aehtnng. 

Die  Redaktion  des  Gorrespondenten  von  und 
für  Deutschland. 
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Vorwort. 

Die  iblgeade  Abhandlung  ist,  als  Ibeil  eines  grössern  Gan-< 
tea  über  die  Quellen  lur  Gescliichte  des  röaiischeD  Kaiser* 
reiches»  im  lehre  1837  entstenden  und  in  dieser  Verbindung 

zum  Behufe  der  Habilitation  im  Winter  1839 /40  bei  der  hie- 
sifren  ]iliilnso[»liisclieii  Facultiit  eingereicht  worden.  Daraus 
erhellt  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Arbeiten  Le  Clerc's  und 
Lieberfciüin'Sy  yon  denen  die  entere  (des  jouniaux  chex  ies 
Romains)  1838»  die  andere  (de  dinmis  Romanorum  actis)  1840 
erschien.  Beide  habe  ich  erst  jetzt  (1844)  bei  der  Wieder- 
durchsicht meines  Aufsatzes  zu  vergleichen  Gelegenheit  ge- 
habt Wiewohl  sich  hierbei  theils  überraschende  lieberein- 
stunmuBgen»  theils  bedeutende  Abweichungen  ergaben»  fiibite 
ich  mich  doch  in  keiner  Weise  zu  wesentlichen  Aenderungen 
veranlasst,  einerseits  um  meine  Resultate  in  ihrer  Selbststän- 
digkeit aufrecht  zu  eriialten»  andrerseits  weil  die  divergiren- 
den  BeweisfiUiningw  nirgend  meine  üeberzeugung  zu  er- 
schüttern Termochten.  Ausserdem  ist  der  Organismus  meiner 
Arbeit  ein  durchaus  anderer  wie  bei  allen  meinen  Vor^n- 
gern  von  Lipsius  und  Eriiesti  an.  Kam  es  diesen  mehr  oder 
minder  auf  Sammlung,  Zusammenstellung»  Vervollständigung 
und  Ahgreniung  des  Stoffiss  an:  so  war  es  mir  Tomehmiich 
um  Gruppirung  desselben  nach  Gesichtspunkten  und  Rich- 
tungen zu  ihun.  Während  z.  ß.  Le  Clerc  die  Fragmente  im 
Texte  zu  kritischen  Zwecken,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch 
verarbeitet,  dann  im  Anhange,  nicht  ohne  Missbrauch  des 
Raumesi  dieselben  noch  einmal  und  iwar  in  dironologischer 
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Ordnung  aneinanderreiht,  schien  es  mir  vor  allem  wünschen«« 
Werth  einerseits,  soweit  es  der  beglaubigte  StofT  und  die 
uoUiweadige  Kürze  gestatteten,  aui  den  historischen  Zusam- 
menhang der  officiellen  Journalistik  mit  den  jedesmaligen  po- 
litischen Zustanden,  namentlich  auf  den  Gegensatz  der  repu- 
blicanisf  IjLMi  und  der  monarchischen  Physiognomie  des  Insti- 
tutes hiazuweisen,  und  andrerseits  durch  Verbindung  des 
Gleichartigen  und  durch  Rubricirung  des  Inhaltes  ein  mög- 
lichst anschauliches  Bild  Ton  der  Beschaffenheit  der  römischen 
Staatsieitung  unter  kaiserlicher  Redacüon  zu  entwerfen.  Le 
Clerc's  Arbeit  ist,  beiläufig  gesagt,  noch  dadurch  nu  r  kwür- 
dig,  dass  sie  die  beissendsten  AnfechtUDgen  f^i  gen  iSiebuhr 
enthält  (p.  146  sqq.  157  sq.  und  besonders  p.  164  sq.),  die  wohl 
je  zum  Vorschein  gekommen;  in  wieweit  dieselben  begriin- 
det  oder  unbegründet  sindi  erMem  wir  vielleiefat  bei  ande- 
rer Gelegenheit 

Im  Uebrigen  glaube  ich  einer  Reccnsion  der  modernen 
Literatur  mich  enUiaiten  zu  dürfen;  den  bedeutendsten  Rang 
darin  nimmt  jedenfalls  an  Inhalt  wie  an  Umfang  das  eben 
besprochene  Buch  ein,  dessen  Vorzüge  ich  um  so  freudiger 
anerkenne,  als  sie  die  Mangel  hei  weitem  uberwiegen.  Da- 
gegen musste  ich  im  Folgenden  mich  eutschiiessen,  die  klas- 
sischen Beweisstellen  vollständig  und  zwar  grossentheils  im 
Original  vorzuföhren,  damit  Jeder  über  deren  Beziehungen 
selbst  urtheilen  könne  und  damit  xvir  bei  einem  spüter  zu 
liefernden  Artikel,  Uber  den  Verfall  der  Denkfreiheit  im  Al- 
tertbum,  auf  festeren  Gruudiagen  zu  fussen  vermögen. 

Als  Momente  des  römischen  Staatszeitongswesens  sind 

1)  die  Annales  Maximi  oder  die  jährlichen  Staatsherichte,  2) 
die  Ada  populi  Romani  diurna  oder  die  tägliche  Staatszei- 
tung und  3)  die  Acta  senatus  diurna  oder  die  Senatszeitung 
zu  betrachten. 

Die  Natur  dieser  Institute  Msst  sich  nur  aus  ihrem  ge- 
schichtlichen Zu.^uinuienh.mi^o  hegreifen;  doch  können  wir 
hier  (wo  es  sich  nur  um  emen  Zweck  unter  vielen  handelt) 
bloss  die  äussersten  Umrisse  desselben  andeuten. 
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Eotwickiungsstadien. 
Den  PJmm6b  der  rdmiselieD  StaatsentwickliiDg  musslni 
nethwendig  die  Weisen  ihrer  öffentliehen  Ueberliefening 

entsprechen.  So  lange  der  Staat,  ungeachtet  seiner  verschie- 
donen  Bestandtheile,  sich  als  eine  Einheit  fühlte  —  so  Jaiige 
bedurfte  es  auch  nur  Eines  Organes.  Das  Liebergewicht  der 
Patricier,  das  Gleichgewicht  iieider  Stte^e  and  das  (Jeher» 
gewicht  der  Populären  bezeichnen  die  drei  Phasen  der,  In 
der  letzteren  schon  dem  Zerfall  entgegen geln'iHkii,  Staats- 
einheit Der  ersteren  entsprechen  nun  augenscheinlich  die 
im  patricischen  Sinne  durch  den  Oberpriester  von  Staats-» 
wegen  redigirten  Jahresberichte,  die  Annales  Ifaximi;  sie 
behaupteten  sich  natnrgemäss  über  die  Zeiten  des  patrici« 
sehen  Uebergewichtes  hinaus  auch  während  der  ganzen  Zeit 
des  Gleichgewichtes  beider  Stande,  weil  nur  dann  erst  radi- 
cale  Umwälzungen  eintreten,  wenn  das  Neue  über  das  Nireaa 
des  Alten  hinaus  zur  entschiedenen  (Jebermacht  gelangt,  — 
alsn  bis  zur  Zeit  der  populären  Demonstrationen  durch  die 
Gracchen  oder  Ins  zum  zweiten  Viertel  des  7ton  Jahrhunderts 
d.  SL;  nur  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint,  dass  sie 
bis  zur  Gieicbsteilung  beider  Stände  gegen  £nde  des  4ten 
Jahrhunderts  bloss  den  Patndem,  und  erst  Ten  da  ah,  oder 
im  5ten,  auch  den  Plebejern  zugänglich  worden.  Dalier  sagt 
noch  Ganulejus  im  Jahre  30Ü  in  seiner  Rede  an  die  Quiri- 
ten  bei  Liv.  IV.  3:  Obsccro  vos,  si  non  ad  £astos,  non  ad 
«oramentarios  pontificum  admittimur:  ne  ea  quiden 
acimus,  qtm  omnes  percgrini  etiam  sciontt  Cbnsuiee  in  lo« 
cum  regum  successisse?  etc.,  während  Cic.  de  Orat  11.  iÄ,  W 
ohne  Beschrankung  von  der  Aussteilung  des  Albums  spricht, 
potestas  ut  esset  populo  cognoscendi. 

Hit  der  aufschwellenden  Macht  der  Populären  aber  gan* 
gen  um  624  die  Annales  max.  ganz  ein  (Cic.  1.  c  usque  ad 
P.  .Mu(  ium  Pontificem  maximum  d.  i.  623)  und  an  deren  Stelle 
traten  unmittelbar,  nach  meiner  Ansicht,  der  neuen  Phase 
des  Staates  wiederum  genau  entsprechend,  die  im  popula* 
ren  Sinne  von  Staatswegen  redigirten  Tagesberichte»  die 
Acta  populi  Romani  diuma. 
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Als  nun  aber  allmähfig  durch  die  Bürgerkriege  die  Ein- 
heit des  Staates  sich  io  eine  unversöhnbare  Zweihoit  spal- 
lete,  und  das  eine  Element  in  der  Senatsgewalt,  das  an-* 
dere  m  der  Yolksgewalt  sowohl  Vorwand  als  BttekiiaH 
sttckie:  da  trat  naturgemäss  endlieb,  und  twar  im  Jahre  695, 
ein  zweites  Staatsorgan,  ein  Senatsjournal  lacta  sonatus 
diurna)  den  actis  |M)|Hili|ali  dem  Volks journai»  seibststündig 
gegenüber 

Das  Prineipat  braehte  aeUiessIidi  den  Staat  wieder  sn 

einer  formellen  Einheit,  und  so  geschah  es  —  zumal  da  der 
Senat  auch  jetzt  noch  als  Vertreter  des  Gemeinw  «  scus  eine  dem 
i'ürsten  bedenkliche  Wichtigkeit  beibehielt  —  dass  schon  seit 
Augnstua  die  Aete  senatiia,  twar  nnunterbrooben  protokollirti 
aber  ferner  niebl  mdir  piiblieirC  werden  durften  (Suet  Oct  36)i 
dass  mithin  seitdem  die  Acta  populi  wiederum  das  einzige 
öffentliche  Organ,  die  allgemeine  Staatsieitungi  wur- 
den und  blieben. 

Was  ieh  bier  als  Reaultal  forangesleUt,  ist  in  mebiia« 
ekif  Beiiehung  nunmebr  gu  belegen. 

Die  jahrliohen  Staatsberichte. 

Dass  die  Annales  maiini  aueh  Annales  Pontificufls» 
Annales  PontifieuM  mailfflorum»  eommentarii  Ponttfcunif  An» 
nalea  publiei  und  vorzugsweise  Annales  genannt     in  Rom'a 

Ursprung  ihre  Wurzel  haben,  wird  schon  durch  Cicero's  An- 
gabe hinlänglich  verbürgt  (de  OraU  IL  12,  62:  £rat  historie 
nihil  alind»  nisi  annalium  eonfectio:  etqus  rei  mcinrnrianpi 
pnblieae  retinendae  causa  ab  initio  rerum  Romanarnm 
usqne  ad  P*  Mudum  Ponttf.  max.,  res  omnes  singulorum  an- 
norum  mandabat  litteris  Pontifex  maxiinus  refercbatque  in 
album  et  proponebat  tabulam  domi,  potestas  ut  esset  populo 
eognoseendiy  ii»  qui  etiam  nunc  Annalea  meximi  nominanfar. 
ef«  Biai  Aug»  in  Taeit  &  I.  ed.  Salm.  p.  996.  B:  Quod,  post 
exeessum  Romuli,  factum  pontifices,  penes  quos  scribendae 
historiac  potestas  fuit,  in  literas  retulerunt,  ut  etc.).  Daher  be- 
xeichnen  sie  dio  rohesten  Anfiinge  der  ritenischen  Prosa  (Quint» 
X.  2|  7:  quid  erat  futurunit  si  nemo  plus  eflbciaset  eo,  quem 
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sequebatur?  ....  nihil  in  historiis  supra  Pontificum  annalet 
haberenms:  ratibos  adhue  natigaretar).  Die  Sprache  hatte 
apülar  bei  der  Vefaltung  vieler  Wörter  manche  Dunkelheit 

(Quint.  Yill.  2, 12).  Obgleich  die  Anordnimfi  nach  Jahren  ih- 
nen den  Namen  gab  (cf.  Dionicd.  de  oraL  III.  ap.  Putsch, 
p.  480;  Anoales  inscribuntur,  quod  siBguloniin  lere  aniioniili 
actus  contineaiit,  sioiit  pnbiioi  annales,  ijqoi  ponlifioea 
acrthaeque  con6eiant  de  Remanis,  quod  Romanorum  res  ge- 
stas  declarant),  so  Miuden  doch  inncrhalij  jedes  Jahres  die 
Ereignisse  nach  Tagen  —  natürlich  nicht  nach  sämmtlichen» 
sondern  mir  nach  den  denicwürdigen  —  rubrieirt  (Serv* 
ad  Aen.  1. 373:  ha  antem  annales  conficiebantor:  tabuiam  d<H 
atbalam  quotannis  Pont.  Max.  babnit,  in  qua  praescriptis  con-* 
siiluin  nominibus  et  alioruin  niagistratuum  digna  memoralu 
notare  consueTerat,  doini  m Iii tiaeque»  terra  mahque  gesta  per 
singtilos  dies.  GojQs  dUigentiae  annnos  commentarios  in 
octoginta  libros  feteres  retttlemnl,  eosque  a  Ponliiieibvs  Ifax., 
a  quibus  fiebaiit,  Annal(\s  Maxiiiios  appeilarunt.*)  Sie  waren 
also  gleichsam  eine  priviiegirte  ünivcrsaichronik  (auch  Macrob. 
SatUL2  sagt:  Fontificibus  permissa  est  potestas  memo* 
riam  rerum  gestaium  in  tabulas  coDferendi).  Oasa  sie  bei  der 
gaHlsdiea  Eroberung  364  grösstentheils  untergingen,  erhellt 
ans  Livius  (VI.  1:  quae  in  commcntariis  pontificum  aliis- 
que  publicis  privatisque  erant  monumeutis  —  namentlich  wohl 
eiDaelae  Yertragsnrkuiiden  inoensa  orbe  pleraeque  inter« 
iere.**);  dasa  sie  aber  mdgliehst  ratanrirt  wurden,  geht  aus 
Servias  hervor,  dem  zufolge  die  nachmalige  vollstindige  Aus- 
gabe auf  gewöhnlichem  Schroibmaterral  80  Bücher  betrug, 
wovon  Gellius  in  Betreff  der  Statue  des  Horatius  Codes  das 
Ute  citirt  (iV.  5,  6).  lieber  die  gleichzeitige  PiiblieatioB  ist 
maiiahes  Irrif^  behauptet  oder  gemuthmasst  worden.  Nach 

♦)  Le  Clerc  (p.  14.  cl.  226)  u.  A.  haben  diese  Stelle  gänzlich  miss 
verblaiiden  und  daher  fälschlich  verdächtigt. 

*♦)  Auch  ohne  dies  Zcugniss  wäre  ein  Transport  nach  Caero 
oder  dem  Capiiol,  \sie  ihn  Le  Clerc  p.  76  sq.  voraussclzl,  ganz  un- 
glaublich. Zu  einem  so  colossalen  Unternohmen  bUeb  iu  der  all- 
gemeinen Bestürzung  keine  Zeit. 

20' 
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dea  angezogenen  Stellen  gebrauchte  oflenbar  der  Fontifex  Maxi- 
ums  za  joder  Jabresübersicht  nur  £ine  Tafel»  die  nach  Ab- 
kttf  deaielben  in  Archiv  seines  Paksles  au^estellt  ward. 

Eine  eigentliche  Bekanntmachung  fand  also  gar  nicht  statt; 

die  Ocflfentlichkeit  beslaiul  mir  darin,  dass  der  Eintritt  in  das 
Pontificalarcbiv  oder  die  Einsicht  in  die  dort  aufgerichteten 
Tafein  den  Patriciem»  später  auch  den  Plebejern  gestaltet  war» 

Uebergang  in  die  tägliche  Staatsieitung. 

Die  Hauptsache  ist  nun  aber  die.  Wenn  einerseits  nach 
Cicero's  Angabe  die  Redaction  der  Annales  ninx.  mit  P.  Mu- 
cias  um  &iA  auf  hörte,  und  andrerseits  mit  Eenifung  auf  Sae- 
ton  (lul.  Caes.  c  20)  behauptet  wird,  die  der  Acta  populi  habe 
erst  mit  Casar's  erstem  Consulale  d.  i.  im  Jahre  69ü  begon- 
nen: so  würde  sich  eine  Unterbrechung  der  öffentiichen  Ueber- 
lieferung  von  70  Jahren  ergeben,  die  doch  in  Wahrheit  allen 
Glauben  übersteigt.  Die  meisten  Untersuchungen  haben  die 
Terwirrnng  eher  vermehrt  als  vermindert,  namentlidi  seit  Er- 
scheinung der  DüdwelTschen  Fragmente.  W  er  daher  nicht 
keck  genug  war,  den  Sueton  der  Luge  oder  der  Unwissen- 
heit zu  seihen I  der  nahm  entweder  wirklich  jene  Lücke  an 
oder  liess  —  was  jedeneit  das  Bequemste  ist  —  die  Sadie  auf 
iidi  beruhen. 

Meine  Behauptung,  dass  die  Acta  populi  gleichsam  das 
populäre  Surrogat  der  Annales  max.  waren  und  unmittelbar 
anfingen  als  diese  aufhörten,  ist,  däucht  mich,  schon  durch 
die  politischen  Constellationen  cur  Zeit  des  P.  Mucius  be- 
glaubigt; doch  denke  idi  auch  durch  positive  Argumente  sie 
begrüudeu  zu  küuuen.*) 


Le  Qerc^  sehe  ich  nun,  behauptet  im  Wesentlichen  dasselbe, 
wiewohl  er  eine  geringe  Unterbrechung  gelten  ISsst,  p.tS6:  les  ans 
avaient  succ^dä  aox  antres  avec  asses  pen  d'intemiplion,  vgl.  p.  9S6 
n.  anderwärts.  Seine  BeweislUhning  beruht  aber  theils  auf  falschen, 
theils  auf  ungenügenden  Grundlagen,  s.  unt.  S.  311.  Anm.  Auch  an- 
dere Gelehrte  vor  ihm  haben  Aeholicbes  vermuthet,  doch  ebenso- 
wenig erwiesen.  Lieberkühn's  Einwände  und  abweichende  Aufslel« 
InogeQ  (p.  lä)  sind  nicht  stichhaltig. 
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i)  Zunächst  fällt  auf,  dass  wir  auch  für  die  Zeit  nach 
634  noch  Änuales  als  Organ  öfieoUicher  üeberiieferung  ciUrt 
ftttdeiL  So  bei  PJioias  dem  Aelteren,  der  bekaDutlieb»  wo  et 
«eh  um  PrintamitleD  faeodelt»  den  Namen  des  Auton  aniu** 
fiihren  pflegt,  als:  Ennius,  Fabius  Pictor,  Calpurnius  Piso, 
Porciüs  Cato,  Cassius  Uemina,  Valerius  Antias,  Cnejus  Gel- 
lius,  Licinius  Macer  u.  s.  w.,  die  öfletitlichen  dagegen  schlecht« 
hin  durch  Annales  beieichnet  Die  hierher  gehdrigen  Stellen» 
auf  die  Jahre  647  bis  693  beidglicb,  sind  folgende:  IL  18, 17. 
inauspicata  est  et  incendiaria  avis,  propter  quam  saepenu- 
mero  Juitralatii  Ürbem  in  Annalibus  inveninius,  sicut  L, 
Cassio,  C.  Mario  Coss.  (i.  e.  647  a.  U«),  quo  anno  et  bubone 
viso  luslrata  est  Qoaa  sit  afis  ea,  nee  teperitur,  nee  tradi«* 
tur.  3u9l,95:  in?enitur  in  Annalibus,  in  Ariminensi  agro» 
M.  Lepido,  Q.  Catulo  Coss.  (i.  e.  Cü6]  in  villa  Gaicrii  locutura 
gallinaceum,  somel,  quod  equidem  sciam.  Vlll.  51,  78:  Soli- 
dum  aprum  ftomanorum  primus  in  epulis  adposuit  P.  Sei^ 
vilitts  Ruüus»  pater  ejus  RuUi,  qui  Giceronis  Gonsuhitn  legem 
agrariam  promulgavit  ( i.  e.  691).  Tarn  propinqua  origo  Bune 
quotidianoe  rei  est.  Et  hoc  Annale«  notarunl,  horuai  scili- 
cet  ad  emendationem  morum :  quihus  non  tota  quidem  coena, 
sed  in  prineipio,  bioi  temique  pariter  mandontur  apri.  VUL 
36^64:  Annalibns  notatnm  es^  M.  Pisone»  M.  Ifeasalla  Cosa. 
(l  e.  693]  a.  d.  XIV  Calendas  Octobr.  Domitium  Ahenobarbnro 
Aedilem  curuleiu  ursos  Numidicos  ccntuni  et  totidem  vena« 
tores  Aetbiopas  in  circo  dedisse;  miror  adjectum  ^umidicos 
fuisse,  qaum  in  Afiriea  nrsum  non  gigni  constet 

Diese  Gitate  enCspreehen  nun  augenscheinlich  ihrem  In* 
halte  nach  sowohl  der  Natur  der  Annales  maximi  wie  der 
Acta  fU)[nili:  weil  jedoch  Jene  schon  eingegangen  waren,  so 
müssen  oücnbar  die  Letzteren  —  als  Aequivalent  und  glcicb- 
sam  als  Fortsetzung  der  £rsteren  —  gemein!  sein.  Da  es 
sich  sidier  mehr  um  einen  Wechsel  der  Redaction  und  der 
Tendenz  als  des  Titels  ursprünglich  gehandelt,  so  kann  der 
Aui»dnick  Atmales  im  Grunde  nicht  befremden.  Wie  die  Form 
sich  wesentlich  gleich  bliebi  iosoTern  Beide  tnrrc weise  (per 
singplos  dies)  geordnet  wareui  so  mag  auch  der  Name  Aeti 
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nicht  unmittelbar  den  Namen  Annale«  verdraiigl  haben.  Auch 
liegt  ja  keineswegs  iu  Cicero's  Worten,  dass  mit  Macius  die 
Ablissung  der  Annaien  (confeetio  Annainun)  überhaupt^  ton* 
dem  nur,  dasi  mit  ihm  die  der  Annales  maiimi  aufliörtew 
Einen  ofliciellen  Titel  gab  es  überdies  sicher  nicht,  d.  h.  die 
ausgt  stollh  n  Tafeln  führten  keine  Ueberschrifl.  Ist  doch  selbst 
der  Titel  Annales  maximi  augenscheinlich  erst  später  ge-> 
macht,  d.  h.  naeh  ihrem  Eingehen  oder  ihrem  Abachhif  >^  wie 
aue  Serfins  erhellt  (s.  oben  &  307),  also  wohl  eben  nur  im 
GcgeiisaUe  zur  neuen  Redaction.  Das  Institut  wurde  zwar 
jedenfalls  erweitert;  denn  über  jeden  Tag  ward  nunmehr 
referirty  was  die  Entstehung  des  Ausdrucks  Acta  diurna  be- 
dingt; data  es  aber  lange  noch  im  gewöhnlichen  Leben  ebenso 
gttl  Annales  populi  wie  Dioma  populi  genannt  werden  konnte, 
sieht  Jeder  ein,  da  solche  Tagebücher  immer  auch  Jahr- 
bücher sind  und  Jahrgänge  bilden.  Daher  denn  auch  z.  B. 
der  Ausdruck:  in  ejus  antn  acta  relatum  bei  Plin.  H.  N.  IL 
58, 57  und:  et  actis  ejus  anni  bei  Asconhii  Ped«  ad  Cia 
pro  Mil.  p.  47  ed.  Grell. 

Endlich  müssen  wir  noch  berücksichtigen,  dnss  in  der 
Kaiserzeit  die  ursprünglichen  Motive,  die  politischen  Gesichts- 
punkte des  InstHutes  längst  verwischt  waren;  der  Gelehrte 
hafte  bei  Betrachtung  beider  Sammlungen  nur  ein  literari- 
sehes  Interesse;  er  durfte  sie  als  zwei  Theile  Eines  Ganzen, 
als  wesentlich  gleichartige  Serien  einer  allgemeinen  Staats- 
oder Stadtchronik  ansehen;  er  durfte  das  Ganze  und  somit 
beide  Theile  als  annalest  wenn  auch  nicht  beide  als  diurna 
beteichnen.  So  gehen  denn  bei  Pünius  jene  obigen  Citate 
augenscheinlich  auf  die  zweite  Serie,  andere  wie  z.  B.  VIII. 
57,  82:  Aiuiules  iradunt  (über  das  J.  538)  auf  die  erste,  und 
noch  andere  wie  Ii.  53, 54:  AnnaUum  memoria  und  YIIL  57» 
88:  Annales  refertos  habemus  auf  das  Game  öberhaupt  Da- 
her findet  sich  selbst  noch  flir  die  3Seiten  des  Prindpates  der 
Ausdruck  Annalcs,  wo  unzweifelhaft  die  Acta  diurna  gemeint 
sind.  Man  sehe  nur  Ilist.  Aug.  in  Opil.  Macrin.  c.  3.  ed.  Salm, 
p.  93  E:  De  ipso  quae  in  annales  relata  sunt,  proferam.  Fer- 
MT  ift  Alex.  Sev.  e.1.  p.  114  B:  Inteilbcio  Taiio  HoUogpMe 
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—  sie  enim  maluiinus  dicere  quam  Antoninum,  quia  et  nibü 
AntoDiQorum  pestis  iiia  ostendit,  et  hoc  nomen  ex  annali* 
buf,  teiiitas  aueloritate,  erasum  est  Hier  bt  dentttoh 
von  dffenilicheik  ÄDiialen  die  Rede,  dock  so^  dass  der  Aue^ 
drack  das  Geaoi  beieiehnet,  den  ale  ^»edee  die  Acta  sen»*» 
tus,  die  Acta  populi  und  die  fasti  angehören.  Am  Entschie* 
densten  ist  die  Steile  in  Alex.  Sev.  p.  134  B:  dimisso 
aenatn  Gapiteltiiiii  aacendit»  atqoe  lade  re  dlvina  AMia  et  tai^ 
aieit  Persioia  in  templo  loeatis»  oondonem  hnjnamodi  baWl: 
„Quirites,  vicimus  Persas,  miütes  divitos  reduximua,  vobis 
congiariuiri  poUicemur,  cras  ludos  circenses  Persicos  dabi- 
mus.**  Uaec  aoa  et  m  annalibus  et  apud  inultos  reperi« 
mof.  WiederoB  sind  öffentiiehe  annalea  gemeiaty  denn  aie 
stehen  im  GegenMti  t«  den  PriTatadtfiftetellem;  alier  anah 
den  Actis  senatus  werden  sie  hier  cntgegengeseUt,  aus  de- 
nen die  UDDiittelbar  vorhergehende  Relation  ausdrücklieh 
entlehnt  ist;  ebensowenig  kann  von  den  listis  die  Rede  sein, 
da  schon  das  Angefltfirte  in  diesen  nnniVglich  Plali  findss 
konnte  nnd  das  hnjnsnodi  überdies  leigt,  die  Rede  sei  in 
der  Quelle  selbst  noch  ausführlicher  gewesen.  So  müssen 
demnach  die  Acta  populi  gemeint  sein. 

2)  Andrerseits  erscheinen  aon  die  Acta  pppoli  wirklieh 
aaeh  schon  unter  ihrem  gebrüttehlichen  Namen  vor  dem 
J.  695.  Doch  habe  ich  nicht  das  Oodwell'sche  Fragment  vom 
l.  692  im  Sinne,  denn  ich  suche  nur  uacii  diclicren  Stützen; 
auch  nicht  etwa  ZelPs  Berufungen  (im  Morgenbiatt  1835.  No. 
i46  fi.)  auf  Cicero  ad  Ati  YL  2  und  auf  Asellio  (bei  Gell.  Y.  Ü), 

—  denn  jenes  Gitat,  weil  sweifelsohne  auf  704  d.  St  sich 
bezieliciid,  ist  irrLhüiiiüch  uud  dieses,  weil  die  Erwähnung 
von  Diarienschrüibern  das  Vorhandensein  der  Acta  populi' 
diuroa  nicht  bedingt,  kraftlos.*)  Vielmehr  bringt  die  Entschei- 
dung wiederum  Plinios.  Invenitur  in  Actis,  heisst  es  L.  VII« 

Bbenso  falsch  sind  die  Benifangen  Le  ClerCs  p.  iSO  aqq. 
sowohl  auf  AselUo,  der  eben  nur  von  MvaUagebttcheni  redd^  als 
auf  Bio  Cassius  47,  6^  welcher  die  archivalisohen  Steatsdeewnente 
jeettohet  Art  bssefcshnsl^  und  auf  Tao.  dial  17,  wo  es  siah  um  acta 
fonnsia  handelt. 
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fö,  54,  Felioe  Raasaio  (d.  L  rassatae  oder  rubete  Itclioiiif) 

auriga  dato,  in  rogum  ejus  unum  e  faventibus  jecisse  sese: 
fnvoium  dictu»  ne  boc  gioriae  arlificis  daretur,  adversis  stu- 
düa  copia  odomm  oomiptmn  oriminantibas.  Dies  gaachah» 
wie  aiu  dem  Folgenden  (Onum  anle  non  muito  Lepa» 
dus  ....  crematus  est  eil.  c.  36.  Plut  in  Pomp.  c.  16)  erbfJH, 
bald  nach  r»77  odor  noch  in  diesem  Jahre  selbst.  Eines  an- 
deren Beweises  bedarf  es  nicht;  dieser  gentigt  vollkommen.*) 
Mar  mag  noeb  einer  BeroAmg  desaelben  Aulor'a  auf  das  h 
€40  gedaebt  werden,  die,  wenn  aueb  unter  anderer  Beieieb- 
iiung  auftretend  und  daher  an  sich  weniger  entscheidend,  bei 
dem  Aufhören  der  Annales  max.  nur  auf  die  Acta  iioiaili  zu 
bezieiien  ist:  11.56,57:  relatarn  in  monumenta  eat^lactoefc 
iangome  plniaae  AL  Aeilio,  C.  Poreio  Coaa.  et  saepe  alias. 

3)  Gar  oft  trägt  ein  blosses  BfissTerstSndiiiss  die  SdmU 
aller  Verwirrung.  Sueton,  dessen  AutoriLüt  in  einem  ihm 
notfawendig  gelaufigen  Thema  anzutasien  gefahrhch  ist,  an- 
statt mit  unserer  Behauptung  im  Widerspruch  zu  stehen«  giebt 
Tielmebr,  wie  mir  sebeint,  eine  BestHtigmig  derselben;  sebwer» 
lieh  bat  man  den  Sinn  seiner  Worte  riebtig  erwogen«  Die 
Stelle  lautet  (Caes.  20):  inito  honore  (sc.  Caesar  consul)  pri- 
mos  instituit,  ut  tarn  senatns,  quam  popuii,  diuma  acta  con- 
ierent  et  poblicarentun  Dies  ist  nicbt  gleich  senatns  et  po« 

*)  Lc  Clerc,  wie  ollo  Uebrigen,  hat  ihn  ganz  überschon;  zwar 
kennt  er  j*  nc  Stelle,  verbctzt  aber  das  Ereii^niss  panz  willküi  üch 
unter  Nero  in  das  Jahr  819,  das  Lioherkiihn  p  11  f:ctrosl  von  ihrn 
entlehnt.  Von  Grumlen  ist  natürlich  keine  Spur.  Ce  fait ,  snpt  Lo 
Clerc  p.  395,  dont  Piine  n'assigne  point  In  dale.  parait  convenir 
assez  au  rogne  de  Neron;  und  p.  182  meint  er,  das  Dalum  sei  cer- 
tainoment  aussi  1  c'poque  iinpöriale.  Das  iüt  Alles,  ünd  doch  war 
die  Zeitheslimimiii^j;  so  einfach  und  leicht  zu  ermitlelu!  Denn  die 
Identität  jenes  Lepidus  mit  dem  im  J.  oder  um  s  J.  677  verslorhenen 
Val(  I  des  Triumvir  ist  schon  aus  den  angezogenen  Strllen  voU- 
kouHuen  klar,  und  mitfiin  krmn  das  ante  non  multo  nicht  im  Sinne 
vou  „vor  nicht  langer  Zeit''  rait  Hücksichl  nuf  dtMi  Znipunkt  da 
Pliuius  dies  srhrich,  gesagt  sein  —  denn  inzwischen  war  ein  hal- 
bes Jahrhundert  \erilossen  — ,  sondern  es  muss  nolhwendiu;  im 

Siunc  vou  ,,uicht  imcc  zuvor''  auC  das  asttvorgemaldeie  fraigaiss 
zuriiokbezogeo  werdeiL 
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pali,  wie  uiaii  angenommen,  sondern  heisst  nur:  £r  verord- 
nete, dass  (fortan)  ebensowohl  des  Senates,  wia  (bisher 
wtkm)  des  Volkes  —  tigU^be  Verkandiongen  aufgezeiehnel 
imd  veröfibntlaeht  weiden  soJIteo.  Tam-quam  ist  hier  so  viel 
als  ita-ut,  das  Sueton  wegen  des  vorhergehenden  nt  nidil 
gebrauchen  konnte;  so  viel  ab  tantum-quantum,  eoilem  mo- 
do quo  (ac),  oder  ctiam  senatus  —  non  tantum  ])o[)uli;  m 
diesem  Sinne  kommt  es  bei  SueUm  öfter  vor  t.  U.  Caes*  74. 
Aug.  66.*)  —  Die  Nenerang  ist  also,  dass  neben  den  Aetis 
populi  nunmehr  auch  Acta  senatus  erschienen;  nur  das  mag 
man  in  Betracht  der  noch  vorhandenen  Citale  zugeben,  dass 
von  der  ^6eit  an,  der  Name  Acta  populi  den  Ausdruok  An-« 
naiei  entschiedener  verdrüngte.  — 

Die  scheinbare  LQeice  in  der  dflbntlichen  Ueberlidenuig  der 
Tagesereif;n!sse  von  624  bis  695  verschwindet  somit  jedenfalls. 

Wenn  Atlicus,  um  die  bisherige  Vernachlässigung  der 
Geschichtschreibung  bei  den  ftoosem  darzuthun,  sagt  (Gia 
de  legg.  I.  %  6):  Nam  post  annales  pontificum  nazioionim» 
qoibns  nihil  esse  potest  jucundios  (nicht  jejuniQs):.si  ant  ad 
Fabium,  aut  ad  Catoncm,  aut  ad  Pisonem,  aut  ad  Fanuium, 
aut  ad  Yennonium  venias:  ...  quid  tarn  exile,  quam  isti  om- 
IMS?  —  so  kann  uns  die  Uebergebnng  der  Acta  pqpuli,  nn- 
geachtet  sie  die  Annales  max.  unmittelbar  ersetaten»  nicht 
verwundem.  Aus  diesen  Letzteren  entwickelten  sich  eben 
zwei  ganz  verschiedene  Momente:  einmal  nach  der  Seite  des 
Lebens  hin  die  Tagesblatler,  die  Acta  populi  diurna,  andrer« 
seits  nach  der  Seite  der  Wissenschaft  hin  die  anaalistische 
Privatgeschichtschreibung.  Atticos  also,  der  nur  yoa  der  wei-* 
leren  Entwicklung  der  Geschichtschreibung  handeln  will, 
konnte  und  durlle  nicbt  die  Acta  populi  aufrühren,  die  zwar 
für  die  Nachwelt  eine  Quelle,  nicbt  aber  für  die  Mitwelt  ein 
Genas  der  Geschichte  waren  (dasselbe  gilt  auch  Ton  der  Steile 
de  orat  II.  12].  Wihrend  die  Annalisten  nur  die  historisch 


Bs  kann  mich  nor  freuen,  diese  In  ToUkonunener  UnabhSn- 
eigfceit  efOstandene  Anslegung  auch  bei  Le  Qm  p.  197  und  Ue- 
beiktlhn  p.  IS  anzulrelfen. 
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mcrkss  iirdigen  Dinge  aufzeichneten,  beschafiiglen  sich  die 
Acta  populi  grosseutheils  mit  alltaglichen.  Und  hierin  fia« 
det  deim  aueh  die  so  oft  missverstandeoe  Stelle  des  Taeilae 
Ana.  XIO.  31  ikre  ToNsUliidige,  mit  dem  Schweigen  Gieero's 
Übereinstimmende  ErklKning:  Nerone  seeondom,  L.  Pisone 
Coss.  (810  a.  L.)  paiica  memoria  digna  evencre,  nisi  cui  libeat 
(Tacitus,  miiss  mau  sich  forstellen,  hatte  hier  den  hetrefien- 
den  Jahrgang  der  Acta  popoli  diuma  Tor  Augen)  laadandia 
fundamentis  et  trabibna»  quis  molem  amphitbeatri  apnd 
campum  Martis  Caesar  exstruxerat,  volumina  implere,  cum 
ex  dignitate  populi  Romani  repertum  sit,  res  inlustres  an- 
naÜbus,  talia  diurnis  Lrbis  Actis  mandare  d.  h.:  „da  es  dock 
der  Wörde  des  Eöm*  Volkes  angemessen  erfunden  worden» 
Merkwürdiges  Geschiebtswerken,  Alltägliches  den  Tages- 
blättern zu  überantworten."  Man  sollte  wohl  einsehen,  dass 
es  sich  hier  um  Vertheilung  des  Stoffes  in  zwei  gleichzei- 
tige Ueberlieferungsweisen  handeln  muss»  mitbin  nicht  von 
den  Annalibus  maximis  die  Rede  sein  kann»  als  welche  auf- 
gehört ehe  die  Acta  begannen. 

Die  Dodweirschen  Fragmente. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  man  xngeben,  dass»  witran 
die  Dodweirschen  Fragmente  (App,  ad  Praell.  Gamd.  p.  665  sfrf. 

Güü  sqq.)f  ex  Itbris  pontiÜcnm  linteis  naeh  Is.  Yossios,  ex 
Actis  Lrbis  diurnis  nach  I)()(Inv(  II,  der  tlarnit  aber  einen  ganx 
falschen  Begriff  verbindet»  in  der  That  acht:  so  konnte  das 
erstere  rom  Jahre  686  nur  auf  die  Annales  max.»  das  aweite 
TOm  J.  692  nur  auf  die  Acta  populi  bezogen  werden. 

Von  vielen  Seiten  indessen  und  mit  Recht  sind  sie  ver- 
worfen worden.*)  Namentlich  hat  Wesseling  (Probabiiium  li- 
ber  sing.  Franeq.  1731.  c.  39  p.  354—385)  durch  eine  lange 
Reibe  Ton  Argumenten  ihre  Autorität  erschüttert;  die  we* 
sendtchsten  derselben  —  denn  nicht  aUe  freilich  sind  gleioli 

Aach  von  Le  Qerc  p.  S61  sijq.  Liebeikabn  dagegen  hat  Tcr- 
sprochen  (p.  17),  diese  Fragmente  als  Seht  zu  Terlheldigen;  ich  bin 
begierig  an  sehen,  wie  man  es  ansleUt  um  schwan  als  weiss  e^ 
schönen  an  lassen. 
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haltbar —  scheinen  folf^ende:  der  Fascenwechsel  habe  nicbt 
täglieh,  sondern  monatiicb  stattgefunden  2)  das  scutum  Cim- 
brumm  sei  mü  Attckslcbi  auf  Gc  Cr.  U.  €6  mid  Quint  VL3 
spHlereii  Ursprongs  3)  das  Teiillom  mbeom  ia  am  pontw 
immer  nur  auf  die  Comitien,  nicht  auf  Aushebungen  bezüg- 
lich. In  Betrefl  des  2ten  Fragmentes  insbesondere  noch:  4] 
die  Gttria  Pompeja  habe  damals  noch  gar  nickt  bestanden 
b)  die  Feindschaft  swiscben  Milo  und  Glodins  erst  spiller  be« 
gönnen  6)  das  Grabmal  der  gens  CaeciKa  sich  nieht  an  d« 
Aurelischen,  sondern  an  der  Appischen  Strasse  befunden  7) 
.  in  dem  betreflenden  Jahre  habe  es  keine  Censoren  gegeben. 
Was  f orher  Dodwell  selbst  über  den  Fascenweebsel  und 
über  die  Gensur  sur  Yeiibetdigung  der  Pigmente  gesagt  (s. 
p.  668  sq.  und  p.  732  sq.\  steht  angenseheinlieh  auf  zu  schwa- 
chen und  künstlichen  Fussen,  und  der  tumultus  intcr  operas 
Glodii  et  scTvos  T.  Annii  zwang  ihn  selbst  sogar  zu  einem 
partiellen  Verdacht  (p.  708:  Utinam  de  fide  constaret  Aucto- 
ris Apograpbi  Petatiani,  nwn  hoc  loeo  in  mannore  repererft 

haec  verba,  an  in  alia  tabula  reperta,  quam  ipsani  bnjus  par- 
tem  credidit,  buc  ipso  transtuieht).  Die  übrigen  i'unkte  be- 
rührt Dodwell  gar  nicht. 

Emesti  (Exc.  I.  ad  Soet  Gees.  20),  an  den  man  am  mei-> 
sten  appeVUrt,  macht  gegen  die  Fragmente  drei  Einwende; 
doch  grade  diese  sind  am  wenigsten  entscheidend.  1)  Die 
zum  Tbeil  wörtliche  üebereinstimmung  von  Fr.  1.  Prid.  Kalt 
April,  und  KaL  April,  mit  Liv.  44,  32.  Daraus  Ittsst  sich  aber 
noch  nicbt  schliessen,  dass  dies  ans  Lirins  entnommen  sei; 
dieser  konnte  ja  selbst  seine  Angabe  aus  den  Annal.  max. 
geschöpft  haben.  Das  verhehlt  sich  auch  Emesti  nicht  ganz; 
um  so  mehr  ^\n\^'^i  er  2)  auf  Beachtung  des  Styls.  Schon 
Gameraritts  und  Velsems  behanpteten:  haec  fragmenta  neqoe 
eoloris  neqne  sncci  esse  pro  aetate,  quam  affectant  (Vels.  ep. 
ad  Gamer.  50.  p.  840.  bei  Fabric.  hibl.  lat.  ed.  Ern.  \ .  III.  p. 
315};  Ernesti  meint,  der  Styl  entspreche  vielmehr  dem  iivia- 
nischen  Zeitalter.  Allein  einmal  wird  man  zugestehen  müs- 
sen» dasa  die  Diotion  jedeneit  ein  misaliches  Kriterium  sei; 
dann  aber  aucb»  dass  der  bist<msche  und  der  Kansleistyl  zu 
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allen  Zeiten  von  einander  abweichen.  Der  der  Annales  max, 
hielt  ohne  Zweifel  mit  der  Ausbildung  der  Umgangsspracho 
ateU  gleichen  Schritt,  wiüirend  natürlich  der  der  SenatoaGon.«» 
•nhe»  Plabiacite,  Edicte  u.  a.  w.,  durch  eio  aprddei  Formal- 
Wesen  fiMtgehalteo,  weit  hinter  derselben  curttckblieb.  Eine 
Vergleichung  nriit  dem  Sc.  de  Bacchanalibus  vom  J.  068  darf 
also  zu  keinen  i'oigerungen  Anlass  geben.  Doch  hiervon  auch 
abgesehen,  ftode  ja  grade  diese  Sehwierigkeit  die  einfachste 
Ltfsung,  wenn,  wie  doch  Dodwell  will,  die  Fragmente  als 
jüngere  Copie  zu  betrachten  wären,  so  dass  die  Diction  des 
Originals  modernisirt  worden  sein  konnte.  Wenn  Emesti 
endlich  3)  mit  Riicksicht  auf  Suet.  Caes.  20  die  Meinung  heg^ 
es  habe  vor  695  gar  keine  Acta  populi  gegeben,  so  haben 
wir  dies  Bedenken  schon  erledigt  und  überdies  könnte  de- 
in i t  wenigstens  Frag.  1,  al^  auf  die  Annales  max.  bezüglich, 
nicht  erschüttert  werden. 

Dagegen  vermehren  awei  äossere  Umstünde,  die  man 
bisher  nickt  genugsam  gewürdigt,  entschieden  den  Verdacht*) 

1)  Die  Herkunft  der  Inschriften  ist  durchaus  räthselhaft 
(s.  Dodw.  Praell.  VllJ.  $.  X.  app.  %.  I.  %.  X.  und  praef.  ad.  fr.  2, 
p.  690}.  Fragm.  1.  theilte  zuerst  Pigh.  Ann.  ad  an.  6S5  mit; 
ei  war  ihm  angekommen  durch  Jacobus  Susius  aus  den  Pa« 
pieren  ton  LudoWcus  Vives.  Reinesius  (SjntlnscCIasa. 
IV.  2—8)  entnahm  es  aus  Pighius,  und  Grä?iu8  Hess  es  zu 
Suef.  Caes.  20  (ed.  alt.)  abdru*  kt  11.  Dodwell  erhielt  beide  Frag- 
mente von  Uadriaaus  Beveriandius;  dieser  hatte  sie  von  U. 
Vossius  bekommen,  Vossius  aber  dieselben  aus  den  Papieren 
Yon  Paulus  Peta?ius  abgeschrieben;  auch  erwähnt  er  3h 
rer  in  seiner  Ausgabe  des  Calull  Loiid.  1684  p.  333  sq.  Pe« 
tavius  endlicli,  so  sagt  Dodwell,  collegerat  baec  editioni« 
que  paraverat  inedito  inscriptionum  volumine.  Dieser  Aua* 
druck  ist  völlig  nichtssagend.  Kommt  es  doch  darauf  an  lu 
wissen,  woher  Vives  und  Petavius  tu  ihren  Abschriften  ge« 
langten:  hierüber  grade  verlautet  Nichts.  Ebenso  wenig  er- 


*)  Auch  neuerdhigs  ist  nur  Le  Qere  p.  Mi  sqq.  auf  den  zu« 
erat  lu  «rwibneoden  niher  eingegangen. 
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fährt  man  von  dem  Aussehen  der  Originale,  noch  wo  sie 
gefunden  und  wo  sie  bewahrt  worden.  Die  Autopsie  des 
Yhef  besweifelt  Dodwell  selbst,  und  aucb  die  des  Petaivius 
siettt  er  nur  eis  MögUchkeil  bin  (app.  §.I  fiu.).  Beomkens-» 
Werth  ist  noch ,  dass  die  einzige  Autorität  für  Fr.  2,  das  so- 
genannte apographum  Vossianurn  mit  xMiiiuskeln  geschrieben 
ist  und  ohne  Rücksicht  auf  Abtheilung  der  Linien;  das  an- 
tike Anseiiii  bei  Dodweli  ist  nur  ein  Kunststück« 

7)  Die  Annales  roax.,  und  wabrscbeinlieh  auch  die  Ada 
populi,  wurden  gliiich  den  Edicteii  durch  iabulae  dcalbatao, 
wie  wir  aus  Cicero  und  Servius  sahen,  d.  h.  auf  übergypsten 
Hoktafeln,  mit  aufgetragener  Dinten-  oder  Farbenschrift«  pu« 
blicirt;  die  fraglichen  Fragmente  aber»  heisst  es,  wären  auf 
Marmortafeln  eingegraben.  Diese  Angabe  ist  äusserst  ver- 
fänglich;  sie  scheint  deshalb  erfunden,  weil  die  Erhaltung  der 
tabulae  deaibatae  selbst,  ihrer  Beschaflenheit  nach,  allerdings 
nicht  hätte  glaublich  erscheinen  können,  und  somit  involvirt 
sie  das  Gestilndniss,  dass  jene  Fragmente  wenigstens  nicht 
Theile  des  Originals  sind.  Wirklich  betraditet  l>odwell  App. 
$.  X.  p.  663  si«  als  Reste  einer  späteren,  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  oder  des  Tiberius  angefertigten  Kdition  der  Annaiea 
und  der  Acta.  Nun  ist  swar  keineswegs  lu  besweifelny  dass 
es  Ton  diesen  Sammlungen  im  Alterthum  Abschriften  genug 
gegeben;  aber  von  einer  Marmorausgabe  zu  träumen,  granzt 
an  Wahnwitz.  Die  fasti  Praencstini,  ja  selbst  die  noch  be- 
wunderungswürdigeren fasti  Capitolmi  müssten  gegen  ein  sol- 
ches Unternehmen,  zu  dem  zwischen  2  und  300,000  Marmor* 
platten  fonnlHhen  gewesen  wären,  äusserst  winsig  erscheinen» 
Und  dieses  ungeheure  Monument  wäre  von  der  Erde  spurlos 
verschwunden,  während  jene  winzigeren  m  so  beträchtlichen 
Besten  auf  uns  gekommen  sind?  In  der  That  ein  so  cok>i- 
saies  Unternehmen  konnte  entweder  nicht  ausgeführt  wer- 
den, oder  —  einmal  ausgeführt  —  nie  untergehn.  Wenn  nun 
demnach  jene  angeblichen  Marmortafeln  weder  Original  noch 
Copie  sein  können:  was  sind  sie  dann  anders  als  eine  f  iction? 

Auch  springt,  wie  mir  wenigstens  scheint,  der  Anlass 
der  Erdichtung  ziemlich  grell  in  die  Augen.  Schon  Torlängst 
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maclilc  sii  h,  uaineiitlich  unlpr  den  Juiistcn,  die  Meinung  pel- 
lend, welche  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  berein  Verfechter 
fukdf  dass  namlicb  die  Edicta  perpctua  nicbt  erst  durch  die 
lex  Cornelia  im  Jahre  $67  enUtanden  seien»  Mindeni  wahr- 
sdieinlich  schon  im  6ten  Jahrhundert  seit  dem  hiofigeren 
Verkehr  mit  den  Peiegrinen.  Dieser  allerdings  gewichtige 
Streitpunkt  wird  nun  auf  eine  übt  i  raschende  Weise  durch 
das  angebliche  Fragment  vom  Jahre  586  entschieden,  wo  ei 
gleieh  ?on  vorn  herein  heisst:  V.  Kai.  Aprileis  hora. 
oetava .  senatns . ooactos . in . Hostflia  .  S.G.  factum  •  est. 
uti  .  praetor  CS  .  ex  .  suis  .  perpetuis .  edictis .  jus  .  di- 
cercnt  So  erfuhr  man  mit  Einem  Male  Jahr,  Tag  und  Stunde. 
Da  hegt  doch  wohl  die  Vermuthung  nahe,  dass  einen  eifti» 
gen  AnhXttger  jener  Ansicht  der  Kitzeit  sie  tiber  aüe  Zwnfel 
SU  erheben,  zum  fintdeeker  d.  i.  zum  Erfinder  dieser  Inschrift 
machte.  Natürlich  musstc  er,  um  nicht  augenblicklich  Miss- 
trauen  zu  erregen,  dem  Uetruge  eine  grössere  Ausdehnung 
geben,  wobei  sich  Megenheit  land,  auch  Zweifel  anderer 
Art  leioht  nnd  keck  inr  Entscheidung  tu  bringen.  WnhKeh 
ward  Mancher  und  selbst  Heincccius  bestochen;  die  meisten 
Juristen  indessen  haben  auch  ihrerseits  sich  gegen  die  Accht« 
beit  erlxlfirt,  wie  Bach,  Biener,  Zimmern  (Gescfa.  des  röm* 
firivatreehto  L  Erste  Abth.  p.  124  n*  9)  u.  A.  *-  Derselbe  Av 
tor,  einmal  in  seiner  Weise  sieb  gefhilend,  braebte  dann  ansh 
das  '2te  Fragm.  zu  Stande.  Der  befremdende  Umstand,  dass 
dem  Pigbius  nur  das  Erstere  bckaniU  ward,  ungeachtet  doch 
beide  augenscheinbch  als  zusammengehörig  und  an  Einem 
Orte  gefunden  gedacht  werden  sollen,  ^  wird  eben  nur  da* 
dnrch  erkliii4>ar,  dass  das  ?te  nicht  gleiebieitig  die  Weiistatt 
verlassen.  Dies  hekani  erst  Petavius  zur  weiteren  liesorgung: 
denn  gegen  ihn  kann  sich  der  Verdacht  so  wenig  richten  wie 
gegen  Vossius,  wohl  aber  auf  Susius  und  vor  Allen  auf  Vi- 
fes. Nachtriglieh  ftnd  ich  in  der  That  bei  Voss,  ad  Catolk 
p.  334  einen  festem  Anhalt  für  die  Richtung  meines  Verdacln 
les.  En  niiterii  ührntius  lioc  moneo,  sagt  er,  quod  necdum 
in  iucern  prodicre  haec  Cragmenta.  Partem  duntaxat  exhibuit 
Pigbius  in  suis  Annalibus,  sed  longo  plura  sunt,  qnae  penei 
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roe  sunt,  quacque  ipse  non  ?idit,  quamvis  utraque 
ex  eodem  Ludovici  Vivis  vetustissimo  ul  opmor  exem- 
fiUri  fiierint  descripta.  Danach  haUea  dann  wirkUcb  di« 
Fragmente  dea  PeCavina  und  des  FigUos  aua  einer  und  der- 
selben Quelle  ((estammt,  aas  den  Papieren  des  Ludovicus 
Yives.  leb  stehe  daher  nicht  an,  in  clicseni  spanischen  Ge- 
lehrten des  16.  Jahrhunderte  den  Ertinder  j(*uer  Fragmente 
itt  beaelolinen»  um  ao  wenigeri  als  es  ja  bekannt  ist,  wie 
derselbe  mit  seiner  juristischen  Natur  auoh  eine  poetisebe 
also  erfinderische  verband,  wie  er  das  System  der  IkcLta- 
wisseuscbdil  (aedes  legum)  im  Gewände  der  Dichtung  be- 
handelte, und  wie  er  eben  hierbei  das  alte  Eechtsiatein  in  so 
treffliohen  Roooceoelf  le  lu  bandhaben  wusste,  dass  Nicbtken- 
ner  dessdben  daraus  einen  Beweis  für  die  Verdorbenheit  der 
lateinischen  Sprache  jener  Zeit  enUuhmon  zu  dürfen  glaub- 
ten (vgl.  u.  A.  üugo:  Lehrb.  d.  Gesch.  des  B.  R.  seit  Justinian. 
1818.  S«  224)  —  ümstttnde,  die  gewiss  nicht  geeignet  sind, 
dai  Mtssfemnen  gegen  ihn  tu  beben.*)  Dass  der  Verftsser  der 
Fragmente,  wer  er  auch  sei,  Geschick  hesass,  ist  nicht  zu 
läugnen,  und  immerhin  behält  sein  Machwerk  als  eine  Re- 
eonstniction  der  Art  und  Weise»  in  welcher  etwa  die  Anna* 
las  mal.  und  spiter  die  Aeta  popuU  abgeÜMsl  worden^  noch 
•in  gewisses  Interesse.  In  keinem  Sttteke  aber  darf  es  Bin* 
iluss  üben  auf  unsere  Lütersuchung,  m  der  wir  jetzt  zu* 
rüekk^um 

Die  ätaatszeituDg  der  üepubliL 

Wenn  Anhngs  die  Aeta  populi  in  ihrem  Gepräge  noch 

wesentlich  mit  den  Annai.  imx,  übereinstimmen  mochten: 
so  musste  dock  alhnahiig  eine  awielache  Verschiedenheit»  m 


*)  Le  Clsvo  wendet  dennoöb  freilieb  ohne  diese  Oinslinde 
geltend  an  machen  und  nur  der  Absicht  desselben  die  Fragmente 
des  Ennios  xu  sammeln  gedenkend  (p.  381),  sowie  der  Thatsacbe^ 
dass  aus  Spanien  überhaupt  damals  viele  verdächtige  Denkmaler 
hervorgingen  (p.  264)  —  seinen  Verdacht  von  Ihm  ab  (p.890)  und 
gVnztteb  anf  Sigonias  hin  (p.gil),  ohne  daM  sieb  dafiir  irgendwie 
positive  oder  speclalle  Anknüpfungspunkte  auffinden  Hessen. 
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ßo/.ug  auf  Inhalt  und  Form,  sich  herausstellen.  Der  Inhalt 
der  Annales  max.  hatte  sich  auf  die  politischen  und  reli- 
giösen Angelegenheiten  beschränkt,  der  der  Acta  popuü 
Mute  tieJi  aueh»  so  m  sagen»  auf  die  hHas liehen  fiieag« 
Bisse  des  Volkes  oder  der  Stadt  aus,  und  schon  hierdoreh 
ist  zum  Theil  die  Verschiedenheit  der  Form  bedingt,  indem 
die  Letzteren  einen  grösseren  Luiiang  gewinnen  mussten  und 
täglich  erschienen,  üeberdies,  hatte  früher  ^  palrieische 
und  das  Optimateii^Interesse  darin  vorgeherrscht,  so  trat 
nunmehr  das  des  Volkes  und  der  Populären  in  den  Vorder- 
grund. L);<s  Institut  bekam  eine  entschieden  popuüiro  Tcnden«. 

Wie  ungemein  reichlialtig  die  Staatszeituug  der  Hepu- 
hlik  war,  lässt  sich  zumal  aus  den  Andeutungen  in  den 
ceronischen  Briefen  entnehmen,  obwohl  die  städtisehen  Ta- 
gesberichte, auf  die  sich  dieselben  beziehen,  meist  nicht  mit 
der  ofTicicllen  Zeitung  identisch,  sondern  nur  nach  ihrem 
Muster  redigirto  Privatreiationeu  sind. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  viele  Artikel  nur  Futter  füg 
Neugier,  Geklätech  und  Aberglauben  waren.  Durch  eine  Menge 
von  Abentheuerlichkeiten  und  Wuiulergeschichten,  durch  Cu- 
riositaten  und  Trivialitäten,  wurde  der  Leser,  je  nach  seinem 
Geschmack,  unterhalten  oder  gelangweilt  Da  las  man  denn 
s.  B.  wie  es  im  Jahre  640  Mileh  und  Bhit  geregnet;  wie  die 
Erscheinung  des  Brandvogels,  von  dem  Plintus  nichts  NUheres 
weiss,  diL'  Stadt  in  Schrecken  geseUL  und  eine  Suhnung  ver- 
anlasst; wie  im  Gebiet  von  Arimini  auf  der  Villa  des  Gale- 
rios  ein  Hahn  gesprochen;  wie  Servilius  Rullus  zuerst  unter 
den  Rtoiem  ein  ganzes  Wildschwein  aufgetiseht;  wie  bei  der 
Bestattung  des  FeKi,  eines  Wagenlenkers  von  der  rothen  Par* 
tei,  einer  seiner  Anhiir]i:er  sich  in  den  Scheiterhaufen  gestürzt, 
die  Gegenpartei  aber  behauptet  habe,  um  den  Ruhm  des 
Künstlers  zu  verkleinem,  er  sei  durch  die  Menge  der  Wohi- 
gerüche  betäubt  worden;  wie  der  Gurulädil  Ahenobarbus  am 
18.  September  €93  im  Circus  eine  ThierheUe  veranstatlet,  wo 
100  Numidische  Baren  und  ebenso  viele  Aethiopische  Jäger 
gekämpft  —  eine  prahlerische  Anzeige,  da  es  wie  Plinius  be*- 
merkt  in  liumidien  gar  keine  Biiren  gab  (s.  die  Stellen  obet 
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S.  309u.  3l?\  Aüc  diese  Züge  gehören  freilich  in  die  ersten 
2eilea  der  AedaelioD  der  Stoatsieitang»  ineisl  in  die  iweite 
Stifte  des  7teD  Jahrlranderts  d.  St  Dtss  es  aber  avch  io  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,  in  den  Anflingen  des  8ten  Jahr- 
hunderts nicht  anders  war,  erhellt  aus  Cicero.  Auch  jetzt 
noch  Jas  man  darin  allerhand  Anekdoten  und  Gerüchte  (Cael. 
ap.  €i&  ad  div.  8,  1:  libulae,  romom),  allerband  Anieigea 
und  Beriehterstatlangen  über  Schauspiele,  Leicbenbegüngnisse 
n. 8. (Cael.  ibid.  8,  II:  Indomm  eicplosiones,  et  fwnerum, 
et  ineptiarum  ceterarum),  die  Proi?ramme  der  Fecfilci  spiele, 
die  Vertagungen  der  Gericbtsterniiue  u.  dgl.  mehr  iCic  ib.  3^8: 
gMialoram  composiliones»  vadimonia  dilala,  et  Ghresti  eom» 
pilationem,  et  ea»  qnae  nobis,  qmmn  Romae  somns»  narrare 
nemo  aodeat*)  Ebenso  fehlte  es  auch  nicht  an  offenbaren 

WuuJorn  (I'lin.  H.  N.  ?,  5ß,  57). 

Nichtsdestoweniger  uberwog  sicherlich  der  politische  Xheil 
der  Zeitung  sowohl  an  Interesse  wie  an  Ausdehnung.  Man 
fBnd  darin  die  Senatnsconsnlte  and  Edicte  (Cael.  I.  c  8, 1:  se- 
natusconsoHa/edicta),  die  VolksbesehKisse,  die  poittisehen 
Debatten  uikI  Reden  ( Cael.  ib.  8,  1 1 :  Ouani  (]uis(]ae  senten- 
tiam  dixerity  in  commentario  est  rerum  urbanarum).  Deshalb 
war  ihre  Zusendung  fiir  die  auswärtigen  Staatsmünner  un« 
entbehrlkh  um  sieh  im  Mireau  der  Ereignisse  in  erhalten. 
In  den  ersten  Tagen  des  Mai  704  schrieb  Cicero  an  Atüeiis 
(6,2):  „Ich  habe  die  stadtischen  Zeitungen  (acta  urij.ina  Iiis 
zum  7.  März  cnipiangen."  Er  erfuhr  daraus,  dass  der  iribun 
Curio  sich  den  Anträgen  der  Gonsuln  über  die  fernere  Be- 
setzung der  Statthalterschaften,  wodurch  das  Interesse  Gäsars 
gefilhrdet  und  €icero*s  HofllMing  auf  die  Rtfcfckehr  naeh  Rom 
vereitelt  werden  konnte,  nebst  einigen  seiner  Gollegen  wi- 


*)  Chrestus  war  entweder  ein  berüchtigter  Spitzbube  oder  ein 
Priratzeitungsscbreiber,  je  nachdem  man  den  Ausdruck  eompllmtio 
auffasst.  Da  wir  von  ihm  weiter  nichts  wissen,  ist  eine  absolute 
Enlscheidimg  nicht  möglich;  doch  neige  ich  zur  lelztem  Erkrärong, 
da  die  Existenz  von  heznliUen  Privalzcilungsscbreibern  gewiss  ist 

(Cael.  ib.  8, 1:  hunc  laborcm  allcri  delegavi  ne  molestiam  tibi 

cum  impensa  mea  exbibeam). 

Xfhichrifl  t  fl>wMtitwr.  I.  1M4.  2t 


Digitized  by  Google 


dti^  Das  StaaU!&€üungsweseH  der  Römer, 

dcrsetzt  habe.  Daher  fahrt  er  nach  dem  Obigen  fort:  „leb 
ersehe,  dass  in  Folge  der  Standhaftigkeit  ims(  rs  Curio  alles 
eher  als  die  Angelegenheit  der  Provinico  im  Senate  verban* 
delt  weiden  wird.  Also  rechne  ich  mit  Zuversiehl  auf  unser 
baldiges  Wtedersebn."  Ein  andermal,  im  Jahre  710,  schreibt 
Cicero  an  Cornifiicius  (ad  div.  1?,  23):  „Dass  die  städtischen 
Zeitungen  (reruni  urbanarum  acta)  dir  üijersaiidt  werden,  weiss 
ich  bestimmt;  widrigenfalls  würde  ich  selbst  dir  Bericht  er- 
statten.*^ Und  wiederum  im  Jahre  711  an  C  Cassius  (ad  dir. 
12, 8):  Verbrechen  deines  Verwandten  Lepidus»  seine 
ausserordentliche  Leichtfertigkeit  und  Unbeständigkeit,  wirst 
du  \\ obl  aus  den  Zeitungen  (ex  actis)  erfahren  haben,  welche 
dir,  wie  ich  gewiss  weiss,  zugcs  iudt  werden." 

Nicht  minder  erhellt  der  Keichtbum  und  die  Bedeutung 
der  politischen  Nachrichten  aus  dem  Umstände,  dass  für  die 
spatere  Erläuterung  der  Ciceroniscben  Reden  die  Staatszei* 
tung  eine  wesentliche  Grundlage  bildete;  sie  war  dem  As- 
conius  eine  Üauptqodle ;  „ich  habe,  schreibt  er,  die  Tages- 
biätter  dieser  ganzen  Zeit  durchgelesen"  (ad  Cic  or.  pro 
loa.  p,  44:  Acia  etiam  totias  illius  temporis  persecutus  sum). 
Aus  ihnen  stammt  eine  Fülle  von  Material  bei  ihm  her;  öf- 
ters citirt  er  sie  ausdrücklich.  Umterm  8.  Juli  700  d.  St.  fand 
er  darin  die  Nachricht»  dass  P.  Valerius  Triari«s  den  Scaurus 
wegeu  Erpressungen  vor  dem  Priitor  M.  Cato  angeklagt  habe, 
drei  Tage  nach  der  Freisprechung  des  G.  Cato  (ad  Cic.  or.  pr. 
Scaur.  p.  19:  ut  in  actis  scriptum  est).  Aus  einem  frühem 
Jahri^ange  (0%  d.  St.)  ersab  er,  dass  Pompejus  von  eiacm 
Freigelassenen  des  Clodius  mit  Namen  Damio  damals  förm- 
lich belagert  worden  sei.  In  einem  Artikel  vom  18.  August 
hiesft  es  daselbst:  der  Volkstribun  L.  Novius,  des  GMius 
College  habe,  als  Damio  gegen  den  Prator  Flavius  die  Tri- 
bunen anrief  und  diese  darüber  beriethen,  sich  bei  der  Ab- 
stimnumg  also  vernehmen  lassen:  „leb  bin  durch  diesen  Hand- 
langer des  P.  Clodius  verwundet,  durch  bewaffnete  Rotten, 
durch  ausgestellte  Posten  von  der  Theilnahme  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zurückgudran^t  wonlen;  Cn.  l'onipe- 
jus  ward  belagert  Da  man  jetzt  midi  anruil,  werde  ich  das 
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Beispiel  desjenigen  nicht  nacbabmeti,  den  ich  tadle,  und  den 
Urtheilsspnicb  aufheben.^  Und  nimmeiir  iiew  er  sich  auf  die 
iHtorceMien  ein  {ad  Gie.  or.  pr.  Mü  47:  tit  ex  aetit  ejiu  amii 
oognovf,  in  quilios  XV  €al.  Sept  etc.). 

Die  Bürgerkriege  hatten  den  Zwiespalt  zvviscben  Senat 
und  Volk  unversöhnlich  gemacht;  Senats-  und  Volkspartei 
standen  siek  lauernd  und  in  gewaltsamen  Krkeii  als  blinde 
Faetionen  gegenüber.  Um  das  Jahr  700  d.  8t  war  liMo  em 
Haupt  der  enteren,  Glodins  ein  Führer  der  letaleren.  Dafw 
aus  enl^jirangen  persönliche  Reibungen  und  endlich  im  Jahre 
70?  erfolgte  bei  der  zufälligen  Begegnung  auf  der  Appischen 
Strasse  die  Ermordnng  des  Clodius  durch  die  Begleiter  des 
M Uo.  Kaum  vefiireitete  sieb  die  Kon^  in  ftom,  ala  das  Volk 
aieii  insammenroltete  und  <ife  Tribunen,  welcbe  wie  Huna- 
tius  Plaiicus,  Cajus  Sallustius  und  Quintus  P()nij)e)us,  An- 
banger des  Clodius  waren,  durch  stürmische  Reden  die  Menge 
aufwiegelten.  Seitdem  wogte  der  Aufruhr  durrh  die  Straaaan; 
die  Walh  wandte  gegen  den  gesammteii  Senat  wie  gegen 
die  einielnen  HSitpter  seiner  Partei  Zum  Ungkleli  berrsoirte, 
durch  Vereitelung,'  der  Consulwahlen  ein  Intcrregimm,  so  dass 
die  Aufrcchterhaltung  der  Ordnung  und  die  Abwehr  des  Un- 
rii:s  kaum  möglich  war.  üa  geschah  es  denn,  daas  bei  der 
Verbrennung  der  Leiehe  de»  Clodiua  auf  dem  Forum  der  Se- 
natspelast  in  Flammen  gesetzt,  das  Haua  des  Milo  obwohl 
vergeblich  angeprifion,  das  des  Lepidus  aber  belagert,  erstürmt 
und  demolirt  ward,  weil  dieser  als  Interrex  die  Consulwah- 
len verweigerte,  damit  nicht  in  diesem  kritischen  Augenblicke 
die  Gegner  Milo's  gewählt  würden.  Der  Senat  beland  sieb 
in  der  grdssten  Bedirtingniss;  er  war  für  Milo  gesinnt  und 
durfte  doch  die  That  ^egen  Clodius  nicht  rechtfertigen;  er 
war  m  seinem  Körper  und  in  seinen  Gliedern  verletzt  wor- 
den und  vermochte  doch  nicht  auf  eigene  Hand  den  Sturm 
XU  bescbwdreo.  Um  daher  ^  Auhe  nur  elmgermaasen  wie» 
derbenusteHen,  sah  er  sich  endlich  genöthigt,  den  grossen 
Pompejus,  trotz  seiner  schwankenden  politischen  Grundsätze, 
zum  alleinigen  Consul  mit  ausserordeniiicher  Macbtvei^iHMa- 
menbeit  zu  ernennen. 

21' 
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Alle  diese  Ereignisse  und  Stimmmi^  nan  laaden,  Mmnit 
den  mannigfaltigen  i6  wischen  vorfallen  und  Folgen,  in  der 
StaatszeituDg  das  Organ  ihrer  Verbreitung.  Dort  las  man, 
dass  MiJo  am  20.  Januar  von  Rom  abgereist  war  um  sieb 
nach  Lanufium  m  begeben  (Ascon,  adCic  or.proMil.p.32); 
dass  an  diesem  Tage,  dem  der  Ermordung  des  Glodins,  die 
Tribunen  Saliustius  und  O.  l'utnpejus,  AJilo's  Feinde,  vorder 
Volksmenge  Reden  hioiten,  die  auch  austüiiriich  in  dt^r 
tung  mitgetheilt  wurden,  und  von  denen  die  des  Lets^enann- 
ten  nach  dem  Urtheil  des  Asconius  einen  besonders  aufrüb- 
risehen  Charakter  trug  (ib.  p.  49);  femer  dass  am  'i8.  Februar 
ein  Scnatsbeschluss  zu  Stande  kam,  des  Inhaltes:  die  Ermor- 
dung des  Cluiiiüs,  die  Braudstittung  in  der  Curie  und  der 
Angriff  aul  das  Uaus  des  Lepidus  seien  als  Staatsverbrechen 
SU  betrachten  (ib.  p«  44). 

Die  Sitsung,  in  der  dieser  BescMuss  gefasst  wurde,  war 
sehr  stürmisch  und  wichtig.  In  ilir  sicfite  das  Volksinteresso 
über  das  senatorische.  Die  Emieitung  eines  Processes  gcgcu 
Milo  wurde  naturlich  als  unvermeidlich  anerkannt;  doch  wollte 
der  Senat,  nach  dem  Vorschlage  des  Hortensius,  dass  die 
Untersuchung  «war  ausserordenUidierweise  d.  i.  vor  allen  an- 
deren vorgenunimen,  aber  nach  den  bisherigen  Gesetzen, 
vor  dem  Quästor  geführt  werden  sollte.  Da  verlangte  ein 
UitgUed,  ein  gewesener  Prätor,  die  Iheilung  d.  h.  die  be- 
sondere Abstimmung  über  jeden  der  beiden  Artikel  dieses 
Vorschlags,  und  nunmehr  ging  der  erstere  allein  durch,  wäh- 
rend der  zweite  durch  die  Intercession  der  Tribunen  verei- 
telt ward  (cf.  Cic.  pro  Mii.  c.  5  sq.). 

Die  Staatsseitung  enthielt  über  diese  merkwürdige  Sit« 
zung  unter  dem  28.  Februar  nichts  weiter  als  die  Bekannt- 
machung jenes  oben  gemeldeten  Senatsbeschlusses  (Ascon. 
1.  c.  ultra  rclatum  in  Acta  lilo  die  nihil).  Unter  dem  1.  März 
zeigte  sie  aber  an,  dass  an  diesem  Tage  der  Tribun  Munatius 
in  einer  Goncio  (Meeting)  dem  Volke  über  die  Vorgänge  im 
Senate  am  Tage  xuvor  ausführlich  Bericht  erstattet  habe«  Die 
Bede  desselben  wurde  ebenfiills  dort  mitgetheilt;  darin  kam 
u.  A.  folgende  Stelle  %or:  ,)A.  ilortensiuSi  indem  er  eine  au&>- 
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serordenUichc  Lntcrsuchung  vor  dem  Qu'astor  beantrn^te,  hat 
sieh  dadurch  das  Schicksal  bereitet,  dass  er,  wihrend  ihm  eia 
geringe»  Qaantnm  Gelindigkeit  mundete«  em  grosaes  (Juan- 
tarn  Bitterkeit  TerscMucken  muaste.  Denn  dem  erfinderisolien 
Menschen  trat  aufh  für  uns  ein  erfinderischer  Geist  entge- 
gen; wir  fanden  einen  Fufius,  der  da  ausrief:  ich  verlange 
die  The i tun g.  Und  nun  legte  ich  und  Sallustius  gegen  den 
«weiten  Iheil  des  Antrags  Einspruch  ein**  (ib.  p.  44:  Qood 
Q.  Hortensios  diiisset,  ut  extra  ordinem  quaereretur  apud 
quaestorem,  aestimare  futurum,  ut,  quam  pusillum  edisset 
dulcedinis^  Jargiter  acerbitatis  devoraret  Adversus  hominem 
ingeniosum  ingenio  usi  sumns;  invenimus  Fufinm,  qui  dice- 
ret>  Di  Tide.  Betiquae  parti  sententtae  ego  et  Salhistius  in*- 
tercessimns). 

Demnach  wurde  bekanntlich  der  ProccSvS  in  Folge  eines 
neuen  Gesetzes,  welches  Pompejus  erliess,  vor  einem  be- 
sondem  Untersuchungsgerichte  verhandelt  Der  Ausgang  liess 
sich  vorhersehen;  trots  der  Yertheidigung  Cicero^s  und  der 
fiinwXttde  Gatows  wurde  Milo  durch  38  Stimmen  unter  51 
verurtheilt  und  ging  ins  Kxil.  In  einem  Artikel  des  betref- 
fenden Jahrganges  der  Staatszeitutig  las  man  später,  da  Wun- 
der nun  einmal  bei  keinem  bedeutenden  Ereignisse  zu  ent- 
l)dtfen  waren,  dass  es  während  der  Yertheidigung  Milo's  im 
April  Ziegelsteine  geregnet  habe  (Plin.  H.  N.  ?,  56,  57). 

Die  bisherigen  Anführungen  Jurileii  zugicirh  genügen, 
um  die  von  Erncsti  ausgohtMide  Meinuns?  zu  entkräften,  als 
sei  die  Abfassung  der  Acta  (roofectio  actorum)  nach  Casar's 
erstem  Gansulate  unterbrochen  worden.  Freilich  ist  die  Be> 
hauptnng  leichter  als  die  Widerlegung,  da  wir  allerdings  nieht 
über  jeden  Jahrgang,  geschweige  über  jede  Tagesnummer, 
Uecbenschaft  zu  i^ehcn  vermögen.  Allein  Niehls  spricht  fiir 
sie,  Alles  dagegen,  und  namentlich  eben  die  Reihe  von  Be- 
mfongen  auf  die  Acta  der  Jahre  695  bis  711,  die  wir  aus 
Cicero,  Asconius  und  Plinius  beigebracht,  und  denen  nodi 
Dio  44,  ii  für  das  Jahr  710  btncnTOfügen  ist.  Von  den  Stei» 
len  bei  Cicero  —  und  nur  sitj  kennt  Ernesti  —  beziehen  sich 
die  ad  Att.6,2  ad  div.  2, 15  u.  12,23,  wie  man  auch  klügeln 
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mag,  gleichviel  ob  mittelbar  oder  unmittelbar,  auf  die  odli- 
cicllen  Acta  urbaiia  d.  i.  auf  die  Acta  popuJi  allein  oder  mit 
Einscbiuss  der  Acta  senatus,  die  wabrcnd  dieser  Zeil  neben 
ihnen  beutenden  haben  dürften  vnd  sich  jeixt  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  von  ihnen  unterscheiden  lassen.  Dtss  den  Diplo^ 
maten,  wie  Cicero,  wenn  sie  in  der  Provinz  sich  aufhielten, 
diese  ulliciellen  Zeitungsnachrichten  nicht  immer  gonÜLdcn, 
kann  schwerlich  befreuidcn,  da  diesciben  doch  meist  nur 
facta»  nicht  Motive  darstellten,  und  auch  jene  nicht  einmal 
stets  im  Detail;  ja  manche  interessante  Angelegenheit  blieb 
auch  wohl  ganz  unberührt  So  schreibt  Cicero  im  Jahre  704 
ati  Gallus  (ad  div.  2,  15):  „Uebor  Ocella  hast  du  mir  in  we- 
nig verständlicher  Weise  geschrieben  (vgl.  8,7),  und  in  den 
Zeitungsberichten  ßnde  ich  darüber  nichts*'  (in  Actis  non  erat). 
Deshalb  nahmen  die  auswärtigen  Römer  gern  die  Feder  ih- 
rer Freunde  oder,  wo  dies  nicht  anging,  die  Schreiberzunft 
in  Anspruch,  um  entweder  das  an  sie  zu  übersendende  Ex- 
empiar  der  Acta  mit  Zusätzen  zu  begleiten  oder  mit  Zugrun- 
delegung derselben,  tfaeils  abkünend  theils  erweiternd,  selbsW 
ständige  Relationen  absufassen.  £ine  solche  von  einem  Schrei« 
her  gefertigte  Compilation  haben  die  Briefe  ad  div.  8, 1  (s.  ob. 
S.  321).  2.11  und  2,8  zum  (jlegenstande.  Diese  Verschieden- 
heit von  den  ofücieUen  Actis  urbanis  i»tellt  sich  auf  den  er- 
sten Blick  heraus,  und  daher  wird  auch  nicht  dieser  specielle 
Titel»  sondern  der  allgemeine  Ausdruck  „rerum  nrbananim 
oommentarius**  gebraucht  Ein  Grund,  die  officiellen  Acta 
urbana  hier  zu  erw. ihnen,  war  wie  Jeder  einsehen  umssj  der 
diese  Briefe  aufmerksam  liest,  gar  nicht  vorhanden;  mithin 
ist  auch  aus  der  blossen  ^ichterwtthnnng  keineswegs  auf 
Nichteijstenz  zu  schliessen.  Am  wenigsten  aber  kann  man 
den  Einwurf  machen:  „Wozu  Privatrelationen,  wenn  es  öf- 
fentliche gab?*'  Denn  bei  jeueii  kam  es  ja  nicht  darauf  au,  * 
diese  zu  ersetzen,  sondern  sie  zu  übertreffen.  Liest  man 
doch  heut  auch  bei  wichtigen  Anlässen  lieber  Privatoorre- 
spondensen  als  die  nackten  Referate  oflicieller  Zeitungen. 
Auch  dem  Cicero  war  «s  nicht  um  blosse  Thatsachen  zu 
thun;  er  wollte  über  die  Angeiegenheilen  des  Staates  einen 
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Slaatsmanu  vernehmen;  er  verlangte  tiefeingebende  Erörte- 
rangen,  feine  Beobac  litungen,  Ansiebten,  Kasonnements.  Die- 
aea  Aospriicfaen  konnten  «eibst  die  Privatrelationen  nicht  im- 
mer genügen,  nmal  wenn  man  es  neh  bequem  michle  und 
die  Arbeit  gegen  ein  Honorar  einem  Zeitungsschreiber  über-» 
.  trug.  Daher  schreibt  Cicero  zürnend  an  Calius,  der  ihm  jene 
Compilation  von  fremder  Hand  gcschi(  kt:  „Wie?  damit  meinst 
du  hätte  ich  dich  beauUragt,  mir  diu  Programme  der  i  ecb-* 
lerepiele,  die  Vertagungen  der  Gericbtstermioey  die  Diebereien 
(oder  Sclireibereian)  eines  Ghrestus  (s*  ob.  S.  3)1)  und  fiber^ 
haupt  soiche  Dinge  roitiutfaeilea,  die  mir,  wenn  Ith  in  Rom 
bin,  niemand  zu  erzählen  wagt?  ....  Nein,  weder  Verganjjenes 
noch  (lOgenwärliges,  sondern  das  Zukiinltige  erwarte  ich  von 
dir»  als  einem  weit  in  das  Feme  vorausblickenden  Afanne» 
besprochen  m  seheni  damit  iob  aus  deinen  Briefen,  indem 
ich  die  Lage  des  Staates  darin  erkenne,  zn  entnebmen  ver- 
möge, in  welcher  Art  dessen  Bau  sich  gestalten  werde  *  (ad 
div.  2,8:  Quare  cgo  nec  praetehta  nee  praesentia  abs  te,  sed, 
ut  «d>  homine  longe  in  posternm  prospieiente^  futura  exspeeto, 
ut  ex  tiiis  litteris,  qomn  formam  reipublicae  viderim,  quäle 
aedificiom  futurum  sit,  seire  possim). 

Die  Senatszeitung. 

Es  war  ebne  Zwetüsl  der  endlos  sich  fortspinn^de  Gon- 
tlict  zwischen  Volk  und  Senati  weicher  in  diesem  den  Wonach 
nach  einer  joumatistisohen  Vertretung  den  Ittglichett  Volks- 
berichten ge_  eil  über  entstehen  liess.  Dass  in  den  letzteren 
eine  gewisse  Einseitigkeit  vorherrschen  musste,  insofern  sie 
vor  Allern  die  Interessen  der  Gomitien,  die  Rechte  des  Vol- 
kes wahrnahmen»  leuchtet  ein.  Kur  durch  eine  selbstständtge 
Publictstik  des  Senates  konnte  das  senatorische  Interesse  in 
Ansehn  erhalten,  jene  Einseitigkeit  aufgehoben  und  so  zu  sa- 
gen das  Gleichgewicht  der  Parteien  hergestellt  werden. 

Die  Senatszeitung  war  also  augenscheinlich  ein  Bedürf- 
niss  für  den  Senat  selbst»  und  mithin  kann  die  Begründung 
derselben  durch  Giisar  im  Jahre  695  nicht  als  eine  fntrigue 
gegen  die  Guric,  sondern  vielmehr  nur  als  eine  Goncession 
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angesehen  werdeUt  tu  der  er  rieb  troU  eeiiier  populareii  Be- 
strebungen, dazumal  während  seines  ersten  Consulales  am 
so  leichter  verstehen  durfte,  als  seine  Macht  nocli  der  festen 
Grundlagen  umi  der  nöthigen  Garantien  ihrer  Dauer  ent- 
bekrte.*)  E»  war  eioe  Zeit,  in  der  sein  Ziel  ibin  noch  in 
unbestimniter  Feme  und  in  unklaren  Umrissen  vorschwebte. 
Wie  er  sich  persönlich  mit  hervorragenden  Individuen  wie 
Poinpejus  und  Crassus,  ungeachtet  ihrer  entgegenstehenden 
Grundsätxe»  um  seines  Endzieles  willen  auf  das  engste  ver- 
band: so  musste  er  auch»  troti  seiner  Hingebung  an  die 
Menge,  der  Ungewissen  Zukunft  halber  den  Senatskdrper 
stets  im  Auge  behalten,  in  demselben  soviel  Einfluss  als 
möglich  zu  gewinnen  und  demnach  ihn  gelegentlich  iiurch 
Zugeständnisse  £m  spatere  Falle  zu  verbinden  suchen.  Aller- 
dings konnte  es  geschehen,  dass  der  Senat  durch  die  Ver- 
dflfentiicbung  von  Verhandlungen,  die  seine  selbstsüchtigen 
Bestrebungen  xur  Schau  trugen,  sich  hin  und  wieder  vor  dem 
Volke  conifiruinitlirte,  und  dies  konnte  Ciisar'n  in  der  That 
nur  erwünscht  sein;  andrerseits  aber  durfte  er  darauf  rech- 
nto,  dass  aumai  bei  seiner  Goalition  mit  den  einilussreichsten 
Optimaten  die  Curie  nicht  leicht  ihr  durch  ihn  geschaflenea 
Organ  als  Waffe  wider  ihn  gebrauchen,  und  dass  wenn  es 
auch  ge^jthuhe,  dies  ihm  in  den  Augen  der  Menge,  bei  sei- 
ner hinlänglich  befestigten  PopuiariUiti  statt  irgendwie  zu 
schaden  vielmehr  nütxlich  sein  würde. 

Aus  den  früher  angeführten  Worten  Sueton's  (Gaea.  c.2a 
s.  ob.  S.  312)  folgt,  dass  mit  jenem  Jahre  nicht  bloss  die  Her- 
ausgabe, sondern  überhaupt  erst  die  regelmässij^c  Aufzeich- 

*)  Le  Clerc  p.  243  >q.  meint,  Cäsar  habe  dem  Senate  das  Mit- 
tel seiner  bisherigen  Macht  entrcisscn  wollen,  welches  in  der  Ge- 
heimhaltung der  Üerathungcn  bestanden  babe.  Allein  eine  absdttte 
Geheimhaltung  war  ja  eine  Uomüglicbkett  so  lange  es  Parteien  der 
Curie  und  Volkstribuncn  gab,  die  in  den  Comitien  und  Concionen 
die  Vorgange  im  Senate  dem  Volke  zu  hinterbringen  ein  Interessa 
hatleu.  Wir  erinnern  nur  an  den  obcuangeHihrten  Bericht  des  Mn- 
natins,  der  ja  überdies  In  die  Acta  popuK  überging.  Jener  Gesichts- 
punkt kann  also  bei  CSsar's  llaassnahme  keine  oder  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt  haben. 
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nung  der  Scnilmtkaadlwigeii  dtlirto.  DaM  es  wirklich  tii- 

vor  keine  fortlaufenden  Sessionsprolokolle  gegeben,  erhellt 
aus  dem  Lmstande,  dass  Cicero's  Maassuabiiie  bei  Gelegen- 
heit der  Gatilinari sehen  Verschwörung  eben  ais  eine  Aus- 
nabme  auftritt  Jttir  kam  der  Gedanke,  sagt  er  in  der  Rede 
pro  Snila  c.  14  sq.,  dass»  wenn  ich  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Aussage  durch  Öffentliche  Documente  {monumentis  iu 
pubhcis)  bezeugen  Hesse,  einst  Jemand  behau|)ten  könnte,  die 
Aussagen  hätten  anders  gelautet  ....  Daher  beauftragte  ich, 
als  die  Zeugen  in  die  Curie  eingefiihrt  worden ,  einige  (4) 
Senatoren,  alle  Aussagen  der  Zeugen,  Fragen  und  Antworten 
niederzuschreiben,  ....  Manner,  die  nicht  nur  durch  luvend 
und  Zuverlässigkeit  ausgezeichnet  waren,  sondern  von  denen 
ich  auch  wusste,  dass  sie  durch  Gedächtniss  und  Wissen, 
durch  Crewohnheit  und  Gewandtheit  im  Schneilschretben  (oe* 
leritale  seribendi)  am  leichtesten  den  Verhandfungeii  folgen 
konnten.  ...  Da  ich  wusste,  dass  diese  Eintragung  der  Aus- 
sage in  öffentliche  Protokolle  (tabulas  publicas)  so  ge- 
schehen war  (d.h.  so  rückbaltslos  und  vertraulich),  als  ob 
diese  nichtsdestoweniger  nach  der  Sitte  der  Vorfahren  in 
Privatgewahrsam  verbleiben  würden:  so  hielt  ich  sie  nicht 
geheim,  that  sie  nicht  zu  Hause  unter  Schloss  und  HiCj^cl, 
sondern  liess  sie  vielmehr  sogleich  von  allen  meinen  Schrei- 
hern copiren  (ab  Omnibus  statim  librariis  i.e.  meis  cl. 44: 
scribae  inei  —  also  nicht  Senats  Schreiber  wie  Zell  wähnt), 
dann  überall  vertheilen  und  verbreiten  und  llir  das  Römische 
Volk  herausgeben.  Ich  verlheilte  sie  in  ganz  Italien,  ich  ver- 
sandte sie  in  alh^  Provuizen.  ...  Daher  behaupte  ich,  dass  es 
keinen  Ort  auf  der  Welt  giebt,  soweit  der  Name  des  ilömi- 
scheu  Volkes  reicht^  wohin  nicht  eine  Abschrift  dieser  Aus- 
sage gelangt  sei.**  Wenn  zuvor  schon  der  Senat  Schreiber 
hielt  (scribae,  librarii,  notarii),  so  geschah  es  nicht  sowohl 
weil  dergleichen  Protokoiiii  iingen  Regel  gewesen  wiircn,  son- 
dern weil  jene  zur  Kedaction  der  Consulte,  Decrcte  u.  s.  w. 
unentbehrlich  waren.  Allerdings  aber  mögen  lu  venobiede- 
iien  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  ähnliche 
Ausoabmcn  wie  unter  Cicero  vorgekommen  sein,  wenn  auch 
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meist  nur  Im  Interesse  des  Pri?atgebrauchs  der  Consuln 
oder  des  betrefTenden  Referenten,  wie  das  uiore  majorum  bei 
demselben  anzudeuten  scheint 

Ans  dem  allen  gellt  hisiTor,  dass  Cäsar'«  Neuerong  id 
derThat  keine  urplötdieiie,  sondern  eine  allmiblig  vorberet-* 
tete,  eine  Forderang  der  Zeit  war.  Es  gab  vor  ihm  Proto- 
kolle von  Senatsverhandlungen  uikJ  Piiblicationen  solcher  Pro- 
tokolle; der  Jb  ortscliritt  bestand  darin,  dass  er  die  Ausoabae 
gnr  Regel  erhob.  So  begannen  die  Acta  senatns  diuma. 

Die  Senatsseltung  bildete  ein  von  den  Aetis  populi  ge- 
trenntes selbstständiges  Joomal  und  keineswegs,  wie  so  Viele 
zu  glauben  scheinen/)  ein  mit  jenen  verbundenes  Institut, 
Hiergegen  sprechen  alle  Zeugnisse,  und  (urwahr!  diese  bei- 
den RedacHonen  hätten  am  allerwenigsten  in  dieser  Zeit  sich 
mit  einander  fertragen.  Oass  die  Protokolle  wmtgetreu  und 
vollständig  wiedergegeben  wurden,  lässt  sich  schwerlich  be- 
iwrilcfn.  Ob  aber  unter  Ca>ar  die  Herausgabe  der  Acta 
senatus  Unterbrechungen  erlitt,  mag  dahingestellt  bleiben; 
denn  Entscheidung  ist  Willkür,  wo  es  weder  för  noeh  wi- 
der siehere  Data  giebt  Nur  Ein  Umstand  möchte  indireet 
für  die  Unterbrechung  zeugen;  doch  nicht  das  Schweigen 
Cicero's  —  denn  der  Ausdruck  Ada  urbana  könnte  bei  ihm 
die  Acta  senatus  zugleich  mit  den  Actis  populi  umfassen  — ^ 
sondern  die  augenscheinliche  fiiiehtbenntiong  von  Senatsacten 
durch  Asconius,  znmal  In  Betreff  der  Mllonlschen  Angelegen- 
heiten des  Jahres  702,  ungeachtet  er  sagt,  er  habe  die  Acta 
dieser  ganzen  Zeit  durchmustert  (s.  ob.  S.  3'22};  doch  könnte 
es  auch  sein»  dass  bei  diesen  Worten  die  Acta  senatus  sei- 
nen Gedanken  ebenso  fern  lagen»  wie  im  Allgemeinen  seinen 
Zwecken;  denn  er  hatte  mit  Reden  vor  dem  Volke,  nicht  vor 
dem  Senate,  zu  thun  und  seine  Forschung  kann  sich  deshalb 
freiwillig,  vielleicliL  aurh  unfreiwillig,  auf  die  zugänglicheren 
Acta  populi  beschrankt  haben.  Wie  dem  nun  auch  sei,  so 
viel  ist  gewiss»  dass  das  Ende  der  Senatsseltung  ihrem  An- 
&ng  sehr  nahe  liegt,  und  dass  dasselbe  durch  die  gleichen 
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Motivo  bediDgt  wurde,  wie  die  ümgestaitung  der  Acta  po))uii. 
Das  Pnnci(>at  bildet  den  Wendepunkt.  Es  war  ohne  Zwei- 
lei sehon  In  den  Anfängen  des  Augusleisobea  ZeiUken»  ak 
das  Verbot  gegen  die  Seoatoieituog  ergwg  (Siiet  Aug.  36: 
eoctor,  ne  acta  senatus  publiearentur).  Die  Frotokolle  wur- 
den nach  wie  vor  fortgesetzt;  aber  sie  blieben  gelieini  und 
nur  ein  kurzer  Extract  derselben  giog  fortan,  unter  dem  Eiu« 
flusse  einer  ok  despotischen  Censur,  in  die  Acta  popuU  über, 
die  deigestalt  nunmefar»  der  centralisirenden  Tendenx  der  M  on* 
archie  und  der  Einbeit  der  Staatsidee  entsprechend,  lur  Be- 
deutung einer  allgemeinen  Staatszeitunp^  erhoben  wur- 
den* Allein  Charakter  und  Haltung  derselben  wurea  jetxt 
gana  anderer  Art  und  geben  m  nüberer  fietraohtung  Adass. 

Die  Staatszeitung  der  Monarchie. 

Ueberwoj;?  zur  Zeit  der  Repiiltlik  der  politische  lniiall 
der  Stadlszeitung  bei  weitem  allen  übrigen  Stoff,  weil  das 
Volk  als  Substanz  des  Staates  keinen  Grund  hatte  seine  ei^ 
genen  Angelegenheiten»  Theten  und  Interessen  zu  verbergen 
und  die  Fpeiheit  der  öffentlichen  Miltheilung  zu  besofarünken: 
so  uiusstc*  doch  mit  der  Begründung  des  Principates  auch 
hierin  ein  Wendepunkt  eintreten.  Ilie  Suuveranetat  ging  von 
dem  Volke  an  den  Fürsten  über;  die  Rechte  der  Gomitien 
wurden  zerbröckelt  und  aufgelöst;  die  öfibntliehe  Leitung  al*- 
ier  wichtigen  Angelegenheiten  wurde  mehr  oder  minder  zu 
einer  geheimen;  das  pulsirende  Leben  des  Staates  zog  sich 
von  dem  Forum  in  den  Palast,  von  der  Kednerbuüne  in  das 
Kabinet  des  Fürsten  zurück«  lim  in  der  Curie  des  Senates 
f  erblieb  noch  ein  kümmeriieher  Rest  der  alten  Freiheit.  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  aufkeimende  Monarchie,  wenn  schon 
Auguslus,  ihr  eigentlicher  Werkmeister,  um  die  Regierung 
wie  den  Händen  so  auch  den  Augen  des  Volkes  zu  entzie- 
hen» einmal  die  Yerö£fontkchung  der  Senatsprotokolle  verbot 
oder  mit  anderen  Worten  die  Senatueitung  gUnzUch  unter- 
drückte, andrerseits  aber  die  politischen  Rüttheilttni^n  der 
Staatszeituriij  auf  ein  au.>serstes  Minimum  zu  bescJuiinken 
und  ihr  uberhau|)i  ein  dem  numnehhgon  Bestände  der  Dinge 
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«itsproehendes  Gepräge  zu  verieihen  sidi  bemtfhle.  Es  kam 

darauf  an,  dm  rR'iheitsdrang  allmiihlii;  an  Unterwürligkeft, 
die  Ucrrschlust  an  Gehorsam,  die  politische  SelbsUhatigkeit 
des  Volkes  an  Passivität  und  Apathie  ni  gewöhnen.  Es  kam 
darauf  an»  die  Römer  zu  Unterthanen  lu  eniehen.  Und  naeh 
diesen  Gesichtspunkten  musste  auch  die  geistige  Nahrong, 
die  dt^rn  Volke  durch  die  Slaatszeitung  täglich  Terabreicht 
wurde,  fortan  bemessen  und  zubereitet  werden.  Die  Ange- 
legenheiten des  Hofes»  die  Gnadenbezeugungen  des  Fürsten 
mussten  den  Vordergrund  einnehmen  um  %a  imponiren,  der 
Eitelkeit  su  schmeichehi  und  zum  Wetteifer  im  Traehten  naeh 
Gunst  und  Ehren  anzuspornen;  die  Thätigkeit  des  Senates 
musste  soweit  sie  an  Frcimuth  granzte  vorsichtig  umschleiert, 
sobald  sie  entschiedenen  Servilismus  athmete  als  Muster  zur 
Schau  gestellt  werden;  die  Menge  musste  man  durchaus  in 
der  Ünkenntniss  ither  ihre  wahren  Interessen  zu  erhalten  su- 
chen, und  um  dieselben  vergessen  zu  machen,  ihr  ein  buntes 
Ragout  von  Alltäglichkeiten  und  Lapab'en  auftischen,  das,  ge- 
würzt mit  einer  Portion  frivoler  Curipsitaten  oder  aufheitern- 
den Anekdotenwitzes  und  gehörig  Tersetit  mit  einer  Dosis 
ztlehtiger  Gottesfurcht  oder  niederschlagenden  Aberglaubens» 
hinlänglich  geeignet  schien  zugleich  ab-  und  anzuziehen,  zu 
zerstreuen  und  zu  sattigen. 

Doch  alles  dies  werden  wir  deutlicher  erkennen  oder 
doch  griindlioher  ahnen»  wenn  wir»  soweit  es  die  kärglichen 
Notizen  dartiber  zulassen»  den  Inhalt  der  Römischen  Staats- 
zeitung, wie  er  in  der  Kaiserzeit  beschaffen  war,  hier  naher 
betrachten.  Derselbe  lässt  sich  etwa  folgcnderniassen  gliedern: 

L  Uofberichte.  Wir  dürfen  dieselbeo  schon  seit  der 
Dictatur  des  Julius  Cäsar  datiren»  der  zuerst  das  öffentliche 
Organ  seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  So  erschien  auf 
sein  Gehciss  unterm  lo.  Februar  710  in  der  Staatszcitunff  die 
Anzeige  „es  sei  ihm  vom  Volke  durch  Vermittlung  des  Coii- 
suls  die  Königswürde  angeboten  worden,  doch  habe  er  die- 
selbe nicht  anzunehmen  geruht**  Man  sieht,  dass  dies  eine 
leere  Insinuation  war,  die  mit  der  Zeit  Früchte  tragen  sollte 
oder  konnte;  denn  man  weiss,  dass  der  Kern  dieser  Demuth 
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der  Elirgciz  war,  dass  die  Römer  den  Königstitcl  hassten 
und  nur  der  ihn  liebte,  der  ihn  zurückwies  [bio  44,  11:  iq 
tat  ^co/ivii^Lara  ayy^ou^ijfvaL  iMwtfrtVf  ort  njy  ßaoriXuoiv 

Es  bt  lii«r  natürlich  nicht  an  die  Acta  senatas  zu  denken; 

aber  ebenso  wenig  aucb  an  die  Fasti,  ubglcich  wir  aus  Cic. 
Pbil.  11.  J4,  87  wissen,  dass  auch  iii  diese  die  Notiz  eingetra- 
gen ward  ;  denn  dies  geschah  keineswegs  auf  Casar's,  son^ 
dem  wie  Cicero  auadrücklich  sagt  auf  des  Antonius  Anord- 
nung; also  sind  es  iwei  gaoi  versdiiedene  Insertionen).  Im 
Jahre  716  Hess  Augustus  durch  die  Zeitung  bekannt  machen 
„der  von  der  Livia  gebornc  Ivnalio  s(  i  von  ihn)  dem  Vater 
desselben»  dem  Nero  zugestellt  worden''  (010  48»  44:  ra 

icnnmj  ywouxi  mtAofv  Nspcovt  t<^  «cxtj»!  Abcadum«).  Die 

Scheu  vor  der  Oellentlichkeit  bildete  übrigens  bald  genuy  ilio 
steifen  1  uruiea  der  Hofetikette  aus;  allen  Mit^h'edern  des 
fürstlichen  Hauses,  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  wurde  in 
Haltung  und  Benehmen  ein  beengender  Zwang  aufierlegt;  yon 
Augustus  heisst  es  ausdröcklicb,  er  habe  Tochter  und  Enke- 
liiiiiLii  angehalten,  nie  heimhch  und  nichts  Anderes  zu  Ihun 
oder  zu  reden,  als  was  in  die  Tagesblalter  dulgenonimen  wer- 
den könne  (SueU  Aug.  64:  vetaretque  ioqui  aut  agere  quid- 
quam  nisi  propalam  et  quod  in  diurnos  commentarios 
referretnr).  Freilich  brachte  dieser  Zwang,  wie  so  häufig,  die 
entgegengesetzte  Wirkung  hervor,  und  die  chronique  scan- 
daleuse  des  Hofes  schwoll  um  su  mehr  im  Munde  des  Vol- 
kes au,  je  geflissentlicher  die  Regierung  die  Thatsachen  zu 
f erheimlichen  suchte»  indem  sie  dem  officiellen  Organ  ein 
rnnreriinlcfalicbes  Stillschweigen  tnr  Pflicht  machte« 

Indessen  brachte,  wie  einst  die  unterworfene  Welt  der 
siegestrunkenen  Republik,  so  jetzt  das  unterwürfige  Rom  den 
stolzen  Unterdrückern  der  eigenen  Freiheit  den  Tribut  seiner 
Huldigungen  dar;  seitdem  begannen  die  eigentlichen  Gour* 
oder  fimpfangs-  und  Audienzberichte,  die  nicht  minder  der 
weiblichen  Eitelkeit  innerhalb  des  Pala^Lcs,  wie  der  männli- 
chen ausserhalb  desselben^  scbmeicbelten.  Da  las  man  denn 
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nunmehr  in  den  öffentlichen  Bllttern:  die  Kaiserin  [lahc  ge- 
ruht m\  dum  und  dem  Tage  die  und  die  Personen  in  der  und 
der  Weise  zu  empfaugen.  So  eriealiit  Dio  zum  Jahre  767 
amdröcklicb»  die  Kaiterin  Livia  habe,  00  oft  sie  in  ihren  Ge*- 
müchern  die  Aufirartun^n  des  Senates  und  des  Volkes  an« 
nahm,  einen  Berieht  daniber  tn  die  Staatszeitung  einiürken 
lassen  (.j7,  1*2:  ndinj  ydp  ^iLF.ya  tiul  iSir^p  'xdcraq  reu;  oiyö* 
aptev  yuvahtoni  wyxutro,  wors  xau.  Tijv  ßw^^r^v  xol  reO  <fyj* 

^^^ou,,  neu  rovTo  xol  6i^fiiacticL  ^«o/uvif/uaTa 

icry^<p£cr^ou).  Und  j<anz  dasselbe  meldet  er  zum  Jahre  801 
von  der  Kaiserin  Agrippina  (60,  33;  r^«  ^''Ay^imcivriq  oi»»igtq 
TO  icoponcevy  ifirraTo^  <SiKKd  ra  T9  (2XA.o(  moI  ^Siup  «Jr^ 

4«-o,  xütc  Toöro  »ol  T«  «iSico^Lvrj^wira  ^«y^jacpÄro.  cf.  Taa 
Ann.  13,  18).  Hof-  und  audienzfahig  war  ührigciii»  dazumal 
noch,  wie  aus  dici.en  Stellen  erhellt,  jeder  der  es  sein  woiUe. 
Sichtung  und  Maass  ward  erst  nöthig,  als  der  Gruodsati  ,j6 
mehr  je  besser'^  dessen  man  Anfangs  bedurfte  um  nur  ei- 
nige Früchte  zu  emdten,  endlich  deren  zu  yiele  trug. 

Nicht  minder  wesentlich  erschien  es  dem  Hofe,  das  grös- 
sere Publicum  /II  iiiilenichtcn,  welche  Schauspiele  oiler  Lust- 
barkeiten die  fürstlichen  Personen  mit  ihrer  Gegenwart  be- 
ehrt hotten.  So  unlerHess  es  Gommodos  nienalsi  so  oft  er 
einem  Feehterspiele  beigewohnt»  dies  darch  die  Staatszeitnng 
bekannt  zu  machen  (Bist  Aug.  ed.  Salm.  p.  50.  C:  Ludum 
[sc.  gladialoruml  semper  ingressus  est,  et  qiioties  ingredere- 
tur,  publiois  mouumontis  indi  jussit).  Ja  in  Uerrsehem» 
wie  der  ebengenannte»  nahm  die  Eitelkeit,  von  sich  reden  zu 
machen,  einen  so  schaamloaeft  Charakter  an,  dass  die  Staat»* 
Zeitung  selbst  mitunter  zu  einer  chronique  scandaleuse  sich 
gestaltete.  Denn  Conmuulus  pflegte  olme  Scheu  sogar  dieje- 
nigen seiner  Handlungen  in  derselben  zu  veröffentlichen,  welche 
der  bessere  TiieU  des  Publtcoms  ihm  übel  deutete  oder  wohl 
seihst  als  Beweise  Ton  Rohheit,  Grausannkeit  und  aussehwei** 
fender  Lebi^nsweise  verdammte  und  mit  dem  Titel  ?on  Sehand- 
thaten  brandmarkte  (ib.  c.l^.  p.  51.  C:  habuit  praeterea  morem, 
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ut  oinnia  quac  lurpiler,  quae  impure,  quae  crudelilrr,  quae 
^ladiatorie,  quae  lenonicc  faceret,  actis  Ürbis  indi  jubenit, 
ut  Marli  Maximt  scripta  testaotur).  Kichi  unähnlich  verfuhr 
Tiberioft,  tndem  er  mif  dem  gleichen  Wege  die  schlimmsteii 
Seilen  seines  Charakters  ^  die  schmachvollsten  Handlungen 
sciiH's  Lel)ens  zur  Schau  stellte;  aber  seiner  Verfahrungs%v('ise 
lageu,  wie  überall  so  auch  hier,  schlaue  puUtische  Absichten 
lu  Grande.  Es  wollte  seine  Widersacher  vernichten;  deshalb 
8|>irte  er  ihren  geheimsten  Aeusseningcny  selbst  im  Zwiege- 
spräche, nacb  oder  dichtete  ihnen  solche  an,  die  sein  Gewis-* 
'  seil  ilnii  als  inüglich  erscheinen  liess;  dann  aber  gebot  er  alle 
dergleichen  Aeusserungen  als  thatsächliche  durch  die  Zeitun- 
gen sn  verbreiten,  um  derge&talt  die  Verfolgungen,  mit  denen 
er  QBging,  im  Voraus  und  wenn  auch  nur  scheinbar  vor  der 
öflentlichen  Ifoinimg  lu  rechtfertigen  (Dio57, 23  sum  J.775: 

xai  yui^i  EL  SV  a.7io^ipriT(jp  tlq  xoi  'JCpoq  ri'a  öieKex^i]  ti,  xai 
TOtJro  e6ri^o(/is\jev,  wäre  xcu  aq  Tot,  xoivd  VTCo/ULvri/naTa 
icry^dtpscr^iv^,  xcu  nokkoauQ  <S  fiijfi^  riq,  i&q  tc^fyui'M^ 
#4  icnjvif  aw^Öu,  m^ovMOgrrimi^o,  Sgmg  «je  dixfluonxni 
^yl^tifpün  vo/tuaf^Btri), 

Abgesehen  von  diesen  theils  unwesentlichen  tbeils  un- 
würdigen Artikeln,  die  unter  besseren  Regenten  gewiss  sehr 
zusammenschuiolzen,  diente  die  Staatszeitung  öfters  auch  zur 
Verbreitung  kaiserlicher  Erlasse»  Constitutionen  und  £dicte. 
Auf  diese  Weise  wurde  t.  E.  das  Reacript  Trajan's  gegen 
Bestechung  und  Priivarication  der  Advocaten  bekannt  gemacht 
(Pliii.  epp.  o,  14:  Pauci  dies,  et  liher  principis  Severus,  et  ta- 
uen moderatus.  Legesipsum;  est  in  public is  actis).  Doch 
immer  geschah  dies  sicher  nicht»  wie  schon  durch  Aiiekschluas 
daraus  erhellt,  dass  Galignia  sein  Steueredict  deshalb  mit 
80  ausserordentlich  kleinen  Buchstaben  ausfertigen  und  die 
£rztafel  in  dem  unzugänglichsten  Winkel  anltrini^en  liess,  da- 
mit Niemand  es  abschreiben  könne  und  mithin  aus  linkennt- 
niss  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen  recht  viele  Contra- 
ventionen  begangen  würden  (Suet  Galig.  41). 

II.  Senatsberichte.  Diese  bestanden  natürlich  ge- 
meinbin nur  in  höchst  dUrftigen  Aujszuj^eu  aus  den  Proto- 
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kollen  der  Senatssitzungen,  mit  Angabe  der  vom  Senate  gc« 
fussten  Beschlüsse.  Dies  folfit  schon  aus  Tar.  Arni.  16, 
Denn  als  unter  >icro  der  ireiinüthige  Tbrasea  lange  vergeb- 
lieh oder  nur  mit  matten  Erfolgen  geg«Q  iden  Servilismns  des 
Senates  angekämpft  nml  endltcb  es  Torg^ogen  hatte»  lieber 
die  Curie  gar  ntcbt  mehr  zu  betreten,  als  durch  seine  An- 
wesenheit hei  Fernerstehenden  den  Glauhen  zu  erreiien,  er 
gebe  dei)  schaainluseu  und  entwürdigenden  Dcorctea  dersel- 
ben seine  Zustimmiing:  da,  heisst  es  bei  Tacitns  {tarn  Jahre 
819),  wurden  in  den  Provinxen  und  bei  den  Heeren  die  Rö- 
mischen TagesblÜtter  nor  um  so  eifriger  gelesen,  um  zu  er- 
fahren, was  Tbrasea  nicht  gelhan  hahe,  d.  h.  um  die  Ent- 
wicklung zu  verfolgen,  welche  die  Ualtung  des  Senates  nun- 
mehr nach  dem  Rücktritt  seines  edelsten  Mitgliedes  uncTVem 
Yerstummen  der  letzten  Opposition  nehmen  werde  (diurna 
populi  Romani  per  profinctas,  per  exercitus  curatius  le- 
guntur,  ut  noscatur,  quae  Tbrasea  non  fecerit).  Unter  der 
Rubrik  der  Senatsbertchte  wurde  ohne  Zweifel  auch  der  Ver- 
lauf und  Ausgang  der  wichtigsten  Staatsprocesse,  die  vor  dem 
Senate  als  oberstem  Criminalgerichtshof  geführt  wurden,  be- 
kannt gemacht. 

Nur  zuweilen  ^;ing  ausiuiluiiswcisc  der  Itilialt  der  Sit- 
zungsprotokoilc  ausführlich  in  die  Staatszeitung  über.  Zum 
erstenmal,  wie  es  scheint,  im  Jahre  851,  als  Trajan  in  der 
Curie  feierlich  empfengen  ward;  an  die  Einielheiten  dieser 
Sitzung  und  an  die  freudigen  Zurufe  des  Senates  erinnernd, 
sagt  dabei  IMiiiius  d.  Jüngere  (paneii.  7.')):  „Doch  wozu  suche 
und  sammle  ich  das  Einzelne?  als  ob  ich  in  eine  Kede  zu- 
sammenzufassen ...  vermöchte,  was  ihr,  versammelte  Väter, 
beschlösset  sowohl  in  die  ttlfentliehe  Zeitung  einnicken  als 
in  Erz  eingraben  zu  lassen^*  (et  tn  publica  acta  mittenda, 
et  incidenda  in  aere.  Auf  <lies  zwiefache  Moment  bezieht 
sich  auch  das  iolgende:  et  in  vuigus  enire,  et  postcns  tradi, 
80  dass  es  unmöglich  ist  die  publica  acta  mit  den  £ntafeln 
lu  identiGciren). 

Und  was  enthielten  denn  nun  diese  ansfnhrlieheren  Se- 
natsbericbte  der  Staaibzeitung?  Sicher  nichts  Gefährliches. 
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Nur  Beweise  wetteifernder  linlertliänigkeit,  eine  Mustersamm- 
lung 8cbittpfri({er  Tiraden,  einen  Wust  sehmeicblerisclier  Ae« 
danationen,  des  Thrones  so  wenig  wie  der  Gurie  würdig, 

—  eine  Anleitung  cur  Nacbahmung  für  das  Völk.  Wie  un- 
ermessli«  Ii  war  doch  drn  Kluft,  die  zwischen  der  Zeit  des  Au- 
gustus  und  des  Trajan  lag!  die  langen  Zeiten  schmachvoller 
Tyrannei  hatten  ihre  Wirinuig  nicht  ?erfehlt»  Seihst  als  der 
beste  Fürst  den  Thron  bestieg,  vermochte  der  Senat  sidi  nicht 
fu  ermannen;  der  knechtische  Sinn  hatte  sich  schon  zu  tief 
eingenistet,  nur  dass  seine  Aeusserungen,  einst  durch  Zwang 
und  Furcht  aus  den  Lippen  gepresst,  jetzt  freiwillige  waren 
oder  im  Geleise  der  Gewohnheit  sich  bewegten.  „Heil  diri^* 
rief  man  dem  Trajan  m  der  Curie  «l  »»Yertiane  unsl  Ter« 
traue  dtrf**  —  ,,Mögen  die  Götter  dich  lieben,  wie  du  uns!^ 

—  „Mögen  die  Gütter  uns  lieben,  wie  du  uns  liehst!"  — 
„Heil  uns!"' —  dergleichen  war  es,  was  in  der  Staatszeitung 
stand  und  was  man  in  En  graben  liess  (Piin.  U  c  74). 

Die  Yeriasser  der  Historie  Augusts  liefern  eine  fiist  uih 
absehbare  Reihe  von  Beitragen  ahnlichen  Gepräges  zur  Cha- 
rakteristik des  Senates,  sowie  seiner  Sitzunc^sprotokoüe  und 
der  Berichte,  die  aus  diesen  in  die  Staatszeitung  übergingen. 
Wer  Lust  hat,  der  lese  sie.  Sie  gewähren  ein  sprechendes 
Gemilde  der  tiefsten  menschKchen  und  politischen  Erniedri- 
gung, über  das  auch  der  flüchtigste  Blick  nicht  hingleiten 
kann  ohne  unwillkürlich  Ekel  und  Abscheu  zu  erregen.  Da 
kann  man  auf  dn^  Genaueste  ersehen,  wie  oft  jeder  einzelne 
huldigende  Zuruf  des  Senates  wiederholt  wurde,  ob  man  fiinf- 
oder  sehn-  bis  acbtzigmal  rief:  „dich  mögen  uns  die  Crdtter 
erhalten"  oder  „dich  haben  wir  st(  is  gewünscht"  oder  „nach 
dir  sehnte  sich  der  Staat"  u.  s.  w.  (s.  z.  B.  in  Claud.  4.  in 
Tac.  5).  Die  Kunst  der  Protokoll irung  war  in  der  That  zu 
einer  staunenswerthen  Höhe  gediehen. 

Wir  können  uns,  trots  unsers  Widerwillens,  der  Pflicht 
nicht  entziehn,  dem  Leser  wenigstens  Eine  Probe  als  Beleg 
vorzufuhren,  und  zwar  die  wortliche  Abschrift  eines  Artikels 
der  Staatssettnng  vom  Jahre  975  d.  St.  Doch  bemerken  wir, 
dass  diese  Probe  noch  zu  den  gemüsslgteren  gehört  Es  han- 

JMlNhrifl  f.  OMditcbtow.  I.  1H4,  22 
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fielt  sieb  um  die  ALlebnung  der  Beinameu  ,,Anioninus'^  und  des 
yyGroBsen*^  durch  den  Kaiser  Alexander  ScYerus.  Die  Uistork 
Augusta,  welcher  es  niemals  um  iKünsUerische  Form,  sondern 
um  trockne  Aneinanderreihung  urkundlicher  Documente  lu 
ibuii  ist,  heginiit  ohne  Umschweife  also  (in  Alex.  Sev.  c.  6  sqq.): 
A,us  der  Staatszeitung  vom  6.  März  (Ex  Actis  Urbis 
a.  d.  pridie  nonas  tnartias):  Ais  der  Senat  sich  in  der  GunCt 
nämlich  im  geweihten  Tempel  der  -Eintracht»  zahlreich  ver- 
sammelt und  den  Aurelius  Alexander  CHsar  Augustus  m 
Tbeilnabrae  eingclaiieu  Latle,  lehnte  dieser  es  anfangs  ab, 
weil  er  wusstc,  dass  ihm  zu  erweisende  Ehrenbezeugungen 
den  Gegenstand  der  Verhandlung  bilden  sollten.  Endlich  er- 
schien er  jedo<^  und  wurde  mit  folgendem  Zuruf  empfan« 
gen:  «.Tugendhafter  Augustus,  mögen  die  Götter  dich  erhal- 
ten! Kaiser  Alexander,  mögen  die  Gtitter  dich  erhalten!  die 
Götter  gaben  dich  uns,  mögen  die  Götter  dich  uns  bewah- 
ren! die  Götter  haben  dich  den  Hinden  eines  Sünders  [He- 
liogabaPs]  entrissen,  mögen  die  Götter  dir  langes  Leben  ver- 
leihen! Auch  du  hast  das  Joch  des  sündhaften  Tyrannen  ge- 
tragen; auch  (iu  seufztest  beim  Anblick  des  Sünders  und 
Wollüsliings.  Ihn  haben  die  Götter  ausgerottet,  mögen  dich 
die  Götter  erhalten  1  Mit  Recht  ward  der  schmachvolle  Kaiser 
verurtheilt  Heü  uns  unter  deiner  Herrschaft,  Heil  dem  Staate! 
Zum  abschreckenden  Beispiel  ist  der  Schändliche  am  Haken 
geschleift  worden,  mit  Recht  bestraft  der  schwelgerische  Kai- 
ser, mit  Hecht  bestraft  der  Beflecker  der  Ehren.  Dem  Alex- 
ander verleihen  die  unsterblichen  Götter  Leben;  hier  offen;- 
hart  sich  das  Gericht  der  Götter!'*  Als  Alexander  seinen  Dank 
ausgesprochen,  erscholl  der  Zuruf:  „Antoninus  Alexander, 
njögen  die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Aurelius,  mögen 
die  Götter  dich  erhalten!  Antoninus  Pius,  mögen  die  Götter 
dich  erhalten!  Nimm  den  Namw  Antoninus  an,  wir  bitten 
dich!  Eingedenk  jener  guten  Kaiser  lass  dich  Antoninus  nen- 
nen! Reinige  du  den  Namen  der  Antonine;  was  Jener  schän- 
dete, da»  reinige  du!  Steile  die  Würde  des  Antoniniscbon 
Mamens  wieder  her.  jMögc  das  Blut  der  Antonine  sich  in 
dir  erkennen  I  Rache  die  Verunglimpfung  des  Marcus,  rüche 
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die  Verunglimpfung  des  Vcrus,  räche  die  N  i  runglimplmig 
des  Basäiaiius!  Schlimmer  als  Comiüuduä  war  allein  ileiio- 
gabai;  er  war  weder  Kaiser  noch  Antoninus,  noch  Bürger, 
iiooh  Senator,  noeh  adelig,  noch  Rämer*  In  dir  ruht  unser 
Heil,  in  dir  unser  Leben,  damit  wir  des  Lebens  Troh  wer- 
den! Es  lebe  Alexander  den  Antoninen  {j;Ieich,  damit  wir  des 
Lehens  lioh  wcnlni!  Er  werde  Antoninus  genannt,  als  An- 
toniuuä  weihe  er  die  Tempel  der  Antonine!  die  Partber  und 
die  Perser  besiege  Antoninus  I  den  geweiblen  Namen  em* 
plange  ein  Geweihler!  den  geweihten  Namen  empfange  ein 
Beiner!  den  Namen  des  Antoninus,  den  Namen  der  Antonine 
mögen  die  Götter  beschützen!  In  dir  und  durch  dich  besit* 
aen  wir  Alles,  o  Antoninus!"  Auf  diese  Acciamationen  ant- 
wortete Aurelius  Alezander  Cttsar  Augnstus:  „Dank  sei  euch, 
fersammelle  Viter,  mcht  jetii  luerst,  sondern  auch  wegen 
der  Casarwürdc,  wegen  der  Erhaltung  meines  Lebens,  we- 
gen der  Ertheilung  des  Augustuslitels,  der  Oberpriesterwürde, 
der  tribunicischen  und  der  proconsularischen  Gewalt;  Ehren, 
die  ihr  mir  durch  eine  Gunst  ohne  Gleichen,  sXmmtlicfa  an 
Einem  Tage  beigelegt"  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespro« 
chen ,  als  man  ihm  von  Neuem  zurief:  „Alle  diese  Ehren 
hast  du  angenommen,  so  nimm  nun  auch  den  Namen  Ante» 
ninus  an!  das  darf  der  Senat,  das  dürfen  die  Antonine  ver- 
dienen l  Antoninus  Augustns,  mögen  die  Götter  dioh  schütienl 
Mögen  die  Götter  dich  Antoninus  erhalten  f  den  Münxen  werde 
der  \amc  der  Antonine  zurückgegehen,  die  Tempel  der  An- 
tonmc  weihe  ein  Antoninus!"  Aurehus  Alexander  Augustus 
erwiederte:  „Ich  beschwöre  euch,  versammelte  Väter,  ver- 
setzt mich  nicht  in  die  bedenkliche  Nothwendigkeit,  einem 
so  grossen  Namen  genügen  zu  müssen;  lumal  da  schon  der 
\ame  den  irh  führe,  ob\\(»hl  nii  ausländischer  [Alexander], 
mir  eine  Bürde  scheinL  Fürwahr,  alle  solche  ausgezeichnete 
Namen  sind  niederdrückend.  Wer  wollte  etwa  einen  Stum- 
men Cicero  nennen?  wer  einen  Unwissenden  Varro?  wer 
einen  Ruehlosen  Metellns?  Und  —  was  die  Götter  verhüten 
mögen  —  wenn  Jemand  ohne  seinem  Namen  zu  entsprechen 
im  Glänze  der  höchsten  Würden  verweüt,  wer  würde  ihn 
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dulden?'^  Die  nXinlielieii  Acclamatioiieii  erschollen ,  wie  zn« 

vor;  der  Kaiser  tiher  sprach:  „Von  %velciior  BedeuLuiig  der 
Antoniüen  Name  (iionien)  oder  viclmel»r  ihr  himmlisches  Wal- 
ten (numen)  war,  das  ist  gewiss,  geneigte  Väter»  noch  in 
eurem  Gedüchtnisse.  Gilt  es  Frömmigkeit:  wer  war  heiliger 
als  Pias?  Gilt  es  tiefes  Wissen:  wer  weiser  als  Marcos? 
Gilt  OS  Redlichkeit:  wer  offener  als  \  erus?  Gilt  es  Tapfer- 
keit: wer  tapferer  als  Bassianus?  Demi  des  Commodus  will 
ich  jeUt  nicht  gedenken ,  der  eben  um  so  verabscheuungs- 
wfirdiger  war,  weil  er  bei  solchen  Sitten  den  Namen  Anto- 
ninns beibehielt  Diadumenus  aber  war  noch  in  jung,  hatte 
noch  nicht  Zeit  gebäht  den  Namen  zu  verdienen,  den  die 
Schlauheit  des  Vaters  ihm  zuführte/*  Wiederum  erfolgten 
Acclamationen,  wie  zuvor.  Oer  Kaiser  fahr  fort:  „Neuerlich 
aber  — -  wohl  erinnert  ihr  euch  dessen ,  versammelte  Väter! 
—  als  jenes  Ungethüm,  das  an  Schaamlosigkett  nicht  nur  alle 
zweifüasigeii,  sondern  seihst  alle  viorfüssigen  Gescliüpfe  über- 
traf, den  Namen  Antoninus  sich  anmasste  und  in  Schand- 
thaten  und  Schwelgereien  den  Sieg  über  die  Jerone,  die  Vi- 
tdlier  und  die  Commodus  davontrug:  wie  war  da  das  Seuf- 
len  allgemein,  wie  herrschte  da  unter  allen  Klassen  des 
Volkes  und  in  allen  elirenwerthcn  Kreisen  nur  Eine  Stimme 
darüber,  dass  dieser  nicht  mit  göttlichem  Rechte  (rite)  An- 
toninus heisse,  und  dass  durch  diese  Pest  der  so  erhabene 
Name  geschändet  werde."  Bei  diesen  Worten  rief  man  ihm 
fu:  „Solch*  Unglück  mögen  die  Götter  yerhütenl  Unter  dei- 
ner Herrschaft  furchten  wir  dies  nicht;  unter  deiner  Führung 
sind  wir  davor  sicher.  Du  hast  gesiegt  über  die  Laster,  ge- 
siegt über  die  Verbrechen,  gesiegt  über  die  Schmach.  Du 
hast  dem  Namen  Antoninus  Ehre  gemacht  Wir  sind  unbe- 
sorgt, wir  sind  roll  guten  Vorurtheils.  Wir  haben  dich  von 
Kindheit  an  erprobt  und  erprohen  dich  auch  jetzt/'  Der  Kai- 
ser erwiederte:  „Nicht  deshalb,  versammelte  Vater,  scheue 
ich  mich  jenen  in  Aller  Augen  so  ehrwürdigen  ISamen  aa- 
zunehmen,  weil  ich  besorgte,  ich  möchte  in  ein  ähnliches 
lasterhaftes  Leben  verfallen,  oder  weil  ich  mich  des  Namens 
schämte;  allein  einmal  widersteht  es  mir,  den  Namen  einer 
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frcmdeu  Familie  mir  anzumassen,  und  andrerseits  glaube  ich 
mhf  dass  dessen  Gewicht  mich  niederdrücken  dürfte.**  Nene 
Aedamationen  wie  nivor.  Dann  fuhr  er  fort:  «»GewitsI  so 
gnt  wie  den  Namen  des  Antoninus,  kann  ich  auch  den  Na- 
men des  Trajan  und  des  Titus  und  des  Vespasian  annehmen/* 
Bei  diesen  Worten  unterbrach  ihn  der  Ruf:  ,Jn  gleichem 
Sinne  wie  Angustnsy  so  heisse  auch  Antoninusl^  Darauf  der 
Kaiser:  »»Ich  sehe  wohl,  versammelte  Väter»  was  euch  he* 
wegt,  diesen  mir  beizulegen.  Der  erste  Augustus  ist  der  erste 
Urheber  des  Reiches,  und  sein  Name  ist  uns  Allen  gleich- 
wie durch  Adoption  oder  Erbrecht  überkommen;  die  Aoto- 
ntne  selbst  hiessen  Augusti.  Den  Namen  Antoninus  dagegen 
hat  Pius  nach  wirklichem  Adoptionsrecht  auf  Marcus  und 
Vems  übertragen;  Gommodus  erhielt  ihn  als  ein  Erbstück; 
bei  Diadumenus  war  er  etwas  Absichtsloses,  bei  Bassianus 
eine  AtTectation  und  —  bei  Aurelius  Alexander  würde  er  lä- 
cherlich sein."  Nunmehr  erscholl  der  Zuruf:  „Alexander  Au- 
gustus, die  Gütter  mögen  dich  schütten  1  Heil  ob  deiner  Be- 
scheidenheit, deiner  Klugheit,  deiner  Untadelhaftigkeit,  deiner 
Sittenreinheil!  Jetzt  erkennen  wir,  was  du  uns  sein  wirst; 
hieran  erproben  wir  dich!  Du  wirst  es  bewirken,  dass  die 
Fürstenwahlen  des  Senates  gut  ausfallen;  bewirken,  dass  das 
UrtfaeU  des  Senates  für  das  beste  gilt  Ahnender  Augustus, 
mögen  die  Götter  dich  schützen  f  Mag  denn  der  Antoninen 
Tempel  Alexander  Augustus  weihen!  Dich,  unsern  Cäsar,  un- 
sem  Augustus,  unsern  Imperator,  mögen  die  Götter  erhalten! 
Sieg,  Glück  und  Herrschaft  viele  Jalu*e  langl'^  Kaiser  Alex«» 
ander  nahm  von  Neuem  das  Wort:  ,»Ich  sehe,  versammelte 
Väter,  dass  ich  erreicht  habe  was  ich  wollte,  und  für  diese 
Gewährung  kann  ich  nicht  umhin  die  grosste  Erkciinliiclikeit 
m  hegen  und  zu  hethätigen,  mdcm  ich  danach  ringen  werde, 
dass  auch  der  Name  den  ich  mit  auf  den  Thron  gebracht 
würdig  genug  sei,  um  von  Anderen  begehrt  und  guten  Für- 
sten durch  das  Urtheil  eurer  Pietät  zuerkannt  zu  werden.** 
Nach  diesen  M  oiien  ertönte  der  Ruf:  „Grosser  Aloxandor, 
die  Götter  mögen  dich  schützen!  Hast  du  den  Namen  Anto^ 
ninus  zurückgewiesen,  so.  nimm  den  Beinamen  des  Grossen 
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all;  Grosser  Alexander,  die  GuLter  mögen  dicfi  scliülzen!" 
Als  dieser  Uuf  sich  immer  wieder  erneuerte,  sagte  Alexander 
Auguflius:  „Eher  durfte  ich,  verfammelte  Väter,  deo  Namen 
der  Antonine  annehnnen;  deon  dalbr  liesse  sich  doch,  wenn 
auch  nur  einigermassen,  die  BhiUverwandtschaft  oder  der 
gleiche  Beruf  zur  1  ührung  des  kaiserlichen  Titels  i^cilend 
machen.  Aus  welchem  Grunde  aher  sollte  ich  den  Xauieo 
des  Grossen  annehmen?  Was  habe  ich  denn  schon  Grosses 
gethan?  Alexander  hat  ihn  erst  nach  grossen  Thaten,  Pom- 
pejus  erst  nach  grossen  Triumphen  angenommen.  Idisset  also 
ab,  ehrwürdige  Viiter,  und  selbst  ^tdssmjichtig  (magnifici) 
wie  ihr  seid,  haltet  mich  lieher  für  einen  der  Eurigen,  als 
dass  ihr  den  Namen  des  Grossen  auf  mich  übertraget/'  Uier« 
anf  erschallten  die  Acclamationen:  ,,Aurelius  Alexander  Au* 
gustus,  die  G5tter  mögen  dich  schützen!*^  und  so  weiter  wie 
es  Sitte  war  (Et  reliqua  ex  morei. 

Damit  endet,  nicht  die  Sitzung  —  denn  nach  dieser  glor- 
reichen Debatte  wurden  noch  andere  Dinge  verhandelt  (ih. 
c.  12)  — y  wohl  aher  das  Excerpt  des  Verfassers,  demgemüss 
der  Monarch  allerdings  dem  servilen  Senate  gegenüber  im 
vortheilliaftesten  Lichte  ersc  jieint.  Eines  weiteren  Coiiinjen- 
tars  dieser  und  ähnlicher  Stellen  bedarf  es  nicht;  das  einzig 
Interessante  ist  das  Resultat »  dass  die  Staatsseitang  höchst 
langweilig  war.*) 

III.  Volksberichle  —  die  Acta  populi  im  eigentlichen 
und  ursprünglichen  Sinne.  Hier  ofl'onbarte  sich  in  dem  Ge- 
halt der  Staatszeitung  der  ungeheuerste  Abstand  zwischen  den 

Le  C.Icrc  hi\i  die  Mellen  aus  der  Hisl.  Aug.  über  Marc.  Au- 
rel, (p.  397  sq.)  und  über  Conimodus  (p.  301)  sqq.),  sowie  nus  Au- 
rel. Vict.  übcrPortinnx  fp.  405  sq  >  niil  Unroclit  niitor  die  Zcilungs- 
fragmente  aufgcnoinmen.  Zwar  »t.indcn  sie  sicher  in  (Ilm  St^nals- 
protokoUen;  dass  sie  aber  (inraus  in  die  Acta  populi  übergegangen 
wären,  dafür  findet  >ich  nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  die  blosse 
Voraussetzung  ist  um  so  gewagter,  als  anorkannterweise  die  Vcr- 
fas.ser  der  Hist.  Aug,  und  die  Gewährsmänner  derselben  so  gut  wie 
vor  ihnen  Tacitus,  Suclon  u.  a.  Geschichtschreiber  auch  un mit- 
tel b*»r  AUS  den  Scnalsprotokollen  srhöpfleii.  Nicht  minder  unbe- 
gründet bind  die  sainmlUchen  Citato  bei  Le  Giere  p,  416. 
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Zeiten  der  Republik  und  deneD  der  Monarchie.  Dem  ein  poli-* 
tifches  IntereMe  konnten  diese  Beriehte  nur  so  lange  gewäh- 
ren, als  sie  der  Thatenreflex  der  souveränen  oder  autoiioinen 
VolksversammluDgCQ  waren,  als  die  Regesten  derselben  ihren 
Mittelpunkl  büdeten.  Schon  in  den  AnHingen  des  Principates 
aber»  wie  wir  neulioh  zeigten  (Heft  1.  dieser  Zeitschr*  S.  37  £)» 
▼mchwanden  die  Rechte  des  Volkes^  verstummten  die  Co- 
mitien.  Und  je  mehr  dergestalt  die  politische  Bedeutung  des 
Volkes  und  der  Comitien  erlosch,  jo  mehr  schrumpften  auch 
die  Volksberichte  lusammen,  je  mehr  wurde  diese  Rubrik 
auf  das  sociale  Leben  angewiesen  und  mit  Referaten  gefiiU 
tert,  die  ebenso  sehaal  als  unsehSdlich  waren.  Hier  fand  das 
Volk  tätlich  die  sprechenden  Beweise  seiner  Erniedrigung; 
doch  nahm  unter  den  Wirkungen  der  Zeit  und  dieses  ofQ* 
ciellen  Gängelbandes  die  Zahl  derer  mehr  und  mehr  ab»  de- 
nen der  Vergleich  mit  der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu 
entwürdigen  schien.  Hofdienste  Crnaden  und  Aemter  Hessen 
den  Ehrgeizigen,  Almosen  Brodspenden  und  Spiele  den  Müs- 
siggönger  den  Verlust  souferaoer  Rechte  vergessen.  Von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  gewann  der  politische  Indifferen- 
tiamus  grösseres  Terrain. 

Debatten  der  Volksredner  also,  Plebiscite  und  Leges  im 
eigentlichen  Sinne  oder  Volks ge setze,  so^ie  auch  Volks- 
wählen,  konnte  die  Staatszeitung  wenigstens  seit  der  Re- 
gierung des  Tiberius  (s.  Heft  1.  S.  47  £  56  L  61),  dessen  Politik 
das  System  der  Centralisatk>n  selbst  gewaltsam  ins  Leben 
einführte,  nicht  mehr  roittheilen;  wohl  aber  durfte  sie  nun 
um  desto  ausluhiiichcr  vuii  \ ulksfesten  und  Lustbarkeiten 
Kunde  geben,  von  Circusspiclen  und  Gladiatorenkampfen, 
überhaupt  von  Allem,  worin  das  Wesen  der  Dinge  am  we- 
nigsten besteht 

Nur,  wie  im  wirklichen  Leben  an  die  Verkündigung  der 
voifi  Fürsten  und  dem  Senate  vollzogenen  \\  alika  und  (ie- 
sclzc  vor  den  Schattenbildern  der  abgestorbenen  Comitien 
(s.  Ueft  1.  S«  49  f.  67  f.),  so  knöpften  sich  in  den  Mittheilungen 
der  Slaatsieitung  an  die  Berichte  über  diese  Verfcündigungs- 
scenen  fui  das  Volk  die  einzigen  politischen  Erinnerungen 
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grö88er«r  Tage  an.  Allein  auch  diese  Erinnerungen  musstoo 
für  den  bessern  Theü  desselben  betrübend  und  dernttUuf^ond 
erscheinen.  Denn  statt  der  Resultate  seiner  Abstimmungen 

las  es  jetzt  nur  die  Zergliederung  seiner  tausendstimmigen 
Acclamationen.  Die  Renunciation  der  vom  Senat  vollzogenen 
Kaiserwablen  spielte  eine  Hauptrolle.  Die  Historia  Augusta 
hat  uns  bei  Gelegenheit  der  £rwählung  des  Kaisers  Tacitus 
in  einem  kurzen  Auszug  das  Bild  einer  solehen  Seene  erhal- 
ten, das  der  Verfasser  oder  sein  Gewährsmann  nirgend  an- 
ders woher  entlehnt  haben  kann,  als  aus  der  von  ihm  aus- 
drücklich benutsten  Staatszeitung  (inProb. c. 2:  usus  ...  actis 
etiam  senatus  ac  populi).  Es  heisst  daselbst  (inTacit  c.7): 
„Aus  dem  Senat  begab  man  sich  auf  das  Marsfeld.  Dort  be* 

stieg  Tacitus  die  Coiiiilialbuhne  und  der  Stadlpralect  Aclius 
Gesetianus  hielt  folgende  Anrede:  „„Uochwürdige  Soldaten 
und  hochverehrte  Quiriten  (Vos,  sanctissimi  milites»  et  Sacra- 
tissimi  vos  Quirites)!  Ihr  habt  nunmehr  einen  Fürsten,  wel- 
chen nach  dem  Wunsche  aller  Heere  der  Senat  erwählt  hat 
Tacitus  ist  es,  dieser  hocherhabene  Mann,  der,  wie  er  bis- 
her durch  seine  ßatbschläge  das  Gemeinwesen  forderte,  nun- 
mehr dasselbe  durch  seine  ßefehle  und  Beschlüsse  fc^rdem 
mag.'**'  Sogleich  erhob  sieh  das  Beifallsgeschrei  des  Volkes: 
„„Glückseligster  Tacitus  Augustus,  mögen  die  Götter  dich 
erhalten!'*"  und  was  man  sonst  noch  bei  solcher  Gelegenheit 
zuzurufen  pflogt"  (et  relrqua,  quao  solent  dici). 

Zuweilen  üesseo  sich  auch  statt  der  früherco  Volksred- 
ner die  Kaiser  selbst  vor  dem  Volke  Teniehmen,  und  die 
Staatszeitung  ermangelte  nicht»  dergleichen  Acte  zu  besehrei-* 
i;cn  und  die  kaiserlichen  Reden  wiederzugeben.  So  las  man 
darin,  als  Alexander  Severus  mit  prjirhtigen  Siegesuachrich- 
ten  von  seinem  in  den  Erfolgen  sehr  zweideutigen  Feldzuge 
gegen  Persien  nach  Rom  zurückgekehrt  war  und  zunüchst 
dem  Senate  seine  glorrdehen  Bülletins  selbst  ?erköndet  hatte, 
—  wie  er  nach  der  Aufhebung  der  Senatssitzung  sieb  auf 
das  Capitol  begehen,  dort  geopfert  und  «iic  persischen  Ge- 
wänder im  Tempel  niedergelegt,  dann  aber  an  das  Volk  eine 
Rede  gehalten  habe,  etwa  des  Inhaltes:  „Quiritenl  Wir  ha- 
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ben  die  Perser  besiegt;  wir  haben  die  Truppen  bcutebeladcii 
zurückgeführt.  Euch  versprechen  wir  eine  Geldspende;  auch 
werden  wir  morgen  im  Circus  persische  Spiele  veraostolten'^ 
(Hist  Aug.  ia  Alex.  Sev.  c*  57«  s.  ob.  S.  311,  wo  wir  schoa 
nacbgewieseiiy  dass  die  als  Quelle  citirten  Staatsannalen  niebts 
anders  gewe^^en  sein  können,  aJs  der  betretende  Jahrgang 
der  Staatszeitung]. 

IV.  Magislratsberichtc.  z.B.  Mittheilungen  aus  den 
Verbaodlongen  ?or  den  Consuln.  Dahin  gehört  ein  Begegniss 
unter  Domitian  im  Jahre  846  oder  847,  welches  Plinius  der 
Jüngere  (epp.  7,  33)  erzählt  Der  Senat  hatte  ihn  und  den 
berühmten  Herennius  Senecio  zu  Vertretern  der  Provinz  ßä- 
tica  gegen  Babius  Massa  besteilt;  dieser  war  verurtheiit  und 
sein  Vermögen  auf  Senatabeschluss  ¥orillufig  mit  Beschlag 
belegt  worden.  Es  war  die  Gefohr  vorbanden,  dass  durob 
geheime  Mittel  und  Opfer  der  Yerurtheilte  das  Vermögen 
wieder  an  »ich  brachte  und  der  Provinz  die  gebührende  Schad- 
losbaitung  entginge.  Die  beiden  Advocaten  wollten  deshalb 
die  GonsuJn  bitten,  dafür  Sorge  au  tragen,  dass  das  Vermö- 
gen  nicht  durch  die  Verwahrenden  verschleudert  würde.  „Wir 
kamen,  erzalilt  er,  zu  den  Consuln  (venimus  ad  consulesj; 
Senecio  sagte  was  zur  Sache  gehört,  Einiges  fügte  ich  hinzu. 
Kaum  schwiegen  wir  still,  ab  Massa  sich  beklagte,  Senecio 
habe  nicht  die  Pflicht  eines  Anwalts,  sondern  die  Bitterkeit 
eines  Feindes  gegen  ihn  erlilllt,  und  denselben  des  Majestüts- 
Verbrechens  der  beleidigten  li^hrfurchl  (impretatis)  beschuldigte. 
Jedermann  entsetzte  sich.  Ich  aber  sagte:  ich  fürchte,  er- 
lauchte Consuln,  Massa  zieht  mir  dtirrh  sein  Stillschweigen, 
msofem  er  nicht  auch  mich  beschuldigt,  den  Vorwurf  der 
Prävarication  lu  (d.  h.  den  Verdacht,  es  insgeheim  mit  ihm 
gehalten,  sein  Interesse  beim  Process  begünstigt  zu  haben). 
Dieser  Ausspruch  wurde  sogleich  aufgefasst  und  nachmals 
vielfach  gerühmt*'  Und  von  diesem  Hergange  sagt  nun  Pli- 
niua  vorher  selbst,  er  würe  in  den  aeH$  pubUcU  veneicbnet. 
Die  Scene  desselben  war  allem  Anschein  nach  nicht  die  Se^ 
natsversammlung,  wie  Walch  (ad  Agricol.  p.  113  sq.]  und  Zell 
(a.  a.  O.)  annehmen,  sondern  das  Audienziocai  der  Consuln; 
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daher  es  kurz  zavor  heisst:  Senecio,  qimm  eiploraesely  con- 
sules  postulatioDibas  vaeataros.  DaHbralao»  daii  auch 

Senatsvorgänge  in  die  Acta  pojiuli  aufirenominon  worden  seien, 
dürfte  wenigstens  diese  Stelle  nicht,  wie  jene  behaupten» 
einen  Beleg  geben.  Oass  es  sich  aber  hier  viriüich  um  ei» 
nen  Artikel  der  Staatsseitung  handelt»  geht»  wenn  noch  einem 
Zweifel  Raum  bleiben  könnte,  aus  der  ganzen  Fastang  des 
Briefes  hervor.  Dieser  ist  an  den  Geschichtschreiber  Tacitus 
gerichtet,  der  diese  iiandluag  des  eitlen  Piinius  in  seinen  be- 
rühmten Uistorien  Terherrlichen  soll.  Und  Plinius  sagt:  „ich 
bezeichne  dir  diese  Handhing,  obwohl  sie»  als  in  den  actis 
publicis  enthalten,  deiner  Aufmerksamkeit  nicht 
entgehen  kann.  Nun  hatte  sie  aber  doch  dem  Tacitus  sehr 
wohl  entgehen  können,  wenn  etwa  hier  die  Actenstücke  der 
Magistratsarchife,  die  Tacitus  niemals  citirt  und  unmöglich 
erschöpfend  benutien  konnte,  gemeint  würen  und  nicht  ▼iel- 
mehr  eben  die  Acta  populi  oder  ürbis  diurna,  deren  Jahr- 
gänge Tacitus  oüeiikundigerweise  gewissenhaft  durchmusterte 
und  deshalb  auch  mehr  wie  einmal  citirt. 

V»  Vermischte  Nachrichteo.  Dieselben  lassen  sich 
etwa  folgendermassen  ruhriciren,  wobei  es  sich  natürlich  nur 

um  die  Unterscheidung  des  Inhaltes,  nicht  um  die  Constati- 
rung  eines  officiellen  Schemas  für  die  Reihefolsrc  handeft: 

1.  Leichenbegdngnisse  vornehmer  Personen.  So 
wurden  z.  B.  die  Xrauerfeierlichkeiten  bei  der  Bestattung  der 
Reste  des  Germanicus  unter  Tiberius  im  Jahre  773  ansiiihf^ 
lieh  in  der  Staatszeituntr  beschrieben  und  die  Functionen  an- 
gegeben, welche  die  emzeinen  Mitglieder  des  fürutliehen  Hau- 
ses dabei  übernommen  hatten;  deshalb  wundert  sich  TacituSt 
selbst  in  diesem  den  Tagesereignissen  gewkimeten  Organe 
die  Mutter  des  Germanicus,  Antonia,  nirgend  bei  dieser  Feier 
besonders  auf^eluhrt  m  linden  (Ana.  3,  3:  matrem  Antoniam 
non  apud  auctores  rerum,  non  diurna  actorum  scriptura 
reperio  ullo  insigni  officio  functam»  cum  super  Agrippinam  et 
Drasum  et  Glaudium  ceteri  quoque  consangutnei  nominatim 
pencripti  sint). 

2.  Localanui  dauii^eii.  ^.  Ii.  die  Erweiterung  der  Sladt- 
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grenzen  unter  Claudius  (Tac  Ann.  12,  24:  (juos  tum  Chui- 
dius  terntinos  posueht  lacile  cogoitu  et  publicib  actis  per- 

3,  fiaaten.  So  gab  die  Staatezoitaiig  sehr  {^wisseiiliaft 
forUanfende  lobpreisende  Beriehte  über  den  Baa  des  AmpU* 

theaters  unter  Nero  im  Jahre  810;  sie  war  von  diesem  Ge- 
genstande um  so  mehr  erfüllt,  als  Nero  dafür  soi^lf,  daa^ 
der  Stoff  zu  wichtigeren  Artikeln  ihr  gebrach  und  die  Meldung 
denkwürdigerer  Xbaten  eine  Unmöglidikeit  war.  Daher  schrieb 
Tacitus,  nachdem  er  diesen  Jahrgang  dorchbiKttert  und  die 
politische  Ehbe  darin  wahrgenouimen  hattf,  liicht  ohne  Bit- 
terkeit jene  W  orte  nieder  (Ann.  13,31):  „Als  Nero  zum  zwei- 
tenmal nebst  L.  Piso  Ck)n8ui  war,  geschah  wenig»  das  der 
Ueberiiefenmg  Werth  wäre,  —  man  miisste  denn  etwa  Lust 
haben,  mit  Lobpreisungen  der  Steinmassen  und  OeblÜi[e,  wo- 
durch der  Kaiser  den  Koloss  von  Amphitheattr  am  Marsfelde 
zu  Stande  brachte,  die  ßande  anzuiuilcn,  wahrend  es  doch 
der  Würde  des  Kömischen  Volkes  entsprechend  befanden 
ward,  wichtige  Ereignisse  den  Jahrbüehem  ancuyertrauen 
(annaltbus  d.i.  Gesehiehtswerken,  wie  sie  eben  Tacttus  schrieb), 
dergleichen  Dinge  aber  den  TagesblaLlcrn  der  Stadt  zu 
überlassen**  (diurnis  Urbis  Actis  vul.  ob.  S.  314).  —  Wer  soUte 
es  glauben,  dass  die  despotische  Censur  des  Uofes  sich  sogar 
auf  diese  gleichgültigen  Artikel  erstreckte!  Und  doch  war  dem 
so.  Unter  Tiberius  im  Jahre  775  wurde  der  grdsste  Säulen-» 
gang  in  Rom,  der  sich  nach  der  einen  Seite  gesenkt  hatte, 
auf  eine  bewunderungswürdige  Weise  wieder  aufgerichtet. 
Die  Kunst  des  Baumeisters,  der  dieses  Werk  vollbrachte,  er- 
regte so  sehr  die  Missgunst  des  Kaisers,  dass  er  verbot  des- 
sen Namen  in  den  Zeitungen  anzugehen,  damit  derselbe  nicht 
auf  die  Nachwelt  kiime  (Diu  .37,  21:  oi)x  f:rfryn[>ry  aüro  eq 
rd  'UÄo^LviJ^iaTa  «oryyacpift'at) ;  und  wirklich  gerieth  der* 
selbe  dadurch  in  Vergessenheit.  Dio,  der  nicht  minder  fleis- 
sig  wie  Tacitus  die  Jahrgänge  der  Staatsseitung  bei  seinem 
Gescliiclitsvverke  zu  Rathe  zo'^,  fand  darin  den  Namen  des 
Künstlers  nicht,  wohl  aber  wie  es  scheint  die  Beschreibung 
seines  Verfahrens,  „lür  befestigte,  heis&t  es,  die  Grundsteine 
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des  Säulenganges  so,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  konn- 
ten, liess  den  übrigen  Theil  des  Baues  ganz  mit  wollenen 
und  leinenen  Decken  umwickeln,  das  Ganze  aber  überall  mit 
Seilen  umspannen ,  und  hob  es  dann  durch  das  gleichzeitige 
Aniieben  vieler  Menschen  und  Hasdiienen  wieder  in  die 
alte  Lage/' 

4.  Naturereignisse  und  Wuuder.  Im  Jahre  800  d. 
St  leigte  s.  B.  die  Staatszeitung  an,  dass  der  Vogel  Phönix  er- 
schienen» eingefangen,  nach  Rom  transportirt  und  auf  Befehl 
des  Kaisers  Claudius  nunmehr  im  Gorottium  ausgestellt  wor- 
den sei  [Vl'ni.  11.  N.  ii\  '2:  actis  testatum  est  Soliii.  33,  14: 
actis  etiam  (Irbis  continetur}.  Dass  es  indess  ein  unäcbter 
gewesen,  setzt  Plinius  hinzu,  würde  Niemand  bezweifeln. 

5.  Merkwürdige  Vorfälle  und  Anekdoten.  Unterm 
Ilten  April  749  meldete  s.B.  die  Staatszeitung:  G.  Grispinus 
Hilarus,  aus  einer  ehrenwcrthen  plebejischen  Familie  von  Fä- 
sula,  habe  in  einer  grossen  und  feierlichen  Procession,  be* 
gleitet  TOn  9  Kindern,  worunter  2  Töchter»  von  27  Enkeln, 
8  Enkelinnen  und  29  Urenkeln,  dem  iupiter  auf  dem  Gapitol 
ein  Opfer  dargebracht  (Plin.l.€.  7, 13,11:  in  actis  temporum 
divi  Augusti  inyenitur,  XII  consulatu  ejus,  Lucioque  Sylla 
collega,  a.  d.  Tlf  Idas  Aprilis  etc.).  —  Unterm  lOten  Januar 
781  berichtete  sie  ein  merkwürdiges  Beispiel  Ton  der  Treue 
und  Hingebung  der  Hunde  für  ihre  Herren.  Als  nämlich  Ti- 
tius  Sabinus  und  dessen  Sklaven  zum  Tode  ferurtheilt  wor- 
den, habe  man  nicht  vermocht,  den  üund  eines  der  letzteren 
vom  Gefängnisse  zu  entfernen;  als  man  den  Leichnam  die 
Stufen  der  Gemonien  hinabgeworfen ,  sei  er  dennoch  nicht 
Yon  dem  Körper  gewichen  und  habe»  umringt  von  einer  gros- 
sen Volksmenge,  kläglich  geheult  und  gewimmert:  als  ihm 
Jeniaiid  ein  Stück  Bmd  zugcwüiftii,  habe  er  es  /.um  Munde 
seines  todten  licrru  getragen,  und  sobald  der  Leichnam  in 
die  Tiber  gestürzt  worden,  habe  er  sich  nachgestürzt  und  den 
Körper  schwimmend  über  dem  Wasser  zu  erhalten  gesucht» 
während  die  Menge  von  allen  Seiten  herbeigeströmt  sei,  um 
die  Treue  dieses  rhierrs  zu  bewundern  (Plin.  I.  c,  8,  UK  (>!: 
actis  populi  Kouiani  testatum.  vgl.  Dio  58,  1  wo  jedocb 
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Sabinus  selbst  als  Herr  dc^  Mundes  giltV  Von  der  Gehässig- 
keit dieser  Hiurichtung  ohne  gehcbthcbea  ürtbeilssprucliy  von 
der  Scbändlichkeil  eines  solchen  instiidespotisoiQs»  sprich 
Mtiirlich  die  Zeitong  nicht  — 

Zu  dieser  Robrik  dürfen  wir  aoch  wobl  die  Prophezeiung 
reebnen,  welche  die  Hi>toiia  Augiista  in  Opil.  Macrin.  c.  3 
«US  den  Stantsnnnaleu  entlehnte  d.i.  aus  einem  d«r  Jahr- 
gänge der  Staatsseilong  (s.  oben  S.  310).  Die  Hinimelspne» 
Sterin  SQ  Garthago,  heisst  es  daselbst»  wekbe  von  der  GotU 
heit  beseelt  die  Znknnft  zu  verkünden  pflegt,  als  sie  einst 
unter  Antoninus  dem  J  rornmen  durch  den  Pmconsul  über 
die  Lage  des  Staates  und  über  die  Herrschaft  beiragt  wurde» 
.  behihl  sobald  sie  auf  die  Forsten  zu  reden  kam,  mit  lanter 
StirooM  so  Sühlen»  wie  oft  sie  »»Anloninas**  sage;  ond  dar^ 
auf,  wie  alle  deutlich  vernahmen,  nannte  sie  den  Namen 
„Aiiloninus  Augustus"  achtmal.  JeiltTuiami  halte  daraus  fje- 
folgert,  Antoninus  der  iromme  werde  acht  Jahre  regieren. 
Als  aber  derselbe  diese  Zahl  von  Jahren  überschritt,  so  wa- 
ren die  Gläobigen  damals  und  später  übeneugt,  dass  die  Pro* 
phetin  etwas  anderes  angedeutet  habe;  nämlich  die  Zahl  de- 
rer, welche  den  Namen  .Viitoiiinus  führten  li.  i.  Pius,  Marcus 
Aurelius,  Yerus,  Gommodus»  Caracalius»  Geta»  Diadumenna 
nnd  Heliogabalos. 

6.  Hinrichtungen.  Dass  die  Ankündigung  derselben 
in  der  Staatszeitung  mit  Nainliaftiiiachunp^  der  Delinquenten 
Regel  war,  ergiebt  sich  genugsam  daraus,  dass  die  geheime 
Hofjustiz  der  Tyrannen  in  gewissen  Fällen  eine  Ausnahme 
forderte.  So  verbot  Domitian  im  Jahre  844  aosdräckHch»  die 
Kamen  der  Hingeriebteten  daselbst  anfrufttbren,  damit  ihr 
Andenken  nicht  auf  die  Nachwelt  käme  (Die  67,  Ii:  u'n^^i'va 

cnpaqa^  Tot  vxo^wi^ara  icrypanfilrcxL).  Dies  Verbot  kann 
sich  dnrchaos  nur  auf  die  Acta  populi  beciehen;  denn  den 
betreffenden  Execotionen  ging  kein  Process,  keine  sohriftliebe 

Verliaiidliiiii,'  >oraus  {twv  ^a^i^LaroJi'  y/D^it;)^  und  Donntiau 
refehrte  nicht  emmal  darüber  im  Senate  (ibid.),  so  dass  in 
den  geheimen  Senatsprotokollen  (Acta  senatosi  vKo^ivii^iar» 
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triq  ßo\j\ilq.  Dio  78,  2'2)  jcnc  Namen  auch  oiiue  VerboL  u^ai 
keinen  Platz  finden  konnten. 

Vi.  PrivataDgelegenheit«!!.  Diese  begriffen  nainaiil- 
lieh  einzelDe  Anieigen  von  Geburts-  und  TodestäUea»  fön 
EhebitedniMeii  uod  Scheidungen,  doch  mit  Besehriiiikung  auf 
die  höheren  Stande.  Für  die  Geburtsanzeigen  sind  die  Be- 
weise am  dcutlichslen.  60  fand  Suelon  darin,  dass  TiIxtIus 
am  16.  Nov.  712  geboren  sei  (Tib.  c.  5:  Sic  enim  in  iastoB 
actaqoe  publica  relatom  est  Die  ZnaammeDstellang  mit 
den  Fastis  lässt  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Acta 
l»ul»lica  zu).  Ebenso  ergali  sicii  daraus,  dass  Caligula  zu  An- 
tium  geboren  wurde  (Cal.  c.  8:  Ego  in  actis,  Antit  editum 
invenio ...  Sequenda  est  igitur  quae  sola  restat  publici  in« 
strumenti  auctoritas.*)  Diese  Bexeichnung  als  ein  öffent- 
liches Organ  weist  wiederum  jede  andere  Deutung  turttck; 
ja  die  Beziehung  auf  die  Goburlshslen  im  Aerararchiv  ist  hier 
eine  vollkommene  Unmöglichkeily  da  ja  ein  zu  Antium  Go- 
bomer  nicht  in  Rom  angemeldet  sein  konnte).  Zweifelhafter 
erscheinen  die  Stellen  der  Hist  Aug.  in  Gord.  trib.  c  4  und 
in  Ant  Diadum.  c  6.,  des  Seneca  de  benef.  3, 16  u.  A.  Das 
Meiste  überhaupt,  was  Lipsius  und  seine  Nachfolger  in  die- 
sen Kreis  ziehen,  stellt  sieb  allerdings  als  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Actis  magistratuum  dar»  von  denen  ich  ein  an- 
dermal handeln  werde.  Vornehmlich  tibersteigt  der  Glaube 
an  die  Namhaftmachung  sümmtlicher  Gebnrtsfillle  in  den  Actis 
[iopuli  alle  Wahrscbeiiiiicbkeit.  Dazu  war  schwerlich  Raum 
genug.  Nur  suuiinarische  Uebcrsiehten  scheint  es,  sowohl 
der  Geburts-  wie  der  SterbefoUe»  wurden  wie  bei  uns  in 
den  TagesblUttom  veröffentlicht  Darauf  deutet  zumal  die 
merkwürdige  Stelle  im  Petronius,  wo  zur  Persifllining  des 
Triiualdiio,  in  der  Art  der  Acta  Urbis  wie  es  ausdi uck- 
lich heisst,  und  zur  Farodirung  derselben»  eine  förmliche  Zei- 
tung über  die  Ereignisse  auf  dessen  Gtttem  vorgelesen  vrtnL 
Durch  Petronitts  kommt  uns  daher  Überhaupt  Inhalt  und  Form 


*}  Wer  die  Lesart  „quar*  sola  aclorum  rcstat  et  pubHci  instr, 
MicU^'  adoptirt,  muss  wohl  wenigstens  tri  (Ur  «i  setzen. 
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der  Staatszeitung  auf  bessere  und  beglaubigtere  Weise  jnir 
Anscliattong,  wie  dardi  die  DodweU'scheii  FngpneDte.  Ei 
lieissl  daselbfi  (Satyr,  c  53): 

Aetnarins  ...  tanqaain  Urbis  acta  reeitavit: 

„Üuii  26.  Juli.  Auf  (Jei)i  Cuiiianischen  Landi,'ute,  welclirs 
dem  Xrifloalchio  gehörig  wurden  30  Koabeu  und  40  Mädchen 
geboren.  Aua  der  Tenne  in  den  Speicher  wurden  £00,000 
Seheflel  Getreide  eingebracht  500  Ochsen  wurden  geiKhoit 
An  demselben  Tage  wurde  der  Sklaire  MHhridates  gekreuzigt, 
weil  er  von  dem  Genius  iinsers  Cajus  übel  gesprochen.  Am 
seibeo  läge  wurden  100,000  Sesterzien,  welche  nicht  placirt 
werden  konnten,  in  die  Kasse  deponirt  Am  selben  Tage  fand 
ebe  Feuersbmnst  in  den  Pompejanlsehen  Gürten  statt,  welche 
in  der  Wohnung  des  PUchters  Nasta  ausbrach.'* 

Wie?  iiiili'rbracli  Trioialcbio,  seit  wann  sind  die  Pom- 
pejantschen  Garten  für  mich  angekauft?  —  Im  vorigen  Jahre, 
fersetzle  der  Actuarius,  und  deshalb  sind  sie  noch  nicht  in 
den  Rechenschaftsbericht  gekommen.  —  Trimalchio  erblasste 
und  rief:  Was  auch  für  Güter  für  mich  angekauft  sein  mii- 
gen,  wenn  ich  nicht  innerhalb  6  Monaten  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werde,  so  verbiete  ich  sie  mir  in  Eecbuung  au 
stelien.  — 

Hierauf  wurden  auch  die  Edicte  der  Aedilen  verlesen 

und  die  Testamente  der  M'aldhiiter,  worin  Trimalchio  aus- 
drücklich enterbt  wurde;  dann  die  Schuldbestande  der  Päch- 
ter, und  die  Yerstossung  einer  Freigelassenen  durch  den  Ober- 
aufseber,  der  dieselbe  im  Beischlaf  mit  einem  Bader  äber- 
raseht  hatte;  die  Verweisung  eines  Portiers  nach  Bajae,  die 
Anklage  gegen  den  Zahlmeister  und  der  Lrtheilsspruch  von 
Seiten  der  Kammerdiener. 

Soweit  Petronius.  Zu  wie  interessanten  Vergleichungen 
mit  den  Zeiten  Nero's  giebt  nicht  dies  Product  der  Phai^tasie 
Anlass!  Es  offenbart  sieh  in  ihm  eine  feine  und  doch  sinn* 
liehe  Ironie,  sowohl  gegen  die  ganze  saubere  Wirthschaft  des 
damaligen  Holes  und  die  Rechtslosigkeit  der  Zustande,  wie 
gegen  die  Schaamiosigkeit,  mit  der  die  Staatszeitung  sich  zum 
officiellen  Ausdruck  der  Regierung  machte,  gegen  die  poli- 
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tische  Bedeutunglosigkeit  und  Mtchternheit,  die  sie  durch 
athemlose  klemigkeitakrilinerei  und  durch  eiabunt  geschnink- 
les  Golorit  vergeUidi  der  Aufinerksamkeit  xa  entnehen  suchte. 
Sie  war  und  blieb  nur  ein  kIXgiicbes  Surrogat  dessen,  was 
sie  einst  gewesen  und  unter  dem  Drange  der  Liiistände  nicht 
mehr  sein  konnte.  Ihre  Bedeutung  für  den  Geschichtschrei- 
ber der  Kaiserzeit  wie  Tacitus,  Sueton  und  Dio  Gassius»  be- 
stand nur  darin»  dass  sie  als  pri? ilegirtes  amtiicbes  Organ  der 
Staatsgewalten  einen  mageren  Extract  der  Staatsereignisse 
enthielt,  soweit  deren  Veröffentlichung  aus  dem  geheimen  Ka- 
binetsarchiv  (scrinium  principis,  secreta  principis),  dem  Archiv 
der  kaiserlichen  Staatskanzlei  (scrinia  palatü),  den  Senatspro- 
tokollen  (acta  senatus)  und  den  MagistratsarchiTen  (acta  na* 
gistratuum)  der  Regierung  räthlieh  oder  lulHssig  erschien.  Die 
gewissenhafte  [  orschung  durfte  sich  mit  ihnen  ebenso  wenig 
oder  weniger  noch  begnügen,  wie  wir  etwa  mit  den  Zeituugs- 
nachricbten  unserer  Tage;  und  sie  that  es  nicht  Als  nach- 
inais  aber  Schriftsteller  wie  die  VeHasser  der  Historie  Au- 
gusts, nicht  mit  Maass  und  Vorsicht,  sondern  mit  wahrer 
Wollust  diesen  Stnul)  liikI  Plunder  aufwühlten,  um  nur  ihre 
Aermlichkeii  mit  Lumpen  und  buntem  Flickwerk  zu  ver- 
decken: da  war  es  klar,  dass  die  Gescbichtschreibung  des 
Alterthums  ihrem  Grabe  entgegenging. 

Redaction  und  Publication. 

Der  volistüiidif^e  und  eigentliche  Titel  der  Staat szcituag 
lautete  unsweifelbaft:  ,»Acta  populi  Bomani  diuma.**  Daraus 
entstanden  aber  der  Kürze  halber  die  Beteiehnungen  ,,Aeta 
diuma**  und  „Acta  populi**  (hierfür  wieder  „Acta  publica"), 
oder  auch  ganz  einfach  „Üiurna**  und  „Acta''  vorzugsweise 
als  (Joiversaljournal,  sowie  einst  die  Annales  pontificum 
maximorum**  als  Universalchronik  vorzugsweise  „Annales** 
genannt  wurden.  Da  Born  den  Staat  reprüsentlrte,  so  muss- 
ten  natürlich  die  Ereignisse  der  llaupUtadt  den  Hauptinhalt 
der  Acta  ausmachen,  und  daraus  erklärt  sich  nun  auch  die 
Benennung  „Acta  L'rbii."  und  „Acta  urbana." 

Die  Redaction»  über  die  wir  noch  im  Dunkeln  sind,  wurde 
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wabracheinlieh  durch  die  Siadtqtiüstoreii,  nachmaJs  dank  den 
Stadtprifecien,  mit  Hülfe  vieler  Schreiber  (seribae,  llbrarii, 

actuani  oder  actaiii,  notarii,  ceiibuak.s  besorgt.  Jedoch  stand 
dieselbe,  wie  sich  von  selbst  versteht  und  wir  schon  vielfach 
au  bemerken  Gelegenheit  hatten,  durchaus  uater  dem  £10* 
flusa  des  Hofes.  Schon  unter  Cüsar^s  Dictatur  bttsste  die 
Slaatsseitung  ihre  Unabhiingigkcit  ein.  Seitdem  waltete  eine 
streute  Ccnsur.  Auf  höchsten  B(  felil  wurde  das  eine  und 
andere  eingerückt  oder  dies  und  jenes  übergangen.  Die 
freisinnigen  Anfänge  eines  Tiberins,  Cahgula  und  Mero,  muss- 
ten  awar  auch  eine  günstige  fUickwirkung  auf  die  Haltung 
der  Staatsxeitung  ausüben;  allein  jene  Chancen  wührten  nicht 
lange,  und  der  Liberah'smus  wich  nur  l  imir  um  so  drücken- 
deren Gedankentyrannei.  Der  uitrigante  iiberius,  vor  dessen 
geheimer  Poliiei  auch  das  Geheimste  nicht  verborgen  blieb 
(s»Tac.  Ann«  1»  74.  vgl.  4»  67.  6»  7],  affectirte  zumai  sehr  eiliig 
einen  Schein  von  erhabener  Freisinnigkeit,  indem  er  alle, 
selbst  die  gröbsten  Schmähungen  der  Opposition  durch  die 
Tagesblatter  verötlentiichen  liess,  doch  eben  nur,  wie  sich 
früher  zeigte  (S.  335 um  desto  ungescheuter  und  sicherer 
seine  Opfer  zu  treAn.  Selbst  in  AeuaserHchkeilen  machte 
sich  dieser  Einfluss  geltend,  so  dass  t.  B.  die  von  Claudius 
erfundenen  3  Buchstaben  gleich  in  der  Staatszeitung  zur  An- 
wendung gebracht  wurden,  wie  Sueton  (Claud.  41]  erzählt: 
exstat  talis  scriptura  in  plerisque  libris,  actis  diurnis  (für: 
ac  dinmis)  titulisque  openun.  Der  Stjl  stellt  sich  ab  eine 
Vermittlung  der  Umgangs-  und  der  Büchersprache  dar.  Da- 
her sagt  QuiiiLilian  (\.  3,  17  sq.):  Ex  Graeco  translata  vel 
Saüustii  plurima,  quäle  est:  Vuigus  amat  iieri ...  £t  jam  \'ui-' 
gatoni  Actis  quoque:  Sauctus  pectus. 

Die  tägliche  Fublication  geschah  ohne  Zweifel  in  dop* 
pelter  Art:  einmal  wurde  gewiss  lur  Kenntnissnabne  für 
Alle,  namentlich  für  die  ärmeren  Klassen,  eine  Tafel  öffent- 
lich ausgestellt;*)  dann  aber  auch  eioe  Menge  von  Excoipla- 


*)  Hierauf  zumal  bezieht  sich  wohl  das  ex  annalibus  senatu* 
anctorilate  erasum  der  Hist.  Aug.  in  Alex.  Sev.  c.  I.  vgl.  S.  311. 

Z«l(MfcrUl  t  OMvMsklaw.  I.  1844.  23 
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ren  auT  gewöhnlicliein  Schreihtnaterial  in  die  vornehmen  und 
reicheren  Uauser  der  Liauptslädl,  so  wie  durch  ganz  lulien 
und  alle  Provioxeo  aasgegeben.  Daher  sagt  Juvennt  in  sei- 
ner SchiMening  des  nüssigen  und  gransamen  Treibens  der 
rdmiseben  Damen  Sat  VI.  482  sqq.:  pietae  vestis  eonsiderat 
auruni,  Et  caedit;  longi  relegit  transversa  diurni,  Et 
caedit*)  —  und  Gossutianus  bei  Tacitus  in  der  schon  ange- 
führten Stelle  Ann.  XVI.  22:  diurna  populi  Horn,  per  pro- 
fineias,  per  eiercitus  curatius  legnntnr.  Ob  die  Exem^ 
plare  gestempelt  oder  von  Amtswegen  signirt  wurden,  weiss 
ich  niclit  zu  sagen;  es  hat  .Manches  für  und  wider  sich.  Je- 
denfalls wurden  Ün^inalabscbriften  olienilicb  aufbewahrt.  Die 
fertandlen  Acta  mögen  nicht  immer  ohne  Zusätze  geblieben 
•eniy  oft  aueh  wie  in  Gioero's  Zeit  nur  die  Anknüpfungspiuikte 
gründlieherer  Prifateorrespondenien  gebildet  haben;  denn  wie 
damals,  so  Hessen  noch  jetzt  abwesende  Staatsmänner  an  ihre 
Freunde  zu  Born  die  Mahnung  ergeben:  „urbana  acta  per- 
teribe**  (Plin.  epp.  9,  15).  Dass  es  neben  der  ofTiciellen  Zei- 
tung ttoeh  Pnvatinstitute  ähnliebtf  Art,  etwa  als  Untemeh- 
«Hingen  fon  BuebhXndlem  oder  Sehreibern,  gegeben  habe» 
i&l  zumal  ftir  die  Zeiten  der  eifersüchtigen  Kaiserberrschaft 
böobst  UDwahrscbeinlicb;  keine  Spur  berechtigt  zu  einer  sol- 
ehen  Annahme.  Sie  würde  auch  sicher  dann  keine  Begrün- 
dung finden,  wenn  man  liiber  die  mebrerwühnte  coropilatio 
Cbresti  (s.  &  321.  326  f.),  sowie  über  die  Bedeutung  der  re- 
gesta  scribarutn  porticus  Porphyreticae  iHist,  Aug.  in  Prob, 
c.  2)  und  ähnliche  Institute  vollständig  auf's  Heuie  kommen 
könnte;  jene  Regesten  werden  wenigstens  von  den  actis  se- 
nalus  und  populi  in  der  angelührten  Stelle  dentiich  unter- 
schieden. Jedenfalls  erinnern  die  Aeta  vieliaeh  an  die  s|»ll- 
teren  Information!  und  Fogli  d'avvisi  Italiens,  die  xwischen 
ihnen  und  den  modernen,  durch  die  Presse  einflussreicheren 
Zeitungen  eine  Art  you  (Jebergang.  bilden.  Dass  in  der  Kai* 
• 

*)  Ich  wpis«;  wohl  Viele,  und  seihst  der  Scholiasl.  imler 

Jlurmum  hier  dou  r.iL.>oshericin  des  Hausintendanten  verstehen;  doch 
bleibt  mir  die  Besieiiung  mindestens  aweifelhafi. 
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serzeit,  ungeachtet  des  Verlails  der  politischen  Artikel,  das 
äussere  Interesse  an  den  Actis  populi  bedeutend»  ja  bedeu- 
tender sein  miisste  wie  in  der  Republik»  ist  klar  geuug;  deno 
je  mehr  die  Oefentlicbkeit  schwand,  je  geringer  die  Zahl  de- 
rer wurde,  welche  noch  an  der  Regierung  Anthcil  hatten,  je 
mehr  nahm  nalurüch  die  Zahl  derjenigen  zu,  welche  aus  der 
StaatszeitUDg  allein  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  dürftige 
Belehrung  über  den  Gang  der  Verwaltung  schöpfen  konnten. 
Cnbetrüchtlich  kann  der  Umfang  der  einielnen  Tagesnum- 
mcrn  nicht  gewesen  sein;  dies  ergiebt  sich  sowohl  aus  der 
Mannigfaltigkeit  des  Stofles,  als  aus  Juvenal's  Worten. 

Adolph  Sehmidl. 
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Die  MÜDiea  gewahren  eia  doppeltes  historisches  Interesse» 
laerat  ein  gewissermaMen  ioDeres»  als  Geld,  alao  ia  ataats- 
Qkonoinischer  Befiebong,  dann  ein  insseresy  durch  die  Yor- 
itdlungen,  welebe  sie  tragen. 

In  ersterer  Beziehung  haben  schon  die  Alten,  namentlich 
Dardanos,  Diodor,  Heron»  Oidymos,  Priscian  U.A.  die  Nu- 
mismatik behandelt:  den  archäologischen  Nutaen  aus  ihr  su 
lieben,  konnte  natürlteb  nur  eine  Aufgabe  für  neuere  Ge- 
lehrte sein. 

Der  grosse  Vortheil,  die  grosse  Unterstützung,  welche 
die  Münzen  dem  Studium  der  Geschichte  ge währen >  sind 
schon  viellach  anerkannt  worden.  Die  Geschichte  ganzer  Dy- 
nastien, ja  grosser  Reiche  iXsst  sich  einigennassen  nur  durch 
ihre  Mäntreiben  herstellen;  jeder  weiss  wie  wichtig  die  Mttn* 
zen  sind  für  die  Epigraphik,  Mythologie,  Ikonographie,  He- 
raldik u.  &.  w.  Andererseits  sind  aher  zu  genauer  Erklärung 
der  Münzen  auch  gründliche  historische  Kenntnisse  erfor- 
derlich. Wir  erwühnen  beispielsweise  hier  nur  die  Münzen 
der  Königin  Philistis.  Dass  dieselbe  in  Sicilien  gelebt  hat, 
wie  sie  ausgesehen,  sogar  approximativ  die  Jahre,  in  welchen 
sie  herrschte,  kann  der  Numisniatiker  wohl  bestimmen:  ihre 
niheren  Lebensumstände,  welche  gewiss  zur  Erklärung  der 
langen  Münzreihe»  die  man  von  ihr  aufweisen  bat»  beitra- 
gen, zu  erforsehen,  das  ist  die  Aufgabe  des  Historikers. 

[Jm  sich  aher  specielle  numisnintische  Kenntnisse  zu  er- 
werben, muss  man  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Münzkunde 
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vM  Zeit  und  Mähe  Terwenden.  Meisi  wird  daiier  dem  Ge- 
sehiobts-  imd  Alteithumsforscher  die  Masse  daiu  fehlen:  er 

ist  auf  die  im  Fache  der  Nnmismatik  erschienenen  Bücher 
angewiesen,  die  ihm  aber  in  Tielen,  ja  in  den  meisten  Fällen 
den  Hath,  weichen  er  in  ihnen  zu  suchen  gedenkt,  versagen 
werden.  Viele  und  grosse  Länder  entbehren  noch  ganz  der 
nnmismatisehen  Bearbeitung,  andere  können  nur  dürftige  und 
unvollstündige  Beschreibungen  ihrer  Gepräge  aufweisen.  Die 
Zahl  der  grösseren  gründlichen  münzkundlichen  Schriften  ist 
sehr  gering. 

Um  aber  mit  gehörigem  Erfolge  in  der  Numismatik  lu 
arbeiten,  muss  man  ihr  ein  g^nies  Leben  widmen.  Wie  we- 
nige Gelehrte  vermögen  dies  aber  aus  eigenen  Mitteln?  Es 

ist  daher  die  POicht  des  Staates,  mit  gründlichen  V  orkennt- 
nissen begabte  Männer  zur  Bearbeitung  seiner  Münzgescbichte 
durch  eine  angemessene  und  ehrenvolle  ihnen  dargebotene 
Stellung  xu  gewinnen.  Was  auf  diese  Weise  erzielt  werden 
kann,  das  beweisen  wohl  zur  Genüge  die  beiden  einzigen 
von  staatswpgen  der  Numismatik  bestimmten  Stellen:  die  Pro- 
fessur der  Münzkunde  an  der  Wiener  Universität,  mit  wel* 
eher  bekleidet  Eck  hei  seine  unsterbliche  Doctrina  nummorum 
veterum  schrieb  und  der  Fantenil,  bestimmt  der  Numismatik 
in  der  Königl.  Akademie  des  inscriptions  et  helles  lettres  zu 
Paris,  in  welrboui  Mionnct  seine  mühsame,  von  eisernem 
Fieiss  zeugende  Description  des  m^dailles  Grecques  et  Ho- 
meines  verfosste.  Dank  der  Oesterreichischen,  Dank  der  f  ran- 
jtfsisdien  Regierung,  dass  sie  durch  ihre  Liberalität  die  bela- 
den umfassendsten,  unentbehrlichsten  Werke  ins  Leben  riefen« 
Ist  nun  auch  durch  diese  beiden  Werke  gewissermas- 
sen  die  Aufgabe  für  die  alte  Numismatik  gelöst,  d.  h.  bie- 
ten sie  dem  Historiker  und  Alterthumsforscher  das  Material 
liir  ibre  Untersuchungen,  so  bleibt  doch  auch  Ar  die  alte 
Münzkunde  noch  unendlich  viel  zu  thun  übrig.  Zwar  findet 
m;in  selten  antike  Müiizen,  die  noch  nicht  bekannt  gemacht 
sind,  aber  wie  viele  der  schon  vieÜach  beschriebenen  sind 
noch  nicht  gehörig  erklärt,  aus  wie  vielen  ist  noch  nicht  der 
Nutien  gezogen,  den  sie  für  die  Geschichte  enthalten! 
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Betrachten  wir  kurz  was  seit  Eckhel,  Mionuct  und  Se* 
•tini  «uf  dem  Gebiete  der  alten  Mönskunde  gescbtken  ist 

Unter  dbn  lUiienUchen  Arbeiten  sind  besonden  die 
fon  Rieoio,  das  vollstSndigste  Werk  tkber  die  Römiscfaen  Fa- 
milieiiuiürizen,  ferner  das  tüchtige,  lleissige  Buch  von  Marchi 
und  i  cssieri:  TAes  grave  del  Museo  Kirchehauo  hervorzih- 
beben»  Daran  scUiessen  sieb  die  Werke  von  Millingen: 
Consid^rations  sur  la  Nttmismaüque  de  faneienne  Italie  nnd 
Flore  Iii:  ossermioni  sopra  talune  monete  rare  di  dM  Gre- 
che.  Auch  enthalten  die  Annali  nnd  <Jns  Bulletino  des  ar- 
chäologischen Instituts  zu  Born  mancbe  interessante  numis- 
matische Aufsätae  von  Gavedoni,  Fontana,  Minervino» 
Batbgeber  u.  A. 

Ausser  de  Saulcy's  essai  de  Classification  des  monnaies 
autonomes  de  l'Espaf^nc  ist  für  Spaniens  alte  Numismatik 
in  neuester  Zeit  (seit  Sestini's  descnzione  deiie  medii^lie 
bpane)  gar  nicbts  gescbeben.  In  Portugal  ist  unseres  Wis» 
sens  In  diesem  Jahrbunderte  nur  das  Lezicon  numlsmogra» 
pbiae  Lusitaniae  (Lissabon  1835)  berausgekommen.  Viele  Werke 
höben  wir  (Iülc^m  u  Französischen  Gelehrten  zu  verdanken. 
Ihr  Jbiiler  und  i*  leiss  hat  sich  vorzuglich  den  früher  sebr  ver* 
nacblässigten  vaterlindiscben  (Galliscben)  Mttnien  sngewendet, 
welcbe  namentlicb  de  la  Saussaye  (Nnmismatiqiie  de  la 
Gaule  Narbonnaise),  Gartier,  der  Baron  Graxannes,  Bar* 
th^Iemy,  der  Marquis  de  Lagoy  (meist  in  der  von  Carticr 
und  de  ia  Saussaye  redigirten  trefflichen  Hcvue  numisma- 
tiqiie)  durch  interessante  Beiträge  bereichert  haben.  Ibnen 
isUlesst  sicbLelewel  an  durch  seine  Müdes  numlsmaliques 
•I  arcbMogiques,  type  Gaulois,  ein  fleissiges»  viel  Anfschluss 
gebendes  Werk. 

Lieber  andere  antike  Münzen  haben  ausser  den  aDgefiihr- 
ten  Gelehrten  geschrieben»  vor  Allen  Letronne,  dessen  Con- 
sld^tMMis  gAn^rales  sur  l'^aluation  des  monnaies  Greeques 
et  Bomaines,  Tabolae  oeto  nnnunorum,  ponderum  etc.  und  die 
AufsHtze  über  die  Münzen  der  Ptolemaer  von  tiefer,  gründ- 
licher (jeiehrsamkeit  zeugen,  femer  der  Herzog  von  Luynes, 
Lenormant,  Millin,  du  Mersan»  de  Witte,  Baoul- 
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Rocbette,  de  Longp^rier  u.  A.  Die  meisten  ihrer  Auf- 
sätze sind  in  der  erwähnten  Bevue  uuaiisinatique  mitgetheilt 

In  dtn  Niederlanden  ist  in  letzter  Zeit  für  das  Slu- 
diimi  ilter  Mttnieo  wenig  gelben.  Gewiae  wird  desselbe  durch 
die  seit  einiger  Zeit  beftebende  numismatische  Gesdlscbaft 
XU  Tirlemotit  neuen  Aurschwunü;  urhalten. 

Mehr  geschiebt  in  England,  dessen  schöne  und  reiche 
Sammlungen  zum  münzkundiichen  Studium  anregen.  An  der 
Spitse  der  Englischen  Munriamatiker  steht  der  unenoüdltcbe 
i.  Yonge  Akerman,  Seeretür  der  numismatischen  Ge* 
sellschafL  Von  ihm  giebt  es  verschiedene  Werke,  von  wel- 
chen wir  besonders:  a  descriptive  Cataiogue  of  rare  and  une- 
dited  Roman  Goins,  Goins  of  the  Romans,  relating  to  Britain 
(sweite  Aliflage),  numismatic  Manual  und  das  noch  nicht  voll- 
endete Greek  Coins  of  GHIes  and  Princes  herrorfaeben.  Dann 
gebührt  Akerman  da»  Verdienst,  eine  Zeitschnlt  lui  MünZ'^ 
künde  (von  welcher  als  numismatic  Journal  drei  UJid  als  nu-> 
mismatio  Ghronicle  sechs  Bände  bereits  erschienen  sind),  be* 
gründet  su  haben,  in  welcher  die  antike  Münskunde,  ausser 
durch  den  Herausgeber,  namentlich  durch  Birch  und  Bor- 
reil, zwei  eifrige  Sammler,  vertreten  wird.  Auch  die  Werke 
von  Card  well  (Lectures  on  the  Coinage  of  the  Greeks  and 
Romansjt  Payne-Knight  (nummi  feteres  civitat  etc.),  Wil- 
son (Ariana  antiqua),  Prinsep  (in  Gaicutta)  und  Combe 
dürfen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  II  Illingen, 
i^  cl(  her  seit  lauf^er  Zeit  sich  in  Italien  auihält,  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt» 

In  Dänemark,  wo  an  der  Spitse  der  Münskenner  der 
Kttnig  selbst  steht,  haben  Ramus,  Falbe  und  der  leider  flir 
die  Wissenschaft  zu  früh  gestorbene  Bröndsted  vielfach  die 
alte  Münzkunde  bereichert,  1  albe  wird  binnen  Kurzem  un- 
ter den  Auspicien  des  Königs  ein  umfassendes  Werk  über 
die  alten  Münzen  Afrika 's  herausgeben,  dessen  epigraphi«' 
sehen  Theil,  so  weit  er  das  Punische  betrifft,  der  rühnn 
liehst  bekannte  Orientalist  l.indberg  bearbeitet. 

In  Russland  haben  sk  h  v.  Köhler,  v.  Bartholomaei, 
V.  Morgenstern  und  v.  Preller  (die  beiden  letzteren  in 
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Hoipat)  vom  Theü  nicht  geringe  Verdienste  um  die  Namis- 
matik  erworben. 

Verhältnissmässig  wenij?  ist  ftir  die  alte  Münzkunde  dd- 
gegen  in  Deutschland  geschehen.  Wohi  mügen  dies  die 
an  antiken  Münien  verbältnisamtoig  armen  Sammliingnn  die- 
ses Landes  verschulden.  Dennoch  verdanken  die  Mänzfreunde 
das  trefflichste  numismatische  Werk,  welches  in  diesem  Jalir- 
Imntlert  erschienen  ist,  einem  Deutschen  Gelehrten.  \\  ir  mei- 
nen ßüf  ckh's  Metrologie,  worin  die  alten  Müuzfüsse  auf 
das  Scharfsinnigste  und  Gründlichste  dargestellt  sind«  Zu  den 
achtbaren  Deutschen  Forscheni  auf  dem  Gehiele  der  alten 
Münzkunde  gehören  ferner:  v.  Steinbüchel  und  Arnelb, 
Eckiiel's  Nachfolger,  beide  in  ^^  ien,  Streber  in  Mün- 
chen, Gerhard,  Panofka  und  Piuder  in  Berlin,  Las- 
sen in  Bonn  u.  s.  w.  Auch  theiien  die  mit  dem  Jahrgang 
1838  beschlossenen  Bliitter  für  Münzkunde,  von  Grote  lu 
Hannover  herausgegeben,  ferner  die  Leitzmann'sche  numis- 
matische Zeitung  und  die  vom  Schreiber  dieses  im  J.  1841 
begonnene  Zeitschnlt  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde 
manche  Aufsätze  über  antike  Münien  mit,  von  Grotefend» 
Rathgeber,  v.  Donop,  v.  Rauch  U.A. 

Bleibt  nun  auch  für  die  alte  Münzkunde,  namentlich  für 
die  Gepräge  Asiens  noch  Manches  zu  thun  übrig,  wie  viel 
mehr  muss  für  die  mittelalterUche  JNumismatik  geschehen,  um 
welche  man  sich  noch  gar  zu  wenig  bekümmert  hat!  Hier 
ist  die  Aufgabe,  ein  Lehrgebäude  zu  errichten,  wie  es  Eck- 
hel  für  die  antike  MünzkuinJc  erbaut  bat.  Aher  um  dies  zu 
versuchen,  sind  noch  unendlich  viel  Vorarbeiten  nothig!  Zwar 
ist  die  Anzahl  der  guten  Monographien  über  die  Mittelalter- 
münzen nicht  gering»  um  aber  ein  Ganzes,  ein  System,  bilden 
zu  können,  müssen  noch  viel  tüchtige  Schrillen  verfasst  wer- 
den. Wühl  mögen  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Forscher 
in  mannigfacher  und  in  grösserer  Anzahl  bei  den  mittelal- 
terlichen» als  bei  den  antiken  Münzen  entgegentreten»  man- 
chen abgeschreckt  haben»  ersteren  seinen  Fleiss  zuzuwenden. 
Kann  man  audi  den  mittelalterlichen  Münzen  Kunstwerth 
nicht  absprechen,  so  muss  man  doch  (^Cdleiicn,  dass  sie  in 


Oigittzed  by 


mämkmdlkkm  Wiumui^afL  961 

dieser  Beiiehung  vod  den  alten  übertroIRNi  werden;  data 

kommt,  da^s  wir  aus  dem  Mittelalter  nicht  allein  von  den 
Landern,  welche  im  sogen a [inten  clasj^ix  hen  Altorlliuin  münz- 
ten, Gepräge  haben»  sondern  auch  noch  zahlreiche  nuniisma- 
tbeke  DenkmlUer  ? od  vielen  anderen»  welche  sich  früher  ohne 
soldie  beholfen  hatten.  Man  denke  nur  an  das  in  nnmisaMh- 
lischer  Hinsicht  so  äusserst  fruchtbare  Deutschland.  Auch 
waren  namentlich  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung im  unendlich  grossen  Römischen  Reiche  ausser  dem 
Kaiser  wenige  Städte  und  Dynaaten  müniberechtigt;  wie  be« 
deutend  ist  aber  die  Anxahl  der  weltlichen  und  geistliehcn 
Herren,  Städte  u.  s.w.  gewesen,  welche  im  Mittelalter  prä- 
gen durften  und  wie  genau  iiiuss  man  die  Geschichte  der- 
selben kennen,  um  ihre  Münigesrlii<  hte  zu  bearbeiten!  End- 
lich machen  die  vielen  stummen  Miinieut  d.h.  solche,  vreiche 
nicht  in  Aufschriften  oder  Ghiffem  den  Münsherm  nennen, 
das  Studium  der  mittelalterlichen  Numismatik  schwierig. 

im  Fülfienden  sagen  wir  also  weniger,  was  bereits  ge- 
schehen ist,  als  vielmehr,  was  noch  geschehen  muss. 

Werke,  welche  das  ganie  Mittelalter  umfassen,  besitien 
wir  nur  zwei:  Leitsmann's  unbrauchbaren  Leitladen  und 
LeieweTs  Numismatique  du  moyen  ilge ,  ein  achtungs- 
werthes  Ruch,  in  weichem  besonders  diejenigen  Lander,  de- 
ren Münzcabinete  dem  Verfasser  oflen  standen,  namentlich 
die  -Niederlande  und  Frankreich  mit  £rfolg  bearbeitet 
sind.  Für  Deutschland  und  den  Norden  konnte  aber  der 
Verfasser  aus  Mangel  an  gründlichen  Quellenschriften  nicht 
das  Genügende  leisten.  Dann  sind  hier  auch  Mader's  kri- 
tiscbe  Beitrage,  ein  Werk  über  dessen  Werth  es  nur  eine 
Stimme  giebt,  und  sum  Theil  auch  für  die  spHtere  Numisma-' 
tik,  welche  wir  hier  gleich  der  mittelalterlichen  anschliessen, 
die  sogcnanntin  Cabinete  (Beschreibungen  einzelner  Mmiz- 
sorten),  namenüich  Madai's  Thalcr-Cabinet,  neu  und  sorg- 
fältig bearbeitet  vom  Ritter  v.  Scbulthess- Rechberg, 
Weisen's  Gulden» Gabinet,  Joachim's  Groschen* Cabinet, 
nebst  den  Beiträgen  von  Bdhmen,  Götz  und  dem  Verfas- 
ser, Reinhard 's  Kupfer-Cabinet  u.  s.  w.  zu  nennen;  ebenso 
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einige  brauchbare  Auctions-Cataloge,  z.B.  tier  v.  Ampacli- 
scbe  (verfasst  von  Ktiauibj  u.5.  w. 

Wenden  wir  uns  Dun  zu  den  euizclnen  Ländern.  Ztt 
Griechanland  reoboen  wir  die  BytantiDiseheo  Mttni6«p 
weielie  nach  Zeit  und  Stil  dem  Mittelalter  logeiilfalt  werden 
müssen.  Ausser  dem  Baron  Marchant  hat  sich  um  sie  in 
neuester  Zeit  besonders  der  Franiösische  Akademiker  de 
Saalcy  Yerdieoate  erworben  (in  «einem  Essai  de  dasaifioa* 
tion  des  suites  mon^tairea  Byiantinea  und  in  der  Aefoe  nu* 
mismatique).  Eine  neue  Bearbeitung  dieser  Miinien  bereiten 
Pintier  uiui  1  riedländer  in  Berlin  vor.  üeber  die  Mün- 
zen der  Kreuzfahrer  besitzeu  wir  brauchbare  und  interes- 
sante Abhandlungen«  anaser  von  Marchant  und  de  Sauley 
namentlich  auch  von  Mttnter  (om  Frankemes  Mynter  an 
Orienten). 

Besser  gepflegt  ist  die  Italienischp  Numismatik,  über 
welche  im  vorigen  Jahrhundert  viele  tüchtige  Monographien 
erschienen  sind.  Die  Münzen  der  alten  Gothi  sehen  Könige 
in  Italien  hat  der  Marquis  de  Lagoy  bearbeitet»  über  die 
der  Herzöge  von  Benevent  und  Salerno  steht  ein  inter- 
essanter Aufsatz  von  St.  Ouintino  im  VI.  Bande  der  Revue 
auaiisinatique.  Mit  Herausgabe  der  ältesten  Neapolitani- 
schen Münzen  beschÜfUgt  sich  der  Fürst  St  Giorgio,  lieber 
die  Savoyischen  Münzen  hat  Promis  ein  treffliches  Werk 
geschrieben,  Gazzera  über  die  der  Grafen  von  Desana, 
Gand(>lj)hi  über  Genua,  Viani  überMassa  und  Pistoja; 
interessante  Beiträge  zur  Lombardischen  Münzgeschidbte 
und  der  des  benachbarten  Trient  hat  Graf  GiovaneHi  ge- 
geben. Indessen  fehlt  anch  hier  noch  Manches»  namentlich 
JdÜDzgeschicbten  von  Florenz»  vom  Kirchenstaat  u. 8.w. 

Fast  s:anz  vernachlässigt  ist  Spanien,  dessen  Münzen 
aus  der  Zeit  der  W es tgathi sehen  Könige  nach  Fiorez  ei- 
gentlich nur  noch  G.  Piot  in  der  Bevue  de  ia  nmnismatiqQe 
Beige  einige  Aufmerksamkeit  geichenkt  hat  üeber  spitere 
Spanische  Münzen  besitzen  wir  mit  Ausnahme  d^r  Bücher 
von  Lastanosa  und  Saez  gar  nichts.  Ebenso  vernachlässigt 
ist  Portttgalf  über  dessen  Münzkunde  seit  den  wenigen  von 
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Faria,  Sousa,  Gerhardt  u.  s.  w.  mitgetheiiteii  Bcmerkun- 
*  gen»  also  seit  einem  halben  Jahrhnnclerty  gar  nichts  ge- 
sehrieben ist 

Erfreulich  ist  dagegen  der  Fortsehritt  aueh  des  Studiums 
der  Mittelalterraünzen  in  Frankreich.  Ausser  den  schon 
oben  genannten  Gelehrten,  weiche  meist  ihre  trefflichen  lia* 
tenuchimgen  in  der  Eevue  numismatique  niedei^gelegt  haben» 
mttssen  wir  besonders  Foug^re  und  Gonbrouse  nennen, 
deren  Gatalogue  rabonn^  des  monnates  nationales  de  France 
▼on  Eifer  untl  Kenntnissen  zeugt.  Kine  treffliche  ÄlLinzL.( - 
schichte  von  St.  Omer  hat  Uermand  geschrieben,  interes- 
sante Briefe  über  die  liiinigeschichte  Frankreichs:  Gar«» 
tier,  die  GeprSge  der  Normandie  hat  Lecointre-Dnpont, 
die  der  Picardie:  Rigollot  behandelt  u. s.w. 

Auch  die  zur  neuesten  Geschichte  gehörigen  Münzen  sind 
in  keinem  Lande  so  beachtet  worden,  wie  in  Frankreich. 
Die  Deniunünzen,  welehe  sich  auf  die  Revolution  betie^ 
hen,  haben  Mi  Hin  und  Hennin  herausgegeben,  die  zur  Ge- 
schichte Napoleons  gehörigen:  Rougeot  de  Briel,  Bras- 
seux  u.  A. 

Was  die  Deutschen  Provinzen  Frankreichs  betrifll,  so 
enistirt  eine  gute  Münzgeschichte  des  Elsasses  vom  Baron 
Berstett,  eine  schöne  Abhandlung  über  die  Strassburger 
Münzen  von  LevrauU  und  lobenswerthe  Arbeiten  über  die 

Numismatik  Lothringen's  von  de  Sanlcy. 

Wir  diirien  hier  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass 
das  Studium  der  Numismatik  in  Frankreich  nicht  wenig  durch 
die  jühriich  von  der  Akademie  des  inscripttons  vertheilten 
Preise  für  die  besten  münzkunditchen  Werke  unterstützt  wird. 

Auch  Belgien  hat  tüchtige  Miinzfreunde  anl/iiwcisen, 
deren  Untersuchungen  meist  früher  in  der  Hevue  numisma- 
tique Fran^se^  jetzt  aber  in  der  neu  begründeten  Revue  Beige 
publidrt  werden.  Ausser  dem  schon  genannten  Piot  gehiK 
ren  hierher:  M eyiiacrt s,  Grioth  u.  A.  Renessc's  xMün7ij;e- 
achichte  Lüttich's  lasst  noch  Manches  zu  wünschen  übrig. 

An  der  Spitze  der  Numismatiker  in  den  Niederlanden 
Stehen  van  der  Chijs,  dessen  interessante  Tydscbrift  van 
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aigeincne  Munt-en  Peoniogkimde  leider  schon  mit  dem  Jahr« 
gang  18^  beschloBMii  ist,  van  Orden»  Verachter»  Ver-*  • 
kade  u*  a.  m.  Eine  Beschreibung  der  Niederländischen  Me- 
daillen des  Gotha ischen  Museums  hat  Rath  gebe r  verfasst. 

Für  den  Eifer  des  Studiums  der  Münzwtsscnschafi  in 
England  zeugt»  dass  von  Ruding's  meisterhaften  Aiwals 
of  ihe  Goinage  schon  im  Jahre  183^  eine  dritte  Auflage  er- 
schienen ist  Von  grossem  Interesse  sind  auch  das  Buch  von 
Hawkins:  British  Silver  Goins,  mehre  kleine  Schriften  von 
Tili,  viele  Aufsätze  von  ersterem,  Haigh,  Siuythe,  Smith 
U.A.  in  Akerman's  Zeitschrift,  sowie  das  Buch  Ainsiie's: 
lllustrations  of  the  Anglofirench  Goinage.  lieber  die  Irlün- 
dtschen  Münsen  hat  Lindsay  ein  lobenswerthes  Werk:  a 
view  of  the  Goinage  of  Ireland  geschrieben,  auch  der  Auf- 
salz von  Aquilla  Smith:  on  the  Irish  Coins  of  Edward  the 
Fourth  in  den  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy  ist 
tu  erwähnen.  Die  Schottischen  Münzen  sind  seit  Snel« 
liog  und  Gardonnel  nicht  bearbeitet  worden. 

Auch  für  die  Danische  Münzkunde  ist  viel  geschehen. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Bescrivelse  over  Danske  Mynter  og 
Medailler,  auf  Veranlassung  des  Königs  selbst  bearbeitet,  wird 
hinnen  Kursem  erscheinen.  Zwei  tüchtige  und  TerdienstroJie 
Numismatiker,  von  welchen  auch  viele  vortrefllich  redigirte 
Münz-Cataloge  existiren,  Thomsen  und  De v egge  sind  ihre 
Verfasser.  Viele  gute  kleine  Abhandlungen  über  alte  Dänische 
Münzen  hat  auch  Ramus  geschrieben.  Etwas  vernachlässigt 
ist  die  Hol  stein  sehe  Münikunde;  gewiss  wird  ihrer  in  der 
erwähnten  neuen  Ausgabe  der  Bescrivelse  gedacht  werden. 

Leber  die  Schwedischen  Münzen  ist  seit  Brenner, 
ßerch  und  den  Ergänzungen  zu  letztcrem  von  S i  1  ferstolpe 
kein  neueres  bedeutenderes  Werk  erschienen.  Vorbereitet  wird 
ein  solches  von  Hildebrand,  Königl.  Reichsantiquar,  einem 
trefflichen  Kenner  der  typischen  Monumente  seinesVateriandes, 

Die  Norwegische  Numismatik,  seit  Brenner  ganz  ver- 
gessen, bat  an  lI()h)il>oe  einen  tüchtigen  Vertreter  gefunden. 
Seine  Schrift:  de  prisca  re  monetaria  ^iorvegiae  ist  interes- 
sant und  belehrend. 
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Viel  ist  für  die  Russischea  Münzen  geschehen.  Aus- 
ser den  alleren  Werken  von  Schlozer,  Pansner  u.  s.  w,, 
sind  vonügtich  zu  nennen:  Cbaudüir's  aper^u  sur  les  moD- 
oaies  Busses  und  die  flelssigen  Sehriften  Tscherikoff's,  na« 
mentlich  setne  no€h  nicht  beendigte  Opisanie  Monet  Ros^ 
kich,  welche  in  Heften  erscheint.  Die  Kus.^isiljen  Denk- 
münzen, Iruher  von  Kicaud  de  Tirej^silc  herausgegeben, 
erscheinen  jetzt  in  einer  neuen  Bearbeitung  durch  die  ar- 
cbiiographisehe  Gommission,  unter  Leitung  des  ausgeieich- 
neten  Numismatikers  t.  Reichel.  Beitiüge  zur  Liefländi-* 
sehen  und  Esthnischen  Münzgeschichte  enthalt  des  Ver- 
fassers Zeitschrift  (ur  Münzkunde. 

In  wenig  Landern  geschieht  aber  so  viel  für  die  Münz- 
kuodei  wie  in  Polen:  die  brauchbarsten  Werke  über  Pol- 
nische Münzen  sind  die  ?on  Gtacki,  Lelewel,  Randtkie 
U.S.W.  Eine  Arbeit  ul)or  die  Gepräge  von  Alexander  L  an, 
von  einem  tüchtigen  Kenner  dieser  Münzen  v.  Zagorski  ver- 
ÜMt,  ist  schon  im  Druck  begriffen;  ein  Hhnliches  Unterneh- 
men soll  zu  Posen  betrieben  werden.  An  älteren  Polni- 
schen Münzen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  in  des  Verfiissers 
Zeitschrift  für  Münzkunde  bekannt  gemacht  worden.  Die 
Denkmünzen  hat  bentkowski  kurz  zusammengestellt,  Graf 
Raczynski  aber  in  einem  Prachtwerke  bildlich  und  mit  hi- 
storisdien  Erklärungen  versehen  mitgetheilt 

Für  die  Böhmische  Münzkunde,  weiche  durch  Voigt 
eine  vortrelfliche,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  ganz  genü- 
gende Bearbeitung  erfahren  hat,  wirkt  besonders  Hanka. 
Mehre  fleissige  Abhandlungen  aus  seiner  Feder  enthalten  die 
Verhandlungen  des  Bühmischen  Museums. 

Ungarn's  Münzen,  über  welche  namentlich  Schönvis- 
ner  zwei  brauchbare  Werke  geschrieben  hat,  werden  neu 
von  i.  Hupp  bearbeitet  Das  erste  Heft  dieses  Werkes,  die 
Münzen  des  Arpadischen  Hauses  enthaltend,  zeugt  für  die 
Kenntnisse  und  den  Fleiss  des  Verfassers.  Der  Münzen  Sie- 
benbürgens  hatten  sich  Schmetzel  und  nach  ihm  der  oben 
erwähnte  Schönvisner  angenommen;  auch  sie  wird  Rupp 
im  letzten  Theiie  »eines  angekündigten  Werkes  behandein.  Die 


Digitized  by  Google 


366 


Der  jetzige  Zuslanä  der 


StaTOnischen  doprage  sind  ebenfalls  von  Scböuvisner 
sowoiii  wie  von  Hupj)  l>tTU(  k^it  [itigt  worden. 

Die  Servi sehen  Münzen  hingegen  können  sich  noch 
keiner  genaueren  Bearbeitung  erfreuen.  Anaser  der  kletnen 
Schrift  von  Zanetti:  de  nummis  regum  Mysiae  findel  man 
über  sie  nuch  einzelne  Notizen  in  Dawido  witsch 's  Za- 
bawnik,  Koppen 's  Spisok  ruskim  pamjatn  und  der  Ljetupis 
srbaky.  Die  bekannten  Münzen  der  Moldau  und  der  Wal- 
lachei»  so  wie  die  etnsige  bis  jetit  bekannte  Bosnische, 
sind  in  des  Verfassers  Zeitschrift  für  Hüntkunde  mitgetheilt 

Für  Deutschlands  Numismatik  ist  vitil,  aber  lange  nicht 
genug  geschehen.  Knien  tüchtigen  kurzen  Abriss  der  Deut- 
schen Münzgeschiehte  hat  v.  Praun  gegeben«*)  Wohl  wäre 
es  an  der  Zeit,  dieses  Buch  umzuarbeiten  und  bis  auf  un- 
sere Tage  fortraftlhren.  Auch  das  Mttnsarcbhr  des  TeutsdieD 
Reichs  von  Hirsch  sollte  wohl  fortgesetzt  werden.  Letzte- 
res ist  auf  Privatkos len  ireiiich  nicht  ausführbar.  Die  Sedis- 
faeanz-  und  Gapitels-Münzen  Deutscher  Stifter  hat  Zeper« 
nick  mit  Flelss  gesammelt  und  bekannt  gemacht  —  Wen- 
den wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Provinzen  Deotsdilands. 

Unter  den  alteren  Werken,  welche  Oesterreich's  Nu- 
mismatik behandein,  ist  vor  allen  Herrgott's  Numotheca 
Austriaca  zu  nennen.  In  neuester  Zeit  haben  v.  Karajan, 
Primisser  und  namentlich  der  ßelssige  und  kenntnissreicbo 
Bergmann  brauchbare  Abhandlungen  über  das  Oesterrei- 
cbischc  Münzwes«  ü  geschrieben.  Auch  des  letzteren  „Me- 
daillen auf  berühmte  Manner  des  Kaiserthum's  Oesterreich** 
verdienen  eme  lobende Erwühnung.  Eine  Oesterreichische 
Münzgeschichte  existirt  aber  noch  nicht 

Noch  weniger  hat  man  sich  um  die  Münzen  der  dem 
Preussischen  Staat«  jetzt  angehörenden  Länder  bekünmiert. 
Die  für  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  so  höchst 
wichtigen  Münzen  sind  noch  nicht  zu  einer  Münzgeschichte 
dieser  Provinz  zusammengestellt  lieber  sie  haben  wir  nichts 


•)  Das  Werk  rnlhalt  aiirh  Nachricliten  über  das  Müozwesen 
der  Spanier,  Franzosen,  Engländer  u.  s.  w. 
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als  die  Hau  srhen  Tafeln  und  einzelne  Abhandlungen  lon 
Hader,  Adler,  bpiess  und  dem  Verfasser.  Namentlich  hat 
Spiess  in  seinen  Brandanbargischen  Münzbelustigungen  sehr 
fiele  Denk*  nndXliirrentiDÜnxeB  des  regierenden  Hauses  miU 
getheilt;  andere  Denkmünzen  desselben  enthalten  die  Werke 
von  Oelrichs,  Seyler,  diittlior  und  IJalzenthal. 

Noch  schlimmer  siebt  es  mit  der  Provinz  Pommern  aus: 
einige  wenige  Notizen  über  ihre  alten  Geprige  geben  die 
Baltischen  Stadien;  die  Stralsundisehen  Mttnien  sind,  jedoch 
nicht  vollständig,  in  Gadebasch's  Pommerscher  Sammlung 
beschrieben.  Die  Provinz  Preussen  dagegen  bat  au  Voss- 
berg einen  tucbtigeo  Bearbeiter  gefunden.  Seine  beiden  Werke: 
die  ältesten  Münzen  der  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thorn 
und  Geschichte  der  Preussischen  Münsen  und  Siegel  von  frü^ 
bester  Zeit  bis  lum  Ende  der  Herrschaft  des  Ofdens,  so  wie 
die  Aufsätze  über  die  Preuss.  Münzgeschichte  zur  Zeit  Kö- 
nig Sigismund's  L  und  die  Belagerungsmünzen  Danzig's 
vom  Jahr  1077,  zeigen  dass  er  Meister  in  seinem  Fache  ist. 

Was  die  Provinz  Sachsen  betiifit,  so  werden  die  ilte* 
sten  Münzen  derselben,  über  welche  zum  Theil  Leukfeld 
die  ersten  Nachrichten  gegeben  hat,  von  einem  tüchtigen  Nu- 
mismatiker  v.Posern-Klett  bearbeitet  Die  Herausgabe  einer 
Ualberstödtischen  Münzgeschichte  von  Hecht  ist  durch 
den  Tod  des  letzteren»  hofibntlich  nicht  auf  lange  Zeit  auf- 
geschoben worden.  Mit  einer  Magdeburgischen  Münzge« 
bchichte  beschäftigt  sich  Wiggert.  Von  v.  Hacrpn's  Beschrei- 
bung der  Manns  feldischen  Münzen  sind  zwei  Auflagen  er« 
schienen,  die  letzte  schon  1778.  Die  mannigfichen  Gepräge 
der  Grafen  von  Stollberg  hat  man  fast  gar  nicht  beachtet 
Auch  enthält  Leitzmann's  Zeitschrift  manchen  interessan- 
ten Beitrap  zur  Münzgescbirbt«  dieser  Provinz. 

Schlesien  hat  durch  De  werdeck  schon  vor  140  Jah^ 
ren  eine  recht  tüchtige  Münzgeschichte  erhalten.  Seit  dieser 
Zeit  sind  aber  namentlieh  viele  Sehlesische  Mittelaltermllnzen 
bekannt  geworden,  von  welchen  nur  Mader  eine  geringe 
Anzahl  publicirt  hat   Eine  neue  Bearbeitung  und  Vervoll- 
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ständigung  des  Dewerdeck'sciieo  Buofaes  würe  gewiss  ein 

daokeswertbes  Unternehmen. 

Von  den  Münzen  der  Provinz  West  p  lialen  sind  nicht 
wenige  io  Grote' s  Blattern  für  Münzkunde  bekannt  gemacht 
worden.  Niesert's  Münslersche  Miinsgescbiehte  iKsst  viel 
zu  wüDsefaen  äbrig. 

Wenig  beachtet  sind  die  Münzen  der  Rheinprovinzen, 
liolil  s  Beschreibung  der  Tricrschen  Münzen,  eine  achluugs- 
werthe  Arbeit,  wird  nächstens  in  einer  zweiten  Ausgabe  er- 
scheinen. Walraf's  Beschreibung  der  Gölnischen  Mümen  ist 
ein  blosser  Katalog.  Auch  über  einielne  Miinsen  dieser  Ge- 
genden steht  mancher  gute  Aufsatz  in  Grote's  Blattern. 

Fast  cjänzücb  vli uachlässigt  ist  Bayern's  Münzkunde. 
kiix  die  Mitteialtermüozen  dieses  Landes  giebt  es  nui  di(>  Ab- 
handlung von  Obermayr,  einige  der  späteren  Miinsen  hat 
Streber  in  verschiedenen  Schriften  und  die  neuesten  Krä- 
mer in  seinem  Ehrenbuch  erläutert.  Für  die  Münzen  der 
Pfalzcrafen  am  Rhein  belehren  am  iH  .stcn  idmer's 
Schriften.  Die  Augsburgischen  Münzen  des  Mittelalters 
hat  Beyschlagy  die  Bamhergischen:  Heiler,  die  Nürn- 
hergischen:  Will  (in  seinen  Münibelustigungen)  und  Kief- 
haber,  die  Regensbui  gisLlic  n  (der  Stadt)  Plato  bekannt 
gemathl  u.  s.  w.  Aber  die  zahlreichen  Gepräge  der  Bisthümer 
Passau,  Eichstädt,  Regensburg,  Wurxburg,  der  Gra- 
fen von  Dettingen,  der  Städte  Augsburg  tt.8.w.  hat  noch 
keiner  vollständig  bearbeitet 

Mit  Würtemberg  sieht  es  nicht  besser  aus.  Viele  Mün- 
zen lies  regierenden  Hauses  hat  Sattler  beschrieben,  einige 
ältere  auch  Beyscblag,  welcher  auch  andere  zu  diesem 
Lande  gehörige  Gepräge  in  seiner  Suevtsch-Allemannischen 
Münsgeschichte  aufgeltihrt  hat  Binder's  Münsgeschichte 
Ulm 's  (in  den  Würtembergischen  Jahrbüchern)  dürfen  wir 
nicht  nnhcrührt  lassen. 

Kein  Land  ist  aber  in  numismatischer  liidsicht  so  gründ- 
lich bearbeitet,  wie  Sachsen.  Unter  den  älteren  Büchern 
sind,  ausser  vielen  anderen,  die  Schriften  von  Ten  sei,  na- 
mentlich seine  Saxonia  numismatica,  ferner  Klotzsches 
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Versuch  einer  Kur-Sächs.  Münzgeschichte,  dann  Wagner 's 
Schockgrosohen»  Böhmen'«  awl  Gdtz's  fieiträge  zum  Gro- 
scbeD-^Cabinet  zu  erwübnen.  Zu  den  neueren  gehören  noch 

Dassdorf's  Leitfaden  und  die  gelehrten  Al)liarullung( n  des 
schon  genannten  v.  Posern -Klett  in  den  Berichten  der 
Deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Wie  schon  bemerkt,  isl 
der  Letztere  mit  Herausgabe  einer  umfassenden  Sächsischen 
Mänsgeschichte  wahrend  des  Mittelalters  beschüftigt 

Eine  Münzgeschichte  des  Braunschweig' sehen  Hau- 
ses hatte  Schlaeger  hearhcitct,  sie  ist  oImt  nicht  iui  Drucit 
erschienen.  Viele  Münzen  dieser  Familie  enthalten  Scheidts 
Origines  Guelficae  und  das  nur  in  100  £xemplaren  abge- 
druckte  „voUstÜndigc  Braunsehweig-Lfineburgischa 
Münz-  und  Medaillen -Cabinet"  von  ?.  Praun.  Die  £rzbi- 
schöflich  BrcinisrlK  n  Münzen  sind  TOn  Rotcrm  und  und 
Grote  (in  seinen  Blättern  für  MüQxkunde)»  die  Goslar'schen 
Münzen  in  Heineccius'  Syüoge,  so  wie  in  Leitzmann's 
Zeitschrift,  die  Gdttingischen  und  Hildesheim'schen 
ebenfalls  in  letzterer  kurz  beschrieben.  Auch  Grote's  Blät- 
ter für  Münzkunde  enthalten  manchen  Bt  itrag  zur  MiinzL;e- 
schichte  des  Königreichs  Hannover.  Sein  Werie  über  die 
Ostfiriesischen  Mihizen  ist  nodi  nicht  erschienen. 

An  die  Numismatik  Tieler  der  kleinem  Deutschen  Staa- 
ten bat  man  wohl  kaum  gedacht  Eine  Badens  che  Münz- 
geschichte bearbeitet  Freiherr  von  Berstett  Hessen 's  äl- 
teste Münzen  sind  zum  TheÜ  in  einer  Schrift  Seeländer's 
und  in  Plato's  Schreiben  über  die  Hofgeismarsohe  Münie 
beschrieben.  Hessische  Groschen  sind  Yon  Meusel  im  Ii« 
terarisch- statistischen  Magazin  aufgeführt.  Ein  nur  einiger- 
maasj^cn  auf  Volistaridigkeit  Anspruch  machendes  Buch  über 
die  Hessische  Münzgeschichte  ^iebt  es  noch  nicht.  Die 
Mains  er  Münzen  hat  Würdtwein  kurz  beschrtaben:  sein 
Werk  erfordert  viele  Nachtrüge.  Eine  Abhandlung  über  dis 
Fuldaischen  Münzen  existirt  von  Hinkelbein. 

lieber  die  Mecklenburgischen  Münzen  helehren  vor- 
zügUch  die  Schriften  von  Evers;  auch  enthalten  die  Jahrbü- 
cher des  MecUenbnrgischeD  historischen  Yerims  manche  in- 

BdlMkiift  t  QmMiÜttw,  I.  IM«.  24 
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teressante  aumisinalisdie  Auüuitie  von  Lisch,  Masch  und 
Kretschmer.  Gewiss  werden  die  Mecklenburgischen  Nu- 
mismaliker  eine  neoe  Bearbeitung  der  Münigescliiehte  ihres 
Vaterlandes  nicht  lange  ferschieben. 

Sehr  jiKin-rlhall  iH'handelt  sind  dit;  Anhaltschon  Mün- 
zen (eigcnthch  nur  von  Beckmann  in  seiner  historia  Anhal- 
tina und  in  den  Nachtragen  dazu  von  Lenz),  die  Reussi* 
sehen  (von  Büchner,  Uajnisch  und  Buchner)»  etwas 
weniger  die  Sehwarsburgisehen  (von  Brttgleb»  Hell- 
bach,  Lesscr,  J. i  n ({ji er  und  Wcrniuth).  Nassau,  Lippe 
und  Watdeck  können  auch  nicht  eine  ihren  Münzen  gewid- 
mete Scfariit  aufweisen.  Viel  Aufmerksamkeit  hat  man  hin- 
gegen den  Miinien  der  fier  freien  Städte  (mit  Ausnahme 
Frankfurfs)  geschenkt  Für  Hamburg  ist  besonders  zu  nen- 
nen Langermann's  in  zwei  Auflagen  (zuletzt  im  J.  1H02  er- 
schienenes Münz-  und  Medaillen- Vergnügen  und  die  im 
Jahre  1843  von  dem  historischen  Verein  begonnene  Fortset- 
nmg  desselben»  in  welcher  allmäfalig  sämmtliche  Hambnigische 
Gepräge  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Um  Lübeck's  Nn- 
inisriiatik  haben  sich  verdient  gemacht:  Seelen  (durch  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Abbandlungen),  v.  Mellen,  Müller, 
Schnobel  und  in  neuester  Zeit  Grautoff  (im  dten  Bande 
seiner  historischen  Schriften),  um  Bremen*s  namentlidi 
Cassel.  Ueber  Frank furt's  Mönsen  handeln  fast  allein  Mo- 
ritz  (Einleitung  in  die  Staatsverfassung  der  Reichsstadt 
Frankfurt)  und  AI  brecht  [Mittheilungen  zur  Geschichte 
der  Reichsmünsstätten). 

Das  MäDzwesen  der  Schweis  im  Allgemeben  haben 
ansser  Hall  er  nur  Hagenauer  (Statistik  der  Schweif)  und 
Pestalozzi  (Beiträge  zur  Schweizerischen  Münzgeschichte) 
bearbeitet  lieber  Baseler  Münzen  schrieben  Scböpflin 
(Alsatia  illustrata)  und  der  schon  oben  erwähnte  AI  brecht, 
die  Berner  sind,  freilich  nicht  Tellständig,  im  Elencfaus  nu- 
mismatum  bibliotbeeae  reip.  Bcmatis  aufgeführt  Eine  Arbeit 
über  sie  von  Bucha t  ist  nicht  im  Druck  erschienen.  Die 
ältesten  Zürcher  Münzen  hat  ein  tüchtiger  Kenner  dersel* 
hen,  Meyer,  heransgegeben.  Ueber  die  Milnien  der  übrigen 
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Cantooe  babeu  ^ir  zum  Theil  nur  sehr  mangelhafte  Notizea 
nnd  vntre  es  wohl  zu  wünschen»  dass  die  Schweizer! sehen 
Münzliebhaber  eine  gründliche  Bearbeitung  ihrer  vaterländi- 
schen Gepräge  voriKihiiieii. 

Mit  einem  gründlichen  Studium  der  orientalischen 
Münzkunde  hat  man  sich  erst  in  neuester  Zeit  beschäftigt. 
Die  beiden  Tychsen,  Uallenberg  und  Adler  waren  mil 
die  ersten,  welche  dieses  fast  ganz  vernachlässigte  Feld  be« 
bauten.  L'ntcr  ihren  Nachfolgern  müssen  vor  Allen  Casti- 
glioni,  Schiepati,  Marsden,  Wilson  und  vorzüglich  der 
Eci^hel  der  orientalischen  Münzkunde,  v.  Frähn,  genannt 
werden.  Gross  isl  die  Belehrung,  welche  der  Numismatiker 
dem  zuletzt  erwähnten  Forscher  verdankt  Die  Münzen  der 
Sasaiiiden,  Ispebed's  u.  8.  w.  haben  ausser  den  geiiarmtru 
Gelehrten,  auch  de  Longp6ri er,  v.  Dorn  uud  Olshausen 
erläutert»  die  Armenischen:  Brosset. 

Amerika's  Gepräge»  obgleich  sie  nur  den  letzten  Jahr- 
hunderten angehören,  sind  ziemlich  zahlreich.  Zusammen- 
gestellt hat  sie  noch  Niemand.  Die  Münzen  der  Colonien 
sind  meist  in  den  Werken,  welche  die  Numismatik  des  Mut- 
terlandes behandeln,  aufgeführt.  Dasselbe  findet  grosstentheils 
auch  bei  den  Asiatischen  und  Afrikanischen  Gobnial- 
münzen  statt 

Eine  genügende  von  artistischem  Gesichtspunkt  aufgefassle  . 
Geschichte  der  Stempelschncidekunst  giebt  es  noch  nicht 
Das  bis  jetzt  beste  Werk  darüber  ist  das  von  Bolzenthal. 
Mit  Abfossung  einer  neuen  Bibliotheca  numaria,  welche  mehr 
als  die  blossen  Titel  enthalten  soll»  ist  v.  Bose  beschäftigt 

Dies  Ware  in  der  Kürze  der  Abriss  von  dem,  was  haupt- 
sächlich in  der  Münzkunde  bis  jetzt  geschehen  ist  Die 
Lücken,  welche  noch  ausgefüllt  werden  müssen,  sind  sehr 
bedeutend  und,  wie  wir  im  £ingptnge  gesagt  haben,  nur  durch 
liberale  Unterstützung  von  oben  her,  kann  ein  gründliches, 
umfassendes  Werk  über  die  mittelalterliche  uud  neuere  Münz- 
geschichte zu  Stande  gebracht  werden. 

B.  Kühne. 
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Stuttgart  u.  Tübingen  b.  Cotta  1813.  Millelitalicn 
vor  den  Zeiten  romischer  Herrschaft;  nach  seinen 
Denkmalen  dargestellt  von  Dr.  Wilhelm  Abeken,  Se- 

eretär  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  u.  s.  w.  Mit 
eiif  Talein.  XVIIL  u.  446  S.  8.  (3  Thlr.  G  gGr.) 

Sogleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Vorrtnl«'  erkennt 
der  leider  zu  früh  verstorbene  Verfasser  dieses  schätzbaren 
Buches  mit  Dank  die  vielfachen  Bemühungen  derjenigen, 
welche  seit  Niebnhr^s  erstem  Auftreten  das  alte  Italien  lum 
Gegenstande  ihrer  Forschungen  wählten,  und  entweder  das 
Dunkel  seiner  \  ulkorgcschichte  zu  erhellen  suchten,  oder  zur 
Keuntniss  der  Sprache  und  Mythologie  der  altitalischen  Yöl- 
kerstämme  beitrugen.  Nur  fiir  die  italische  Kunstgeschichte 
vermisste  er  mit  Recht  noch  eine  nicht  bloss  compendiarische 
und  abgebrochene,  sondern  zusammenhängende  Verarbeitung 
des  reichen  Materials,  welches  die  neuem  Eiiliieckungen  und 
Untersuchungen  zusammengetragen  habeu,  und  der  aus  einer 
gründlichen  Verarbeitung  der  vorliegenden  Elemente  su  er* 
wartende  Gewinn  bestimmte  ihn  zur  Heransgabe  seines  Werks, 
dessen  Werth  und  Leistung  er  selbst  sehr  richtig  in  folgen- 
den Worten  schildert.  „Schon  die  mit  Dodwell  und  der  Dio- 
tfU'i^i  begmoenden,  seitdem  mit  Fleiss  fortgeführten  Lntcr- 
„Boehungen  altitalischer  Staedtereste  geben  der  historisch« 
topographischen  Betrachtung  des  Landes  neues  Leben;  grös- 
„ser  aber  wird  der  Ertrag  für  das  Leben  des  Volkes  selbst 
„nocb  werden,  wenn  suan  jene  Bauleii  auch  kiinstlerischcr- 
„seits  ins  Auge  fasst,  die  Art  und  Weise  der  alten  fortiti- 
lyCatioUf  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  des  Locals  und 
„dßB  Materials  sich  bildende  Baukonst  des  Gebiigs  nnd  der 
„Ebene;  wenn  man  die  ganze  sich  in  dem  Städtebau  ent* 
„wirkehulc  Techniiv  scharfer  hctrachtet,  und  dieser  Betrach- 
9itung  die  Betrachtung  auch  der  ubngeu  Beste  alter  Archi- 
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,,tektur,  der  börgerüdien  sowohl  als  der  hmligen,  ansebliesst 
„ —  Was  die  Denkmal it  bildender  Kunst  betrifft,  so  hat  diu 
M Eröffnung  etruskischer  Thesauren  bereits  einen  weiten  Bück 
y,m  ein  finihes  itaUscbes  Kunstteben  vergtont  —  fitnirien 
yySteht  eis  reieh  gebüdelei  Land  vor  luuem  Augen.  Die  Knnet 
^ytird  Hebet  der  Politik  und  Beligion,  besonders  in  dem  on- 
„tern  süditchco  Theil  des  Landes,  wo  iarquinii  als  Haupt- 
Stadt  des  tyrrhcnisch-rasenisehen  Staates  glänzt  Der  grie- 
yyGhische»  von  Korinth  aus  wirkende,  dareh  die  Namen  des 
y^Demarat  und  seiner  Genossen  bezeichnete  Etnfloss  ist  nun 
„dorefa  einen  Theil  der  gemalten  Vasen  bestätigt,  welche 
„grade  durch  ihre  strenge  Sunderung  von  den  mehr  das  Ge- 
y^prage  des  Orients  tragenden  Metall-  und  rohen  Terracot- 
„tenarbeiten  einen  besondem  Werth  als  Denkmäler  des  mit 
„dem  ausgiebieiteten  Handd  sich  ausbreitenden  griechischen 
„Knnstlebens  erhalten.  —  Es  ist  dasselbe  griechische  Kunst- 
„leben,  welches  in  dem  untern  epischen  Lande  die  tiefsten 
„Wurzein  schlägt,  geschirmt,  gekräftigt  durch  fortwährenden 
^Verkehr  mit  dem  griechischen  Matterlande,  weiches,  wie  es 
„scheint,  auch  auf  das  tarquinische»  über  einen  Theil  des 
„latinischen  Uferlandes  sich  erstreckende  Reich  den  leben- 
„digsten  Einfluss  übt,  und  Cuma  mit  den  latinischen  sowolii 
„als  altetruskischen  Handelsstädten  in  naher  Verbindung  er- 
„hält  —  Bei  der  italischen  Baukunst  kommt  man  auf  den 
„loteten  tyrrhenischen  Stamm  zurück,  den  wir  zunächst  in 
„alten  Städteanlagen  durch  das  ganze  mittlere  Land  verfol* 
„gen,  aber  zeigen,  dass  grössere  Cultur,  günstigere  iJrdingun- 
„gen  des  Locals  unter  dem  tjrrhenisch-etruskischeo  ^Stamme 
„grossere  technische  Bildung  erzeugen;  dass  hier  Termuthlich 
„der  künstlichere  Steinschnitt,  der  Bogen  sich  ausbildete; 
„dass  die  eigentliche  kunstreichere  Architektur,  der  Tempel- 
„und  Gräberbau,  freilich  auf  wesentlichen,  der  ganzen  nütt- 
„leren  Halbinsel  angehörigen  Grundlagen  sich  hier  zu  einem 
„gewissen  Normalcharakter  erhoben  hat  —  Die  vorliegende 
^Arbeit  ist  die  Frucht  eines  mehr  als  lunQährigen  Aufenthalts  . 
„in  Italien.  Auf  Reisen  in  die  nächste  latinische  Umgegend 
„Borns,  in  Etrurico,  in  Gampanien,  in  das  mittlere  Gebirge- 
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,ygeD,  %vie  von  der  geographischen  Seite,  so  nach  den  erhal« 
„tenen  Denkmälern  der  Baukunst  kennen  zu  lernen." 

Für  die  Darstellung  der  etruskischeti  Kunst  war  ausser 
den  mannigfaitigen  Privatiaminlangen  Ton  Denkmilleni  m  Ita- 
lien die  C^ündong  des  Musemns  etraskiscfaer  Alterthämer 
vom  rentierenden  Papste  im  Jahre  1837  ein  besonders  begün- 
stigender Umstand.    Die  in  liezug  auf  die  älteste  Cailturge- 
•chichte  so  wichtigen  statistischen  Notizen  der  caretanischen 
«nd  alsietiniscben  Funde  verdankt  der  Ver£  der  Güte  der  um 
die  Ausgrabungen  in  jenen  Gegenden  so  verdienten  Frau 
Herzogin  von  Sermoneta,  die  vorzüglichsten  Hülfsmittel  zur 
Beti'achtung  der  canipanisehen  Kunst  aber  einem  dreimaligen 
langem  Aufenthalte  in  Neapel,  besonders  dem  letzten,  in  wel- 
chem ihm  die  freie  Benutzung  der  Münzsamrahing  des  kö- 
niglichen Museums  vergönnt  war.  Seine  persönliehe  SteHung 
als  Secretär  des  arehäologischen  Instituts  verschaffte  ihm  un- 
ter viele  11  andern  iiulfsmitteln  auch  einen  lebhaften  Verkehr 
mit  allerlei  trefFücheo,  uro  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes 
patriotisch  bemühten  Männern,  deren  Monographien,  die  kein 
Buchhandel  über  die  Grenzen  Italiens  verbreitet,  gleichwohl 
eine  erstaunliche  Fülle  schatzharen  archäologischen  Materials 
bieten.  Des  \'erfassers  früher  lud  vereitelte  dessen  Absicht, 
dem  Buche  ein  Verzeichniss  der  zahlreichen  italienischen  Mo- 
nographien» die  er  benutzte,  nebst  der  Chaiakteristik  dersel- 
ben, sowie  ein  Yerzeichniss  der  Sammlungen  von  Alterthü- 
mern  und  .Muii/^n,  i)L"izüfü*?en,  und  vernichtete  zugleich  den 
Plan,  den  vorliegenden  Forschungen  einen  zweiten  Üand  fol- 
gen zu  lassen,  welcher  zufolge  der  Versicherung  von  Sulpiz 
Boisser^e  in  München  die  Kunstgeschichte  Roms  und  der 
römischen  NachbarlMnder  von  dem  Zeitpunkte  der  samniti- 
schen  Kriege  bis  zu  der  Herrschaft  des  Au^u>Ui>  behandeln 
sollte.    Auch  was  der  Vrrf.  zu  einer  Monographie  über  das 
Capitol  und  zu  einer  Mythologie  Italiens  gesammelt  hatte,  ist 
nun  für  uns  verloren»  sowie  manches  Andere  auf  dem  Felde 
der  archäologischen  Wissenschaft,  wozu  er  reiches  Material 
gesammelt  hatte.  Im  vorliegenden  Werke,  welches  er  noch 
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ka  tarn  leguler  vollendete»  beschieibt  die  £inleitiiQg  das 
Xlleite  mittlere  Italieii,  und  iwar  1)  Etnuker  und  Dmbrer, 

2)  Laliücr,  3)  Saliner  uiui  sabellische  Stamme  S.  i — 120  cho- 
ro^rapbisch  und  iiistunscli.  Zu  den  obcrn  sabeliisciieii  Stam- 
men xähli  er  ausser  den  Sabinern  und  Ae(|Qi€uIem  oder 
Aeqniculanam,  welche  er  von  den  Aequem  des  hoben  und 
unwirtUichen  Gebirges  gegen  die  latinische  Ebene  unter-^ 
scheidet,  die  Marser,  llerniker  und  Peligncr;  zu  den  iiulern 
die  Campanier  und  Samuiten  nebst  den  Picentinern,  vor  wel- 
chen er  die  Yols^er  und  Aurunker  einschaltet;  zu  den  sabeJ- 
Jischen  Stämmen  am  Adrias  aber  auch  Apulien  nebst  den 
Frenfanem,  Mamicinem,  Vestinem  und  Picentinern  in  Pi- 
ccnum.  So  schätzenswertli  die  chorograpbischc  l  ebersicht 
dieser  Völker  ist,  so  wenig  befriedigen  die  historischeii  An- 
sichten und  gelegentlichen  Spracheriäuterungen ,  in  welchen 
er  mehr  fremder  Autorität  als  eigener  Forschung  folgt,  und 
in  emer  Nachschrift  selbst  der  von  Sir  William  Betham 
in  seiner  Etruria  Geltica  behaupteten  Aehnh'chkeit  des 
Etniskischen  mit  der  irischen  Sprache  nicht  zu  widerspre- 
dien  wagt.  Wie  erfolgreich  eine  ernstere  und  genauere  geo«> 
graphische  Betrachtung  des  Landes  im  Ritter'schen  Sinne  für 
die  Geschichte  Italiens  sein  wurde,  ist  dem  VerC  selbst  redil 
fühlbar  geworden,  als  er  eine  lebendige,  auf  Autopsie  der 
natürlichen  VerhulUiibse  beruhende  IMi\sio^nouuk  de&  alte^tea 
mittleren  Italiens  su  entwerfen  versuchte. 

£r  Jiess  es  sieh  vorzüglich  angelegen  sein,  zur  Begrün- 
dung einer  Kunstgeschichte  von  Altitalien  die  Denkmäler  selbst 
mit  möglichster  Gewissenhaftigkeit  zu  untersuchen,  und  jede 
der  beiden  HaiiplforniLn  der  Kunst,  die  Architektur  und  die 
biidende  und  zeichnende  Kunst,  in  ihrem  besonderu  bistori* 
sehen  Charakter  zu  behandehk  Bei  der  Architektur  S.  12$ 
Ms  260  betrachtet  er  zuerst  die  ältesten  Städtebauer  und  die 
ältesten  Burgen,  die  Anlage  und  Bildung  der  Stiidte  und  den 
Mauerbau  in  Etrurien  und  Lmbrien,  in  der  iatinischen  Ebene 
und  dem  Alhanergebirge,  in  der  Sabina  und  dem  Aequerge- 
hilge,  in  der  marsischen  Hochebene»  dem  Peligpierlhale  und 
flornikergebirgey  dem  ttsliicheo  und  westlichen  Volskergebirge» 
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dem  Aurankergebirge,  Sanwram  und  Campaiiieii*  Dh  ZeiolH 
nongen  der  ersten  Tafel  entwickeln  folgende  sieh  entspre« 

clieiitie  ilaiiptisLufeii  für  den  polygoncii  und  den  Ouaderbau: 

1)  ungeschnittene  oder  wenig    Quadern  ohne  Gieichmassig- 
gescbnittene  poiygone  Stei-  keit  geschnitten  nach  dem  in- 
ne  mit  vorhemchend  horl-  dividaellen  Charakter  des  je- 
xontaler  Lage ;  Yerbonden  desmaltgen  Bmduk  Tat  1. 4* 
durch  kleinere  Zwischea- 

steine.  Taf.  I.  1. 

2)  zugescbnitt.  poiygone  Stei-   regelmässig  geschnittene Qna- 
ne»  wohl  in  einander  ge-  dem.  Taf.  1.6. 

fögt  Taf.  I.  ?. 

3)  systcmat,  entwickelter  Po-    systemat.  entwickelter  Qua- 
lygonbau.  Taf.  l.  3.  derbau.  Taf.  I.  6. 

4)  Verdrängung  des  Polygon baues  durch  den  Quaderbau,  aber 
fortdattemd  partielle  Einwirkung  und  Anwendung  des  ei^ 
ateren.  Dazu  kommen  noch  auf  Tat  L  7.  der  Wall  von  Alba, 
8.  der  Ziegelbau  nach  Vitruv,  und  9  a.  9  b.  das  Emplecton 
nach  Vitruv.  —  Hierauf  bespricht  der  Verf.  die  Bogen-  und 
Gewdlbeconstruction  nebst  den  Befestigungen  alter  Städte» 
über  welche  die  Thore  und  Eingänge  der  zweiten  Taiel  be- 
lehren, die  hydraulischen  Anlagen,  Strassen  und  BräckeD» 
Privat-  und  öffentliche  Bauten  des  Gerichts  und  Verkehrs, 
und  >}achträgliches  über  Brunnenhauser  und  Cisternen.  Auf 
die  Anlagen  der  Volkslustbarkeit  lässt  er  die  Teinpr  1  und 
Griber  folgen,  wozu  die  dritte,  vierte  und  fünfte  Tafel  be- 
lehrende Zeichnungen  liefern.  Im  Tempelbau  geht  das  konst* 
reiche  Etrurien  den  ttbrigen  italischen  SUImmen  voran,  bei  wel- 
chen sich  der  toscanischc  Tempel  auf  Taf.  III.  als  eigenthümlich 
italisch  neben  den  griechischen  hinstellt  im  Gräberbau  un- 
terscheidet der  Verf.  i)  ältere  Grundformen  der  Gräber  (Grä- 
ber von  Gäre,  Pyrgoi,  Alsium,  Chiusi  u.s.  w.);  die  Nurhagen 
und  Riesengräber  Sardiniens  auf  Taf.  IV.  2)  ausgebildetere 
Gräberformen  von  Tar(iuinii,  (Jiiusi,  Volterra,  Vulei  u.  s.  w. 
auf  Taf.  V.  3)  die  irelsengraber  von  Toscanella,  Castel  d'Asso, 
Norchia»  Sutri.  -  Bei  der  Plastik  und  Malerei  S.  261—352, 
welcher  die  sechs  letzten  Tafeln  gewidmet  sind,  stellt  der 
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Verf.  die  Entwickdung  der  büdeoden  Kunst  znerft  naeb  den 

vorhandenen  Denkmälern  in  den  drei  Ilaupttheilen  des  mitt- 
ieren  Landes,  Etnirien  und  Urobrieo,  Laüum  und  der  Sabina, 
Gampanien  mit  Aiuchhisa  Ton  Samnium  und  dem  ndrdlicben 
Lueanien  md  den  Lindem  des  adriatischen  Bleeres  dar  nnd 
giebt  dann  in  einem  Anbange  eine  Uebersicbt  der  in  Italien 
geübten  Künste  in  ihrer  Technik  und  ihn^n  r.ei^tungen  S.  353 
bis  427.  So  überschauet  er  unter  den  einzelnen  Kunstgattun- 
gen der  Plastik  1)  die  Thonarbeit,  2)  die  Metallarbeit,  3)  die 
Glas-  nnd  Scfameharbeity  4)  die  Steinarbeit,  6)  die  Arbeit  in 
Holz,  Elfenbein,  Bernstein,  wnsu  die  sechste,  siebente  nnd 
achte  Tafel  Beispiele  liefern,  sowie  die  neunte  und  zehnte 
Tafei  über  die  Malerei  belehren,  bei  welcher  der  Verf.  zuerst 
die  fineie  Entfaltung  des  Pinsels  auf  Vasen  und  Wanden,  dann 
die  angewandte  Malerei  (gemalte  Terracotten,  Steinarbeiten 
n.8.w.)  bespricht  Dem  Namen-  nnd  Sachregister  nnd  Ver- 
zeichnisse der  Tafeln,  deren  elfte  als  nuniisiiiatischo  ßeiiagc 
unter  vierzehn  Silbermünzen  auch  eine  unedirte  Yon  Popu- 
lonia  mit  dem  Löwen  nebst  einer  lucanischen  Erzmünze  ver- 
leiehnet  (S*  428-^45),  ist  noch  eine  Seite  lugegeben,  welche 
Dmekfehler  und  Verbesserungen  anzeigt,  aber  die  nur  allzu 
häufigen  Druckfehler  bei  weitem  nicht  erschöpft,  vielmehr 
noch  neue  hinzufügt,  wie  wenn  fiir  Aelalia  auf  Kyruos  bei 
Herodot  1, 16511  nicht  Alalia,  sondern  Aethalia  lu  lesen 
verlangt  wird. 

Obgleich  der  Verf.  versichert,  dass  die  Untersuchung  der 
Dcnkmiiler  selbst  für  ihn  das  Leitende  gewesen,  und  schrift- 
liche Nachrichten  nur  da  berücksichtigt  und  zusammengetra- 
gen seien,  wo  sie,  mit  vorhandenen  Resten  susammengehal- 
ten,  XU  Resultaten  liihren;  so  blieb  ihm  doch  nicht  leidit  ir- 
gend ein  Werk  unbenutzt,  welches  die  von  ihm  behandelten 
Gegenstände  berührt.  Nur  der  Ref.  darf  sich  nicht  rühmen 
von  ihm  benutzt  zu  sein,  obwohl  die  Verbessern n::i>n  der 
letzten  Seite  darauf  hindeuten,  dass  er  seine  Beiträge  zur 
Geographie  und  Geeohiehto  von  AltitaHen  vielleicht  noch  be- 
nutzt haben  würde  wenn  er  länger  gelebt  hatte.  Wenigstens 
wiü  er  die  von  den  Alten  gegebene  Deutung  des  Aborigi- 
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ner-Nanans  ab  origtne,  gegen  miebe  der  Bareigonen- 
rsauic  bei  Lykophron  der  sicherste  Beweis  sei,  nicht  verbür- 
gen, und  verwahrt  sich  zugleich,  in  dem  iNanicn  Aequi  Fa- 
ll sei  einen  Bezug  auX  die  Ebene  zu  sehen.  £r  henift  sieb 
bterbei  auf  eine  ▲niiieriniDgy  in  welcher  er  Aequi  als  eben 
Volksnamen  erkennt,  dessen  Wtinel  aocb  die  Oerter  Aeela« 
nuiü  und  Equus  tuticus  in  der  Nachbarschaft  der  samni- 
tischen  Uirpiner  enthalten.  Dass  er  Höhenbewohner  bezeichne, 
wie  Latium  eine  Niederung  oder  Flachland  gleich  Gampa- 
nien»  sagt  er  jedoch  so  wenig,  als  er  die  Volsker  für  Sumpf» 
bewohner  ericennt  In  der  oomipten  Stelle  Strabo's  V.  1?.  9l 
pag.  226  will  er  mit  Grosskurd  Atxouv.  r  ^a.}Acn(.av  statt  des 
nirgends  erwähnten  Atxou^inpo^tcrxai'  lesen.  Wenn  er  aber 
Prisci  Latini  durch  lateinische  Prisker  übersetzt,  und 
damit  den  eben  so  gemissbrauchten  Kamen  der  Gasker  vor* 
gleicbt,  und  die  Prisker  sowohl  als  Gasker  (lir  Aboriginer  er* 
klärt,  unter  deren  rsaiiien  die  Gasker,  Aequer  und  Yolsker 
zum  Theil  als  Rest  der  ältesten  italischen  Bevölkerung  da- 
stehen: so  spricht  sich  darin  eine  gleiche  Verwirrung  der 
Begriffe  aus,  wie  wenn  sogleich  auf  der  ersten  Seite  des  Bu« 
ehes  gesagt  wird,  dass  rütische  Gebirgsstämme»  von  Norden 
herabsteigend  und  am  reclilen  Tiberuler  mit  tyrrhenischen 
ürbewohnern  oder  Pelasgern,  die  zu  den  Aboriginern 
kamen,  gemischt,  das  etruskische  Volk  bildeten,  das  untere 
Land  dagegen  von  griechischen  Ansiedlungen  seit  Alters 
den  Namen  Magna  Graecia  trug,  und  die  Hslbinsel  in  ih- 
ren niiUiern  Landschaften,  wo  die  Aboriginer  weilten,  Italia 
propria  hiess.  Von  Unklarheit  zeugt  schon  der  häufige  Ge- 
branch von  Zusammensetzungen,  wie  tyrrhenisc h-s i k o  1  i  s c h 
und  tyrrhenisch-opisch  neben  tyrrheniseh-rasenisch 
oder  tyrrbenlsoh-etruskiseh,  und  tyrrheniseh-pelas« 
cischund  pelasgi  sch-unili  ri  sch  neben  sabelli  sch-ty  rr- 
benisch  und  sabeiiisch-oskisch.  Zu  sehr  auf  des  Dio- 
nysios  Worte  bauend,  dehnt  der  Verf.  mit  Micbubr  den  Na- 
men der  Pelasger  zu  weit  aus,  und  weil  er  den  tyrrhenischen 
Namen  in  Italien  eben  so  innig  mit  dem  sikelisehen  verwach- 
sen glaubt I  wie  er  von  deu  Griechen  mit  dcui  pelasgiscben 
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barbarische  Volker  für  ursprüngliche  Verwandle  der  Helle- 
aeu.  Ob  er  gieacii  nicht  leugnet,  dass  die  Sage  von  den  Tyriw 
hener-Pehisgera  eine  iulische  ürbe? ölkening  scheidet»  welche 
die  ttmbrisclie  beisst«  und  in  dem  ([anien  Lande  Ton  einem 
Meere  znm  andern  herrschend  war,  Terwirflt  er  doch  das 
scharfe  Scbeidemesser,  welches  Lepsius  in  seiner,  vom  Verf. 
In  der  Jenaer  L.  Z.  1842.  No.  289  1.  angezeigten  Schrill  über 
die  tyrrbenischen  Pelasger  in  £trurien  zwischen  Tyrrbener 
und  Umbrer  gesteckt  habe,  um  die  Tyrrhener  in  die  Stelle 
der  als  chimilrisoh  verworfenen  Rasener  zu  erheben,  weil  es 
ihm  unerlUsslich  scheint,  diu  lyrrhenischen  Namen  sich  eng 
im  Anscbluss  an  den  umbrischen,  die  Luibrer  sich  tbeilweise 
zu  Tyrrhenem  werdend  zu  denken,  in  der  Art,  dass  wir  in 
ihnen  beiden,  und  besonders  in  ihrer  Vereimgnng,  das  ur» 
griechische  Element  ausgesprochen  finden,  welches  die  Alten 
pelasgisch  heissen.  Es  gab  nach  ihm  eine  Zeit,  wo  die  Etrus- 
ker  mit  den  übrigen  pelasgischen  Stamuien  Italiens  ein  ver* 
wandtschaftliches  Band  der  Sprache  und  Bildung  enger  ver- 
sdilungen  hielt,  und  das  Fremde,  welches  in  das  Etruskische 
hineinkam,  kam  durch  die  Wanderungen  aus  dem  obem  Ge>» 
birge.  Da  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  nur  so  das  spa- 
tere Etruskische  vom  Lateinischen  schied,  welches^  wie  das 
Altetruskische,  urgriechisch  war  und,  alles  Drängens  verschie- 
dener Völkerschaften  ungeachtet,  um  ihres  gleich  grieehischen 
Ursprunges  willen  unvermischt  blieb:  so  kann  es  nicht  be- 
Irenidcn,  wenn  der  Verf.  den  Namen  Clusium's  von  dem 
verschlossenen,  des  Abflusses  entbehrenden  Wasser  seiner 
Gegend  ableitet   Der  tyrrhenische  Name,  aus  welchem 
ebensowohl  Etruria  alsTuscia  undToscana  ward,  hüngt 
dem  Verf.  mit  r^i^o-iq  oder  turris  fiir  a^^yog  zusammen; 
aus  dem  Starritne  ru^t;  oder  turs  soll  aber  auch  eben  so- 
wohl Tarchon  undTarchufin  oder  Xarquinius,  ja  Tar- 
raco  und  Trasimenus  für  Tarsimenus,  als  Tyrrbus, 
Turnus  und  tyrannus,  gebildet  sein.   Noch  mehr  sol- 
cher irrigen  Etymologien  und  Ansichten  über  Verwandtschaft, 
Verzweigung  und  Ursprung  der  einzelnen  Völker  Altitaliens 
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amoAkren»  enUiäk  sich  der  Befimnty  um  nkhl  durok  fier- 
Torheben  der  schwachen  Seile  imdankbar  zu  scheinen  gegen 
die  vielfachen  Belehrungen  in  dem,  wo  nicht  fremde  Auto- 
rität, sondern  Autopsie  des  Verfassers  Urtbeii  leitete. 
Hannover.  G.  F.  Grotefind. 

Hlveellen« 


19. 

VulksthUmlicbes  Recht  und  nationale  Gesetzgebung.  — 
Seil  der  Zeit  der  Befroiunjjskrk't;©  und  als  Thibaul  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  ailgeraeineu  bürgeiUchon  Gesetzbuches  fUr  Deutschland  hinwies,  bat 
•Ml  dl«  (MtoDiUcba  Metmina  wobl  nie  wieder  mil  ao  entsciiiedeiier  Thett* 
nähme  dieser  wicbtigen  Frage  zugewandt,  wie  In  den  leltcverflottenen 
Jahren.  Wir  brnuchon  nicht  an  die  verschiedenen  Ereignisse  zu  erinnern, 
welche  dii2u  mehr  oder  minder  Anregung  gaben.  Es  hlsst  sich  schwerlieh 
verkennen,  dass  die  n.tiKuialeu  Oeslrebuogeo  Deutschiauds  immer  grosi>tire 
Ansdelinung  und  Xrafi  gewinnen,  de»  das  Ideal  der  Elnheli  des  aJIgemei- 
neo  Talerlandes,  lange  Zelt  das  nebelbaAe  Pbantem  elnee  unbewnssten 
jugendlichen  Dranges  und  poetischer  Schwärmerei,  in  verklürterer  Gestalt 
sich  nifiil  minder  der  oberen  und  höchsten  Schiciiteii  wio  der  mitlleren 
und  unleren  bemächtigt,  und  einer  vernünftigen  setlbdiiiewussten  Verwirk« 
llebaog  entgegengeht.  In  diesem  SImie  halte  die  leosencljährige  Feier  der 
eelhslslSattgiieii  Deutschlands  mehr  die  Bedeutung  etaier  Mahnung  an  die 
ZakUBll  als  einer  Erinnerung  an  die  Vergangenheit;  und  in  dieser  Bedeu- 
tung liegt  ihre  eigentliche  Weihe  für  die  Ge«en\vart,  sowie  ihre  Fnichtbar- 
ketl  für  die  Gescliichte.  Indem  die  Hinwendung  zu  einem  klaren  und  l»e- 
stimmten  Ziele,  xa  dem  Ziel  einer  einheHUohen  Oeetattung  deutschen  Sin* 
nes  und  Lehens,  sieh  allmShIlg  In  allen  Gehleten  des  Geistes  und  unter 
allen  Interessen  der  Wirklichkeit  Raum  vorschaffl,  wird  sie  die  beste  Ge- 
währ leisten  für  eine  ruhige,  hesonnt  tie  und  friedUcIie  Entwicklung  der 
Dinge,  die  nur  da  mit  Störungen  beUruhl  ist,  wo  es  dem  Gedanken  an  ei- 
nem Ziele,  oder  der  Aufgabe  an  KhirheK,  oder  dem  Wollen  an  Emst  ge- 
hrtdit.  Bei  seloher  Ueherzeugnng  kSnnen  wir  die  „Zeitschrift  fttr  vollis- 
thttmllclies  Recht  und  nationale  Gesetzgebung,  herausgegeben 
von  Gustav  Kherty"  'Halle  hei  Lippcrt  und  Schmidt),  welche  seil  dem 
Januar  d.  J.  m  ^uualülieflen  erttclieint,  nicht  andor^  denn  al»  eu\  gutci»  er- 
freuliches Zeichen  begrüssen,  da  sie  den  einheitlichen  und  volkstblimlieben 
Bestrehungen  In  Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  einen  Hitlel- 
puhhl  und  eine  allgemeinere  Tbeilnabme  zu  erwecken  verspricht.  Doch 
mit  Recht  erstrebt  sie,  tiichi  eine  liastige,  sondern  eine  allmtililige  schriit- 
wei»e  Entwicklung,  —  Ueweit»  genug,  dass  sie  die  schwieri'e'e  Nulur  ihres 
Zweckes  vollkommen  würdigt  imd  dass  sie,  worin  so  hauüg  gefehll  wird, 
ntfben  der  Brfcenninise  des  Nolhwendlgen,  des  Endsieles,  auch  die  des 
HSgllehen,  der  vorhandenen  llitlel,  zum  Ifaassstab  ihres  Wirkens  gemacht 
hat.  Denn  das  einheitliche  und  volksthUmliche  Streben,  d»«  «-ie  vertreten 
will,  geht,  wie  es  im  Vorwort  helsst,  nicht  unmittelbar  daraul  aus,  an  die 
Stelle  der  mannigfachen  Gesetzgebungen  Deutschlands  einen  einförmigen 
Codas  lu  setzen;  es  sucht  viehMbr  auf  wlMensohattlchem  Vege  eine 


Digitized  by  Google 


* 


381 


Soheil  in  den  Rechtsnormen  berzustelleo,  welche  von  selbst  eine  Einheit 
ia  der  Gaaeizgebung  m  sich  MMtorMbio  wirfl.  Zv  diäter  M  Deuisoli- 
land  jaist  auf  dem  Qebfele  des  Bendels-  und  Wecbselrecbts  etBerselts  durch 

den  Zollverein,  andererseits  durch  den  verniohrton  Verkehr  Uberhaupt  ge- 
Dtilhtgt.  Aber  es  (früngt  sich  diese  Nolhwendigkeil  vor  Allem  da  auf,  wo 
es  sich  um  die  höchsten  Güter  des  Lebens  bandelt,  in  dem  Strafreclite. 
Hin  erioemt  es  als  uiiiislflrildi,  dass  Ia  des  St  Staaian  DaulacblaiMls  ver» 
sdiiedene  Bestlminttogea  nicht  aar  ttbor  StralVerlUireB  and  Siraflnssasc, 
sondern  Uber  die  Strafbarkeit  der  Handlungen  selbst  gellen,  und  dass  jetzt 
der  Zeitpunkt  zu  einer  Einit-'nny  über  diese  Gegenslnnde  gekommen,  zeigt 
die  nie  gesehene  ihnen  zugewandte  gesetzgeberische  ThStigkeitf  bei  wel- 
cher sich  nicht  bloss  dar  laristanaland,  scndarn  das  ToUt  bethoffigt  weiss. 
— >  Bs  wird  dieser  neoen  Zeltschrill  gewiss  nicht  sa  Anltlang  nad  Brfolg 
mungeln,  wofern  sie  alle  ihre  l^rKfte  auf  die  Verfolgung  ihres  Hauptzweckes 
concontrirt.  Das  Leben  und  iW^  Literatur  gehen  »o  oft  Hantl  in  Hand;  was 
für  die  letztere  jene  Jotumali^ttöche  i^scheinung  za  werden  verspricht,  dazu 
dürfte  fttr  das  ersteie  sieh  der  dentsche  Advocateavereia  gestalten,  wenn 
seine  Bttdang  ni6ht  TeriUlnunert  wird  und  wenn  setaie  Absichten  gleidieiw 
weise  das  Mögliche  wie  das  Nolfawendigo,  das  Gegebene  wie  das  Erstrebte 
beachten.  Jedenfnl!«'  w;iro  o«  gewogt.  «In"«  Kind  vor  der  Gebart  ZU  TSmi^ 
theilenj  denn  nur  an  den  Fruchten  sollt  iiir  sie  erkennen. 

Positives  Völkerrecht. —>  Das  erste  Heft  der  ebengenannten  Zeit* 
sohrifi  giebt  einen  AnÜsatz  ,,z«r  wisconschafilichen  Be-Timdung 
üfs  Volkerrechts"  von  Dr.  11.  Ualschaer  in  Bonn,  der  vieles  lieach- 
tenswerthe  enthält.  Unter  allen  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  ist  in  der 
Tliat  der  des  YOlherrechles  am  weitesten  sarilclcgeblieben,  wie  er  denn 
nach  der  jüngste  unter  ilin> n  ist  und  nicht  eher  als  im  4  7len  Jahrhnndeft 
seine  ersten  hf'fffufpndi-ii  'liJt'i>o  (>ntwiek!*!i(>.  K^Mti  WiiTidfr'  (lf»nn  im  Al- 
terthum mangelu»  das  Kechisbewussisein  iti  den  Grundsätzen  des  Völker- 
verkehrä,  und  im  Mittelalter  wurde  üaä  Völkerrecht  gleichsam  vom  Kirchen- 
and  Lehnrecbi  absorhirt.  Aber  autih  jetst  aoch  ist  es  aicht  za  elaem  wis- 
•enscbanilcben  System  gediehen,  vielmehr  das  Völkerrecht  noch  immer  im 
Kampfe  um  sein  Dasein  bej^riffen.  Hugo  Grotius  erfasste  zwar  schon  r!n<? 
V<Th;iltniss  der  Staaten  und  Völker  zu  einander  als  ein  positiv  rechtliches; 
allein  seitdem  wurde  die  Lehre  des  positiven  Völkerrechts  mehr  tud  mehr 
dareh  die  Phaalaalen  des  aatttrlictaea  verdangt,  das  die  Bxlsteas  des  er> 
sieien  oft  gradeza  in  Abrede  stellte.  Brtt  als  gründliche  QueUansammlaa» 
gen  (Ins  r^isein  positiver,  historisch  entstnndener  VölkerrechtsgnmdsStze 
augenscheinlich  erwiesen,  versohafflf  sich  dns  positiv««  VHllkorrocht  wenig- 
stens eine  (actische  Anerkennung  und  nunmehr  wurde  Moäcr  der  eigent- 
liche Degrttader  der  praktischea  earopUschea  Vttlkerrechiswisseaschalt^  dar 
es  aichi  sowohl  daianf  aakemmt  zo  sagen,  was  sein  konnte  oder  soUle, 
sondern  za  zeigen  was  unter  den  Volkf^rn  wirklich  Bcchtens  Ist  und  war. 
Vor  allem  kam  es  auf  die  h  i  s  t  n  i  i  s  (  h  e  Begründung  des  Vulkorrcchi?  nn; 
was  Grotius  für  seine  Zeil  geleistet  wurde  gewissermassen  durch  Wards 
Arbeit  Über  die  Geschichte  des  VUkeirechis  bis  aar  dea  Brsiera  Zeltalter 
erglttst,  und  durch  Wheatoa'a  HM.  dsa  progrte  da  droit  des  geas  ea 
Kurope  depuis  la  paix  de  Westphalle  jusqii  au  congrds  de  Vlenne  weiter 
forfgf'fiihrt.  Zugleich  wurde  der  Vöikerreci)l.sReschichto  durch  Jfafortalien- 
sammlungen  VQrgearl>eitet ,  wie  die  sehr  schatzen^iwerthen  von  Martens 
(Caases  odUbvaa  da  droit  des  ücüs.  %  vol.  48S7  und  NouveUes  caoses  o^ 
IMwes  da  droit  dea  gaiia.  t  toL  484S.  Lelps»  F.  A.  Brockhaas).  Aach  dsa 
BedBiMaa  nach  ehiar  wiaaeaaoliartllchea  Bafffladaag  des  VMkerrecMs 
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Miscellen, 


oMbM  sk9i  IniiiMr  flililbar«r,  «od  um  ▼»rdaakmi  wir  die  Pfllter'teiiei^ 
BeitrMfe  lur  Tttikerreeht»<2e«cliicbte  und  WJssoDschnn  (Leipz.  A.  WteDbndu 

4843),  welche  in  ihrem  ersten  Abschnitt  BoKrifT  und  Wesen  des  praktischen 
europ^üMchen  VHllterTechl»  festzustellen  suchen,  sowie  «lie  olien  angeführte 
AbhaoUlung  von  üälitchner.  Wir  erachten  diese  Bestrebungen  Air  heil- 
stm  und  Im  Interesse  der  Wietenediiaft  für  nm  so  drlngenier  notbwendif , 
sie  tratx  eüer  QaeUensammlnngen,  trou  sller  liist«iseiien  Tersriieilen  und 
ayslematlschen  Vcrsnclip,  die  Existenz  des  positiven  Völkerrechts,  wie  ge- 
sagt, nocli  bis  heutigen  Tages  bedroht  erscheint,  —  wie  denn  auch  jüngfcl 
noch  der  Hecenaent  dea  PUlter'acbcn  Buches  in  den  Bülau'achen  Jahr- 
bttdiero  sieb  den  ZweUleni  und  Qngitfnbigett  ingeseBie.  Als  ob  ein  Ge* 
wohnbeltsreobt  nur  denn  erst  für  ein  poalllTee  geilen  kfinne,  wenn 
ein  schriftlicher  Codex  dessen  Grundsätze  sinnlich  darstellt!  Oder  hört 
ein  Recht  auf  Recht  zu  sein,  darum  w  eil  es  \  erletzl  werden  k;mn  nnd  ver- 
letzt wird?  Gewiaa  ao  wenig,  wie  die  Aufnahme  die  Regel  utnslüsst,  oder 
wie  des  Yeibretiheii  das  Hedil  inneibslb  des  einaeloen  Sisstes  seflieiiL 
Oie  Gmndsitie  des  Völlterveritelirs  bemiien  einxfg  auf  dem  femeiassmeo 
Recfatsbewuastsein  der  Yülicer,  nnd  eben  deshalb  Ist  ttur  Inbegriff  ein  posi- 
tives Völlierrecht.  Wir  wollen  Herrn  Hftlscl)ner  nirht  in  die  Finzelheilen 
seiner  Untersuchung  folgen;  wir  pflichten  iiim  bei,  wenn  er  auch  in  den 
Wechseliietiebungen  der  VtfUter  dem  Rechte  die  Macht  zuiraot,  olme  weleba 
■Uerdiogs  das  Becbt  Iteln  Recbt  Ist.  Der  Sisai,  sagt  er,  Ist  nicbt  die  ab- 
solttte  Macht,  sondern  ein  Höheres  Uber  ihm  Stehendes  ist  das  Staaten* 
System,  aus  dem  der  einzelne  Stnai  nicht  hnrr>Ti«;froten  knnn.  Dieses  mit 
seinen  gemeinsamen  Interessen  sleill  in  t^eiiicr  sittlichen  Einheit  die  sou> 
verttne  gesetzgebende  Macht  dar,  deren  Gebote  die  Oesetse  des  posi* 
tlven  VöllLefrecbts  sind.  Das  verleute  Völkerrecht  stellt  sieb  In  leister  In- 
atanz durch  den  Krieg  wieder  her.  Aber  die  reifere  Entwicklung  des  eiH 
ropälachen  Staatensystems  hat  allmalili-^  {lu-fc  nltinn  mtio  mcbr  und  mehr 
entbehrlich  zu  maclien  gesucht.  Weil  die  Verletzung  eine«  Staates  mehr 
oder  minder  alle  übrigen  berührt,  ist  das  ätaatensystem  selbst  sein  eigener 
Arst,  der  vttllcerreehllletie  Rlcbter.  Je,  seine  Wirkungen  reieben  weit  iüier 
die  Grenzen  Europas  hinaus,  wofUr  die  Gegenwart  ein  treffendes  Beispiel 
pewyhrt.  F>!e  Absetzung  der  Königin  Pomareb  auf  Otaheiti  ist  eine  of- 
fenbare Verletzung  des  Völkerrechts;  der  Widerruf  wHre  sicher  niclu  sobald 
erfolgt,  »tande  Frankreich  mit  aeinem  nationalen  üürgeize  ganz  isolirt  da; 
der  WMeibersieUer  des  veiletslen  VMkerreebls  In  diesem  speoiellen  Patte 
ist  in  der  That  ntcbt  Prankreicb,  nicht  das  französische  Vinlsteriam,  aon- 
<lern  daa  gemefnsome  Tntercs'^p  tuid  die  sittliche  Mnclif  des  ettropHischen 
Slaalensysloms,  Audi  dinlen  wir  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  völker- 
recbtUcheu  Schiedsgerichte  mehr  und  mehr  in  Aufnaimie  kommen.  „Die 
Vertrüge  des  Wiener  Coogressea,  sagt  Herr  B.,  sind  der  bereits  4$ig  dio- 
lirte  und  4  845  emeoert«  vlMkerreobtlicbe  UndArledsy  und  die  europHlscbe 
Penifirf'hie  ist  unser  völkerrechtliches  ReichakammfrgMricht.  Man  darf  nicht 
fürchten,  dass  heut  noch  in  Europa  ein  Stroit  ausbreriifn  werde,  der  nicht 
dieser  Jury  unseres  ätaatensyatema  vorgetragen,  von  ihr  reifUcii  erwogen 
und  abgeuitbeilt  wttrde.  Aucb  wird  man  Ibr  die  Ifacbt  Ibreo  Vrlbeilsspraeb 
aussulttbren,  wobi  ntobt  abepreehen  wenen."  Unterwerfen  sieb  die  Strei- 
tenden dem  Urtheil  niclit,  dann  ist  der  Krieg  gleichsam  ein  weiteres  Hechts- 
mitlei, ,.die  Appellation  an  das  einric:  wahre  Gottesurtheil,  die  Rornfung  auf 
daa  ürtbeil  der  Geschichte."  —  Was  lur  diesen  Zweig  der  Ucciitswissen- 
acball  femerbln  Noib  ibn^  kann  nicht  zweiieibafi  sein ;  die  nicbsie  Aulgabe 
Ist  allerdings  die,  etae  ToUsiindlge  Gescblobte  dee  ViMkerrecbts  cn  Ueibm^ 
Erst  auf  (1i(>?er  Grundlage  wird  sich  ein  voIUtHndiges  System  des  henttpen 
europüscbeD  YOlkerrecbu  erbelieii  kttUMii.  Dana  wird  dem  peeitifen.Völ- 
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Inmdii  andi  du  mtürilche  wieder  twlfend  lar  Mb  treten  dürfen,  tun 

die  Bechtflreg«lD  sa  BedtUbegrlffen  zu  erheben;  wobei  der  ReditsiihOoto* 

phfr  (ler  ATi<«pruch  iiiolif  verkümmert  werden  wird,  durch  Entwicklung  wls- 
seusciialtiicher  Systeme  den  Bildungen  des  wirklichen  Lebens  voranzuHrhrei« 
ten,  die  nur  durch  etnea  allmtthligen  historischen  Proces»  zur  Reile  geüer 
hen  ktfnoeii. 

21. 

HÜflnif^so  der  dei>lsrTu«n  Künigo  und  Kaiser.  —  Wir  mnchcn 
auf  em  äclionos  vaterlandiscües  Unternclinien  aufinerk&am,  dessen  Ue^ruu« 
duog  wir  dem  unvergesalichen  Friedrich  Perthes  \ erdenken;  die  Voriierei- 
tonfeD  dasa  iMidilllUgten  Ilm  nodi  In  dea  leliten  Tagen  seines  Lalinns; 
die  erste  Probe,  die  minmehr  unter  dem  obigen  Titel  als  orales  Heu  Yor* 
liegt  (Hamburg'  und  Gotha,  Fr.  n.  Andr.  Perthes.  t8ii\  soHfe  er  wcM  mehr 
erblicken.  Alle  Üilünisse  der  Üeüerrscher  Oeuisciilands  von  Karl  dein  Gros* 
üeo  bis  auf  Franz  II.  werden  hier  Platz  finden  und  nUt  „ciiarakteristischea 
LebenaboaekNiboogen"  von  dem  um  die  Veibrettiing  der  Kenntnlas  deul* 
adwr  Geschichte  vielverdienten  Ober- Schulrath  Fr.  Kohlrausch  begleitet 
M'erden.  Die  Zeichrnrngon  sind  nach  ?ipj?eln,  Münzen,  Grahtualern,  Denk- 
mälern und  Origmalbildnissen  vom  Pr»»{eösor  Heinr.  Schneuier  au»  Kobui^ 
Kelcrtigt  und  in  der  xylograpbischen  Anstalt  zu  München  in  Uolz  geschnit- 
ten. Die  Anslttlwang  der  TorUegeoden  7  Bttdnlaae  Karl'a  des  Oreaae a,  Lud- 
wig'» des  Froramen,  Ludwig's  des  Deutschen,  Karls  des  Dicken,  Amuif'a, 
Ludwig'»^  'If?^  Kindr<5  nrul  Konrnd's  I,  ist  srhr  snuber  und  sorgfalfiLv  Dio 
Aofflnduug  be^ilaubiKter  i.'iu  lien  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  noch  immer  bleibt  lur  die  folgenden  lleihen  eine  Hauptlücke,  oiulüich 
die  BUdoiaae  der  saliacben  Kafaer;  mOdite  die  an  Alle  geridMele  Bitten 
die  Verlagshandlnog  von  den  elwn  vorhandenen  brauchbaren  Quellen  in 
BeirefT  «!if"?cr  F.etrtereti  in  Kenntniss  zu  setzen,  nicht  ohne  vielseitigen  und 
geniigendeii  fc.rfolg  blLiben.  damit  einem  so  würdigen  Unternehmen,  dem 
wir  den  be:»leo  Fortgang  wünschen,  dio  Bahn  mogUdist  geebnet  werde. 

22. 

Die  kritischen  Urlheür'  der  Literarischen  Zeitung.  —  Wir 
haben  un.-«  anheischig  gemacht  in  unserer  Zeitschrift  eine  ehrliche  und  auf- 
richtige kniik  zu  üben ;  das  ernste  Interesse  der  Wissenschaft  gebietet  una 
aber  auch,  vor  Jeder  naebriiehen  und  vehmartigea  zu  warnen.  Deahalb 
Itthlen  wir  nna  berufan,  efaie  Thattache  an  verdflbntUcben,  welalM  nli 
deutscher  Redlichkeit  Im  schneidendsten  Widerspruch  steht.  Freilich  hetriffl 
sie  una;  doch  nicht  darum  führen  wir  sie  an,  sondern  weil  nur  dieser 
Umstand  tuis  zu  der  ungeahnten  Entdeckung  fUlirte,  dass  die  Uedaclion 
der  Lllerarisehen  Zeilnng  nnter  dem  Deckmantel  der  InonyndUlt  Ih- 
rer Mitarbeiter  daa  verpönte  Gewerbe  der  CrIbeUs-FHUcbnng  ueibu 
Die  No.  17  d.  J.  enthalt  eine  Anzeige  der  beiden  ersten  Tiefte  unserer  Zeit- 
schrift, worin  f  ^lj-ottdo  Stelle  vorkommt:  „Unter  den  andern  selbslstiindigen 
Arbeiten  zeichnet  sich  die  des  Herrn  Herausgebers  Uber  den  Verfall  der 
Vbiksrscble  In  Ion  onltr  den  ersten  Kalaem  durch  eine  «leer  tiwa»  ge- 
Malr,  olur  aenaf  gut«  Darstellung  voribeilhall  atis,  vrann  aueb  die  ge- 
fundenen Resultate  nicht  neu  »Ind.**  Es  kommt  una  hier  durchaus  nicht 
auf  Inhalt  und  Werth  des  Urlheils  an,  sondern  einzig  und  »lloin  nnf  dessen 
Ursprung.  Man  mag  uns  zutrauen,  und  wir  werden  jede  Gelegenheit  wahr- 
nehmen ea  an  bewähren,  dass  Tadel  uns  nicht  vordriesst.  Da  jedoch  die 
doreb  dio  Sobrifl  bervorgehobenan  Unbeile  mit  allen  uns  anderweitig  so. 
gegangenen,  sowohl  brieflichen  als  mttndlichen,  im  graden  Gegensätze  stan- 
den: so  wandelte  uns  dio  gewiss  verzeihliche  Neugier  a»,  den  Nn?nen  d»>s 
Recensenten  zu  erfahren.  Die  Redaction  der  LiU  Ztg.  weigerte  sicli,  ihn  zu 
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BMUien.  Und  so  wäre  wohl  das  geheime  und  ontvUrdIge  Gewerbe  dersel- 
ben  noch  länger  verborgen  geblieben,  bütto  nicht  ein  Zufall  uns  den  Re- 
ccnsenleu  entdeckt  und  entgegengefülirt,  der  gleicli  Lei  unüürm  eralen  ru- 
higen Einwurf  gegen  jene  Worte  die  ttberiiacaieiitfe  Brkliifuog  abgab,  daM 
eeiiiUribea  ohne  sein  Wisten  durch  BlDeebaltnog  nsd  SirelcbODg 
vOUig  entstein  worden  sei.  Er  erbol  iich  ODS  das  Manuscript  vorzule- 
gen, worin  in  der  Thal  die  Worte  y,zwttr  —  tonst"  'r^  niz  fclilton ,  der 
&ciilu<is  aber  lautete:  ,,wenn  auch  die  Resultate  nicht  durchgehends  neu 
sein  möchum,^  Durch  daa  eigenmXcfatige  ond  apMter  auch  eingestandene 
Teffdiren  der  ledadton  war  «Im  das  UrtheU  des  fteoensenten  sttMsehwei- 
gends  fast  in  das  grade  Gegeotbeil  umgewandelt  worden.  —  Was  bleibt 
nach  die«f»r  Thatsache  noch  zu  .^agen  tibrigl  Hat  man  nicht  ein  Recht  ähn- 
liche Fälschungen  bei  allen  Urtheilen  der  Liter.  Ztg.  vorauszusetzen? 
Wird  man  fortan  irie  anders  als  mit  Misslraucn  zur  üand  nehmen  dürfen? 
Der  Schfiflsteiler  der  vor  das  kritische  Porom  der  LlL  Ztg.  geaogen  wird, 
das  Publicum  das  in  ihren  SpaltLMi  Uber  den  Verth  der  neuesten  Bnohel* 
nungcn  sich  orientiren  will,  glaul>on  tlio  competcnten  Aussprüche  sach» 
verstündiger  Richter  zu  vernehmen.  Aiieju  beide  werden  pröblich  hintergan- 
gen, wenn  die  UrtheUe  der  gelehrten  und  ehrenhaften  Milarbeiicr  zuvor  eine 
geheime  Instanx  |>asih«n  mttsaen,  die  man  dnrchans  IMr  Incompetenl 
erklären  muss ;  zumal  da  die  Liter.  Ztg.  dem  Gesammtgebiete  der  Literatur 
gewidmet  ist  und  doch  die  RedaclioJi  dprsf^lhen  unmöglich  den  InbpgriflT 
aller  vier  Faculläten  darslellen,  unmötjlich  die  Resultate  oIIp«  n-«'ii>c  !ili<  hen 
Wissens  in  äicii  aufgenommen  liaben  i^ann.  In  welches  Labynniii  von  Miss 
grUÜBB  mnss  siiA  also  der  eine  Geist  veriiTen,  wenn  er  In  allen  Tiefen 
und  auf  allen  Höhen  d<  r  T\'isscnschaR  sein  eigenes  Licht  als  maassgebend 
leuchten  lassen  will.  Der  De  weis  liegt  \<»r  Aii;.,'»in.  Wir  würden  sicher 
Herrn  Brandes  eine  greise  Verlegenlicjt  l  »  r*  neu,  wollten  wir  die  Auf- 
forderung au  ihn  riciiten,  diu  Heäuitate  jeucü  Aufsatzes,  die  ihm  „nicht  neu 
Sind",  slimmtlidi  anderwSrts  naohxnwelaen,  —  es  mttsate  denn  Veike  Uber 
die  Htm.  Geschichte  gehen,  die  nnr  für  ihn  geschrieben  sind.  Lieber  misch- 
ten wir  jedoch  ihn  fragen,  ob  etwa  auch  der  Inhalt  dieses  Excurses  kein 
neues  Resultat  enthalte,  ob  vielleicht  die  L'rtlieilü-Falschungen  der  Lit.  Ztg. 
so  alt  seien,  wie  seine  Stelltmg  als  Uerausgeber  derselben.  Man  rede  uns 
Dicht  von  Bedactlonsbefugnisaenl  Diese  können  sich  hei  einer  wissen* 
schaftllehen  Zeitschrift  immer  nur  auf  die  Form  und  gewisaermaasien 
auf  den  An-^ijind  erstrecken;  niemals  ober  darf  eine  Redaclion  so  weit  ge- 
hen, den  >n\n  der  richterlichen  Ausspruche  ihrer  Mitarbeiter  von  Fach  nach 
Willkür  und  Luuue  heimlich  umzuslossen.  Das  ist  ein  Verfahren,  welches 
Trene  und  Glanhen  su  Gmnde  richtet  und  wofür  es  Im  Lesloon  der  Bttf- 
Udikeiten  keinen  Ausdruck  giebt.  Wir  warnen  also  vor  den  Urtheilen  der 
Liter.  Ztg.!  Und  wir  worden  so  lange  an  der  Ehrlichkeit  ihrer  Krilili  zwei- 
feln, so  lange  vor  ihr  zu  warnen  fortfahren,  bis  sie  den  einzig  rechtschaf- 
fenen Weg  einschlügt,  der  ihr  zur  Herstellung  ihres  Credites  noch  übrig 
Melbi,  —  Aufhebung  der  AnonynliVt.  Die  vollo  Gerechtigkeit  ist  von  der 
Oeffenlilchlnlt  untrennbar.  Wer  sieh  berofan  glaubt  in  reden  und  su  rich^ 
teo,  der  schaue  der  Well  frei  und  olTen  ins  Angesicht.  Nur  wer  »ich  den 
Bhcken  Aller  aussetzt,  wird  nichts  behaupten  als  was  er  vertreten  kann; 
nur  wer  otlenihch  richtet,  ri<^tei  gerecht 
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Bngpland«« 


Wem.  ObjectiTiClt  und  strenge  UnparteiliebkeH  die  wotirwen- 

digen  Eigenschaften  des  Historikers  sind,  und  nur  der  die 
Palme  erringen  kann,  der  sich  über  die  hadernden  Partei- 
ausicbten  erhebt»  und  aus  einiger  Ferne  die  Ereignisse  be* 
Iraelitet,  die  er  m  beschreiben  UDtemiMint,  so  kann  keiner 
der  engliseken  oder  schottiseben  Kirefaengesdiichtscfareiber 
auf  den  Namen  eines  wahren  Historikers  Anspruch  machen. 
Denn  da  in  Brilamiien  Religion  und  Kirche  viel  mehr  mit 
dem  Staat  und  dem  öfientiiehen  Leben  verknüpft  sind  als  auf 
dem  Festiandet  nnd  von  jeher  alle  tbeologjsohen  Stretifiragen 
eine  nachhaltige  praktische  Wirkung  bei  dem  Yolke  hatten» 
80  wurden  stets  die  Begebenheiten  der  Vergangenheit  mit 
Beziehung  auf  die  Folgen  in  der  Gegenwart  angeschaut  und 
k>bend  oder  tadelnd,  rechtfertigend  oder  verwerfend,  je  nach 
der  eigenen  Richtung  und  dem  Standpunkte  des  Darstellers^ 
beurtheilt  Daher  erscheint  jede  Kirchengeschiehto  unter  der 
Färbung  derjf  nigon  Reh'gionspartei,  zu  der  sich  der  Verfasser 
bekennt,  und  es  ist  deswegen  jeder  kirchÜLheii  Gesellschnft 
die  ^'othwendigkeit  auferlegt,  die  Geschiebte  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung  und  ihre  Verhältnisse  su  den  andern  Kir- 
chen nnd  Sekten  von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  dar- 
zustellen, weil  sie  von  den  übrigen  nur  mit  Tadel  und  Vor- 
würfen erwähnt  wird.  Dies  hat  einerseits  die  Folge,  dass  die 
Streitfngen  von  mehren  Seiten  belein  htet  und  dadurch  kla* 
rar  werden,  andrerseita  aber,  dass  der  Leser,  der  ausser  dem 
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Treiben  dieser.  Religionsparteien  steht  und  die  absichtliche 
Einseitigkeit  nicht  von  voroe  herein  kennt,  leicht  zu  einer 
schiefen  Ansicht  oder  zu  einem  unrichtigen  Urtheil  geführt 

wird.  Dies  ist  aber  in  der  Geschichte  Englands  von  grösse- 
rer Wichtigkeit  als  bei  andern  Landern,  weil  durch  die  enge 
Verbindung  von  Kirche  und  Staat  die  religiöse  Ansicht  auch 
zugleich  den  Mnassstah  zur  Beurtheilung  fest  alter  Ereignisse 
des  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderts  und  zur 
Würdigung  tl(T  Regenten  und  Regierungen  an  die  Hand 
giebt,  und  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit  mehr  oder 
minder  von  dem  religiösen  Impulse  des  Volks  und  der  ent- 
gegenstrebenden Richtung  der  Könige  und  ihrer  Staats-  und 
Kirehen-Dietter  ausgeht  Die  Kämpfe  äher  Disciplin  und  Ad- 
ministration der  Kirche  und  über  dieses  oder  jenes  Dogma 
sind  also  in  England  nicht  blosse  Zänkereien  zelotist  lier,  ei- 
gensinniger Theologen,  die  eine  vorübergehende  Aufregung 
hei  ihren  Anhängern  henrorrufeB,  sondern  es  sind  Lebens- 
fragen ,  durch  welche  die  groasartigsten  Begebenheiton  im 
Staate  herbeigeführt  werden.  Die  hartnäckige  Anhänglichkeit  ' 
an  das  anglicaiiische  Episco[)at  hat  einen  der  kraftigsten  Kö- 
nige aus  dem  Hause  Stuart  auf  das  Blutgerüst  geführt ,  und 
das  Bestreben,  eine  umgestürzte  Kirche  wieder  aufzurichten, 
hat  seineo  Sohn  vom  Thron  gestürzt  und  dessen  Nachkom- 
men um  ihr  schönes  Erbe  gebracht.  Dass  diese  Religion s- 
wuth,  diese  gewaltigen  Parteikarnpfe  auf  die  Kirchenhistori- 
ker dieser  und  der  folgenden  Zeit  eine  starke  Nachwirkung 
ausüben  und  auf  ürtheil  und  Darstellung  influiren  musslen, 
ist  leicht  hegreiflich,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
englische  Volk  eine  entschiedene  Hichtuug  zum  kirchlichen 
ßigorisnms  und  zum  religiösen  Fanatismus  hat,  wie  sich  so- 
wohl aus  den  harten  Verordnungen  der  Episcopalen  gegen 
die  >ioncoDformisten  als  aus  der  Zerrissenheit  und  endlosen 
Operation  der  sahireichen  Sektirer  ergiebt,  und  dass  auf  der 
andern  Seite  die  bekannte  l.oyniifat  gar  Manchen  zu  der  An- 
sicht führt,  dass  der  Willt  tks  Kegenten  als  Gesetz  zu  be- 
trachten und  mit  passiver  linterwüriigkoit  zu  befolgen  sei.  — ^ 
Was  aber  ausserdem  eine  klare  Aufbssung  der  englischen 
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AafornatioB  imd  äer  daraus  hemrigegaiigenan  KäiDiife  Doch 
enehwert,  ist  ihre  EigaDthünKohkeil  und  die  besondere  Ent* 

Wicklung  der  kirchlichen  und  religiösen  Zustande,  was  so- 
wohl von  der  irisulai  ischeu  I,age  des  Landes  als  von  dem 
abgeschlossenen,  das  Fremde  sich  schwer  aneignenden  Cha- 
rakter der  Nation  herrührt»  und  wodurch  der  Maassstab  der 
Veiigletchung  mit  ahnliehen  Erscheinungen  anderer  Lünder 
abgebt  — 

So  verschieden  sich  nun  auch  die  Auffassungs-  und  Üar- 
stellungsweise  der  englischen  Reformation  und  ihrer  Folgen 
bei  den  versehiedenen  Giaubensgenossen  äussert,  so  lassen 
sie  sidi  doeh  in  drei  Hauptklassen  eintheilen,  in  Katholi- 
ken, E  piscopale  n  und  Dissenters.  Die  ersten  und  letz- 
ten sind  sich  ihres  Zieles  genau  bewü&sl  und  daher  von  glci- 
ehem  Parteieifer  beseelt,  ja  nicht  selten  in  ihrer  Polemik 
übereinstimmend»  da  sie  denselben  Gegner  bekämpfen  und 
unter  demselben  Drueke  senfcen;  ihre  Tendenz  giebt  sieh 
durch  mannigfache  Etitstellung  und  Färbung  der  BeReben- 
heitcii  kund,  wodurch  die  Wahrheit  verhüllt  und  der  Lrtheil- 
lose  leicht  irre  geführt  wird.  Die  mittlem  dagegen  sind  sehr 
imgleiehartigt  je  nachdem  die  Einflüsse  waran,  unter  denen 
sie  sehrieben,  so  dass  sich  die  Einen  der  katholischen  An* 
sieht  vor  der  Reformation  anschliessen,  w  ie  die  heulifzen  Pu- 
seyiten,  die  Andern  mehr  auf  dem  Standjiuniite  der  deutschen 
Protestanten  stehen  und  daher  den  Dissenters  naber  kom-» 
men.  Als  Bepriisentant  jener  Gattung  kann  Jeremias  Gol* 
Ii  er  dienen,  während  die  letxtere  Richtung  von  Gilbert 
Burnet  vertreten  wird.  Zwischen  beiden  steht  noch  eine 
dritte  Partei,  die  hochkirchlich- protestantische,  gleich  feind- 
selig gegen  Calvin  und  Luther  wie  gegen  Rom  und  Papis^ 
mus.  —  In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  über  die  RepriL* 
sentanten  dieser  verschiedenen  Riehtungen,  mit  Ausnahme 
der  Dissenters,  einige  Angaben  zusaiiimenstellen,  unsere  Auf- 
inerkhanikeit  jedoch  hauptsachlich  dem  Bischof  Gilbert  Bur» 
net,  als  liem  bedeutendsten  darunter  zuwenden.  Wir  bcab» 
sichtigen  dabei  nicht  nur  unser  Scberflein  sur  Aufhellung 
einer  wichtigen  Periode  der  Kirchengcsehichte  beiautragen, 
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sondern  auck  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  heoligen  Be- 
strebungen der  Puseyiten  in  England  nicbt  als  eine  n^ie, 
losgerissene  Erscheinung  zu  betraditen  seien,  sondern  dass 

in  verschiedenen  Epochen  der  frühern  Kirchengescliichlc  sich 
ähnlich 0  Tendenzen  mit  weit  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
folg geltend  zu  machen  gesneht  haben,  and  dass  sich  demnach 
ancb  hier  die  Worte  des  Dichters  bewUhren,  dass  die  Sonne 
nichts  Neues  mehr  sehe.  Wir  wünschen  zu  zeigen,  dass  seit 
Jahrhunderten  unter  der  englischen  Geistlichkeit  und  nament- 
lich auf  der  conservatifen  Universität  Oxford  sich  Männer 
befunden  haben,  die  nach  einer  nahern  Verbindung  der  eng- 
Kscfaen  Kirche  mit  der  rttmiscfa-katiiolischen  strebten  ond  die 
Reformation  als  ein  verblingnissvolles  Ereigniss  betraebteten, 
dass  aber  von  jeher  in  der  englischen  Nation  ein  durchaus 
protestantischer  Sinn  herrschend  war,  an  dem  alle  diese  Be- 
strebungen scheiterten.  Wer  daher  heutzutage  an  das  Trei- 
ben einiger  Theologen  in  Oxford  Hoflhungen  and  Beltirch- 
tungen  knüpft,  der  Terkennt  den  gesunden  Sinn  des  engli- 
schen Volks,  das  zu  sehr  am  Reellen  hangt,  als  dass  es  sich 
aus  seinem  freien  Besitzthume  vertreiben,  und  seinen  klaren, 
praktischen  Verstand  unter  ein  ^änsendes  Joch  beugen  Hesse. 
Selbst  wenn  solche  antirefonnatorische  Ansichten  bei  der 
Geistlichkeit  mehr  Eingang  finden  sollten,  als  dies  bis  jetzt 
der  Fall  scheint,  wiire  noch  wenig  für  die  englische  kinhe 
zu  furchten,  da  dergleichen  Grundsatze  nicht  ihre  Wurzeln 
in  der  Nation  haben,  sondern  als  dürre  Theorien  ohne  Boden 
und  Halt  in  der  Luft  schweben,  das  Volk  aber  gewöhnlich 
so  lange  geduldig  zusieht,  bis  ihm  das  Treiben  KU  arg  wird, 
und  es  dann  mit  einem  derben  Schlag  der  verkehrten  Neue- 
rung Einhalt  thut  Kein  Volk  bildet  sich  mit  einem  richti- 
gem Takt  seine  eigenen  Ideen  und  GrundsMtie,  als  das  eng- 
Jisehe,  und  nur  was  mit  diesen  siiBammentrifil,  kann  auf 
Geltung  und  Erfolg  reebnen.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert 
begünstigte  der  Ilof  und  ein  grosser  Theil  des  Klerus  die 
katholischen  Tendenzen,  und  dennoch  trug  die  Richtung  des 
Volks  den  Sieg  davon;  wie  sollte  man  also  jetzt,  wo  man 
die  Aegierung  keiner  solchen  Zuneigung  beschuldigen  kann 


Digittzed  by  Google 


Gebiete  der  Kirchefigeschichte  Englands.  389 

und  der  Sinn  des  Volks  derselbe  geblieben  ist,  von  einer 
hyperconservativen  Fraclioii  wirkliche  Gefalir  für  die  eng- 
liseb-proteAtantische  Kirche  berurcbtcn  ?  — 

Zum  btsseni  VersUbKlDiss  des  Folgenden  wird  es  nöthig 
seb,  einige  einleitende  Worte  über  den  kirchlicben  Zustand 
England.s  und  über  das  Verhiiltniss  der  Regenten  zu  den  re- 
ligiösen Tendenzen  des  Volks  von  der  Eeformation  bis  zur 
Yertioibung  Jacobs  11.  vorauszuschicken. 

A.   Schicksale  der  englischen  Kirche  von  Heinrich  VlII. 
bis  zur  Vertreibung  lacobs  IL 

Heinrich  VIIL  war  dem  päpstlichen  Stuhle  und  der 
römischen  Kirche  mehr  zugethan,  als  irgend  einer  der  gleich- 
seitigen ftegenten.  Wührend  Cari  V.  die  Veriegenbeiten  des 
fdmiscbfln  Hob  oft  absichtlich  durch  Beschittzung  seiner  Geg- 
ner vermehrte,  um  eigene  \  ürLbeile  daraus  zu  ziehen,  schrieb 
Heinrich  in  heiligem  Eifer  für  die  Kirche  gegen  Luther  ein 
Buch  und  lorderte  in  Briefen  (lie  sachsischen  Fürsten  zur 
Vertilgung  ,ydes  schuftigen  Mönchs,  der  ewigen  Quelle  der 
Luge'*  auf.  Als  die  kaiserlichen  Truppen  verheerend  in  Rom 
eindrangen  (Mai  lo27)  und  Papst  Clemens  VII.  hülflos  und 
verlassen  in  das  Caslell  sich  flüclitcji  musste,  war  ileitirich 
der  einzige,  der  sich  seiner  annahm  und  ihm  Unterstützung 
geführte.  Daher  war  auch  der  Papste  der  diese  Gesinnung 
kannte  und  schätzte»  dem  König  von  England  besonders  zu- 
gethan und  stellte  ihm  eine  befriedigende  Lösung  der  Ehe- 
scheidungssache in  Aussicht,  wenn  nur  erst  die  kaiserlichen 
Truppen  seine  Staaten  geräumt  hatten.  Allein  die  Umstände 
wurden  verwickelter.  Carl  V.  nahm  sich  seiner  Tante  an  und 
binderte  den  Papst  an  dem  Vollzug  seines  Versprechens.  Gl»* 
mens  hofile  sich  durch  iLaliuniscbe  Schlauheit  durchzuwin- 
den; allein  di(^  Ungeduld  des  sinnlichen  Königs  vereitelte 
seine  Plaue;  er  überlistete  sich  selbst  und  brachte  die  rö- 
mische Tiara  um  ihre  schönste  Perlen  —  Heinrieh  Hess  ei« 
genmächtig  durch  den  Erzbisehof  Granmer  die  Scheidung  foU- 
ziehen  und  sich  bald  nachher  mit  Anna  Boleyn  trauen,  und 
da  die  Curie,  die  unter  spanischem  Einflüsse  handelte,  die 
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naehlHI^licli*  Bcstitigong  Teriagte,  90  wurden  in  Livfe  der 

dreissigcr  Jahre  eine  Reihe  von  Paiiaincntsbeschlüssen  utiJ 
Regierungsverordtiuiigcii  erlassen,  wekbe  das  locker  gewor- 
dene Band  zwischen  der  englischen  LandcskirdM  und  der 
rtdnieckea  Curie  lösten  und  die  püpsiliobeii  Reciite  imd  Fri* 
rogativen  der  Krone  niAeilten.  Nach  AbseheAmg  des  rttmi>* 
scheu  Primats  erklärte  sich  der  König  tum  „Oberhaupt  der 
€DgIiscbeD  und  irischen  Kirche  aiii  Erden  unter  Christus 
oaliiD  eis  solches  die  Annateo  und  alle  Sportein,  die  Air  Dis- 
pensationen, Appellationen  u.  drgl.  an  die  Curie  flössen,  für 
sich  in  Anspruch,  Hess  steh  den  Zehnten  von  allen  geistlichen 
Stellen  bezahlen  und  lu  ist  lite  von  seinen  L'nterthanen  einen 
neuen,  sogenannten  Supremalsttd.  Sodann  „inhibirte''  er  auf 
einige  Zeit  alle  geistliche  Jurisdiction  und  ertlieilte  hemaeb 
den  einseben  Bischülini,  auf  besonderes  Ersuchen,  im  Namen 
des  Königs  „?on  dem  alle  geistliche  Jurisdiction  ansfliesst^, 
aufs  Neue  die  ßefugniss,  ihre  Episcopalrechte  auszuüben. 
Die  folgenreichste  aber,  und  mit  den  grössten  Lngerecbtig- 
keiten  verbundene  Maassregel  war  die  Aufhebung  aller  Klö- 
ster und  Einiiehu^g  ihres  Guts  und  Vermögens.  — 

Wenn  auf  diese  Weise  Heinrich  VIII.  den  Grund  zu  dem 
äussern  OrLanisiuiis  der  anglicanischen  Kirche  Itgtf,  so  war 
er  dagegen  ein  zu  grosser  Anhänger  des  herrschenden  Reli- 
gionssysteins  und  der  Lehren  des  Tinunas  von  Aquino,  als 
^s  er  damit  auch  sugleicfa  in  eine  Deformation  der  kircln 
Hohen  Satsungen  nadi  dem  Vorgatige  der  deutschen  Fönrten, 
oder  in  die  Begründung  einer  Kirche  nach  den  Vorschriften 
der  Apostel  gewilligt  hätte.  Seine  Gesinnung  blieb  katho- 
lisch und  mit  despotischer  Hand  zwang  er  sein  Volk  sich  mit 
dem  zu  begnügen  und  in  das  su  fügen,  was  er  wiiiküriicii 
und  launisch  beisubehalten  oder  su  lindem  beschloss.  Der 
alte  Dogmenglaui)c  und  der  herkönunlicbe  Cultus  wurden 
mit  wenigen  Modificationen  beibehalten,  während  man  die 
Pfeiler,  auf  denen  sie  ruhten,  umstiess;  und  wer  sich  beige- 
ben Hess,  die  getrollbnen  Neuerungen  zu  missbiliigeo,  oder 
an  dem  Alten,  das  noch  bestand,  Anstoss  lu  nehmen,  starb 
eines  gcwaltsaiuen  Todes,  so  dass  die  Hand  des  Scharfrich- 
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ler»  über  P«pifilen  wie  ülier  AeformiriMi  sdhwebte.  Ja  selbst 
der  Weg  der  Ortliodove  war  durch  widersjprocheiide  Ge- 
setze utiJ  launenliafle  VtiiLiirungeii  gefahrvoll  und  unsicher; 
denn  was  Leute  als  rechtglauhij^  galt,  konnte  morgen  hare- 
üscli  Min.  Das  Lesen  der  Bibel,  das  anfangs  l^iemandeai  ver* 
iagt  war,  wurde  spiitor  nur  den  Gebildeten  gestattet,  und 
die  Hoffnungen  derer,  die  eine  zeitgemSsse  Reform  des  kircli« 
liehen  Lehrhegritts  erwarteten,  wurden  durch  dio  sogcnaiui- 
teu  sechs  Üiutartikel  und  die  grausamen  Slral  bestimmungen 
gegen  deren  Uehertretcr  schrecklieb  getauscht 

Die  Aufhebung  diese«  Gesetzes  der  Btutartikel  war  da- 
her unter  der  Regierung  Eduards  VI.  der  Anfang  einer 

duicli^rrilcndn  [1  Keform  der  Kirche,  die  auf  Anurduung  des 
Protectors  Süinerset  und  unter  den  Auspicien  Cranmers  vor- 
genommen wurde.  In  BetrefT  der  äussern  Ver rassung  schloss 
man  sich  dabei  an  die  von  Heinrich  Vili.  getroffenen  Anord- 
niuigen  an,  die  au&  Neue  sanetionirt  wurden;  was  dagegen 
Cultus,  Diici|)lin  und  Lehrbegrifl'  angeht,  so  verliess  man  die 
bisherigen  Formen  und  Satzungen  und  gab  der  englischen 
Kirche  durch  Bearbeitung  und  Einführung  der  symbolischen 
Bücher  eine  eigenthiunlidie  Gestalt  und  einen  von  den  übri- 
gen protestantischen  Kirchen  in  vielen  Punkten  abweichen- 
den Inhalt  Diese  Bücher  bestanden  in  einer  neuen,  auf  dem 
allgemeinen  Ritual-  und  Gehetbuche  (common- pra) er -book) 
beruhenden  Liturgie,  in  dem  Homilienbuch,  in  der  Confes- 
sion  der  sweiundvierzig,  unter  Elisabeth  auf  neununddreissig 
reducirten  Artikel,  und  in  einer  neuen  Sammlung  ausgewähl- 
ter canonischer  Gesetze.  Die  Abstellung  der  Messe  und  Hei- 
lif^onscrt  brung,  die  Einführung  der  Landess[)raehe  l>eim  Got- 
tesdienste, die  freie  Benutzung  der  übersetzten  Bibel,  die 
Comffiunion  unter  besderiei  Gestalt  und  die,  wenn  gleich  mit 
einigen  Beschränkungen  gestattete,  Priesterehe  hatte  diese 
erste  Form  der  anglicaniscben  Kirche  mit  ihren  reformirten 
Schwesterkirchen  des  Festlandes  gemein;  dagegen  schlugen 
die  englischen  iieformatoren  hei  Abfassung  der  Liturgie  ei- 
nen ejgenthüBilichen  Weg  ein,  indem  sie  von  den  'tiUra  zur 
Gewohnhait  gewordenen  Formen  mehr  beibehielten  als  bei 
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jenen  der  Fall  war,  absichtlich  kamen  auswärtigen  Theologen 
ZD  Rathe  lOgen  und  den  angebotenen  Beistand  Galvin's  ent» 
schieden  von  sich  wiesen.  Sie  hielten  es  för  besser  dabei 

ni(  ht  auf  das  apostolische  Zeitalter  zurückzugehen,  wie  die 
Reformatoren  des  Festlandes  thaten,  sondern  die  kirchlichen 
Formen,  wie  sie  sich  in  den  sechs  ersten  Jahrhunderten  nach 
und  nach  ansgebildet  hatten,  zum  Grunde  zu  legen  und  AI*" 
les  beizubehalten,  was  nicht  grade  zum  Aberglauben  ftthrte, 
oder  dem  Papismus  zur  Folie  diente.  Daher  äusserte  sich 
auch  Calvin  in  mehren  Briefen  sehr  missbilJigend  über  die 
Beibehaltung  des  „papistischen  Trödels"  in  dem  englischen 
Ritualbuche,  das  bald  nach  seinem  Erscheinen  von  dem  Schot- 
ten Alezander  Alesius  ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  — 
Uebrigens  schändete  sich  auch  diese  Regierung  durch  Kir- 
chenraub und  bedrohte  die  Unglücklichen,  die  in  Folge  der 
Klosteraufhebung  als  brodlose  Vagabunden  und  Bettler  um» 
herirrten,  mit  den  härtesten  Strafen,  wiihrend  zur  Erriditung 
des  Somerset-Palastes  am  Strande  der  Themse  zwei  Kirchen, 
zwei  Kapellen  und  drei  bischöfliche  Wohnuageu  niederge- 
rissen wurden. 

Unter  der  Regierung  der  katholischen  Maria  Tudor 
wurde  das  servile  Parlament  dahin  gebracht,  die  meisten  die- 
ser Bestimmungen  wieder  aufeuheben.  Die  Liturgie  wurde 
„als  Neuerung  und  Erfindung  einiger  weniger  Miinner  von 
siiigularen  Ansichten**  abgesi  liallt,  das  book  of  common  prayer 
aus  dem  Gottesdienste  entfernt,  der  Kelch  den  Laien  entzo- 
gen, die  Priesterehe  untersagt  und  die  Messe  wieder  einge- 
fiibrt:  bei  der  Ordination  der  Bischöfe  sollte  der  alte  Ritus 
beobachtet  werden  und  die  früheren  canonischen  Gesetze 
wieder  ihre  Gültigkeit  erhalten.  Auch  wurde  das  der  Krone 
zugeftiliene  Kirchenvermögen  zur  Restauration  einiger  Kldster 
verwendet,  die  aber  keinen  längem  Bestand  hatten,  als  die 
Regierung  der  Gründerin.  —  Die  WiedereinDlhrung  des  päpst^ 
liehen  l'riiiial>  und  der  geistlichen  Jurisdirtion  fand  dage- 
gen anfangs  Widerstand  und  konnte  erst  im  dritten  Parla- 
ment, nachdem  der  neue  Cardinal -Legat  Reginald  Poius  die 
Besitzer  der  Klöster-  und  Kircheng^r  über  den  Fortgenust 
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ihrer  erworbenen  BesiUuiigcii  beruhigt  Latte,  durchgesetzt 
werden.  Die  Erneuerung  des  Gesetzes  de  combureudo  hae- 
reCioo  gab  der  bigotten,  mensehenfeindlichen  Königin  die  Mi^ 
tel  an  die  Hand^  ihrem  lang  gehegten  Haas  gegen  die  Pro* 
testanten  Luft  fu  machen  und  ihre  Rache  zu  befriedigen.  Die 
Flamme  des  FaiiatisiiiUä  luderte  in  allen  Gegenden  des  Rei- 
ches und  Scbaaren  Ilücbtiger  ßefonnirten  verliessen  das  Land 
des  Schreckens  und  suchten  ein  Asyl  in  den  glaubensYer- 
wandten  Staaten  Deutsehlands  und  der  Schweiz. 

Hoch  dauerte  dieser  Zustand  nicht  lange.  Schon  im  No* 
vcmher  1558  bestieg  Elisabeth  den  englischen  lliron;  und 
da  sie  einer  Kirche,  nach  deren  Principien  sie  für  illegitim 
und  regiermig^unfähig  galt»  nicht  zur  Herrschaft  ?erheifen 
dorfte,  so  liess  sie  in  dem  ersten  Parlamente  1559  die  le* 
aeUttsse  der  vorhergehenden  Regierung  abrogiren  und  durch 
die  sogeuaiinte  linilonnitatsakte  den  Zustand  der  Kirche,  wie 
er  unter  Eduard  bestanden,  wieder  einfuhren.  Alle  Diener 
der  Kirche  und  des  Staats  wurden  sofort,  unter  Androhung 
der  Ahaetanmg  und  anderer  Strafen  gendthigt,  eidlich  zu  g^ 
loben,  dass  sie  die  Königin  als  Oberhau|»t  der  Kirche  aner- 
kennen, jede  fremde  Im isdirtion  ul»  ungültig  verwerfen  und 
allen  Bestimmungen  der  symbolischen  Bücher,  die  einer  neuen 
Revision  unterworfen  wurden,  aufs  iienaueste  nachkommen 
wollten.  Dadurch  ward  Elisabeth  unbeschrinkte  Gebieterin 
des  Glaubens  und  der  Gewissen  ihrer  Onterthanen,  und  da 
ihr  zugleich  die  Befucniss  zustand,  iliK^  Autorität  in  kirchli- 
chen Dingen  Andern  zu  ubertragen,  woraus  die  so  gehässige 
hohe  Conimission  hervorging,  so  wurde  jede  geistige  Re- 
gung, die  sich  aof  kirefaiicbem  Gehiete  zeigte,  einer  Art  In- 
quisition unterworfen,  und  dadurch  eine  Opposition  hervor- 
gerufen. Denn  eine  Kirche,  wie  die  anglicanischc  I\[)iscopal- 
oder  Hochkirche,  die  zwischen  der  römisch-katholischen  und 
der  reformirten  in  der  Mitte  steht,  in  Cultus  und  Hierarchie 
an  die  erstere,  dem  Lehrbegriife  nach  an  die  letztere  sich 
anschliessend,  konnte  nicht  Jedermann  befriedigen.  Sie  entriss 
den  Katholiken  zu  viel,  nnJ  liess  den  Reformirten,  die  man 
mit  dem  >'amen  Puritaner  belegte,  zu  viel  bestehen;  daher 
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tich  beide»  trotx  der  Verfolgungen»  die  sie  sieh  dadurch 

zogen,  als  NonooDformisten  ausschieden.  Indessen  waren  die 
Katholiken  unter  Elisabelh  wenig  geführdet  gewesen,  hatten 
sie  nicht  durch  Conspirationen ,  die  von  den  überseeisehea 
Seoiinarien  zu  Gunsten  ihrer  katholischen  Gegnerin  Maria 
Stuart  fortwährend  angesponnen  und  unterhalten  wurden« 
den  Zorn  der  sUengen  Gebich  riii  geweckt  Denn  Elisabeth 
war  den  kirchlichen  GereiuoQien  und  der  äusseren  Fracht 
beim  Gottesdienst  sehr  sugethan  und  sah  darin  ein  wirksa» 
mes  Mittel,  das  Volk  in  heiliger  Ehrliircht  Tor  der  ReUgion 
und  in  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  gegen  die  Obrigkeit 
zu  erhalten,  während  ihr  die  demokratischen  Grundsätze  der 
Puritaner  und  der  einfache  Cuitus  der  presbyterischeu  kirche 
durchaus  xuwider  waren/)  —  Durch  die  Unilormitilts-Akte 
erlangte  die  anglicaniieh-protestantische  Kirohe  in  England 
entschieden  den  Sieg,  so  dass  von  dieser  Zeit  an  der  Kampf 
zwisi'hon  Katliulikeii  und  ProtesUuiten  als  ein  ungleicher, 
weniger  Interesse  erregt,  als  die  Streitigkeiten  zwii>chen  den 
hochkirchliehen  Episeopaien  und  der  puritanischen  Opposition» 
Die  sogenannten  Puritaner,  der  Stamm  aller  nachfol- 
genden Sekten  in  England,  bestanden  unfangs  hauptsächlich 
aus  flüchtigen  Protestanten,  die  unter  Maria  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  ein  Asyl  gesucht  und  bei  der  Thron hestei-> 
gmog  der  Biisabeth  wieder  in  ihre  Heimath  zurückgekehrt 
waren.  WMhrend  ihres  Eiils  hatten  sie  sich  in  Fraokfurt» 
Strassburg,  Basel,  Genf  u.  a.  O.  niedergelassen  und  mit  Ein- 
wilügUDg  der  obrigkeitlichen  Behörden  ihren  eigenen  Got- 
tesdienst eingerichtet»  dabei  aber  nach  dem  Vorbilde  der  cal- 
finiscben  Kirchen  mancherlei  Aenderungen  in  der  Litu^iM 
Eduards  VI.  vorgenommen  und  überhaupt  grosstentheils  eine 
Vui  hehe  für  den  ein  f  achen  Cullus  und  die  durchgreifendem 
Aeformon  des  liesUaudes  gewonnen«  l^h  ihrer  üückkehr 

*)  Um  die  Kaüioliken  versöhnlicher  zu  stimmen  liess  Elisabeth 
aus  dem  common -prayer-book  mehre  Stellen  und  Ausdrücke,  die 
ihnen  anslössig  sein  konnten,  cnirernen  z.B.  die  Bitte,  der  Wen- 
solle  sie  erlosen  von  der  Tyrannei  des  Bischofs  von  Rom  und  sei- 
nen verOoehten  üntomebroongen. 
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holllcn  sie  daher  zu  bewirken,  dass  bei  der  neuen  Organi«* 
■atioD  <ler  lürcbe  das  oomoion-prayerwbook  uad  die  Liturgie 
¥on  allem  dem  »»gereinigt^  wtirde»  was  sie  die  Hefe  des  Anti-* 
clirtgts  imd  den  papistiseben  Uaflath  namiten,  zumal  da  sicli 
Miinner  von  wissenschaftlicbein  Kufe,  wie  Juh,  Fox,  der  Mar- 
tyrologe>  Miies  Coverdale  u.  A.  unter  ihnen  bdaaden.  Aber 
die  linifoniiititsakte  solihig  alle  ilve  Hoftningeii  nieder  ond 
Uesa  ihnen  niolita  übrig»  ala  dunsb  die  Weigerung  sieb  der 
„papistischen**  Gewänder  beim  Gottesdienste  zu  bedienen 
und  verschiedene  Cercmoiiicii,  wie  das  Knieen  beim  Em- 
pfange des  Abendniabis,  mitzuinuchen,  ihre  Missbilligung  aos- 
siidnieken.  Durch  Härte,  Yerlolgong  und  Amtsentsetcung 
nabm  ihre  Zahl  und  ihr  Eifer  tu.  Die  oensequente  Oareb* 

führung  calviniscliii  Principien  nieLitc  die  J)ivergenzpiitikt€, 
bis  zuletzt  die  Grundsätze  der  Puritaner  ulier  Kirchenverfas- 
emigt  Discipiin  und  Cultus  denen  der  Hochkirche  grade  ge* 
genülierstanden.  Denn  wihnmd  in  der  Nationalkirche,  wie 
bei  der  Staataverwaltung ,  das  arialokratlsdi «- bierarehiscbe 
Princip  dominirte,  waren  die  Furidamenlal-Lebrcii  der  pnri* 
tanischeu  KircfaengeineiDSchaft  rein  demokratisch;  während 
dort  eine  starre  Form  jede  freie  Bewegong  aufhob  und  das 
religiöse  Bewusstsein  aUer  Glieder  in  enge  Fesseki  schhig, 
bildete  sich  hier  nach  und  nach  das  voluntary  prineiple,  „das 
Princip  der  uniH:dinp:ten  Fni Willigkeit  in  Beziehung  auf  die 
Verbindung  des  Einzelnen  mit  der  Kirche"  (lihden,  Zustände 
der  anglican.  Kirche  p.  d),  und  während  dort  das  liturgische 
Element  und  ein  fixirCes  Oereraoniel  beim  Gottesdienste  Tor- 
waltele  und  die  Predigt  durch  hestimniti*  Herein  auf  einen 
engen  Ideenkreis  beschränkt  war,  herrschte  hier  eine  schmuck- 
uad  iorostlose  Einfachheit,  und  bei  dem  aller  Poesie  und  Pban- 
tasie  ermangelnden  Gottesdienste  war  die  freie  Rede  des  Pre« 
digers,  als  der  momentane  Brgoss  einer  göttlichen  Begeiste* 
ruog,  der  überwiegende  Bestandtheil. 

Die  Puritaner  strebten  Anfangs  nach  caivinisch-presbyte- 
rianischen  Einrichtungen,  wonach  der  Wille  des  Einseinen 
der  republicanischen  Kircbengemeinde  und  ihrer  Repräsen- 
tanten, den  Presbyterien,  Synoden  und  Kirchenversammlun- 
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gen  untergeordnet  war.  Sie  verwarfen  keineswegs  die  Idee 
einer  Staatskirche,  sofern  dieselbe  nur  nacli  ihren  Pnnctpieo 
oiganisirt  wäre»  daher  sie  sich  auch  nidit  separiiten»  floo-» 
dem  nur  als  OpposHion  imieriialb  der  Nationalkvdie  seihet 
ibre  Ansichten  geltend  zu  machen  suchten.  Aber  schon  im 
letzten  Viertel  des  sechzebüteii  Jahrhunderts  trennten  sich 
die  Indepeudenten  oder  Congrcgatiooaiisten,  reaüsirteo  zuerst 
in  Holland  unter  Gariwright,  Brown»  Ainsworüi  u.  A»,  na^ 
her  an  der  Massachusettsbay  und  in  Gonneoticut»  den  Gnmd-' 
salz  des  vüluntary  principle  als  freie  Kirchensektc  utul  tra- 
ten bald  den  presbyterianischen  Puritanern,  aus  deren  Schooss 
sie  herforgcgangen  waren»  eben  so  feindselig  gegenüber»  wie 
diese  den  fipiscopalen.*)  —  Der  stete  Verkehr  der  indepeiH 
denten  nit  dem  Mutterlande  pflanzte  ibre  Anstdhien  daselbst 
fort,  und  erleichterte  Vielen  von  ihnen  im  folgenden  Jahr- 
hunderte, als  sich  die  Ümstäiide  2u  ihren  Gunsten  gestalte- 
ten» die  Rückkdif  in  ihre  Heimath.  — 

Mit  Jacobs  L  Thronbesteigung  erwarteten  die  Purita- 
ner wie  die  Katholiken  Milderung  der  gegen  sie  bestehenden 
Gesetze;  jene  weil  Jacob  in  der  presbylerianiscbcn  Kirche, 
deren  Grundsätze  nicht  wesentlich  von  denen  der  Puritaner 
abwichen»  erzogen  worden  war»  und  öfters  geäussert  hatte» 
»,er  danke  Gott»  dass  er  ihn  in  der  reinsten  alier  Kirchen  gebo- 
ren werden  liess,  an  der  er  daher  auch  bis  zu  seinem  Tode 
festhalten  wolle'  ;  (iicse  weil  er  von  jeher  Nachsicht  ppgen 
sie  geübt  und  vor  seiner  Ihroneriangung  Milderung  der  Ke- 
ligionsgesetze  und  Gewissensfreiheit  ihnen  ausdrücklieh  in 
Ausstdit  gestellt  hatte»  wenn  sie  ihm  nicht  entgegenwirkten* 

Die  Pui  itaner  wurden  jedoch  bald  intip,  dass  jene  Ver- 
sicherung Jacobs  nur  aus  Heuchelei  und  aus  1  urcht  vor  der 
rücksichtslosen  Derbheit  der  presbyterianischen  Prediger  her- 
floss,  dass  aber  der  König  im  Henen  die  demokratisch -re- 
publicanische  Verfassung  der  schottischen  Kirche  Terabscheue, 
wie  dies  aus  seinem,  damals  noch  wenig  bekannten  Buche 

*)  Dias  haben  wir  bereits  ausgesprochen  und  weiter  ausgeführt 
in  einer  Recension  der  Scbrfflen  von  GÜbler  and  Uhden  über  die  tu- 
sttnde  der  anglieaniaohen  Kirche  in  den  Heidelb.  Jahrhüdieni  IM. 
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war,  dass  eine  republicanische  Kirchenverfassung  mit  einer 
Monurchie  unvereinbar  »sei,  eine  Ansicht,  die  sein  ganzes  spÜ* 
ieres  Verfohreu  gegen  die  Dissenters  bestimmte,  und  die  ia 
dem  GnmdsalM  aiisgesproeheii  war:  MKein  Biscliof,  kern 
König.^  iaeobs  Vorliebe  für  die  EpisoeiiaUurolM  hing  mit 
seinem  Streben  nach  absoluter  Macht  und  mit  seinen  ho- 
hen Ideen  von  der  göttlirhen  Würde  der  Könige  zusammen, 
die  er  in  einer  zweiten  Schrift  dem  bestürzten  Volke  dar- 
legte, wo  er  ana  den  Schildeningeo  Samuels  von  den  Lei- 
den und  Bedrückungen,  die  das  Israelltisefae  Volk  unter  dem 
despotischen  Scepter  eines  orientalischen  Monarchen  zu  er- 
warten hätte,  den  Schluss  ziebi,  dass  nach  den  Worten  Go^ 
tes  dem  König  absolute  Gewnit  ohne  alle  Beschränkung  lu* 
stehe,  das  Volk  aber  keine  Reohte  habe  und  lum  „passiven 
Gehorsam*'  verpfliebtet  seL  —  In  dem  GoUequium  von  Hamp» 
ton-court,  das  Jacob  auf  eine  „tausendhändige  Petition"  der 
Puritaner  anordnete  und  worin  er  selbst  trotz  einem  Theo- 
logen disputirte  und  argumentirtc,  erklärte  er  daher  dense^ 
ben  auch,  „dass  sich  Presbyterialverfassung  mit  Monarchie 
rairifge  wie  Gott  mit  dem  Teufel,  und  dass  er  nieht  gewillt 
sei,  seine  Beschlüsse  und  Handlungen  von  J.ick  und  Tom 
kntisiren  zu  lassen,  wobei  der  eine  sage:  so  muss  es  sein, 
der  andere  aber  aufstehe  und  sage:  NeinI  so  wollen  wir^s 
habenl'^  Alles  was  die  Puritaner  erlangten,  war,  ausser  der 
genauem  Bestimmung  einiger  Glaubensartikel,  die  neue  noch 
heut  zu  Tage  in  der  englischen  Kirche  gebrauchte  Bibelüber- 
setzung, mit  Ausschluss  der  apokryphischen  Bücher,  weil  die 
ältere  viele  Fehler  enthielt,  die  Genfer  Bibel  aber,  welche 
die  Puritaner  eingeführt  wünschten,  ihrer  kühnen  Anmef^ 
kungen  wegen  dem  König  ebenso  missfiel,  wie  sie  seiner 
Vorgängerin  missfallen  hatte.  —  Somit  blieb  den  puritani- 
schen Nonconformislen  nichts  übrig,  als  sich  entweder  der 
anglicanischen  Kirche,  deren  Satsungen  jetzt  durch  einen 
neuen  eanoniechen  Codex»  unter  der  Leitung  des  serfilen 
EnbiselK^  Bancroft,  noch  sehroftr  dargestellt  wurden,  zu 
fügen,  oder  sich  als  excommunicirte,  rechtlose  Sektirer  und 
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Dimntert  aHen  Verfolguageii  und  Bedröelmigm  bloMgeitellt 
TQ  sehen.    Sie  wüMten  das  letttera  Loot  mid  traAen  dem 

Staat  nnd  meiner  Kirche  feindselig  ^eserüiher.  Ihre  einzige 
blieb  die  Presse  und  trotz  niatmigiacber  Verbote  ge* 
gen  den  Veriag  puritaniadier  Sobriften,  ward  fortwähiend 
eine  heftige  Pdemik  gegen  die  Eptscopalkirehe  unterhalten, 
wobei  der  König  nicht  geschont  wurde. 

Wie  Jacob  J.  mit  entschiedener  Abneigung  gegen  die 
Puritaner  nach  England  kam,  so  hegte  er  dagegen  von  Ju- 
gend auf  eine  groaee  Vorliebe  für  die  Katholiken«  £b  ist 
höehrt  merkwürdig,  wie  §ieh  in  allen  Gliedern  der  Familie 
Stuart  eine  Neigung  zur  rciniisdien  Kirche  beurkundet,  die 
oiclil  durch  Erziehung  geweckt  und  durch  Jugendeindrücke 
Werth  gemacht  wurde,  sondern  die  wie  ein  unheilbriagendes 
firbtfaeil  von  den  Eltern  anf  die  Kinder  überging  und  an  al- 
lem UngHkk,  das  die  Familie  betroffen,  Ursaehe  war.  Jacob, 
der  als  zweijähriges  Kind  seiner  Mutter  entrissen  und  von 
fiuchanao  im  Uass  gegen  die  Katholiken  auferzogen  wurde, 
der  in  seiner  Jugend  die  heftigsten  Inveotiven  gegen  den 
päpstliehen  Antichrist  und  die  römische  Hure  hören  musste, 
der  zeigte  schon  als  König  von  Schottland  unbegreifliche 
Nachsicht  gegen  die  Umtriebe  sj>aiii.Ni  Ii*  r  Emissäre  und  Je- 
suiten, die  in  Verbindung  mit  einigen  kathoiischeD  Edelleuten 
seine  Regierung  beunruhigten,  und  liess  sich  nur  mit  innerm 
Widerstreben  tuweilen  durch  die  laute  Stimme  des  enträ- 
steten  Volks  bewegen,  Strafen  lilier  sie  zu  verbangen,  die  er 
aber  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  authob.  Jacob  hätte 
daher  auch  gern  die  Versprechungen,  die  er  den  englischen 
Katholiken  des  In-  und  Auslandes  machen  Hess,  sogleich  er- 
füllt, wenn  ihn  nicht  die  laute  Stimme  des  Volks  daran  ge- 
bindert hätte.  Der  unzeitige  Raclifplan  einiger  fanatischen 
Katholiken,  die  in  dem  Aufschub  eine  Weigerung  erblickten, 
iwang  ihn  später  ihnen  den  Eid  of  allegiance  au&uiegen  wid 
dorch  mehre  strenge  Gesetse  gegen  die  Neigung  seines  Hei^ 
lens  Bedrückungen  über  sie  zu  verhangen.  Das  unpopuläre  Be- 
streben, seinen  Sohn  Carl  nnt  einer  katholischen  Prinzessin  zu 
vermählen,  war  noch  ei»  Nachklang  seiner  geheimen  Neigung. 
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Durch  diese  Zuneigung  zu  dem  Katliolicismus,  die  «ach 
Mrf  Jacobs  Sohn  Garl  L  überging,  verdarben  sieh  die  Stuarts 
ihre  Sielinng  der  protestanttscben  Nation  gegenüber  und  ?ef^ 

stärkten  die  Reihen  der  Puritaner,  zumal  da  jetzt  zu  der 
Furcht  vor  einer  Kestauration  des  Papismus  noch  die  Be* 
sorgniss  vor  einer  Vemiehtoiig  der  poUüeohen  Voiksrechle 
sieh  gesellto.  Daher  wurden  die  Puritaner  aue  Yerachteten 
Sekiirem  nun  mf  einmal  fDimpfer  fißr  reltgrdee  und  polttitobe 
Freiheit;  ihre  Forderungen  und  Ansichten  famlen  in  der  Masse 
der  Nation  desto  stärkern  Anklang,  je  schroffer  Carl  I.  den- 
aelben  entgegentrat,  und  je  mehr  die  Stuarts  überhaupt  den 
Geist  und  die  Kicfatung  des  Voli^fl  nicht  begrilbn  und  nidit 
anerkennen  wollten.  —  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Tendenz  der 
Masse  auf  N  t  rciiifacliung  des  Cultus  ging,  schenkte  Carl  sein 
ganzes  Vertrauen  einem  Prälaten  (Laud),  der  schon  als  Bi- 
schol  von  London  sich  durch  Strenge  gegen  die  protestanti* 
sehen  Nonconformistcn,  durch  tiberspannte  Grundsülse  von 
dem  guttliclien  Rechte  der  Könige  und  dem  passiven  Gehor- 
sam der  Völker,  und  durch  eme  unzeitige  Neigung  für  kirch- 
liche Ceremonien  und  pomphalten  Gottesdienst  allgemein  ver- 
basst  gemacht  hatte.  Selbst  die  fipiscopalen  wurden  gegen 
ihn  aufgebracht,  zumal  als  die  Beschuldigung  laut  wurde,  er 
habe  das  angiicanische  Glaubensbekenntniss  durch  den  viel 
bestrittenen  Zusatz  verfälscht,  nach  welchem  „die  Kirche 
Macht  habe  Ritus  und  Ceremonien  aniuordnen,  und  entschei* 
dende  AutoritSt  in  Sachen  des  Glaubens^  ein  Zusati,  der  in 
der  von  Carl  I.  veranstalteten  £dition  der  Glaubensartikel  in 
lesen  war,  während  er  in  einigen  frühern  Au.-Hgaljen  sich  nicht 
vorfand,  und  dem  man  die  Absicht  suscbrieh,  den  Weg  zur 
Einführung  des  Katholidsmus  xu  bahnen  und  dem  Parlamente 
iKe  Einmischung  in  die  kirchüchen  Angelegenheiten  zu  euN 
ziehen.  Als  nun  gar  dieser  eifrige  Episcopale  nach  dem  Tode 
des  milden  Ahbot  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canter- 
bury  erhoben  wurde,  und  durch  neue  Consacrirung  der  Pauls- 
fcifche,  durch  Ausschmückung  raehrer  Cathedralen  mit  Bif- 
dern  und  Ornamenten,  durch  Einführung  neuer,  der  rdmisehen 
Kirche  sich  anschliessender  Ceremonien  bei  dem  ufientlichen 
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Gottestiitfusttv  die  Gerüchte  von  einer  beabsichtigten  Wieder- 
einrübrung  dos  katholischen  Religionssystems  m  England  im- 
mer glaubwürdiger  maobte,  da  nabm  die  Aufregang  des  über 
«CHie  btti^erlicfae  und  kindiiiohe  Freiheit  beeorgton  Volkes 
mehr  und  mehr  tu.  Pttritanisebe  Prediger,  die  ?oii  dem  «e- 
lotischen  Priildten  unbarmherzig  von  ihren  Stellen  getrieben 
umd  dem  Elende  Preis  gegeben  wurden,  zogen  im  Lande 
«unher  und  reisten  durch  fonatische  Reden  die  erhitzten  Ge- 
müther noeh  mehr  auf.  Man  sah  im  Gefolge  der  Ktfnigjn  iast 
lauter  Katholiken  oder  CSonfertiten,  darunter  Priester  und 
Jesuiten  von  verdächtigem  Streben;  man  vernahm,  dass  dem 
Erzbiscbof  selbst  zweimal  von  Rom  aus  der  Gardinaishut  an- 
geboten worden  sei,  und  dass  darüber  zwischen  ihm  und  dem 
lütaiig  Beratfanngen  stattgefimden  bitten;  man  bemerkte,  dass 
ein  päpstlicher  Legat,  Panani,  sich  m  London  aufhielt  und 
ofen  mit  dem  Hof  verkehrte,  und  dass  Will.  Hamilton  im 
jNamen  der  Königin,  aber  mit  Wissen  ihres  Gemahls  längere 
Zeit  in  Rom  residirte;  man  erfuhr,  dass  zwei  anglicaniscfae 
Bischöfe,  Goodman  TOn  Gloucester  und  Montague  von  Chi- 
cbester thatig  an  einer  Vereinigung  mit  ,)der  römisohen  Mut* 
terkirrlio"  arin  iu  trn.  Dies  alles  goss  Gel  in  die  Flamme  und 
reizte  die  mit  Argwohn  erfüllten  GemiUber  des  Volks  zur 
Bmpdrung.  Sollten  ihre  Väter  (so  wurde  gefragt]  die  Leiden 
der  Verbannung  und  die  Marter  des  Feuertodes  darum  er^ 
duldet  haben,  damit  noeh  vor  Abfluss  eines  Jahrhunderts  der 
Geist  wieder  in  die  Fessehi  romischer  Arglist  geschmiedet 
würde?  — 

Statt  diese  Stimmung  des  Volkes  su  beachten,  glaubte 
der  verblendete  König  durch  strenge  Bestrafung  der  Wider- 
sacher der  bestehenden  Kirciie,  durch  Drohungen  gegen  die 

Verletzer  des  goltlichen  Rechts  der  Könitz«:  ihkJ  durch  ahge- 
drungene  Eide,  „dass  die  bischöfliche  Kirche  und  ihre  bie- 
rarcbiscbe  Verfassung  die  einsig  rechtmässige  sei'S  die  ver- 
wegene Opposition  unterdrücken  xu  können.  Alkin  dieser 
Weg  führte  den  König  weit  vom  Ziele  ab,  er  führte  ihn  ei« 
nem  Abgrunde  zu,  den  er  erst  mit  Scii recken  uewcihr  ward, 
als  er  den  l^iickweg  verloren  hatte.  —  Der  erste  Austoss  zur 
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Ernpönin;:  iring  übrigens  von  Schottland  aus.  Auch  hier  sollte 
eine  bischöfliche  JoriMlictiaDy  mit  der  hohen  Gommission  im 
Gefolge,  die  derookratiscbeii  Synoden  und  Presbyterien  er- 
setzen, ein  neuer  caiiuiiischer  Codex  der  legislativen  Auto- 
nomie der  Kircbenversauimlung  ein  Ende  machen,  das  book 
of  common-prayer  die  freien  und  iLöhnen  Predigten  der  Geist- 
lichen verhindern  nnd  eine  hierarchische  Rangordnung  den 
ttbermüthigen  Stols  der  Gleichheit  brechen  und  Ehrgeiz,  Egoi»* 
mus  und  raenschh'che  Sciiwaclu  ii  unter  den  Predigern  wek- 
ken.  Da  erhob  sich  das  Volk  in  Masse  gegen  die  Errichtung 
des  y^ft^dtenstes";  unter  Fasten  und  Beten  wurde  der  alte 
Covenant        Beschütsung  der  reinen  Religion  und  Kirche 
gegen  papistische  Irrlehren  und  Corruptionen"  erneuert;  und 
die  üiulb-  und  willenlosen  Truppen  des  Königs  erlagen  der 
fanatischen  Wuth  der  zabllosen  Presbyterianer,  deren  Siege 
Ton  den  £ngländem  mit  Frohlocken  begrüsst  wurden  und 
dem  „langen  Parlamente^»  das  mit  ihnen  in  Yerhindong  trat, 
bald  Gelegenheit  gaben,  Rach<  uw  ihren  Gegnern  zu  nehmen. 
—  Die  Verhaftung  des  Metropoliten  Laud,  die  Anklage  und 
Gefangennehmung  von  swölf  protestirenden  Bischöfen,  die 
Abschaffung  des  Episeopats  und  der  hohen  Gommission  und 
die  Wiedereinsetsungder  früher  verjagten  puritanischen  Geist- 
lichen bildeten  das  Vorspiel  zu  den  kirchlichen  Neuerungen, 
die  im  Jahre  1643  und  44  vorgenoinmcn  wurden.  Eine  Gom- 
mission Ton  120  geistiidien  und  30  weltlichen  Gliedern  kam 
nllmlfiA  nach  langen  und  heftigen  Dehatten  lu  dem  Beschlüsse 
dass  an  die  Stelle  des  common  praycr-book  und  der  angli- 
canischen  Liturgie  das  sogenannte  directory  for  the  public 
worship,  das  im  Wesentlichen  mit  der  presbyterianischen 
Kirchenform  ühereinstimmte,  als  Norm  des  Glaubens  und  des 
CuHus  eingeführt  werden  sollte.  Sofort  wurden»  wie  beim 
Beginne  der  Reformation,  Bilder,  Ornamente,  Orgeln  u.  dgL 
aus  den  Jürchen  entfernt,  die  gemalten  Fenster  eingeschla- 
gen, Monumentei  die  als  Träger  „des  Abei^iaubens  und  der 
Abgötterei"  angesehen  werden  konnten,  niedergerissen,  Man- 
tel, Kragen  und  Kappe  den  Geiitiichen  untersagt  und  eine 
Menge  unnüi/xr  Feiertage  aufgehoben.  Den  Predigern  war 
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es  nun  gcstattel,  sich  in  langen  Reden  mit  J:>eiheit  über  aiie 
Punkte  der  Religion  und  über  alle  Ereignisae  im  Staat  und 
Leben  lu  ergehen  und  selbst  das  Privatleben  der  sündigen 

Glieder  ihrer  Kirche  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  um  zu 
unlersiicheii,  wtr  würdig  sei,  sich  dem  Tische  des  lIiTm  zu 
nähern  und  wer  nicht.  —  Die  £nthauptung  des  Erzbischofs 
beieidinete  eine  neue  Aert  in  der  engkaschen  Kirche  und  die 
Herrschaft  der  früher  schwer  bedrückten  und  verfolgten  Pu- 
ritaner, die  jetzl  diu  (jcissel  der  Verful^uiig  über  die  Nacken 
ihrer  ehemaligen  Verfolger  schwangen  und  aus  Bedrückten 
Bedrücker  wurden.  Die  Erscheinungen  blieben  dieselben»  aber 
die  Spieler  auf  der  Schaubühne  des  Lebens  hatten  ihre  Rol- 
len  gewechselt  — 

In  i  ul^e  des  Directoriums  wurde  das  kirchlicbe  England 
in  Provinzen,  diese  in  Classen  und  die  Classen  in  Pres- 
byter! en  eingetheilt  Aber  Ruhe  und  Zufriedenheit  kehrte 
darum  nicht  in  die  Gemüther  ein.  Die  orthodoxe  presbyte- 
rianiscbe  Partei  beschwerte  sich,  dass  das  Pariament  eine 
ungeseUliche  Auloi  itiit  über  die  Kirche,  ihre  Versammlungen 
und  ihre  Diener  ausübe  und  das  despotische  Regiment  der 
zelotischen  Geistlichen  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung 
dulden  wolle;  die  Independenten,  die  vermöge  ihres  Enthu- 
siasmus, ihres  Eifers  und  ibrer  Energie  bei  dem  Parlamente, 
der  Armee  und  der  Bürgerschaft  immer  mehr  an  Ansehen 
gewannen,  und  die  nicht  gewillt  waren»  ihre  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  um  derenwiUen  Viele  von  ihnen  friiher  ihre 
Heimath  veriassen  hatten,  jetzt  der  Controle  eines  fremden 
Kirchenregiroents  unterzuordnen,  murrten,  dass  der  kiicldiche 
Despotismus  nur  eine  andere  1  orm  augenomuieu  hätte,  uud 
dass  nun  stett  einiger  wenigen  Richöfe  eine  zahllose  Schaar 
Geistlicher  ihre  Zwingherrschaft  übten.  Sie  verlangten,  dass 
jede  kirchliche  Gemeinde  autonomisebe  Hechte  über  GlaLd)en, 
Cultus  und  Disciplin  bube,  dass  alle  Kirchengemeindeu,  die 
sif  h  durch  das  freiwillige  Zusammentreten  gieichgesinnter 
Gläubigen  bildeten,  coordinirt  seien,  und  dass  Niemand  ge- 
zwungen werde,  fein  Gewissen  unter  eine  allgemeine  Vor- 
schrift lü  beugen,  sondern  dass  Jedermann  Gott  nach  eigeneui 
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Ennessen  diene;  Verschiedenheit  des  Glaubens  und  Gultus 
müsse  folglich  erlaubt  und  Toleranz  heilige  Pflicht  sein.  Ihr 

grosser  Beschützer  war  Croinweli;  ihre  Für.s|»r<'rher  die  Ju- 
risten und  Politiker,  welche  keine  kirchliche  Autorität  uiiab- 
hiingig  von  der  weltlichen  Obrigkeit  dulden  wollten  und  das 
göttliche  Recht  der  Presbylerial-^Einrichtung  Terwarfen.  Ihre 
Starke  beruhte  in  der  Armee  und  in  den  zahllosen  Sekten, 
die  um  diese  Zeit  unter  den  veischiedunsten  Namen  und  mit 
den  wunderlichsten  Ansichten  aus  dem  chaotischen  Zustande 
hervortraten  und  sich  alle  unter  die  Fahne  der  Independen- 
ten  oder  Congregationalislen  reihten,  so  wie  in  der  grossen 
Menge  der  Libertinen,  die  die  Ascelik  der  Presbyterianer  und 
ihre  strenge  Discipiiu  scheuten.  Ihre  Macht  wuchs  von  Tag 
au  Tag  und  es  liegt  in  der  Natur  einer  Revohition,  dass  die 
Partei,  die  mit  verwegenem  Sinn  die  eitremste  Richtung  ver- 
folgt, zuletzt  den  Sieg  davon  tiügt  Wie  daher  Lands  Hin- 
richtung den  Triunjph  der  Presbyterianer  über  die  Hochkirche 
bezeichnete,  so  ist  die  Verurtiieilung  und  Hinrichtung  Carls  L 
als  der  Sieg  kirchlicher  Dngebundenheit  über  die  starre  Form 
der  Synodal-Verfassung,  und  als  der  Uebergang  einer  stren- 
gen Demokratie  in  eine  zügellose  Ochlokratie  zu  betrachten. 
—  Aber  in  einer  Revolution  ist  kein  Stillstand  möglich,  und 
die  siegreiche  Ansicht,  mag  sie  auch  noch  so  extravagant  sein, 
6ndet  immer  wieder  ihre  heftigsten  Rekümpfer  in  solchen» 
die  nach  derselben  Richtung  noch  weiter  gehen,  bis  das  un- 
haltbare Aeusscrstc  die  Herrsciiaft  erlangt,  aber  nur  um  sie 
dem  Gegensalze  wieder  in  die  Hände  zu  spielen.  So  wurden 
die  Ansichten  der  independenten,  als  der  persönlichen  Frei- 
heit noch  immer  zu  nahe  tretend,  bekiimpft  von  der  neuen 
Sekte  der  Level I er s,  die  sogar  das  Band  einer  kirchlichen 
Gemeinschaft  und  jede  fixirte  Form  des  Gottesdienstes  als 
die  Freiheit  des  Gewissens  beengend  verwarfen,  und  nur  die 
Eingebungen  der  von  Gott  verliehenen  Vernunft  als  maass- 
gebend  für  Religion  und  Gultus  statntrten.  Diesen  kirchlichen 
Ansichten  entsprachen  ihre  politischen  Grundsatze  von  der 
Verweriiicbküit  jeder  monarchischen  Regierungsform,  von  der 
Selbstregierung  des  Volks  und  der  allgemeinen  Wahlberech- 
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ttgang  bei  Beaetiong  der  Repnlseotaiitoostellen,  die  durch 
idmellen  Wechsel  möglichst  Vielen  su^ngiich  gemacht  wer- 
den sollten. 

Während  der  republicaniscben  Zeit  blieb  die  prcs- 
byterianische  Kircfaeoform  in  England  die  herrschende  und 
das  fipiscopal-System  ausser  Gebrauch.  Da  aber  unter  allen 
Stünden  die  Richtung  nach  dem  Religiösen  vorherrschend  war, 
und  die  Freiheit  des  Gewissens  von  allen  Lnzufriedenen  in 
Anspruch  geuommen  wurde*  so  war  diese  Zeit  besonders 
firuchtbar  an  neuen  Sekteui  die  sich  an  allen  Ecken  und  En- 
den des  Reiches  erhoben  und  als  Separatisten  der  herrschen- 
den Kirche  gegenüberstellten.  In  jenen  Tagen  religiöser  Airf- 
regung  fand  jede,  auch  die  absurdeste  Ansicht  ihre  Anhänger 
und  ihre  Märtyrer,  und  je  autfallender  die  Ansicht  sich  äus- 
serte» desto  sicherer  konnte  sie  auf  Erfolg  rechnen.  Der  kirch- 
liche Zustand  in  England  war  damals,  wie  heut  su  Tage  in 
Nordamerika,  in  das  dem  katholischen  Autoritätsglauben  ent- 
gegengesetzte Extrem  übergeschlagen,  indem  sich  Jedermann 
berufen  fühlte,  die  Bibel,  deren  Erklärung  in  der  katholischen 
Kirche  der  individuellen  Willkür  enttogen  ist,  nach  seinem 
Sinne  und  seiner  Einsicht  sn  deuten  und  dabei  mehr  der 
göttlichen  Inspiration  als  menschlicher  Autorität  folgen  zu 
müssen  glaubte.   Von  diesen  Sekten  waren  viele  nur  ephe- 
mere Ausgeburten  einer  fanatischen  Zeit  und  von  eben  so 
kuner  Dauer,  wie  diese  selbst  Was  die  Grensen  der  Re- 
sonnenheit  und  der  nüchternen  Vernunft  überschreitet,  ist 
nie  mehr  als  eine  flücblige  Erschoinung  des  Tages.  —  An- 
dere verloren  sich  unter  den  grossem  überlebenden  Sekten 
der  Puritaner  und  Independenten;  noch  andere  haben,  wie 
die  Quäker»  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  unbestrittene, 
selbststiindige  Existenz.  Cromwell,  selbst  ein  Kind  des  reli- 
giösen Fanatismus  jener  Zeit,  legte  den  Sekten,  so  lange  sie 
harmlos  blieben,  keine  Hindernisse  in  den  Weg;  nur  wenn 
die  excentrische  Richtung  die  Institute  des  Staats  und  der 
herrschenden  Kirche  bedrohte,  wie  im  Jahre  1653,  als  das 
sogenannte  Barehone-Parlaineiit  die  Palmnatsrerhte  und  die 
Zehnten  abschaffen  wollte,  dann  trat  Cromwell  dem  Treiben 
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der  SehwSniier  entgegen  und  hielt  Besonnenheit  und  Ver* 

nuofl  mit  starker  Uaiiil  aufrecht. 

Nach  der  Restauration  suchte  der  Hof  in  Kirche  und 
Staat  alle«  wieder  auf  den  alten  Fuss  tu  stellen,  ging  aber 
in  seinen  reactionaren  Bestrebungen  immer  weiter,  bis  der 
Uebertritt  zum  Katholidsmos  erfolgte,  und  eine  neue  Thron-^ 
änderung  bewirkte.  Carl  II.,  das  liilil  eines  cbaraklerlosen, 
schwachen  und  egoistischen  Fürsten,  war  entweder  schon 
während  seines  £xils  in  Frankreich  lor  römischen  Kirche 
äbergetreten  oder  hatte  doch  wenigstens  solche  Vorliebe  für 
dieselbe  gewonnen,  dass  es  spalerbin  Ludwig  XIV.  nicbt 
schwer  fief,  durch  Geld  und  Mätressen  ihn  formlich  zu  der- 
selben hinübcrzulocken,  obgleich  dies  der  Nation  bis  su  des 
Königs  Tod  ein  Geheimniss  blieb.  Die  Erinnerung  an  die 
Härte  der  presbyterianisdien  Geistlichen  nährend  seiner  ver« 
hangnishvullcu  Jugendjabre,  die  Abneigung  des  genusssüchti- 
gen Fürsten  vor  der  ascetischen  Strenge  der  Puritaner  und 
das  Bedürfniss,  für  ein  wollüstiges  und  lastervolles  Lehen 
eine  leichte  Absolution  su  erlangen  und  durch  eine  erheu- 
chelte Busse  den  ruhigen  Fortgenuss  aller  sinnlichen  Freuden 
zu  erkaufen,  —  dies  waren  die  Motive,  die  Carl  II.  dem  Ka- 
tholicismus  geneigt  macbten  und  ihn  auf  eine  Bahn  fübrien, 
auf  der  er  Heuchelei,  Doppehsüogigkeit,  Falschheit,  Worthrii- 
chigkeit  und  ttniicbe  Untugenden  nicht  vermeiden  konnte.  — 
Die  Declaration  von  Breda,  in  welcher  „zarten  Ge wissen 
Glaubensfreiheit  zugesagt,  und  die  Yersicberung  gegeben  war, 
„dass  Niemand  wegen  Religionsverschiedenheit  beunruhig 
oder  in  gerichtliche  Untersuchung  gezogen  werden  sollte,  vor* 
ausgesetzt,  dass  er  den  Frieden  des  Reichs  nicht  störe'S  wurde 
schon  im  ersten  Jahr  seiner  Regierung  scbmahlich  verletzt, 
als  in  I'ulge  der  Gorporations-  und  liniiormitatsakte  alle 
Nonconformisten,  die  sich  weigerten,  den  Suprematseid  zu 
leisten,  dem  Covenant  (der  durch  die  Hand  des  Büttels  öF^ 
fentlicb  verbrannt  wurde)  zu  entsagen,  und  ihre  ungeheu* 
chelte  Uebereinstimmung  mit  allen  Punklt  n  des  allgemeinen 
Ritual-  und  Gebetbuchs  eidlich  zu  erhärten,  für  unfähig  er- 
klärt wurden,  irgend  ein  Amt  in  Staat  und  Kirche  zu  beklei- 
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den;  eine  Verfiiguog  die  über  tweitausend  presbyterianiscbe 
Geistlichen  ihrer  Stetlen  beraubte  und  mit  Weib  und  Kind 

dem  Elende  Preis  gab.  Ks  wahrte  nicht  lang«»,  so  sah  man 
die  K[Hscopaikirchc  wieder  im  vollen  Genüsse  ihrer  Güter* 
Keehte  und  Privilegien,  die  Hierarchie  in  ihrer  ganien  Aus- 
dehnung wieder  hergestellt;  alle  drückenden  Gesetze  gegen 
die  Nonconformisten  erneuert  und  eine  unduldsame  Geist-» 
lichkeit  \on  >iyt.ni  im  Besitze  der  Iruhern  Macht  und  von 
dem  Wunsche  getrieben,  sich  an  den  Puritanern  (lir  die  er- 
littene Schmach  zu  rüchen.  So  lange  daher  üir  Zorn  nur 
gegen  die  Disaenters  gerichtet  war,  fand  die  selotiaehe  Geist- 
lichkeit an  dem  König  und  der  Regierung  kräftige  Unter- 
stützung. Die  sogenannte  Gonveutikel-Akte  vom  Jahre  l()(i4 
und  1670  erklarte  alle  religiösen  Zusammenkünfte  von  mehr 
als  fünf  Personen»  wobei  nicht  die  Bestimmungen  des  altge- 
meinen Gebets-  und  Ritualbucbs  zum  Grunde  gelegt  waren, 
für  im^jesetzlich  und  aufrührerisch  und  iicdiitlito  di  n  n  Theil- 
nehmer  mit  scliwercn  Strafen.  Dies  geschah  darum,  weil  die 
abgesetzten  puritanischen  Geistlichen »  die  hei  ihren  bisheri- 
gen Pfarrkindem  Mitleid,  Hülfe  und  Anhingliehkeit  fanden, 
hiiimlich  Bet-  und  Andachtsstunden  hielten,  die  mehr  besucht 
wurden,  als  der  anglicanische  Gulle^diensl,  woher  es  kam, 
dass  sich  Sekten  und  Conventikel  auf  beunruhigende  Weise 
mehrten  und  wiederholte  Strafbestimmungen  hervorriefen. 

Aber  nachdem  die  Episcopalen  ihre  Rache  an  den  Dis- 
senters  gestillt  hatten,  und  die  Strenge  der  Nonconlurmisten- 
Gesetze  auch  die  iiathuiiken  traf,  da  ehuuerte  sich  Carl  wie- 
der seiner  frühern,  ?on  Breda  aus  eriassenen  Zusicherungen 
und  wünschte  eine  Milderung  derselben.  Eine  königliche  De- 
claration,  dass  der  Krone  das  Recht  zustehe,  von  den  Geset- 
zen gegen  die  Nonconformisten  /u  dispensiren,  >ollte  den 
Weg  bahnen.  Allein  das  Parlament  durchschaute  die  Absicht 
und  erklärte  diese  üeclaration  für  illegal.  Dies  unterbrach 
auf  einige  Jahre  das  Vorhaben  des  Königs.  Als  er  aber  mit 
Ludwig  XIV.  einen  Vertrag  abgeschlossen  hatte,  wonach  er 
verpflichtet  war,  zur  katholischen  Kirche  überzutrete  n  und  in 
Verbindung  mit  Frankreich  die  protestantischen  Holländer  so 
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bekriegen,  ging  ilim  der  Druck,  unter  dem  die  Katholiken 

seufzten,  noch  mehr  zu  Herzen,  weshalb  er  im  Mafz  1672 
eine  neue  Deckiration  erliess,  worin  er  „vermöge  seiner  hotii- 
ftten  Macht  in  kirchlichen  Dingen''  alle  Slrafgosotze  gegen 
Noncottformtslen  llir  Bospendirl  erklärte,  religiöte  Versannn«* 
hingen  an  beitimniten  Orten  erlaubte  und  die  disMntirenden 
Priester  unter  den  Schul/  der  weltlichen  01)ri^ikeit  stellte.  — 
Diese  VcrRigung  suchte  Carl  als  Vollziehung  seiner  Deciara- 
tion  ?on  Breda  darzustellen  und  die  protestantifchen  Dissen- 
ters  zu  dem  Glauben  zu  bringen,  es  sei  Yomebmlidi  eine 
Vergünstigung  für  sie.  Allein  der  König  hatte  durch  seine 
Hiirte  und  Willkür  gegen  die  Puritaner  schon  zu  ofl  und  zu 
deutlich  seine  wahre  Gesinnung  verrathen,  als  dass  man  jetzt, 
WO  im  ganzen  Lande  laute  Klagen  über  Zunahme  des  Pa- 
pismus  ertönten,  sieh  durch  diese  Maske  hätte  täuschen  las- 
sen. Die  Presbyterianer  und  Independenten  nahmen  daher 
die  gebotene  Toleranz  kalt  auf,  und  Baxter  schickte  sogar 
das  Gehalt,  das  ihm  wie  den  übrigen  einflussreichsten  puri<- 
tanischen  Predigern  verabreicht  wurde,  dem  Hof  zurück,  weil 
er  darin  ein  Mittel  sah,  die  dissentirenden  Geistlichen  zum 
Schweigen  zu  bringen.  Mit  Entrüstung  nahm  dagegen  die 
hochkirchiichc  Nation  diese  zur  Toleranz  fubrcnde  Declara- 
tion  auf,  in  der  sie  den  ersten  Schritt  zum  Papismus  erblickte; 
und  da  um  dieselbe  Zeil  die  Kunde  laut  ward,  dass  die  Her- 
zogin Ton  York  yor  ihrem  Tode  von  einem  Franclskaner- 
mönch  nach  röniibtlieni  Kitus  die  Sterbesacramente  empfan- 
gen halte,  und  das  Gerücht  ging,  dass  der  iicrzog  selbst  Ka- 
tholik sei  und  der  Krieg  gegen  Holland  der  Vernichtung  des 
Protestantismus  gehe:  so  veriangte  das  nächste  Pariamenl  so 
dringend  die  Zurücknahme  der  Declaration,  dass  Ludwig  lUV« 
selbst  dem  König  rieth,  dem  erwachten  1  anatisinus  nachzu- 
gehen, ehe  er  aufs  Neue  die  J^  lanime  des  Bürgerkrieges  entp* 
zünde,  und  dass  Carl  es  für  gerathen  hielt,  sowohl  seine 
Verfiigung  zu  annulliren,  als  die  mit  Ungestüm  begehrte  so- 
genannte Testakte  zu  bestätigen  (Marz  1673).  Nach  dieser 
Akte  wurden  alle  diejenigen,  die  sich  weigern  wurden  den 
Eid  der  Treue  und  des  kirchlichen  Supremats  zu  leisten,  das 
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Abendmahl  iiacli  dem  Ritus  der  anplicanischen  Kirclir  zu 
nehmen,  und  eine  Declaration  gegen  die  Iranssubstantiations- 
lehre  zu  unterzeichnen»  für  unfähig  erklärt,  irgend  ein  mili- 
türisches  oder  civlles  Amt  zu  bekleiden.  Die  Folge  daTon^ 
war,  dasf  der  Henog  seiner  Stelle  einet  Gross-Admirals  enU 
sagen  und  dadurch  seine  Conversion  bekannt  machen  musslc; 
und  als  einige  Jahre  darauf  die  Nation  durch  die  gerichtli- 
chen Vorhand  hingen  über  die  »»papistischen  Complotte''  in 
die  grösste  Aufregung  gesetzt  wurde  und  die  Schotten  durch 
die  Ermordung  des  Enbischofs  Sharp,  der  sich  zur  Begrün«* 
dung  des  Episcopalsysteins  in  jenem  Lande  hatte  gehrauchen 
lassen,  die  ganze  Hofparlei  mit  Schrecken  füllten  über  den 
neuerwachten  Fanatismus,  da  gab  der  Herzog  dem  Verlangen 
des  Königs  und  der  öffentlichen  Stimme  nach  und  wriieaa 
England  auf  einige  Zeit  Diese  Vorgänge  brachten  die  Epi-» 
scopahm  und  Dissenters  einander  nahur  und  es  erhoben  sich 
im  Parlamente  viele  Stimmen  für  eine  Milderung  der  gegen 
diese  bestehenden  Gesetze.  Aber  erst  als  man  die  unsufer- 
lüssigen  Anzeigen  Yon  jenen  papiatischen  Complotten  gegen 
das  Leben  des  Königs  benutzen  wollte»  um  die  Katholiken 
durch  neue  Akte  von  dem  Ober-  und  Unterhaus  auszuschlics- 
sen,  wurde  die  Bestimmung  der  Testakte  über  die  Verpflich- 
tung, das  Abendmahl  nach  dem  Bitus  der  anglicanischcn 
Kirche  zu  nehmen,  aufgehoben,  um  die  Dissenters,  deren  Bei- 
stand zur  Durchführung  des  Antrags  nützlich  war,  füt  die 
Sache  zu  gewinnen.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  zu- 
nehmenden Macht  der  Katholiken  und  bei  der  wahrscheinli- 
chen Aussicht  auf  einen  katholischen  Thronfolger,  dessen 
Anssohliesaung  von  dem  ünterhause  Im  Jahre  1680  TCiigebens 
beantragt  wurde,  die  anglicanischen  und  nonconformislischen 
Protestanten  sich  näherten,  um  dem  gemeinschafUicheu  i  eiade 
kräftiger  entgegentreten  zu  können.  — 

Carl  11.  hatte  sich  äusserlich  imuier  zu  der  Landeskirche 
gehalten  und  erst  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Heuchelei  of- 
fenkundig gemacht,  dadurch  dass  er  aus  den  HMuden  eines 
katholischen  Priesters  die  Sterbesacramente  empfing;  Ja- 
cob 11.  dagegen  war  ein  zu  eifriger  Convertit,  als  daj>s  er 


Oigittzed  by 


Gebiete  der  Kitchengeschichie  Englands,  409 


mit  einer  blossen  Diildung  seines  Glaubens  sich  zi]frieden 
gegeben  hätte.  Mit  dem  £ifer  eines  Missiunurs  und  dem 
Trotte  eines  Fanatikers  ergriff  er  Maassregeln,  die  dem  Volke 
feine  Absieht,  die  katholische  Kirehe  inr  hemehendeD  lo 
eihebeii,  verratfaeD  mussten.  Wie  Jnlianos  der  Apostat  (mit 
dem  ihn  Samuel  Johnson  verglichen  hatte,  dafür  aber  im  J. 
1686  an  den  Pranger  gestellt,  öffeutlich  gepeitscht  und  mit 
einer  Geldstrafe  belegt  wurde)  umgab  er  seine  Person  mit 
Lenten  seines  Glanbens,  nnd  erliob  in  der  Verwaltung  des 
Staats  nnd  in  der  Armee  Gonfertiten  nnd  Katholiken  in  den 
höchsten  Stellen,  mit  Zurücksetzung  der  hochkirchlichen  Pro- 
testanten. £r  schickte  einen  Gesandten  an  den  Papst  und 
nahm  einen  päpstlichen  Nunoius  an,  er  stellte  im  Schloss  die 
Messe  wieder  her  nnd  gestattete  den  katholischen  Gnitns  in 
Prifatkapellen;-  er  gewährte  den  Jesuiten  nnd  andern  Ordens* 
brüdern  sichern  Aufenthalt  in  seinem  Reich,  beförderte  Gon- 
Versionen  durch  Anstellungen  und  andere  Vortbeile  und  si-> 
eherte  sogar  den  übergetretenen  Geistlichen  den  Fortgennss 
ihrer  bisherigen  Pfründen.  Die  Aussieht  auf  irdisdie  Vor- 
theile, auf  Aemter  und  Ehrenstellen,  verfehlte  äire  Wtrinuig 
nicht  bei  den  Schwachen,  die  Verführini;.'  war  zu  lockend 
und  das  Beispiel  von  üben  gab  maDcbem  ScbeingrÜDde  zur 
Beschwichtigung  seines  mahnenden  Gewisslms.  Der  Befehl 
alle,  die  unter  der  vorhergehenden  Regierung  wegen  Verwei« 
gerang  des  Eides  der  Treue  und  des  Supremats  in  Hall  ge- 
bracht worden  waren,  in  Freiheit  zu  setzen,  gab  etliche  tau- 
send Nonconformisten  der  menschlichen  Gesellschaft  zurück. 
Darunter  befanden  sich  auch  protestantische  Dissenters.  Da-* 
mit  aber  nicht  die  Meinung  Geltung  fände,  als  ob  des  Kd-» 
nigs  Herz  auch  mit  diesen  Mitleid  fühle,  wie  verkehrte  Lob- 
redner glauben  machen  wollten,  liess  er  bald  nachher  das 
bekannte  Buch  des  Hugenotten -Geistlichen  Claude  über  die 
Verfolgungen  der  Protestanten  in  Frankreich  öffentlich  durch 
die  Hand  des  Henkers  verbrennen  und  sprach  somit  seine 
Billigung  der  von  Ludwig  XIV.  angewendeten  Maassregeln 
aus.  —  Doch  konnte  Jacob  nicht  auf  Frfolg  rechnen,  so  lange 
die  lestakte  noch  in  Kraft  war.  Um  daher  deren  Abschaffung 
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vorzubereiten,  oder  ihre  Wirkung  zu  lahmen,  wurde  von  dem 
Gerichtshufo  der  Kings-bcnch,  dessen  Rätho  von  dem  König 
luvor  fiorgfalUg  sondirt  und  die  widerspenstigen  passend  er- 
setzt worden  waren,  der  Gmndsatz  geltend  gemaeht:  „es 
stehe  m  der  Macht  des  souferSnen  Königs  von  England  m 
gewissen  Füllen  von  den  Reichs -Gesetzen  zu  dispensiren." 
Dies  hatte  zuerst  die  Folge,  dass  in  der  Armee  die  höchsten 
Befehl shaberstellen  Katholiken  und  GonTertiten  übertragen 
worden;  und  als  dies  hie  und  da  unter  der  Geistlichkeit 
Murren  erseugte,  und  die  bestilndige  Mahnung  ?on  den  Kan- 
zeln herab,  „fest  an  dem  protestantischen  Glauben  zu  halten 
und  sich  nicht  von  den  Irrthiimern  des  Papstthums  umgarnen 
zu  lassen'',  das  Volk  in  Autregung  brachte,  so  erging  an  die 
GeistJichen  der  fiefehl,  sich  aller  GontroYerspredigten  zu  ent* 
halten  und  nur  Moral  und  Gottesfurcht  zu  lehren.  Gompton, 
Bischof  von  I  oddrin.  eine  kraftige  Säule  der  Opposition,  lei- 
stete diesem  Belchlc  nicht  Folge,  und  wurde  daher  von  dem 
neuen,  zur  Untersuchung  derartiger  Vergehen  eingesetzten 
Delegatenhof  unter  dem  Yorsitse  des  Erzbischofs  von  Gan» 
terbury,  seines  Amtes  beraubt,  aber  ?on  dem  Volke  als  Mib^ 
lyrer  verehrt.  — 

Bei  der  feindseligen  Stimmung  des  Volks,  die  sirli  hei 
jeder  Gelegenheit  kund  gab,  konnte  Jacob  zur  Durchführung 
seiner  Plane  nur  auf  die  Hülfe  der  Armee  rechnen,  weshalb 
er  darauf  bedacht  war,  die  zuveriXssigsten  Leute  zu  Befehls- 
habern zu  inachen.  Wie  sehr  musste  es  ihn  daher  empören, 
dass  ein  Pamphlet  von  demselben  Samuel  Johnson,  das  sich 
bald  in  Aller  Händen  befand,  auch  hier  Misstrauen  und  Feind-*' 
sehaft  zu  erzeugen  suchte,  indem  es  die  Soldaten  aulforderte 
„fest  bei  der  Wahrheit  zu  beharren,  sich  nicht  mit  den  blut- 
dürstigen und  ahgötterischen  Papisten  m  vcrlnnden,  und  ei- 
nem Dienste  zu  entsagen,  dessen  Zweck  sei,  Messhauser  aut> 
zurichten  und  die  Nation  unter  die  Herrschaft  von  Fremdlin- 
gen zu  bringen/'  Diese  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht» 
wenn  gleich  der  Schuldige  zu  einer  harten  Geldbusse  und  au 
der  entthrenden  Strafe  verurtlieill  wurdf,  dreimal  am  Pianpor 
zu  stehen  und  von  I^burn  nach  Newgate  gc^eissclt  zu  wcrdeu. 
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Mit  dem  der  ganien  Familie  Stuart  eigentMimliehen  Starre 

sinn  fuhr  jcdorh  Jacob  II.  fort  durch  Proclainationcn  in  Schott- 
Jand  und  England  seinen  Glaubensgenosaen  die  Hechte  xu 
ertMleii,  die  ihnen  durch  die  Landesgesetse  yersagt  waren. 
Aber  die  presbyterianisclien,  dem  religiösen  Fanatismus  so 
zui;anglichrn  Schotten  widersetzten  sich  der  Ausübung  einer 
streitigen  Prärogative  und  erklarten,  „Toleranz  liege  nicht  in 
dem  Bereiche  dor  weltlichen  Obrigkeit  und  sei  unvereinbar 
mit  Gottes  Geboten;  ihr  Zweck  wäre,  Tyrannei  au&urichteni 
und  ihr  Bestreben,  die  Herzen  der  Protestanten  dem  Papis- 
mus  zu  öffnen  und  somit  Ketzerei,  Gotteslästerung  und  Ab- 
götterei zu  gestatten."  Eine  ähnliche  Aufregung  bewirkte  in 
England  die  Occiaration,  wodurch  alle  Strafgesetze  wegen 
UebertretUDg  kirchlicher  Bestimmungen  ausser  Wirkung  ge- 
setzt und  die  Abnahme  irgend  eines  Religionseides  als  Be- 
dingung des  Zutritts  zu  einem  Amte  verboten  wurde.  Ein 
solcher  Versuch  hatte  schon  unter  der  vorhergehenden  Re- 
gierung, wo  doch  der  König  sich  noch  ausserlich  zu  der  eng- 
liscben  Kirche  bielt,  den  heftigsten  Widerspruch  gefunden; 
welche  ünrube  und  Bewegung  musste  sieh  daher  jrtzt  erst 
der  Gemüther  bcmiicbti^cn,  wo  alle  SchiiUe  des  Köiiii^6  da- 
hin gingen,  die  katholische  Kirche  zur  herrschenden  zu  er- 
heben! wo  die  gesetzwidrigen  Eingriffe  in  die  Verfassung  der 
Landesunifersitäten  die  Geistlichen  und  Gelehrten  um  den 
Fortgenuss  ihrer  Einkünfte  besorgt  machten,  und  die  oiRsn- 
kundig: stf»n  Wahlunitriebe  und  VVahlbeberrschung  hei  der  Bil- 
dung eines  neuen  Parlaments  die  Nation  überzeugten,  dass 
der  König)  im  Widerspruch  mit  seinem  Krönungseide ,  die 
Aufhebung  der  Testakte  und  die  Einführung  einer  allgemei- 
nen Tolerant  auf  legalem  Wege  zu  erstreben  suche,  um  dann 
alimahlig  die  iiesLclicnde  Kirche  zu  ändern?  Als  daher  der 
Geistlichkeit  die  Weisung  ertheilt  wurde,  die  Proclainaticm 
in  der  Kirche  xur  Zeit  des  gewöhnlichen  Gottesdienstes  su 
verlesen»  weigerten  sich  sieben  Bischöfe,  dem  Befehl  nach- 
Eukommen  und  reichten  eine  Protestation  dagegen  ein.  Wü- 
thend  über  diese  Vermessenheit  liess  der  unbesonnene  Fürst 
die  Prälaten  anklagen  und  in  den  Tower  bringen.  Aul  dem 
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Zuge  dahin  wurden  sie  von  dem  Volke  wie  Heilige  verefait 
und  kniend  ihr  Segen  erfleht,  und  die  Worte  der  Schrift,  die 
grade  an  jeneiu  Tage  (9.  Junil  Icbdon  in  allen  Kirchen  ge- 
bort wurden  (2.  Cor.  6, 2) :  „Ich  hahe  dich  in  der  angenehmen 
Zeit  erhöreti  und  habe  dir  am  Tage  des  Heils  geholfen.  Se- 
het jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetit  ist  der  Tag  des  Heiis**» 
machten  auf  die  bewegten  Geniüther  einen  unglauhh'chen  Ein- 
druck und  belebten  die  iiuüauug  des  \  olk.s  ml  deu  Heiter, 
der  ihm  aus  der  Feme  sukommen  sollte.  Die  Freisprechung 
der  Angeklagten  wurde  wie  ein  Siegesfest  mit  Freudenfeuer 
und  Jubelgeschrei  gefeiert,  was  den  König  von  der  nahen 
Gefahr  hatte  uix  rzeugen  müssen,  wenn  er  nicht  in  unbegreil- 
licher  Verbleadung  die  Augen  vor  dem  gähnenden  Abgrund 
absichtlich  ferschlossen  hätte.  Die  Geburt  eines  Prinaent  die 
von  ihm  als  glückliches  Ereigniss  zur  Vollendung  seiner  PiMne 
begriisst,  von  der  Nation  aber  als  unheilvolle  i\I\slilicaLion 
mit  Besorgniss  und  Misstrauen  betrachtet  wurde,  bcschleu^ 
nigte  die  Ünteroefamuag  seines  Schwiegersohnes  Wüheim  von 
Oranien,  mit  dem  schon  lange  die  Partei  der  protestantischen 
Malcontenten  und  Whigs  in  geheime  Verbindung  getreten  war» 
und  in  dessen  >ahc  sich  Schaaren  von  englischen  Flüchtlin- 
gen befanden.  Unter  diesen  war  auch  lii  r  Geschichtschreiher 
Burnet,  der  im  Namen  aller  geflüchteten  und  verbannten 
Englinder  das  merkwürdige  Memoriale  verfasste,  von  dem 
Wilhelm  8000  Eiemplare  mit  sich  führte,  als  er  Anstalten 
machte,  den  Ilaiidcn  seines  Schwiegervaters  ein  Scepter  zu 
entreissen,  das  dieser  unfähig  zu  führen  war.  —  Jacob  U. 
wurde  zu  seinem  Schaden  bald  gewahr»  wie  gefährlich  es  sei, 
dem  Grundsätze  Raum  tu  geben,  dass  man  Gesetze  und  Eid^ 
schwüre  durch  sophistische  Deutung  umgehen  könne.  Denn 
wie  er  seinen  Kronungseid  und  die  Testakte  unbeachtet  bei 
Seite  schob,  so  hielt  sich  auch  die  l^ation  nicht  länger  an 
die  Akte  vom  passiven  Gehorsam  und  von  der  Gesetzwidrig- 
keit eines  bewaffneten  Widerstandes  gebunden,  die  wahrend 
der  vorhergehenden  ßegiermi^  unter  grosser  Bewegung  durch- 
gesetzt und  von  Jacob  immer  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den war.  Der  Boden,  auf  dem  er  stand,  war  durch  Verrath, 
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Heoehelei  aii3  Meineid  t  mit  welchen  die  Stuarts  die  liatioD 
vertraut  gemacht  hatten»  wankend  geworden;  dies  bemerkte 

jetzt  Jacob  mit  Schrecken  und  verliess  in  Verzweiflung^  tJas 
Land  seiner  Geburt,  um  dessen  schönen  Tbron  er  sieb  und 
seine  Nachkommen  in  thörichter  Verblendung  gebracht  hatte« 
Wüheim  nahm  ohne  Scbwerdtstreich  Besiti  tob  dem  Reiche 
und  regulirte  im  Einvernehmen  mit  den  Vertretern  der  Na- 
tion die  Gesetze  in  Staat  und  Kirche  so,  dass  für  die  Zukuidi 
die  Herrschail  der  Reichsstaluten  nicht  mehr  durch  Maass-^ 
regeln  der  Willkür  beeinträchtigt  werden  konnte.  Das  Dis« 
pensatiansrecht  wurde  abgeschafil»  den  üniformitätsgesetzen 
und  der  Testakte  die  frühere  Geltung  zorückgegehen  und  al- 
len gmstb'chen  und  weltlichen  Lnterthaücn  ein  neuer  Eid  der 
I  rcue  und  Anhänglichkeit  an  den  König  Wilhelm  und  die 
Königin  Maria  auferlegt  Diese  letztere  Bestimmung  fand  aber 
heftige  Gegner,  besonders  unter  der  Geistlichkeit,  von  wel- 
cher viele  Glieder  aus  verschiedenen  Gründen  der  Revohition 
abgeneigt  waren.  Die  Einen  sabiii  jeden  Widerstand  gegen 
die  Obrigkeit  als  unerlaubt  au  und  hielten  an  der  Lehre  vom 
passiven  (sehorsam,  die  sie  so  viele  Jahre  lang  als  Ghiubens- 
artikel  der  englischen  Kirche  verkündigt  hatten,  fest;  Andere 
waren  dem  Hause  Stuart  aus  GnindsStsen  der  Legitimität 
oder  aus  persönlicher  Anhänglichkeit  gewogen;  Andere  bil- 
ligten die  Bestrebungen  einer  Versöhnung  der  anglicanischeo 
Kirche  mit  der  katholischen  „Mutterkirche%  und  noch  An- 
dere standen  aus  überspannten  Begriffen  von  der  Wichtigkeit 
der  Episcopaleinrichtung  und  der  ununterbrochenen  Sucees- 
sion  der  Bischofsweihe  der  kadjolischen  Kirche  mcI  naher, 
als  der  protestantischen  und  fürchteteu  von  dem  ucueu  Kö- 
nig, der  m  der  calvinischen  Kirche  erzogen  worden  war,  und 
ihre  beschenkten»  excinsiven  Grundsütse  nicht  billigte,  Ge- 
fahr für  die  Herrschaft  ihres  hierarchischen  Systems.  Die 
Zalil  der  letzteren  nahm  besonders  zu,  als  Wilhelm  den  i  ur- 
derungen  der  Schotten  nachgab  und  in  die  Abschafiung  des 
Episcopats  und  die  Wiederherstellung  der  presbyterianischen 
Verfassung  willigte  und  als  er  und  Bischof  Burnet  von  Sa- 
lisbury,  der  des  Königs  Vertrauen  besass,  die  drückenden 
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Gesetze  gegen  die  Dissenters  zu  mildern  und  ibntMi  den  Weg 
smn  Uebeiiritt  in  die  Landeskirche  durch  alierlei  Zugestände 
nifise  KU  erletefatem  suchten.  Eine  Menge  Geistlicher  ?er** 
weigerten  daher  den  Eid  der  Treue  und  wurden  als  Non- 
conformisten  iiacb  Ablauf  eines  bestimmten  Termins  ihrer 
Stellen  entsetzt  Sie  verharrten  in  einer  trotzigen  Resigna- 
tion, ihre  Hoffiiung  auf  die  Rückkehr  der  vertriebenen  Kö- 
nigsfamilie  gründend,  erschwerten  und  beunruhigten  auf  alle 
Weise  die  Regierung  des  neuen  IIerrs('iier|>aare!»  und  wid- 
meten ihre  Müsse  und  ihre  Talente  der  Verfechtung  iegiti-» 
roistischer  und  hierarchischer  Grundsätze.  Einer  der  bedeu- 
tendsten unter  diesen  eidweigernden  Nonconformisten 
(non-jurursj  war  Jeremias  Collier. 

Ii.  Die  englischen  Kircbenhistoriker  seit  der  Kelurniation. 
a)  Die  altem  bis  auf  Gilbert  Bumet 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  weFcben  Weeh- 
selfällen  die  en^rüsche  Kirche  unterworfen  war,  und  wie  be- 
deutend die  Einllüsse  des  Hofes  und  der  Regierung  in  ver- 
schiedenen Perioden  auf  die  religiösen  Ansichten  und  die 
Gestakung  der  Kirche  eingewirkt  haben.  Man  darf  sich  da- 
her nicht  wiiiiih  rn,  wenn  die  kirchlichen  Ereignisse,  die  in 
der  innigst(;n  Wuchselwirkung  mit  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung des  Staats  standen,  von  den  englischen  Geschicht- 
schreibem  auf  die  verschiedenste  Weise  dargestellt  und  be- 
urtheilt  werden,  so  wie  man  sich  auch  nicht  wundem  wird, 
da>f  Gewissenszwang,  Proselytenmacherei,  Intoleranz  unl 
rücksichtslose  Verketzerungssucbt  religiösen  Indifierentismus 
und  antichristliche  Tendenxen  herbeiführten,  wie  wir  sie  bei 
den  Deästen  der  nüchstfolgenden  Zeit  erkennen,  und  dass  auf 
der  andern  Seite  hei  unheugsamnrn  Naturen  sich  engherziger 
Sektengeist  und  starrer  Zelotisnius  festsetzte.  — 

Diese  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Urtheile  der 
Ktrchenhistoriker  giebt  sich  nicht  nur  in  der  Darstellung  der 
Reformation  und  ihrer  Folgen  kund,  sondern  schon  in  der 
Auffassung:  der  altern  Religions^'pschichte.  Wahrend  nUmlich 
die  Kuthohken  die  altbritische  Kirche  vor  Augustinus  gani 
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ignohren  oder  ihre  Verschieden  bei  t  von  der  röDii&eh-katho- 
Uacheii  io  Abrede  stelieot  die  PoriUDer  und  Fmbyte- 
mner  gnde  darauf  das  grösste  Gewidil  und  soefaen  die  An«* 

sirlit  zu  begründen,  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Christenthums,  al»  durch  Missionäre  des  Morgenland e»;  das 
Evangelium  in  Britannien  verkündet  worden  sei,  die  Kirche 
keine  fiiachi^le  und  keio  sichtbares  Oberhaupt  gehabt  habe. 
Sie  betrachten  also  die  calfinisehe  und  presbyteriaoische  Kir- 
thonform  als  die  rein -apostolische,  die  mehre  Jahrhunderle 
durch  antichristlichcn  Aberglauben  und  Götzendienst  unter- 
drückt und  latent  gewesen  sei,  bis  die  Reformation  die  Hülle 
abgestreift  habe»  und  lassen  folglich  die  rdmisch-katholische 
Kirehe  des  Mittelalters  gar  nicht  als  apostolische  oder  als 
deren  1  uilaetzung  gelten.  Dieser  Ansicht  sind  die  akalholi- 
schen  Disscrters  in  En^^land  und  die  Anhänger  der  prcsbyte- 
rianiscben  Kirche  in  Schottland,  sowohl  die  altem  wie  Knox 
und  Geoig  Btichanan,  als  die  neuem ,  wie  Maccrie,  Ja- 
mieson  (bistory  of  the  Guldees)  und  viele  Andere.  Nach  ih- 
rer Aim;ilirnc  flüchteten  sich  rar  Zeit  der  Diocictianisehen 
Verfolgung  und  wahrend  der  angelsächsischen  Kriege  viele 
Christen  nach  Schottland,  führten  dort,  unter  dem  Namen 
Culdeer»  ein  frommes  EremitenlebeD  und  theilten  ihrer  heid- 
nischen Umgebung  das  Christenthnm  in  apostolischer  Ein- 
fachheit mit.  Die  von  ihnen  begründete  Kirche  iiabe  in  ur- 
sprünglicher Reinheit  mehre  Jahrhunderte  bestanden,  bis  im 
iMen  und  lUten  Saculum  die  Guideer  den  römischen  Bischö- 
fen und  die  evangelische  Lehre  dem  katholischen  Kirchen- 
system mit  seinen  traditionellen  Zuthaten  und  Auswüchsen 
allmählig  erlegen  sei.  Die  englischen  Episcopalcn  stehen  in 
diesem  Punkte  auf  Seiten  der  KalhuJiken,  indem  auch  sie 
keinen  wesentlichen  Unterschied  swischen  der  ait-bntisehen 
und  römiwh -katholischen  Kirche  gelten  lassen,  vielmehr  das 
sechste  und  siebente  Jahrhundert  der  christliehen  Zeitrech- 
nung als  normgelxMid  für  Cullus,  VerfassuriL;  und  Lehrhe;:;rifl' 
annehmen,  und  zugestehen,  dass  in  der  römischen  Kirche  die 
apostolische  enthalten  sei,  wenn  gleich  mit  mancherlei  un- 
gehörigen Zuthaten  und  Missbriluchen  umhüllt,  die  die  an- 
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glicanisclie  Kirche  abgestreift  und  somit  jene  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheil  wiederhergestellt  hätte.  Daher  halt  auch 
die  Uochkirclie  die  uniiDterbroGhene  SucoeBuon  des  Episeo** 
pats  und  die  KatholtcitSt  und  ausacfaliessliche  Uniformitilt  mit 
Strenge  und  in  >'achahmung  der  altern  katlioli sehen  Kirche 
fest.  Die  Episcopaleu  sehen  daher  in  der  Heformation  kein 
Schisma,  wie  die  Katholiken»  sondern  nur  den  Akt  einer  Zu- 
rttckführung  zu  dem  Zustande,  wie  er  einige  Jahrhunderte 
früher  bestanden,  und  suchen  aus  der  Gesehichle  den  Be- 
weis zLi  lieA  rn,  dass  sowohl  die  anpel.s(ichsischcn  Konige  als 
die  ersten  Regenten  aus  dem  normannischen  Hause  das  kirch- 
liche Primat  besessen  hätten,  und  dass  durch  schwache  Für- 
sten und  schlaue  Päpste  die  Freiheiten  der  anglicanischen 
Kirche,  die  ebenso  sieher  und  klar  gewesen  seien,  wie  die 
der  gallicaiiischcü,  nach  luid  nach  vernichtet  worden  waren, 
bis  licinrich  VII 1.  und  seine  Nachfolger  die  königlichen  Rechte 
sich  wieder  zugeeignet  und  die  Kirche  von  der  usurpirten* 
Autoritüt  des  römischen  Bischöfe  befreit  hätten.  Deshalb  suchte 
Boger  Twisden  in  einer  eigenen  Schrift  „historical  vindica«* 
tion  of  the  church  of  Fngland*'  zu  beweisen,  dass  die  eng- 
lischen Könige  von  jeher  das  Primat  in  sacris  geübt  und  da- 
her auf  legalem  Wege  den  Usurpationen  und  Krpressungen 
der  römischen  Bischöfe  ein  £nde  gemacht  hätten.  — 

Am  meisten  wird  jedoch  die  Darstellung  und  Beurthei- 
lung  der  Reformation  und  ihrer  Folgen  von  den  sulijecti- 
Yen  Ansichten  der  Kirehenhistoriker  bestimmt,  so  dass  man 
den  Autoren  des  sechzehnten  Jahrhunderls,  welcher  Kirche 
sie  auch  angehören  mögen»  nur  mit  grosser  Vorsicht  trauen 
darf,  da  sie  im  Parteieifer  durchaus  die  Grämen  der  Wahr* 
heit  überschreiten.  Zun»  Beweise  dieser  Behauptung  wollen 
wir  unter  vielen  nur  die  zwei  bekanntesten  üescbichtschrei- 
ber  Sanders  und  Fox  erwähnen.  Der  erstere  war  zur  Zeit 
der  Königin  Maria  Professor  des  eanonischen  Bechts  in  Ox- 
ford und  Parteigänger  des  Cardinais  Beginald  Polus,  nach 
dessen  Angaben  er  hauptsachlich  sein  Jhuli  (vera  el  sincera 
historia  schismatis  Anglicani,  de  ejus  ongme  ac  progressu 
eet.  aucta  per  Kd.  Bishtonum  Gol.  Agrip.  1628)  verfasst  hat. 
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Unter  Elisabeth  seines  Amtes  eulsetzt,  wanderte  er  anfangs 
in  Italien  umher,  begleitete  den  Cardinal  Uosius  auf  das  Gon- 
dltum  von  Trident  und  erhielt  später  die  Stelle  eines  Pro» 

fessors  in  Löwen,  wo  er  1671  dnreh  ein  Werk  „de  visibiK 
Tiioiuirchia  Erclcsiac"  die  Aufmerksamkeit  der  Curie  erregte, 
und  von  dieser  Zeit  an  bei  geheimen  Lnterhandlungen  in 
Spanien  und  den  Miederlanden  mehrfach  von  dem  römischen 
Hof  benatst  wurde,  bis  er  1583  als  päpstlicher  Nuncius  in 
Irland  den  Hungertod  starb,  als  er  sich  genöthigt  sah  in  Wäl- 
dern und  Liiiuden  Schutz  gegen  die  Verfolgungen  und  Nacb- 
steilunf^rn  zu  suchen,  die  er  sich  durch  seine  Umtriebe  ge- 
gen die  Regierung  der  Königin  Elisabeth  augeiogen  hatte. 
Sanders  war  Fanatiker  ohne  moralischen  oder  wissenschafi» 
lieben  Wertb,  ein  untergeordnetes  Werkzeug  des  römischen 
Hofes  und  ein  unheimlicher  fnrubslilter  wiibrerid  der  Keli- 
gionskttmpfe  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Da  sein  Buch 
durchaus  nur  den  Zweck  hatte,  die  Aeformation  zu  verun* 
gb'mpfen  und  als  den  Ausfluss  der  niedrigsten  Leidenschaften 
darzustellen,  so  wurde  es  im  folgenden  Jubrliuiidert  von  den 
Jesuiten  benutzt,  um  unter  den  Stuarts  die  anglicanische 
Kirche  su  untergraben,  und  zu  dem  Behufe  von  Bishton  die 
oben  erwähnte,  mit  einer  Fortsetzung  versehene  Ausgabe  ver- 
anstaltet, in  welcher  die  auffallendsten  Lögen  und  Verleum^ 
düngen  weggelassen  wurden,  um  der  Verbreitung  des  liuches 
nicht  zu  schaden.  In  dieser  Gestalt  wurde  es  dann  ins  Eng- 
lische, Italienische  und  Französische  übersetzt  und  erregte 
sur  Zeit,  als  in  Frankreich  die  €onversionen  betrieben  wur- 
den und  den  Katholiken  in  England  sich  die  glänzendsten 
Aussichten  öffnelpn,  eine  solche  Aufmerksamkeit,  dass  Burnet 
dadurcb  zuerst  veranlasst  wurde,  die  Goscbichte  der  engli- 
schen Reformation  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus 
zu  schreiben  und  die  Reformatoren  von  dem  Vorwurfe  un- 
lauterer Motive  zu  reinigen.  —  In  der  Darstellung  der  Ehe- 
scheidungssacbe  und  des  Scbism.is  folgt  Sanders,  wie  gesagt, 
den  Angaben  des  Cardinal  Polus.  Dieser,  ein  naher  Ver- 
wandter des  königlichen  Hauses  lebte  zur  Zeit  als  Heinrich 
VUL  mit  dem  papstlichen  Stuhle  in  Zwist  gerieth,  in  Italien, 
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^vo  ihm  sein  Uaiif,',  seine  Bildung  und  sein  liebcDSWürdiger 
Cimrakter  eine  Menge  distinguirler  PV<Mitidc,  wie  Bend)o,  Sa- 
dolot,  Gontarini  u.  A.  erwarben.  Der  Kömg»  ein  freigebiger 
Göniier  aller  Geielvteii  und  Literateo  untersUlttte  ilm  mit 
mnem  reichlichen  Jahrgefaalte  und  seUte  ihn  dadurch  in  den 
Stand,  in  beneidenswerther  Müsse  seinen  Studien  obzuliegen 
und  in  seinem  ele^autt  n  Hause  die  Kenner  und  Förderer  der 
humanistischen  Studien  zu  versammciu.  In  der  Erwartung, 
dasa  Peius  sieb  dafür  dankbar  erweisen  würde»  ersuchte  ihn 
Heinrich»  das  kdnigfiiche  Supremat  in  einer  Sclunft  lu  vef^ 
theidigen,  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  statt  der  er» 
warteten  Rechtfertigung  das  Bin  h  „pro  ecciesiasticae  unitatts 
defensione"*)  erhielt»  das  nicht  tiur  seine  Schritte  gegcu  den 
römischen  Hof  in  dem  schwänesten  Lichte  darstellte,  son* 
dern  den  König  selbst  und  Anna  Boleyn»  „die  neue  Jesabel*' 
mit  den  empörendsten  Benennungen  und  Insulten  belegte. 
Heinrich  wird  als  Tyiaiui,  als  Ehebrecher,  als  Kirchenräuber, 
als  Bedrücker  seines  Yolks  mit  Ahab,  Nero  und  Domitian 
verglichen»  und  seine  Ehe  mit  Anna  Boleyn  dadurch  noch 
scandalöser  gemacht»  dass  ihm  vorgeworfen  wird»  er  habe 
früher  mit  deren  Schwester  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse 
gesttiiiden.  Alle  diese  Vorwüife  uiui  Beschimpfungen  nimmt 
Sanders  auf,  giebt  sich  aber  damit  noch  nicht  zufrieden,  son- 
dern stellt»  um  den  schismatisdien  König  auch  noch  mit  der 
Schmach  der  Blutschande  xu  besudeln,  die  absurde  Behaup- 
tung auf»  Heinrich  habe  auch  mit  der  Mutter  beider  Schwe- 
stern ehebrecherischen  Umgang  gehabt  und  sei  der  leibliche 
Vater  der  Anna  gewesen.  Diese  unglückliche  Frau  wird  über- 
haupt von  ihm  auf  die  schändlichste  Weise  verleumdet;  sclK)n 
in  ihrem  fünfsehnten  Jahre  habe  sie  sich  von  einem  Diener 
ihres  Vaters  und  von  dessen  Kaplan  missbrauchen  lassen»  und 
in  Frankreich  habe  sie  ein  so  schmähliches  Leben  geführt, 
dass  man  sie  allgemein  die  Mielhstute  (hacknej)  genannt  habe» 

*)  Der  volle  Titel:  Heginaldi  Poll  Card.  Brilamii  pro  ecclcs.  uiii- 
tatis  defenstone  libri  IV.,  in  quihus  conatiis  est,  inaxioio  studio  ec- 
oleslae  Romanae  Prianatum  constabilirc.  —  In  Deutschland  zuerst 
im  Jahre  1555. 
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u.  dergl.  m.:  ja  sogar  als  iuissliili,  ^  erwachsen  und  aussätiig 
wird  sie  dargestellt!  —  Auch  die  Angabe,  dass  die  Kbe  zwi* 
idMD  Prins  Arthur  and  seiner  GemahliD  Cathariiia  nichl 
MschUch  Toilsogen  wordoD  sei,  wodansh  Heinriebs  Gewi»- 
sensscrapel  als  beiicbleriseh  und  oiohtig  dargestellt  werden 
sollten,  rührt  von  Polus  her.  —  Es  würde  uns  zu  weit  füh- 
reu»  die  zahllosen  Lügen»  Irrthümer  und  Verleumdungen  ia 
Saoders  Buche  auch  nur  aniudeuten,  weshalb  wir  auf  Bur- 
aels  Refbrmations- Geschichte  verweisen,  wo  man  am  Ende 
jedes  Bandes  dieselben  nicht  nar  angegeben,  sondern  dnch 
widerlegt  (iiidet  —  l  anatlker,  wie  Sanders,  haben  von  wah- 
rer Geschichte  keinen  Begriff;  sie  suchen  darin  nur  Bele^ 
lur  Begründttttg  ihrer  Ansichten  und  entsleUen  und  venire* 
faen  alles,  was  nicht  in  ihren  Kram  passt  Da  solebe  (leote 
einen  so  hohen  oder  so  tiefen  Standpunkt  einnehmen,  dass 
sie  nicht  mehr  von  den  kleinlichen  Uücksichten  der  Sciiaam 
incommodirt  werden,  so  haben  sie  gegen  den  ebriiclien  Mann 
gewonnenes  Spiel  und  die  grosse  Zahl  urtheüsloser  Leiser 
wird  durch  eine  kecke  Lüge  nur  zn  leicht  getSusoht  Dies 
wusste  Sanders  und  sein  Fortsetzer  Bishton  sehr  Ein- 
gedenk des  lateinischen  Spruchs  erzählen  sie  daher  mit  der 
grössten  Zuversicht  erlogene  oder  entstellte  Thatsaehen  in 
nihiger  Sprache  und  mit  erheuchelter  Müssigung;  und  da 
dies  in  gefälliger  Form  geschieht,  so  konnte  das  Buch,  das 
künstlich  gehoben  und  verbreitet  wurde,  seine  \^  irkung  nicht 
verfehlen.  —  Als  Gegensatz  zu  Sanders  kann  Johann  Fox, 
der  Martyrologe  angesehen  werden,  der  wenige  Jahre  nach 
jenem  starb  (1587).  Als  eifriger  Anhänger  der  Reformation 
mliess  er  unter  Maria  Tudor  sein  Vaterland,  hielt  sich  libH 
gere  Zeit  in  der  Schweiz  auf,  wo  er  Crosse  Liehe  für  die 
demokratische  Verfassung  dox  reformirten  Kirche  Zwingli's 
und  Galvin's  einsog,  und  kehrte  nach  der  ThronbesteigaBg 
der  Elisabeth  wieder  nach  England  zurück.  Seine  Gescbiebte 
der  protestantischen  Märtyrer,  die  er  wahrend  seines  Exils 
verfasste ,  erschien  zuerst  lateinisch  als  allgemeine  Kirchen- 
gesehkhte  von  England  (Gommentarius  rerum  in  Ecclesia 
gesftanxm  a  Widefo  ad  suam  aetatem),  wurde  aber  nachher 
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ins  Englische  tibersetzt  und  erweitert,  nacbdem  die  zahlrei- 
chen Irrthümer  und  Llngenauigkeiten  der  ersten  Editionen 
berichtigt  worden  waren.  Die  vollständigste  und  schönste 
Ausgabe  erschien  im  Jahro  1684  in  drei  grossen  Foliobänden 
mit  vielen  Kupfern  unter  dem  Titel:  „Acts  and  monuments 
of  Martyrs."  Fox  ist  ein  ebenso  eifriger  Partetmann  für  die 
Protestanten,  wie  San(!ers  für  den  Katholicismus  oder  viel- 
mehr Papismus»  und  muss  daher  mit  ebenso  grosser  Vorsicht 
gelesen  werden,  wie  dieser.  Aber  was  den  sittlichen  Cha- 
rakter beider  angeht,  so  ist  ein  himmelweiter  Unterschied 
zwischen  ihnen.  Dem  Rdmiinge  ist  Religion  und  Christen- 
ihum  ebenso  sehr  Nebensache  wie  Wahrheit  und  Geschichte; 
er  sieht  nur  Heil  und  Tugend  in  der  Verbindung  mit  der 
römischen  Kirche  und  dem  Papste,  in  der  Reformation  nur 
ein  Werit  des  Satans  und  in  allen,  die  dabei  mitwirkten, 
dessen  Diener,  in  denen  daher  nichts  als  Laster  und  Stind- 
haftiakeit  wohnen  kann.  Fox  dagegen  i^L  ein  durcliaus  from- 
mer Mann,  begeistert  für  den  Sieg  des  apostoh'schcn  Chri- 
stenthums, in  dem  er  aliein  das  Heil  der  Welt  erblickt,  ein 
Zelote  zur  Ehre  Gottes,  und  intolerant  aus  innigster  lieber^ 
Zeugung,  dass  die  katholische  Kirche  die  Schöpfung  des  An- 
ticlirists  sei,  gogriindct  zum  Verderben  der  Menschen.  Wäh- 
rend Sanders  mit  seinem  Geifer  alle  Beförderer  der  Refor- 
mation besudelt  und  aus  seiner  schwarzen  Seele  giftigen 
Argwohn  und  boshafte  Beschuldigungen  mit  kalter  Ruhe  über 
sie  ausgiesst,  lässt  Fox  gar  keinen  Verdacht  gegen  die  Rein- 
heit ihrer  Gesinnung  aufkommen,  weil  seine  eigene  Seele 
selbst  ganz  frei  davon  ist,  und  wahrend  Saiidüis  die  lliui  ii  h- 
tung  eines  Häretikers  als  die  gerechte  Strafe  für  sein  Ver- 
gehen betrachtet,  sieht  Fox  in  den  verfolgten  Lollarden  und 
Protestanten  die  schuldlosen  Opfer  einer  blinden  Wuth,  wo- 
mit der  Antidirist  die  herrschende  Kirche  heimgesucht  habe 
und  verweilt  mit  der  grössten  Umständlichkeit  bei  allen  ih- 
ren Worten  und  Handlungen,  um  den  Leser  zu  erbauen  und 
einen  ähnlichen  gottergebenen  Sinn  in  ihm  zu  erwecken.  Er 
polemisirt  nicht,  weil  er  bei  allen  redlichen  Mensehen  die- 
selbe Gesinnung  Toraussetxt  und  seine  Exciamationen  und 
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gelten  ük  lir  dt'iii  \  ater  der  Sünde  un(i  des  Uebels,  für  des- 
sen unfreiwillige  Diener  er  sie  ansieht,  aU  ihnen  selbst.  Diese 
Lauterkeit  der  CresinnuDg  des  Martyrologeo  fand  aaeh  stets 
AnerkenDQDg  und  maehte«  dass  sein  Werk»  das  der  Ausfluss 
eines  blinden  aber  ehrlichen  Enthustasmus  ist,  im  sechzehn- 
ten und  .siebenzeliiiten  Jahrlni iiili  rt  ein  Liehlingsbucli  alltT 
ernsten  Protestanten  wurde,  und  dass  selbst  Elisabeth,  die 
dem  Verfasser  als  einem  Anhänger  der  ersten  puritanischen 
Opposition  und  eifrigen  Nonconformisten  abgeneigt  tvar,  und 
ihn  durch  Zurücksetzung'  absichtlich  krankte,  das  Buch  der 
Märtyrer  fortwährend  nnt  grosser  Liebe  las.  — 

im  sicbcn^ehnten  Jahrhundert  bekämpften  die  englischen 
Kirchenhistoriker  weniger  die  Ansichten  der  Katholiken  als 
die  demokratischen  Grunds'ätie  der  Puritaner  und  Pred>yte- 
rianer,  die  immer  tiefere  Wurzel  schlugen  und  den  Boden 
unter  ihren  Füssen  wanken  machten.  Dieser  Kanipf  brachte 
die  anglicauifichea  Schriftsteller  den  Katholiken,  deren  Basis 
die  Bestimmungen  der  rdmischen  Kirche  sind,  viel  nüber  als 
den  Protestanten  des  Festlandes,  die  ihre  Ansichten  auf  Gal* 
vin  und  die  andern  Reformatoren  zurückführten;  und  da  der 
Kampf  ilc II  engen  Kreis  der  Theologie  verliess  und  sich  im 
Staatsleben  praktische  Geltung  verschalile,  so  hatte  der  Sieg 
dieser  oder  jener  Ansicht  Kinfluss  auf  die  ganze  Kxisteni 
dessen,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  und  aus  dem  Ton  und  der 
Farbe  der  meisten  Kirchenbistoriker  lasst  sich  die  Zeit  und 
die  Richtung  der  Regierung,  unter  der  sie  schrieben,  erken- 
nen« Einer  der  bekanntesten  Schriftsteller  unter  Carl  I.  und 
während  der  Republik  war  Thomas  Füller,  ein  gelehrter 
Geistlicher  und  Polyhistor.  Als  Anbänger  des  Königs  verlor 
er  in  der  Revolution  sein  Amt,  aber  sein  schmiegsamer  Cha- 
rakter und  sein  vorsichtiges  Benehmen  schützte  ihn  gegen 
Verfolgung  und  verschaflle  ihm  unter  Cromwell  wieder  eine 
Anstellung,  die  ihn  jedoch  nicht  abhielt,  sich  thätig  für  die 
Rückbemfung  Carls  II.  zu  verwenden,  der  ihn  daher  auch 
später  zu  seinem  Kaplan  machte  und  ilui  sicher  auf  einen 
Rischoissitz  befördert  hatte»  wenn  nicht  i  uller  schon  ein  Jahr 
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naoh  der  Restaaration  (1061)  auf  einer  Reise  gestorben  wMre. 

Tbonia«  Füller  hat  unier  vielen  andern  Werken  auch  eine 
englische  Kik  hedgcschichto  von  der  ersten  Pflanzung  des 
Gfarisientliuma  bis  zum  Tode  Carl  I.  (des  Märtyrers,  wie  er 
fon  den  Episcopalen  genannt  wird)  geschrieben  (London  16/i5. 
Fol.),  die  ganz  das  Gepräge  des  torsicbtigen,  zurückhaltenden 
Verfassers  an  sich  ti  lüt.  D*  lu  nte  Punkte,  die  seine  Ansich- 
ten ballen  verrathen  können,  ubergeht  er,  wie  die  Episcopal- 
kiinipfe  („bellum  episcopale")  in  ScbolUafi<J  unter  Carl  1.  und 
zwar,  wie  er  selbst  sagt,  „weil  Niemand  Mitleiden  mit  ihm 
filhien  würde,  wenn  er  unnütz  in  Disteln  griffe,  die  ihn  nichts 
angingen  und  sich  so  die  Finger  zersteche,  und  dann  weil 
hier  der  unrigekehrte  Fall  eintrete  wie  bei  der  alten  (ieschichte, 
wo  man  mit  tnebr  Sicherheit  als  Wahrheit  die  Dioge  dar- 
stellen könne,  während  jetzt  die  Wahrheit  leicht  zu  ermit- 
teln aber  gefahrbringend  sei.**  Rei  der  Aendemng  der  Lttur- 
gie  im  J.  1645  sagt  er:  „Ich  hin  der  Meinung,  dass  es  recht 
(!;iwfiil)  und  sicher  fui  mich  ist,  die  Argurnenlc  pro  und  con- 
tra kurz  anzugeben  und  meine  eigene  Ansicht  (ür  micii  zu 
behalten,  die  nicht  verdient,  dass  der  Leser  davon  Notiz  nimmt'*, 
und  vergleicht  dann  das  Geschalt  eines  Historikers  mit  de«i 
eines  Heroldes,  der,  wenn  er  nicht  den  Spion  mache,  bei 
Freund  und  Feind  ungek rankt  Zugang  finde.  —  Das  Buch 
ist  übrigens  nicht  ohne  Werth,  besonders  wegen  des  Reich- 
thums an  Particularitttten  und  seltenen  Notizen  über  Perso^ 
neu  und  Institute,  wie  z.  R.  die  englischen  Abteien  und  Klö- 
ster bei  ihm  besonders  gut  und  ausführiich  behandelt  sind. 
Dagegen  ist  der  Styl  im  höchsten  Grade  manierirt  imd  einer 
geschichtlichen  Darsteüung  ganz  und  gar  unangemessen.  Der 
Verfasser  kann  sich  nicht  enthalten,  jedes  Ereigniss,  das  er 
erzühlt,  mit  Remerkungen,  Glossen  und  witzigen  RinfüUea  zu 
begleiten,  wodurch  der  Faden  der  GeschichtseraXhluiig  in  un- 
zählige Stücke  zerrissen  wird  und  der  Leser  nur  mühsam 
eine  Lebersicht  der  Uei^ebejiheiten  gewinnt.  Einc;es(  haltete 
Tabellen,  Controversen,  Documente  u.  dgl.  unterbrechen  noch 
mehr  den  einlachen  Gang  und  erschweren  die  forUaufonde 
Leetüre.  Das  Restreben  des  Verfassets,  eicli  ndglMirt  viele 
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Freunde  zu  erwerben,  wird  aoeb  daraus  ersichtlich,  dass  jede 
der  zahlreichen  üntcrabtbeilunRcn  (scctions),  in  die  das  Buch 
zerXailt,  eine  besondere  Dedicaüon  oitt  einer  kleinen  Zueig- 
nongsrede  aiiUiillt  Aumr  einer  protoslantischen  Förbnog  hat 
übrigens  das  Werk  so  wenig  als  der  Yeriasser  einen  entschie- 
denen Charakter.  — 

Ein  Jahr  nach  Füller  starb  Peter  Heylin  (geb.  1600), 
ein  Mann  von  iixalt,  Energie  und  Charakterfestigkeit,  wenn 
gleich  Yon  verwerflichen  Principien.  Er  war  einer  der  Ka- 
pläne  Carl  L  und  begünstigt  von  dem  JSrzbischof  Land,  des- 
sen Ansichten  und  Tendenzen  er  theilte,  daher  er  auch  bei 
der  steigenden  Macht  der  Puritaner  die  Ungunst  des  Schick- 
saiSy  das  den  Erzhischof  und  seine  Anbanger  verfolgte,  zu 
eriahren  hatte.  Bei  der  Abschaffung  der  englischen  Utuigie 
wurde  er  als  strenger  Episcopale  seines  Amtes  entsetzt  und 
seines  Vermögens  für  verlustig  erklart  und  musste  mit  sei- 
ner Familie  flüchtig  und  Jarljend  im  T.ande  umherziehen,  von 
dem  kargen  Ertrag  einer  Art  royalistiscbcr  Zeitschrift  „Mer- 
corius  Aulicus"  und  von  der  Unterstützung  mildthütiger 
Freunde  lebend.  Dennodi  hielt  er  fest  an  seinen  Ansichten 
und  ertrug  Leiden  und  Verfolgung,  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
besserer  Zustand  der  Dinge  für  ihn  eintrelen  würde,  wenn 
der  Sohn  des  hingerichteten  Monarchen  den  Thron  seiner 
Väter  wieder  bestiege.  Aber  seine  Hoffnungen  gingen  nicht 
in  Erfüllung,  Er  bekam  swar  wieder  ein  geistliches  Amt, 
das  ihn  ernährte,  aber  er  verstand  die  Kunst  nicht,  den  cha- 
rakterlosen, leichtsinnigen  Fürsten  zu  gewinnen,  der  alte 
Freunde  und  frühere  Wohltbaten  schnell  über  den  Genüssen 
des  AJUgenblicks  vergass,  und  Charakterfestigkeit  weniger 
sohittde  als  geschmeidige  Charakterlosigkeit  IHeser  Undank 
schmerzte  ihii  tief  und  hLSchleuiiigte  seinen  Tod.  Er  hatte 
seine  Feder  und  sein  Leben  der  Vcrtlieidigung  absoluter  Macht 
in  Kirche  und  Staat  und  der  Begründung  des  passiven  Ge- 
horsams bei  den  Untertlianen  gewidmet,  und  was  war  sein 
Lohn  für  den  Hass  und  die  Verfolgungen,  die  er  sich  dadurch 
zugezogen?  Ein  Subdiacouat  bei  Westminster,  wahrend  An- 
deroi  die  ihm  iu  jeder  Beziehung  untergeordnet  waren,  Bis- 
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Uiümrr  und  Prälatenstellen  imie  hatten.      Ilevlin's  Kircben- 
geschiebte/)  von  der  im  Jahre  1674  bereits  die  dritte  Auflage 
ha  klein  Folio  veranstaltet  wurde»  ist  ein  hocbat  merkwürdi- 
ges unJ  bedeutendes  8och,  wie  »cfaon  daraus  hervorgeht^  dsss 
man  den  Uebertritt  des  Herzogs  von  York,  des  nachmab'gen 
Königs  Jacobs  IL,  dviu  Einflüsse  desselben  zuschrieb.  Es- 
wurde  abgefasst  zur  Zeit  der  iierrschaft  der  Presbyterianer 
und  Independenten,  die  Heylin  von  Grund  der  Seele  hasste, 
und  der  Grimm  ober  den  verwirrten  Zustand  der  Kirehe*  un- 
ter dem  er  schrieb,  lässt  sich  allenthalben  erkennen.  Die  Ge- 
schichte boijfinnt  erst  mit  Eduard  VI.,  oliw  (»Iii  gelej?enUich  auch 
der  frühem  Verilnderungen  unter  IL  nirit  h  Vill.  gedacht  wird, 
und  geht  bis  zum  Jahre  1566.  Oer  Schluss  des  Buchs  enl- 
blüt  einen  heftigen  Ausfall  auf  die  Puritaner,  „die  klein  an- 
fingen, mit  Kappe,  Kragen  und  Bischofskleidung,  aber  nach 
und  nach  auf  die  höchsten  Punkte  losgingen,  auf  eine  gänz- 
liche Aenderung  in  Kirche  und  Staat,  auf  Verfälschung  der 
Lehre,  auf  Umsturz  der  Liturgie  und  des  gesetslich  einge- 
führten Gultos.  Aber  die  Enthüllung  dieser  gef^Hichen  Lehre, 
die  geheimen  Complotte  und  ofleuen  Anschlage,  wodurch  sie 
nicht  nur  das  Dach  und  die  Mauern  dieses  göttlichen  Baues 
niederrissen,  sondern  sogar  die  Fundamente  untergruben,  Sie- 
men sich  besser  für  eine  Geschichte  der  Presbyterianer  oder 
Arianer.  Fär  jetzt  genüge  es,  die  wahre  Basis  unserer  Kirche 
und  ihren  primitiven  Glanz  gezeigt  zu  haben,  damit  man  deut- 
lich sehen  möge,  wie  arg  sie  verwirrt  und  wie  entsetzlich 
sie  entstellt  wurde  durch  unruhige  Köpfe,  deren  Streben  so 
unvereinbar  mit  den  Bechten  der  Monarchie  als  mit  der  kirch- 
lichen Kleidung,  mit  der  Episcopal- Verfassung  und  mit  den 
fixirten  Gebctslurnieln  ist"  Bei  Al)fassung  seiner  Geschichte 
hatte  Heylin  einen  praktischen  Zweck  im  Auge.  Da  namlich 

*)  Ec  cic^in  restaurata:  tbe  hlstory  of  the  reformation  of  Che 
ohurch  of  England,  contnining  Uie  beginning,  progress  and  suc- 
cesses  of  il;  the  counsels  by  whicb  it  was  conducled,  the  rnles  o( 
piety  and  prudence  upon  wbicb  it  was  foundeo,  the  several  steps 
by  which  it  was  promoted  or  retarded  in  the  change  of  times. 
Lond.  1674.  3  ed,  Fol. 
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während  der  Revolution  und  des  Protectorats  die  wabrc  Kirclie 
zu  Grunde  gegangen  sei,  tJieselbe  folglich  \ün  dem  neuen 
König  eben  so  wiederhergestellt  werden  mUsste»  wie  die 
moDarchische  Verfassung,  die  nach  seiner  Ansicht  ohne  jene 
keinen  Bestand  und  kein  Fundament  hätte,  so  sollte  der  fru* 
herc  Zustand  der  Eptscopalkirche  in  historischer  Entwicklung 
anschauHch  gemacht  werden,  damit  Carl  11.  sich  hei  der  fteor- 
gof^isr^tion  darnach  richten  könnte.  Dabei  wünscht  er  aber 
alles  das  geändert  und  verbessert,  was  anfangs  durch  mensdi* 
liche  Leidenschaften  oder  Vorurtheile  verfehlt  worden  war, 
und  was  zum  Theil  den  Untergang  des  l^piscopalsyslems  durch 
die  demokratische  Kirchenlorm  herbcigeluhrt  hatte.  Dazu  ge- 
hörte Tornehmhch  eine  grössere  Autorität  der  Kirche  und 
ihrer  Diener,  Restitution  des  Kirchenvermögens  und  Wieder-- 
herstellung  der  reKgiÖsen  Institute,  wodurch  das  geistliche 
Regiment  mehr  Macht  bekiifno,  die  Kirchengesetze  mehr  Krallt 
und  Ansehen  erhielten  und  die  geistigen  und  religiöäeu  Be* 
strebungen  des  Volks  leichter  beherrscht  und  besser  über- 
wacht werden  könnten.  Zu  dem  Zweck  hebt  er  besonders 
die  Unlauterkeit  der  Motive  hervor,  von  denen  die  Beförde-* 
rer  der  Reformation  gehiitel  wonlen  seien,  weist  nach,  wie 
wenig  bei  dem  Werke  selbst  wahre  innere  üeberzeugung  tha- 
tig  gewesen  wäre,  und  zieht  die  Leidenschaften  und  Schwach- 
heiten der  Handelnden,  die  Ungerechtigkeit  und  Schädlichkeit 
so  mancher  Neuerung  und  die  selbstsüchtige  Gesinnung,  aus 
der  sie  grÖsstentheils  lloss,  unbai mlicrzig  ans  Licht,  walneiui 
er  mit  grossem  Interesse  bei  der  Restitution  der  Kloster  uud 
Stifter  unter  Maria  verweilt  und  die  hohe  Comroission  als 
„das  Bollwerk  der  Erhaltung  der  anglicanisohen  Kirche'*  dar* 
stellt  —  Die  Bitterkeit  seiner  Seele  giebt  sich  in  der  Heftig- 
keit der  Sprache  und  in  der  Schärfe  seines  Tadels  kund,  be- 
sonders wenn  er  auf  Manner  von  demokratischer  Uichluog 
in  der  Kirche  zu  sprechen  kommt,  wie  er  denn  kein  Bedeu- 
ken  trügt,  Knox  „den  grossen  Brandstifter''  (incendiary)  zu 
nennen  und  Calvin  als  den  Urheber  alles  Unglücks  der  eng- 
lischen Kirche  anzuklagen.  —  Heylin  s  Kiicliengeschiciite  hat 
drei  Vorzüge:  Gründlicbkeity  Genauigkeit  und  Klarheit,  aber 
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kiinsth  risrhe  YolicuduDg,  Grazie  und  ÜDparteilichkeit  feiileu 
ihr  giiazlich.  — 

b)  Gilbert  Dumet  uod  seine  Gegner. 

Unter  allen  Kirchenhistorikern  stand  und  steht  noch  jetzt 
bei  dem  englischen  \Oike  keiner  in  so  huhein  Ansehen,  als 
Gilbert  Burnet,  ein  Beweis,  dass  er  die  Reformation  aus 
dem  Gesiditspunkte  der  Mefanahl  der  Nation  aaffasste  und 
darstelltet  und  sich  nichl  von  dieser  oder  jener  beschrinkten 
Parletansicht  leiten  Hess.  Es  möge  uns  daher  vergönnt  sein, 
etwas  län^:^er  bei  ihm  zu  verweilen,  uro  so  mehr  als  die  Um- 
stände seiues  Lebens  aus  seinen  Memoiren  (Burnets  history 
of  bis  own  time.  Lond.  1809.  4  voll  S.)  genau  bekannt  sind. 

Gilbert  Burnet  wurde  im  September  1643  in  Edinburg  ge- 
boren und  stammte  aus  einer  sehr  angesehenen  dureb  tbren 
Eifer  für  die  sdiottiscbe  Nalioüülkirche  ausgezeichneten  Fa- 
milie. Sein  Vater,  ein  bekannter  Jurist  und  Sachwalter,  gab 
seinem  talentvollen  Sobne  eine  vortrefiTlicbe  Ersiebung  und 
bestimmte  ihn  für  den  gleichen  Beruf«  dem  er  sein  Leben 
gewidmet  hatte.  Aber  Burnet  folgte  dem  Innern  Drang,  der 
ihn  zm  Theologie  führte ,  ohne  jedoch  das  Studiuni  der  Ju- 
risprudenz ganz  aufzugeben,  was  ihm  besonders  zur  Erlan- 
gung einer  richtigen  und  klaren  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Administration,  der  Gesetzgebung  und  des  ganten  Staatsor- 
ganismus förderlich  war.  Mach  vollendeten  Studien  wäre  es 
dem  hochbegabten  jungen  Manne  leicht  gewesen,  in  Kurzem 
ein  bedeutendes  Kiichenainl  und  grossen  Einfluss  zu  erlan- 
gen, wenn  er  von  den  Zeitumstanden  einen  klugen  Gebrauch 
hätte  machen  wollen.  Denn  damals  be(and  sich  die  schottische 
NationalUrcbe  durch  die  Einführung  des  Episcopats  in  dem 
Zustande  grosser  Verwirrung  und  Parteiung,  und  der  Hof 
suchte  auf  alle  NN Cisr  Anliiingcr  und  Beförderer  seiner  Ab- 
sichten zu  gewinntii  und  würde  die  tintersLützung  eines  so 
vielversprechenden  Mannes»  wie  Bumet,  den  der  angesehenste 
unter  den  neuen  Bisehöfen,  Leightoun,  seiner  Freundschaft 
und  seiner  besondem  Aufmerk^mkeit  würdigte,  und  der  durch 
seine  Geburt  und  Faiuilienverbindungen  der  Regierung  hüchüt 
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rriitzlich  hatte  werden  können,  sehr  gut  vergolten  haben.  Aber 
Buruel  zeigte  schon  frühe  jenen  scharfen  Blick  und  jenen 
riebtigen  Takt,  der  ihn  später  ans  so  mancher  schwierigen 
Lage  rettete,  und  ihn  immer  dasjenige  erkennen  und  ergrei- 
fen lehrte,  was  Bestand  zu  haben  schien.  Er  liess  sich  nie 
ö!s  Beförderer  eines  launenhaften  Pians,  nie  als  Vermittler 
einer  üntemehmung  gebrauchen,  die  der  Gesinnung  der  Na- 
tion widerstrebten  nnd  nicht  ihre  Wurzeln  im  Volke  hatten. 
Er  war  ein  Feind  jeder  bohlen  Theorie,  die  sich,  Ton  Oben 
geschützt,  auf  einem  ungeeigneten  Boden  breit  zu  machen 
suchte.  Fr  lehnte  daher  alle  Antrage  einer  Anstellung  ab, 
und  begab  sich  auf  Reisen,  zuerst  nach  £ngland  and  von  da 
im  J.  1664  nach  Holland  und  Frankreich,  wo  er  seine  Stu- 
dien eifrig  fortsetzte  und  mit  den  ausgezeichnetsten  Theolo- 
gen dieser  Länder,  besonders  mit  den  berühmten  Umienotten— 
Predigern  von  Charenton,  Daiiie  und  Morus,  Verbindtmgen 
anknüfifte.  Erst  nach  seiner  Rückkehr  übernahm  er  die  Pfarr- 
stelle zu  Saltoun,  die  er  aber  schon  um  1669  auf  Zureden 
seines  Freandes  Leigfatoun  mit  der  Stelle  eines  Professors 
der  Tbeoloi»ie  in  Glasgow  vertauschte.  —  ütn  diese  Zeit  war 
die  Parteiung  in  der  schottischen  Kirche  und  der  Zwiespalt 
unter  den  presbyterianischen  und  bischöflichen  Geistlichen 
sehr  gross»  und  bei  allen  wohlgesinnten  Patrioten  der  Wunsch 
rege  geworden,  der  zunehmenden  Verwirrung  und  Güfarung 
durch  eine  Vermittlung  zwischen  den  beiden  ausscrsten  An- 
sichten zu  steuern.  Buruet,  der  als  Freund  religiöser  loJe- 
rani  bekannt  war,  wurde  dabei  vielfach  um  Rath  angegangen» 
und  gab  sich  alle  Mühe,  die  streitigen  Punkte  auf  eine  lest«, 
gemissigte  Basis  zu  stellen,  lieber  Situs  und  Ceremonien 
hegte  er  die  liberale  Ansicht:  „k(Mnc  seien  so  schlecht,  dasg 
sie  die  Menschen  schiecht  machen  könnten,  und  keine  &o  gut, 
dass  die  Menschen  dadurch  gut  würden.**  Aber  Toleranz  fin- 
det in  Zeiten  religiösen  Fanatismas  keine  Anerkennung»  fiel- 
mehr Hass  und  Verfolgung  von  allen  Seiten.  Dies  erfuhr 
auch  liiirnet.  Die  Presbyterianer  zürnten,  dass  er  die  eng- 
lische Liturgie  beim  Gottesdienste  anwendete,  und  der  Epi- 
scofiahrerfaemg  mehr  «igntlum  ab  abgeneigt  schinn;  die  Epi-» 
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scopalen  dagegen  bassteu  ihn,  weil  er  die  BedrückuDg  uod 
Verfolgung  der  Nonconformisten  missbilligte  und  ao  eine  Se» 
iigkeit  ausser  dem  Bereiche  der  englischen  Kirche  zu  glau- 
ben wagte.  — 

NVahrcud  seines  Aufenthaltes  in  Glasgow  erhielt  iJuinet 
vou  der  Uerzogio  von  Haroiltoo  den  AuUrag,  die  Geschiebte 
des  Ministeriums  ihres  Vaters  und  Oheims,  worüber  sie  viele 
ungeordnete  Papiere  hesass»  zu  schreiben ,  ein  Aultrag,  der 
ihn  zuerst  mit  dem  Herzoge  von  Lauderdale  in  Verbindung 
hr.ichtc.  Dieser  erbot  sich  nämlich  zu  mündlichen  Millhei- 
luügcu  und  fassle  zu  dem  Scbriftsteller  bald  solches  Vertrauen, 
dass  es  nur  in  dessen  Macht  gestanden  hätte,  zu  einem  der 
wichtigsten  Aemter  im  Staat  oder  in  der  Kirche  emporzu- 
steigen. Aber  der  Charakter  dieses  schottischen  Edelmanns, 
der  despotisch  gegen  Untergebene  und  kriechend  gegen  Hö- 
here war,  der  aus  Servilitat  sich  als  Werkzeug  gebrauchen 
liess,  um  bei  seinen  Landsleuten  die  absolute  Königsmacfat 
in  Kirche  und  Staat  einzuführen,  und  der  aus  Wohldienerei 
den  glühenden  I^ifer  eines  presbyterianischen  Covenanters  mit 
einem  kalten  IndifFerentismus  vertausciUe,  schreckte  den  frei- 
sinnigen auf  seinen  eigenen  Werth  stolzen  Bumct  von  einer 
nühem  Verbindung  ah.  Sein  grader,  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  durchdrungener  Geist  verschmähte  die  Mittel  und 
Wege,  durch  die  man  damals  zu  Anit  und  Würde  gelangte 
und  Fürstengunst  erwarb,  und  sein  Grundsatz,  sich  nicht  als 
W^erkzeug  zur  Ausführung  unpopulärer,  von  einem  nach  ab- 
soluter Gewalt  strebenden  König  ersonnener  WiÜkür-Maass- 
regeln  benutzen  zu  lassen,  hielt  ihn  ah,  von  dem  Anerbieten, 
unter  vier  vacanten  schuttischen  Bisthümern  eins  auszuwäh- 
len, Gebrauch  zu  machen.  Aus  Klugheit  und  aus  Patriotis- 
mus suchte  er  sein  Streben  stets  mit  den  Tendenzen  der 
Nation  zu  assimiliren  und  jede  Parteirichtung,  die  nicht  auf 
allgemeine  Geltung  zählen  konnte>  zu  vermeiden,  und  wenn 
er  gleich  im  J.  I(i72  ein  Buch  zu  Gunsten  des  Episcopals)- 
stcms,  und  über  die  (Jnrcchtmassigkeit  eines  bewaüheten  V\  i- 
derstandes  aus  Gründen  der  Aeligion,  herausgab,  so  weigerte 
er  sich  dennoch  abermals  ein  Biathum,  selbst  mit  dem  Anr 
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rechte  auf  das  erste  yaeante  Enbistliuin,  anzunebmen ,  um 

nicht  dein  Vordachte  und  der  Nachrede  Kaum  zu  gehen,  als 
habe  er  seine  Ansicblen  aus  selbstsüchtigem  Streben  den 
Wünschen  des  Hofes  aceommodirt 

Burnet  hatte  bereits  so  sehr  die  allgemeine  Aufmerit- 
samkeit  erregt,  dass,  als  er  im  J.  1673  behufs  des  Drucks 
der  „memoirs  of  the  diikes  of  Hamilton*'  nach  Loiuluu  leiste, 
der  König  ihn  aus  eigenem  Antrieb  zu  einem  seiner  Kapläne 
ernannte  und  der  Herzog  von  York  einige  Unterredungen  mit 
ihm  hielt  In  denselben  wurde  mehrmals  die  Frage  verhan« 
delt,  ob  die  katholische  oder  die  anglicanische  Kirche  den 
Vorzug  verdiene,  wobei  sich  der  Herzog,  um  den  Ursprung 
der  letztern  herabzuwürdigen,  auf  Hcylin's  Reformationsge- 
schichte  berief  und  lum  Beweise  der  Richtigkeit  seiner  An« 
sieht  unter  anderm  auf  die  Grundsätze  der  meisten  englischen 
Prälaten  hinwies,  die  di  r  kaLholischen  Lehre  viel  naher  stün- 
den, als  die  der  Jüngern  Generation,  liurnet  und  sein  freund 
Stillingfleetj  der  durch  jenen  bei  dem  Herzoge  eingeführt 
worden  war,  bestritten  seine  Beweisführung,  warnten  ihn 
vor  den  Folgen  eines  (Jebertritts  zu  einer  Kirche,  die  dem 
Volke  verhasst  sei,  wie  er  aus  der  Gcsiniiung  der  jünt,'era 
Geistlichkeit,  die  er  als  die  Gesinnung  der  ganzen  ^'ation  bc* 
trachten  dürfe,  entnehmen  könne,  und  riethen  ihm,  ja  nicht 
zu  fest  auf  den  streitigen  Grundsatz  des  passiven  Gehorsams 
zu  bauen.  Sie  erboten  sich  zu  einer  Disputation  mit  zwei 
katholischen  Tlitologen,  was  aber  der  Herzog  ablohnte.  Auf 
gleiche  Weise  benutzte  er  die  Gunst  die  ihm  der  König  er- 
wies, um  diesen  aus  der  moralischen  Yersunkenheit  und  ent* 
nervenden  Lasterhaftigkeit  zu  reissen.  — 

Diese  Gunst  dauerte  indessen  nicht  lange.  In  dem  schot* 
tischen  Parlament  des  folgenden  Jahres  It>74  erhob  sich  gegen 
Lauderdale's  Administration  ein  heftiger  Sturm,  der  von  einer 
Opposition  ausging,  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  Hamil- 
ton, ein  Freund  und  Gönner  unscrs  Geschicfatschreibers  stand. 
Dies  {^'eniigte  dem  hMdenschaftlichen  Lauderdale,  der  auf  Bur- 
nets wachsendes  Ansehen  bei  Hole  neidisch  war,  um  diesen 
dem  üönig  als  einen  der  Urheber  des  Widerstandes  zu  be- 
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zeichnen.  Carl  strich  ihn  daher  sogleich  aus  der  Liste  seiner 
Kapläne,  und  als  dieser,  um  dem  Sehauplatie  der  Partei- 
wuth  lu  entgehen,  sein  Lehramt  in  Glasgow  aufgab  und  in 

London  ein  untergeordnetes  Predigeramt  zu  erhalten  suchte, 
hintertrieb  er  lange  seine  Wicderanstellung.  Dennoch  erllieft 
Burnet  zuletzt  eine  Patronatspfarre  und  zeichnete  sich  bald 
80  sehr  als  Prediger  aus,  dass  seine  Kirche  jedesmal  gediikigt 
voll  war.  „Seine  Reden  enthielten  keine  studirten  Phrasen 
oder  abgerundete  Perioden,  wie  sie  damals  zu  sehr  im  Schwung 
waren;  sondern  es  war  die  Kraft  seiner  Beweisführung,  die 
Wirme  seiner  Sprache  und  die  Würde  seines  Wesens,  ver- 
bunden mit  dem  Anstände  und  der  Graaie  seiner  Person,  was 
Aufmerksamkeit  gehot;  und  da  das  was  er  sagte  immer  von 
Herzen  ivain^so  ging  es  auch  seinen  Zuhörern  stets  zu  Herzen." ') 
Während  der  neun  Jahre,  die  er  in  diesem  Amte  zu- 
brachte, unternahm  er  das  wichtigste  Werk  seines  Lehens, 
die  Geschichte  der  englischen  Reformation.  Keine  Zeit  konnte 
för  ein  solches  Werk  geeigneter  sein  als  jene,  und  kein  Mann 
geschickter  dazu  als  Burnet.  Die  Neigung  des  Hofes  für  den 
Kathohcismus  war  kein  Geheimniss  und  erregte  iu  der  ]Na- 
tion  allgemeines  Miasfallen;  die  Willfährigkeit  der  meisten 
Rischöfe  und  hochgestellten  Prälaten  den  Wünschen  des  Kö- 
nigs und  seines  Bruders  nachzukommen,  füllte  die  Freunde 
des  Protestantismus  und  die  Anhiin^'er  einer  freien  Heprä- 
senlaliv- Verfassung  mit  banger  ßesorgniss  für  die  Zukunft 
und  der  Beifall,  womit  die  kurz  vorher  veranstaltete  fransö- 
sische  Uebersetiung  des  Sanders'schen  Buchs  in  gewissen 
Kreisen  auluenommen  wurde,  empörte  jeden  Freund  der 
Wahrheit,  üurnet,  dessen  Schnftstciiertalent  ebenso  aner- 
kannt war,  wie  sein  Muth  und  seine  Freisinnigkeit,  wurde 
daher  von  vielen  Seiten  angegangen,  eine  Gi^schichte  der  Re- 
formation vom  protestantischen  Standpunkte  aus  su  schrai- 
ben,  und  die  [  (jinde  und  Verleumder  dieses  grossartieen  Er- 
eignisses zu  widerlegen.  Er  liess  sich  bereitwillig  ünden  und 


♦)  Bumets  Lehen  von  seinem  Sohn  Thom.  Burnel,  vor  dem 
erslen  Baude  der  „history  of  his  own  time." 


Digitized  by  Google 


Gebiete  det"  Kircheng eschichle  Englatids,  431 


saiiiinelte  mit  grossem  Fleisse  das  dazu  erforderliche  Mate- 
rial. £r  erhielt  aufdügs  Zutritt  zu  der  Bibliothek  der  Familie 
CoUoii»  in  der  sich  jiesonders  wichtige  Manuscripte  über  diese 
£|K>ehe  befanden.  Kaum  aber  wurde  seine  Absicht  bekannt, 
so  bewirkte  Landerdale  bei  dem  Eigenthümer,  dass  Bumet 
nicht  ferner  znijelasscn  wurde,  indem  er  denselben  als  einen 
Gegaer  der  künigiichen  Prärogative  darstellte,  der  von  den 
0ocuroenten  einen  scbildlichen  Gebrauch  machen  würde.  Erst 
nach  Erscheinung  des  ersten  Bandes  wurde  das  Verbot  xu- 
rückgenommen  und  ihm  die  weitere  Benutaung  gestattet 

Dieser  erste  Datid  crsi  liicn  im  Jahre  1679,  also  in  einem 
Augenblicke,  wo  die  ganze  rsatiou  durch  Geruchte  von  pa- 
pistiscben  Complotten  in  Agitation  gehalten  wurde,  und  die 
Dennnciationen  des  Titos  Oates  u.  A.  gerichtliche  Untersu- 
chungen der  aufregendsten  Art  herbeiführten.  Der  Beifall, 
mit  dem  daher  das  Werk  auft,»  noirinicri  ward,  war  so  unge- 
theilt,  dass  sich  die  beiden  Tarlamentshauser  bewogen  fan- 
den, dem  Verfasser  iiir  ein  solches  Nationaidocument  öffenU 
lieh  EU  danken  und  ihn  zur  Fortsetzung  au&omnntem.  In 
weniger  als  zw  vi  Jabren  erschien  auch  der  zweite  Tin  il,  der 
bis  zur  üniformitatsakte  im  Jahre  1559  geht,  mit  weicher  die 
fieformation  als  abgeschlossen  angesehen  werden  kann.  Eine 
reiche  Sammlung  von  Urkunden  aller  Art  ist  jedem  Bande 
angehängt  und  erhöbt  den  Werth  des  Buches.  So  gross  war 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  Burnets,  dass  er  den  hi- 
storischen Text  innerhalb  sechs  Wochen  niederschrieb,  nach- 
dem er  das  Material  geordnet  hatte.  Noch  bei  Lebzeiten  des 
Verfassers  erschienen  vier  Auflagen  in  Folio  und  seitdem  eine 
fiinfte  in  sechs  Octavbänden;  und  zur  leichfem  Verbreitung 
veranstaltete  Burnet  selbst  einen  Auszug,  wobei  die  Santin- 
lung  der  Documente  wegblieb.  Vor  der  Bekanntmachung 
wurde  das  Werk  von  dem  Erzbischof  Tillotson  und  dem  ge- 
lehrten Bischof  Stillingfleet  durchgesehen  und  vier  Ueberset- 
zungen,  darunter  eine  lateinische  und  eine  französische,  mach- 
ten dasselbe  bald  Jedermann  zugänglich.  — 

Burnets  Reformationsgeschichte  war  den  englischen  und 
firansösiscben  Proselytenmachem  ein  Dorn  im  Auge.  Ein  Buch, 
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das  in  schöner  Form  und  in  einem  klaren,  mannlich -krälU- 
gen  Styl  die  Gebrechen  der  katholischen  Kirche,  die  mora- 
lische  Gesunkenhett  der  Klostergeistlichen,  die  Unwissenheit, 

Verweltlichnn^  und  Sinnlichkeit  des  Klerus  vor  und  zu  der 
Zeit  der  Reiormaüon  anschaulich  macht,  das  die  inconsequenz, 
Charakterlosigkeit  und  eitle  Selbstsucht  eines  Gardiner  und 
Bonner  in  das  hellste  Licht  stellt,  das  gallsiiehtige,  menscben- 
feindliche  Gemäth  der  Königin  Maria  aufdeckt  und  TOn  den 
gepriesenen  Märtyrern  der  katholischen  Kirche,  namentlich 
von  Thomas  Morus,  den  Schleier  wegzieht,  der  seine  Schwä- 
chen verhüllte  —  ein  solches  Bach  musste  am  englischen 
Hofe  ebenso  grosses  Aergemiss  erregen,  wie  am  französi- 
sehen,  wo  man  grade  den  gewaltigen  Sehlag  gegen  die  Hv- 
genotten  beal>sichti^te,  und  die  Reforiijation  nur  unter  der 
Färbung  eines  ßossuet  und  ahnlicher  Parteischriftsleller  dar- 
gestellt wünschte.  Es  erschienen  daher  mehre  Gegenschriften, 
worunter  eine  französische  von  Le  Grand  zur  Rechtferti- 
gung der  Geschichte  des  englischen  Schisma's  von  Sanders 
und  eine  englische  von  Warton,  dem  VeriasstT  der  Anglia 
Sacra,  unter  dem  Namen  Harm  er  (A  specimen  of  sonie  er- 
rors  and  defects  in  the  history  of  the  refonnation  of  the 
ohurch  of  England)»  die  bedeutendsten  sein  möchten.  Mit  Le 
Grand  halte  Biirnet  im  J.  lij^ö  eine  fluchtige  Bekanntschaft 
gemacht  und  Lei  einer  Mahlzeit  in  dem  Hause  eines  ihrer 
gemeinschaftlichen  Freunde  alle  seine  Einwendungen,  wie  er 
glaubte,  widerlegt  Er  war  daher  sehr  überrascht,  als  der- 
selbe einige  Jahre  darauf  ein  Werk  in  drei  Bänden  heraus- 
gab, wovon  der  erste  den  Ehescheidungsprocess  und  das 
Schisma  von  rdmisch- katholischem  Standpunkte  darstellte, 
die  beiden  andern  aber  Briefe  und  Documente  zum  Belege 
seiner  Darstellung  enthielten,  und  worin  sich  sehr  heftige 
Ausfälle  gegen  Bumet  und  seine  Reformalionsgeschichte  vor- 
luriden.  Der  andere  war  ein  englischer  Geistlicher  und  An- 
hänger des  Erzbischofs  Sancroft,  von  dem  er  die  Zusicherung 
der  nächsten  vacanten  Präbende  erhalten  hatte.  Als  aber 
Sancroft  nach  'der  Vertreibung  Jacobs  II.  den  Conformittlts- 
eid  verweigerte  und  daher  seine  Stelle  an  Tillotson,  einen 
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Freund  und  Gönner  ?on  Bnrnet  abtreten  musste,  wandte 

sich  Warton  an  den  letztern  mit  der  Bitte,  ihm  bei  Tillotsuu 
die  Bestätigung  jener  Zusicherung  auszuwirken.  Da  aber  der 
finbischof  nicht  darauf  einging»  so  glaubte  sich  Warton  von 
Bumet  Temachlüssigt  oder  betrogen  und  rückte  sich  durch 
Bekämpfung  der  Reformationsgesebichte.  —  Wichtiger  als 
diese  Schriften,  deren  feindselige  Tendenz  sich  leicht  aus  der 
Bitterkeit  des  Styls  erkennen  Hess»  war  dagegen  ein  Buch» 
das  im  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erschien  und 
das  Bumets  Werk  weniger  durch  directe  Polemik  als  durch 
Verschiedenheit  der  Darstellung  und  Richtung  und  durch  ent- 
gegengesetzte Beurtheilung  der  Resultate  in  den  Augen  der 
Leser  lu  entkraiten  suchte.  Dieses  Buch  war  die  englische 
Kirchengeschichte  Ton  Jeremias  Collier,  von  dem  später 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  —  Diese  verschiedenen 
Angriffe,  verbunden  mit  einigen  wohlmeinenden  Bemerkungen 
und  Andeutungen  über  Irrthüiuer  umi  Versehen,  die  ihm  von 
mehren  Seiten  in  guter  Absicht  mitgetheilt  wurden»  bestimm« 
ten  Bumet  nach  mehr  als  dreissigjähriger  Unterhrediung  im 
J.  1715  einen  dritten  Band  der  Reformationsgeschiehte  her- 
auszugeben, der  alle  Nachträge,  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rungen entiiielt,  die  er  während  der  Zeit,  in  welcher  auch 
Bjmer's  wichtige  Sammlung  von  Urkunden  und  Staats- 
papieren erschienen  war,  zusammen  zu  tragen  Gelegenheit 
hatte.  In  dieser  Gestalt  liegt  nun  das  Werk  vor  uns,  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  Fieisses  und  der  üeberzeugungs- 
treue  des  Veriassers,  dessen  fernere  Schicksale  wir  jetzt  noch 
kurz  andeuten  wollen. 

An  den  Yerhandlungen  über  die  Thronausschliessung  des 
Herzogs  von  York,  die  im  Anlang  der  achtziger  Jalirc  mit 
grosser  Animosität  geführt  wurden,  nahm  Burnet  indirect 
thütigen  Antheil,  und  suchte  der  gemüssigten  Ansicht,  die  zu- 
nUchst  auf  Sicherstellung  der  Verfassung  in  Kirche  und  Staat 
durch  Ernennung  eines  Regenten  drang,  den  Sieg  zu  ver- 
schaffen. Nicht  als  ob  er  die  unbedingte  Ausschliessung  für 
unerlaubt  gehalten  hatte,  sondern  aus  Gründen  der  Klugheit, 
die  er  selbst  im  zweiten  Ifaeil  seiner  Memoiren  entwickelt 
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bat  Aber  telbtt  diese  gemässigte  Ansieht,  wonaeh  der  fia- 

pistische  Herzog  in  dir  Roihc  der  Minderjalirigen  oder  Wahn- 
witzigen gestellt  wurde y  musste  dein  Hofe  missfallen,  und 
war  natürlich  nicht  geeignet,  dem  Verfasser  der  Kirchenge- 
schichte die  verlorene  Gunst  wieder  su  erwerben.  Dennoch 
aber  glaubte  der  König  ihn  schonen  tu  müssen,  um  nicht 
die  Reihen  der  Opposition  durch  diese  bedeutende  Persön- 
lichkeit zu  verstärken;  ja  er  verbarg  sogar  seinen  grossen 
Aerger  über  den  insolenten  Brief,  den  Burnct  um  dieselbe 
Zeit  an  ihn  richtete,  und  worin  er  ihm  Wahrheiten  sagte, 
die  selten  su  den  Ohren  der  Fürsten  dringen,  weshalb  es 
uns  gestattet  sein  möge,  dessen  Inhalt  kurz  anzudeuleu:  >acli- 
dem  er  dem  König  zu  verstehen  gegeben  hat,  dass  das  Voik 
die  ganze  Schuld  der  kritischen  Lage  des  Reichs  einzig  und 
allein  ihm  nur  Last  lege,  sagt  er,  dass  nach  der  übereinstim- 
menden Ansieht  aller  Wohlmeinenden  es  nur  Ein  Mittel  gehe, 

alle  diese  Schwierigkeiten  zu  heben.  Dies  Mittel  sei  aber 
nicht  ein  Wechsel  ini  iMinisleriuin  oder  im  SUatsrath,  nicht 
eine  neue  Ailianco  oder  eine  Parlamcntssitzung  —  neinl  es 
sei  eine  (^niliche  Sinnesündemng  in  dem  Monarchen  selbst, 
eine  Besserung  des  Herzens,  eine  Umwandlung  des  Lebens. 
„Erlauben  Sie  mir",  fahrt  er  fort,  „Ihnen  mit  aller  Demuth 
eines  Cnterthanen  zu  sagen,  dass  alles  Misstrauen,  mit  dem 
Ihr  Volk  Sie  betrachtet,  dass  aUe  Veriegenbeiten,  in  denen 
Sie  sich  befinden,  dass  der  ganze  Unwille  des  Himmels^  der 
auf  Ihnen  liegt,  und  der  sich  in  der  Vernichtung  aller  Ihrer 
Rathschlage  kund  giebt,  lediglich  daherkommt,  dass  Sie  Gott 
nicht  gefürchtet  und  ihm  nicht  gedient,  sondern  sich  sünd- 
haften  Lüsten  Uberlassen  haben."  Der  König  solle  nicht  glau- 
ben, weil  einige  Leute  der  Opposition  sich  um  Religion  nicht 
fiel  kümmerten,  dass  dies  auch  bei  der  Masse  des  Volkes  so 
sei;  nein!  im  Volke  lebe  noch  ein  religiöser  Sinn,  der  recht 
gut  Heuchelei  von  wahrer  Frömmigkeit  zu  unterscheiden 
wisse,  und  der  Anstoss  nehme  an  dem  Lehen  und  Treiben 
des  Königs  und  seiner  Umgebung.  Darum  fordert  er  ihn 
dringend  auf,  sich  zu  bessern,  damit  die  Nation  wieder  Zu- 
trauen gewinne  und  nicht  allen  scandalöscn  Gerüchten  Glau- 
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bea  schenke;  or  solle  alle  liicjcnigeD,  die  Veranlassung  2ur 
Sünde  gilben,  besonders  die  Frauen ,  aus  seiner  Mibe  ent^ 
fernen  and  den  Hof  refoimiren;  „wenn  Ew.  Majestlt^S  sagt 
er,  „sich  aufrichtig  und  ernstlich  der  Religion  zuwenden»  so 
werden  Sie  bald  eine  reine  Freude  von  ganz  anderer  Natur, 
als  die  aus  grober  Sinnlichkeit  entspringt,  in  Ihrem  Innern 
empfinden»  Gott  wird  mit  Ihnen  sein  in  Frieden  und  alle 
Ihre  Rathschlage  lenken  und  segnen,  alle  guten  Menschen 
werden  sich  Ihnen  zuwenden  inid  alle  Si  Idechteu  beschämt 
bei  Seite  treten  und  sich  bessern/'  Scbliessiicb  fuhrt  er  ihm 
tu  Gemuthe  wie  gröblich  er  sich  gegen  Gott  versündigt  habe, 
der  ihn  aus  so  vielen  Gefahren  so  wunderbar  errettet  hütte^ 
und  ermahnt  ihn»  nicht  dessen  gerechte  Gerichte  auf  sein 
Haupt  zu  laden,  die  ihn  leicht  als  ein  warnendes  Beispiel  für 
luiniiige  Generationen  hinstellen  und  zeitlich  und  ewig  zu 
Grunde  richten  könnten;  schlage  der  König  diese  Mahnung 
in  den  Wind,  so  würde  er  (Bumet)  einst  am  grossen  Tag« 
des  Gerichtes  Zeugniss  gegen  ihn  ablegen.  Wenn  schon  Carl 
seinen  Unwillen  über  diesen  Brief  für  den  Augenblick  ver- 
barg, so  merkte  doch  ßuruet  die  zunehmende  Ungunst  das 
Hofes  und  zog  sich  zurück,  um  sieh  keiner  Verfolgung  aus- 
Busetaen.  Als  aber  einige  Zeil  nachher  das  sogenannte  Rye- 
bouse-CompIol  entdeckt  wurde  und  dem  Hofe  Gelegenheit 
gab,  sich  der  eioüussreichsten  Häupter  der  protestantischen 
Opposition  zu  entledigen,  kam  auch  Bumet  in  Gefahr.  Denn 
er  war  ein  vertrauter  Freund  des  Grafen  von  Essel  und  des 
Lord  Rüssel,  wagte  es,  den  letztem  während  seiner  Gelan- 
gensihafl  Öfters  zu  besuchen,  und  war  ihiu  sogar  bei  Abfas- 
sung seiner  letzten  Hede,  die  so  grosse  Sensation  im  Lande 
machte,  behälfiich.  Nach  der  Hinrichtung  des  Lords  wurde 
daher  Bumet  mit  dem  nachherigen  Erzhischof  Tilbtsoo  ge- 
richtlich vernommen,  und  wenn  bleich  nichts  auf  ihn  heraus- 
kam, weil  er  zu  vorsichtig  war,  sich  in  ein  so  chimärisches 
Unternehmen  einzulassen,  so  schwebte  doch  dieselbe  Gefahr, 
die  Bussel  und  Sidnej  traf,  über  allen  Häuptern  der  prote* 
stantiscben  Opposition,  was  Bumet  bewog,  sein  Vaterland 
auf  einige  Zeit  zu  verlassen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben 
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(1683).  —  Eine  Predigt,  worin  er  den  Papisinus  mit  einem 
l^wcnracben  verglich,  der  Alle  zu  versctiiiiigen  drohe,  zog 
ihm  baid  nach  feiner  ftäckkehr  don  Vorlust  setuer  Mirntelld 
und  das  Verbot  tu,  je  wieder  in  London  zu  predigen,  wo- 
durch er  zu  i^uter  Zeit  aller  Verpflichtung  gegen  die  Regie-  . 
rung  ledig  wurde,  und  daher  bei  der  Thronbesteigung  Ja- 
cobs IL  ohne  Anstoss  das  Reich  abermals  verlassen  lionnte. 
Er  erneuerte  in  Franitreiefa  die  alte  Freundschaft  mit  mehren 
ausgezeichneten  Hugenotten,  wozu  auch  der  Marschall  Schorn** 
bürg  gehörte,  und  trat  dann  eine  Reise  nach  Rom  und  an- 
dern Städten  Italiens  an.  Das  letztere  wurde  ihm  von  vielen 
Seiten  widcrrathen»  allein  er  war  so  fem  von  aller  Furcht, 
dass  ihn  nichts  von  seinem  Vorsatze  abbrachte  >  und  dass  er 
sogar  in  der  Metropole  der  katholischen  Kirche  kühne  Aeus- 
serungen  über  die  „bab) Ionische  Hure"  auszusprechen  wagte. 
—  In  Frankreich  und  der  Schweiz  glich  seine  Heise  eioeoi 
Triomphzuge;  überall  bemühte  man  sich  ihn  zu  sehen  und 
selbst  von  hochgestellten  Katholiken  wurde  ihm  geschmei« 
ehelt,  in  der  eitlen  Hoflbung  ihn  fiir  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Im  J.  begab  er  sich  donn  in  die  Niederlande,  wo  er  bei 
Wilhelm  von  Oranien  und  semer  Gemahlin  die  freundlichste 
Aufnahme  fand  und  bald  die  Seele  der  geheimen  Pläne  die» 
ses  Fürsten  auf  den  englischen  Thron  wurde,  fiumet  drang 
darauf,  die  Flotte  in  bessern  Stand  zu  setzen;  auf  seinen  fiath 
verwendeten  sich  \N  illu  lm  und  Maria  bei  Jacob  für  den  sus- 
pendirten  Bischof  von  London;  von  ihm  rührten  die  gehei- 
men Instructionen  her,  mit  denen  sich  Dyckveit  nach  England 
begab;  und  die  Declarationen,  die  später  Wilhelm  bei  seiner 
Landung  verbreiten  Hess,  waren  von  Bumet  theils  entworfen, 
thcils  revidirt  worden.  In  diesen  Declarationen  wurde  zuerst 
nachgewiesen,  dass  die  Eingrifie  in  die  Verfassung  des  Staats 
und  der  Kirrhe  und  die  vereitelten  Versuche,  den  König  von 
diesem  frevelhaften  Beginnen  in  Güte  abzubringen,  die  Un- 
ternehmung des  Prinzen  und  seiner  Gemahlin,  als  der  nich- 
sleii  Erben,  rechtfertigten,  uud  dass  es  ihnen  nach  göttlichen 
und  menschlichen  Gesetzen  zustehe,  ihre  Rechte,  die  man 
ihnen  durch  einen  untergeschobenen  Erben  zu  entreissen 
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trachte,  lu  waiireii;  sodann  wurde  dario  der  Nation  die  Zu« 
sieherang  gegeben,  daes  der  Prinz  die  gesetxliebe  Ordnung 
in  Staat  nnd  Kirche  xnrückfiibren  und  für  Erhaltung  der 

reinen  Religion  und  der  kirchlichen  Institutionen  des  Landes 
Sorge  tragen  würde.  —  Burnet  war  es  auch,  der  den  Prin- 
zen abhielt  in  die  Falle  zu  gehen,  die  ihm  Jacob  durch  den 
bekannten  Quiker  Penn  stellen  liess^  Dieser  nümlieb  sollte 
das  Panier  einer  allgemeinen  Toleranz  anfpflanten,  om  unter 
diesem  Schein  der  Humanität  und  Freisinnigkeit  die  Einwil- 
ligung des  Prinzen  in  die  Aufhehung  der  Testakte  zu  bewir- 
ken. Auf  Burnets  Bath  wies  aber  Wilhelm  diese  Anmuthung,^ 
die  ihm  bei  der  engliseben  Nation  sehr  gesehadet  hUtte,  ton 
sieh,  mit  der  Bemerkang,  er  erkenne  swar  den  hohen  Werth 

der  Toleranz  und  werde  dieselbe  stets  üben,  finde  aber,  dass 
die  Bestimmungen  der  Testakte  zur  Erhaltung  des  Protesten* 
üioaus  in  England  nothwendig  seien. 

Diese  Wirksamkeit  des  englischen  Bistorikers  entging 
dem  Hofe  in  London,  wo  er  ohnedies  wegen  seiner  Reto» 
niationsgeschieliti'  übel  angeschrieben  stand,  nicht  lange,  und 
da  Buroet  zu  gleicher  Zeit  in  seinem  Hciscbericbte  das  Elend 
der  Nationen,  die  unter  dem  niederdrückenden  Einflüsse  des 
Papismqs  und  unter  der  Willkärhenrschaft  absolater  Fünfen 
stünden,  in  den  grellsten  Farben  und  auf  die  ansehauliehsle 
Weise  darstellte,  und  dadurch  den  Bestrebun^eu  Jacobs  auf 
eine  sehr  fühlbare  Weise  entgegenwirkte,  so  brach  die  lange 
suriickgebaltene  Wuth  des  Königs  endlich  gegen  ihn  los.  Er 
terlangte  in  xwei  fulminanten  Briefen  an  seine  Tochter  die 
sehleunige  Entfernung  Bumets  Tom  Hofe,  und  schickte  sei- 
nem Gesandten  die  strenge  Weisung,  nicht  eher  wieder  mit 
der  hoUändiscben  Regierung  in  Relation  zu  treten,  bis  dem 
treulosen  Schriftsteller  jeder  Besuch  bei  Hofe  untersagt  sei. 
Als  dies  aber  ohne  Wirkung  blieb,  und  die  Nachricht,  dass 
Bumet  im  Begriffe  stehe,  sich  mit  einer  reichen,  hochgebil- 
deten Dame  aus  einer  der  ersten  hollandischen  Faiüilieu  zu 
vermählen,  seine  VV  lüersacher  mit  Neid  erfüllte,  wurde  schnell 
eine  Klag^*  wegen  Uoch?erraths  in  England  gegen  ihn  an- 
hingig  gemacht»  um  diese  Verheirathung  so  hintertreiben. 
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Aber  ehe  noch  die  officielfc  Kunde  bievuti  nacli  dem  Haag 
gelangte,  hatten  seine  Freunde  seine  Naturalisation  in  Hol- 
land bewirkt»  ao  dass  Bumet  das  Ansuchen»  in  sein  Vater- 
land xuröcksttkebren  um  sieb  wegen  seiner  Anklage  lu  recht- 
lerligen,  mit  der  Bemerkung  abwies,  er  sei  jetzt  den  verei- 
nigten Staaten  Treue  und  Gehorsam  schuhJig,  nicht  aber  dem 
üdnig  ¥on  £ogland.  Auf  dieses  hin  wurde  er  als  Uochver- 
fitlier  liir  vogelfrei  (outlaw)  erklMit  und  bei  den  Generalstaa- 
ten, safolge  eines  alten  Vertrags,  auf  sefne  Auslieferung  an- 
gelrac^n.  Aber  weder  dieses  Bef^ehren  noch  das  Verlan«^en 
ihn  des  Landes  lu  verweisen,  fand  bei  der  niederländischen 
Regierung  Gewährung.  Man  gab  zur  Antwort:  Bumet  sei 
duffob  seitte  Naturalisirung  ein  Glied  ihm  Staates  geworden 
und  kdnne  nicht  verbannt  werden;  wolle  der  König  aber  die 
gegen  ihn  vorliegenden  Ktafjcpunkte  ihnen  mittheilen,  so  wa- 
ren sie  bereit,  den  Beschuldigten  vor  ihr  einheimisches  Ge- 
riebt SU  stellen.  —  Der  englische  Hof  ging  darauf  nicht  ein» 
und  hoAe  durch  gedungene  Mörder  sich  leichter  seines  Tod- 
feindes entledigen  in  können ;  aber  er  war  von  Verratb  um- 
lauert und  Bumet  rrhklt  daher  zur  rechten  Zeit  Warnung. 

Als  die  Hevolulton  glücklich  zu  Ende  geführt  war,  und 
Wilhelm  und  Maria  sich  im  ruhigen  Besitse  des  Thrones  he- 
ftnden,  gehörte  Bumet  xu  den  einflussreiebsten  Münnera  in 
England  und  half  voraebmiich  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in  Kirche  und  Staat  l)egründ(Mi.  Bei  Besetzung  der  geistli- 
chen Stellen  richtete  sich  die  neue  Kcgierung  besonders  nach 
seinem  Rathe  und  rühmlich  moss  man  anerkennen,  dass  er 
seinen  toleranten  GmndsMtxen  so  viel  als  thunlich  treu  blieb, 
dass  er  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  eidverwei- 
gernden Kleriker  nach  Kräften  zu  mildern  suchte,  dass  er  sich 
bemühte  Versöhnung  und  gegenseitiges  Vertrauen  zu  begrün- 
den, und  dass  er  namentlich  mit  der  grössten  Selbstentsa- 
gung von  seinem  Einflüsse  Gebrauch  machte.  Generositift 
w  ar  überhaupt  ein  Chnrakterzug  bei  Burnet  Dit  s  hatte  er 
bei  seiner  ersten  Ueirath  bewiesen,  als  er  auf  das  grosse  Ver- 
mögen seiner  Gattin  Margaretha  Kennedy,  einer  Tochter  des 
Grafen  von  Cassilis»  Rirmlich  Vecttebt  leistete,  und  bewies  es 
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auch  jetil,  wo  üm  jede  lurdiUctie  Stelle  oflen  stand  ond  er 

nach  keiner  einzigen  trachtete.  Als  das  Bisthum  Salisbury 
erledigt  wurde,  brachte  er  51  inrr  (jowohtiheit  gemäss  einen 
seiner  Freunde  dafür  in  Vorschlag.  Aber  diesmal  antwortete 
ÜND  der  König  mit  scbeinbarer  Killte:  »er  habe  schon  einen 
andern  aasersehen**»  und  am  folgenden  Tage  eriiieli  Bumel 
selbst  die  Eruennung  zu  dieser  Würde.  — 

Auf  diesem  Posten  wirkte  lUiniet  bis  an  seinen  Tod  im 
J.  1715  thätig  und  erfolgreich  für  Kirche  und  Staat.  Üeber 
die  Yergangenheit  anchte  er  den  Schleier  der  Ver^assenheil 
an  itefaeo  vnd  die  Wunden  der  Parteiong  au  heilen;  gross* 
uiüthij^  vergab  er  frühere  Kränkungen  und  fiiudicli^e  Gesin- 
nong,  trug  keinem  seiner  Gegner  Groll  nach  und  rächte  sich 
an  Niemand  wegen  empfangener  Beleidigungen  Mit  Muth 
and  CSonsequena  verfocht  er  im  Parlament  wie  hei  seiner 
Amtsführung  die  grosse  und  schöne  Idee  der  wahren  Tole- 
ranz, wie  er  früher  die  erheuchelte  verworfen  und  bekämpft 
hatte.  Er  suchte  die  Lage  der  eidweigernden  Geistlichen  (non- 
jurors)  so  viel  in  seinen  Kräften  stand,  zu  erleichtern  und 
halte  Nachsicht  mit  dem  religiösen  Starrsinn  der  Dissentera» 
und  um  die  Gegner  der  englischen  Kirche  in  vennindern^ 
iucbte  er  die  Mängel  und  Schlacken,  die  dem  Kpiscopalsy- 
stem  anklebten,  möglichst  zu  beben  und  namentlich  die  Geist- 
lichkeit, die  so  viele  Blossen  zu  Angriffen  gab,  zu  grösserer 
Thiitigkeit  und  su  einem  religiösen  Lehenswandei  ansuhal- 
ten.*)  Er  selbst  konnte  als  Vorbild  eines  Predigers,  Seelsor- 
gers und  Administrators  i^ellen,  war  zu  jeder  Zeit  eine  Stütze 
und  Zuflucht  des  Bedrängten,  ein  W  ohlthäter  der  Armen,  für 
deren  Versorgung  durch  Staatsanstalten  er  eifrig  wirkte,  und 
ein  musterhafter  Haus«-  und  Familienvater.  Ungeachtet  sei* 
ner  vielen  Amtsgeschüfle  fand  er  immer  noch  Zeit  för  schritt« 
Stellerische  Arbeilen,  unhT  denen  besonders  eine  Abhandlung 
über  die  39  Artikel  der  englischen  Kirche  und  die  Ge- 

•)  Die  sich  zu  diesen  Ansichten  von  Verlräglichkeit  und  Milde 
bekannten  nannte  man  in  der  Folge  die  low-church  i^rtN  ,  im  Ge- 
gensatz zu  den  sUtiren,  exclusivea  Episcapalen,  die  lum  die  high* 
cburcb-meQ  nennt. 
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schichte  seiner  Zeit,  die  sein  Sohn  nach  seinem  Tode 
als  nachgelassenes  Werk  herausgab,  die  wichtigsten  sind.  — 

Buraet  kann  als  einer  der  glücklichsten  Sterblidien  an- 
gesehen werden,  was  gewiss  viel  sagen  will  bei  emem  Xfooney 
der  in  einer  bewegten  Zel'  lebte  und  handelnd  in  die  gros- 
sen Ereignisse  der  Weltgeschichte  eingrilF.  Dieses  Glück  be- 
ruhte übrigens  ledighch  auf  der  Beschaffenheit  seines  Geistes 
und  seiner  Seele,  aof  der  richtigen  Entfernung  von  allen  fii- 
tremen  und  Schwindeleien  und  auf  dem  klaren  Erkennen 
dessen,  was  der  Nation  fromme.  Ein  heller  Kopf,  eine  yross- 
mütbige,  von  kleinen  Fehlern  und  Untugenden,  wie  von  hef- 
tigen Leidenschallen  freie  Seele,  ein  begabter  Geist,  waren 
Eigenschaften,  die,  verbunden  mit  Patriotismus,  mit  religidaer 
Ueberzeugungstreue  ohne  Fanatismus,  und  mit  Tendenien, 
die  in  dem  Herzen  des  \olkes  ihre  Wurzeln  haltcti,  natür- 
licherweise des  äussern  Erfolgs  nicht  ermangeln  konnten. 
Burnet  war  glücklich  in  der  Ehe,  glücklich  in  der  Wahl  sei- 
ner Freunde  und  glücklich  in  seiner  literarischen  Thitigkeil 
wie  bei  der  Ausfilhrung  seiner- Berufsgescluffte.  Die  Geburl 
hatte  ihm  eine  Stellung  angewiesen,  die  von  Neid  und  von 
Sorgen  gleich  entfernt  war,  und  nie  störten  Zweifel  und  Kampfe 
zwischen  seiner  inneru  Ueberzeugung  und  dem  was  er  aus- 
seriich  in  Religion  und  Politik  bekannte,  die  Ruhe  seiner 
Seele.  Auf  welcher  Seite  er  kämpfte,  da  war  stets  der  Sieg; 
und  noch  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  die  Freude  das 
Haus  Huunover,  dessen  Aiisjuiiche  auf  den  britischen  Thron 
er  lange  mit  £ifer  unterstützt  hatte,*]  zur  Regierung  in  Eng- 
land gelangen  au  sehen. 

Einen  Gegensatz  zu  Bumet  in  Ansichten,  Tendenzen  und 
Schicksalen  bildet  Jeremias  Collier  (1650— 17*26),  ein  Mann, 
dessen  Ueberzeugungstreue,  auch  wenn  man  seine  Grund- 
sätze verwerflich  tindet,  doch  alle  Achtung  verdient  Collier, 
der^hn  eines  englischen  Creistlichen,  widmete  sich  dem  Be- 
rufe seines  Vaters  und  bekleidiste  unter  Gari  IL  und  Jacob  II. 


*)  Vgl.  zwei  Briefe  der  Churfürstin  Sophia  von  Hannover  d.  d. 
Hermhausen  1701  in  Bumets  Leben  von  seinem  Sohn. 
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einige  uatergeordnete  kirchliche  Aeoitcr,  bis  die  Revolutioti 
von  i688  seiner  Wirksamkeit  als  GeisUicher  ein  finde  macbte 
und  seine  Lanfbabn  dorehbrach.  Da  er  nUnilieb  ein  stren§er 

Verfechter  des  leidenden  Gehorsams  war  und  jeden  Wider- 
sland gegen  das  legitime  llerräcborhaus  als  Irevelliaft  ansah, 
SO  blieb  er  dem  vertriebenen  König  treu  und  verweigerte 
der  heuen  Begierung  den  Uuldigungseid,  weil  er  dadureb 
seine  Zufriedenbeil  mit  dem  bestebenden  Zustande  xu  erken- 
nen goi^eben  und  ein  Ereigniss  gehülipt  hatte,  das  er  von 
Grund  seiner  Seele  als  sündhaft  und  gottlus  verdammte.  Die 
nMehsle  Folge  davon  war,  dass  er  als  eidweigernder  Wider- 
spenstiger seines  Kirebenamfes  entsetxt  und  dadureb  in  der 
feindseligen  Stimmung  gegen  die  Regierung  verbürtet  und 
erhalten  wurde.  —  Um  diese  Zeit  gab  es  unter  der  enghschen 
Geistlichkeit  hauptsachlich  drei  Parteien:  die  Einen,  die  un- 
ter Jaeob  iL  die  Opposition  gebildet  batteo,  fügten  sieb  mH 
Freuden  der  neuen  Ordnung  der  Dinge,  sn  deren  HerbeiRtb- 
nii)^'  sie  wesentlich  heigetragen  hatten,  leisteten  der  Obrig- 
keit de  facto,  von  welcher  allein  die  Bibel  spreche,  unbedenk- 
lich den  Httldigungseid  und  wurden  bei  Besetzung  vacanter 
Pfründen  vonngsweise  bedaebt  Die  sweite  l^asse  missbiU 
ligte  im  Innern  die  Bevolution  und  den  Grundsati  der  Selbst- 
hülfe und  war  von  dvr  liindenden  Kraft  des  dem  vertriebenen 
Konig  geleisteten  Eides  überzeugt;  —  allein  zeitliche  Vor* 
tbeile,  Mangel  an  Charakterstärke,  ängstliche  Sorge  (Ur  ibren 
künftigen  Unterbalt  und  so  mancbe  andere  Motive,  an  die 
sich  der  Schwache  klammert,  wenn  er  ein  naeb  seiner  An- 
sicht mit  Ungerechtigkeit  f^epaartos  Gut  ergreifen  und  die  mit 
Gefahr  verbundene  gerechte  Sache  faiiren  lassen  will,  bewo- 
gen Viele»  den  vorgescbriebenen  Eid  su  leisten  und  sieb  durch 
sophistische  Deutungen  und  easuistisdie  Glausein  durcbiu- 
winden,  zum  grossen  Nachtheil  der  Sittlichkeit  und  der  Khr- 
furcbt  vor  dem  Eide.  Die  dritte  Klasse  endlich  sah  die  Lehre 
vom  passiven  Gehorsam  und  der  ünerlaubtheit  jedes  W^ider- 
Standes  für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  englischen 
Kirche  an,  weigerte  sich  die  neue  Begierung  durch  den  ge- 
forderten Huldiguiigseidy  der  mit  dem  unter  der  vorhergehen* 
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den  Regierung  geleisteten  in  Widersjuuch  stand,  anzuerken- 
nen und  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  aus  allen  Kräften  die  Kuck* 
kehr  des  Yertnebenen  Königa  xu  bewirken.  Diese  i«Utera 
Partei,  die  man  Non-jurm  oder  Jacobilen  nannte,  und  xu 
denen  Collier  gehörte,  ?erfocbt  ihre  Ansichten  besonders  ei- 
frig durch  die  Presse  und  stellte  die  Gründe  ihrer  Gegner, 
und  namentlich  die  Sophistereien  der  aus  Schw<ichheit  oder 
änaseni  ftüekaichten  steh  accommodirenden  Kleriker  in  ihrer 
ganxen  BIttsse  dar,  indem  sie  mit  Conaequenx  die  Theorie 
▼om  leidenden  Gehorsam  darebfohrte  und  die  Worte  der  hei- 
ligen Srlirift  zu  ihren  CunstiMi  deutete.  Unter  den  Schriften 
dieser  Art  errej^te  hesonders  ein  Pamphlet  von  Collier:  „the 
deaertion  diaeussed**  grosses  Aufseben,  da  es  gegen  die  Grund« 
^e  Bomets,  der  damals  bei  den  neuen  Macbtbabem  als 
Prophet  angesehen  wurde,  gerichtet  war.  Mehre  feindselige 
Acusserunizen  j5egen  die  Regierung  und  \hvv  Anhänger,  die 
sich  darin  vorfanden,  gaben  Anstoss  und  hatten  seine  erste 
Verbaftang  und  Einsperrung  m  Newgale-priaon  xur  Folge^ 
aus  dem  er  jedoch  nach  einiger  Zeil  ohne  weitere  Proceduf 
wieder  entlassen  wurde.  Als  er  aber  fortfuhr,  durch  feind- 
selige Sclirirtyn  die  Regierung  und  die  conformistische  Geist- 
lichkeit in  den  Augen  des  Volks  herunterzusetzen  und  eine 
Reise  nach  Kent  im  J.  1692  ihn  dem  Verdachte  einer  Gor» 
respondenx  mit  Jacob  II.  aussetxte,  wurde  er  xum  xweiCen^ 
mal  verhaftet,  erkaufte  anfangs  seine  Freilassung  durch  eine 
Bürgschaft,  bereute  dann  aber  seine  Schwaclie  und  übergab 
sich  selbst  wieder  dem  Gerichte.  Nach  einiger  Zeit  gelang 
es  jedoch  der  Verwendung  seiner  Freunde,  ibm  die  Freibeü 
wieder  zu  erwirken.  Allein  dies  alles  bracb  weder  seinen 
Muth  noch  seine  üeberzeugungstreue.  Als  im  Jahre  1696  ein 
Gomplot  gegen  das  Leben  des  Königs  Wilhelm  entdeckt  wurde 
und  die  Richter  auf  ungenügende  und  unzuverlässige  Beweise 
bin  über  Sir  Will.  Periiins  und  Sir  lohn  Friend  das  Scbut* 
dig  aussprachen  und  sie  als  Hocb?en1ltber  xum  Tode  terur* 
theilten,  wagte  es  Collier  mit  zwei  andern  eidweigcrndeu 
Geistlichen,  Snatt  und  Cook,  dieselben  auf  den  Richt[)lntiC  zu 
begleiten  und  sie  im  Angestebte  des  Volks  durch  Auflegung 
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der  Haiide  von  der  Schuld  zu  absolviren.  Diese  öffentliche 
DenionstntioD  einer  feindseligen  Gesinnan^iog  neue  Yer* 
folguDgen  über  Collier  und  seine  Gefäbrten  berat».  Das  Ge* 

rieht  entschied,  dass  sie  durch  diese  Handlung,  welche  die 
VerbretluM  von  der  Sünde  lossjirach  und  die  dadurch  er- 
wirkte Strafe  als  eine  ungerechte  darstellte,  das  bochverrä-« 
thertsehe  Unternehmen  derselben  gerechtfertigt  und  Andere 
zu  Ibnilcbem  Beginnen  aufgefordert  bitten,  Hess  Snatt  und 
Cook  in  Newi^ale  einkerkern  und  erklärte  ('oliier,  der  sich 
ferborgen  hielt  und  in  einer  neuen  Schrift  sein  Verfahren 
aus  dem  Beispiele  der  primitiven  Kirche  unter  heidnischer 
Obrigkeit  zu  Tertbeidigen  suchte,  für  schütz und  rechtlos 
(outlaw).  —  ITebngens  erregte  dieses  Ereigniss  so  grosse 
Aufmerksamkeit  imler  dem  Volke,  dass  die  Rejcierunjo^  die 
zwei  Erzbischöfo  und  zwöif  Bischöfe  bewog,  eine  Dcclaraüon 
bekannt  zu  machen»  worin  sie  die  Absolution  durch  Hände-» 
auflegen  ohne  vorausgegangene  Beichte  und  Smnesioderang 
als  unerlaubt  verdammten,  und  ihren  Abscheu  gegen  das  fre- 
velhafte Unternehmen  der  beiden  Verurtheilteu  oiTen  ausspra- 
chen. *-  Unter  der  Begiening  der  Königin  Anna  wurden  ver- 
sehiedene  Versuche  g^acht»  Collier  la  versdhuen  und  in  ein 
actives  Glied  der  Kirche  umzuwandeln;  allein  er  verharrte  in 
seinem  Trotze  und  bewahrte  seine  Anhänglichkeit  einem  Für- 
stenbause,  das  einer  so  consequenten  ireue  durchaus  un- 
würdig war.  — 

Die  englische  Kirchengeschichte,  wovon  im  J.  I7ü6  der 
erste  und  1714  der  zweite  Band  zu  London  in  FoKo  erschien,*) 
ist  Collii'is  1>(  ileutendstes  Werk.  Dass  dünn  aber  nicht  eine 
unparteiische  und  vorurtbeilsfreie  Darstellung  der  kirchlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sei,  sondern  vielmehr  eine  nach  sub- 
jectiven  Tendenzen  und  Ansichten  gemodelte  Gesehichtcy  lUsst 
sich  schon  aus  dem  obigen  Abrisse  seines  Lebens  erwarten. 

*)  An  ecclesiastical  liialory  of  Grenl-Drilain,  chiefly  of  England, 
from  Ihe  firsl  planting  of  Christiauity,  to  the  End  of  Ihe  reigii  of 
King  Charles  II.  cel.  first  volnine  comes  doNvu  lo  tiie  End  of  the 
reigii  of  King  Henry  VII.  second  vol.  begianing  at  the  reign  of 
Henry  YUt.  and  coütiuu^d  lo  the  death  of  King  Charles  II 


Digitized  by  Google 


444      lieber  die  Leitlungeu  der  iiMgländer  auf  dem 

Er  will  zwar  für  einen  episcopalen  I^rotestanteu  gelten,  der 
sieh  bei  der  DalttelluDg  der  Reformation  „weder  zu  viel  Frei* 
b«H  gegen  die  Todtea  erlaube^  ooch  sich  zu  sehr  elnsciiildh* 
lern  lasse  durch  die  Lebenden",  steht  aber  ganz  auf  katho- 
lischem, ja  man  kann  sagen  auf  römisch  -  hierarchischciti 
SUnd|junicte,  sowohl  in  der  altern  Geschichte,  wo  er  Partei 
für  Anselm  von  Cauterbury  und  Thomas  v.  Bockel  nimmt» 
als  in  der  spätem,  wo  er  Luther  einen  „Aufreizer  zu  bür- 
gerlicher Empörung  im  Reich'*  nennt,  von  Calvin  sagt,  „er 
sei  ein  Feind  der  Gewissensfreiheit  und  jeder  Art  von  Mas- 
sigung  gewesen"  und  Enox  beschuldigt  „er  sei  mit  der  ßi> 
bei  so  roh  umgegangen,  wie  mit  der  weltiiehen  Obrigkeit» 
gegen  die  er  das  Volk  zur  Insurrection  aufgewiegelt  bMtte.^ 
In  tler  Darstellung  der  englischen  Reformation  verweilt  er 
mit  Vorliebe  bei  den  Schwachen  und  Inconsequenzen  Cran- 
mers,  hebt  mit  innerer  Befriedigung  die  Charakterlosigkeit» 
SerriUtHt  und  Selbstsucht  Cromwelts  und  der  Übrigen  Beförw 
derer  der  kirchlichen  Neuerungen  hervor,  sieht  in  der  Auf** 
bebung  der  Klöster,  die  er  lediglich  von  der  Habsucht  der 
königlichen  Uatbgeber  ableitet,  den  Verfall  der  Wissenschaft 
und  der  Jugenderriehung  und  stellt  die  hingerichteten  katbo*- 
Itscben  Priester  als  Männer  von  Tugend,  Bildung  und  lieber- 
zeiiguiigstreue  dar,  zu  deren  Untergang  man  erdichtet«  Ver- 
schwörungen und  unerwiesene  Tbeiluahme  an  den  Insurrec- 
tionen  benutzt  hätte.  Gardiner  findet  in  Collier  einen  eifrigen 
Apologeten  und  König  Carl  IL  wird  als  ein  hochbegabter 
Regent  dargestellt,  der  zwar  in  seinem  Privatleben  einige 
Schwachen  bewiesen,  aber  die  Factionen  mit  kiidLiger  Hand 
niedergehalten  und  bezwungen  habe.  —  Seine  Ansichten  und 
Urtheiie  über  Personen  und  Ereignisse  werden  von  dem  ka- 
tholischen Historiker  Lingard,  der  auf  Colliers  SchuiterB 
steht,  im  Wesentlichen  getheilt  und  können  aus  diesem  ta- 
lentvollen SchriitsLeller  am  besten  erkannt  werden.  Beide  lie- 
fern den  Beweis,  dass  mit  Buhe  undMassigung  in  der  Dar- 
stellung» Tugend  und  üeberzeugungstreue»  Begeisterang  und 
Sinnesadel  leichter  bekrittelt,  bezweifelt  und  um  die  allge- 
meine Bewunderung  und  Anerkennung  gebracht  werden  Lön- 
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nen,  als  durch  grobe  Verteumdung  und  zeloUscbes  Schimpfen« 
Wenn  das  Hohe  and  fidle  durch  heimtückische  Bemerliun- 
gen  seiner  Blume  beraubt  und  in  den  Staub  gezogen  ist»  so 
sinkt  sein  Werk  in  die  gewohnliche  Reihe  menschlicher  Tha- 
ten  und  der  Glanz  der  Poesie  und  die  Glorie  eines  bühern 
Ursprungs  fällt  wunellos  zu  Boden.  Um  die  Reformation,  tu 
deren  grossartigen  Folgen  mancher  mlleicht  die  Hand  Got- 
tes erkennen  möchte,  in  das  Bereich  der  Alltägiichkeit  her- 
abzuziehen, bestreben  sich  gewisse  Leute,  die  sonst  Hir  gött- 
liche Einwirkungen  in  kleinen  Dingen  einen  sehr  gläubigen 
Sinn  haben,  dieses  fireigniss  lediglich  von  einigen  unruhigen, 
maleontenten  MUnnem  herzuleiten,  in  denen  sich  dann  mo- 
ralische Fehler,  Schwachheiten,  Leidenschaften  und  sündhafte 
Gelüste  als  Motive  ihrer  üandlungcu  leicht  auftinden  lassen. 
Haben  sie  so  den  Boden  der  Reformation  für  steril  und  die 
Wurzel  für  faul  erklärt,  so  fragen  sie,  wie  daraus  gute  Fruchte 
entstehen  könnten,  und  weisen  auf  den  Baum  der  ältem 
Kirche  hin,  dessen  Früchte  sie  als  gesunde  an j »reisen ,  weil 
die  Wurzeln  keine  solche  Gebrechen  an  sich  trügen,  verges- 
sen aber  dabei,  dass  der  Prolestantismus  die  alten  Wurzeln 
unangetastet  Hess  und  nur  das  üppige  Beiwerk  und  die  Schma- 
rozerpflanzen,  die  dem  Baum  und  seinen  Früchten  den  Un- 
tergang drohten,  abithnilL  —  Ein  Dau,  dessen  Säulen  Ver- 
kleinerungssucht, Spiitterrichterei,  Bosheit  und  Verleumdung 
sind,  kann  nur  den  Schwachen  und  Urtheilslosen  bestechen 
wod  täuschen;  das  gesunde  Auge  der  Kräftigen  im  Volke 
durchschaut  die  Hisse  und  die  morsche  Basis  und  lasst  sich 
durch  den  äussern  l^irmss  nicht  bestechen.  — 

Hiermit  wäre  unsere  Aufgabe  gelöst,  bei  der  wir,  wie 
Anfangs  erwähnt,  den  doppelten  Zweck  hatten,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  Aufhellung  der  englischen  Kirchengeschichte  zu 
liefern  und  dann  historisch  narhznwrisen,  dass  alle  Versuche 
die  romische  Kirche  in  Britannien  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen,  stets  an  dem  durchaus  protestantischen  Sinne  des 
Volks  gescheitert  sind,  woraus  der  Sebluss  gezogen  werden 
darf,  dass  die  Bestrebungen  der  heutigen  PuseviUii  ebenso 
erfolglos  Hl  sich  selbst  zerfallen  werden,  wie  die  ähnlichen 
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des  siebenzehnten  Jnhrlmiidcils.  Die  iloflbun^en,  die  unlängst 
der  Cardinal  Pacca  aussprach  (Aligeni.  Zeitung,  Sept.  1843. 
No*  858):  »»Segnet  der  Herr  fort  uod  fort  den  £ifer  und  die 
Arbeiten  unsers  Klerus  in  England,  so  wird  man  die  prote- 
stantischen Prediger  bald  von  dem  grössten  Theil  ihrer  Heerde 
verlassen  sehen",  wagen  wir  daher  dreist,  gestützt  auf  die 
Vorgänge  der  Geschiebte,  als  illusorisch  zu  bezeichnen. 
Steht  oidit  mehr  in  der  Macht  eines  Fürsten  oder  einiger 
weniger  Menschen,  eine  Kirche  sur  Herrschaft  zu  erheben, 
die  nicht  in  dem  Herzen  des  Volks  wurzelt  Dass  aber  in 
dem  englischen  Volke  das  protestantische  Element  durchaus 
dominirt,  beweist  die  Geschichte  der  drei  letzten  Jahrhun- 
derte und  beweisen  die  heissen  KAmpfo»  in  denen  es  sein 
Herzblut  vci  gc)ss,  um  nicht  von  Neuem  in  das  Joch  des  „pa- 
pistischen Abor^laubtiis"  geschmiedet  m  ^\  erden.  Ja  wir 
glauben  sogar  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  grosse  Masse 
des  Volks  eigentlicli  dorn  Gaivinismus  zusteuerte,  dass  es  sich 
die  anglicanische  iürche  nur  darum  gefalJen  h'ess»  weil  es 
nicht  in  seiner  Macht  stand,  eine  vollkommene  Reformation 
zu  ersLrebeii,  und  dass  es  sich  nur  darum  unter  die  Fahne 
der  Episcopalkirche  stellte,  weil  sonst  die  bevorzugten  Stande, 
die  alle  Ursache  hatten  mit  dieser  halben  Reform  zufrieden 
zu  sein,  sich  nicht  mit  ihm  gegen  den  Papismus  vereinigt 
bitten.  Das  englische  Volk  verfocht  also  die  Sache  der  bi- 
schöflichen llüclikirchc  bloss  deswegen,  weil  sie  zugleich  die 
Sache  des  Protestantismus  war,  zeigte  aber  sowohl  zur  Zeit 
der  Revolution»  wo  die  Volksgrundsätze  die  Oberhand  be- 
kamen, als  später  durch  Sektenwesen  und  Separatismus»  dass 
es  gegen  die  anglicanische  Kirche  eine  innere  Abneigung  habe, 
dass  es  sich  derselben  nur  eben  so  füge  wie  dem  Regimenle 
der  Landesaristokratie,  iur  welche  diese  Kirche  zuoaciist  ge- 
schafieu  ist,  und  dass  es  sich  bisher  bloss  darum  zu  ihr  g^ 
halten  habe,  weil  dadurch  dem  grcfssern  (Jebel,  dem  Papis- 
mus,  der  Eingang  verwehrt  wurde.  Unser  Prognostlkon  lautet 
also  etwas  verschieden  von  dcju  des  ohencrwälinlen  Cardi- 
nals.  Wir  sagcu  nämlich:  Wenn  die  englische  Landeskirche, 
die  nicht  in  der  grossen  Masse  der  X*iation,  sondern  nir  in 
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dea  obeni  Re^ooen  ilireii  Hall  bat»  in  Gninde  gebt,  so  wird 
sofort  nieiit  der  KatfaolicisiBQS  nir  Hefrsdwll  gelangen,  son* 

dem  der  CaUinismus,  i^rade  wie  wenn  tiurch  'eine  RcTolutioa 
die  gegenwärtige  politische  Verfassung  Englands  untergehen 
sollte,  nicht  ein  üebeiigang  sani  ▲bsolutismus,  sondern  lum 
Demokratismiis  erfolgen  würde.  —  Niehl  die  Theorien  eini* 
ger  Theologen,  nicht  der  aifectirte  Enthnsiasnras  llir  Mittel- 
alter und  Kun>t,  der  sich  in  einigen  Aristo kralenfamilien  kund 
giebt,  können  für  die  Zukunft  der  englischen  Kirche  maass- 
gehend  sein,  sondern  die  Aichlung  des  Volks,  das  sich  in 
demselben  Grade  immer  mehr  von  der  Landeskirche  separirt 
nnd  in  demokratischen  Sekten  seine  Befiriedigung  sucht,  wie 
die  Träger  des  Episcopalsystems  sich  dem  römischen  Papis- 
mus  nahern.  — 

Heidelberg  am  leisten  September  1843. 

Dn  Georg  Weber 
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vor  Kurzem  erschienene  Geschichte  des  Deutschen 
Aeiches  unter  Lothar  dem  Sachsen  handelt  begreiflich  auch 
von  dem,  was  in  der  Zeit  im  Wendenlande  geschah,  ich  un- 
terwerfe diesen  Theil  der  genannten  Schrift  einer  eigenen 
Kritik,  weil  der  Gegenstand  mir  im  Detail  bekannt  ist,  und 
weil  der  Verf.  meine  Wendischen  Geschichten  auf  mehren 
Punkten  angreift,  wo  icii  nicht  weichen  kann. 

Die  £rztthlung  der  hierher  gehörigen  Begebenheiten  geht» 
wie  es  in  den  Kaiser-  und  Reichsgeschichten  zu  geschehen 
pflegt,  schattenhaft  genug  an  dem  Leser  vorüber;  sie  ist  durch- 
wc?^  als  ^icbcnsache  behandelt  Aber  Noten  iiiiJ  Beilagen, 
weiche  die  Erzählung  begleiten,  lassen  sich  auf  spcciclle  Un- 
tersuchungen ein.  Diese  berühren  theils  Thatsacheni  theiis 
Zeitbestimmungen.  Erstere  am  wenigsten. 

Der  Abodritenftirst  Heinrich  hatte  vorher  gesagt,  sein 
Geschlecht  werde  baliJ  aiissterhen.  So  berichtet  HehnoUi  ^1. 
48).  Herr  Jaffi*  findet  darin  (S.  107.  Anm.  8)  eine  Bestätigung 
der  in  den  Wendischen  Geschichten  ( Bd.  II.  S.  208)  als  ein 
ungegriiudetes  Gerücht  bezeichneten  Angabe  Saxo's,  der  Abo- 
drito  habe  mit  Uebergehung  seiner  eigenen,  von  ihm  ftlr  un- 
fMhig  erachteten  Subne  den  Mürdigeren  Schleswiger  Herzog 
Knud  Laward  zu  seinem  Erben  ernannt,  was  dieser  nach 
langer  Weigerung  angenommen.  Aber  einen  Anspruch  hat 
JKnud  nach  Heinrichs  Tode  nicht  erhoben;  es  ist  also  anzu- 
nehmen, dass  auch  ein  rechtskräftiger  Erbvertrag  nicht  ge- 
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schlössen.')  Was  die  l  ürsten  im  Privalgcsprücli  vorbandelt 
haiieD,  was  sie  gewünscht,  erwartet,  gehafit,  meldet  die  Ge- 
sehichte  nuhü,  es  kommt  auch  auf  den  onwiiUiefa  gebliebe- 
nen Willen  nieht  an»  aondern  auf  die  Tbat 

ßrocier  Boisscn,  der  Verf.  einer  Schlcswigcr  Chronik, 
fand  in  einer  Saminlun^  Danischer  Lieder  (Liber  cantilcna- 
nun  Danicnnim  ist  der  Ausdruck  des  ChroDisten)  den  7.  Ja* 
nnar  als  den  Todestag  des  Knod  Laward  angegeben  (Meneken 
seript  rer.  Germ.  T.  III.  p.  580).  Denselben  Tag  nennt  aneh 
die  Kaytliiigersage.  Daraus  schliesst  Herr  Jafft'  (S.  108.  Anm. 
10),  diese  sei  einerlei  mit  dem  Buche,  dessen  Boissen  gedenkt 
Der  Einfall  ist  nicht  besonders  glücklich.  £in  in  Isländischer 
Spraebe,  in  Prosa  Terlasstes  G^dncbtsbudi  kann  mmöglich 
ein  DUnisdies  Liederbucb  genannt  werden. 

Die  Wendischen  Geschichten  (B  H.  S.  335.336)  haben  als 
Hypothese  ausgesprochen,  in  dem  Vertrage,  den  der  Danen- 
kdnig  Niels  im  J.  1131  mit  dem  Könige  Lothar  sebloss»  habe 
letrterer  dem  Sobne  des  ersten,  dem  Blaguns,  der  den'Abo- 
drilenkönig  Knud  Laward  urogebraobt  hatte,  das  erledigte 
Wendische  Gebiet  zu  Lehen  gegeben.  Saxo,  Uelmoid  und 
der  Sächsische  Annalist  sind  die  GewahrsmÜnneri  auf  welche 
dabei  Eücksichl  genommen.  Die  Bosower  Annalen  sind  nick' 
benntat,  weil  was  sie  bericbten**)  mit  der  Aussage  der  bei- 
den Hauptzeugen,  des  Saxo  und  des  Helmold,  nieht  ttberein- 
stiniuit.  Nach  diesen  hat  nämlicb  Magnus,  der  Solm  des  re- 
gierenden^Dänenkönigs,  aber  niemals  selbst  regierender  Herr 

*]  Gleicher  Ansicht  ist  P.  £.  Müller  (Chtisk  Undersögelse  af 
Saxos  Histories  syr  sidste  Böger.  S.  151). 

*•)  Die  Worte  um  die  es  sich  hier  handelt,  lauten:  Lotharius 
contra  partes  easdem  (oach  D&nemark)  exercitam  movit:  cujus 
more  omnes  illios  gentis  velut  arena  maris  ad  rcbellandum  in  ununi 
oeacCi»  cum  ex  adverso  exercilum  regis  malte  licet  minorem,  lori- 
eatum  conspichmt,  difinitos  perterriti,  se  suaque  dedentes,  dextras 
petunl,  utque  rex  ipsonim  proprium  regnam  ab  ipso  et  ab  omoi- 
bus  imperaloribus  suscipere  debeat,  constitunnt,  et  ut  eidom  mo 
regi  idem  beneficium  impendere  dignetur,  humtUler  obsecrant.  Ann. 
Bosov«  11dl. 
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in  Dänemark,  dem  Lothar  selbst  die  Huldigung  geleistet*) 
Die  Worte  der  Bosower  Anualen  dagegen  köDBea  gramma* 
tisdi  nichts  anders  heissen  als  dies:  die  Dinen  setzten  fest» 
ihr  König  (Niels)  solle  sein  Beidi,  das  Mntsclie,  Tom  Lothar 
zu  Lohen  nehmen,  und  baten,  Lothar  möge  es  demselben  ih- 
rem Könige  zu  Lehen  reichen.  Herr  .InffV»  liai  eine  andere 
Intefpretation  Tersncbt  (S.  110.  Anm.  23«  24).  Darnach  soH 
„derselbe  ihr  König'*  den  Magnus  tieieichnen.  Mir  scheint, 
das  heisst  der  Sprache  viel  zumuthen.  Lud  Helmold  und 
Saxo  kommen  auch  dabei  nicht  zu  ihrem  Recht;  nach  ihnen 
ist  Magnus  und  er  allein^der  üaldigendet  also  aoch  der  Be- 
lehnte; das  Lehn,  das  er  emp6ng«  kann  aber  Dlnemark  nicht 
gewesen  sein,  denn  dies  war  in  der  Hand  seines  Vaters;  es 
war  mithin  vermuthlich  das  Abodritenreich,  welches  durch 
den  Tod  des  Knud  erledigt  worden.  Das  Widersinnige,  das 
Biem  Gegner  darin  findet,  wenn  Lothar  aunog  Kniufs  Tod 
zn  rädien  und  doch  dessen  Mörder  mit  dem  Reich  des  Ge- 
mordeten beschenkte,  termag  ich  nicht  zu  erkennen.  Was 
geschah,  war  den  Rechtsvorstelhingen  der  Zeit  vollkommen 
gemäss.  Magnus  hatte  den  Knud,  Lothars  Lehnsmann,  in 
Seeland  erschlagen.  Dafiir  war  er  nach  Erichs  Seeü&ndischeai 
Recht  dem  Deutschen  Könige  zu  einer  Busse  ?on  40  Mark 
verpflichtet  (Kolderup  Rosenvin^e  Danische  Rechtsgeschichte 
übersetzt  von  Homeyer.  §.  66).  Er  zahlte  das  Hundertfache, 
4000  Mark  Damit  war  der  Todtoohlag  reohtlich  gesühnt»  und 
einer  weitem  Vereinbarung  Lothars  mit  Magnus ,  der  Airf- 
nahroe  des  Letztern  unter  die  Lehnstrager  des  Erstem  stand 
nichts  im  Wcfze. 

Tiefer  greifend  als  diese  Streitfragen,  welcJie  das  Fac- 
tische  berühren,  sind  die  chronologischen.  Es  sind  deren  fiini^ 
drei  unter  sich  eng  vertmnden,  zwei  isolirte. 

Von  den  letztem  bclnlil  die  eine  Otto's  Ton  Bamberg 
zweite  Missionsreiso  nach  Pommern,  die  andere  den  Au&tand 
der  Magdeburger  gegen  den  Erzbischof  Norbert 


♦)  ut  Magriua  liuiiiani  impcrii  mililem  .igeret  sagt  Saxo.  Ebenso 
Helmold  vom  älagnus:  hominio  impunitateui  adeptus  est. 
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nach  P,  Joffe  s  DarsteUuug,  ißi 

Die  Wanderung  des  Bischoles  seUt  Herr  Jafie  mit  IJs- 
sennann  und  auf  dessen  Argumente  gestützt  in  das  J.  1127. 
Aus  Mrids  Angaben,  meint  er,  lasse  sieh  die  Zeit  niclit  mit 
Sicherheit  entnehmen  (S.  57. 269).  Die  Wendischen  Geschich- 
ten (Bd.  II.  S.  'M)l)  haben  zu  zeigen  gesucht,  dass  dem  nicht 
so  ist:  Sclrid  giebt  das  Jahr  1128.  Doch  konnte  der  Bio* 
graph  geirrt  haben.  Das  eine  der  dafiir  ?orgebrachten  Argu* 
mente,  das  aus  Ebbo  entnommene,  üherzeagt  noch  nicht  Was 
Ebho  berichtet,  lässt  sich  mit  den  Angaben  Sefrids  und  des 
Heiligen kreuzer  üngcuannten  noch  immer  vereinigen  (Wen- 
dische Geschichten  B.  II.  S.  302).  Dagegen  würde  der  Brief 
des  Abtes  Wigand,  den  Andreas,  in  die  Enüblung  der  ersten 
Reise  Otto's  eingeiloehten,  enthält  (Andr.  Jasch.  II.  16.  Andr. 
Greis.  II,  43),  unhedingt  für  Lssermaiui's  Meinung  entschei- 
den, wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  der  hier  erwähnte  ,>Ty- 
rann  Konrad*'  der  Hohen staufe  Konrad  ist  Denn  dieser  war, 
als  Otto  cum  ersten  Male  nach  Pommern,  ging,  noch  nicht 
im  Besita  von  Nürnberg.  Er  nahm  die  Vesle  als  Brbtheil  in 
Anspruch,  meldet  Otto  von  Frei  singen  (De  gestis  Frid.  I.  16), 
mithin  erst  nach  dem  Todo  Heinrichs  Y.,  da  der  Bischof  von 
Bamberg  schon  wieder  dahdm  war.  Wigands  Brief  müsste 
dann  in  die  Zeit  der  aweiten  Hissionsreise  gehören,  diese 
aber  wäre  nicht  in  das  Jahr  1128  zu  setzen,  denn  damals 
hielt  sich  Konrad  in  Italien  auf.  Die  Angriffe  auf  das  ßam- 
berger  Bisthum,  deren  das  Schreiben  gedenkt,  müssten  dann 
mit  den  Kämpfen  losammenAllen,  welche  die  Bosower  An- 
nalen  mid  andere  beim  Jahre  1127  ersühlen.  So  lange  aber 
noch  nicht  feststeht,  dass  der  Tyrann  der  Hohenstaufe  ist, 
wird  die  Lhronoloi^ic  Sefrids  und  des  üeiligenkreuzer  Unge- 
nannten in  Kraft  bleiben,  und  das  am  so  mehr,  da  der  Briel 
Wigands  an  der  Stele,  wo  er  sich  findet,  nicht  erst  im  fünf» 
sehnten  Jahrhundert  durch  Andreas  eingeschaltet  ist,  sondern 
bereits  durch  Ebbo,  vor  dem  Jahre  llffß,  wie  Kiempin  neuer- 
dings gezeigt  hat*) 

♦)  Ballischc  Studien  IX.  H.  1.  S.  87.  Das  Jahr  IIG3,  als  To- 
desjabr  des  Ebbo  giebt  Jack  (Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg. IL  S.  XI),  aus  einem  handscbrifUichen  Nekrolog. 

29* 
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452      Dm  Wendenhnd  tmtir  Laikar  dm  Sachien, 

Dem  Aufstand  der  Magdeburger  gegen  den  Norbert  ^iebt 
Herr  Jaff6  seine  Stelle  im  Jahr  1129  und  Leruft  sich  dabei 
eben  sowobl  auf  den  Sächsischen  Chronographen  und  die 
Lauterber^er  Chronik,  als  auf  die  Vita  ^orberti  (S.  246).  Doch 
ist  die  letztere  nichts  weniger  als  im  Einklang  mit  den  bei- 
den ersten  und  dem  SUcbstschen  Annalisten»  sie  ergiebt  ?iei- 
mehr,  dass  der  Aufstand  in  das  Jahr  1131  gehört  (Wendische 
Geschichten  B.  II.  S.  340.  341). 

Die  drei  zusammen  gehörigen  Zeitbestimmungen  bespricht 
Herr  JbM  in  einer.eigen^D  Beilage  (S*  232—235)«  Es  baiH 
delt  sich  hier  zuerst  um  das  Todeqahr  des  Wendenfilrsten 
Heinrich.  Als  solches  nennt  mein  Gegner  das  Jahr  1127,  die 
Wendischen  Geschichten  haben  das  Jahr  1119  angenommen* 
Die  Abweichung  ist  also  bedeutend  genug. 

Wie  ich  zu  meinem  Resultat  gelangt  bin,  liegt  am  Tage: 
ich  habe  mich  an  die  Angaben  Helmolds  gehalten.  Viceiin 
starb  am  12.  Dec.  1154,  nachdem  er  fünf  Jahre  und  neun 
Wochen  Bischof  gewesen  (Helm.  1. 78).  Vor  seiner  Erhebung 
tum  Bischof  hatte  er  bereits  30  Jahre  in  Holstein  gelebt 
(Helm.  1. 69).  Der  Aufenthalt  in  Holstein  nahm  bald  nach  dem 
Tode  des  Fürsten  Heinrich  seinen  Anfang  (Helm.  1. 46.  47). 
Zwischen  Heinrichs  und  Vicelins  Tode  liegen  also  minde- 
stens 35  Jahre  und  9  \V  ochen  d.  h.  Heinrich  kann  nicht  nach 
dem  11.  October  1119  gestorben  sein.  Die  Chronologie  der 
Wendischen  Geschichten  ist  demnach  die  des  Helmold. 

Herr  Jaffi^  sehlägt  eben  andern  Weg  ein.  „Das  von  Got- 
Schalk  begründete  ^\  endische  Rercli  Slavien  —  äussert  er 
(S.4)  — 9  welches  sich  längs  der  Ostsee  von  Holstein  östlich 
bis  zur  Peene  erstreckte  und  die  Stämme  der  Wagrier,  Po*- 
laber,  Obotriten,  Kisstner,  Girdpaner  und  Bauen  lun&sste» 
ward  jetzt  von  dem  Sohne  Gotschalks,  Heinrich,  beherrscht'' 
Als  Gewährsmann  für  die  hier  gegebene  Grenze  wird  Hel- 
mold (i.  36)  genannt.  Aber  Helmold  begrenzt  völlig  anders. 
Er  fögt  zu  den  genannten  Völkerschaften  noch  die  Luitizer, 
die  Pommern  und  alle  Nationen  der  Slaven  zwischen  der 
Elbe  und  dem  Baltischen  Meere  weithin  bis  an  das  Land  der 
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Polen.*)  Die  Grenzbezeicbimug  des  Chronisten  iftt  also  um 
mehr  als  die  Hälfte  verkünt  £in  Gnmd,  wanun  so  Terfah- 
ren,  6ndet  sieb  nirgend  angegeben,  nieht  einmal  die  Anzeige, 
dass  so  verfahren.  Und  doch  liegt  am  Tage,  wie  schwer  die 
ausgelassenen  Worte  bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage 
in  die  Wagschaale  fallen.  Mit  Uelmold's  Chronologie  sind  sie 
sehr  wohl  im  Einklänge^  völlig  unvereinbar  aber  mit  der  An« 
nähme,  Fürst  Hetnrieb,  der  AbodriCe,  sei  erst  im  Jahre  1197 
gestorben.  Denn  bereits  irX)  wurde  Pommern  von  der  Pol- 
nischen Grenze  an  bis  über  die  Oder,  im  folgenden  Jahre 
auch  das  Luitizerland  bis  in  die  Nahe  der  Müritz  dem  Po- 
lenhenoge  Bolesiav  anterthan  und  tribntpfliehtig;  drei  Jahre 
später  tintemabm  Otto  von  Bamberg  seine  erste  Ifissionsreise 
auf  Polnischen  Antrieb  und  unter  Pohlischem  Schutze:  Fürst 
Heinrich  hatte  damals  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  gebieten. 

Indessen  mit  dem  Ignoriren  jener  von  Helmold  berich- 
teten Tbatsaeben  ist  das  gesuchte  Ziel  nicht  erreicht:  Herr 
laffifi  rnnss  auch  die  Zeitbestimmungen  des  Chronisten  an- 
greifen. Er  setzt  Vicelin^s  Aufenthalt  in  Holstein  vor  seiner 
Bischofs  weihe  von  30  Jahren  auf  22  herab  und  meint,  bei 
den  vielen  Zahlenverstümmelungen  in  den  Urkunden  des  Mit- 
tdaltera  werde  die  H jpodiese  wohl  nicht  dir  gevragt  su  hal- 
ten sein  (S.233). 

Und  warum  das  alles?  (Jm  zwei  von  Helmold  genannte 
Namen  zu  behaupten,  die  mit  der  bestimmt  ausgesprochenen 
Chronologie  desselben  unvereinbar  sind.  Die  an  jene  Namen 
geknüpften  Tbatsachen  stehen,  ihrem  wesentlidien  Inhalte 
nach,  in  keinem  Widerspruch  mit  ihr. 

Vicelin  empfing  die  kirchliche  Priesterweihe,  bevor  er 
nach  Holstein  ging,  durch  den  Erzbiscbof  Norbert  von  Mag- 
deburg. So  ersählt  Helmold  (1. 46).  Diese  Angabe  ist  von  den 

*)  Servterontqoe  Ranoram  populi  Benrico  snb  tribnto,  quem* 
admodum  Wagiri,  Polabi,  Obotriti,  Kycini,  Circipani,  Latici,  Pome- 
rani  et  untversae  Slavoram  nationes,  quae  sunt  inter  Albiam  et 
mare  Balticum  et  longisshno  tractu  portendnntar  usque  ad  terram 
Polonornm.  Super  omnee  hos  imperavit  Henricus,  vocatusque  est 
rex  Hl  omni  Stavonun  et  Nordalbingonim  provincia*  Helm.  1.  M. 
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454      Das  Wendetilami  mlei*  LoitMt'  dm  Sach$eti^ 

Weadisdiea  (jcschiclitcn  als  ttieii weise  unrichtig  bezeichnet. 
Ihr  Argument  ist  aber  keinesweges,  wie  Herr  Jaffi6  ihnen 
Schuld  giebt,  die  Frage:  wozu  hütte  sich  Yicelin  von  einem 
andern  weihen  lassen,  als  dem  Bremer  Erzbischofe,  der  ihm 
geneigt  war,  in  dessen  Diöcesc  er  lebte  und  als  Heidenbote 
zu  wirken  vorhatte?  Mein  Buch  enthalt  die  angeführten  Worte, 
doch  in  einem  gans  andern  Zusammenhange.  Dafür  dass  Nor> 
bert  die  Geremonie  der  Priesterweihe  am  Yicelln  nicht  ?oU- 
zogen,  ist  kein  anderer  Grund  geltend  gemacht,  als  der  am 
Tage  liegende  chrono loLischc.*)  Norbert  trat  sein  Amt  erst 
am  18.  Juii  1120  an,  nachdem,  üclmolds  anderweitigen  An- 
gaben sufolge»  Viceiin  bereits  nahe  an  sieben  Jahre  als  Prie- 
ster In  Holstein  gewirkt  hatte.  Da  nun  Norbert  nicht  der 
Gonsecrirende  war,  so  liegt  der  Neugier  die  Frage  nah,  wer 
es  gewesen.  Die  Wendischen  Gcschichtt^n  haben  geantwortet 
(Bd.  iL  S.  246):  „vermuthlich^^  Erzbischof  Friedrich.  Es  ist 
also  wiederum  unrichtig,  wenn  Herr  Jaff<§  sagt:  Giesebrecht 
setst  suTersicbtlich  für  Norbert,  den  Ersbisdiof  Ton  Magde» 
bürg,  Friedrich,  den  Erzbischof  von  Bremen,  ein.  Nachdem 
einmal  dargethan,  <lass  der  ersterc  die  Weihe  nicht  vollzog, 
ist  so  wenig  mir,  als  der  Geschichte  überhaupt  viel  daran 
gelegen  lu  wisseui  wer  sie  ?ollsogen  bat.  Bei  weitem  mebr 
Wichtigkeit  hat  es,  zu  untersuchen,  wie  Helmold  zu  jenem 
Irrthum  gekommen,  da  er  seine  Nachrichten  von  Viceiin,  wenn 
nicht  alle,  doch  gewiss  zum  Thcil  aus  dessen  eigenem  Munde 
vernommen  hat.  Ich  habe  nachzuweisen  gesucht  (Wendische 
Geschichten  B«  II.  S.  t246),  dass  durch  Norberts  Beispiel  und 
die  ?on  ihm  angeregte  ascetische  Bewegung  VioeKn  allerdings 
die  innere  Weihe  zum  Priester  empfangen  hat,  dass  also  ih- 
rem wesentlicbeii  Inlinite  nach  die  Thatsache,  welche  Hel- 
mold lierichtct,  voilkommen  wahr  ist,  dass  aber  der  Chronist 
geirrt  bat,  indem  er  von  der  äussern  Geremonie  der  Weibe 
verstand,  was  in  einem  viel  tieferen  Sinne  gemeint  war. 


Wendische  Geschichten  B.  II.  S.  340.  Anm.  1.  sieht:  ,4>orch 
Noitet  gewiss  nfcbl,  wie  in  der  vorhergebenden  Note  ge> 
zeigt  Ist.  Die  voiiieigebende  Note  aber  stdit  S.  Mf.  Anm.  1. 
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Wie  durch  Norbert  zum  l^riesler  geweiht,  so  wurde 
durch  den  firzbischof  Adalbero  Vicelin  nach  Holstein  gefüiirty 
berichtet  ilelmold  (1. 47)  weiter.  Das  ist  ein  IirthuiDy  erwie- 
imk  die  Wendischeo  Geichichlen  (B«  IL  S.  ^6.  Anm.  2),  der 
aus  dem  eraten  htnsiebtlich  der  Ordination  Vicelins  gedossen 
ist;  Adalbero  gelangte  erst  im  J.  H23  zum  Hamburger  Erz- 
stiflL  Zu  verstehen  ist  also  allerdings  Adaihero's  Vorgänger 
Friedrieb;  daw  aber  dieser  Name  statt  jenes  su  lesen»  babe 
iob  nirgend  gesagt:  Herr  JM  bebauptet  das  mit  Unrecbt  von 
mir  (S.  233).  Ich  verlange  keinen  Buchstaben  in  dem  Texte 
des  Helmold  geändert;  mein  Widerpart  ist  es,  der  die  Worte 
des  Chronisten,  seiner  Conjecturalkritil^  gemäss,  umgestalteut 
duobus  et  viginti  annis  fiir  triginta  annis  setzen  will« 

Für  eine  so  leiebte  Aeihdening,  wie  Herr  ia(fö  meint, 
laijsl  si^U  das  nichl  Lallen.  Unrichtige  Zeitangaben  (Inden 
sich  allerdings  in  den  geschichtlichen  Denkmälern  des  Mit* 
telalterSt  wie  jeder  andern  Periode,  aber  eben  sowobl  un-^ 
richtige  Angaben  der  Namen  und  der  Tbatsachen.  Simmi- 
liehe  drei  ünriehtigkeiten  sind  also  auch  im  Helmold  mög* 
lieb.  Zeitangaben  und  Angaben  der  Thatsachcn  des  Autors 
itiminen  aber,  wie  dargethao»  unter  sich  und  mit  andern 
glaubhaften  Berichterstattern  vollkommen  äberein,  nicht  so 
die  Namen  und  nur  die  Namens  denn  die  mit  ihnen  ver- 
küüpdcn  Tbatsachen  bleiben  von  jenem  Zwiespalt  unberührt, 
die  eine,  Vicelins  Einführung  in  Holstein  durch  den  Ham- 
burger Erzbischof,  durchaus,  die  anderei  die  Priesterweihe 
Vicelins  durch  Norbert,  in  dem»  was  wesentlich  an  ihr  ist 
Wo  bat  nun  die  Kritik  den  wirklichen  Irrthum  zu  suchen t 
Darf  sie  Thatsachcn  ignoriren,  Zeitbestimmungen  andern,  da- 
mit die  Namen  Recht  behalten,  oder  wird  sie  das  Versehen 
auf  dieser  Seite  finden  und  dessen  Ursprung  aufdecken  wol- 
len? Das  ist  die  Alternative,  um  die  es  sich  handelt.  Ich 
habe  mich  für  das  Letztere  entschieden,  sehe  auch  in  dem, 
was  mir  eingewandt  worden,  keinen  Grund  von  meiner  An- 
sicht abzugehen. 

Nächst  dem  Todesjabie  Heinrichs  wird  das  Xodeiyahr  des 
Holsteiner  Grafen  Adolf  von  Schauenburg  in  Frage  gestellt. 
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tu     Da$  Wendenland  uniet  Lothar  dem  Sachsen, 

Der  Verf.  mmmt  das  Jahr  1131  ao.  Die  AutofitHty  auf  die 

er  sich  stutzt»  ist  das  Ghronicon  Holsatiae,  dessen  ausdrüek-' 
liehe  Angabe  in  Zweifel  zu  stellen,  meint  er,  kein  Grund  vor- 
handen ist  (S.  234)*  Aber  jene  (llironik  ist  eine  gar  nicht 
aiiageieichoete  CompilatioD  des  fun&ehnten  iahrhanderts»  über 
welche  schon  Leibnits,  der  sie  zoerst  m  einer  alten  Lateint* 
sehen  Ucbersetzung  herausgab,  das  Othcil  fällte,  sie  sei  un- 
geschickt und  unzusammenhängend  genug  (Leibnitii  Accessio- 
nes  praef.].  Westphalen  hat  später  auch  das  Niederdeutsche 
Original  abdrucken  lassen  (Westphalen  Monomenta  inedita. 
T.  III.  p.  1 — 178)  und  eine  mildere  Ansicht  von  dessen  Werth 
zu  begründen  gesucht  (I.  c.  praef.  p.  3 — 29  .  Indessen  wie 
glimpflich  man  urthcüen  möge,  nicht  wenige  Zeilljef^timniun- 
gen  dieser  Gbroniic  erregen  nicht  bloss  gegründeten  Zweifel, 
sondern  müssen  schlechthin  verworfen  werden.  So,  wenn 
achtzig  Jahre  vom  Abfall  der  Wenden  (1066)  bis  auf  Vicelins 
Niederlassung  unter  ihnen  gerechnet  werden  (Westphalen 
Jüon.  T.  III.  p.  29)  und  letztere  cioch  gesetzt  in  das  J.  1126 
(l.c.p.31)y  nicht  minder  wenn  der  Tod  Heinrichs  des  Leiwen 
in  das  Jidir  1174  (1.  c.  p.  41),  die  Schlacht  Ton  Bomhdfede 
in  das  Jahr  1212  verlegt  und  der  besicf^le  Dünenkonig  Knud 
genannt  wird  (I.  c.  p.  47).  Ein  Geschichtsbuch»  das  derglei«- 
ehen  Angaben  enthiüt,  kann  fiir  seine  Zeitbestimmungen  nicht 
unbedingten  Glauben  fordern.  Woher  hat  es  das  Todesjahr  des 
Grafen  Adolf  entlehnt,  oder  ist  dieses  eben  so  willkürlich  er- 
flinden,  wie  die  angeführten?  Unbestritten  ist  die  Angnfie  nicht 
Der  Dominicaner  Lerbckc  in  Minden,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Chronik  der  Grafen 
von  Schauenburg  schrieb,  nennt  zwar  das  Todesjahr  Adolfe 
nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  es  nicht  trl  diren  konnte,  doch 
bezeichnet  er  den  Härtung  als  dessen  Nachfolger  und  fügt 
hinzu,  bei  Hartungs  Zeit  im  J.  1125  seien  im  Scb^iicn burger 
Schloss  Kapelle  4md  Altar  zu  Ehren  des  heiligen  Pancratius 
eingeweiht  worden.*)  Eine  so  bestimmte  Angabe  kann  nicht 


Hi^us  Harlungi  tempore  capeUa  et  altare  m^us  in  castro 
Sobowenberg  in  honorem  S.  Pancratil  martyris  a  Bernharde  Selo* 
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MchUertig  erfunden  oder  aus  einer  Berechnung  hervorgegan- 
gen sein;  ue  mnss  auf  einer  scbriftlkhen  Mittheilnng  ii]gend 
welcher  Art  rohen.  Man  wird  sie  ohne  Bedenken  der  apo* 

kryphischen  Zeitbestimmung  des  Clironicon  Holsatiao  vorzie- 
hen müssen,  wenn  nicht  ein  anderes  gewichtigeres  Zeugniss 
dem  in  den  Weg  tritt. 

Herr  JaflR^  glaubt  ein  solches  im  Helmold  zu  haben.  Doch 
hat  Lefbelre  diesen  gekannt  und  benntxt,  ohne  durch  ihn  ei- 
nes Andern  belehrt  zu  sein.  Meibom  versichert  (a.  a.  O.  S.  523), 
der  Tod  des  Grafen  Adolf  werde  von  neuern  Autoren  in  das 
Jahr  1122  gesetit;  auch  sie  müssen  in  Helmolds  Nachrichten 
kein  Hindemiss  gefunden  haben.  Es  geht  mir  wie  ihnen.  Die 
fraglichen  Worte  lauten  in  treuer  Uebersetzung:  „In  jenen 
Tagen  starb  Grnf  Adolf  und  hatte  zwei  Sühne.  Der  ältere 
von  ihnen,  Härtung,  (war)  ein  Kriegsmann  —  er  sollte  die 
Grafschaft  haben  aber  der  jüngere  Sohn  Adolf  war  den 
wissenschaftlichen  Studien  übergeben  worden.  Indessen  ge- 
s€/jih  es,  dass  Lothar  mit  einer  grossen  Kriegsmaebt  nach 
Böhmen  zog.  Da  wurde  Härtung  mit  vielen  Edlen  getödtet; 
80  erhielt  Adolf  die  Grafschaft  im  Nordelbingcriande.*) 

Darin  sehe  ich  nichts,  was  der  Angabe  Lerbeke's  entge- 
gen stünde.  Der  ältere  der  beiden  Brüder  war  ein  Kriegs-r 
mann.  Lrsacb;  or  sollte  die  Grafschaft  haben.  Darum  hatte 

nensi  episcopo,  nobili  de  Lippia,  suh  praesnlatu  Sigewardi,  Min- 
densis  Deo  digni  episcopi,  anno  Domini  MCXXV.  consecrantur. 
Meibom  rer.  Germ.  T.  1.  p,  499«  Siegward  gehmgte  tm  1. 1134  zum 
Bislbnm  (USU  Geschichte  desBeatscben  Reiches  nnifier  Lothar  S.  W); 
ob  der  Bpi&copus  Selonensis  ein  sogenannter  Bischof  bi  partlbos 
war,  oder  wo  sein  Bislbnm  lag«  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Mei^ 
bom  a.  a*  0.  p.  SS3  hält  ihn  für  denselben  Bernhard  von  Lippe,  der 
Alb.  Stad.  1338  erwShnt  wird,  ond  betrachtet  demgemass  Lerbeke's 
Angabe  als  einen  Anachronismus.  Zu  der  Voraussetzung  berecbtigl» 
so  viel  ich  einselie,  nkibts. 

*)  In  diebus  Bits  obiit  comes  Adolfos  haboüqae  dnos  fiUos. 
Quorum  senior  Hartungus  vir  mOltaris,  habiturus  erat  cometiam. 
At  junior  filius  Adolfus  lilerarom  studUs  deditus  erat.  Contigit  au* 
lem»  Lotharium  com  grandl  expeditione  Ire  in  Bobemiam.  Ubi  in- 
terfeelo  Hartungo  cmn  moMs  nolriUboSi  Adelte  accepit  cometiam 
terrae  Nordalbingorum.  Helm.  L  401 
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er  sich  dem  WalTenhandwerk  zugewendet.  Dass  er  vor  dem 
Vater  gestorben ,  dass  diesem  der  jüDgere  Sohn  unmiUeJbar 
im  Grafenamt  gefolgt,  kann  vm  eine  befaDgene  Auslegnng  in 
Helmolds  Worten  audben  nnd  finden. 

Es  ist  somit  kein  Grund,  Lerbeke's  Nachricht  zu  ver- 
weri(  tL  An  welchem  Tage  des  Jahres  1125  die  Kapell«;  und 
der  Altar  des  heili^m  Pancratius  in  Schauenburg  eingeweiht 
wurden,  bleibt  aweifelfaaft»  Naeh  der  freiiioii  nicbt  immer  und 
nieht  Üngstlicb  befolgten  kirohliehen  Sitte,  dergleichen  Hand- 
lungen an  dem  Tage  des  Heiligen  vorzunehmen,  dem  das 
Gebäude  als  Opfer  dargebracht  wurde,  lasst  sich  vermuthen, 
der  Tag  der  Kirch  weihe  sei  der  12.  Mai  gewesen«  Die  letite 
Thfttigkeit  des  Grafen  Adolf,  die  sich  bestimmt  nachweisen 
lüsst,  ist  dessen  Tbeilnahme  an  einem  Wendenkriege  Lothars 
KU  Gunsten  des  Svatilipolk  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres 
1121.*)  Zwischen  dem  24.  Juni  1121  und,  wenn  die  oben  er- 
wähnte Vermuthang  Grund  hat,  dem  13.  Mai  1135  oder  spitr 
teetens  dem  31.  Deoember  1135  muss  demnach  das  Todes« 
jähr  des  Grafen  Adolf  liegen.  Das,  nach  Meiboms  Angabe, 
von  Manchen  ancenommene  J.  1122  ist  nicht  verbürgt,  steht 
aber  gewiss  der  Wahrheit  bedeutend  näher,  als  die  Zoitbe- 
sthnmung  des  Cbronicon  Holsatiae. 

Eine  dritte  chronologische  Frage  schliesst  sich  der  eben 
besprochenen  an,  die,  wann  Knud  Laward  das  Abodriten- 
reich,  das  früher  Heinrich  besass,  vom  LoLhar  tni|>langcn. 
Bei  Lebzeiten  des  ilolsteiner  Grafen  Adolf  I.:  das  leidet,  nach 
Hehnold  (L  53),  iieinen  Zweifel.  Also,  nach  Lerbeke,  vor  1125. 

Dem  tritt  Herr  Jaffi§  entgegen  (S.  335).  Saxo,  meint  er, 
setzt  das  fragliche  Ereigniss  in  die  Kaiserzeit  des  Lothar;  das 
ist  unrichtig,  man  niuss  die  Konicrszcit  verstehen,  aber  nicht 
die  Zeit,  da  Lothar  erst  Herzog  war,  denn  die  Annales  Bar- 
(faoliniani  geben  Air  Knuds  Erhebung  xum  Wendenki^'ge  aus- 
drücklich das  Jahr  1138. 


Ann.  Saxo  1131.  Helm.  L  4S.  Vergl.  Wendiscbe  Geschicbiflo 
B.  IL  8.  315.  315.  Dass  der  FeMsug  nach  dem  34  Juni  zu  setscn, 
zeigt  IM  S.  17.  Anm.  49. 
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Dabei  ist  nur  ausser  Achl  gelassen»  dass  die  Annalen, 
derea  Zeagniss  deo  Aosscblag  geben  soll,  gar  nicbU  bewei- 

seo  können.  Schon  ihre  Name  deutet  an,  und  Langebek  hat 
es  in  der  Einh  itunt;  zu  ihnen  eigens  [»t  nierkt  (rangebek  Script, 
rer.  Danic.  1. 1.  p.334j:  sie  sind  eine  Arbeit  ganz  neuer  Zeit, 
fon  den  bekannten  Däniaeben  Itistonker  TbooMs  Bartholin» 
am  Ende  des  siebenaehnten  Jafarinmderls  feriasst 

Woher  Bartholins  Angabe  stammt,  kann  nicht  zweifei- 
halt  bcin.  Die  Annalen  verweisen  niehildch  auf  ilamsfort;  in 
dessen  Chronologie  ( Langebek  Script  rer.  Dan.  T.  L  p.  272) 
findet  sich  auch  wiederi  was  jene  beim  Jahre  1128  melden. 
Herr  laflR^  hätte  also  besser  ^tthan,  sich  auf  diesen  älteren 
Gewährsmann  zu  berufen. 

Aber  auch  Hamsforl  jrehört  erst  dem  Ende  <les  sechzehn- 
ten iaiirhunderts  an.  £r  bat  freilich  aus  alteren,  zum  Theii 
sogar  aus  nicht  mehr  Toriiandenen  Urknnden  ond  andern 
Dedmälem  geschöpft;  doch  als  unmittelbar  entlehnt  darf 
man  nur  diu  kleinern  Theil  seiner  Zeitangaben  betrachten, 
der  bei  weitem  grössere  ist  durch  mehr  oder  minder  genaue 
fiecbnung  gefunden  oder  gans  lijpothetisclL  Die  Jahresiahl^ 
welche  er  fiir  Knuds  Krtfnnng  anäelit,  kann  nur  als  eine  von 
der  letfterwilmten  Art  gelten,  weil  sie  in  Widerspruch  sieht 
mit  der  von  Lerbekc  gegebenen,  die  aui^enscheinlich  den  Cha- 
rakter der  IJnmitlelbarkeit  an  sich  tragt.  Der  Hoilag  in  Scbles* 
wig»  auf  dem  Knud  Laward  vor  dem  Dinenköoige  und  den 
Dinen  luerst  als  Kdnig  der  Wenden  erschien  (Helm.  1. 50), 
kann  im  I.  112S  stattgefunden  haben,  die  Ernennung  Knuds 
durch  Lothar  kann  nicht  spater  als  1125  geschehen  sein,  ver- 
muthlich  erfolgte  sie  früher. 

Stettin. 

Ludwig  Giesebrecht. 
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Quadro  demeDiar  das  Relacdea  politicaa  e  diplomaticas  de 
Portugal  com  aa  diferaaa  PoteDciaa  do  miindoy  desde  o 

principio  da  Monarchia  Portugueza  at^  aos  nossos  dias; 
ordenado,  e  composto  pelo  Visconde  de  Sanlarem  da  Aca- 
demia  Real  das  Sdencias  de  Liaboat  Madrid,  Napoles,  Cor- 
rehpondente  do  Instituto  Real  de  Franca,  etc.  Impresso 
por  ordern  do  Governo  Portugucz.  Pariz.  Em  casa  de 
J.  P.  Aillaud.  8.  1842  Tom.  L  II.  1843  Tom.  III. 

Portugal,  an  sich  von  geringem  Lml'ang  und  jettt  von 
wenigem  fiinfloas  anf  die  politiache  Weltlage,  nahm  einst 
wegen  seiner  glorreiclien  Entdeckungen,  seiner  ausgedehnten 
herrlichen  fiesitsungen  in  andern  Welttheilen,  wegen  seines 
Welthandels  und  der  Reichthümcr,  die  es  aus  diesem  wie 
aus  jenen  schöpfte,  unter  den  Staaten  Europas  eine  sehr  be- 
dentende  Stelle  ein,  und  stand  mit  allen  Ländern,  in  welchen 
Handel  und  Verkehr  hitihten  oder  nur  erat  sieh  entfalteten, 
in  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Beziehungen.  An  diese 
merkantiliscbcn  Bczichun£?c"n  knüpften  sich  andere,  mehr  po- 
litischer oder  völkerrechtlicher  Natur.  Es  bildete  sich  ein  Sy- 
stem der  Verhilltnisae  Portugals  wa  andern  Staaten,  das  mm 
Theil  unhestimmt  und  ungeregelt  hlieh,  zum  Theil  aber  durch 
Verträge  und  urkundliches  Uebereinkommen  festgestellt  und 
geordnet  war.  Von  der  grossen  Menge  von  Urkunden,  welche 
diese  auswärtigen  Verhaltnisse  Portugals  betreten,  waren  bis- 
her vornehmlich  nur  diejenigen  im  Auslände  bekannt,  welche 
In  die  in  andern  Staaten  veranstalteten  Sammlungen  von 
Verträgen  von  Seiten  dieser  aufgenommen  waren  (wie  dies  ein 
Bück  z.  B.  in  Martens*  Cours  di[)lomatique  zeigt}.  Viele  Ur- 
kunden dieser  Art,  weiche  mehr  Portugal  angingen  oder  in 
den  hetreflTenden  auswärtigen  Sammlungen  unheachtet  gehlie- 
ben waren,  fanden  sich  zerstreut  in  portugiesischen  Urkun- 
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densammliuigen  für  andere  Zwecke,  oder  lagen  bandachrift- 
lieh  im  Staub  der  Arcbire  i>der  Bibliotbelieii  begraben.  Jene 

zu  sammelD,  diese  ans  Licht  sa  ziehen  und  beide  Air  wis- 
sen schaftliche  und  staatliche  Zwecke  zu  ordnen,  war  eine 
ebenso  umfassende  und  schwierige ,  als  nüUiicbe  Aufgabe. 
Nur  ein  Gelehrter,  der  mit  einer  günstigen  äussern  Stelhmg 
die  erforderlichen  mlfachen  Kenntm'sse  und  geistige  Betthi- 
gung,  unermüdlichen  Eifer  und  eine  alle  Schwierigkeiten 
tiberwindende  Ausdauer  verbindet,  konnte  den  Muth  fassen, 
sieb  eine  solche  Anfgnhe  zu  stellen  und  durfte  die  Hoffnung 
hegen,  sie  einst  befriedigend  zu  Idsen.  Der  Verlasser  des 
oben  genannten  Werkes  vereinigt  alle  diese  Bedingungen  und 
Eigenschaften  in  vorzüglichem  Grade  in  sich.  Abgesehen  von 
seinen  übrigen  günstigen  Verhältnissen,  muss  hier  seine  Irii- 
here  Anstellung  bei  dem  kdniglichen  Archiv  der  Torre  do 
Tombo,  wenn  wir  nicht  irren,  als  Director  desselben,  her»  - 
vorgehoben  werden,  und  seine  in  diesem  Amt  erworbene 
Kenntniss  der  Urkunden  dieses  Archivs,  eine  Kenntniss,  wie 
er  sich  ausdrückt  (IlL  141)  „nicht  von  Tagen,  sondern  von 
fünfieehn  Jahren,  in  denen  wir  das  Archiv  frequentirten''; 
ebenso  sein  vieljihriger  Aufenthalt  in  Paris,  wo  es  ihm  ver- 
gönnt war,  in  unabhängiger  Müsse  die  reichen  Minen  aus- 
zubeuten, welche  ihm  für  seinen  Zweck  die  dortigen  Hand- 
schriftensammlungen  darboten.  Die  historischen  Schriften  des 
Visconde  de  Santarem,  die  sich  vorzüglich  auf  seine  vater- 
Kindische  Geschichte  und  zwar  auf  sehr  verschiedenartige  €re- 
gensVande  und  Seiten  derselben  beziehen,  geben  genugsam 
Zeugnisse  seiner  Tüchtigkeit  zu  einem  solchen  (jnternehmeo. 
Für  die  Liebe  endlich,  mit  der  er  sich  diesem  UntemeiuBen 
hingegeben,  und  die  Ausdauer  in  seinen  Bestrebungen  spre- 
chen jene  dreissig  Jahre,  welche  er,  nach  seiner  Angabe, 
diesen  Studien  und  Arbeiten  gewidmet  hat 

Um  seiner  Aufgabe  zu  genügen  durchforschte  der  Ver- 
fasser soiigfiUtig  alle  portugiesische  Chroniken  und  veröfient^ 
lichte  vaterlSndisehe  Schriften,  in  gleicher  Weise  alle  Chro- 
niken Spaniens  aus  dem  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten, 
durchging  die  Werke  über  die  Geschichte  von  rankreich  von 


Digitized  by  Google 


462         Quadro  elenteniar  das  iiclat^ues  poUticas 


Gregor  von  Touis  Ijis  Bertnnul  de  Mollevilic  und  im  Allge- 
meiueu  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten,  durchsuchte 
•Ue  politischeil  Memoiren  und  ebenso  die  Geschichtswerke 
über  die  Congrasie,  die  seit  dem  Vertrag  fon  Venins  §ehal- 
teil  worden.  Er  sammelte  ferner  alle  auf  seinen  Zweek  be- 
EÜglicben  historischen  Notizen  und  ungedruckle  Urkunden 
1)  io  der  vortretUichtiu  iiaadsohrifteosammlung  der  liönigli«* 
oben  Bibliothelc  in  Lissabon ,  2)  in  ,  der  Manuscriptensamm« 
long  der  Bibliotbek  der  Krone  von  Rio  de  Janeiro»  3)  in  der 
königlichen  Bibliothek  von  Rio  de  Janeiro,  4]  in  dem  höchst 
reichen  königlichen  Archiv  der  Torre  do  Tombo,  5)  in  der 
bauimiung  des  Klosters  Jesus»  6)  in  der  sehr  bedeutenden 
Sammlong  der  Bibliothek  von  S»  Yicente  de  Fora,  7)  in  der 
ebenso  sebMtienswerthen,  sehr  umfassenden  Sammhing  der 
öffentlichen  Bibliothek  in  Lissabon,  8)  in  den  Manuscripten 
des  Hauses  dvr  lirafen  da  Ponte,  wo  die  ainllichen  Corre- 
spondenzen  des  ersten  Grafen  da  Ponte  im  Original  aufbe- 
wahrt werden»  9)  in  den  üandaobriften  des  Hauses  da  Cunha» 

10)  in  der  grossen  Manuscriptensamminng  des  Hauses  Pom* 
bal,  11)  in  der  des  Hauses  das  Galvias  in  den  Ncgotiationen 
mit  Kom,  London  und  Holland,  12;  in  den  UandscbriAen  des 
Joad  Paulo  fiezerra,  13)  in  den  Archiven  ?on  Frankreich, 

11)  in  der  Sammlung  der  königlichen  Bibliothek  in  Paria»  und 
ausserdem  in  vielen  Privatsammlongen.  Nachdem  der  Vis- 
conde  eine  L'ebersicbt  der  iti  der  llandscbriftensammlung  der 
köuigl.  Bibliotbek  in  Lissabon  beündlichen  Gesandtscbaftshe- 
ricbte,  Goirespondenzen ,  Diarien,  Memoiren,  Megotiationen, 
Tnctate  n.  a.  w.  gcigeben  bat  (L  63—^),  scbliesat  er  mit  der 
Bemerkung:  es  würde  viel  an  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Subsidien  aiifuhn n,  die  ich  in  dieser  „importantissimn  col- 
iec^o*'  gcfuudeii  babc.  Der  Virconde  besitzt  jedocb  alle  Sum- 
marien dieser  Sammlung,  welche  jeiit  im  königL  Archiv  der 
Torre  do  Tombo  aufbewahrt  wird,  lieber  das  ktfnigL  Archiv 
der  Torre  do  Tombo  äussert  der  Yiseonde  de  Sanlaran:  Der 
unglaubliche  Reichthum  desselben  an  Staatsurkunden  ist  so 
ausaerordeutiich»  dass  ich  hier  kaum  die  Zahl  derer  anzuge- 
ben vermag»  die  aicb  in  den  beiden  Abtheilungan»  »»daa  fi»- 
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vetas  und  Chronologico*^  bezeichnet,  iindeu.   Die  ante  om« 
fittse  beiUUifig  70D  öilbiitliclie  UrkmideD»  die  andere  921.  —  * 
Hinsichtiieh  der  tablreicheii,  bierfaer  gehörigen  Crkunden,  die 

in  der  köniclichen  Bibliothek  ia  l'aris  und  in  den  Archiven 
Frankreichs  aufbewahrt  werden,  verweist  der  Verfasser  auf 
seine  Noticia  dos  Mss.  pertencentet  ao  Okeito  pnbiieo  eit«- 
lemo  dipiomatico  de  Portugal  ete»,  qoe  existem  na  Biblio- 
Iheea  real  de  Parii^  e  ontras  da  mesma  Capital,  e  nos  Archi- 
vos de  l  rciri(.'a,  welche  die  konigh'che  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Lissabon  im  J.  1827  drucken  liess.  —  Unter  den 
Mfafsammlnngen,  die  dem  Visconde  reiche  Hülfemitlel  ge-> 
wUhrten,  hebt  er  die  Samnilongen  der  fiinser  Pombal  und 
da  Ponte  hervor.  In  der  ersten  sammelte  er  eine  grosso  Menge 
Handels] irivilcgien,  die  vorn  Anfang  der  Monarchie  an  den 
Englandern  bewilligt  wurden,  und  die  Verhandlungen  Pom- 
bals  bei  den  Missionen  nach  Deutschland  und  England,  welche 
sechs  Bände  Hillen. 

Alle  Urkunden,  die  sich  auf  Verhältnisse  zwischen  Por- 
tugal (mit  Einschluss  seiner  ehemaligen  und  jetzigen  Besit- 
zungen in  andern  Welttheüen)  und  den  verschiedenen  Staa-« 
ton  fiorepas  in  irgend  einer  Weise  beliehen,  oder  Anfschbtsa 
darfiber  geben,  werden  Ton  dem  Yerfiisser  zugezogen,  znnXcbst 
natürlich  alle  Frii-densschlüsse,  Bündnisse,  Waffenstillstüfidc, 
Handelsverträge,  GrenzbestimmuDgen  u.s.w.;  dann  alleEdtcte, 
Gesetze  und  Privilegien,  welche  entweder  in  Folge  ?on  Ter* 
tiügen,  oder  nach  besonderem  Uebereinkommen  der  betref- 
fenden Höfe  zu  Gunsten  der  Ausländer  erlassen  und  bewil- 
ligt wurden;  ferner  die  Correspondenzen  der  portuijiesischen 
Könige  mit  andern  Regenten  (bis  zum  15ten  Jahrhundert  sind 
einige  dieser  Schreiben,  bemerkt  der  Visconde  de  Santarem, 
von  so  grosser  Wichtigkeit,  wie  die  Vertrüge  und  Gonven- 
tionen,  die  oft  denselben  einverleibt  sind;  es  war  dies  da- 
mals die  kiirzere  und  gewöhnliche  Art  zu  unterhandeln),  die 
apostolischen  Bullen  und  Rescripte,  welche  mittelst  diploma- 
tischer Verhandlangen  erlangt  worden.  Ausserdem  nahm  der 
Verfesser  auch  Testamente  der  Könige  von  Portugal  auf,  weH, 
obgleich  sie  grossentheils  keine  Documente  der  politischen 
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Diplomatie  seien,  in  vielen  die  Thronfolge  geregelt  werde 
uod  die  Könige  in  denselben  über  andere  Gegenstände  Yer- 
fiigODgen  trüfen,  die  mit  dem  aiuwttrtigeii  jStoatmcht  der 
Matios  eng  lOsammenhiiigeD.  Ebenso  rilomte  er  einigen  in- 
ländiscben  Schenkungen  eine  Stelle  ein,  weil  sie  Bedingun- 
gen enthielten,  die  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  aus- 
wflrligen  StaatsverfaälUiisse  hatten. 

Im  BesitK  dieses  grosseD  ürkundenschaties  mid  xahlloser 
historiseher  Notizen  ond  Nachweisimgen  konnte  nun  der  Yis- 
conde  de  S.  seinen  umfassenden  Plan  ent werfen  und  aus- 
fuhren. Er  umschliesst  mehre  Werke.  Zuerst  den  Quadro 
elementar  das  rela^des  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal 
com  as  diverses  poteneias  do  mundo,  der  in  einer  Reihe  fön 
BXnden  die  Summarien  der  Urkunden  und  die  historisefaen 
Nachweise  der  bezüglichen  Thatsacben  in  chronologischer 
Ordnung  enthalten  wird.  Der  Quadro  elementar  soll  nach 
des  Verfassers  Absicht  die  Grundlage  eines  xweiten  Werks 
sein,  einer  systematisch  geordneten  Urkundensammlung»  eines 
„€orpo  Diplomatico  Portuguez'S  dessen  Herausgabe  später 
erfolgen  wird.  Endlich  beabsichtigt  der  Visconde  de  S.  diese 
grosse  Arbeit  mit  einem  dritten  Werk  zu  beschliessen,  das 
die  Eigäniung  jener  bilden  soll,  mit  einer  politischen  Ge- 
schichte von  Portugal,  gegründet  auf  die  in  der  diplomatischen 
Sammlung  veröffentlichten  Verträge  und  übrigen  Urkunden 
(U.  78,  79.  II.  8). 

Den  Inhalt  des  Quadro  elementar,  von  welchem  drei 
Bünde  erschienen  sind,  theilt  der  Verfasser  in  28  Abschnitte, 
fon  denen  der  erste  die  Summarien  Ton  Urkunden  über 
GrenzLcsiliüimuugen  Türtugals  enthält,  der  zweite  Privilegien 
und  Gesetze,  welche  im  Allgemeinen  die  Ausländer^  ihren 
Handel  u.  s.  w .  hetreflen ,  der  dritte  bis  vierzehnte  Gonces- 
sionen  und  Privilegien  im  Besondem  swisdien  Portugal  und 
Spanien,  Frankreich,  Italien,  England,  Holland,  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  den  Barbareskca-Siaaten, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  endlich  Asien.  Die 
Abschnitte  15 — 28  umfassen  die  diplomatischen  Beziehungen, 
und  swar  der  fiinlzehnte  diejenigen  zwischen  Portugal  und 


Digitized  by 


e  (Uplomalicas  de  Portugal  elc. 


il«D  Terschiedenen  Reieben,  ans  welchen  Spanien  früher  Le- 
-  stand,  uiui  der  spanischen  Monarchie  bis  auf  unsere  Taue, 
die  folgenden  Abschnitte  Portugals  diplomatische  Verhältnisse 
lo  Fraakreicliy  rar  Tömischea  Curie,  ra  llaliea  (Neapel,  Sa- 
voyen,  Parma,  Venedig,  Genua  und  Sieilien),  tu  England, 
Holland,  Dänemark,  Schweden,  Prcussen,  zum  Deutschon 
Reich,  zur  Türkei,  zu  Afrika  und  den  Barharesken,  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  und  zu  Asien. 

Der  erste  Band  enthält  die  ersten  Yienelin  Absebnitte 
und  den  Anfang  des  ftlnfiMibnten,  der  diplomatiseben  YerfaMlt- 
nisse  zwischen  Portugal  und  Spanien  bis  ins  Jahr  1495,  diese 
von  Seite  98  bis  394.  Der  zweite  Band  setzt  die  Summa- 
rien und  Inbaltsanzeigen  des  fünfzehnten  Abschnitts  vom  J. 
i49&  bis  zum  Jahr  1815»  15.  Mai  fort  Die  Summarien  der 
Verhandlungen,  welche  in  die  Regierung  des  Königs  Mo  VI. 
fallen,  werden  lür  spätere  Supplementbande  aufi^ehoben.  Von 
den  Gründen,  die  den  Verfasser  zu  diesem  Abbrechen  be- 
stimmten, ist  ihm  einer  der  entscheidensten  die  Lostrennung 
Brasiliens.  Die  diplomatischen  Verbttltnisse  zwischen  Portu- 
gal und  Spanien  reichen  bis  S.330,  dann  folgen  ZusMtze  zu 
den  (  rslen  zwei  Bänden  von  S.  333 — und  ßericlitii^un- 
gen.  Die  beiden  ersten  Bände  enthalten  2225  Siunmarien  und 
Inhaltsangaben« 

Der  dritte  Band  umscbtiesst  den  sechzehnten  Abschnitt, 
die  diplomatischen  Beziehungen  Portugals  zu  Frankreich,  vom 
Anfang  jener  Monarchie  bis  zum  Jahr  1638  Febr.  (der  vierte 
Band  wird  sie  bis  auf  unsere  Tage  fortführen,  vgl.  III.  141).  , 
Ungeachtet  der  erste  Regent  Portugals,  der  Graf  Heinrich, 
von  französischer  Abkunft  war  und  zwischen  den  Portogie« 
scn  und  Franzosen  mancherlei  ßoj  ühiungcn  slattlinden  muss- 
ten,  sind  die  historischeu  JNachrichten  davon  in  den  portu- 
giesischen Schriftstellern  sowohl,  als  in  den  gleichzeitigen 
französischen  höchst  spärlich,.  —  eine  Erscheinung,  deren 
Gründe  nicht  weit  zu  sudien  sind.  Aus  der  Regierungszeit 
des  Grafen  Heinrich  entliält  der  Quadro  elementar  nur  eine 
Urkunde  (aus  dem  Archiv  der  Torre  do  Tombo).  Auch  in 
den  französischen  Schriftstellern  des  12ten,  13ten  und  14ten, 

ZcIlMkrift  r,  Offwkidiltw.  I.  1644. 
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selbst  Doob  des  tSton  Jahrhunderte  fead  der  Verfasser  nux 

sehr  durftii:o  liistorische  Notizen  iti  Betreff  TDrlu^aLs :  doch 
waren  ihm  einige  gesciiichtlicbe  Nachrichten  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  von  wetentlichem  Nutzen,  die  ersten  von  dem 
berlUrniten  Olivier  de  ta  Marche,  desseo  Memeires  den  Zeit- 
rauin  von  1435 — 1488  umfassen,  weitere  dann  in  den  Me* 
moires  von  Jacques  du  Clerq  u.  A.  Aurh  die  französischen 
Memoires  und  Uistoires  aus  dem  löten  Jahrhundert  boteu 
ihm  keine  reiche  £rnte  dar,  und  die  Durehforschung  von  26 
gleichseitigen  franzdsiaehen  Schriftstellern»  welche  alle  an  den 
politischen  Ereignissen  ?on  1547 — 1594  mehr  oder  weniger 
Antheil  nahmen,  gewährte  ihm  mir  ciue  geringe  Ausbeute. 

Allein  nicht  viel  mehr  fand  der  Verfasser  fiir  seinen 
Zweck  in  den  portugiesischen  Chroniken  von  Fernao  Lopes^ 
Ruy  de  Pina»  Öamiso  de  Goes  u.  And.  Am  meisten  fällt  es 
ihm  mit  Recht  auf,  dass  Wancisco  de  Andrade,  der  die  Ghro* 

nik  eines  Koni^^s  scliricb,  unter  dessen  Regierung  Portugal  in 
häufigen  und  wichtigen  Berührungen  mit  Frankreich  stand, 
so  Weniges  in  dieser  Beziehung  erwähnt,  nicht  ein  einzig« 
mal  eine  Urkunde  des  Archivs  anfuhrti  und  während  er  Giiaida 
Mor  der  Torre  do  Tombo  war,  wo  fast  alle  Urkunden,  von 
denen  der  Viscondc  de  Sanlarem  die  Summarien  gieht,  sich 
fanden,  von  diesen  keinen  Gehrauch  in  seiner  grossen  Chro- 
nik machte.  Und  doch,  Cugt  der  Viscoode  hinzu,  sind  diese 
80  saUreicha  dass»  wenn  wir  diejenigen,  welche  sich  auf  Por- 
tugals Verhälteisse  m  Frankreich  in  der  Eegieniog  Joio's  Jü. 
beziehen,  publiciren  wollten,  wir  mit  ihnen  einen  betrachtli- 
cheren Band  luden  wurden,  als  die  ganze  Chronik  von  Au-, 
drade  bildet 

Oer  dritte  Band  enthält  beihUifig  740  Summarien,  von 
denen  400  ungedruckt  sind  nnd  mehr  als  200  nicht  in  der 
Torre  do  Tombo  sich  finden.  Aus  diesem  Archiv  bat  der 
Verfasser  221  entnommen.  W  are  daher  dieser  Band  nur  iiat 
den  Urkunden  aus  der  Torre  do  Tombo  ausgestattet  worden, 
so  würden  „heinah  die  Hälfte  der  inedirten  Dooumente,  die 
er  enthält,  ihm  fehlen",  ungeachtet,  bemerkt  der  Visconde 
do  Santarem,  des  Ungeheuern  Urkundensohatzes,  der  in  die* 
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sem  Archiv  aurhewahri  wird,  und  ungeacLtet  dasselJi^e  eins 
der  reichsten  und  kosUMursten  in  Europa  ist. 

Wir  beschrinken  uns  hier  aaf  dieae  blos  iMiicfaiUche 
Anzeige  der  ersten  drei  Bünde  eines  Werkes,  über  das  erst 
dann,  wenn  es  vollendet  vor  uns  licL^en  wird,  ein  vallslan- 
diges  und  richtiges  ürtheii  gefalU  werden  kann.  Aber  schon 
aus  diesen  drei  Banden  crgiebt  sich  die  kobe  Wichtigkeit  die* 
aes  Werkes^  wie  das  grosse  Verdienst  seines  Hemsgebers. 

Glessen. 

Dr.  Schäfer. 


Praktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie  aller 
Zeiten  und  Völker,  besonders  des  Mittelalters,  von 
Dr.  Eduard  Brinckmeier.  Leipzig  1843.  Verlag 

von  Adolph  Wienbrack. 

Die  unabweisbare  Forderung  der  Wissenschaft  an  den 

Historiker,  das  Geschehene  der  Zeit  nach  zu  ordnen,  um  es 
so  in  seiner  Wahrheit,  als  Wirkung  und  wiederum  als  Ur- 
saebe  erkennen  zu  können,  maciit  ihm  die  Chronologie  zu 
einer  notfawendigen  Hül&wissensebafi  Zwar  haben  nun  alle 
Völker,  wenn  sie  nicht  in  eine  glmzlicbe  Versumpfiing  gern- 
then  sind  und  allen  Sinn  lut  Fntwicklung  verloren  haben, 
ihre  Geschichten  in  einer  mehr  oder  weniger  streng  chrono- 
logisebea  Ordnung  überliefert  eher  diese  konnten  ebenso  we- 
nig Ton  denselben  Epoefaen  aus  sich  iiigen»  als  die  Yerscbie* 
denen  NationalitÜften  bei  getrennter  geographiscber  Lage  ¥on 
denselben  Ereignissen  berührt  würden  sind.  Weiter  mach* 
ten  sich  selbst  innerhalb  der  so  entstandenen  verschiedenar- 
tigen Acren  Divergenzen  geltend,  indem  man  die  Zeit  man- 
nigfocben  Tbeiiungen  unterwarf  und  die  Zeittbeile  mannigfaeb 
benannte.  Eine  Hauptaufgabe  der  chronologischen  Wisse»» 
Schaft  ist  es  nun,  diese  Verschiedenheiten  in  ihrem  Wesen 
zu  entwickeln  und  so  dem  Geschichtsforscher  die  Reduction 
von  einander  al^weicbender  Anordnungen  der  Ereignisse  auf 

30* 
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eine  einzige  möglich  zu  machen.  Doch  selbst  mit  dieser  theo- 
retischen Kenntniss  bleibt  der  Historiker  immer  in  einzelnen 
Fällen  auf  mühsame,  zeitraubende  Berechnungen  angewiesen, 
da  eiD  Hülfsbueh»  das  durch  übenichUiche  tab^larische  Zu- 
Mmmenstellungen  ihm  jene  Mühe  ersparte,  bisher  noch  fehlt 
Diese  Lücko  in  der  Liter  atur  will  Herr  ßrinckmeier  mit 
dein  vorliegenden  Buche  ausfüllen.  Es  ist  in  sechs  Abschnitte 
getheiit,  von  denen  die  ersten  fünf  den  mehr  theoretischen 
Theil  der  Wissenschaft,  Begriffsentwicklnngen  und  Erklärun- 
gen bietet,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
sechsten  Abschnitte  enthaltenen  Tabellen  zum  praktischen 
Gebrauche  benutzen  zu  können.  —  Immer  sind  die  elemen- 
tariscben  Begriffe,  die  das  Fundament  einer  Wissenschaft 
bilden,  sichere  Probiersteine  für  den  Werth  einer  wissen- 
schaftlichen Leistung;  denn  hier  mi|8S  es  sich  zeigen,  oh  der 
Verfasser  das  Wesen  seines  Gegenstandes  verstanden  hat. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  lässt  uns  das  be- 
sprochene Buch  nicht  zu  einem  günstigen  Urtfaeil  kommen. 
Nirgends  klare  und  erschöpfende  Entwicklung.  So  heisst  es, 
um  gleich  ein  Beispiel  zu  geben,  Seite  7:  f,Üer  Mondcyclus 
ist  ein  neunzehnjähriger  Zeitraum,  dessen  jedesmaliges 
Jahr  die  güldene  Zahl  heisst"  und  dann  wiedor  S.  49: 
„der  Mondcyclus  heisst  —  die  güldene  Zahl''  und 
wenige  Linien  weiter:  „die  güldene  Zahl,  oder  die  Zahl 
des  Jahres  im  Mondcyclus/'  Von  diesen  drei  ErklSrun« 
gen  ist  die  erste  unverständlich,  die  zweite  falsch  und  die 
dritte  erst  nähert  sich  der  Wahrheit  —  An  eine  systemati- 
sche Anordnung  des  Stoffes  ist  im  Einzelnen  so  wenig  als 
im  Ganzen  zu  denken.  Von  der  pisanischen  und  floren- 
Ii ni sehen  christliehen  Zeitrechnung  wird  S.  32  inmitten  zwi- 
schen der  syrischen  und  a-yptischen  gehandelt,  nachdem 
schon  vnriit  r  die  gemeine  christliche  Acre,  dann  die  Aeren 
von  der  Erschaffung  der  Welt  und  unmittelbar  darauf 
die  römische  Zeitrechnung  durchgenommen  worden  sind. 
Der  Verfasser  sagt  zwar  (Vorrede  S.  3LV),  es  habe  „eine  ei- 
gentlich pragmatischeEntwickluiii^  der  Wissenschaft  der  Chro- 
nologie zu  geben,  nicht  in  seinem  Plane  gelegen*',  doch  fügt 
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ef  selbst  hinso,  er  „suchte  das  ganie  Gebiet  der  Ghrbnolo- 
gie  unter  bestinunte  Robriken  und  iwar  so  lu  ordnen,  dass 

Uebersicbtlicbkcit  nti(i  damit  praktische  Brauchliarkcit  für  alle 
vorkommende  Fälle  erzielt  würde/*  Wie  wenig  aber  dies 
Ziel  bei  einem  so  willkiirlieben  Zusanunenwürfein  des  Stof* 
fes  erreicht  ist,  springt  in  die  Augen. 

Minder  billig  wäre  es  ▼ietleicht,  die  obwohl  zum  öftem 
wiederholte  Aussage  des  Verl  assers  (so  Vorrede  S.  XIV),  „das 
Buch  enthalte  atles^  dessen  man  zudem  Zwecke, die  bisto- 
rischen  und  urkundlichen  Daten  zu  prüfen  und  xu  redudren 
bedarf",  peinlich  zu  verfolgen,  da  sdion  auf  dem  Titel  an- 
gedeutet wird,  dass  es  besonders  zum  Gebrauch  fiir  die 
Gesclji(htc  (los  Mittelalters  bestimmt  ist.  Es  muss  daher 
nun  vornehmlich  zu  untersuchea  sein,  inwiefern  die  prakti- 
seheu  Tabellen  des  sechsten  Abschnittee  dieser  Bestimmung 
entsprechen« 

An  Bezeichnungen  der  Jahre  haben  Chroniken,  beson- 
ders aber  die  Urkunden  des  Mittelalters  einen  grossen  Reich- 
thum. Die  blosse  Zahlimi:  der  Jahre  nach  Christo  würde 
in  der  That  eine  grosse  Unbestimmtheit  gelassen  haben,  weil 
man  an  verschiedenen  Orten  den  Jahresanfang  so  sehr  von 
einander  abweichend  nahm,  dass  in  Pisa  dasselbe  Jahr  nach 
Christo  an  demselben  25.  Marz  endete,  mit  dem  es  in  Flo- 
renz anfing.  Man  suchte  daher  durch  Hinzußi^cn  der  indic- 
tionen,  Epakten,  Concurrenten  des  gemeinten  Jahres  dieses 
nXher  zu  bestimmen,  besonders  aber  durch  die  Bemerkung, 
im  wievielsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers,  des  Königs, 
oder  des  Papstes,  der  Würde  der  Bischöfe,  selbst  der  Aeblc 
U.S.W.  das  betreffende  Ereigniss  geschehen  sei.  —  In  Bezug 
hierauf  vermisst  man  nun  in  dem  Toriiegeuden  Buche  zu- 
nächst eine  Tabelle,  in  der  die  erwähnten  Jahresbezeicbnun- 
gen  für  alle  Jahre  des  ganzen  Mittelalters  nebeneinander  ge- 
stellt sind.  Die  Indictionen  findet  man  in  der  Tabelle  IX. 
nur  vom  Jahre  1000,  und  die  Epaklen  ebendaselbst  gar  nur 
vom  J.  1563  ab  ausgerechnet  Üm  so  grdssem  Raum  neh- 
men von  S.  236  bis  903  die  Verzeichnisse  der  deutschen 
Kaiser  und  Kunigei  der  Könige  von  Frankreich^  England 
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und  der  Pipste  sammt  ihren  Datiningsmelhoden  und  Re* 
gjeningsepoehen  ein.  Aber  abgesehen  daTon,  das«  weder  die 
Herrscfaor  der  andern  Länder  noch  die  BisehOfe  fttierhaiipt  auf» 

gefuhrt  worden,  so  sind  auch  die  gegebenen  Verzeichnisse  reich 
an  Irrtbiimern  und  Fehlern.  Man  wird  dies  natürlich  finden, 
wenn  man  erfährt,  dass  dem  Veriasfler  z.  B.  fiir  die  deutschen 
iCdnige  (s.  Nota  zu  S.  336)  ,,namenilich  Georgisches  Rege- 
sten  als  Anhalt  und  Quelle  gedient  haben.*'  Er  setzt,  um  aus 
dein  Vielen  Einiges  zu  erwähnen,  S.  239  die  Krtjnung  Otto's  I. 
zu  Achen  auf  den  2.  Juh  936,  an  weichem  Tage,  wie  S.  238 
richtig  angegeben  wird,  sein  Vater  Heinrich  L  zu  Menüeben 
starb.  Die  ErwShlnng  Lothars  des  Sachsen  setit  er  S.  243 
zum  21.  August  1  i96f  ehrend  die  Wähler  erst  am  24.  August 
sich  versaumielt  haben;  die  Krönung  Conrads  III.  ebendaselbst 
zum  18.  Mai  1138  u.  s.  w.  Das  chronologische  Verzeichniss  der 
Päpste  ist  so  mangelhaft,  dass  mehre  der  heiligen  Väter  gani 
ausgelassen  sind;  so  fehlen  Seite  292»  welche  die  Päpste  von 
904  bis  985  enthält,  folgende:  Anastasius  HL,  Lande,  Leo  VI., 
Joliatni  W.y  Martin  III.,  Agapitll.,  Johann  XII.,  Benedict  V., 
Benedict  VI.  und  Donus  Ii. 

Sehen  wir  nun,  was  in  dem  Buche  fiir  die  Reduction 
der  mittelalterlichen  Tagesbezeichnungen  gellian  ist  Man 
bediente  sich  im  Mittelalter  entweder  der  rSmisehen  Zahlung 
nach  Calenden,  Nonen  und  Iden,  oder  deutete  die  Tage  nur 
durch  die  an  ihnen  gefeierten  kirchlichen  Feste  an;  oft  ßn- 
den  sich  auch  beide  Rezeichnungen  nebeneinander«  Der  Feste 
giebt  es  aber  bewegliche  und  unbewegliche.  Die  Stel- 
tang jener  ist  in  ein  festes  ZeitrerhäHniss  zum  selbst  beweg- 
lichen Osterfeste  gesetzt,  welches  nach  der  Bestimmung  des 
Nicäischen  Goncils  am  Sonntag  des  auf  das  Frühlingsäqui* 
noctium  zunächst  folgenden  VoUmondviertels  gefeiert  wurde, 
und  daher  auf  jeden  Tag  vom  22«MMn  bis  25.  April  fallen  konnte« 
Um  nun  das  Datum  eines  beweglichen  Festes  zu  finden,  muss 
man  in  dem  besprochenen  Buche  zuerst  durch  lab.  L  die 
güldene  Zahl  des  Jahres,  dann  durch  lab.  LI.,  Ii L  oder  IV. 
den  entsprechenden  Sonntagsbuchstaben  in  Erfahrung 
bringen,  hierauf  ergiebt  sich  durch  das  Zusammenhatten  bei- 
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der  in  der  Tab*  Vll.  der  Ostersonntag  des  Jahres,  mit 
dessen  Kenntnlss  man  endlich  ia  der  Tab.  JL  das  verlangte 
Datum  findet;  und  will  man,  was  oft  lur  Kritik  einer  Angabe 

sehr  nothwendig  ist,  auch  den  Wochentag  wissen,  auf  den 
dasselbe  Fest  gefallen  ist,  so  muss  lab.  Y.  zu  Ratbe  gezogen 
werden.  Nicht  weniger  also,  als  sieben  tersehiedene  Tabei- 
len  sind  xn  beriicksiobtigen,  om  gant  einfach  die  Lage  eines 
beweglichen  Festes  (Air  die  Jahre  bis  1000  n.  Chr.  wenig- 
stens, denn  auscerechnet  sind  in  der  Tab.  IX.  die  Ostertage 
nur  für  die  Jahre  von  1000  ab)  in  Monat  und  Woche  zu 
findenl  Das  milssle  doch  wohl  ein  praktisches  Handbuch 
der  Chronologie^  welches  in  den  Stand  sotten  will  (s.  Tor-* 
rede  S.  VIL),  „ohne  iMühe  genau  jedes  Datum  augenblicklich 
zu  reduciren^S  mit  einem  Blicke  überschauen  lassen;  eine 
Aufgabe,  die  überdies  seit  fest  zwanzig  Jnhrcn  bereits  ge- 
idst  ist  Ich  meine  das  Buch  Ton  Meier  Korniek  (Systess 
der  Zeitrechnung  in  chronologischen  Tabelleii.  Beriin'i895), 
das  wie  mir  scheint  von  Historikern  weniger  benutzt  wird, 
ah  CS  verdient.  Es  enthalt  dieses  Buch  nicht  bloss  last  alle 
Tabellen  die  Herr  Brinokmeier  mittheilt  ausführlicher  und  über- 
siehtiieher,  sondern  ist  auch  mit  der  erwMhnten  Au%abe  anb 
GlQeklichste  zu  Stande  gekommen.  Da  fiümlieh  das  Datum 
des  Osterfestes  jeder  Tag  vom  22.  M'äTt  bis  25.  April  sein 
kann,  so  giebt  Kornick  auf  jeden  dieser  35  Tage  einen  voll- 
Btindtgen  Kalender.  Man  darf  daher  nur  das  Datum  des 
Ostersonntags  wissen  (und  dies  findet  man  in  setner  i3ten 
Tabelle  für  alle  Jahre  von  326  n.  Chr.  ab  berechnet),  um  sich 
dann  den  Kalender  des  Jahres  aufzuschlagen.  — 

In  Ansehung  der  uabeweglichen  Feste,  die  meist  an 
jene  Unzahl  Ton  Heiligen  geknüpft  sind^  deren  die  katholische 
Kirche  im  Mittelalter  fast  tSglich  mehr  bekam,  kenne  ich  die 
Schwicn^keit,  mit  der  Herr  Brinckmeier  zu  kämpfen  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  da  hätte  vollständig  sein  und  allen 
Anforderungen  genügen  wollen.  Er  begnügt  sich  in  der  Tab. 
JLVl.  ein  aljphabetisches  MVeneicbniss  der  gebräuchlich- 
sten unbewegliclien  Feste  umf  Heiligentage*'  wfd  in  der 
Tab.  X.Y1I.  eben  ein  solches  für  die  ^in  Deutschland  in)  Mit« 
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lelaltcr  ^ebrauclilicljen  Benennungen  der  Tage  und  Kircben- 
fcste"  zu  n^beu.  Von  dem  erstem  meint  der  Verfasser  S. 
138»  p»e8  sei  so  vollsläodig,  als  es  theiis  die  Grünzen  dieses 
Werkes  erlaubten,  andemdieils  aber  es  nur  immer  mög- 
lich war."  In  der  That  aber  ist  es  so  utizureichenrl ,  dass 
ihm  die  fehlenden  Heih'gcn  in  Menge  hergezahlt  werden  kön- 
nen. Für  den  Januar  z.B.  will  ich  nur  folgende  erwähnen : 
Luciaaus  el  Maximos  (8.  Jan.),  Joeundus  et  Quirimis  (9.  Jan.), 
Jobannes  PP.  et  S.  Gjriaeus  (12.  Jan.),  BoniUis  ep.  et  con£. 
(15.  Jan.),  Uonoralus  cp.  et  conf.  (19.  Jan.),  Audifax  (20.  Jan.), 
Machianus  et  Eugenius  (23.  Jan.),  Projectus  Mart  (25.  Jan.), 
Aldegundis  regina  (30.  Jan.),  Goncordius  Mart.  (31.Jao.}.  Nicht 
minder  mangelhaft  sind  darin  die  Angaben  der  an  verschie* 
denen  Orten  gebrauchten  verschiedenen  Honatstage  zur 
Feier  derselboii  Heiligen.  Einige  Beispiele  in  dieser  Bezie- 
hung für  den  Februar.  Bei  Augustini  translatio  steht  nur 
der  11.  October,  doch  ist  sie  im  Calendrier  de  Nismes  b. 
II 6nard  bist  de  Nismes  IV.  Iiiotes  p.  7  sum  28.  Fehmar  ge- 
setst  Bei  Eulalia  steht  nur  der  13.  Februar,  wührend  sie  im 
Necrol.  S.  Michael,  h.  Wedekind  Nuten  1\.  aueli  zum  4.  Fe- 
bruar gehört.  Pantaleon  ist  auf  den  28.  Juli  angesetzt,  wie- 
wohl er  nach  dem  Calendarium  S.  Maximini  b.  Uontheim 
Prodrom.  1. 373  auch  am  1&  Februar  gefeiert  wurde  u.  s*  w. 
Dazu  kommt,  dass  Herr  Brinekmeier,  besonders  in  Tah.  ILVL, 
ganz  dogmatisch  vorfahrt  und  ohne  irgend  eine  Quellenan- 
gabe seinen  Heiligen  die  Platze  anw(  ist.  Ein  Vorwurf,  der 
sich  fast  allen  Theilen  dieses  Buches  mehr  oder  minder  ma- 
chen lässt  und  den  der  Verf.  auch  dann  nicht  surücktuwei- 
sen  im  Rechte  sein  würde,  wenn  seine  Resultate  überall  der 
Wahrheit  gelreu  waren,  da  es  in  der  Wisscubcüaft  keinen 
Glauben  giebt. 

Ein  allgeoieiues  Calendarium  der  Heiligen  des  Mittelal- 
ters überhaupt^  das  dem  Historiker  von  Nutien  wXre»  müsste 
unserer  Meinung  nach  gans  anders  angefiortigt  werden«  als 
es  in  diesem  Buche  geschehen  ist  Zunächst  müssten  die 
vielen  bereits  gedruckten  CaJendarien,  Nekiologicn,  Martyro- 
logien»  vor  allem  aber  die  reichen  Schätze  der  Acta  Sancto« 
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mm  dam  ausgebeutet,  jedem  läge  die  dazu  gehorigeu  Hei- 
ligen niil  soweit  als  möglich  genauer  Angabe  ihrer  Canoni-* 
sationsieit  und  (wenn  sie  nicht  tu  allgemeiner  Gültigkeit 

gekommen  sind)  der  Oortlichkeit,  wo  sie  gefeiert  wurden, 
beigefügt  und  alles  dies  mit  pünktlicher  .Nennung  und  auf 
Ueimath  und  Entstehungszeit  Bezug  nehmender  Kritik  der 
Quellen  Tersehen  werden.  Dahinter  erst  könnte  ein  alpha- 
betisches Verzeichniss  der  Heiligen  folgen,  um  das  AulBnden 
im  Calendarium  selbst  zu  erleichtern.  — 

VVeiiu  wir  nun  schliesslich  das  Hesuitut  unserer  Bcur- 
theiiung  tosammenfassen»  so  ei^b  sich  uns  das  Theore- 
tische in  dem  Buche  des  Herrn  Brinckmeier  als  unsystema- 
tisch, unklar  und  fehlerhaft,  das  Praktische  als  unvollstän- 
dig, reich  an  Irrthüiiiern ,  in  Bezug  auf  üebersichtÜLhkeit 
hinter  früheren  Leistungen  zurückstehend  und  genügender 
wissenschaftlicher  Begründung  ermangelnd»  mit  einem  Worte 
als  unpraktisch. 

Phihpp  JafT^. 


Sdureiben  an  den  Herausgeber. 

GIHUngen  den  45.  FeUnaar  4S44. 
Hochgeehrtester  Herrl 

Ib  dem  Febiuarheno  der  Zoitschrin  für  Gei^cbtswissenschaft ,  wel- 

ehen  mfr  ^^o  eben  211  Gesiebte  kommt,  fUbren  Sie  meine  Anfiqfj  Lacoo. 
p,  20  als  lieisplel  eines  Vorwurfs  an,  der,  wie  Siu  sagen,  allgemein  aber 
mit  Unrecht  dem  Berichte  des  £pUoro8  über  die  lieloten  gemacbl  werde. 
So  geringfügig  di«  Sache  ao  kann  ea  mir  doch  nicht  glelchglUlig  aehi, 
eines  Urtbeila  gesLehen  su  werden,  deaeen  Ungmnd  man  ^aof  den  ersten 
BUclc  halle  wahrnohmpii  dnrfen",  und  Ich  miiss  daher  bitten,  gegenwärtige 
Beclamation  dagegen  in  ihr  naciistos  Hefl  aufzunehmen.  Ich  habe  nirgends, 
tind  am  Wenig^ea  an  jener  Stelle,  £phoros  den  angedeuteten  Vorwurf  ge- 
mndii,  aondern  nur  gesagt,  wortnf  euch  Our  ganaer  Anlteia  beruht,  dnae 
Strabona  DarateUnng,  wie  ale  vorliege  (qualeni  Sirabo  ienravB)  viele 
Widersprüche  enthalte;  von  Ephoros  dagegen  sage  ich  in  der  Note  aus- 
drückltrh  neque  ipso  Ephorus  hanc  originationem  (die  von  Hellnnikos  und 
Paosanias  gegebene)  ignorasse  aui  rejecissc  videtur,  und  cUac  dabei  seibat 
die  MC^  ihrer  Angabe  »nicht  genugsam  beachleten"  Worte :  thimiiav 
M  «1^  Ayiv  oi  wfü^Ufiontqt  xon  deolliclien  Beweiae,  daaa  loh 
die  Vir'iderspriichc  dea  Sirabonischen  Teiles  nicht  iof  Ephoros  Rechnong 
achrieb.  Wohl  aber  weiche  ich  von  Ihrem  Anfsntze  selbst  in  seinen  zwei 
wesentlichen  Resultaten  ab  und  wage  mir  zw  schmeicheln,  üass  nucii  Sü-, 
weau  öie  sich  nicht  bloaa  mit  dem  eraleo  Blicke  begnügeu  wuUeu,  mii; 
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Recht  geben  werden,  da:}»  die  von  iimcn  vurgeitclilugene  Umstetlung  je- 
denfalls btideaklicb  ist,  imd  selbst  wenn  6lo  irgendwie  ztila«i>ig  wäre,  uiii 
Zmigniss  dei  Bpboroa  für  die  AUelUtog  von  Shiäq  ans  Sx«  dafftnt  niin* 
toMiMlur  Mfvn  würde.  Denn  auch  angenomm«a»  dais  Alrabon  ote  Bph»- 
To».  'selbst  geschrieben  liätle:  totj,;  öl   E'/^tLOXjq  ...  naxd  jf^jatOi;  a>.w»'Ott 
«oX#4,u'o  »cti  irtJt.^iji'a;    <SotXoi,»^,  yaXnrrym   de  ftXwrac,  so  Üögl  ducli 
dabei  auf  dem  Worte  a>^wvoa  al«  aulcüem  zu  wenig  Nachdruck,  ala^aas 
mtn  MboD  in  dieser  Mineerliclieii  Aufeinaiiderrolge  ▼oo  mi^Shföti  aad  ctW 
tfC         etymologischo  Beziehung  orblicken  dürfte;  und  Ist  et  denn  Qbtf- 
haupt  a)>Mvcu  und  nicht  vielmehr  cMiv.^^woher  Müller  und  die  ihm  folgen 
Jenes  Wort  ableiten?  Ob  a>A<Tnw  und         in  der  Wurzel  Eins  oder  ver- 
schieden sind,  kommt  dafür  nicht  In  Betracht;  gesetzt  auch  sie  wären  im 
Sanskrit  Bttis,^so  würde  ^edi  darum  «in  GitoClM  dar  aMkedaiilscfeen  Ml 
iwiscben  AiSvtu  und  n)mq  kaan  einen  Gleiobktaag,  gesdiwelfe  denn 
eine  Stammsvorwandtschari  seftinden  haben;  und  am  Endo  sind  Sie  selbst 
In  einem  unerklärlictien  irrthum  begriden,  wenn  Sie  bei  irgend  einem  AI- 
ten  eine  andere  Etymologie  für  BiXwg  ak  die  von  der  Siadt  Helos  vor- 
•nsselsea.  Soidas,  den  Sie  daRlr  anlUhren,  sagt  In  seiner)  beiden  Artikeln 
nur:  o{  il  oaXfMAivrt^v  S^Shoi,  ^vo/iuvoc,  aaro  toi?  E><eti9,  find:  oS 
irijürroi  xßtqia^ivritf  twi/  EXoc  vqy  scoKiv  olxo-omuv;  die  Phrase  öia 
atoXf.aooj  ff^.'x^orfq  finde  Ich  tiberall  nicht-  nnch  der  Platonische  Scholiast, 
auf  ^eichen  sicti  Müller  (Dorier  B.  II.  S.  33)  beruft,  hat  nur  die  Etymologie 
von  E\oqf  und  wenn  also  aucli  Epboros  so  geschrieben  h&tte,  wie  Sie 
Torsdilagen,  so  würdp  er  mir  dodi  nur  als  einer  der  Vielen  galten,  die 
da  annahmen,  dass  ^iX^req  die  altspartanische  NamenalMVi  für  die  in  ge* 
wtfhnllchcr  Sprache  EXftoi  oder  'E^wfarat  genannten  Einwohner  von  He- 
los gewe:^en  »ei.    Eine  einzige  Stelle,  die  Sie  jedoch  nicht  citirt  haben, 
kbonte  die  Möglichkeit  einer  andern  Ableitung  voraussetzen  lassen  (EtymoL 
IL  p.  300):  f«>fwrc(  «a^a  Xatoßaufia^otq  ol  vo^^w  ot  l4  al%fta£kArw¥ 
4hruXot  yivo/iuvoL  17  oaro  tcv  tXo-oq,  wo  letzteres  allerdings  sltemaiiv  ge« 
sagt  scheint;  inzwischen  auch  abgesehen  davun,  (Kt*»  in  dem  ersten  Theile 
des  Satzes  doch  gar  keiue  ersiclitliclie  Eiymologiu  enthalten  ist,  wird  die 
ElchUgkeil  der  auch  weiterhin  corrumpirten  Stelle  schon  dsdorcii  sweiM- 
liaft,  dsss  bei  Snidas  nnd  dem  Pltlimisehen  Sdiollsslen,  die  senst  Im  We- 
eentlichen  mit  ihr  übereinstimmen  und  clTenbar  aus  gleicher  Quelle  geflos- 
sen <m(l  ?:r,id"  (Ihm  »!i«jnnc(i\  e  ^  fehlt,  und  diese««  also  wahrscheinlich  eine 
Zeiio  höher  hinauf  zN\ischen  vo^ot  und  ti  gehört;  wo  auch  jene  beiden 
9tal  einschieben.  Was  aber  Ihre  Umstellung  der  Worte  wktZa^cu  6e  Et- 
>itff«9  seüMl  betritt)  ao  haben  Sie  Jedealklla  liberaeben,  dass  solche  dabin, 
wo  Sie  ihnen  Ihren  Platz  anweisen,  nadi  dovtüiov?  aus  dem  einfachen 
prundc  nicht  passen,  weil  dort  noch  ein  ganz  langer  Satz  M^t.  der  durch 
kernen  Zwi-^cliengedanken  unterbrochen  werden  darf:  v,ai  yQ(^^iai  6ou- 
9^vf  Ixl  zaxrolq  Ticrtv,  wgr«  tov  *;jovra  /vqt^tKt'u^f^oxry  iielvat  ^iftt 
miK£m  »Im  xSv  oqt^w  wwovgl  Woilia  man  ndflrfn  ja  umstellen,  so  wMre 
pmr  vor  ««l  «^t>i{v<u  nach  möh&fuf  aln  Platz  übrig,  nnd  wirklich  bat 
hierher  auch  bereits  Valckenaer  fad  Theocrili  Adoniaz.  p.  -268)  die  frij 
liehen  W  orte  zu  seiz»'M  vort:eschlagen;  aber  auch  liier  driinpt  sich  mir  das, 
Wie  mir  dünki,  niclu  unerhebliche  Bedenken  auf,  dass  uiiilen  zwischen 
cd^tfMto  nnd  x^i^y^t«!  unmöglich  habe  ««Xt(<r>au,  sondern  nur  «Xt^^^voi 
gesagt  werden  können,  wlbrand  an  aelner  Jetjdtan  Stelle  der  Inf.  Prae- 
scntis  oder  vielleicht  IroperfectI  ganz  wohl  zn  nvai  pnf«t    Hie  ■^achliehon 
Schwierigkeiten,  welche  diese  Vnl?aile^art  enihall,  habe  ich  freilich  i^elbsl 
s.  a.  0.  nicht  verkannt;  gleicliwohl  halte  ich  es  für  geraibener  sie  der 
compilatorlacben  Kürze  des  Bcferenteo  SIrabon  selbst  als  etnem  ten  d«a- 
aaii  Abaobrelbem  bahuniassen,  und  ohne  MgUcb  hi  dau  ton  Ibnea  ge- 
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rügten  Vorwurf  gegen  Ephorus  emzuslimmen ,  kann  ich  (Jerinoch  d^m  Mit- 
lei, das  Sie  zu  deAsea  Beseitigung  gewäiiit  tioben,  mit  einer  umatcütigta 
Kritik  nicht  vereinbftr  llfHtoa. 

leb  Hoffe,  iiocligMlirt00ler  Batw,  dass  fii«  dtose  MogflworfBiiaii  Benor- 
kungen  nicht  zu  unwissenschaftlich  finden  werden,  um  ihnen  den  wörtil» 
chcn  Abdruck  in  Ihrer  7eit«clirift  zu  günnen.  Habe  Ich  ein<'ri  Punkt  (ihor- 
seiten,  der  sie  zu  widerlegen  dient,  so  werde  ich  jede  freunditcüe  Beleh- 
rung ebenso  daukhar  auueltmen,  als  ich  meinen  nur  der  Sache  gellenden 
WJdenpmdi  mH  dem  imverSiiderteii  Aotdriicke  «ditanfsroUer  TbeUBiliae 
•a  HireB  Beatrebongen  verbinde,  In  weldier  Idi  bin  md  Yerbirre 

Uir 

ganz  ergebenster 

K.  Fr.  Uerniann. 


£rwiederuDg. 

Berlin  den  45.  April  4  844. 

Ilochgeehrtesler  Herr! 

Wenn  icii  die  Erwiederung  auf  ihre  geehrte  Zuschrift  vom  45.  Febr. 
länfsr  aostebon  Uess,  als  Sie  erwarten  mochten:  so  bitte  Ich  die,  dies 
neben  der  Autdebnaag  meiner  Geachüfte  «aeb  dem  Umstände  mtoaebrel- 
beo,  dase  ea  mir  nldil  rltibllch  dankt,  bei  aoldian  AnIMaaen  den  flUmmoi^ 

gen  des  ersten  Eindruckes  nachzugeben. 

Ich  bin  ^tM<  iiherzeuj^l  gewosen.  dnss  sich  die  Meinungen  leictitpr 
verständigen  v>  urüeu,  miissie  üas  Mittel  der  Verständigung  nicht  die  Sprache 
sein.  Auch  der  vorliegende  Fall  bekräftigt  dieae  Ueberzeugnng ;  denn  du 
Brgebniaa  deaaelben  dUrfie  Im  Weaentlicbeii  kein  aadetee  aeln,  als  dass 
lob  Sie  und  Sie  mich  missveralsndflo. 

Sie  sagen,  Sie  h;ittcn  nir-'^^nds  iin<l  nm  wonicj'ston  a.  a  0.  dem  Epho» 
ro9  den  Vorwurf  üe»  Irrthums  gemaclu,  die  Widei "-i  i  iif'h<»  tk-s  Slraboni- 
schen  TejLtes  nicht  auf  seine  Rechnung  geschrieben.  AUeiu  m  Ihrer  Note 
b^t  ea  anadrttddleb  von  Bpboroa:  „licet  anlveraoa  perioeeoa 
BftXtiToc  dlotoa  narret  oppidique  iaooiaa  '^&wiwq  potloa  eppeUet,  bei» 
tum  tamon  etc.  elc.  Uieraus  glaubte  ich  —  zumal  da  Sie  auch  weiterhin 
immer  liiir  von  Epboros  und  von  den  Dingen  sprechen  „quao  illitts  levi- 
tas  deformavit  '  —  schlieaaen  zu  mtlssen;  4)  dass  Sie  wirkiicli  annäh- 
men, Bpboroa  aelbat  bebe  die  Peritfken  mit  den  Heloten  IdenttOcb-t,  nnd 
t)  daaa  Sie  ibm  den  Yatmvti  dea  Irrtbnma  madien;  denn  wenn  man 
sagt  „obgleich  Ephoros  dies  und  dw  erzählt,  Bnssert  er  dennoch  dies 
und  jenes  (was  damit  nicht  im  FinVlance  steht)",  «'o  /oiht  man  damit  doch 
wolil  ihn  und  keinen  andern  de:^  Widerspruchs,  und  wen  man  des  Wi- 
derspruchs zeiht,  den  klagt  man  mindestens  des  Irrthums  an.  Trafen  in» 
deaaen  meine  Polgenmgea  mit  Ibren  AbaiOblen  nlelit  luaammen,  ao  bitle 
itib  Sie  an  bedenken,  ob  ein  lUaaversUindniaa  Yon  meiner  Seite  mOgNOb 
gewesen  wHrt>,  wenn  Sic  ctwn  geschrieben  bitten*,  „licet  Strabo  en» 
narrare  c<  ntiiidal"  ader  Aeliuliches. 

ich  äciy  sagen  Sie,  vielleichl  selbst  in  etnem  uuerikiariiciien  Irrthum 
bfljpillbiiy  wenn  leb  bei  irgend  einem  AHen  eine  «ndere  Btfmologle  lUr 
Ei>fbi«  als  die  von  der  Stadt  Hfeioa  voranaaetie.  Tbite  ich  dies,  ao  kttnnte 
ich  mich  damit  trösten,  diesen  unerklürlichen  Irrthum  mit  einem  Manne 
wie  Otf.  MiiUor  m  Ihoilen,  der  ja  in  Hf  trofT  der  Efymolopfc  von  ;»>^w  aus- 
diuckiich  behauptet:  „Man  kannte  diese  Ableitung  im  Alter  t  Ii  um',  und 
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»ich  2um  Beweiäe  ilesseu  uur  Beispiels  luUi>er  auf  die  Piirase  des  Pia"* 
loniioiioii  ScboUasleo  beruft:  ißXwtQ  ol  Si  olxfiMiJmt»  deijXo*.  It  SA» 
selbst  macben  im  Grande  dieser  Aosicht  eine  Concniilon,  Indem  Sin  dis 

Umstellung  der  Worte  xaKtia^ui  &l  nXusraq  zurückweisen ;  denn  da  es 
nacti  der  jeUigeo  Steüuni;  derselben  sdioti  vor  dorn  Aufiitande  von  Helos 
Heiloten  gab,  so  müssle  docli  miodesteus  diese  alte  Ueberliefervog  eioe 
•ndnra  Btraiolofle  als  die  von  Helo«  vnnaBiaMi  Imsen.  Aneb  gestehe 
ktb  allerdings^  dass  es  mir,  worauf  icb  nacbber  sortickktfmmen  wcida» 
keineswegs  unmöglicb  erscheint,  die  Erklärungen  der  Attsn  in  der  voa 
Ihnen  zurückgewiesenen,  d.  h.  in  Müller's  AufTassungsweise  zu  deinen  oder 
auszubeuleu.    Allein  in  meiner  Nutiz  über  Epboros  habe  ich  dies  nicht 
gelhan,  wenigstens  nicht  diroctj  und  es  liegt  also  wohl  nur  ein  Miäüver- 
stindniss  von  Ihrer  Seil«  in  Grande.   leb  balle  geXossect:  „An  dieser 
Bnlstebangsweise  des  Namens  (d.  b.  Insofern  man  ihn  „soersi  nur  den 
gewalt»5{»m  unterworfenen"  Einwohnern,  nicht  den  gesammten  Pe- 
riöken,  beigelegl)  lasse  sich  so  wenig  zweifeln ,  wie  an  dessen  Ableitung 
von  c/^iw:  daher  gebe  auch  Suidas  diu  iirkiaruüg:  x^wTot^ec^w- 
^ivt9q**  d.  b.  die  zuerst  gewaltsam  Unterworfenen.  Das  „da- 
ber'*  beslebt  sich  also  auf  den  Tordersatz  Uber  die  „Bntslebnngsweise'' 
zurück,  wahrend  Sic  es  ohne  Zweifel  auf  den  Nachsatz  bezogen. —  Wei- 
terhin äusserte  icii;    „An    dem  An^druck  (xX-Zvar    roXifitf  ersehe  man 
deuUicb,  dass  Ephoros  dieselbe  Ableitung  des  Namens  geltend  machen 
wolle  wie  Saidas'*  d.  b.  dieselbe  blstorlsobe  Ableitung,  als  Benenanng 
der  soerst  gewaltsam  Unterworfenen,  nicht  der  gesaaunten  Pertö* 
kmj  wie  die  jetzige  Stellung  der  Worte  xaXilcf^m  6e  EiXurct^  glaaben 
maolit.   Deshalb  hatte  Ich  auch  die  zwar  von  Fiedler  S.  f33  in  *!ehr  zwei- 
deutiger Weiäe  citirte,  sicher  aber  nur  aus  den  Worten  de^  Ephoros  ge- 
bildete Phrase  „öid  xoka/Lutxj  ^^Tioxt^'^  als  Paraphrase  der  ErkUInmg 
des  Saidas  sor  Seite  gesiettl,  um  dorcb  diese  Prol^sls  von  vom  berein 
auf  die  beiderseitige  Uchereinstlmmung  binzuleiten;  wobei  not  statt  des 
deutlicheren  „i.  e,"  beim  Druck  ein  blosser  Punkt  als  griechisches  Kolon 
sich  einschlich  —  ein  Versehen,  das  bei  so  vielen  und  verschledenarttc;en 
Correcluren  gewiss  sehr  verzeiblicb  ist  und  gleich  andereiiy  unseren  Diück- 
basilmmangen  gemSss,  aocb  ebne  dies  am  SeUnsse  des  ersten  Bandes 
beiicbtlgt  worden  würe.*)   Freillcb  ghig  leb  nnn  etaen  Scbrltt  weiter^  - 
wenn  ich,  um  die  Uebereinstimmung  des  Ephoros  mit  Suidas  in  der  hi- 
storisclien  Ableitung  des  Nnmens  zu  erhürten,  hinzufügte:  „zuDiai  da 
ihm  das  filhoikou  xon^EÄrtiq  ausdriiciaicU  EX^cot  lautet";  d.  h.  allcrdiugs, 
insofern  er  vieüelcbt  gar  die  Etymologie  von  <Xw  geltend  macben  wUl,  so 
dass  die  Heloten  Ibm  selbst  der  Wortbedeatoag  and  am  so  sicberer  also 
aacb,  gleiCbwte  dem  Suidas,  der  Thatsacbe  nach  gewaltsam  Unter, 
worfenc  wären,    rifw!?-?,  hätte  ich  jrizt  jenen  Passus  zu  schreiben,  ich 
würde  ihn,  um  «hnlichen  Missversttindoissen  vorziibeutren.  wenn  auch  mit 
Aufopferung  einer  wusenlUcben  NUance,  etwa  so  fassen;  „An  dem  Aos» 
drack  ^tkSivat  «oX^'/tc^  ersiebt  man  denibcb,  dass  Ephoros  dieselbe  Bnt* 
Blebon  g  SSV  eise  des  Namens  gelt<»nd  macben  will  wie  Saidas,  viellelcbt 
s«»gftr  die  Etymologie  von  fXw,  zumal  da  ihm  u.  s.  w."  Hiermit 
gebe  icl»  al^o  zu,  dass  ich  mich  der  IJnheslimniliieil  im  Ausdruck  schul- 
dig gomaciii;  doch  darf  ich  hofleni  dass  Sie,  in  Rücksiebt  der  obeu  dar- 
gelegten GrOnde  metaies  eigenen  Mlssversuindnlsses,  mir  diesen  PeU  nicbt 
alixubocb  anrecbnen  werden. 


•)  Ein  weit  unangenehmeres  hat  sich  in  meinen  BeHrf»::;  mm  Ueu 
Hefte  eiugcschlicheu,  wo  S.  34)  Z.  4  u.  'o  von  unten  „ein  halbes  JaJuhun- 
dert"  statt  ,,eiu  und  ein  halbes  Jahrhundert*'  gedruckt  stellt. 
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Hab«  iob  dergMtalt  4to  Amialiaie,  dm  Xpborc«  BOiw«  etymologlicli 
von  §)m  Abflflltllet  haben  kttnoe,  eben  nur  als  eine  bedingte  Mlfglldbkeii 

hindurchschimmern  lassen  nn<!  durchaus  nur  als  etwas  Nebensäch- 
liches, nicht  als  ein  w  t  >^  <■  u  il i  ch  es  Resaltat,  wie  Sie  e»  nennen, 
betrachtet:  so  ist  es  mir  noch  weniger  beigekommen,  zwischen  £(>uw- 
Tj«  und  ÄiWMu  einen  etymologischen  Zasammenbang  grillend  so 
mafibeo.  Wenn  fcb  4&ur»i»,  gleicbwle  ja  auch  «w^,  mit  »Xm  Identl- 
flcirte,  so  geschah  dies  doch  einzig  vom  Standpunkt  der  Synonymik; 
und  wenn  ich  daher  nus  dem  Ausdruck  aiKZrat  ^roXfiiw  U  h.  aus  dem 
Umataode,  daaa  Ephoros  die  Verknechteten  ausdriicUich  ais  mit  Waffen- 
gewalt Unterjoebte  beseicbnet,  in  YerWndnng  mit  der  abweitibenden 
F^rm  des  Btbnikons,  die  Temmtbnog  entlehne,  er  selbet  nehme  viellelchi 
EtXwT*?  im  Sinne  von  Kriegsgefangenen  d.  h.  sei  der  Etymologie  von 
eXu  sich  bewusst:  50  brauche  icli  durum  noch  keineswegs  zwischen 
iiXvT«;  oder  tT^iv  uud  a>^cu  etymologisch  irgend  einen  engem  Zu- 
sammenbang voranaanaetsen,  als  etwa  iwlaoben  den  dentacben  Wörtern 
gefangen  und  bnterjoobt.  Viewobl  Ich  übrlgena  in  meinem  Anf. 
salze  darüber  schwieg,  würde  Ich  doch  auf  Befragung  keinen  Augenblick, 
anstehen,  meine  Ueberzeugung  dahin  auszusprechen,  da«s  Ich  aü^rcJinfl;'? 
aXt'orxw,  a>wota>  und  iKfa  in  der  Wurzel  für  Eins  halle.  Auch  ist  Müller 
nicht  der  Erste,  der  die  Ableitung  des  Ilelotennamens  von  einem  Particip 
geltend  machte;  Mosserte  doch  t,  B.  schon  Riemer  in  seinem  Lexioon, 
dass  Jenes  Substantiv    vom  Partidp  eiX,C>q  statt  ectKvq"  gebildet  sei. 

War  es  mir  also  niclit  um  Etymolonion  zu  thun,  beobachtete  ich 
grade  hierin  eine  absichtliche  Zurückhaltung  und  hatte  ich  eben  deslialb 
gar  keinen  Grund  von  den  Citalen,  die  Sie  anführen,  meinerseits  einen 
Gebraocb  an  medien,  der  notbwendtg  das  Maass  m^ner  Anllgabe  Uber* 
adulttett  haben  wttrde:  so  glaube  Ich  doch  nunmehr  einiger  darauf  bc. 
zügllchen  Bcnierknn^en  mich  nicht  pnih;i1«r>n  zu  müssen.  Es  scheint 
in  der  Thal  sulir  zweiJelhaft,  ob  die  ÜeüuiUouen  der  All^a  ^»elir  die  wahn- 
haflo  Etymologie  von  £^^,  oder  die  ursprüngliche  von  tXuj  bekräftigen; 
denn  wiewobl  sie  den  Ursprung  des  SUavennamens  mit  der  gewslisamen 
Coterwerfung  von  Heioa  in  Verbindung  bringen:  so  tidgt  doch  hieraus 
noch  nichts,  wofern  man  nicht  absichllich  mit  Pausen,  und  Steph.  liyi. 
von  der  unwahrsclieinlichen  Voraussetzung  nus^ehf,  dnss  EtXxT^i;  das  Eth<- 
nikon  von  EXoq  gewesen  sei.  Warum  sullleu  ücuu  die  zuerst  gewalt- 
sam Unterworfenen,  die  ir^wrai  x'^Qw^lvras  oder  die  «4  oux^oaXw- 
ttnf  teuXoi  ytvofuvot,  oder  die  «ctrd  •xqaxoq  ^MttotMq  co>wt/«y»  selbst 
wenn  es  —  wie  doch  aus  bekannten  Gründen  sehr  zu  bezweifeln  —  die 
Bewohner  von  Helos  waren,  den  Namen  tiy.'jTfq  nicht  denooclt  im  Sinne 
von  Kriegsgefangenen"  erhalten  tiaben  können?  Und  worin  liegt  da- 
her die  Noihwendigkeit,  aas  der  lusserllchen  Verbindung  mit  Helos,  ans 
dem  zttflUligen  ZusammenirefiiBn,  dass  die  ersten  HeUoten^  angeblich  die 
Hek'ier  waren,  den  Schluss  zu  ziehen,  dje  Alten  hJitlen  EiXvTfi  nur  als 
ein  Eltmikun.  als  eine  andere  Form  fin  EXctoi  betrachtet?  Man  ist  also 
wohl  ebenso  bereciitigt,  in  ihren  Delinitionen  die  Etymologie  von  EiXvrtQ 
ans  dem  Sinn  der  von  ihnen  gebrancbten  Wttrter  x<t^u>cW^  cuxftxi" 
>Mnoi,a>Mvtu  u.  s.  w.  au  dednciren,  als  aua  deaa  Anklänge  an  den  Namen 
der  Stadt.  Diese  zwiefache  Deduction  ist  daher  auch  auf  die  Phrase  des 
Tlarpi Ii  r.  oder  Hellan.,  und  «oihst  auf  die  W^orte  des  Pausan,  anwendbar; 
denn  wenn  ^er  von  den  Bewohnern  von  Helos  als  den  zuerst..  Verknechle- 
len  sagt:  £«Xunf$  tx^r^^aav  ar^rot,  xa^axi  yt  xat  ijcav:  SO  Ist 
diese  Ausdruefcsweise  ^m  nichts  weniger  autreffand,  wenn  man  annimmt, 
seine  Quelle  nehme  EiXut«^  im  Sinne  von  „Kriegsgefangenen",  was  er 
aelbat  Qreilich,  wie  aua  dem  nachioigenden  Tergleich  erheiit,  nicht  thnt* 
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Idi  will  keinp^wAtm  behaupten,  dass  diese  Deutungsweiae  auf  Unfehlbar^ 
keit  Ansprucb  machen  könno;  violraetar  glaube  ich,  dnss  in  den  vorüao- 
(leoea  Deflniliooen  das  Bewusstsein  der  waUiiiuaeu  Bedeutung  des 
NiiMUi  UmUs  ichoB  geitibwnndeD,  theOs  im  SehwtedeA  iMgrUTea  itl; 
docii  moM  einnuil  Ott  WIHer  noUiweiidig  von  defaelbap  Aniicht  tiber  die 
'  Doppelsinnigkeil  dorsolbon  geleitet  worden  sein,  wenn  er  ßrode  aus  don 
Worten  des  Sclud.  einen  Deweis  riir  die  Rf^kiUinlscIuifl  dp**  Alterttiuius  mit 
der  Etymologie  von  mXu  entnebnaen  zu  üurfeu  glaubt,  uitd  überdies  drüdLl 
Sich  iiir«  DnaicteflMlt  und  Halbbett  denilich  genug  la  d«r  FaMung  des 
Blfin.  HtgiL  miBf  wean  die  Jetzige  steUoeg  dea  ^  der  Abiiabt  dea  Aotora 
entspricht,  und  nur  etwa  blnter  ?  o^ol  ein  xau  ausgefallen  sein  sollte,  was 
nicht  einmal  nothwendig  erscheint.  Freilich  stammen  die  meisten  dieser 
Detimiiuueu  aus  einer  oder  zweien  öiteren  Quellen,  von  denen  die  eine 
vielleleM  Heilaolkoa  ist;  aber  wamm  aoUte  maa  nlcbt  anaetaneD  dttrfBB, 
daas  Sina  und  Ausdrodcswelie  der  Quelie  grade  bn  Elf  m.  Magn»  am 
treusten  wiedergegeben  und  vielmehr  bei  narpocr.,  Suid.  und  dem  Platon. 
Scholiasiten  bis  7nr  vorschwimmenden  Unbeslimmtheit  oder  gar  bis  zur 
Kinseitigkoit  getrübt  wurden  sei.  Wenigstens  kann  daraus,  dass  die  Stelle 
dea  Btym.  wallertiiD  cormmpirt  enehelntj  nocii  nlelil  folgen,  daaa  ate  ea 
aaeh  Hier  Ist;  ond  an  aicb  lat  ea  woU  leichler  erklXrliebi  daaa  ein  {  mit 
oder  ohne  Absicht  ausgelassen  wird,  als  dass  es  irgendwo  zufällig  in  den 
Text  hineingerlith ;  zumal  da  Snldas  und  der  Plalon.  Scholiust  hier  schwer- 
lich für  zwei  veiicbiedeite  Gewaluiimdnner  gellen  kennen,  üebrigens 
wbro  es  nicht  unmöglich,  dass  die  hier  dargelegten  Vermulbungen,  die 
ieh  ana  Vurcht  vor  Jeder  üebereilang  ni^end  geliead  geaiachl  habe  uod 
ebne  den  gegenwärtigen  Anlass  vielleicht  nie  ausgesprochen  haben  würde 
—  auf  <!i»'  ibeilweise  Unbestimmtheit  in  meinem  Aufsätze,  doch  jedenfalls 
nur  wider  meinen  Willen   und   mir  unbewussi,  einen  KioQuss  geiibl 

hütten.  —  m  %  fL 

In  Betreff  der  Unalellang  der  Werte  «oAMj&m  dt  &Xmv<v  wosate 

ich  in  der  That  nicht,  dass  schon  Vaickenaer  eine  alt  der  roeinigen  Im 
Princip  so  vollkommen  überein  stimm  endo  Vermulhung  aufge.steJIl  habe. 
Diese  Belehrung  kommt  mir  zu  Station.  Denn  wenn  Sie  die  Umstellung 
iibeilidupt  iür  bedeuklich  und  luii  einer  umsichtigen  Kritik  nicht  vereinbar 
erachten,  ao  könnte  ich  midi  wiedermn  damit  tmsian,  data  dies  UMhell 
zugleich  zwei  so  berilbmte  Autoritäten  wie  Vaickenaer  und  Otf.  Mtlller 
trim,  denn  da  der  Lefrlere  zu  der  Stelle  „Ueber  die  Kfft'^tohun?;  dir'^o? 
Verhallnis.ses  soi'l  die  gewöhnliche  Nachricht  u.  s.  w.'*  den  iipliurus  bei 
Slrabon  mit  dem  Zusatz  „nach  Vaickeuaers  Aenderung''  ciliil:  so 
BMlnt  er  doch  naleblbar  die  bler  in  Bede  alebende,  und  adoi»tirt  aie  also 
ohne  allen  Vorbehalt.  Nichtsdestoweniger  bemerke  ich  au  meiner  Ter- 
tbeldignng  I)  dass  es  mir  znnJSchst  nur  um  den  Beweis  zu  thun  war,  Im 
Texl  des  Kphoros  müsse  das  Moment,  welclics  bei  Strubon  durch  die  Worte 
xaXf.  6*  £tÄf.  ausgedruckt  ist,  nothwendig  da  sich  beftinden  liaben,  wo 
er  von  den  Maassnabmen  dea  Agis  handelte,  nnd  nicht  —  wie  StrtfKw'a 
Text  glauben  macht  —  da,  wo  er  von  Euryslhenes  und  ProUes  sprach. 
Die  A>orte  zTjv  {i/.'jjxttai-  ot  :tfqi  Ayiv  nacv  oc  xarctnn  :,urxf(;  iri«!<;en 
darüber,  nach  meiner  Ueberzeugung,  nicht  den  geriwgs'o!}  Zweifel  zu,  und 
eben  deshalb  durfte  ich  sie  auch  als  nicht  genugsam  beachteie  bezeich- 
nen; denn  wiewohl  Sie  dieaelbea  allerdings  selbst  aafUbrtea,  halle  Ich 
doch  Jede  Quellenangabe  Ihr  ehm  nlcbt  genogaam  be.K biete,  aus  der 
man  eben  nicht  so  viel  folgert,  als  daraus  gefolL-crt  werden  kann.  Sie 
Ihrerseits  folgern  nun  aus  jenen  Worten  nur  rh  u  w  i  lerspruch,  insofern 
danach  Epboros  die  Ableitung  des  Uellan.  und  Pausan.  gekannt  zu  ijuben 
scheine.  Von  meinem  Standpunkte  aua  fccaale  mir  daa  nicht  ge  n  tt  g  o  n , 
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wasn  ick  vielraebr  dariM  folgerte,  das«  Epboros  den  Satz,  mit  dem  aim 

im  »choeidendsien  Widerspruche  stehen,  im  Vürhergehenden  ffar  nicht 
geschrieben  d.  Ii.  nicht  or zahlt  haben  könne,  die  t?osaramten 
Periökeu  seien  Heiloteu  geuauul  worden,  wie  Sie  dies  nach  Uirer 
A«ii9taraDg  „Uo9t— Mirat**  mamimw  solilieQaB^  t)  gtaBhie  ieb  ab«r 
einra  Scluiti  weiter  gehen,  4le  Worte  xaX .  öa  Ei,\.  für  venetol  erkUran 
und  somit  auch  den  Strabon  von  der  Schuld ,  wenigstens  von  jeder  nn- 
miltelharen,  frcispreclien  zu  mli&sen.  Denn  untnviglich  —  wiederhole  ich 
—  kaoo  ein  Autor  einen  »o  groben  Widerspruch  in  Einem  Athemzugo 
begeben.  Ikieti  wUl  leb  deram  aooh  oicbt  entseheldeo,  ob  Yalcitenaert 
Aonabme  oder  die  metailge  nnvernngttclier  aei,  and  noob  weniger  ül  es 
meine  Absicht,  den  Strabonischen  Text  ohne  Weiteres  emondirl  zu  se- 
hen. Sicher  würde  ich  als  lierausgeber  desselben,  wofern  nicht  diploma- 
tiache  iü^iterien  Gewiaaheit  geben,  die  Stelle  laaaen  wie  sie  Ist;  denn  daa 
Hineinbringen  tob  bloiMi  CoqfeetaFen  in  die  kitaelaobea  Üeste  in  Im 
Attgemeinea  gewiaa  dea  geeigneuia  Hlttel,  die  Aaibenticiut  id  verringero 
aiett  zu  erhöhen.  Aber  ebenso  sicher  würde  ich  auch  als  Commentator 
auf  das  Augenfällige,  ünabweisliche  bestehen  und  behaupten,  wa«!  ich  hier 
behaupte.  —  3}  bin  ich  mir  nicht  bewusst,  etwas  WeseniUches  uud  im- 
mentUcb  niobt  die  Worte  binter  t^i^^^^eu  dotiXov«  ttberaeben,  aondem 
nur  nacb  einer  Kttne  genwgen  in  beiieB,  die  ieb  nun  anheben  moMw 
Zunächst  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  der  Genius  der  griech. 
Sprache  von  so  eigenlhUmlicher  SprÖdigkeH  sein  sollte,  um  der  SatzbH- 
duug :  x^i^^at  öotiXov?,  xa/**ta>cu  öe  «tXwroi^,  cart  TaxToI;  x.  t.  Xi.  ein 
nbaolutea  Hiäderniaa  entgegenzustellen i  denn  wenn  auch  selbst  an  dieser 
Stelle  Torsnaieben  wire,  so  kaen  ea  dotib  weDigateaa  Nieman- 

dem einfallen,  das  txl  TO^otq  auf  den  Zwischensatz  statt  auf  xf^i^^cu 
znrückzubeziehen :  und  wenn  es  auch  nicht  zn  behaupten  ist,  dass  die 
Dlction  schön  und  ohne  aiieu  Anstoss  sein  wUrde,  so  wUsste  ich  doch 
keine  Sprache,  in  der  eine  solche  Satzfügung  nicht  wenigstens  zulässig 
aei.  Im  Uebrigen  lassen  aicb  hunderterlei  Combinationea  denken,  wodnrcb 
die  Versetzung  bewirkt  worden  sein  kann,  ohne  dass  wir  dem  Strsboa 
Selbst  eine  mehr  dls  mittelbare  Schuld  beizumessen  br^ixlifn.  D.is 
Wahrscheinlichsle  ist,  er  habe  jenen  Salz  im  Coucept  auügeljisscn  und 
nachiragiictk  am  Räude  hiugeschrieben,  in  der  Absicht,  dasä  er  hinter 
dotiXou«  eingescbaliet  werde.  Sei  es  nun,  dsaa  er  aelbsl  daa  Binaebal* 
Mnesseichen  vergass,  oder  dass  der  erste  Abscbreiber  des  Uaooscriptea 
es  übersah  oder  ani  h  mit  eineni  bL'deuturigsh»sen  verwechselte,  welches 
durch  Streichungen  und  Correcturon  liinler  a^x^t  j^v  ver^uilassl ,  dort  zu- 
fallig stelin  gebliijbeu  sein  kunut«:  genug  die  Ein^ciialiuug  der  Haudbemer- 
kuDg  an  einen  fidscben  Ort  von  Selten  eines  Gopisten,  der  für  eine 
SelbstprUfung  der  Sache  so  wenig  Interesse  haben  konnte  wie  die  onsrl- 
gen,  trägt  gf»wiss  nicht  den  Charakter  de«*  rnglniihlichen. 

Gestalten  feie  mir  nun  aber,  zn  dein  uborzn:-;<'lieii ,  was  mir  selbst 
d<e  llauptsache  ittl.  Denn  ich  kauu  durchaus  nicht  duunt  übereinslimmen, 
dasa  Sie  die  Umstellung  Jener  Worte  wiederum  als  wesen Hiebes  Be« 
sultat  meioea  Aufsatzes  bezeichnen;  dann  wäre  dieselbe  mir  Zweck  ge- 
wesen, w.'ihrend  sie  in  der  Thal  mir  nur  äl>  Mittel  diente.  Mein  we- 
senilicht.s  Resultat  war  kein  piiiiologischo««,  sondern  em  literar- 
historische», em  0«)Urag  zm  Würdigung  des  Epborus  als  Ge»chichls- 
queUe.  Dies  ergiebt  sieb  scboL  daraus,  daaa  der  Titel  niobt  etwa  lautete 
„Emendatinn  einer  Stelle  des  Str«.boii'*,  sondern  vielmehr  eben  „Ei>horos 
über  die  Heloten."  Der  Schlus«:  ai-t*«  -»oipt  dies  vcjllerids  deutlich.  Denn 
„der  mittelbare  Gewinn  unserer  Erörterung  heisst  es  daselbst,  besteht 
darin,  dass  nunmehr  auch  das  Zeugniss  des  £pL.oros  die  Auffosäung  be- 
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släligt,  gegen  die  er  vorzüglich  bisher  za  slreilen  schien/'  Und  an  die- 
Sern  mir  einzig  wesentlichen  Resullate  werde  ich  woht  ewig  fesihr^Kpn, 
wenn  man  auch  darüber  rechten  mag,  ob  das  Mittel,  welches  zu  demsel- 
ben nuirte,  dtoter  oder  Jener  Anwendimg  fiUüg  sei;  denn  dies  Mittel,  d.  h. 
der  Beweli,  data  das  «oiX.  tfi  dem  SioDd  nach  In  der  Belatloo  dee 
Ephoros  erst  auf  die  BrwUhnnng  der  Maassnahmen  des  Agis  gefolgt  sein 
Vönne,  behlllt  =ptnf  volle  Kr.^n  gloiehricl  ob  mnn  tlen  frnf^lirhoji  Satz  in 
dem  Sltabüüischt'n  Eicerpl  hinter  otXtid^ai  Tto^fua  oder  huuer  -x^t^^ou 
öov>«ou(  setzen,  oder  ihn  auch  in  seiner  bisherigen  Stellung  aua  phUolo« 
giscbeo  Grtlndeo  vertlieidlgen  ond  ana  dlpknMiiaebeo  beiaaaen  will.  Und 
Merin  werden  Sie  gewiss  mir  beipflf<Aten.  Denn  eine  andere  Altematire 
giebt  es  nicht  oN  (li<v  Entweder  v,\rn  man  dctn  Eiihoros  koinen  IrrfhMni 
vor  —  und  üiinn  muss  man  jene  rmfleilnug  der  Momenle  im  Sinne 
des  Ephoros»  gelten  lassen  j  oder  man  läAtfl  dieselt»o  nicht  gellen 
dann  aber  iai  man  gen4)tlif gt,  den  Bphoroa  aelbat  dea  WIdenproeba  d.  b. 
des  Irrthums  zu  zeihen.  Die  elntlge,  frellkäi  revolutionäre  Art,  wie  man 
allenfalls  eine  Rettung  des  Textes  versuchen  könnte,  wfire  die  An- 
aahme eines  DoppelbegrifLs  der  IleloUe;  eine  solche  haben  Öie  jedocti 
nicht  gegen  mich  geltend  gemacht. 

üeber  die  Geringfügigkeit  der  Frage,  die  una  bter  beacbKlUgt,  aUmme 
Ich  Ibnen  aebliessticb  ana  voller  Seele  bei.  Gewiss  ist  sie  Im  Yerbttltnlsa 
zum  Grossen  und  Ganzen  der  Verganpcnheil  von  höchst  untergeordneter 
Bedeutung,  im  Verhaitni'^f^  ru  den  spantiendon  Interessen  der  Gegenwitrt 
sogar  entschieden  gleichguiu^j;.  Allein  nicbtsdesio  weniger  hat  jeder  Punkt  iu  der 
Wiaaenacbafi,  nnd  wenn  ea  nar  das  lelseate  ond  verateckteaie  PÜnkUstaeA 
ist,  einen  irinigen  Anspruch  anf  Brgründnng,  da  ja  selbst  der  acbebibar 
isolirteste  durch  eine  Reihe  von  UebergHngen  mit  dem  Grossen  tmd  Gan- 
zen in  ßerülirung  steht.  Deshalb  plonbio  ?mjo1s  'ich,  den  vorliegenden  nii- 
ber  besichtigen  zu  dürfen,  olme  miuli  durum  kummern  uocü  darüber 
in  tKoachen,  ob  ea  eine  der  alroCienden  Frttcbte  am  Baom  der  BriiennU 
Biaa  griecbiadien  Weaens  sei,  um  die  es  sich  handle,  oder  nur  eine  der 
aelUosen  Fasern  seiner  zahllosen  und  stnnbbedeckten  Wurzeln. 

In  der  festen  Zuversicht,  hochgeelirle.ster  Herr,  dass  djo  freundlichen 
und  wolilthuonUeu  Ueziebungen,  die  mir  mit  limen  zu  uuterhalien  vergönnt 
war,  doreb  dieae  Episode  Itelne  Störung  erleiden  werden  nnd  ttberbanpt 
keiner  anderen  Wandelung  als  der  dea  Wadialbnma  nnd  der  Erstarkung 
fähig  seien,  bitte  ich  Sin  diu  Versicherung  der  vollkommenen  Dankburkeit 
für  die  roiclien  Belehrungen  zu  genehmigen,  die  aus  llireu  Schritten  mir 
zugeflossen  sind,  sowie  der  aufrichtigen  Eingebung,  mit  der  ich  mich  Ih- 
rem fameren  Wohlwollen  empfehle  nnd  boebachinngaToU  verlum 

Ihr 

ganx  gehorsamster 
Adolph  Schmidt. 

N.S.   Es  gereicht  mir  aur  Gonugihuuug,  Ihnen  nachlrügllch  meiden 
zu  können,  daaa  Hr.  6.  R*  Böckh,  mit  dem  Ich  ao  eben  apracb,  in  Be 
trelT  der  SiraboniHchon  Stelle  ganz  meiner  Analoht  ist  und  mich  sogar  au 
genfiUig  dä\un  Überzeugte,  in^em  er  mir  *i»'\n  Handexemplar  vorwies, 
tvorin  er  die  Worte  xaX.  öi  Ei\.  längst  ai<i  ein  Einschiebsel  bezeichnet  ^ 
halte;  auch  er  hlilt  dieselben  für  versetzt  ^  meine  Elnsdialtung  hinter 
«^(>^voH  övoXwq  fUr  unverffingtich  und  aullaalg. 
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»Ctoselüclite  Deatsehlands  von  I§06— i§30 
von  Vvoi;  BMeMeli  BilUiii»  UmnJb.  iMa»^ 


Ich  versprach  Ihnen,  geehrter  Freund,  eine  Anzeige  der  Ge- 
sehicbte  Deutschlands  von  Bölau.  Es  schien  mk  der  Vemichy 
dm  OeotMslien  Volk  eine  nuimmenhtogwde  und  wimn^ 
scheftKeh  gegründete  OanteUung  seiner  nisiieden  Gesdueiite 
«1  geben,  in  so  hohem  Maasse  bedeutsam  und  für  die  Ent- 
wicklung unserer  öfientlichen  Verhältnisse,  über  die  in  ge- 
iehicbtiicher  EHekscfata  allein  ein  reektes  Bewusstseln 
woDoeD  werden  kann,  so  einfloasreicb,  da»  ich  es  fUr  w«» 
dienstlidi  biek,  mtl  Sorgfalt  und  Anfiricbligkeit  das  Geleistete 
zu  piufen  und  zu  besprechen;  das  um  so  mehr,  da  hei  der 
allgemeinen  Anerkennung,  deren  der  Charakter  und  das  Ta- 
lent des  Heim  Verfassers  geniesst,  gewisse  Einseitigkeiteik 
und  Schroflheiten  der  Ansicht,  wie  sie  in  diesem  schon  weit 
verbretteten  Buch  vorliegen,  einen  Einfluss  gewinnen  wer- 
den, dem  wenigstens  der  motivirte  Protest  einer  entgegen- 
gesetzten Ansichts weise  nacheilen  zu  müssen  schien.  Aber 
eben  dieser  Umstand,  durch  den  meine  Besprechung  des  Bu« 
cbes  iiberwiegend  auf  publicistisches  Gebiet  gedrttngt  werden 
musste,  schien  mir  dieselbe  der  Tendenz  Jhrer  Zeitschrift  mehr 
untl  mehr  zu  entfremden.  Ich  begnüge  mich  Ihnen  statt  ei- 
ner förmlichen  Recension  einige  Bemerkungen  zu  übersen- 
den^ indem  ich  es  ihrer  Entscheiduiig  ttberlasse,  oh  Sie  den- 
selben einen  Platt  in  Ihrer  Zeitschrift  gewähren  wollen« 

SdMffift  r.  ewMfUwr.  I.  1S44.  31 
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Zunächst:  warum  die  Geschichte  Deutschlands  nur  big 
1830t  Das  Jahnehenl  darnach  ist  weder  der  Erforschung 
uniugängHcher  noch  gar  des  Interesses  minder  werth  als  das 
grosse  decrescendo  bis  zu  dem  i;enannten  Jalirc.  Wm  war  die 
deutsche  Presse  stumpf,  muthlos,  servil  geworden;  man  wandte 
sich  mit  Eiiei  von  den  deutschen  Zeitungen  und  BrochüreUt 
von  der  stagnirenden  Publieistik  unseres  Vatierlandes  m  denen 
Englands  und  Frankreichs;  seihst  die  Erinnerungen  unserer 
grossen  Freiheitskriege  erhielten  mehr  und  mehr  die  I  arlio 
die  ihnen  Frankreich  uik!  England  geh.  Die  Zeit  der  Eman- 
eipation  und  der  Julirevolation  fand  uns  des  Inteieises  und 
des  Verstündnisses  unserer  heimisehen  Angelegenheiten  ent- 
wöhnt; wie  mancher  schmenliehe  Irrthum  seit  1830  stammt 
uns  daher.  Aber  wir  fanden  uns  allmalilig  zurecht;  die  Ei- 
destreue von  1B37  durchschütterte  uns;  und  als  das  Wetter- 
leuefaten  Ton  1840  ernste  Geiahir  m  verkünden  schien,  sahen 
wir  mit  kukem  Erstaunen,  dass  wir  einiger,  dass  wir  deufr* 
scher  wwren,  als  wir  uns  zugetraut;  ein  tHseher  Saudi  wehte 
üher  Deutschlatid  und  erweckte  einen  Frühling  neuer  Hoff- 
nungen. Ich  meine,  ein  rechtes  Verständniss  des  neuen 
DttttscUands  hitte  den  Danteller  seiner  Gesducfate  nicht  ra- 
sten lassen  bei  der  in  unaufgeitfster  Dissonans  schliessendett 
Fermate  der  Reaction;  es  hltle  ihn  getrieben,  das  Jabndienl 
des  Liberali!5inus  zu  dun  heilen,  um  uns  zu  dem  Jahre  zu 
llihren,  mit  dem  sich  der  Blick  der  Völker  von  Frankreich, 
der  Blick  der  Kabinette  von  Russland  hinweg  und  nach  In- 
nen zu  wenden  schien,  um  endlich  in  erneutem,  treulichst 
gegenseitigen  Verstindniss  und  Vertrauen  das  langersehnte 
nationale  Stadium  des  deutschen  Wesens  zu  heginnen. 

Oder  hat  Deutschland  seit  1815  überhaupt  keine  Ge- 
schichte, sondern  „nur  KosUlnde  und  fiegegnisse**,  etwa  ei- 
nige demagogische  Umtriebe,  stXndische  Debatten,  administra- 
tive Verbesserungen,  Notizen  für  don  Gothaisehen  Kalender? 
hat  es  krine  Gesrluchte,  kein  Woher  und  Wohin,  keine  Er- 
innerung und  Zukunft,  keinen  Kampf  grosser  Tendenzen  und 
bewegender  Pvincipien?  lebt  es  so  hm  ohne  Uoffiittiig  md 
Resorgnlsst 
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Alleidings  giebt  es  wdilnieineiide  mbraer,  nach  deren 
Ansicht  die  Gesdüelite  bis  1815  nicht  und  ?<m  da  an  die 

Maassrogcln  beginnen.  Aber  wo  ist  deren  Berechtigung,  wo 
deren  Norm,  deren  Wirkung?  hat  Deutschland  eine  neueste 
Gesehickte»  so  iit  sie  von  rattelitiger»  unwiderieglidier  Befed* 
samkeil,  und  vielleicht  da  am  meisten,  wo  sie  in  versloKH 
men  scheint.  Lud  diese  Beredsamkeit  der  ThaLsachen  ist  diu 
Sprache  des  Historikers,  mit  ihr  Irifil  er  uns  in  das  Herz« 
Gern  entbehren  wir  dann  Bemerkungeni  wie  die:  dass  die  • 
Badensohe  Verlassung  als  beste  Verfassung  fai  den  Augen  der 
Liberalen  oachmals  von  der  Kurhessiscben  aus  gestochen 
worden,  dass  die  Liberalen  nicht  immer  den  schärfsten  staats- 
rechtlichen Blick  haben  (S.  559),  oder  bei  Gelegenheit  des 
airto-da-f<&  auf  der  Wartbnrg:  dass  der  Uambarger  Gonre- 
spondent  heut  wohl  auch  mit  ios  Pener  kommen  dürfte  (& 
437),  oder  S.  271  die  „bemerkenswerthe"  Beobachtung  über 
Bordeifc.  Oder  gehören  diese  und  zahlreiche  ähnliche  Bemer- 
kungen auch  SU  den  „politischen  Reflexionen 'S  mit  denen 
Herr  Billaa  nanc&es  tutoAeUen  geglaubt  hat?  (6.  IV«) 

Von  Herrn  BUtau  wird  es  niemand  anders  erwarten,  als 
dass  seine  Darstellung  viel  Umsichtiges  und  Treffendes  ent- 
hält; und  die  Anerkennung,  die  derselben  ein  Meister  unse- 
rer Wissenschaft  gesollt  hat,  überhebt  mich  der  freilich  dank«» 
bareren  Mühe,  das  Werthvolle  auMHieklleh  hervomiheben; 

Vielen  wird  dieselbe  in  dem  Maass  wertvoller  erschel* 
nen,  als  Herr  Bülau  gewissen  Antipathien  Worte  leiht,  welche 
innerhalb- des  deutschen  Vaterlandes  nur  zu  populär  sind. 
Wahrlich  den  Historiker  siert  nichts  mehr  als  strenge  Ge- 
rechtigkeit; sie  hat  doppelten  Werth,  wenn  er  sie  auch  da 
übt,  wo  glänzende  Thaten,  grosse  und  mit  Aufopferung  er- 
zielte Leistungen,  der  kste  Blick  des  Selbstvertrauens  und 
der  bewussten  &raft  das  minder  geübte  ürtheil  blenden  und 
verwirren  kannten.  Aber  je  strenger  er  nrtheilt,  desto  siehe* 
rer  begründet,  desto  überzeugender  sei  seine  Gerechtigfceit 
Nur  der  sittliche  Zorn  eines  I  acitus  hat  das  Recht  bitter  zu 
sein;  nur  die  grosse  gesohichtliche  Auffassung  eines  Thucy- 
dides  vsf8<»hnt  mit  jenem  heiben  Sinst  der  Betrachtong,  der 

3t  • 
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für  sich  nkhte  mebr  hoffend  und  fürchtend  auf  den  wirren 
Wechaei  mensdiitclusr  Dinge»  auf  die  blöde  Ohnmacht  mensdi-* 
liehen  Wollens  und  Könnens  hinahblickt 

Es  ist  ciü  ernstes  und  reicrlichcs  Amt  den  Fürsten  und 
Völkern  den  S|>tegel  der  Selbstbeschauung  vorzuhalten,  ihnen 
der  Dolmetsch  ihrer  Geschichte  zu  sein.  Da  sollen  sie  inne 
^Verden,  was  sie  geirrt  und  ferschohkit»  und  wie  doch  die 
gütige  Hand  der  Vorsehung  ihnen  Irrthum  und  Sdiuld  tum 
Heil  gewaiitlt  hat;  da  sollen  sie  i'rkciuien,  was  sie  utirottbar 
verloren  und  was  sie  an  Anspruch,  Hecht  und  llofiuung  er- 
worben  haben;  da  sollen  sie  beides,  ihre  Kraft  und  ihre 
Schwache»  schauen,  um  an  dem  erkannten  Beruf  ihrer  ge- 
seiuchtliehen  Stellung  sieh  empordinchten  su  ernsterem  Vor- 
satz. Wehe  dem,  der  mit  einem  Lügenbild  ihrer  Vergangen- 
heit sie  über  sich  selbst  irre  macht»  der  ihnen  ihre  Schwäche 
preiset  als  weise  Vorsieht,  und  was  sie  aus  Itoellust  oder 
im  bethörenden  Drang  der  Umstünde  Arges  gethan,  als  eine 
BethSUgung  ihres  guten  Rechtes  beschönigt,  der  erniedrigt, 
was  sie  Grosses  vollbracht  und  den  erquickende ti  Sonnen- 
bltck  einer  hehren  Begeisterung  ihnen  zu  verhüllen  sucht  mit 
dem  angewählten  Staub  rechthaberischer  fin^nigkeit  und 
dem  wirren  Nebeldunst  seihstgerdlliger  Sophistik.  —  Noch 
leben  Männer  genug  unter  uns,  die  Zeugen  der  schmachvollen 
Fremdherrschaft,  Zeugen  der  glorreichen  Erhebung  Deutsch- 
lands gewesen;  nocih  jetzt  erfüllt  sie  jede  Erinnerung  jimh  r 
emtftea  Zeilen  mit  einer  Wärme,  die  uns  in  der  Fieberha^ 
tigkcit  unserer  Stimmungen  sehmonlieh  gemahnt,  was  wir 
entbehren.  Schönere  Erinnerungen  hat  Deutschland  nicht,  sie 
sind  der  Grundstein  dessen,  was  wir  haben  und  hoÜen.  Und 
bei  aUem  Uerriichsten  jener  Zeit  begegnet  uns  stets  zuerst 
PreuasansName.  Was  einst  Athen  bei  Marathon  und  Salamis  dir 
Griachenland,  das  war  Preussen  damals  ftr  unser  Vaterland. 
Wohl  hatte  das  altmächtige  Sparta  die  Ehre  der  FührmiL;, 
aber  es  zögerte  mit  seiner  UuliCj,  es  grollte  der  aufstreben- 
den Kraft  der  jun|ßen  Freiheit  Wohl  half  Theben  dem  ge*» 
wältigen  Fremdling;  es  ward  nach  errungenem  Siege  dekn 
Ckilt  fenwbntet  Aber  die  Retfang  Giiedienlandsi  auch  die 
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der  Hellenen  jenseits  des  Meeres,  —  wadki  allein  aber  beson«- 
ders  der  Athener  Werk  —  ward  ihnen  eben  niohl  gedankt; 
man  nahm  es  hin,  als  hätten  sie  nar  ihre  Pflicht  gethan»  oder 

als  hätten  sie  nur  sich  zu  retten  den  >'ameü  des  Griechen* 
thums  vorangestellt;  und  die  andern  Staaten  sahen  mit  £i<- 
fersncht  auf  die  bewusste  Kraft  des  PerikJeisohen  Staates»  in 
dessen  Macht  doch  allein  der  Schirm  des  xerrissenen  Grie* 
chenthums,  die  würdige  Vertretung  und  Erhebung  des  helle- 
nischen Namens ,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  hoch- 
berufenen  Nation  w  ar.  Denn  auch  des  Barbaren  Hüffe  suchte 
Sparta  xom  Kampf  wider  Athen;  und  dass  Griedienland  seine 
„Freiheit''  gegen  Athen  tu  schfitsen  eüersüehtig  war,  das 
brachte  erst  die  erLödtende  Herrschaft  Sparta's  über  die  Hel- 
lenen, dann  den  Untergang  aller  Freiheit.  Wohl  uns,  dass 
unser  Vaterland  in  dem  deutschen  Bunde  eine  Form  taA^ 
die  das  Hadem  lui  die  deutsche  Hegemonie  flir  immer  lu 
entfernen  Tennai^  wenn  man  ihn  redlich  will,  dass  Prenssen 
und  Oesterreich  selbst  die  Gründung  forderten,  die  hinfort 
Deutschland  ab  einen  unauflöslichen  Verein,  als  eine  in  po- 
litischer Einheit  verbundene  Gesammtmacht  (Schlnssacte  Art 
2.6.)  ^»wieder  in  der  Reihe  der  Milehte  erscheinen  lassen  sollte'^ 
(Worte  des  PrÜsidialgesendten  in  der  Eröffnungsrede  1817]. 

Wie  nun  behandelt  Herr  Btilau  die  deutsche  Ges(  liichte 
jenes  Zeitraums?  Ich  wiü  nur  von  dem  sprechen,  was  er  in 
Besiehung  auf  Prenssen  äussert.  ]Nicht  als  güben  die  ander* 
weitigen  Darstellungen  nicht  mannigfochen  Anläse  zu  nilhe* 
reu  Beleuchtungen,  aber  das  über  Prenssen  Gesalzte  ist  theils 
in  besonderem  Grade  charakteristisch  iur  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verf.,  theils  von  der  Art,  dass  mit  der  Geltung  der« 
artiger  Ansiehten  mehr  noch  das  deutsche  als  das  preussiaehe 
Interesse  gefähcbet  sein  würde.  Freilich  die  grosse  Kunst 
der  Anordnung  und  Darstellung,  die  durch  kleine  Nüancirun- 
gen,  durch  die  Wahl  des  Wortes,  die  Wahl  dessen  was  mit» 
getheilt,  was  übergangen  wird  u«  s.  w«,  ihren  Eindruck  au 
enieien  gewHsst  hat,  macht  es  mir  unmöglich,  die  Farbe,  die 
durchschimmernde  Stimmung,  die  das  Ganze  durchzieht  und 
den  Leser  umspinnt^  so  abzulösen»  dass  ich  sie  vorweisen 
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und  in  ihnm  einzelneu  Verwendungen  cootroliren  könnte. 
Aber  wer  das  Buch  zur  Band  genommen»  wird  an  lieh  sel- 
ber den  fiiildniek  dieser  Stimmung  erfobren,  und  je  naeh 
feiner  individuellen  Weite  Genngdraung  oder  Unmuth  em- 
pfunden haben.  Wenigstens  geistig  gehoben,  zu  gutem  Vor- 
satz gestärkt,  zu  neuer  Liebe  und  llotihung  für  das  deutsche 
Vaterland  entiiindet  haben  wohl  die  Wenigsten  das  dttreh» 
lesene  Bneh  ans  der  Hand  gelegt  Oder  hat  Herr  Miau  der* 

gleichen  auch  gar  nicht  gewollt,  sondern  nur  ,,nach  Wahrheit" 
gestrebt?  Aber  grade  die  Wahrheit  und  gar  die  Wahrheit  der 
Ciescluchte  unserer  neuen  Zeit  kann  nicht  anders  als  das  wir- 
fcen»  was  diese  Geschiehte  Deutschlands  entbehren  ttsst 

Do^  nun  zu  Herrn  fittlau%  Darstellung  Prenssens;  we- 
nigstens die  hervorstechendsten  Aeusserungen  mögen  im  Fol-  . 
genden  Eusammengestellt  werden. 

ftüokwttrts  blickend  sagt  er:  „Prenssens  frühere  Grösse 
hatte  darin  bestanden»  dass  seine  Regenten  mit  Geschick  und 
Kühnheit  die  Umstände  zur  Yereinigilng  einer  LKndermasse 
benutzt  hatten,  in  deren  Besitz  ein  unternchuiendLr  Fürst 
mit  Bedeutung  in  den  europäischen  Staatshindelu  mitspre- 
chen konnte;  und  dass  es  unter  der  Regierung  eines  klugen 
Monarchen  einen  auf  verschiedenen  Seiten,  den  Zeitansichten 
gemäss,  sorgfältig  geordneten  Vcrwaltungsmechanismus  erhal- 
ten hatte'*  (S.  83).  Wenigstens  der  Geschichtsforscher  (als  sol- 
cher zu  gelten  macht  Herr  Bülau  S.  IV»  »keinen  Anspruch*^) 
wird  hier  Prenssens  Verhültniss  tum  Protestantismus  ausge- 
lassen tu  sehen  bedenklich  finden,  wird  hier  das  Bild  Fried- 
richs II.  und  seiner  Bedeutung  bei  Weitem  nicbt  wiederer- 
kennen. Bekannt  ist,  in  welchem  Verhaltniss  zu  dem  grossen 
Könige  das  allgemeine  Landrecht  steht:  »»freilich  nur  ein  gros- 
ses Casuistenmagaiin,  das  in  Vielem  den  Stempel  der  eng- 
herzigen Ansicht  der  Zeit  und  des  Kreises  seiner  Entste- 
hung trug"  (S.  95),  ein  Lrtheil,  das  wenigstens  den  Charak- 
ter jener  Codification  nicht  erschöpfend  bezeichnet  Ferner: 
»»Preussen»  das  nachher  jenes  (deutsche)  GesammtgefUbl  am 
sirengsten  in  Anspruch  nahm,  hatte  das  Meiste  gethan 
es  zu  zerstören"  (vergL  S.  158. 162).   Da^  ist  freilich  die 
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gewöhnliche  Ansicht,  aber  der  GescbichUicincher  wird  sich 
emstlich  bedenken  sie  tu  wiederholen;  jedenfiüls  trSgt  jede« 

deutsche  Fürstenhaus,  das  österreichische  au  der  Spitze,  glei- 
che Schuld;  dem  vollkommen  rechtmässig  erwahilen  Kaiser 
Carl  VIL  weigerte  Oesterreich  die  Anerkennong»  Yersagte  es 
die  Reichsarehive;  das  österreichische  Kabinet  suchte  nnd 
gewann  die  Allianz  des  französischen,  „dem,  wie  Herr  Bülau 
meint,  nur  imiore  Feinde  oder  kurzsichtig  Betrogene  sich  ohne 
Misstraueu  zuneigten"  (S.  3),  zu  jenem  siebenjährigen  Kriege» 
in  dem  der  Sieg  von  Rossbach  recht  eigentlich  als  ein  na- 
tionaler» als  eine  Genuglbimng  för  taosendfechen  Schimpf, 
den  Deutschland  von  Frankreich  zu  erleiden  gch^iIiL,  mit  Ju- 
bel begrüsst  wurde.  An  Freussen  begaiiii  sich  ein  deutsches 
Nationalgefühi  von  Neuem  emporzurichten;  und  von  Fried* 
richs  II.  Fttrstenbunde  konnte  Johannes  MitUer  sagen:  „ganz 
Beutsobland  erwachte  ca  frohen  Hoffnungen,  Enropa  sehiea 
bereit  uns  zu  bewundem  —  versuchen  auch  wir  endlich  ein- 
mal den  Machtsprung  zu  thun,  binaiis  über  Jahrhundert  alte 
Pedanterie  —  lu  ächtem  Reichssnsanunenhang,  dann  auch  in 
gemeineni  Vaterlandsgeist,  damit  auch  wir  endlich  sagen  dfir« 
fen:  wir  sind  eine  Nation.*'  Das  ward  1787  geschrieben. 
Den  ungeheuren  Ereignissen  der  Revolution  gegenüber,  ver- 
lor da  Preusseu  allein  die  Resonncnheit,  den  rechten  Weg, 
die  sichere  Basis  emster  Gerechtigkeit? 

Niemand  wird  die  Gewaltsamkeiten  und  fiechtsverletsun- 

gen  in  Abrede  stellen,  mit  tlcneii  die  Ternlorial-  und  Reichsver- 
bältnisse  Deutschlands  vernichtet  worden  sind;  niemand  wird 
loben  oder  rechtfertigen  wollen,  was  gethaa  ist;  aber  mm 
Heil  waf  s,  dass  es  geschak  Das  alte  Reich  war  vdlkommeB 
verbraucht;  sollte  die  Nation  gerettet  werden,  so  mnsstsn  die 
alten  wüsten  Triniuuer  ahgetrajjcn,  die  tausendfach  hemmen- 
den, zur  Lüge  gewordenen  Formen,  an  üencu  Deutschland 
krebshaft  krankte,  serhrochen,  es  musste  su  einer  Entwick* 
long  fortgeschritten  werden,  die  man  als  die  des  Volkes  xum 
Staatsbürgerthum  wird  bezeichnen  dürfen. 

Es  ist  bekannt,  in  wie  grossartigem  Sinne  Prcusscn  nach 
der  fttcditbaren  Bewältigung  sich  reorganisirte.  NiciU  als  ver- 
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möckte  Harr  Btilaa  die  Bedeutnog  und  die  littliche  Hobeü 
dieser  unvergesslichen  Jahre  in  Abrede  lu  stellen;  aber  er 

ist  unermüdlich,  kleine  Mäkeleien  beizufüiien  und  die  Schat- 
ten, die  da  so  wenig  wie  bei  jedem  anderen  menficliiiciien 
IhiiQ  gefehlt  haben,  hervorzuheben»  Wenn  er  es  rfthmen 
mos$f  wie  die  Regierung  ehaeii  Grundstein  nach  dem  an- 
dern in  geordnetem  Bau  legte,  so  fügt  er  hinzu:  ^rahig,  ge- 
räuschloser als  sonst  der  Preussen  Art  ist**  (S.  84); 
und  ahoJich  S.  108:  ,,der  hoher  gehobene  Yoikssinn,  eiula- 
eher,  ernster,  naeh  der  erhaltenen  Lehre  weniger 
prahlerisch  auftretend/*  Damit  stimmen  denn  frrilidi  (S.108} 
),die,  man  möchte  sagen,  von  tugendhafter  Reue  zeugen- 
den ernsten,  utialjlassiwn  Anstrengungen,  womit  Preussen 
die  Ursachen  des  früheren  Unheils  zu  beseitigen  gesucht  hat** 
Wie  merkwürdig  sticht  dagegen  die  schonende  Zartheit  ab, 
mit  der  Herr  Rülau  Oesterreich  behandelt:  ,,wenn  es  euch 
nicht  durch  entschlossenen  Uebergang  zu  ciiicHi  neuen  Sy- 
stem seines  Staatslebens  sich  ein  neues  Mittel  zum  Siege  zu 
schaffen  gedachte,  wenn  es  auch  den  Kampf  im  WesenÜichen 
mit  den  alten  Mitteln  zu  fuhren  Torfaatte  und  nur  schwache 
Versuche  machte  eine  seeundäre  fieihülfe  anderer  Elemente 
'lu  verursachen  (der  Kundige  wciös,  wie  viel  dieser. Euphe- 
mismus in  seinem  Schoosse  birgt),  so  bestrebte  es  sich  doch 
dem  alten  System  eine  frischere  Lebenskraft,  den  alten  Mit- 
teln höhere  Wirksamkeit  zu  Terleihen,  sie  alle  von  den  hem- 
menden Gebrechen  und  Misshrlluchen,  fon  Schlaffheit  und 
Unfähigkeit  nach  Kraftcci  zu  reinigen."  Nach  (it^liiihr  wer- 
den die  polternden  Unigcstaitungen  ui  der  Mehrzahl  der  Rhein- 
bundstaaten ausführlich  behandelt,  aber  erst  das  Gegenbild 
der  alten  kläglichen  Zustände,  der  ,,geheimen  Tmhen^S  der 
RIeinbörgerei,  des  alten  Processwesens  u.  s.  w.,  wurde  die 
\\  ülillhatLü  die  jene  Gewaltsamkeiten  mit  sich  brachten,  nach 
Gebühr  vergegenwärtigt  haben« 

Die  preussischen  Organisationen  selbst  sind  nach  Herrn 
Rülau  i,in  den  meisten  Theilen  nur  ein  Nacheilen  inPunki» 
ten,  in  denen  Preussen  hinter  den  andern,  audi  deutschen 
Staaten  zurückgeblieben  war'*  (S.  87).  Wenn  das  preossische 


Müitärsystem  ^dock  nur  eiae  Modificatiou  der  in  den 
aeiflen  Staaten  angenommeneD  fra&ittsisclien  Gonscriptioii*' 
genannt  wird,  so  wird  nicht  hinzugefügt,  dass  eben  in  jener 

Müdfficalion  der  i^russe  Lnterscbicd  des  prcussischen  Webr- 
systeins  vuu  dem  Codex  der  Holle,  wie  Chateaubriand  die 
ConscriptioD  geoanoi  hat»  liegt.  Selbst  wenn  Herr  Bülau  S.  90 
lagt:  „w  Allem  wiuste  man  der  aUgemeinen  MUiüfpffliclit 
einen  volksthtinilidien,  erhebenden  Charakter  in  geben  vu 

so  ist  damit  der  cinfaciicii  Wahrheit  eines  ^rüsi>en  Princips 
bei  Weitem  nicht  Genüge  geleisteL*)  In  abnlicber  Weise 
subtrahirend  spricht  Herr  Bülau  über  die  Städteordnung  (S. 
87):  »ein  einxiges  Moment  giebt  es»  worin  Prenssen  aUein 
dasteht ....  und  doeh  ist  aoeh  diese  Tortheilhafte  Eigen- 
thuüiiichkcit  Preussens  nur  eine  natürhchc  Reactiou  liegen 
eine  früher  höchst  tadelnswcrtbe  Eigenthümlicbkcit 
desselben  Staates**  u.  s.  w.  Und  damit  man  ja  nicht  zu  gut 
denke  fon  der  „tngendbaften  Beae^  des  prenssisehen  Volkes 
wird  hmzugefügt:  „und  doeb  fand  grade  dieser  TbeU  der 
Reform  selbst  auf  Seiten  Widerspruch,  die  der  Gedanke  der 
Wiedergeburt  im  hohen  Maasse  belebte**;  und  zu  dieser  all- 
gemeinen Bezetchnnng  wird  als  beweisendes  Factum  ein  Auf- 
sats  aus»  den  „Zeiten'*  angefühlt,  in  dem  eben  ein  Frincip, 
wie  es  in  der  Napoleonisehen  Verwaltung  und  in  den  „vor- 
ausgeeilten** deutschen  Staaten  seine  Stelle  hatte,  zur  „  Eil-  * 
duog  einer  Gesammtniacht''  emptoiilen  wird.  £ndlich  in 
Summa:  ,,es  sind  auch  hier  viele  llissgrif  fe  vorgekommen 
( begreiflich !)y  man  hat  bald  su  viel,  bald  zu  wenig  gethan 

Ich  habe  vorausgesetzt,  dass  Herr  Bulau  diejenige  Btnrich« 
tung  des  UUItärwesens  meint,  welche  bereits  in  dem  Reglement 
vom  fL  Aug.  1806  als  Princip  ausgesprochen  wurde,  factiscb  1819 
sur  Ausführung  kam  und  dorch  das  Oeseta  vom  3.  Sepi  1817  mit 
den  denkwiintigen  Worten  sanolionirt  wurde:  „die  Einrichtimgen 
die  den  Sieg  hervorgebracbl^  und  deren  BeibehalUiog  von  der  gan- 
zen NaUon  gewünscht  wird,  bilden  die  Grundsätze  der  Kriegsver- 
fassong."  Sollte  dagegen  flerr  Bülau  das  meinen,  was  bei  der  Nicht* 
durcbführung  jenes  neuen  Principe  Ton  1806^1813  in  der  Tbat 
einstweilen  galt,  so  winde  nicht  su  begreilta  sefai,  wie  das  ein 
modülQifles  Gonscrlplionssystem  genannt  werden  kitate. 
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(aber  doch  gethan)»  man  ist  auf  manchen  Punkten  und  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Vielregiererei  und  der  Volksbe?or- 
mundung  dem  Lltibel  nicht  auf  die  Wurzel  gegangan, 
man  hatte  auch  das  doulMhe  Princip  (welches?)  tu  sehr  ver* 
gessen»  «nd  war  Id  manchen  firiBiösisch  refokitioiiltreii  Ideen 
(ein  Ausdruck,  der  nie  seine  Wirkung  verfehlt)  unwifl kürlich 
und  unbewusst  zu  sehr  befangen"  (S.  88).  Freilich  folgt  dann 
ein  anerkennendes  Aber  doch,  nur  dass  es  sofort  wieder 
ein  diminnendo  merkwürdiger  Art'  enthüll:  „aber  doch  lehle 
in  jenen  prenssiscfaen  Maassregehi  ein  emster  WHie,  ein 
höherer  Ernst  als  t!i(>sc  Gesetzgebung  noch  gekannt  halte" 
u.  s.  w.    Wenn  erst  damals  Preussen  das  Pradicat  höheren 
Ernstes  in  seiner  Gesetzgebung  verdient  haben  soU,  wie  will 
Herr  Bülau  dann  beispielsweise  die  österreiehtsehe  Geeeta* 
gebung  jener  Zeit  bezeichnen,  die  ohne  „tngendhaAe  Reoe^ 
in  der  alten ,  od(  r  richtiger  in  der  nach  Joseph  II.  wieder- 
hergestellten alten  Weise  beharrte  und  seihst  das  Censurgesetx 
von  IBIO  in  füturam  oblitionem  gegeben  zu  haben  echieo. 
Ms  es  1B4I  von  Neuem  zur  Nachachtang  bezeichnet  wurde. 
Oder  meint  Hmrr  BQlan  emstlich,  dass  nur  eben  Preussen 
bis  1808  seiner  Legislation  einen  minder  hohen  Ernst  ge^  id- 
met  habe?  Oder  will  er  ir^reussen  damit  ehren,  dass  er  die- 
sem Staat  als  Yersäomniss  anrechnet,  was  er  bei  andern  auch 
nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt?  Freilich  er  lllsst  merken, 
dass  Preussen  wohl  vorwSrts  musste,  wenn  es  nicht  völlig 
verloren  sein  wollte;  aber  verdient  nicht  eben  dieser  Wille, 
verdient  nicht  die  Einsic  ht  und  Kühnheit  gleich  diesen  Weg 
zu  wählen  undtnit  edelster  Uochsinnigkeit,  mit  edelstem  Ver- 
trauen zu  verfolgen,  die  Anerkennung  der  Geschichte?  Nicht 
ein  wenig  anders  als  andere  Staaten  der  Zeit,  nicht  ein 
wenig  besser  in  diesen  und  jenen  Einric  fitungen  war  dies 
Preussen  nach  1807;  es  bildete  sich  dort  ein  qualitativ 
anderes,  es  ward  das  wiedergebome  Preussen  ein  Staat 
der  neuen  Zeit,  der  erste,  der  den  grossen  Gegensatz  zu  dem 
die  Revolution  Europa  polarisirt  hatte,  auf  positive  Weise 
zu  verrnitti  In  begann.    Begann  freilich;  in  der  ungelieuren 
Arbeit  jener  grossen  sechs  iahre  vermochte  der  Staat,  ha«- 
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misch  entkräftet,  argwöhaisdli  luolauert,  mit  stets  neuer  Vor- 
oichtaDg  bedroht,  wie  er  et  worde»  niclil  Alles  lo  voUbiin«- 
geo.  Am  meiften  bedauert  Herr  BölaOi  dass  der  fireiera  Geiat 

jener  Zeit  nicht  auch  die  Justiz  durchdrungen  (S.  95),  nicht 
auch  dem  platten  Lande  eine  der  Städteordnung  entsprochende 
Organisation  gezeitigt  habe  (S.  96j.  Wahrlich,  wir  mit  iiim. 

Ao  Stein'a  Namen  knttpft  sich  Yor  Allem  die  Wiederge- 
bart Preassena.  Das  bebre  Bild  des  gewaltigen  Mamiea  ragt 
hochhinaus  vher  die  Kothwürfe,  die  uLUcrdiiiys  wieder  be- 
liebt worden  sind.  Die  Ehrfurcht  Nicbuhr's,  die  Hingebung 
Arndts,  die  Freundschaft  Gneisenau's  und  Schamhorst's,  die 
emporblickeiide  Hoebaobtong  des  Melanthon  Gagem,  daa  sind 
Zeugnisse,  denen  gegenüber  Herrn  Hofratb  Dorow's  Erlebtes 
niübr  zu  seiner  als  zu  Stcin's  Bcurtheilung  dienen  zu  dürfen 
scheint  In  Herrn  Bülau's  Darstellung  wird  man  allcrdmgs 
das  Bild  Stein's  niobt  verbenneo,  nur  dass  er  es  vorgezogen 
bat,  bier  die  Schatten  sNIrker  benrorzubeben  als  etwa  bei  den 
beiden  Fürsten  Staatakanslem,  mit  denen  jenen  sn  verglei* 
chen  man  sich  so  oft  veranlasst  fühlt.  Herr  Bülau  sagt  von 
Stein:  „im  Hauptwerk  meist  das  Richtige  treflend,  mochten 
ihn  eioselne  Einseitigkeiten,  Sobroffbeiten  und  eine  gewisse 
Aechthaberai  im  fiinielnen  der  Auifttbmng  niweilen  sn  Miss* 
griffen  verleiten,  die  er  spHterfain  als  solebe  zu  erkennen  selbst 
am  ersten  bereit  war"  (S.  86).  Im  weiteren  Verlauf  der  Dar- 
stellung wird  er  mit  und  ohne  Nennung  seines  Namens  in 
einer  Weise  beieicbnet,  welcbe  ein  racbtes  Verständniss  sei- 
nes Charakters,  seines  Strebebs  und  der  Zeitverbiiltnisse  un- 
möglich gemacht  haben  würde;  so  besonders  S.  273— 
Linter  anderm  wird  es  sehr  richlig  geluiulen,  wenn  v.  Hippel 
sagt:  ,yTon  dem  ehemaligen  Mitgliede  der  unmittelbaren  Reichs- 
ritterscbaft  ist  nicbt  ansunebmen^  dass  alle  im  Geist  des 
weitesten  Liberalismns  von  ibm  ausgegangenen  Reiormen 
aus  innerer  Leljcrzeugun^  i^i  flössen  seien."  Der  Brief- 
wechsel mit  Gagern  soii  Derartiges  erweisen.  Was  derselbe 
vor  Allem  erweiset,  ist  die  hohe  sittliche  Würde  und  Strenge 
Siein's,  die  allein  scbon  jeden  Gedanken  an  solche  innere  Du» 
wabrbeity  wie  sie  Herr  Biilau  mit  Hippel  annehmen  xu  mtts-> 
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sen  glaubt,  entfernen  sollte.  Es  ist  zu  beklap^cn,  dass  Herr 
Bülau  niohi  etwa  statt  der  des  Breitesten  abgedruckten  Wart- 
bnrgsreden  dem  AbMhiedsschreiben  Stein'«  Tom  24.  Nor.  1806  * 
eine  Stelle  gegönnt  hat;  aus  demselben  wiirde  man  besser 
als  aus  der  Beurtheilung  des  Herrn  Verf.  den  Geist,  in  dem 
Preusscns  Heorganisiiliiin  bcL'onncii  vvurdo,  crkeiuien. 

leb  wili  nicht  weitergehen  ohne  einen  Punkt  berührt  zu 
haben,  der  sich  eben  hier  der  Beobachtung  aufdrängt  Frei- 
Kch  man  lüuft  Gefahr  weder  fiir  vornehm  noeh  ftr  eingeweiht 
in  die  höhere  Staatsweisheit  zu  gelten,  wenn  man  solchen 
Trivialitäten  und  Privatangelegenheiten  wie  etwa  Ehrbarkeit, 
Sittenreinheity  Frömmigkeit,  mehr  als  eine  statistische  Bedeu- 
tung lur  Charakteristik  der  ,,(iiUenden  Masse'^  beilegt  Wenn 
aber  irgend  etwas,  namentlieh  in  den  höheren  Kreisen,  daa 
Leben  des  IDtcn  JabrhundcrU  von  dem  des  18ten  scheidet, 
SO  ist  es  dies,  dass  die  nichtswürdige  Libertinage  und  Frivo- 
tität  des  ancien  regime,  die  bodenlose  Genusssucbt»  die  Fratse 
eottventioneller  £hre  ffir  tramer  gefarandmarkt,  dass  man  bör- 
gerlieber, wenn  auch  noch  nieht  staatsbärgeriieh  geworden 
ist.  Es  hangt  au  dieser  Wandelung  eine  segensreiche  Reihe 
von  Folgen  Air  das  Wohl  der  Volker,  für  das  Ücil  der  Staa- 
ten» für  die  Förderung  unserer  höchsten  Aufgaben.  Friedrich 
von  Gentiy  um  von  Andern  nicht  zu  sprechen,  wird  jeder  um 
seiner  glänzenden  Talente  willen  bewundern,  in  seiner  Hin- 
gebunt; an  die  Interessen  Oesterreichs,  nachdem  er  Preussen 
aufgegeben,  hochschätzen;  aber  das  AiicrÜium  halle  Becbty 
die  JSpikuräer  för  eine  Pest  des  Staates  zu  haken;  sie  sind 
es  mehr  als  die  Demagogen.  —  Wie  tief  versunken  waren 
unsere  Höfe,  geistliche  wie  weltliche,  kleine  wie  grosse,  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts.  Um  so  gerechter  war  die  herz- 
liche Verehrung  der  Preussen  für  ihr  jugendüches  Königs- 
paar» das  ihnen  in  Treue,  Frömmigkeit»  sittlicher  Würde»  m 
jeder  hüuslichen  Tugend  und  Pflicht  ein  mahnendes  Muster 
gewährte.  Ich  bcdaure,  dass  Herr  Bülau  nicht  ^otiz  davon 
genommen  hat,  welche  hohe  Bedeutung  grade  diese  Tugen- 
den» mit  denen  das  Königspaar  den  Thron  zierte»  für  die  Ent- 
wicklung Preussens  g^bt  haben;  er  begnügt  sich  mit  der 
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iadcu  Redensart:  ,,mit  dem  Tode  der  tiefgekränkten  Königin 
erhielt  der  tiefe  Ingrimm  der  preussischen  Nation  gegen  Frank- 
reich eine  wahrhaft  religiöse  Weihe'M!  (S.  82).  Freilich 
mehr  noch  hedauem  dürfte  man  den  Standpunkl  der  Benr«- 
theilung,  der  sich  S.  108  in  den  Worten  ausspricht:  »^der  Prinz 
Louis,  der  der  Klatschsucht  der  gemeinen  Philisierei 
manchen  Zielpunkt  darbof 

Indem  ich  insbesondere  nur  Herrn  Bulau's  Besprechung 
preussischer  MBegegnisse^'  terfolg^  wende  ich  mich  sogleich 
zum  Sddnss  des  ersten  Abschnitts.  Es  ist  In  hohem  Grade 
charakterisüsch,  wie  Herr  Biilau  <lic  Vork'sche  Convention  zu 
behandeln  weiss.  ,yin  dieser  ganzen  Sache  ist  vieles  Dunkle. 
£s  wird  von  Niemand  mehr  ernstlich  geläugnet»  dass  es  York 
mdgliehy  ja  leicht  wair»  die  Convention  zu  vermeidea'*  So 
wird  gleidi  von  yom  her  eine  geschickte  PrMoccupation  ge- 
macht; von  einer  hochherzigen  und  unendlich  folgenreichen 
Tbat  soll  nichts  als  etwa  eine  entschuldbare  Uebereilung  übrig 
zu  bleiben  scheinen.  JßA  ist  nicht  redit  klar,  worin  der  grosse 
-  Vorthett  derselhen  f  on  dem  moralischen  Eindnick  und  der 
Stellung  zu  Russland  abgesehen  —  bestanden  babe.^  Aber 
wer  sieht  davon  ab?  „Gelang  es  so  l)a[d  das  ganze  Preussen 
in  die  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  in  Freiheit  wider  frank- 
reich  erklüroQ-  konnte,  so  würde  das  auch  mit  jenem  Armee- 
corps gelmigen  sein;  ja  man  kann  (^anben,  dass  die  mhe 
desselben  manches  erleichtert  hätte.**  Aber  York  hätte  sich 
nicht  ohne  bedeulenden  Verlust  durehscblageii  können;  das 
oft  gezeigte  Alisstrauen  der  .  französischen  Befehlshaber  würde 
das  Corps  za  miniren  oder  unschädlich  za  machen  verstan- 
den habeti:  Rnssland  hIMte  sofort  Ostpreussen  oocapirt  wie 
das  Grüsshürzogthum  Warschau;  Pieusseus  Schicksal  wiire 
menschlicher  Berechnung  nach  unrettbar  an  das  riiapoieoüs 
gekettet  geblieben.  Der  Kdnig  selbst  sprach  gegen  den  fran- 
zösischen Gesandten  die  Besorgniss  ans,  dass  das  Volk  sich 
ohne  ihn  und  gegen  ihn  beim  Nahen  des  Feindes  erheben 
werde.  Die  einzige  Möglichkeit  das  Corps  für  Preussen  und 
den  König  zu  erhalten  und  im  Weiteren  nutzbar  zu  machen, 
war  jene  Gonfention,  Dann  nadi  einigen  eben  so  bedenkli- 
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chAD  Sätien:  y,Auch  lag  in  der  Sache  unbestreitbar  ein  ge- 
wisier  moralisehtr  Zwang  für  die  Regierang;  Und 
10  war  es  in  jeder  Art  eine  nngebeiire  Verantwort- 
lichkeit, die  der  General  York  mit  dleaem  Schritt  anf  aiob 

nahm."  Als  hätte  er  das  nicht  in  grossartigster  Weise  selbst 
erkannt  und  ausgesprochen:  »yßw.  Majestät  lege  ich  bereit- 
willigst meinen  Kopf  zu  Füssen ,  sehrieb  er,  wenn  Sie  mein 
Verfiibren  tadelnswertb  finden  sollten.**  Em  solches  Bewnsst- 
scin  hat  das  Recht  im  grossen  Augenblick  nach  eigenem  Ent- 
schluss  zu  handeln;  und  des  Fcldherrn,  des  Staatsmannes 
Pfiieht  umfas&t  mehr,  als  je  eine  Instruction  vorschreiben 
kann.  Herr  Bülan  sagt:  ,|hat  York  diesen  Schritt  nun  ledig- 
lieb in  patriotiseber  Onlnst,  nocb  femer  mit  den  Pran- 
zosen  zu  ziehen,  gcthan?"  wahHich  ein  Ausdruck ,  der  die 
Stimauuigen  und  die  ungeheuren  Alternativen  jener  Zeit  so 
so  sagen parliiinirt  „Oder  hat  er  wohl  gar  die  Absicht  ge-» 
babt»  einen  gewissen  besünmenden  KinOuss  auf  die  Antf 
sebNessvngen  seiner  Regierung  nt  Oben'....  konnte  man  a«# 
Bücksicht  auf  die  allgemeine  Stimniuug  nichts  gegen  ilui  vor- 
nehmen?         musste  man  nicht  wenigstens  im  Interesse 

dos  Dienstes  eine  formeile  Genugtiiuung  suchen»  nicht 

wenigstens  einen  Tadel  anssprecben?        Es  ist  von  oner* 

messlicher  Wichtigkeit  solche  Beispiele  nicht  airfkommen  zu 
lassen.  Oder  bandeite  \ovk  dennoch  in  IJebereinstinjiimng 
mit  höheren,  die  ihn  deckten?  da  erwüchse  wieder  die  Frage, 
wolcbe  Pläne  man  mit  der  Sache  verbinden*'  Q.8.W.  Es  ist 
nicht  nittbig  diese  Frage  aulknnebmen;  wer  mit  dem  Gang 
der  damali^n  Verhältnisse  bekannt  ist  und  nicht  Gründe  hat 
von  dem  bereits  Bekannten  nur  einen  Theil,  von  der  gege- 
benen Sachlage  nur  eine  Seite  m  berücksicbtigen,  dem  wird 
die  Recbtfertignng  dessen  was  damals  geschehen,  weder 
schwierig  nocb  bedenklich  sein;  am  wenigsten  wird  er  lür 
diesen  Fall  mit  Herrn  ßiilau  sagen:  „die  hochherzige  Absicht 
und  der  gute  Krfolg  können  natürlich  weder  die  höhere  Pilicht 
überwiegen  noch  die  Mittel  rechtfertigen''  und:  „der  Vortbeil, 
den  em  aolches  Verfahren  in  dem  eineii  Fall  bringen  mag; 
wird  nur     leidit  durch  die  Consequenaen  tiberwogen,  stt 
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«lenen  es  föfaren  Juum*'  (S.  1S3)  —  eine  Ansicht»  welche  aa 
4as  erinneft»  was  seiner  2eit  der  Slaetanth  ioeepk  ? on  Ho- 
deüst  fiber  den  hodilMRigeii  Aobtand  der  Tyroler  1809  ge- 

äusserl  hat:  „ der  Tyroler  Aufstand  ist  ein  böses  Beispiel; 
was  sie  heute  iiir  den  Kaiser  leisten,  können  sie  ein  ander 
Mal  gegen  Uia  llnm^;  zu  Herrn  Bülau*s  Ehre  muss  ich  he- 
mefken«-  daw  er  dieie  Aasifibl  über  die  Tyroler  oidit  getiieilt 
ImI,  soBdem  &  107  fön  der  ^sdidnen  Saehe**  der  Tyroler 
spricht.  Doch  zurück  zur  York  schcn  Convention.  Dem  fran- 
zösischen Patriotismus  mag  man  es  nachsehen,  wenn  er  von 
dem  imeriittrten  Ab£iU«  tob  dem  Pact  der  Treulosigkeit  spridit» 
Aber  ?oii  einem  dentacfaen  Manne  eollte  man  nicht  erwarten» 
data  er  afle  die  lleinente  übergeht,  die  rar  EriilHiTing  and 
Rechtfertiaung  des  Geschehenen»  zur  Ehre  Yurk's  gereichen, 
üerr  Bülau  unterlässt  anzuinbren»  wie  krankend  und  riick- 
aiebtsloa  das  prenssiscbe  Corps  von  Maodonald  bebandelt  wer- 
den,  dass  Maedonald  selbet  das  verabredete  Rendesvoos  enf** 
gegeben,  dass  Memel  bereits  drei  Tage  vor  der  Convention 
capitiilirt  hotte,  dass  das  österreichische  Corps  ohne  abge- 
schnitten zu  sein  von  Mürat  und  Bcrthier  am  23sten  und  24sten 
Decb.  aufgefordert  war»  Waffenstittstand  an  sebbessen:  j'ap« 
prendrai  sartont  avec  plaisir,  qua  vow  ayei  oanel«  iXa  ami» 

stice  ....  qui  vous  metlrait  k  m^nie  de  bieu  asseüir  vos  quar- 
tiers  d'hiver  et  de  vous  y  refaire  de  vos  grandes  fatigues.  — 
Nachdem  Preussen  von  Mpoleon  so  behandelt  worden  war» 
wie  seit  1807  nnablässig,  nacbdem  Napoleon  die  scbBaoh« 
vollen  Bedingungen  der  AUians  vom  94.  Februar  161?  (wie 
Hohn  klingt  es,  wenn  Herr  Bülau  bei  Gelegenheit  der  Pro- 
clamaliod  von  Kaiisch  formell  mit  Recht  geltend  macht,  daas 
sich  ja  Preussen  um  die  Allians  mit  Frankreich  g^en  Buse- 
land  beworben  habe  S.  160)  noab  dnrcb  Oocupation  von 
*  Spandau  und  Pilbiu  Übersehritten  batte,  — *  naeh  soleben  Vor- 
gangen war  es  natürlich,  dass  Preussen  jene  Allianz  für  ein 
Werk  des  Zwanges  und  der  peinlichsten  ^otb  hielt  und  ent- 
sebiossen  war»  sie  sobald  irgend  mdgiiob  lu  breeben  und  sein 
Beobt  der  SelbetsUtodigkeit  geltend  lu  neeben;  Napoleoa  batte 
keinen  weiteren  Anspruch  auf  Preussens  Bnndestreue»  als  so 
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weil  er  diese  erzwingen  konnte.  In  der  Eroennuug  Yfak'i 
zum  fiefektobaber  jenes  Corps  an  Graweif  s  Stelle  qmwh  ei 
aieli  ans»  woliiii  des  Kdnigs  Absieht  gebe;  in  eeinen  fiericfal 
über  die  Büdong  einer  ostpreussisebeii  Landwdir  Tom  l^ten 
Febr.  1613  sagt  York:  ,,mit  dem  ergebensten  Herzen  und  dem 
Mut  Ii,  der  nur  den  treuen  Diener  beseelt»  sage  icb  £w.  Ma- 
jestät, dass  ausserordentliche  Lagen  aueb  aosserordeotliobe 
Miltel  erbeiscben;  in  dieser  Uebenengnng  beben  £w.  Mije- 
stiit  meinen  Händen  sobon  früher  eine  Yollmacbt  anvertraut, 
welche  mir  einen  Theil  AHerhöcLslibrer  königlichen  Gewalt 
in  besoudcreu  Sailen  übertnig"  u.  s.  w.  Selbst  dem  Formet 
len,  worauf  Uerr  Bülaa  so  grosses  Gewiebi  legt»  ist  Genüge 
goasbehen  doreh  die  Commlssion,  wel<Ae  niedergesefil  wurde 
zu  untersuchen,  ob  York  wegen  jener  Convention  vor  Kriegs- 
gericht zu  stellen  sei;  sie  hat  ihn  vullkommcii  gerechtfertigt 
gefunden.  York  erhielt  bekanntlich  die  Nachricht  von  seiner 
Sufension  nicht  enders  als  dnreh  den  bekennten  Zeitun^i- 
aiükel,  und  erUürle  dagegen,  dass  diese  Mitthelhing  nieht 
als  ofGciell  gelten  könne.  Herr  Bülau  glaubt  fragen  zu  müs- 
•sen:  „musste  oder  wollte  man  auch  darüber  hinwegsehen, 
wie  er  sich  über  die  Nachricht  von  den  Befehlen  des  Königs 
in  seiner  £Mke  aosspFesb?'' 

Gehen  wir  so  dem  zweiten  Absebnüt  des  Bülan*sehen 
Werkes  über,  der  „die  Befreiung  und  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands" bespricht.  Es  wiederholt  sich  hier  das  früher  bcob^ 
aohtete.  Uerr  BtÜau  kann  sich  der  rühmenden  Anerkennung 
dessen,  was  Prensaen  in  den  Freiheitskriegen  geJeisleti  nicht 
erwehren;  aber  wenigstens  wird  der  Sebalten  sotgsiin  ens- 
gespannt,  der,  wo  so  helles  Licht  ist,  sich  desto  scbaifer  ab- 
setst;  es  wird  zur  rechten  Zeit  daran  erinnert,  „da^s  Preus- 
sen  nicht  für  die  Befreiung  J)etttaehlands,  sondern  aur  eigenen 
Rettung  und  EAebung  vom  selbstvendiuldeten  Falle  ins  Feld  . 
zog,  dass  es  Deutschland  zunächst  befreien  wollte,  um  für 
sich  Sirhrrheit  und  Mitstreiter  zu  erhalten"  (S.  33li;  —  frei- 
lich mit  dewseii^Q  Maasse  wird  den  andern  deutschen  Staa- 
ten keineswegs  gemessen;  nicht  gesagt  wM>  wie  Oesterreich 
IW9  sich  rtenUls»  freilich  vergeblich,  mit  der  VeiUndigung 
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4er  Befreiung  Deutschtands  erhob,  in  seinen  ProcJamationen 
verkündete:  „unser  Widerstand  ist  Deutschlands  letzte  Stütse 
zu  seiner  Rettung;  wir  kämpfen,  Deutschland  die  ünabbü»- 

yi^^keiL  und  Nationalehre  wieiJcr  zu  verschaffen,  die  ihm  ge- 
bührt," von  der  Proclamation  an  die  Bayern  erst  gar  nicht 
zu  sprechen.  —  Herr  Büiau  uhergelil  es  zu  bezeichnen,  in 
welchem  Grade  der  Krieg  Ton  1809»  mit  den  Erzherzögen 
Johann,  Carl,  Ferdinand  an  der  Spitze,  ?on  dem  Kriege  Ton 
1813,  in  dem  keiner  der  erlauchten  Lizheizoge  unter  den 
Führern  war,  unterschieden  ist.  Galt  es  gerecht  zu  sein,  so 
hätte  es  eines  bei  Weitem  tieferen  Eingehens  auf  die  Ver-* 
hitttnisse  Oesterreichs  bedurft,  es  hätte  gewürdigt  werden 
müssen,  was  HannoTer  seit  seiner  Befreiung  geleistet  hat 
u.  s.  w.  Aber  Herr  Biilau  gewahrt  nun  c  inmnl  Preussen  den 
Vorzug  mit  eiU  rsüohliger  Ausführlichkeit  besprochen  zu  wer«» 
den,  in  dem  Maasse,  dass  Blüchers  hartes  Verfahren  gegen 
das  sächsisdie  Corps  im  Mai  1815  in  vollster  Härte  darge- 
stellt wird,  während  die  in  ihren  Momenten  sehr  bezeich- 
nende Lazarethwirthsrhadt  in  Suddeutschland  mit  einer  kur- 
zen Bemerkung  abgemacht  wird,  in  der  Art,  dass  auch  da  * 
Preussen  seinen  Theü  bekommt  S.  274« 

Doch  nun  zur  niiheren  Betrachtung  dieses  zweiten  Ab- 
schnittes des  Buches. 

Gleich  der  Anfang  wird  gemacht  mit  der  „tugi'ndhaften 
Heue",  und  dass  Preussen  die  und  die  alte  Schuld  gegen 
Deutschland  (Anfang  1813)  durch  herrliche  Gesinnung  gesühnt 
habe.  Wahrlich,  das  ist  richtig,  richtig  auch,  dass  die  Ver- 
bindung mit  Russland  manche  SchriUc  zu  thun  nüthigte,  die 
einmal  nicht  zu  meiden  waren,  namentlich  nicht,  wenn  Har- 
denbergs diplomatische  Vorsicht  den  Abschiuss  von  Kaiisch 
so  lange  vendgerte,  als  es  geschah;  aber  Herr  Biilau  fügt  da 
wieder  hinzu:  „Schritte,  die  Preussen  später  bereut  hat  oder 
bereut  haben  sollte  (S.  159).  In  seiner  beredten  Anklage 
des  Kalischer  Vertrages  unterlasst  er  jede  Andeutung  der 
Entschuldigungsgrunde,  deren  für  Preussciii  in  der  That  Tor- 
handen  sind.  £s  ist  übel  wenn  der  Advocat  als  Bichter  agirt, 
wenn  der  Publicist  die  Geschichte  schreibt  „Auch  Preussen, 
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wenn  auch  in  amtliciien  Erlassen  der  strengeren  W  ahr- 
lieil  die  £hre  gegeben  und  zuoitoäsi  und  haupteäcUleh  nur 
fon  seiner  eigenen  Befreiung  gesprochen  worde,  stellte  doeh 
den  Gedanken  von  Deutschlands  Befiretnng  jenem  Ziel  an  die 
Seite"  (S.  160).  Auch  von  dem  preusslschen  Heer  und  Volk 
wird  Rühmliches  gesagt:  „in  den  preussischen  Kriegern  je- 
ner Tage  bemerkte  man  eine  sonst  an  ihnen  ungewohnte  und 
namentltch  mit  der  Zeit  von  Jena  stark  eontrastirende  An- 
spmdhslosigkeit:  ....  dies  und  die  starke  Beimischung  Höher- 
gebildeter gab  damals  den  preussischen  Kriegern  einen  Cha- 
raktert  bei  dem  sie  manche  gegen  sie  in  andern  deutschen 
Stimmen  bestehenden  Yorurtheaie  und  Antipathien  erstickten 
und  manche  brandenburgische  Eigenthämlichkeit,  die 
anderwärts  nicht  beliebt  ist,  wie  ?erschwunden  war."  Als 
deutscher  Mann  inuss  man  sich  schämen,  von  einem  deut- 
schen Lande  in  solchen  Ausdrücken  sprechen»  so  von  einem 
Heere  sprechen  zu  hdren,  in  dem  Pommern,  Preussen»  Schle« 
sier  in  herrlichsten  Theten  wetteiferten,  einem  Heere,  das 
nicht  ein  modificirtes  Gonscriptionsheer  war,  sondern  ein 
Volksheer  im  edelsten  Sinne  des  Wortes.  „Es  ist  begreiflich, 
da&s  nicht  bei  allen  Gemüthern,  ja  dass  Yielleicht  bei  Weni- 
gen gani  eme  Ueberschitiung  von  mancherlei  Aensserlich* 
keiten,  ein  Hingeben  an  unklare  ...  Phantastereien  und  die 
uii^M' rechte  Schroffheit  gegen  abweichende  Nuaiiro  zu 
vermeiden  war"  u.  s.  w.  (S.  177).  Bei  Gelegenheit  der  von 
dem  Könige  zurückgewiesenen  Inschrift  für  die  Kreuze  der 
LsindwehrmUnner:  „Wehrlos,  ehrlos^*  wird  die  Bemerkung 
gemacht:  ^der  ganxen  Idee  der  Inschrift  lag  jene  terroristische 
oder  mildesttMis  renommistische  Gesinnung  zum  Grunde, 
die  uoch  lange  nachgewirkt  hat''  (S.  173).  Und  in  solchem 
Styl  lerftyrdckelt  und  serfitzelt  Herr  Biilau  fort  und  fort  die 
Brinoening  jener  Zeit,  an  der  das  deutsche  Volk  nie  anflid- 
len  wird  sich  xu  erquicken  und  emporzurichten. 

War  die  Bevölkerung  Preussens,  von  der  einen  Idee  der 
Befreiung  Preussens  und  Dcutscblands  erlüilt,  nur  gewandt 
auf  Kampf  und  Sieg,  so  trat  iiir  die  Leiter  .des  Staates  so- 
fort eine  weitere  Rücksieht  in  den  Yordergrund.  Sie  sollten 
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die  Siege,  die  man  hoffte,  snim  Heil  des  Vaterlandes  IveouU 
aen;  sie  anissten  rachCMitig  das  Mdthige  TOibereilet  haben, 
sie  mussten  im  Voraus  mit  sieh  im  Klaren  sein^  wie  die  fer^ 

ncren  Verhältnisse  Preussens  und  Deutschlands  fjcordnet  wer- 
den sollten;  sie  durfleu  nicht,  wie  Herr  Buiau  verlangt,  die 
Gedanken  „an  Wiedererringung  des  früheren  Areals,  der  früH 
heren  Seelenzahl  sofort  bei  Seile  werfen,  „nm  es  dem  freien 
Aufschwünge  des  Volks  zu  überlassen,  dass  sich  das  preus- 
sischc  Volk  \Mpdor  zusammcnfrfnde"  (8.155);  wahrlich  die 
europäische  Diplomatie  würde  lächelnd  so  gutmüthigo  Maxi- 
men anssobeuten  geeilt  haben.  ^  Nur  zu  häufig  sind  oberste 
Leitungen  monarchischer  Staaten,  weit  entfernt  Manifestatio» 
nen  Einer  bestimmenden  Idee  zu  sein,  das  diagonalenartige 
Resultat  sich  gegenseitig  abschwächender  Tendenzen,  nur  zu 
häufig  eine  mehr  und  mehr  neiitralisirende  Verbindung  wi- 
derstrebender  Principien;  in  friedliehen  Zeiten  wenigstens 
ohne  pföttUchen  Naditheil,  wirkt  dergleichen  in  den  Tage« 
grosser  Ereignisse  um  so  bedenklicher,  jc  f^ewalUgcr  die  Be- 
wegung der  Zeit,  je  verwickelter  die  vorliegenden  Verhält- 
nisse, je  nnthwendiger  rasche  und  durchgreifende  Entschlüsse 
sind«  Deutlich  genug  zeigt  sich  Derartiges  in  den  diploma- 
tischen Veihältnissen  Preussens  in  jener  Zeit  bestimmend, 
und  (Jas  um  so  mehr,  je  weiter  in  Beziehung  auf  die  deut- 
schen Angelegenheiten,  um  von  deb  stilleren  Einflüssen  Witt- 
gensteins und  Anderer  zu  sehweigeir,  sich  Hardeoberg^  An- 
sicht von  der  Steins  entfernte,  die  doch  nicht  bloss  In  einem 
bedeutenden  ThetI  der  höheren  preussischen  Beamteten  und 
Con)[iiaiidirenden  vorherrschend  und  der  volksthümlichen  Be- 
wegung Preussens  im  Wesentlichen  entsprechend  war,  son- 
dern sugleich  durch  Steins  Verhältniss  snm  rnasischen  Kaiser 
eine  neue  Energie  erhielt  Unbedenklich  mochte  Stein  an 
Russland  das  Grosshcr/o^ilmm  Warschau  ühertragen  sehen, 
wenn  sich  ihm  dio  Hotinungun  crfüliten,  die  er  für  die  Be- 
stituirung  Deutschlands  hegte,  und  welche  sich  weit  von  dem 
unglücklichen  Theitungsplan  entfernten,  den,  wenn  ich  recht 
unterrichtet  bin,  Graf  lÜinster  in  einer  Denkschrift  von  Sar- 
tori us  gegen  Ende  1813  einreichte,  und  welcher  auf  die  Ideen 
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Massenbachs  (Memoiren  IL  S.  758)  zurückgegangen  zu  sein 
soliemt  Gewiff  in  Steins  Sinne  war  jene  Stelle  in  der  Pro- 
damation  von  Kaiisch  geselirieben :  je  schÜrfer  in  seinen  Dm» 
rissen  und  Gruiulzügcn  die  Gestallung  Üciitsclilands  hervor- 
treten wird  aus  dem  ureigenen  Geist  des  deutschen  Volkes 
u*  s.  w.  Aber  man  kann  nicht  iäugnen,  dasa  die  Idee  SteinSy 
so  kiiim  und  grossartig  sie  war«  unter  den  gegebenen  Yer- 
hihnissen  und  bei  den  ferwandelten  Vorstelhingen  über  den 
Begriff  der  Souveränität  nicht  mehr  für  ausführiiar  gelten 
konnte.  Das  unentschiedene  Yerhaltniss  zu  Oesterreich  konnte 
nicbt  ferfehlen  die  ihm  cntgegenarbciteinle  Bichtong  lu  ter- 
stärken«  Wenn  bereits  im  Äf onat  April  1S13  Bayern  mit  sei- 
nen Anträgen  von  den  Verbündeten  an  Oesterreidi  gewiesen 
wurde,  so  zeigt  sich  darin,  wie  viel  von  der  Hcrsteiiua^ 
Deutschlands  Hardenberg  dem  Interesse  Oesterreichs  zu  op- 
fern bereit  war.  Die  Verhandlungen  in  Prag,  in  denen  man 
sich  mit  der  Elbe  alsGrenie  für  Preussen^begniigen  zuwei- 
len erklärte,  lassen  erkennen,  wie  weit  hinter  den  begeister- 
ten Uofinungen  der  Patrioten  die  Ansicht  der  Diplonialic 
von  dem,  was  erreichbar  sei,  zurückhlieb.  Wie  gross  war  die 
Gefohr,  dass  man  i,einen  verderblichen  und  hitobst  elenden 
Frieden'*  erhielt  Die  Herstellung  Deutschlands  aus  dem  ur^ 
eigenen  Geist  der  Nation  trat  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund: die  Vertrage  von  Ilicii,  1  ulda,  FraiikfurL  niacblen 
sie  unmöglich.  Fortan  erschien  als  das  einzig  Gegebene  und 
Ifaassgebende  Itir  die  Herstellung  Deutschlands  die  Beihe 
vertragsmüssig  anerkannter  deutscher  Fürsten,  ausgestattet 
mit  allen  Ansprüchen  einer  ausschliesslichen  Legitimität,  in 
der  man  die  tausendfache  Verschlungeubeit  territorialer,  stän- 
discher und  Beichsrechte  deutscher  Völker  nicht  mehr  mit 
begriffen  meinen  wollte.  Das  „Gleichgewicht  der  dynastischen 
Interessen",  das  im  Lüneviller  Frieden  eine  so  bedeutende 
Uolle  gespielt  hatte  und  dem  nach  Verlust  des  linken  Rhein- 
ufers  zunächst  die  geistlichen  ierritorien  geopfert  waren,  das 
dann  die  eben  so  legitimen  Ansprüche  kleinerer  Rc  ichsstände 
verschlungen  hatte,  es  gab  nun  mit  erneuter  Energie  auftre- 
tend die  Krystallisalionspunkte  her»  an  denen  sich  aus  der 
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«i'äeiitigsleu  natiouaieu  Bewegung  das  neue  Deutschland  klä- 
ren und  gesUdten  sollte.  Sehr  treffend  wurde  in  der  1814 
IwrausgegdieDen  Brosditire  über  die  CeDtratverwiltung  (von 
dem  jeteigen  Minister  Eichhorn)  angegehen,  wie  man  zu  Ter» 

fahren  gehabt  hatte,  um  über  die  Einschränkungen  der  zu  be- 
reitwillig anerkannten  Souveränitäten,  wie  sie  Hir  die  Grün- 
dang  einer  deutschen  Yer&ssung  nach  Beendigung  des  Krieges 
nothwendig  werden  roussten,  nicht  als  über  Attropfeningen  Sei- 
tens der  deutschen  Fürsten  nachtraglich  unterhandeln  zn  müs- 
sen, sondern  die  Rechte,  welche  man  ihnen  ferner  einräumen 
wollte  y  als  Vergünstigungen  überiassen  zu  können.  Wo  das 
Recht  zu  solchen  Vornahmen  gewesen  wire?  Nach  welchem 
Becbt  konnten  die  Sonveränitiiten«  die  der  Rheinbund  pro« 
damtrt  hatte,  gültig  bleiben,  wenn  man  diesen  selbst  ans- 
drücklich  und  nach  dein  Princip  der  Herstellungen,  das  man 
wenigstens  aussprach,  desavouirte?  Es  war  eben  die  Aufgabe 
Air  Deutschland  wie  für  Europa  einen  neuen  Recbtasusland 
2U  gründent  ToUhommen  saehgemKss  sagten  die  preussischen 
Diplomaten  auf  dem  Wiener  Gongress  gegen  Talleyraud :  que 
fait  ici  le  droit  public?  und  er  war  unverschämt  genug  zu 
erwiedern:  il  fait  que  vous  Ätes  ici.  — 

Xe  lockerer  nach  solchen  Vorgingen  der  künftige  Ver- 
band xwischen  den  Staaten  des  ehemaligen  Reiches  werden 
musste,  desto  nothwi'ndiger  wurde  für  Preussen,  dass  es  auf 
eine  Wiederherstellung  seines  Gebietes  achtete.  Oesterreich 
hatte  sich  seine  Entschädigungen  bereits  in  Italien  ausersc- 
hen.  Indem  es  zu  Ried  Bayerns  Territorien  garantirt  hatte, 
war  (lir  Preussen  Anspach  und  Baireuth  verloren;  Hannover* 
England  hatte  bereits  Ostfrieslaiid  zui^esichcrt  erhalten,  für 
Preussen  ein  unersetzlicher  Verlust;  mit  Uussland  kiiuntc  man 
bei  seinen  hohen  Verdiensten  über  das  nationaifremde  War- 
schau nicht  in  Weitläufigkeit  gerathen  wollen.  Wie  sollte 
Preussen  zu  einem  auch  nur  leidlich  entschüdigenden  Besitt, 
/II  i  ini^i nii  i  issen  sichernden  Grenzen  gelangen?  Welche  Vor- 
stellungen in  dieser  Beziehung  das  Kahinel  von  Wien  hatte, 
als  es  nach  der  Ankunft  der  Heere  am  Rhein  von  Neuem 
mit  Napoleon  unterhandelte  und  namentlicb  die  Rheingrenae 
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anbot,  ist  wohl  nicht  ausgesprochen  worden,  doch  zu  erra- 
ibea  leicht  Auflallender  ist,  dass  in  dem  ersten  Pariser  Frie* 
des  die  pnususche  Diplomatie  über  dieseii  schwierigBten 
FiiokI  keine  Enttcheidongen  gefordert  oder  xo  erlangen  ler- 

mocht  hat 

Man  glaubte  Sachsen,  dessen  König  seit  der  Leipziger 
Scbiadit  Gefangener  war,  fiir  Preossen  bestimmen  zu  kön- 
nen; aelbet  Kaiser  Franz  sprach,  wie  authentisch  versichert 
werden  kann,  bei  seiner  Rückreise  in  Bayern  Ton  dieser 
üeberlragung  als  von  einer  völlig  ausgemachten  und  unbe- 
denklichen Sache.  Es  ist  bekannt,  welche  beklagenswerthea 
Verwicklungen  sich  auf  dem  Congrcss  an  diese  Frage  ge- 
knöpft haben.  Wurde  einmal  das  Princip  der  Legütmitüt  und 
der  Restauration  aufgestellt,  so  durfte  dies  harte  Gericht  über 
eine  der  ältesten  Dynastien  ein  „gefährliches  Beispiel*'  ge- 
nannt werden.  Als  „hartnackigen  Gegner  der  deutschen  Sache'* 
bitte  man  den  König  strafen  können,  wenn  nicht  diese  selbst 
so  entschieden  den  dynastischen  und  anderen  ^  auch  ausser* 
deutschen  Interessen  nachgesetzt  worden  wäre;  und  dann, 
wer  war  ohne  Schuld,  wenn  man  die  unfreiwillijjcn  zwin- 
genden Verhängnisse  mit  einrechnen  wollte?  ja  jene  Straf- 
befngniss  selbst  durfte  nach  den  Principien,  die  man  bekannle» 
als  unberechtigt  verworfen  werden.  Sollte  die  Stimme  der 
Völker  irgendwie  gehört  werden,  so  sprach  sich  die  der  Sach- 
sen unzweifelhaft  und  auf  die  rührendste  Weise  für  ihren 
König  aus:  „er  gehöre  vor  Allem  zu  der  ihnen  garantirten 
Integrität  ihres  Landes.*'  Dann  mischten  sich  alle  möglichen 
schnöden,  egoistischen,  neidischen,  bethörenden  Vtrtoositüten 
der  Diplomatie  hinzu,  die  traurige  Frage  zu  einem  rechten 
Gift  für  die  nationale  Ansicht  und  Anordnung  Deutschlands 
zu  machen;  es  gelang  gegen  Preussen,  das  so  Grosses  in  die- 
sem Kriege  geleistet,  eine  Stimmung  hervonubringen,  die  je- 
der Feind  Deutschlands  hur  mit  innigstem  Wohlgefallen  se- 
hen konnte.  Alle  Antipathien  gegen  Preusscn  fanden  eine 
rechte  Genugthuung  darin,  die  Bewunderung  für  das,  was 
Preussen  in  diesem  Kriege  geleistet,  mit  dem  Vorwurf  der 
Habgier  und  Selbstsucht,  der  Ungerechtigkeit  und  terroristi- 
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scher  Anmaassung  dämpfen  zu  k<ninen.  Und  Herr  Bülan 
sorgt  durcb  die  Kunst  seiner  Darstellung  daiür,  dass  dieseli>e 
SUmmuiig  auB  der  Geschichte  Deutsishlaiids  seit  1806  als  na* 
tMiches  Ergebniss  herronugehea  scheint  und  in  den  deut- 
schen Völkern,  wenn  sie  theilweise  vergessen  sein  sollte,  von 
Neuem  in  lebhal teste  Erinnerung  zurückgeruleti  werde. 

Wer  wird  nicht  mit  Freuden  sehen,  wie  Uerr  Büiau  mit 
seiner  Anhänglichkeit  für  sein  edles  fürslenhaus»  liir  sein 
vaterlifndisehes  Sachsen  sich  selber  ehrt;  er  spricht  es  scharf 
und  rückhaltlos  aus,  dass  Sachsen  bittres  Unrecht  erlitten 
habe.  Aber  wenn  er  die  gr-inze  Last  dieses  Unrechts  auf  Preus- 
sen  waizt,  ja  wenn  er  von  diesem  Gefühl  gegen  Freussen 
die  Farbe  seiner  ganzen  Darstellung  bestimmt  werden  iässt» 
so  kann  man  nicht  anders  als  beklagen,  dass  er  nicht  vor- 
gezogen  hat  sieb  einer  Aufgabe  zu  versagen,  in  der  er  für 
sein  persönlicbstes  EmpÜnden  entweder  keine  Stelle  findeu, 
oder  eine  grosse  Verlockung  fürchten  musste. 

Der  König  von  Preussen  sagte  in  dem  Patenti  mit  wel« 
ehem  er  yon  den  ihm  zugewiesenen  Theilen  Sachsens  Besitz 
nahm:  „er  ehre  ihren  Schmerz  als  dem  I>iisL  des  de^]ts(  hen 
Gemüthes  geziemend,  und  als  Bürgschaft  der  küuRigen  ireue 
iRir  das  königliche  Haus,  dem  sie  hinfort  angehören  würden; 
aber  die  Nothwendigkeit  habe  es  so  verkngt  —  nur  Den  tsch- 
land  hat  gewonnen»  was  Preussen  erworben  hat" 

Herr  Bülau  spricht  S.  263  von  dem  „glühenden  Hass** 
der  Sachsen  gegen  Preussen:  „Gottlob  der  Sachse  hat  die* 
sen  Hass  überwinden  gelernt;  aber  vei^gessen  ist  das  Unrecht 
nicht  und  wird  es  sobald  nidit  werden,  und  jedenfalls  sollte 
man  ndi  hüten,  die  alten  Gefühle  so  zu  profociren,  wie  das 
jetzt  wiederholt  f^csi  belicn  ist." 

Wie  einfach  und  grossartig  ist  in  jenem  kiinigiieben  Wort 
das  Princip  bezeichnet»  krafl  dessen,  wenn  es  jeder  deutsche 
Fürst  oder  Staat  mit  gleicher  üeberzeugung  ior  sich  in  Gel» 
tung  nahm,  sie,  die  Verweser  an  dem  grossen  Gemeingut  des 
(leuischen  Lebens,  sich  ohne  unheilbare  Verbitterung  der  Ge- 
müther, ohne  den  Vorwurf  des  Undanks  gegen  die  erprobten 
Völker,  ohne  Entwürdigung  des  deutschen  Namens  und  »der 
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Rechte  der  DcutschheiL  '  wie  sie  Vuvsi  Metternich  nannte, 
innerhalb  citRs  ,,B^(chsbundcs"  über  die  Verthciiung  und  An- 
ordnung ihrer  Gebiete  verstandigen  konnten.  In  diesem  Prin- 
cip  durfte  Friedrich  Wilbelm  Iii.  mit  rabigem  Gewimu  die 
(lebende  Bitte  der  Franken  luräckwefsen  und  die  treuen 
Ostfricscn,  wenn  auch  auf  Englands  Betreiben,*}  an  das 
bundcslrcundbche  Hannover  dabiugebeu;  in  diesem  Priucjp 
durfte  das  getheilte  Sachseu  den  einzigen,  aber  einen  gros- 
sen Trost  finden  für  das  unvermeidlich  Notbwendige.  In  ei** 
ner  grogsartigen  Einheitlichkeit  Deutsehlands  als  „Gesammt* 
aiacbt"  Ivonnten  allein  mit  diesen  die  tausend  anderen  Schäden 
und  Verluste,  welche  unvermeidlich  gewesen,  geheilt,  tau- 
sendlaches  Unrecht  und  Gewaltsamkeit  gesühnt ,  eine  neue 
Zukunft  erhofit  weiflen.  Das  war.das  Ausltihrbare,  das  für 
immer  Bleibende  in  dem,  was  Stein  im  Sinne  hatte:  nidit 
bloss  eine  abstracte  Einheit  nationalt  r  S}  ni[)athien,  noch  eine 
fast  nur  diplomatische  wozu  der  in  dem  G rundvertrag  noch 
keineswegs  gebrauchte  Ausdruck  „vdlkerrechtlicber  Verein*' 
(Schhssakte  Art  1)  führen  musste,  sondern  eine  staatsrecbt- 
licho  Einheit,  wie  sie  in  kleinerem  Kreise  Meklenburg,  Ein 
veridbsungsinassiijc»  (jian/.t?  unter  zwei  souveränen  Landcs- 
iUrsten»  nach  acht  deutscheu  Principien  noch  jetzt  muglich. 
geigt  ^  Aber  die  Zeit  war  noch  nicht  gekommen;  der  mo- 


*)  Herr  Bülau  hatte  wohl  gethan  das  Yerhältniss  Englands  zu 
Deutschland  und  dessen  Kampfe  gegen  Napoleon  schärfer  ins  Auge 
zu  fassen  als  S.  220  geschehen  ist;  erst  wenn  man  die  im  vollsten 
Maasse  egoistische  Politik  Eogiands  für  das  erkennt  was  sie  na- 
mentlich damals  war,  wird  man  gewisse  Beziehungen  zu  würdigen 
im  Stande  sein,  bei  deren  Darstellung  die  deutschen  Schriftsteller 
noch  immer  ohne  alle  Regung  nationnler  Empfindung  zu  bleiben 
scheinen.  Der  ehemalige  Präsident  Jefferson  sagt  (in  einem  unge- 
druckten Briefe  vom  Jahr  1817,  der  mir  vorliegt):  „tlic  inexlinguish- 
able  hatred  and  bostility  of  England  has  intermpted  Tor  n  m  liitc 
our  peaceable  course  and  shc  is  now  aboitt  to  pay  tbc  forfcii  of 
all  her  crimes.  The  demolition  of  Bonaparte  wns  but  half 
thc  work  of  liberation  for  thc  world  from  tyrnnny;  Ihe 
Lrcr^i  pirate  of  tbc  ocean  rcmained,  but  happilyto  sink  under  ihe 
eflects  of  bis  own  vices  and  foUies." 
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dcrue,  mau  darf  sagen  Napoleoiiische  ßegrifl'  der  Souverani- 
iü  luDderte  die  Gründung  einer  bestiauntereo  Verfassua^ 
norm»  eines  Bnndesgericiites;  B«yem,  mn  von  AndwMi  lu 
schweigen,  eridürle,  es  trete  dem  Bande  nvr  bei»  weil  es  aU* 
i^emcin  erw  ünscht  werde;  lUr  sich  habe  es  Lar  kein  Interesse 
dabei»  indem  es  alle  Yortheile,  die  der  liund  gewähren  wolle» 
ebenso  gut  und  besser  durch  besondere  AUicnien  erreicheo 
könne.  Niehl  minder  war  die  Entfiremdung  iwisehen  den 
dentocben  Ydikem»  Irots  der  Einigung  der  ersten  Begeiste* 
rung,  zu  tief  eingi'wohnL  und  zu  leicht  von  Neuem  provocirt, 
als  dass  von  ihnen,  wie  namentlicii  in  Norddeutschlaud  der 
Impuls  zur  Befreiung,  so  nun  von  der  Gesammtheil  der  m 
einer  staalsrechllich  innigeren  Einigung  hüte  ausgeben  kön- 
nen. Noch  jelit  ist  diese  Entfiremdung,  wie  ntdit  bloss  Herrn 
Bülau  s  Buch  beweiset,  bei  Weitem  nicht  überwunden.  Lüd 
doch  hangt  Deutschlands  Wohl  und  Wehe  daran.  Wie  einst 
Luther  gesagt  hat»  dass  alle  Unterthaneii  der  deutschen  Fttcw 
sten  xttgleich  Unterthanen  des  Kaisers»  ja  diesem  mehr  an» 
terthan  als  jenen  seien :  so  mnss»  wenn  Deutschland  nicht  die 
Geschichte  Italit  ri>  wiederholen  soll,  jener  Gedanke,  der  in 
den  Entwürfen  der  Bundesakte  von  „Untcrlhanea  des  deut- 
schen Bundes''»  von  einem  »»Rath  der  Fürsten  und  Stände** 
'  (nicht  Städte»  wie  Herr  Bttku  S.  343  tweimal  sdtreiht)  spre» 
eben  liess,  sorgfältigst  bewahrt»  wieder  aufgenommen»  unab- 
lässig weiter  ü(  hiMet  werden. 

Herr  Bülau  scheint  über  die  Lage  und  Zukunft  Deutsch- 
lands anderer  Ansicht  su  sein.  Er  beieichnet  die  allgemein 
deutschen  Tendensen  gern  mit  Hervorhebung  alles  dessen» 
was  wider  sie  einnehmen  kann.  „Der  deutsche  Enthusiasmus 
war  wohl  in  seinen  äusseren  Zeichen  und  Losungsworten 
eine  Zeittang  Modesache  unter  den  gebildeten  Ständen,  blieb 
aber  Modesache  und  verging  wie  Modesache'*  S.  276.  Aller* 
dings  sobald  die  Diplomatie  statt  ihn  fest  und  sieher  zu  lei- 
ten, ihm  das  FehJ  verstellen  uiussle,  ward  er,  wie  jede  Idee 
ohne  praktisch  gesicherte  Wirksamkeit,  im  Phantasterei,  zur 
Caricatur»  zu  jenen  jammervollen  Verirrungen,  die  die  Ju- 
gend der  nüchsten  Jahre  so  schwer  büssen  sollte.  Noch  wäh- 
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renil  des  Kriü^es,  wie  bald  waren  diu  aligeiiieiu  deutseben 
TeMieazen  io  praktischer  Beziehung  auf  die  Steinsche  Cen- 
tnlferwaliUDg  reduoirt  Eben  dieser  wird  von  Herrn  Büiau 
wenig  Anerkenntiiiss  gezollt:  „es  worden  überall  recht  euer* 
gisclie  MaassregeJii  ^elrofTcn,  und  der  freiwillige  Auf- 
schwung der  deutschen  Nation  ward  auf  tüchtigen  Zwang 
gestütit;  man  vergass  wohl  zuweilen  sich  zu  Cragoiy  ob  denn 
nicht  die  verainte  Kraft  der  vier  Haaptmttchtey  um  die  sieh 
ja  doch  alles  drehte,  ausreichen  würde,  und  ob  das  Wenige, 
was  man  in  diesem  oder  jenem  kleinen  Ländchen  ziisaninipn- 
trethen  konnte,  so  viel  Wesentliches  zur  Entscheidung  bei- 
tragen könne*'  (S.  276);  eine  Betrachtungsweise»  die  keine 
Widerlegung  verdient  —  Von  der  Wahl  Hepnins  lum  Gou* 
vemeilr  von  Sachsen  Namens  der  Gentralcommission  heisst 
es:  „eine  Wahl,  die  dem  Scharfblick  Steins  grade  keine  Ehre 
macht/*  mit  der  Anmerkung:  „oder  sollte  die  nachfolgende 
preussisohe  Verwaltung  dadurch  noch  erwünschter  gemacht 
werden?  sie  war  den  Sachsen  noch  widerwärtiger,  denn  in 
Repnin  war  doch  noch  etwas  Originelles  und  er  gab  zu  la** 
chen  und  Anekdoten  zu  erzählen"  (S.  273). 

Mit  Herrn  Büiau  wird  jeder  Besonnene  einverstanden 
sein,  dass  eine  Verschmelzung  Deutschlands  zu  einem  förm- 
Kch  einheitKehen  Staat  nicht  wtinschenswerlh  Ist  (S.  340). 
Selbst  Stein  hat  nicht  daran  gedacht,  ein  französisch  centra- 
lisirendes  Kaiserthum  für  Deutschland  zu  er^ti  ('In  n.  Wenn 
„enragirte  Preusseu*'  derartiges  zu  Gunsten  Preussens  ge- 
holt haben  sollten,  so  ist  es  von  Herrn  fiülau  jeden&ll> 
schickt  gemacht,  überspannte  Vorstellungen,  wie  sie  aller  Or* 
ten  und  nach  allen  verschiedenartigsten  Richtungen  hin  vor- 
gekommen sind,  zur  detaillirteren  Charakteristik  Preusseiis 
allein  hervorzuhehen.  Das  prcussische  Gahinct  ist  solchen 
Gedanken  durchaus  fem  geblieben.  Herr  Büiau  beutet  jene 
enragirte  Idee  dann  weiter  aus?  er  ündet  Gelegenheit  zu  sa- 
gen: „dahei  soll  noch  von  gewissen  E if;enthümlichkei* 
ten  des  brandcnhurgischeu  Stammcharakters,  welche 
den  übrigen  deutschen  Stammen  sehr  wenig  behagen,  und 
selbst  in  manchen  preussischen  Provinien  misliobig  befunden 
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werden,  und  von  deni  Charakter  des  preussiseheti  Verwal* 
tnngssjstems  abgesehen  werden*'  und  dazu  die  Anmerkung: 
r^nn  auch  hier  (in  den  Provimen)  ist  das  eben  Gesagte  er- 
probt worden,  und  die  Mark,  wie  die  Grundlage  und  der 
Prototyp,  so  der  Mittelpunkt  dieses  Staates,  und  der,  auf  wel- 
chen das  Meiste  bezogen  wird;  die  Maassregeln,  durch  welche 
der  gegenwärtige  König  dem  entgegentritt,  sind  es  eben,  die 
ihm  am  meisten  getadelt  werden^  (S.  341).  In  der  That,  eine 
unerwartete  Wendung,  eine  eaptatio  selbst  auf  die  Gefalir 
hin,  durch  den  sich  von  selbst  darbietenden  Gegensatz  dop- 
pelt anzustossen  und  das  Gcdächtoiss  too  Personen  und  Yer- 
hütnissen,  die  fon  dieser  Seite  her  uniweifelhaft  über  allen 
Angriff  erbeben  sind,  gröblidist  zu  verietien.  Unwürdiger 
aber,  als  in  dieser  Stelle  der  „Geschichte  Deutschlands"  von 
einem  geachteten  Mann  der  Wissens»  ha ft  durfte  über  Preus- 
sen  seit  lange  nicht  in  deutschen  Landen  geschrieben  sein« 

Doch  genug.  Gern  übergehe  ich,  dass»  um  Prenssens 
Kampfiruhm,  selbst  den  von  Dennewits  ein  wenig  zu  trüben, 
der  Kronprinz  von  Schweden  aiicli  da  gepriesen  wird,  wo 
es  schwer  wird  ihn  zu  entschuldigen/)  —  denn  er  that  Für- 


Dem  ünteraelehneten  liegen  die  Aktenstdeke  vor,  ans  denen 
sich  der  hohe  Werth  der  Idefaien  Schrift  ^ebtf  die  Sehlaeblen  van 
Gross-Beeren  und  Dennewitz,  von  einem  Augenzeugen"  eigiebt; 
sie  ist  von  einem  dem  GeneralUeutenant  von  Bülow  dienstlich  und 
verwandtschaftlich  sehr  nahe  stehenden  Militär  und  auf  dessen  un- 
mittelbaren Anlass  verfasst,  und  ans  jenen  Papieren  ergiebt  sieb, 
in  wie  hohem  Maasse  rflcksicbtsvoU  diejenigen  Ausdrucke  in  dem 
Beriöbl,  Virelche  sieh  auf  den  Aniheü  des  Kronprinien  an  jenen  bei« 
den  Schlachten  und  deren  Anordnung  beziehen,  gewählt  sind.  In 
dem  BüUetin  über  die  Schlacht  von  Gross-Beeren,  das  von  dem 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  aus  verfifTenllicht  worden  war,  hatte 
es  geheissen:  Seine  Königliche  Boheit  habe  dem  Generallieutenant 
v.  Bülow  befohlen  den  Feind  anaogrdfen  o«s.w.  Ehi  gleichzei- 
tig von  Bülow  ehigesandter  und  für  die  Verolleniliobung  beslioim- 
ler  Bericht^  der  daa  Saobveriilittniss  der  Wahrheit  gemäss  darsteUte, 
war  aus  Rücksicht  auf  den  Kronprinien  Seitens  der  Censor  zu- 
rückgewiesen worden.  Die  uns  in  authentischer  Abschrift  voriie- 
gende  Correspondenz,  die  sich  darüber  zwisohen  Bülow  und  einer 
noch  lebenden  Durchlauohligen  Person  entspann»  tiisst  einen  tleta 
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spräche  für  den  König  von  Sachsen,  „was  ihm  Sachsen  nic- 
maU  vergessen  wird**  (S.  263).  ich  übergehe,  was  über  liru- 
ners  aB(^bliclieii  Temmsmiis  gesagt  wird,  tti^ergelie  die  ei- 
gwithümlichen  Interpretationen  mit  denen  anmerkungswette 
die  Prociamationen  u.  s.  w.  des  beginnenden  Kampfes  beglei- 
tet sind;  selbst  Wendungen  wie  S.  101,  \vünach  Napoleons 
i^ltaunter  Auftntt  mit  Metternich  (15.  Aug.  1808)  „eine  jener 
unbedachten  oder  übel  angebraciiteo  persönlidben  Scenen*^ 
genannt  wird,  „dureb  die  er  wiederboH  verrieth,  dass  er 
nicht  auf  dem  Thron  geboren  war  und  diese  hohen 
Stellungen  nicht  wahrhaft  begriffen  hatte  —  ich  will 
sie  mit  ihrer  petitio  principii  unbesprochen  vorüber  lassen. 

Herr  Böiau»  der  sonst  nidit  näher  anf  die  Kritik  seiner 
Quellen  eingeht,  so  wönsehenswerth  eine  solche  i.  B.  in  Be« 
Ziehung  auf  v.  Hippels  oft  benutzte  Schrift  gewesen  wäre,*) 
äussert  sich  wiederhoieutiich  mit  grüsster  Scliärfe  gegen  die 
MLebensbilder  aus  dem  Befreiungskriege'*;  er  sagt  S.  215: 
„iedenialls  muss  man  ihnen  in  alle  dem  roisstrauen^  was 
auch  nur  entfernt  mit  dem  bekannten  Herausgeber  und  sei- 
nen persönlichen  Stimmungen  imtl  Interessen  zusammon- 
hängt'';  und  S.  285:  „wenn  irgend  etwas  in  diesem  iiuche 
la  glauben  ist,  so  ist  es  das  tum  Lobe  Oesterreichs  Gesagte; 
denn  das  Badi  ist  ven  personlieher  Maiice  gegen  Oester- 
reich dictirt" 


Blick  in  die  schwierigen  Yerbältnisse  tfaun,  unter  denen  die  Nord- 
armee  ihre  unvefgessliehen  Siege  erkämpfie. 

Seite  86  wird  in  Beziehung  auf  Steinas  Abtreten  1«08  gesagt: 
,^l8  eine  dem  Staatsmann  kaum  vcmihlicbe  Unvorsichtigkeit  zum 
nächsten  Anlass  des  Rücktritts  geworden  war**  und  in  der  Anmer- 
kung  auf  „Leben  des  Kdnigl  Preasstscben  Staatsministers  Freiherm 
von  und  zum  Stein^  Leipzig  1841.  3  Tbie.  a'*  verwiesen.  —  Wah* 
rend  die  sonstigen  Nachrichten  in  diesem  Buch  aus  anderen  be.- 
lunnten  Sehriften  zosammeiigeschrieben  sind,  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen zu  erforschen,  auf  wessen  Autorität  jene  seltsame  Geschichte 
nacberz&blt  wird.  Meine  Vermothung,  dass  sie  in  vorliegender  Ge- 
stalt wenigstens  apokryphiscb  ist,  hat  sich  bei  weiterer  Nachfrage 
bestätigt;  holTentlich  wird  die  wahre  Sachlage  bald  völlig  aufgeklärt 
werden  können. 


üeuUelUand$  von  i8Uti-ib3Q  '  l^treffmd.  m 


So  viel  von  den  zwei  ersten  Abschmlten  der  Bülau 'scheu 
Geschichte«  Was  sie  behandeln,  ist  ja  eben  die  Zeit  der  Töi- 
Ilgen  Zerbröckelang  der  bis  dahin  wenigstens  im  Namen  des 

Reiches  nöch  geeinten  Nation  —  in  der  Souveränität  der  sa- 
cularisirenden  und  medial isirendon  deutschen  [ürsten  er- 
reichte die  unselige  Geathlugalkraft  des  deutschen  Wesens 
ihr  änsserstes  Extrem  —  nnd  dann  der  mächtig  beginnende 
Eückschlag,  der  Ruf  sur  erneuten,  siegesmächtigen  National- 
einigung,  die  Begeisterung  kühn  hinausgreifender  Hoffnun- 
gen, die  ersten  (irundlegungcn  zu  einer  neuen  veriassungs- 
massig  gesicherten  deutschen  Nationalciniieit.  Aber  das  LÜtt- 
temngsfener  der  Jammerjahre  hatte  die  spröden  Sondenmgen 
bei  Weitem  nicht  hinweggeschmoicen,  jene  Begeisterung,  so 
heiss  sie  die  höheren  —  nicht  überall  die  höchsten  —  Schich- 
ten ergrüf,  drang  bei  Weitem  nicht  in  die  tieferen  Massen 
hinab.  Diese  zu  vertreten  w^ir  das  nüchste  Recht  und  die 
Stütze  jener  SouverSnitäten;  fester ,  nnabhXngigar,  monadt- 
scher  als  sie  gewesen,  wurden  sie  nun.  Eine  grosse  Noth- 
wendigkeit  führte  unsere  deutschen  Entwicklungen  zunächst 
auf  diese  Formen  hin,  die  aliein  den  uubeschreiblich  grossen 
Uebergang  aus  dem  alten  Deutschland  zu  der  Zukunft  eines 
neuen,  würdigeren,  friedlich  zu  vermitteln  im  Stande  sind 
Nicht  aus  dem  völligen  Verschwinden  aller  Stammverschie- 
denheiten, wie  Herr  Bulau  S.  370  sagt  —  wie  völlig?  irratio- 
nal verhalten  sie  sieb  zu  der  politischen  Vcrlheilung  Deutscb- 
hinds;  eben  diese  ist  es,  von  der  sie  gefährdet  oder  besser 
gemildert  werden  —  sondern,  was  Herr  Rülau  eben  da  mit 
Unrecht  als  gleichbedeutend  setzt,  „aus  dem  Geillhl  der  na- 
tionalen Eiidicit,  aus  der  Mitte  des  Volksthums  selbst"  muss 
die  Weiterbildung  des  1813  glorreich  Begonnenen  hervorge- 
hen, lind  wahrlich,  die  deutschen  Völker  sind  dieses  Wege« 
nicht  mttssig;  sie  lernen  mehr  nnd  mehr,  dass  sie  nur  als 
Ein  Volk  die  errungenen  Geistesschätze  bewahren  und  nu  li- 
ren,  den  Fieiss  ihrer  I lande  und  den  Segen  ihrer  Felder  ge- 
deihen sehen,  vor  der  beute  lüsternen  Fremde  ihre  Grenzen 
schützen  und  ihren  inneren  Frieden  sichern  können,  dass 
keine  von  ihnen,  kein  deutscher  Staat  Air  sich,  und  vrüre  er 
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noch  so  stark,  stark  genug  ist  allein  sich  selbst  oder  gar 
Deutschland  zu  retteOt  wena  die  Stutule  der  Gefahr  da  seia 
wM,  deren  Nahen  sieh  niemabd  bergen  kann.  Es  gilt  mn 
Alles,  dass  „ein  einiget  starkes,  festes,  kaaspfnihiges  deutsches 
Volk  in  Krieg  und  I  ricckii  dastehe"  (Stein).  Wehe  dcnti,  der 
von  dem  alten  Hader  anders  spricht,  als  um  vor  ihm  zu  war- 
nen; wehe  dem,  der  dem  alten  Hass  und  Hohn  mit  arger 
Knust  neue  Dolehe  schärft!  Nur  su  leicht  kann  der  selbstp- 
rodrderisebe  Wahnsinn  ~  noch  glimmen  die  Fonken  —  von 
Neuem  erwachen;  und  dann  ist  keine  Rettung.  —  Ein  ern- 
stes und  feierliches  Amt,  seinem  Volk  der  Dolmetsch  seiner 
Geschichte  su  sein!  durch  ihn  spricht  su  dem  Volk  sein  Ge- 
wissen. Und  keine  ernstere  Mahnung  hat  unsere  Geschickte 

als  das  onutöt  crwBXf^etv,  JiXXd  crufLLcptXwv  etpnjv,  — 

Ich  kann  mir  nicht  versagen  noch  üher  den  dritten  Ab- 
schnitt des  Biilau' sehen  Werkes:  „die  ersten  fünfzehn  Jahre 
des  deutschen  Bundes**  Einiges  kiniuiuAigen. 

Auch  hier  finden  sich  treffliche  Bemerkungen,  findet  sich 
mehr  als  eine  nieibLerhaftc  Darstellung  von  Zuslanden  und 
Stimmungen.  Und  doch  gewährt  der  ganze  Abschnitt  weder 
einen  klaren  Gesammteindruck,  noch  erkennt  man,  worauf 
es  in  den  Bewegungen  jener  funfeehn  Jahre  eigentlich  an- 
gekommen. Wenn  HenrBälau  meinen  sollte,  dass  die  soge- 
nannten demagogischen  Umtriebe  diese  Bedeutung  haben,  wie 
man  nach  der  grossen  Ausführlichkeit,  womit  er  dieselben 
behandelt  (S.  400—467),  last  glauben  muss,  so  dür/le  er  mehr 
die  so  zu  sagen  ofiicielle  als  eine  historische  Ansicht  tertreften. 

Unendlich  werthvoll  ist  fifr  Dentsdiland  die  Gnlndung 
des  Bundes  gewesen;  er  war  die  einzige  Möglichkeit  die  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  eines  gesammten  Deutschlands  su 
vermitteln.  Drohender  noch  erhob  sich  in  jedem  einielnen 
deutschen  Staate  der  Widerspruch  der  alten  und  neuen  Zeit, 
der  alten  rückwärts  fesselnden  Prätensionen  und  der  neuen 
vorwärts  drängenden  Entwicklungen.  Da  die  einen,  dort  die 
andern  gewannen  einen  Vorsprung,  nirgends  den  Sieg;  in  den 
Hilttden  der  Begierungen  blieb  die  Macht  öber  beide,  die 
emtige  Möglichkeit  sie  friedlich  und  su  gegenseitiger  F^^rde^ 
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rung  zu  vermittelD.  r^ur  dass  damit  sich  leichl  die  Bureau- 
knftie  als  eine  dritte  Partei  bildete,  die,  stark  dureii  die  Aou«* 
tine  des  RegierenSy  dnrdi  die  Heimliehkeit  der  dIflfoBtlichen 
Verhältnisse,  durch  Connetionen  mm  Gewähren  und  Em- 
pfangen u.  s.  w.,  statt  zu  vcrmittelo  neutralisirtc,  statt  fort- 
schreitende Entwicklung  zu  fördern  ein  fnedseiig  gehorsames 
Beharren  bei  dem  emmgeneD  glikiklieben  Zustande  als  slaals- 
bürgeriicbe  Tugend,  Christenpflicht  imd  Gesinnimg  lu  erwir- 
ken suchte,  —  Maassregeln  ^tt  Geschichte,  —  ja  man  darf 
sagen  eine  Schranke  unumschränkter  Monarchie,  die  am  we- 
nigsten den  ihron  sichert,  die  freiheitliche  Entwicklung  for- 
dort»  der  hohen  sittiidran  Idee  des  Staates  entspricht  Man 
wird  an  Ghatiiam's  Wort  erinnert:  ,,08  steht  etwas  hinter  den 
Thron,  lias  grösser  ist  als  der  Thron.** 

Und  doch  ist  klar,  dass  wie  in  den  einzelnen  Staaten 
I>eutschlands,  so  in  der  „  Gesammtmachi**  überwiegend  nur 
erst  Anfitnge  oder  kaum  noch  Anlange  gemacht  sind.  Deutsch- 
land bat  eme  grosse  Vergangenheit  dahingegeben,  einen  tief 
gegrüadeteu  dem  Gesetz  nach  bis  1806  unzweifelhaften 
Rechtszustand  voll  grosser  Garantien  und  grosser  Möglicb- 
keiten  ohne  Vorbehalt,  Sicherstellung  oder  Verwahrung  in 
die  Hünde  der  Wenigen  übeigehen  lassen,  welcben  non  ak 
Sottveriinen  im  dentsdien  Bande  unser  Wohl  und -Wehe  an- 
vertraut ist,  —  Deutschland  ist  von  seiner  grossen  Vergan- 
genheit und  seiner  tausendjährigen  ftechtsoontinuitat  durch 
eine  tiefe  Kluft  liir  immer  getrennt,  alle  unsere  rcobtskräl** 
tigen  Beliebungen  lu  dem  Vonnals  sind  verrissen  und  durch- 
schnitten, fälliger  als  in  Frankreich  immer  neue  Revolutionen 
vermocht  hnben.  Deutschland  ist  ganz  auf  die  neue  Zeil  gestellt, 
es  hat  von  der  Zukunft  alles  zu  erwarten  —  oder  zu  Airchten. 

£hen  darmn  wire  eine  ernste,  wahrhaftige,  unversebleierto 
Darstellimg  der  deutseben  Verhältnisse  seit  ihrer  Neugriln>' 
dung  von  hoher  Bedeutung.  Vor  nicht  ^ai  lange  galten  dwf 
Wenigen,  welche  nicht  das  >ieue  über  das  Neueste  vergassen, 
sdmn  för  verdächtig,  l^nr  die  beschämende  (Jnkunde  über  die 
Zasammenbänge  oaserer  Gegenwart,  über  die  Lage  Deutsch-' 
lands  un  Gänsen  und  in  seinen  Gliedern,  maebte  bei  uns  den 
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Streit  der  Ansichten  so  unfruclilhar  und  bodenlos,  machte 
die  GemüÜior  statt  sie  aulzuklären  unci  m  stärken,  verwirrt 
und  mbittert  odiir  scfaJtff  und  ttunipL  Wir  sind  wieder  so 
weit»  dasB  ftal  mir  die  trostlose  Altenuiti?e  Ton  Lieblosigkeit 
und  ünehrerbiotigkeit  ge^ca  das  Gewordene  und  Beslohendo 
oder  ton  serviler  Trägheit  und  frecher  Lobhudelei  gegen  das 
wie  auch  immer  Beliebte »  sei  es  Gewähren  oder  Versagen^ 
femommen  wird.  Es  war  die  Einsicht  eines  hochheni^ 
Filrsten,  die  sich  eine  geslnnungsrolle  Opposition  wünschte. 
Die  Neugriindunf;  Di  utschlands,  der  Uundesvertrag,  hat  in 
der  Erklärung  mchrcr  der  tjelhciligten  Mächte  bei  Unterzeich- 
nung der  fiundesakte  eine  Kritik  erfahren»  die  um  so  beach- 
tenswerther  ist,  je  weniger  sonst  die  Diplomatie  zu  derarti- 
gen Veröffentlichungen  Anlass  zu  sndien  pflegt;  aber  es  war 
die  Zeit,  wo  unter  den  Principien,  welche  die  officiellen  Pro- 
tocoUc  des  Gongresses  aussprachen,  la  juste  attente  des  con- 
temporains  aufgeführt  wurde.  Sie  fanden,  dass  das  Gewährte 
den  Erwartungen  der  Nation  nur  sum  Theil  entsprechen  könne; 
sie  eriflMrten  es  anzunehmen,  weil  es  keine  Art  von  Veibesse« 
ninp:  aus>(  hliesse,  weil  es  besser  sei  voi  laofip^  einen  weniger 
vollständigen  und  vollkommenen  Bund  als  gar  keinen  erhal- 
ten zu  haben.  Herr  Bülau  dagegen  findet  S.  468:  »«dea  gan- 
zen Charakter  dieses  Organismus  haben  wohl  selbst  die  Re- 
gierungen erst  nach  und  nach  im  Verfolg  der  Erfahrungen 
ketnien  gelernt  und  dann  sich  beschieden,  ihn  nun  für  das 
7u  gebrauchen,  wofiir  er  geeignet  war  u.  s.  w."  (vergl.  S.  360). 
Wir  bitten  den  geneigten  Leser  sich  selbst  die  weiteren 
Fragen  und  Antworten  ans  diesem  Satze  zu  entwickeln;  sie 
liegen  zu  nah  und  liilii  L  ii  zu  weit,  als  dass  ich  sie  hier  aus- 
führen mochte.  Herr  Bülau  umgeht  es  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen» wie  jenes  „nach  und  nach*'  sich  geschichtlich  dar- 
stellt Allerdings  tritt  seit  den  Garlsbader  Beschlüssen  und 
der  Ausarbeitung  des  Bundesgesetzes  —  niebt  durch  die  Bun- 
desversamndung,  \n  ic  der  Gruiidvcrtraf^  aubdi  ucklich  bestimmt 
hatte,  sondern  durch  einen  nach  Wien  berufenen  Congress 
deutscher  Staatsmänner  —  eine  sehr  merkliche  Veränderung 
in  der  Stellung  des  deutschen  Bundes  ein. 
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Es  ist  sehr  iebnreicb  die  energische  Antwort  des  Ban- 
destages (1817)  auf  die  knrbessische  Erklärung  in  Beziehung 

auf  die  westphalischen  Domainenkaiifer,  die  Herr  Fiulau  S.  476 
mittbüilt,  uiil  der  oslcrreichisrhen  Antwort  auf  v.  Wangen- 
heim's  Vortrag  in  derselben  Sache  (vom  4.  Oec.  18?3),  die 
Herr  Bülau  nicht  mittheilt,  zu  vergleichen.  Warom  überhaupt 
wird  Yon  dem  Verlauf  dieser  charakteristischen  Angelegenheit 
nur  der  Anfang  niitgetheilt?  An  ihr  hiilte  man  Herrn  Biilau's 
Ausspruch  in  Beziehung  auf  die  Bundeseinrichtung  erproben 
können:  „sie  hat  jedenfalls  den  grossen  Vorzog  einer 
den  wechselnden  Verhältnissen  des  Lebens  sich  an- 
schmiegenden Elasticität'^  S.  350. 

Auch  die  auf  Antrag  der  Hansestädte  t^epflogenen  Ver- 
handlungen über  den  Schutz  des  deutschen  Handels  gegen  die 
Barbaresken  hätten  um  so  nvehr  eine  nähere  Ausführung  ver- 
dient, da  sie  nur  zu  deutlich  zeigen,  in  welcher  Wtfrde  der 
Bund  Deutschland  als  eine  in  politischer  Einheit  verbundene 
Gesariiiiiliuachl  zu  reprasentiren  *»odachte.  Verdiente  es  keine 
Bemerkung,  inwiefern  diese  deutsclie  Gesamnitmacht,  als 
welche  der  Bund  Deutschland  wieder  in  die  Reihe  der  Mächte 
treten  lassen  sollte,  bei  den  verscbiedentlicben  Gongressen 
mittfajitig  war;  oder  dass  eben  diesen  Punkt  die  niemals  des- 
avüuirte  konip;!.  würteirjhergische  Circulaniote  in  Beziehung 
auf  den  Congress  von  Verona  hervorhob;  oder  dass  in  der 
oben  erwähnten  österreichischen  Erklärung  in  Beziehung  auf 
die  von  dem  wilrtemhergischen  Bundestagsgesandten  ausge- 
fährten  Rechtsgründe  (der  Lehre  vom  ewigen  Staat  u.  s.  w.) 
gesagt  wurde:  „dass  ein  Gang  solcher  Art  hei  allen  befreun- 
deten Staaten,  welche  mit  der  Gesammtbeit  dem  monarchi- 
schen Princip  huldigen  und  fiir  dc^sscn  Aufrechterhaltung  zu 
wachen  befugt  sind,  nur  die  lebhaftesten  Besorgnisse  er- 
wecken miisste.^ 

Herr  Bülau  findcl  es  „recht  put,  <lass  Deutsehland  nicht 
eine  solche  Organisation  hat,  bei  der  wie  im  Innern  manches 
centralisirten  Staates  hinter  jeder  zeitlichen  und  örtlichen  Er- 
scheinung sogleich  ein  Schwall  von  Gesetzen,  Einrichtungen, 
Maassregeln  herstönt  und  für  Vieles,  dem  die  SelbstthHtig- 

Mli«htift  r.  OMcUekliv.  1.  1844.  ^ 


Digitized  by  Google 


514     Schreiben  an  den  Uei^ausgeber,  die  „Ge$ckichte 

keit  der  Glieder  vollkommen  gewachsen  wäre,  wenn  man  ihm 
nur  freie  Bahn  liesse,  gleich  das  Ganze  in  Unrulie  gesellt 
wird*'  S.  474.  Als  ob  je  eine  Bundesoentralgewali  xu  sokheii 
Besorgnissen  Anlass  gäbe  —  oder  Tielmehr  (denn  eine  Reihe 
von  Mittclglit  (Jcrn  lasse  ich  liier  absichtlich  weg)  nur  die 
Stärkung  der  liundesgewalt  und  ihrer  unmittelbaren  Bezie- 
knng  zu  den  „ünterUianen  des  Bundes**  schützt  Deutschland 
f or  der  Gefahr  ementer  Zerspiitterang  und  Ihrer  aothwen- 
digen  Folge:  der  besonderen  Verbindungen  lonUchst  inner- 
hall>  des  Bundes  —  der  Verrückung  des  einzig  wünschens- 
werthen  Schwerpunktes  (lir  Deutschland  —  der  Bildung»  der 
Wirksamkeil  neuer  Schwerpunkte  —  der  Verwirklichung  des 
politischen  Arrangements »  welches  schon  1823  das  „Hann- 
seHpt  aus -Süddeutschland*'  erneut  zu  sehen  wünschte.  Die 
Ohnniacht  von  Kaiser  und  Reich  war  es,  in  Folge  deren  die 
kleineren  deutschen  Territorien  von  den  grösseren  verschlun- 
geui  das  Reichsgebiet  zwischen  Oesterreich,  Preussen»  Däne- 
maric,  Schweden,  Frankreich,  dem  Rheinbund  getheilt  wur- 
den. Fürchten  wir  in  Deutschland  nichts  mehr  als  die  alt« 
berühmte  , deutsche  Freiheit"  und  würde  sie  uns  yod  den 
Dächern  gepredigt.  Mit  höchstem  Hecht  preisen  wir  den  Zoll- 
verein. Nach  der  Erklärung  des  Präsidialgesandten  in  der 
Erüffhungsrede  1817  „bezweckt  Art  19  der  Bundesakte  die 
deutschen  Bundesstaaten  selbst  in  Hinsicht  des  Handels 
und  Verkehrs  so  wie  in  der  Schifffalirt  einaiuler 
nicht  zu  entfremden;  auch  diese  Bestimmung,  heisst  es 
in  jener  Bede,  führt  uns  zu  wohithätigen  und  gemeinnützi- 
gen Anordnungen,  wodurch  wir  das  Wohl  der  Gegenwart  so 
wie  die  spätere  Zukunft  für  ganz  Deutschland  sichern  kön^ 
nen.**  Nach  Art.  65  der  Schlussakte  ist  auch  Artikel  19  zur 
ferneren  Bearbeitung  vorbehalten;  die  BiinJesceatralgewalt 
bat  es  nicht  vermocht  diese  zu  leisten;  der  Zollverein  ist  statt 
ihrer  eingetreten.  Der  Souverän,  welcher  zugleich  Mitglied 
des  Bundes  und  des  englischen  Oberhauses  ist,  und  als  sol- 
cher in  Füllje  des  neuerdings  geleisteten  EiHrs  ciieselbe  Pflicht 
wie  jeder  andere  getreue  (Jnterthan  der  Majestät  von  £ng" 
land  hat  für  Englands  Interesse  nach  bestem  Wissen  und 
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Gewissen  zu  handeln  und  zu  rathcii,  hat,  gewiss  im  wohl- 
beacbteten  Interease  seiner  deutschen  IJntortbauen  den  Bei- 
lritt ID  de«  Verein  bisher  von  sich  gewiesen;  das  übrige 
NofddeiiUeblaiid  Meibi  cbmit  dar  Aiuaicbt  auf  den  Miteiniritl 
wenigstens  für  die  nltehale  Zukunft  faro.  Und  doch  scheint 
selbst  mit  finanziellen  Verlusten  die  Einigung,  deren  wahrer 
Werth  auf  einem  ganz  anderen  Felde  zu  suchen  ist,  nicht  zu 
Ihenar  arkanft;  jeder  Schiffsherr  xahlt  gern  einen  Tkeil  sei- 
nea  Gawinnaa  an  die  Gilde  g^nieitiger  Venicheningy  daaa 
sie  ihn,  wenn  die  Weilen  SdnAT  und  Ladong  verschlnngen; 
schadlos  halte  Air  seinen  Verlust.  Doch  warum  das  tausendmal 
Gesagte  wiederholen!  Jetzt  wenigstens  sind  in  Hinsicht  des 
Handele  und  Verkelira  so  wie  der  Schifffahrt  die  deutschen 
Staaten  einander  entfremdet,  iat  Deutacbland  in  aich  getlieilt» 
bis  nun  Gfeukrieg  der  Selimaggler  in  aich  ?erfeindet  — 
Es  genüge  an  diesem  Beispiel. 

Wiederhoientlich  kommt  Herr  Bölau  darauf  zurück,  dasa 
die  deutadm  Fürsten  ihren  Völkern  nicht  durch  Verspre-* 
diUDgen  in  den  Jahren  dea  Freilieiiakriegea  aich  verpflichtet 
Utten;  melire  Prodamattonen,  auf  weiche  aich  der  Ubera«* 
lismus  zu  berufen  pflege ,  werden  in  diesem  Sinne  commen- 
tirt;  über  die  Wiener  Coogressverhandlungen  wird  gesagt: 
^tbei  den  ganien  Verhandfamgen  ond  bei  der  Bundeaakte  habe 
ea  aich  nar  um  Verträge  unter  den  aoaverünen  Be« 
gierungen,  nicht  um  Zusagen  an  die  Vtflker  gehan- 
delt" (S.  368),  „es  hat  sich  der  Bund  in  seinem  Grundgesetz 

lediglich  als  ein  gegenseitiger  Vertrag  der  iiegierungen  

und  in  keiner  Art  als  eine  den  Völkern  gegenüber 
ttbemommene  Yerpfltchtung  angekündigt''  (S.350).  In- 
dem Herr  Bülan  Ton  den  Begierungen,  nieht  reu  den  Filr- 
sten  spricht,  giebt  er  selbst  eine  Theorie  auf,  die  wenigstens 
formeller  Weise  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  im  Stande 
wäre.  Wäre  seine  Interpretation  richtig»  ao  träfe  nicht»  wie 
Herr  BiÜau  m  will,  die  Völker  der  Vorwurf  „die  Regie- 
rungen als  etwas  fom  Volk  Getrenntes,  ihm  Entgegengesetz- 
tes statt  als  dessen  edelsten  und  berechtigtsten  Austlruck" 
betrachtet  zu  haben»  Nur  zu  deutbeh  hatte  sich  das  Gefühl 
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dieses  Geeensaizes  auch  in  Deutschland  ausgebildet.  Mag  es 
Ulli  (h'ii  iiffiierungen  oder  (Jen  l  ntcrthancn,  von  dnn  I  urslen 
oder  den  Völkern  verschuldet  »ein,  es  ist  der  traurigste  Irr- 
tbuoi,  «D  unseligen  GonsequenieOt  wie  die  neueste  Geschiciite 
seigt,  nur  su  reich;  es  ^eb  das  ebenso  unsinnige  Pmeip 
der  VolkssoaveränitÜt  hervor;  zwischen  diesen  beiden  gleich 
unwürdigen,  gleich  raUoiidlisüschen  Extremen  (iMillirt  die 
Entwicklung  der  civilisirten  Welt,  um  sie,  so  Gott  will»  end- 
lieh beide  in  dem  lauteren  Begriff  des  Staates,  wo  das  • 
Gesets  Souverün  ist,  zu  überwinden.  —  MVerspreebon* 
gen**  der  Fürsten  an  die  Völker  mögen  nie  die  Basis  unserer 
Hoffniinjjen ,  unserer  Ansprüche  sein.  In  einer  Kritik  über 
die  \  erhandlungen  der  würtembergischeu  Landstande  1815 
und  1616  heisst  es:  „eine  höhere  Motbwendigkeit  als  in  de« 
positiven  Bande  eines  Verspreoheos,  liegt  in  der  Natur  der 
zu  allgemeiner  Ueberzeugung  gewordenen  Begriffe,  welche 
an  eine  Monarchie  die  Bestimmung  einer  repräsentativen  Ver- 
fassung, eines  gesetzmassigen  Zustandes  und  einer  Einwir- 
kung des  Volkes  bei  der  Gesetzgebung  knüpfen.**  .£s  war 
Hegel,  der  das  aussprach.  Streben  wir  im  Politischen  dem 
grossen  Vorbilde  nachzuahmen,  das  die  kirchliehe  Entwick- 
lung Deutschlands  in  der  Beformationszeit  gegeben  bat;  wie 
mächtig  erhob  sich  Luther  gegen  die  trage  Versumpfung  des 
Papismus  und  seines  historischen  Bechtes;  aber  nioht  min- 
der schleuderte  er  jene  Caricaturen  seiner  eigenen  Bestre« 
bungen,  die  Wiedertäufer,  die  Schwarmgeister,  von  sieh  hin- 
weg; er  war  sicii  l>e\\  ussl,  di<'  wiihrhafte  Fortbildung  der  all- 
gemeinen Kirche,  das  achte  historische  Priucip  zu  vertreten. 

Ich  habe  nicht  im  Sinn  gehabt,  eine  Recension  des  fiü- 
lau'schen  Werkes  zu  sehraiben;  sonst  müsste  ich  aus  den 
zwei  ersten  wie  aus  dem  dritten  Abschnitt  noch  vieles  her- 
vorliebcn  oder  naher  erörtern,  müsste  beklagen,  dass  von 
den  auswärtigen  Einflüssen  auf  den  Verlauf  der  deutschen 
Verhältnisse,  von  den  europäischen  Beziehungen  Preussens 
und  Oesterreichs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Bede  ist,  dass  in 
dem  Schluss  „die  Vorgange  in  den  einzelnen  Staaten  betref- 
fend, so  weit  sie  von  einigem  allgemeineren  Interesse  und 
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Einfluss  wareo,  Behage  und  Erlauterungen  des  Bemerkten, 
Merkmale  deutscher  Zustünde  sind'*  (S.  620),  Oesterreich  mit 
i\  Seite  abgefunden  wird,  wo?on  die  Httlfle  etwa  auf  eine 
Anmerkung  konrimt,  die  „die  modilicirte  Wiederbelebung  der 
alten  Landesverfassung"  Tyrols  belrifll.  NamentJich  würde 
auch  hier  Herrn  Biilau's  Darstellung  der  preussischen  Ange- 
legenheiten näher  zu  beleuchten^  auch  die  Angabe  lu  prüfen 
sein:  „dass  im  Volke  die  ernstere  Richtung  auf  die  Ver- 
fassungsfraee  in  den  Hintergrund  trat,  dass  man  sich  viel- 
mehr hauiig  darin  gebel,  mit  einem  gewissen  spötti- 
schen und  hochmüthigen  Lächeln  auf  die  constitu- 
tionellen  Zustände  und  Strebungen  der  kleineren  deutschen 
Staaten  herabzusehen''  u.  s.  w.  [S.  531).  Es  würde  auf  die 
Darstellung  der  sächsischen  Verhältnisse,  auf  den  Bericbl  über 
die  Verhandlungen  zur  Gründung  einer  \eriassung  in  VVür- 
temberg  einsugehen,  su  untersuchen  sein,  warum  Herr  Bülau 
Würtembergs  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  politische  Be- 
▼ormunduDg  der  Staaten  iweiten  Ranges  durch  die  Gross- 
machte  übcrganj^en  bat,  es  würden  einzelne  Irrtliuiner,  wie 
beispieisweiäe  die  Angabe  über  Mübieuielä  (S.  760),  zu  be- 
richtigen sein  U.S.W. 

Herr  Rülau  hat  als  Redacteor  einer  verbreiteten  Zeitung, 
einer  geachteten  historisch  pdtttischen  Zeitschrift,  als  Mitar«^ 
beiter  des  Staatslexicons,  als  sebr  tbiitiger  fuililicistiscber  und 
historischer  Schriftsteller,  als  Universitätslehrer  einen  Einfluss 
auf  die  üflentticbe  Meinung  in  Deutschland,  der  um  so  wirk- 
samer ist,  je  bereitwilliger  das  deutsche  Publicum  auf  Män- 
ner hdrt,  welche  ihm  die  Garantien  der  Wissenschaftlicfakeit, 
des  geachteten  N  i mens  und  der  amtlichen  Stellung  darlnelen. 
Um  so  ausdiücklieber  und  ernstlicher  sei  der  Protest  gegen 
das,  was  in  der  „Geschichte  Deutschlands^  Einseitiges,  Partei- 
liches, Verletaendes,  gegen  das  gemeinsame  Interesse  Deutsch- 
lands Streitendes  gesagt  worden  ist 

Kiel,  Decemb.  1843. 

Joh.  Gu»t.  Droysen. 
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Niehit  den  Wigfensobaften,  weiche  den  indoftneUen  Beftre* 
bimgen  imterer  Zeit  forarbeiten,  ist  gegenwUrtig  die  6e» 
seilichte  am  eifrigsteo  angelMiiit  Welcher  Wetteifer  herrscht 

alte  Docuinoiite  zu  sammeln  und  Ijorauszugebeii,  dunkle  Par- 
tien der  entferntereo  und  näheren  Vorzeit  zu  beleuchten,  hi<- 
slorisohe  Vereine  m  gründen;  seihst  unter  dem  grdsserao 
Publicum  leigt  sich  ein  Ihirst  nach  gesobichtlicber  Belebrung» 
dem  speculatiye  Buchhändler  und  Schriftsteller  durch  aller«- 
hand  populäro  I  ntemehmuncren  entgegenkommen.  Es  ist,  als 
ob  der  Geist  vor  der  rascheren  Bewegung  der  Zeit  und  ih- 
ren kritischen  Tendenien»  die  Alles  in  Frage  stellen,  sieh 
iUchteu  wollte  auf  den  sidienm  Boden  der  Geschichte»  um 
hier  das  unter  allem  Wechsel  Bleibende,  die  Gesetze  und  Er- 
gebnisse der  Entwicklung,  kennen  zu  lernen.  In  dem  Eifer 
für  geschichtliche  i  orschuog  steht  unser  Vaterland  aadem 
Ländem  kekmswegs  nach»  wohl  aber  an  Einheit  der  dahin 
aielenden  Bestrebungen.  Neben  den  Forschungen  einieintr 
Gelehrten  sind  mehr  als  40  Vereine  für  vaterländische  Ge- 
schichte und  Alterthumskuüdo  geschäftig,  neue  Materialien 
zu  sammein,  und  man  sollte»  wenn  man  diese  Menge  von 
Kriften  die  sich  in  Bewegung  setzen  ttberaieht»  meinen»  es 
mttssten  schon  bedeutende  Ergebnisse  gewonnen  sei».  Aber 
dem  ist  nicht  so;  wenn  man  pcii  iuer  zusieht,  so  findet  man, 
dasa  weder  die  Quellen  vollständig  genug  gesammelt,  noch 
die  ndtbigen  kritischen  Vorarbeiten  gemacht  sind»  um  eine 
gründliche  Geschichte  schreiben  su  können»  welche  die  in- 
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Dere  politische  and  sociale  Entwickluog  Deutschlands  klar 
vor  AngoD  stellte.  Es  ist  schwierig,  nur  xn  einer  Uebersicht 
dessen  zn  gelangen,  was  bereits  geleistet  ist  und  was  noch 

fehlt,  und  es  wäre  gut,  wenn  man  einmal  die  Summe  zöge 
?on  dem  was  man  hat,  und  dann  die  Mittel  herecbnete,  die 
man  noch  braucht,  um  das  Gebäude  in  edlem  Style  auszu- 
liihren  und  würdig  anMUschmücken.  Wir  wollen  in  Naeh- 
stehendem  versuchen,  einen  kleinen  Beitrag  faiezu  in  geben, 
indem  wir  die  Seite  der  forschenden  Thatigkeil  genauer  be- 
trachteu,  welche  sich  in  den  geschichthcheo  Vereineo  und 
ihren  Zeitschriften  entwickelt. 

Die  Zahl  der  deutschen  Gesellschaften  für  vaterlündiscfae 
Geseliieble  und  Attertfaumsknnde  beläuft  sich  auf  44,  von 

denen  die  meisten  ihre  eigene  Zeitschrift  haben.    Davon  hat 
Bayern  allein  8,  Sachsen  und  Thüringen  7,  VVürteinberg  4, 
Brandenburg  2,  Baden  2,  Nassau,  die  beiden  Hessen,  Wetz- 
lar^ die  Ebeinlande,  die  Mosellande,  Westphaleo,  ^iedersacfa- 
sen,  Hamburg,  Lübeck,  Frankfurt,  Schleswig-Holstein,  Meck- 
lenburg, Pommern,  jedes  einen.   Dazu  kommen  noch  hi  der 
deutschen  Schweiz  (i  historische  Gesellschaften.  Aher*nicht 
nur  an  Vereine  knüpft  sich  die  gemeinsame  Forschung,  son- 
dern es  haben  sich  auch  da  und  dort  Mittelpunkte  dafür  in 
selbstständigen  Zeitscbrifken  gebildet,  von  denen  die  einen 
auf  S[ie(  iakeschichte  sich  bescbranken,  während  die  andern 
der  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen  gewidmet  sind.  Sol- 
eher  Zeitschriften  ciblen  wir  7  proviniieUe  und  6  von  allge- 
mdnerer  Richtung.  Man  kannte  sich  freuen  über  diese  rege 
ThKtigkflil,  diesen  Eifer  für  Erkenntniss  vaterlündiscfaer  Vor- 
zeit, der  sich  einen  Reichthum  von  Ortranen  schafft,  wenn 
nicht  eben  diese  Mannigfaltigkeit  ein  Bild  von  der  Vereinze- 
lung und  Zersplitterung  wäre,  in  der  das  nationale  Leben  In 
Deutsehland  seine  besten  Klüfte  verzehrt,  und  bei  allem  gu- 
ten Willen  doeh  nichts  Grossartiges  zu  Stande  bringt.  Viele 
Vereine  verdanken  ihre  Entstehung  der  Mode  und  dem  Zeit- 
geist, der  in  allen  Gebieten  seine  Arbeit  durch  Associationen 
aostufiikran  liebt»  und  hüufig  beruht  die  Sache  nur  auf  dem 
gBl9n  Willen  des  DilettantisDnis»  der  sich  nicht  immer  mit 
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giiiisli^er  (jcie^euheit  zu  wicbtigea  Forschungen  und  dem 
rechten  Tacte  verbindet,  weicher  oöthig  ist»  um  gewichtiges 
Korn  von  leerer  Spreu  zu  unterscheiden.  Manche  aber  sind 
auch  aus  wirklichem  Bedürfniss  und  der  Ueberzeugung  her-* 
vorgegangen,  dass  düiili  den  Zuädirimentritt  einer  Gesellschaft 
etwas  erreichl  werden  könnte,  was  dem  Einzelnen  nicht  wohl 
möglich  ist  So  lange  diese  vielen  Vereine  aber  nicht  plan- 
malssig  zusammenwirken,  ihre  Forschung  nicht  auf  bestimmte 
Punkte  hinrichten  und  mit  wissenschaftiichem  Ernste  betrei- 
heil,  werden  nie  bedeutende  Uesiillale  erzielt  werden. 

Sehen  wir  nun»  wie  die  einzelnen  derartigen  Anstalten 
ihre  Aufgabe  lösen. 

Dev  älteste  Verein  ist  die  von  dem  Freiherm  von  Stein 
gestiftete  und  im  Jan.  1819  zu  Frankfurt  constituirte  Gesell- 
scliall  dir  Deutschlands  altere  Geschichtskunde.  Die  Aufgabe, 
die  sie  sich  von  Anfang  an  stellte,  ist  eine  kritische  Gesammt^ 
ausgäbe  der  Quellenschriftsteiler  des  deutschen  Mittelalters, 
welche  Portz  redigirt,  und  von  der  nun  unter  dem  Titel  Mo- 
nurnerila  Gerniuiiiao  6  l'oliubande  erschienen  sind.  Die  Mit- 
gliedtrr  verpilichten  sich,  entweder  durch  namhafte  Geldbei- 
träge, oder  Bearbeitung  eines  QuellenscbriflstellerSy  oder 
Herbeischafiung  von  Handschriften»  oder  Au&uchong  von 
neuen  noch  unbenutzten  Quellen,  die  Zwecke  der  Gesell- 
schaft zu  rördern.  Das  von  der  Gesellscliaft  seil  1820  her- 
ausgegebene Archiv  ist  dazu  bestimmt,  einen  fortlaufenden 
Rechenschaftsbericht  von  den  Bemühungen  der  Gesellschaft 
zu  geben.  £s  handelt  sich  hier  bloss  um  äussere  Quellen- 
kunde; materielle  Forschungen,  Bearbeitungen  einzelner  Par- 
tien der  Geschichte  oder  Mittheilungen  von  historischen  Ma- 
terialien sind  ausgeschlossen.  In  der  angegebeneu  Kicbtung 
ist  nun  in  den  bisherigen  8  Bänden  des  Archivs  viel  geschehen, 
wir  haben  in  demselben  nicht  nur  einen  kritischen  Commentar 
der  bis  jetzt  erschienenen  Bande  der  Quellensammlung,  son- 
dern auch  eine  umfassende  Ucbersicht  der  auf  verscbiedenen 
Bibliotheken  und  Archiven  Luropa's  aufgefundenen  üandschrif- 
ten  und  Urkunde  zur  deutschen  Geschichte,  sowie  der  be- 
reits gemachten  Vorarbeiten  liir  die  Fortsetzung  des  Werkes» 
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Durch  die  Stiftung  der  Franlvfui  Lei  Gesellschaft  war  ein 
neuer  Eifer  für  deutsche  Geschichtsforschung  angeregt  vCor- 
den,  und  es  fingen  duo  da  und  dort  historische  Vereine  an 
sich  zu  bilden.  £iner  der  ersten  nnd  sugleich  hinsichtlich 
der  Leistongen  einer  der  bedeutendsten  ist  der  Verein  für  > 
Geschichte  und  Alterthuin^skuode  NN'eslphalens,  der,  iiaclidem 
er  mehre  Jahre  zuvor  durch  einen  von  Paul  Wigand  entwor- 
fenen Plan  und  Aufruf  eingeleitet  war,  im  Jahre  1824  zu  Pa- 
derborn lörmlich  constituirt  wurde.  Beinahe  gleichieitig  war 
ein  anderer  in  Münster  entstanden,  der  sich  dann  bald  mit 
dem  Paderijorner  voi  einigte  und  jetzt  niil  iliiii  einen  pjemein- 
sameu  westphalischen  Verein  bildet  Gleich  im  Beginne  hat 
sich  dieser  als  Uauptaufgabe  s^Mner  Thatigkeil  die  Sanuiilung 
und  Heraasgabe  der  Hir  die  Geschiohte  Westphalens  wichti- 
gen Urkonden  vorgesetzt ,  und  es  wurde  diesem  Plan  von 
Seiten  der  dortigen  Ar<  liivhehörden  bereitw  illig  Vorschub  ge- 
leistet Aber  nachdem  die  \  orarbeiten  grossentheils  vollendet 
waren^  fasste  der  Verein  den  Beschluss,  die  Herausgabe  ei-» 
lies  ürkundenbuchs  lu  unterlassen,  weil  demselben  ein  gros- 
ser Theil  des  Materials  durch  anderweitigen  Abdruck,  be- 
sonders in  Seibertz  Geschichte  Westphalens,  zum  Theil  auch 
im  Archive  des  Vereins  selbst,  vorweggenommen  worden  war, 
und  statt  des  vollständigen  Abdrucks  der  gesammten  Urkun- 
den nur  ausführliche  Regesten  (Inhaltsverzeichnisse)  mit  Aus- 
zügen aus  gleichzeitigen  Gesdiichtschreibem  zu  veranstalten. 
Nach  dem  neuesten  Jahresbericht  ist  der  ursprüngliche  Plan 
jedoch  wieder  aulgenomaien  worden,  und  es  sollen  die  Rc- 
'  gesten  sammt  dem  dazu  gehörigen  (Jrkundenbuche  demnächst 
erscheinen.  Das  Archiv  kam  seit  1826  bis  183B  in  7  Bänden 
unter  der  Redaction  des  lllr  westphälische  Gescbichtsforscbung 
so  tliätigen  Paul  Wigand  heraus.  Bei  seiner  Vcrsotzun«  iük  Ii 
Wetzlar  giog  die  Hedaction  au  die  beiden  Uircctoren  der 
Zweigvereine  von  Münster  und  Paderborn ,  den  Archivar  H. 
Au  Erhard  und  den  Oomkapitular  I.  Meyer  über,  welche  dle- 
.  selbe  im  Namen  des  Vereins  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
führten. Sowohl  unter  der  früheren,  al^  ^tigenwiirtigen  Lei- 
tung giebt  das  Archiv  eine  Reihe  sehr  werthvoiier  Forschun- 
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gen  über  alte  Topographie  und  RechtoferfailtDisae  Wetipba* 

lens.    Häufig  werden  auch  ^ruüscrc  rarücu  von  LrkuiuJeii, 
nach  sachlicher  oder  localer  Beziehung  geordnet,  nütgetbeilt 
imd  jedem  Band  ein  chronologisch  geordnetes  'VenetchoiM 
•  der  iD  demseUieii  enthaltenen  Urkunden  beigegeben«  Auner 
den  Beiträgen  lur  Loealgescbiebte  Westpbaleos  finden  wir 
auch  all^eincinü  Erörlcrungen  üher  Gegenstande  der  histo- 
rischeu Forschung,  über  die  Aufgabe  geschichtlicher  Vereine, 
sowie  kritische  üebersiohten  über  Sammlungen  und  Abdruck 
Ton  Urkunden.  Im  Gänsen  isl  jedoeh  das  lecbtsgescbicbtlicbe 
Element  Überwiegend*  Wigand  hatte  seit  1831  angefangen, 
dem  Archiv  als  Beilage  Jahrinicher  der  Vereine  für  Geschichte 
und  Aiterthumskunde  beizugeben,  die  dazu  dienen  soilleo, 
den  Verkehr  dieser  Vereine  untereinander  sn  Termitteln»  foa 
ihren  Bestrebungen  und  Leistungen  Kunde  au  geben  und  so 
ein  Centraiorgan  sHmmtiieher  historiseber  Vereine  in  Deulseb- 
land  zu  bilden.    Sie  lösten  diese  Aufgabe  in  kurzen  Berich- 
ten auf  eine  zweckmassige  Weise,  und  es  ist  daher  sehr  zu 
bedanern,  dass  der  Herausgeber  wegen  Mangeb  an  Unter- 
sttitsnng  die  Sache  nieht  fortsetsen  und  mit  dm  l^n  Heft 
im  J.  1838  schiiessen  musste.  Auch  seine  Nachfolger  in  der 
Bedaction  des  westphälischen  Archivs  haben  diese  Einrichtung 
nieht  wieder  aufgenommen*  Man  sieht  aus  jenen  L ebersich- 
ten i  dasa  es  allerdings  in  den  Vereinen  an  sehr  tüchtigen 
Bestrebungen  nicht  gefehlt  bat»  aber  auch»  wie  die  wtrklieheii 
Erfolge  denn  doch  weit  hinter  der  anfiingKchen  Begeisterung 
und  den  guten  Vorsätzen  zurückgeblieben  sind,  und  man  sieh 
haulig  mit  dem  guten  Willen  begnügen  musste,  da  eben  eine 
grosse  Zahl  der  Mitglieder  nieht  geeignet  war»  den  Zwecken 
des  Vereins  auf  eine  erfolgreiche  Weise  au  dienen,  üeber 
die  eigentliche  Aufgabe  solcher  Vereine  spricht  sich  im  7ten 
Bande  des  Wigand'schen  Archivs  H.  A.  Erhard  sehr  verstän- 
dig; aus.  Er  bezeichnet  als  Zweck  derselben  1)  Anregung  und 
Erhaltung  der  Thetkiahme  lur  geschichtlkhe  Kenntniss,  3) 
Sanmilung,  Aufbewahrung  und  Nutsbarmaehung  der  Materia- 
lien zur  Geschichtsforschung,  3)  eigene  Ücarbeiluug  grösserer 
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und  kleinerer  Partien  der  Geschiebte  selbst  oacb  ihron  ?tiw 
Bcbiedenen  Richtungen. 

Bcinahfi  gldehidtig  mit  dem  westpbllisefaen  Verm  enU 
fluid  der  thiiringiseh-tilcliMiohe  fiir  Erforeobong  fffterlSiMlH 

scher  Alterthümer,  der  schon  im  J.  1820  zu  Naumburg  ge- 
gründet wurde.  Dort  gab  er  5  Hefte  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  historisch-aDtiquarischer  Forschung  heraus,  die  sehr 
gritodliche  Arbeiten  enihilteii»  denen  »an  wirklich  de»  Zeug- 
niss  geben  mnts,  dass  sie  die  Allerthnrosknnde  bedeutend 
gefördert  habtn.  Wir  erinnern  an  die  Abhandlung  von  Lep- 
sius  über  den  Dom  zu  Naumburg,  an  die  von  Kobersteio 
über  das  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  an  Wilhelms  Gesohicbte 
des  Klosters  Memleben,  Nach  einigen  Jahren  wnrde  dieser 
Verein  nach  Halle  verlegt,  der  Kreis  der  Mitglieder  und  der 
Thätigkeit  erweitert  und  unter  des  Kronprinzen  von  Preus- 
sen  Protectorat  gestellt.  Diese  Umgestaltung.^  scheint  jedoch 
nicht  zum  Gedeihen  des  Vereins  beigetragen  zu  haben.  Prof. 
Kruse  in  Halle  gab  in  Verbindung  mit  demselben  ein  Arohi? 
tir  alte  und  nittlere  Creographie  heraus,  das  nach  KruseTs 
Abgang  von  Halle  Prof.  Lorentz  besorf:te  (Halle  1824  —  30; 
3  Bde.),  aber  die  Theilnahme  war  gerinn;  und  das  Archiv, 
welches  Kruse  eigentlich  allein  schrieb,  war  nur  dem  Namen 
nach  ein  Oigut  des  Vereins.  Es  standen  swar  eine  Menge 
von  llttfi^edem  auf  dem  Papier,  viele  besabHen  weder 
ihre  Geldbeiträge,  noch  unterstützten  sie  den  Verein  durch 
literarische  Leistungen.  Man  versuchte  nun  durch  eine  neue 
Organisation  der  Gesellschaft,  sie  zu  einer  frischeren  Thätig- 
keit lu  beleben.  Ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Mitglieder 
sdued  aus,  der  Verein  wurde  neu  eonstituirt,  und  der  neue 
Secrelar  desselben,  Prof.  Rosenkranz,  gab  die  ,,Neue  Zeit^ 
Schrift  für  Geschichte  der  germanischen  Völker*'  heraus.  Von 
nun  an  scheint  sich  ein  regeres  Leben  im  Verein  entwickelt 
SU  haben.  Rosenkrans,  in  dessen  Studienkreis  jedoch  diese 
SpeciaMbrschung  weniger  passte,  behielt  das  Secretariat  und 
die  Redaction  nur  kurze  Zeit,  und  an  seine  Stelle  trat  Dr. 
K.  E.  Förstemann,  der  seit  dem  J.  1834  die  Vereinszeitschrift 
unter  dem  Titel:  „Neue  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  hi-> 
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storisch- antiquarischer  Forschungen"  fortsetzte.  Die  Theil- 
nabuie  an  deui  Vereine  stieg  und  die  literarischen  Beitrage 
mehrten  sieb.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  manDigfUtiger  Art,  Ar- 
ehüologiey  alte  Topographie,  Urkunden  and  Statuten  herr- 
schen vor.  Es  finden  sich  darunter  sowohl  uriunSlicbe  Mit*- 
theilungen  als  selbststcindifrc  Ausarbeitungen  von  wissenschafl- 
Ucheiu  Werth  und  aligenienierem  Interesse ,  z.  B.  die  erste 
Landfriedensurkunde  in  deutscher  Sprache  ?om  J.  13^6,  so- 
wie die  von  1438»  die  Stituten  und  Weisthttmer  von  Halle 
und  Nordbausen,  Briefe  beräbmter  Minner  aus  der  Refor- 
inationszeit,  unter  den  Abhandlungen  die  San  Marte's  über 
Wolfram  von  Eschenbacb,  die  Sage  vom  h.  Graal,  die  Ar~ 
thorsage  und  das  Milhrchen  des  rothen  Buchs  von  Ueigest» 
Lepsitts  und  Otte  über  den  Dom  von  Merseburgt  Genai« 
Gesehidite  der  Pfalsgrafen  von  Sachsen.  Man  sieht,  dieser 
Verein  ist  einer  von  denen,  die  ihrer  Aufgabe  entsprechen 
und  ihre  Helle  nicht  mit  unbedeutenden  Beiträgen  von  biosa 
autiquarischem  Wejrthe  fiiUen,  deren  man  hier  verhäitniss- 
missig  nur  wenige  findet  Die  von  dem  WigaiHTschen  Archiv 
begonnene  Einrichtung,  von  den  versdüedenen  bbtorisehen 
Vereinen  und  ihren  Leistungen  Nachricht  zu  geben,  bat  auch 
dieser  tburingisch-sacbsiscbe  Verein  in  l*  orni  von  Correspon- 
denzaachrichten  und  Miscellen  wieder  aufgenommen,  ohne 
jedoch  die  Uebersicbtlicfafceit  des  Vorgängers  zu  erreicben 
und  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  so  wilnaehenswerthe 
Kritik  gegenüber  dem  sich  breit  machenden  Dilettantismus 
zu  üben. 

Eine  besonders  rege  Thiltigkeit  in  Gründung  historischer 
Vereine  herrscht  in  Bayern,  wo  die  Sache  durch  die  beson« 

deie  Vorliebe  und  Begünstigung  des  Königs  vielfach  unter- 
stützt wird.  Es  ist  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Wunsch 
des  Königs,  dass  sich  in  jedem  Kreise  historische  Vereine 
bilden,  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mtinohen» 
sowie  die  Behörden  der  Archive  sind  angewiesen,  diese  Yer- 
eiiH'  auf  jede  Weise  zu  unterstützen.  Unter  diesen  Veihall- 
iiiäsen  luü^äen  nun  uiancbc  Sciiwiengkeiten  wegfallen,  die 
anderswo  den  £ifer  vielfach  lähmen»  auf  der  anderen  Seite 


Zettschnlten  UeuischUmät, 


veranlasst  die  Bogünslitiuiig  von  oben  Manche  ziii  l  lu  ilnahme, 
welche  mehr  guten  W  illeQ  als  iuueren  üerui  und  V  urkeuut- 
niM  rar  Foncbnng  milbrmgen. 

Einer  der  üHesleo  Vereine  in  Bayern  ist  der  bairenllii- 
sche,  der,  im  J.  1827  gestiftet,  sich  Im  J.  1830  mit  dem  eben 
neu  entslandeiRMi  Bamberger  vereinigte  und  mit  ihm  einen 
Verein  des  Oberniaiukreises  bildet»  dessen  {^ememschaftliches 
Organ  das  Archiv  ior  Geschichte  und  Alterthumskuiide  von 
Oberfranicen  ist,  das  als  Fortsetning  des  früheren  baireiithi* 
sehen  von  E.  L  von  Hagen  redigirt  wird.  An  dem  Ülteren 
baireu ihi seilt- 11  italuu  tier  Ritter  v.  Lan?  thatts^en  Antbeil  und 
stattete  das  Archiv  mit  einigen  guten  Beiträgen  aus,  auch  die 
spitere  Fortsetiung  bringt  mitunter  werthvolle  MatenaiieB 
und  iwar  nicht  bloss  fiir  archäologische  Topographie,  sondern 
auch  für  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Eine  sehr  löhliche 
Unternehmung  des  Bamberger  Vereins  ist  die  Herausgabe  des 
Kenners  von  Hugo  von  Trimberg,  nur  schade,  dass  es  bei 
der  AusfUhrang  an  der  erforderlichen  kritischen  Soiigialt  und 
geuügenden  philologischen  Vorkenntnissen  fehlte. 

Von  ähnlicher  Richtung  ist  der  im  I.  IgSO  gegründete 
Verein  des  Rezatkreises  zu  Ansbach,  der  zwar  kein  Archiv, 
aber  Jahresberichte  heraus^iei)t,  in  welchen  neben  der  Ge- 
schichte der  Gesellschaft  die  Resultate  ihrer  Forschungen  nie^ 
dergelegt  sind.  Diese  Form  hat  den  Vonug,  dass  die  Mate- 
rialien schon  gesichtet  und  nur  in  gedrängter  Kürze  roitge- 
tlirilt  wcrdoii.  Die  vier  ersten  Berichte  sind  vun  Lang  redi- 
girt, der  überhaupt  einen  guten  Linfluss  auf  die  Richtung 
des  Vereins  geübt  hat,  welcher  auch  jetzt  noch  in  der  wis- 
senschaftlichen Haltung  desselben  sichtbar  ist  Lang  selbst 
hat  mehre  seiner  Forschungen  den  Jahresberichten  einverleibt, 
so  z.  B.  dem  zweiten  eine  Abhandlung  über  die  Spuren  der 
slavischeo  Sprache  in  der  ältesten  Geschichte  Frankens.  Vor- 
herrschend ist  im  Ganzen  auch  hier  die  archüologisdie  To- 
pographie. 

Der  fruchtbarste  Verein  in  Bavern  ist  der  des  l'nter- 
mainkreises  in  Würzburg,  dessen  Archiv  seit  seiner  Gründung 
im  J.  1830  bereits  zu  8  Randen  angewachsen  ist,  und  beson« 
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ders  von  dem  für  die  Geschichte  Würzburgs  unermüdlich 
thätigen  Legationsrath  Sdiarold,  in  dessen  üäoden  die  Di- 
rection  des  Vereins  ist,  reichlich  versoiigt  wird.  (Jäter  den 
dargebotenen  Materialian  fiinden  wir  numchen  iotemsinten 
Beitrag  lor  GeseUchte  Wfinburgs,  aber  aadi  mandbes  Un- 
bedeutende und  üeberflüssige.  So  z.  B.  B.  IV.  1.  einen  Vortrag 
in  einer  Generalversainiulung  des  Vereins:  „Unter  welchen 
Bedingungen  kann  eine  fräokiftche  Geschichte  zu  Stande  kom-» 
mmtV*  worin  wir  stett  einei  griindlicben  Eingeheni  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Fondiung  pomphafte,  nichtaaagend« 
Declamationen  finden,  in  welchen  endlich  ThucydiJcs  und 
Tacitus  und  andere  Heroen  der  Geschichtschreibung  Vor- 
bilder einer  bayrischen  Geschichte,  Plutarch  und  Nepos  als 
Vorbilder  einei  firinkischen  Nekrologs  herbeicilirt  werden. 
Im  enten  Hefte  de«  5ten  Bandes  findet  sieb  eine  aosfilhr- 
liche  Erzählung  der  Schlacht  von  Dettingen,  wobei  Pölitz 's 
Weltgeschichte ,  Böttigers  und  Zschokke's  Geschichie  von 
Bayern  doch  allzu  bilafig  angeführt  wwdeo.  Die  Auszüge 
aus  Chmels  Regeston  König  Ropreebto  und  Kaiser  Fried* 
riebs  III.  mögen  swar  eine  bequeme  Yoraiiieit  lur  eine  frÄn- 
kische  Geschichte  sein,  aber  ein  Archiv,  dessen  Zweck  es  ist, 
unbekannte  Materialien  zur  Geschichte  zu  sammeln  und  vor 
dem  Untergang  zu  retten»  bitte  docb  wohl  Anderes  zu  thun, 
als  ans  neuen  Urkundensammlungen,  die  man  überall  bekom* 
men  kann,  Ausiä^  zu  geben.  Unter  den  Verdiensten  diesen 
Vereins  ist  aud)  noch  anzuführen,  dass  er  vor  einigen  Jah- 
ren dem  Minnesanger  Walther  von  der  Vogelweide  ein  Denk- 
mal erricbtei  bat 

Die  erste  Stalle  unter  aDen  bistonseben  Vereinen  in 
Bayern  dürfte  wobl  in  solider  wissensdiaftlidher  Haltung  der 
von  Obelbayern  einnehmen.  Derselbe  wurde  im  Jahre  1838 
hauptsächlich  auf  betrieb  des  nunmehrigen  zweiten  Vorstan- 
des Freiherm  v.  Zu  Rhein  gegründet,  und  giebt  seit  1839  ein 
Arcbiv  berans»  welches  darin  eine  gewisse  Garantie  dea  Ge- 
haltes bat,  dass  siob  die  Redaction  zum  Gmndsate  madito,  nur 
diejenigcu  Arbeiten  der  Oeffentlicbkeit  zu  übergeben,  welche 
entweder  durch  wisseoschaflUche  Behandlung»  oder  durch  die 
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Wickligkeit  ihres  Gegeufttandes  Anspruch  auf  ailgemeinerw 
InUiresM  habeo.  In  allen  übrigea  Fällen  wird  nur  dat  ft«^ 
ittltot  der  Forsohnngen  in  Küne  mitgetlieilt»  und  ea  bleM 

denen,  din  sich  für  das  Einzelne  besonders  interessiren,  über- 
lassen, die  in  der  VcrcinsbiblioÜiek  aufbewahrten  handschrift- 
lichen Aufsälae  gelbst  einzusehen,  l 'cber  die  Wichtigkeit  der 
ekiaelnen  Gegenatilnde  mag  non  freilich  dai  Urtfaeil  feraohie- 
den  anafallent  aber  wirUteh  finden  wir  in  dieaem  oberbayri- 
schen Archiv  eine  Reihe  von  Mittheilungen,  die  wissen&cbaft- 
iich  gehalten  sind  und  reichliche  Ausbeute  für  die  Geschichte 
geben.  Man  sieht,  dass  man  hier  mit  Forschern  zu  ihun  hat, 
die  zu  unlerschetden  wissen,  ob  etwas  bistoriseben  Werth 
hat  oder  ntebt  Als  besonders  wertb^oll  sind  su  nennen:  IW- 
lers  urkundliche  Beitrage  zur  Gesrbichte  Kaiser  Ludwigs  IV. 
und  der  Lnterhandiungcn  Bayerns  mit  dem  Papst;  die  Be- 
gesten  zur  bayrischen  Geschichte  von  Föringer,  Gumppen- 
berg  und  Hefner:  des  Letstmn  Bericht  ttber  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Klöster  Benedictbeiiren,  Sdieyern 
und  Tegernsee,  und  die  röüiiüchen  Deiiknialer  Oberbaycrns. 

Reichliches  Material,  wenn  gleich  von  verschiedenem 
Werthe  liefert  der  Verein  von  Oberpfalz  und  fiegenaburg, 
der  seit  1838  ununterbrochen  seine  Verbandiungan  heraua- 
giebt  Der  Verein  des  Oberdonaufcreises»  oder  lilr  Schwaben 
und  iSeuburg,  giebt  seil  1835  seine  Jahresberichte  heraus  und 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Ausgrabungen  und  archäolo- 
gischer Topographie»  Zu  diesen  6  Kreisvereinen*)  kommt  noch 
ein  7ter,  die  Nttmbeiger  Gesellschaft  ftir  Erhaltung  der  Denk» 
niUer  ifiterer  dentscher  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  Oer 
Gründer  derselben,  Freiherr  Hans  v.  Aulseess,  wollte  damü 
ein  grossartiges  Museum  der  vaterländischen  Alierthumer  ver- 
binden *  und  sein  Anxelger  für  Kunde  dea  Mittelalters,  den 
er  damals  herausgab»  sollte  ein  Organ  der  Gesellschaft  und 
ein  Vereioigungspunkt  für  die  verschiedenen  derartigen  Ver- 

*)  Der  hier  übergangene  Verein  Ton  Niederbayem  zu  Landa- 
het  und  Ptosau  acheint  noch  kein  Lebenazeioben  gegeben  so  ha- 
ben; des  Vereinea  der  Rbeinpfäla  wird  weiter  unten  gedaobt 
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eme  werden.  Es  traten  jedoch  unangenehme  Gollisionen  mit 
den  Speckkereinen  Bayerns  ein,  in  Folge  deren  ein  grosser 
Tfaeil  der  Geschenke  von  Aufteess  selbst  und  anderen  ursprüng- 
lichen Eigentliumern  zurückgezogen  und  die  Thatigkeit  der 
Gesellchaft  auf  Nürubergische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde besehrünkt  wurde.  Von  den  Leistungen  innerhalb  die- 
ses Gebietes  giebt  nun  die  von  M.  Bl  Mayer  redigirte  Zeil- 
schrift „der  Nämberger  Geschfchts-»  Kunst-  und  Altertbomt- 
freund'*  Kunde,  in  welcher  interessante  Berichte  üIxt  Denk- 
male der  alten  Kunst  uud  Sitte  in  Nürnberg  sich  finden. 
^mmtKehe  bayrische  Vereine  haben  zugleich  die  Aufgabe» 
Vorarbeiten  Air  ein  künftiges  historisch-lopographisobea  Leii- 
kon  von  Bayern  m  liefern »  und  daher  mag  es  wohl  aueb 
küfiimen,  dnss  in  ihren  Arbeiten  die  Ortsbeschreibung  vor- 
zugsweise bedacht  ist. 

In  dem  Nachbarlande  Bayerns,  in  Würtemberg  ist  der 
Verein  für  Vaterlandskunde  nicht  freier  Zusammentritt  von 
Freunden  und  Forschem  der  vaterländischen  Geschichte,  son- 
dern förmliche  Staatsanstalt.  Im  J.  1820  wnrdo  ein  topogra- 
phisches Bureau  errichtet,  welches  zunächst  den  Zweck  hat» 
eine  gründliche  statistisch-topographische  Kenntniss  des  Lan- 
des mdglieh  lu  machen,  und  der  im  J.  1822  vom  König  ge- 
stiftete Verein  für  Vaterlandskunde  ist  nichts  anderes  als  eine 
Erweiterunu'  di^  srs  Ilüreau's  durch  correspondirende  Mitglie- 
der. Beide  Anstallen  stehen  unter  dem  Finanzministenumt 
welches  unter  königlicher  Bestätigung  die  Bütglieder  ernennt 
Das  Organ  lur  Mittheiiung  der  vom  Bureau  oder  einxelnen 
Mitgliedern  angestellten  Forschungen  sind  die  im  J.  1818  von 
Memminger  gegründeten  „Würtemhergischen  Jahrbücher  für 
vaterländische  Gesct\ichte,  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie**, bei  denen  jedoch  die  beiden  letxteren  Fächer  voi^ 
sugsweise  vertreten  sind,  Während  die  eigentliche  Geschicbts-' 
Forschung  nur  untergeordnete  Borürksichiit^uuf;  (indet;  doch 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  wertbvolien  Arbeiten  auch  aus 
diesem  Fache,  wie  die  von  Pfafl;  Vanotti,  Stalin;  und  jedem 
Jahrgange  wird  eine  kurze  Chronik  des  letatverflossenen  Jah- 
res beigegeben.  Ausser  diesen  Jahrbüchern  wird  vom  stati- 
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ftfech-topographischen  Büreau  eine  Reihe  von  historisch-to- 
pograpbischea  Beschreibungen  der  verschiedenen  QberamU- 
beiirke  lieniii§|egeben,  deren  Bearbeitang  früher  von^Voiw 
ftande  des  Böreius,  Oberfimunrath  t.  11  emmin^er,  und  aadb 
dessen  Tode  von  seinen  Nachfolgern,  deren  mehre  sich  in 
sein  Amt  theilten ,  gefertigt  wurde,  die  aber  jeUt  nach  Fä- 
chern Tertheilt  von  den  Mitgliedern  des  Bureaus  gemeinscha^ 
lieh  besorgt  wird.  Bereits  sind  17  Obennitsliesirke  hesehriebea. 

Neben  dieser  StaatsinstsU  bestehen  m  Würtemberg  drai 
Privatvereine  für  Erhaltung  und  Sammlung  vaterländischer 
Altertbiimer.  In  Rottweil  wurde  im  J.  1835  aus  Veranks* 
snng  «nes  neaanfgefundenen  römischen  Mosaikbodens  ein 
Verein  gegiündety  der  den  anssobliessUcben  Zweek  bat»  die 
dortigen  Alterth&ner  anfsnstiehen  und  zu  erhalten.  Zu  Hin 
besteht  ein  Verein  fiir  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben,  der  im  J.  1643  seinen  ersten  Bericht  ausge« 
geben  hat,  in  welohem  bauptsicblieh  die  Erhaltung  und  Be- 
atauntion  dos  Uhner  Münsters  besproeben  wird.  Ein  auf 
liattt  Würtemberg  sich  erstreckender  AlterthumsTerein,  der 
sich  die  Erhaltung,  Sammlung  und  Henutzuug  der  Altertbii- 
mer zur  Aufgabe  macht,  bat  sich  im  vorigen  Sommer  in  Statt- 
fart  gebildet»  ohne  jedoch  die  eigentlieb  bistorisshe  Fofsclinng 
in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  sn  wollen.  Dagegen 
besteht  ein  anderer  Verein  in  Stuttgart,  der  für  die  Literatur 
deutscher  Geschichläquellen  sehr  wichtig  werden  kann,  der 
sogenannte  literarische  Verein.  Er  giebt  wichtige  alte  Hand- 
schriften oder  seltene  Drucke  neu  heraus,  und  so  sind  bereils 
mehre  für  die  deutsehe  Geschichte  bedeutende  Schriftoi  er- 
schienen, z.B.  Closener's  Strassburgische  Chronik,  der  Codex 
Hirsaugiensis,  Ott  Ruland's  Handlungsbucb,  die  Weingartner 
Liederbandschrift,  und  es  stehen  noch  mehre  werthvolle  Ge- 
schichtsqnellen  in  Aussicht  Es  wire  su  wänscheui  dass  he* 
stammte  Grundsätze  für  den  Kreis  des  Heraussugebenden 
festgestellt  würden  und  soiiarh  die  Mittel  hauptsachlich  der 
vaterlandischen  Geschichte  und  Poesie  zu  gute  kamen. 

In  Baden,  das  in  allen  seinen  Landestheilen  etneu  gros^ 
sen  Keicfathum  ?on  Altertbttmem  besitst,  bestand  bis  auf  die 
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neueste  Zeit  nur  ein  partieller  Verein,  die  vom  SladtpfaiW 
WüMmi  in  Sinsheim  im  i.  1830  gestiftele  Getellaiteft  mr 
^mehvnf  mterliodiidier  AlteiAümer,  d«rea  ThitigMl 

Leihahe  ausschliesslich  auf  ^iachgrabiingcü  gerichtet  ist,  wo* 
von  die  Resultate  in  Jahresberichten  niilgetheilt  werden.  Aus- 
-serdem  giebt  der  Archivar  Bader  in  Carlsruhe  unter  dem  Tk* 
-toi  BaMa  eine  ZeitwOwift  für  iMdisdie  fietehidite  und  Lm^ 
ämkmad»  hersMy  ^e  ilier  weniser  der  gelehrten  fVirMhsng, 
als  der  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials,  oder  palrio- 
tiscber  Unterhaltung  gewidmet  ist.  Neuestens  (1844)  hat  sich 
-auch  in  Baden<>Baden  em  Atothomsferein  mit  der  Teodeni 
wf  Ausdehnung  über  das  gme  Land  gebiidet  In  der  bay«- 
tischen  Rhein  <^Ffalf  ist  w  einigen  Jahren  ein  historischer 
Verein  gcgrüntlet  worden,  der  im  vergangenen  Jahr  seinen 
ersten  Jahresbericht  ausgegeben  hat 

In  Nassau  wnrde  im  i.  1821  ein  hereit»  im  J.  1811  pro* 
jeeltrter  Verein  eonstituirt,  dessen  Tendent,  wie  es  die  Ge- 
legenheit des  Terrains  mit  sich  bringt,  hauptsHcblich  auf  Al- 
tertbumskunde  gerichtet  ist.  Der  Zweck  desselben  isl  nach 
nden  Statuten  Sammhmg  und  Beschreibung  der  römisctien  und 
ilentschen  Alteiihönier,  die  Beförderatg  der  darauf  Being 
habender)  geographischen,  slatiilisclien  und  gesohiehtliehen 
Aufklärungen,  sowie  die  Sor^i^  fllr  die  Erhaltung  der  vor- 
handenen Deukniale.  Die  Kesultate  der  Vereinsbestrebungen 
werden  in  den  „Amaien  Air  Nassauische  Alt^hnmsknnde 
-und  fiesohichtsforschnng'*  niedergelegt,  welche  Arohhrar  Ha- 
bel redigtrt,  der  überhaupt  von  Anfeng  an  eine  eifrige  Thlf- 
Ifgkeit  für  die  Sache  des  Vereins  entwickelte.  Der  Hauptsitz 
iler  GeselJachaft  ist  Wiesbaden»  wo  auch  ein  Museum  von 
Alteithümem  errichtet  worden  ist,  das  fiir  den  Anffsng  mit 
ilen  bereits  vorhandenen  öffentlichen  Sammlungen  ausgestat^ 
li't  und  in  der  \-\>\liv.  durch  sehr  werthvolle  Erwerbungen 
des  Vereines  vermehrt  wurdi».  Neuerlich  scheint  die  eine 
ISeitiang  rege  Thütigkeit  der  Gesellschaft  in  Stocken  geraiben 
zu  sein,  wenigstens  folgen  die  flelle  der  Annalen  in  grossen 
Zwischenräumen,  wie  yon  1839 — 1843. 

An  einem  ahnlichen  Geschick  scheint  der  im  Jahre  1839 
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eoteUndene  Verein  für  IfrankAirts  Geftckichte  und  Kuiul  m 
kidm»  SeiD  Zweck  war  nicht  sowohl,  feMirte  FoiMfaugmi 
MwirtoUcti»  afe  das  vorhandene  Material  in  verarheitan.  Dia 

zwei  ersten  Helte  des  Archivs  begannen  eine  schöne  Losung 
dieser  Aufgabe;  eine  ausgezeichnete  Arbeit  des  Bürgermei- 
sters ThoiMs:  Frankfurter  Annalen  von  793—1300,  stellt  mit 
Machweisnogaii  ans  QneUan  und  UtkuodoB  die  anf  Fnnktel 
aidk  benehendeo  Data  in  ehronologiscber  Folge  nuanmen; 
aber  seit  jenen  Erstlingen  bat  der  Verein  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gegeben,  bis  zu  Anfang  dieses  Jahres  wieder  ein 
feieUkfa  aosgestetteles  Heft  ersdiienen  ist 

Im  OrosAfriagthnm  Heaien  wurde  im  Jahre  1838  tater 
dem  Präsidium  des  Staatsraths  Eigenbrodt  ein  hlstoriseher 
Verein  eröfluet,  der  durch  die  persönliche  Thdtigkeit  seines 
Stifters  sich  bald  Anerkennung  erwarb.  Das  vom  Uoirath 
Steiner  heransgegehene  Arohiv  fiir  hesaiadie  Geschichte  und 
Aiterthiiaitkiinde  enthHIt  werlfavoUe  Beitiige  rar  Topograph« 
des  Landes;  von  Eigenbrudt  namentlich  finden  wir  eine  Reihe 
Yon  guten  Abhandlungen  über  alte  Dynastengescbiechter  mit 
beigegebenen  Urkunden. 

in  Heasenkaiiel  constttnirto  sich  im  h  1834  ein  Yeram 
Mir  hessische  Gesebiebto  nnd  Landeskmide.  Da  hier  Fonchor 
wie  Rommel,  Bernliardi  und  Landau  an  der  Spitze  standen, 
SO  erhielt  der  Verein  von  Anlang  an  eine  gründlichere  wis- 
aenschaftiiche  XendeBz»  von  der  audi  die  bis  jetzt  erschiene- 
nen Bede  der  Vereinsteitschrift  leagen.  Der  in  der  ersten 
Einleitung  ausgesprochene  Zweck  der  Gründer  ist:  über  die 
Geschichte  ihres  Vaterlandes  genauere  und  umfassendere  For- 
schungen anzustellen,  als  Einzelne  dies  zu  thun  im  Stande 
sind,  nnd  dnrcb  Mittheihingen  Uber  Landeskunde  Geschmack 
für  vaterlündisehe  Studien  ra  vreeken.  Als  besonders  xu  he» 
achtende  Aufgabe  der  historischen  Bestrebungen  wird  bezeich- 
net: die  sorgfüitige  Erforschung  des  inneren  Lehens  der  Staa- 
tea,  der  besonderen  Veriilütoisae,  EinrichCttngen  und  Geetel- 
tnngen  in  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung»  nebst  einer 
getreuen  Darstellung  dieser  im  Stillen  wirkenden  Kräfte.  Es 
handelt  sich  also  hier  nicht  von  Sammlung  bloss  äusserlicher 
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Notizen  und  voa  aoUiiiiiriscben  Ausgrabungen,  sondern  von 
VoFurbeiten  xa  einer  Geschielite  des  geutigeii  Lebens  der 
devtidieii  Nation.  Kine  AUiandlung  von  Ch.  t.  Ronniel  E.  L% 

über  „Hülfsquellen  der  Landcsgoschicbte,  welche  weder  «OT 
gedruckten  noch  ungedruckten  Literatur  gehören**  giebt  treff- 
liche Winke  darüber,  wie  die  IJeberreste  der  V  orzeit  für  eine 
tieiftl§e  Geaehiehte  ausaiibealen  sind.  Die  Natur  des  Landes» 
Griber,  rttmisehe  Scbanten,  alte  Sagen,  Voifcsspraehe,  Orts» 
namen,  alte  Sitten  und  Rechtsgebraucbe,  Ruinen  und  andere 
AitertbüQier  werden  hier  mit  besonderer  Anwendung  auf 
Hessen  besprochen  und  gezeigt,  wie  sie  als  Geschichtsqueiien 
bennlit  werden  können.  Wenn  man  nun  auch  im  weiteren 
Verlanf  der  Zeitschrift  die  Erwartungen,  weldie  dorch  jene 
Vorsätze  und  Anfange  erweckt  werden,  nicht  ganz  befriedigt 
findet,  so  trittl  man  doch  durchgehends  Beiträge,  die  durch 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  gründliche  Behandlung 
desselben  denen  der  besseren  Zeitschriften  gleichkommen. 
Die  als  Supplement  der  Zeitschrift  heigegebene  Monographie 
G.  Landau's  über  die  Rittergesellschaften  in  Hessen  wahrend 
des  Ilten  und  15ten  Jahrhunderts  ist  ein  sebr  willkommener 
Anlang  rar  Geschichte  der  so  wichtigen  mittelalterlichen  Ei- 
nungen. £s  ist  die  erste  grttndliehe  Arbeit  in  diesem  Ge- 
biete ,  auf  welchem  erst  dann  eine  erschöpfende  Leistung 
möglich  ist,  wenn  die  Urkunden  darüber  bis  auf  die  frühe- 
sten Anfange  verfolgt  und  gesammelt  sein  werden.  Ein  zwei- 
tes Supplement  ist  die  hier  sum  erstenmale  gedruckte  hes- 
sische Chronik  ?on  Wigand  Lause,  die  eine  wichtige  Quelle 
lilr  die  Zeit  Philipp  des  Grossmütbigen  bildet  £ine  Ürkon- 
densammlung  wird  von  dem  Vereine  vorbereitet  und  zunächst 
ein  Verzeichniss  sammtlicher  gedruckter  und  iu  den  Archiven 
iiefindlicher  Urkunden  entworfen. 

Eine  sebr  interessante»  tum  ThetI  mit  Hülfe  des  hessi«> 
sehen  und  anderer  deutschen  \  creine  zu  Stande  gekommene 
Unternehmung?  ist  die  vom  Bibliothekar  BernItarJi  in  Kassel 
entworfene  i^pracbenkarte  von  Deutschland,  worauf  die  ver- 
aehiedenen  prorinziellen  Dialekte  mit  ihren  Nüanciitingen  fer- 
aeichnet  sind.  Nech  des  Verfassers  ursprünglichem  Plane  sollte 
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dieselbe  ein  gemeiosames  CJnternebmen  aibnmtlicber  biitori« 
gelier  Vereine  in  gßm  Oentschland  sein  und  damit  die  An*» 

arbeitung  genauer  Idiotiken  der  yerschiedenen  Mundarten  Ter* 

bunden  werden.  Die  Mitwirkung  wurde  von  einem  grossen 
Xbeil  der  Vereine  zugesagt,  jedoch  nicht  so  allgemein  und 
gnlndlidi  geleistet»  als  der  Verfasser  gewünscht  hatte.  Im  4. 
1843  TeriSflentHchte  er  nun  das  Resultat  seiner  Naehforschun«- 
gen  mit  der  Bitte  an  sÜmmtUche  Sprachforscher  und  Vereine, 
ihm  zu  einer  genaueren  Ausführung  und  Vervollständigung 
dieses  ersten  Entw  urfs,  der  allgemein  mit  Beüall  aufgenom* 
men  worde,  behüiflich  zu  sein«  Ms  wäre  um  so  mehr  zu 
wünseben»  dass  diesem  Aufruf  Folge  geleistet  Wörde,  da  hier* 
durch  der  Anfang  zu  einem  Zusammenwirken  der  Vereine 
gemacht  wäre,  ohne  welches  kaum  bedeutende  Uesuitate  der 
Vareinsthätigkeit  zu  hoffen  sind. 

In  der  Nachbarschaft  von  Hessen»  in  Wetilar,  wurde  im 
J.  1834  ein  historisdier  Verein  gegründet,  an  dessen  Spitse 
seit  1836  Paul  Wigand  steht,  welcher  den  westphMb'schen 
Verein  gegriindet  und  eine  Keihe  von  Jahren  dessen  Archiv 
redigirt  hat  Seit  1840  giebt  er  nun  im  Namen  des  Weti- 
lar'schen  Vereins  Beitrüge  Itir  Geschichte  und  Rechtsalter* 
thümer  heraus,  die  im  Geiste  des  früheren  westphälisehen 
Archivs  die  Forschunt^  würdig  vertreten,  und  sich  nicht  auf 
proviozieiie  Geschichte  des  Wetzlar'schen  Bezirks  beschran- 
keut  sondern  auf  ältere  deutsche  Geschichte  überhaupt  aus- 
dehnen. Im  ersten  Band  macht  der  Herausgeber  auf  die  hi- 
storische Wichtigkeit  des  Wetzlar'schen  Archivs  aufmerksam 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  durch  Versetzung  ij) 
ein  passenderes  Local  vor  der  Zerstörung  geschützt^  gesichtet 
Und  geordneti  und  der  Benntsung  zugänglich  gemacht  werde. 
M9cht»  dies  indessen  geschehen  sein  und  die  hier  befindK- 
chen  Schätze  zweckmässig  ausgebeutet  werden.  Aii  interes- 
santem Material  für  die  Wetzlar'schen  Beiträge  würde  es 
alsdann  nicht  fehlen* 

Unter  die  an  Denkmalen  des  Alterthums  reichsten  Ge- 
genden gehören  die  preussischen  Rheinlande.  Es  ist  daher 
zu  verwundern,  dass  sich  erst  in  neuester  Zeit»  aus  Veran« 
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ItfSQng  der  im  Herbste  1841  uk  Boiiii  gefaikoien  Philologen«« 
TerMmmimig  eia  Yerdn  tob  AltertinunffreüDdeD  gebädel  In^ 
der  skh  zur  Aafgabe  setit:  Air  die  Erbaftong,  Bekanntm- 

chung  und  Erklärung  antiker  Monumente  aller  Art  in  dem 
Stromgebiete  des  Aheins  und  seiner  iHebenllüsse ,  von  den 
Alpen  bis  an'i  Meer,  Sorge  zu  tragen,  ein  iebhafterea  Inter- 
esse daRlr  xn  Terbreiten  nnd  soviel  als  mdglieh  die  Honii« 
mente  aus  ihrer  Vereinzelung  in  öffenlliche  Sammlungen  zu 
yerselzen.  Die  Jahrbücher  des  Vereins,  von  denen  bis  jetzt 
3  Hefte  ersduenen  sind,  enthalten  gründliche  Abhandlungen 
von  mehren  Gelehrten  wie  Lorsch,  DüDtxer,  Panly,  Uriicfas^ 
und  geben  Zeugniss  ?on  der  soliden  Rtdbfnng  des  Vereins^ 
bei  dem  es  auf  wissenschallliche  Beleuchtung  der  in  den 
Rhcinianden  betindlichen  Alterthümer  abgesehen  ist  Der  Stoff 
theilt  sich  in  Abhandlangen,  Miseellen,  Reeensionen  und  Cfan>- 
nik  des  Vereins.  Die  beigegebenen  Utkographnten  Tafeln,  die 
einen  wesentlichen  TbeU  der  Ausstattnng  bilden,  sind  mit 
Sorgfalt  ausjiefuhrt. 

Auch  die  benachbarten  Mosclgegcndcn  haben  in  St  Wen- 
del ond  Ottweiler  einen  Verein  Hir  Erforschung  und  Samn* 
lung  von  Altertbtiinem,  der  im  J.  1839  einen  Bericht  ausge» 
geben  hat,  welcher  die  gefundenen  Alterthümer  mit  grosser 
Genauigkeit  beschreibt,  und  ausserdem  ist  eine  historische 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  ^^Trier'sches  Archiv  für  Vater- 
landskunde'^  entstanden,  die  ein  Geistlicher  h  A.  J*  Hansen 
herausgiebt  und  grossentbeils  sehreibt,  welche  fiet  aber  mki 
aus  eigener  Einsicht  kennt. 

Den  westphälischen  Verein  und  seine  bedeutenderen  Lei- 
stungen haben  wir  schon  besprodien.  Da  dieser  sich  jedoch 
nicht  auf  den  Oldenburgischen  und  Hannovefseben  Tbeil 
Wcstphalens  erstreckt,  so  hat  sich  nun  auch  für  diese  Ge- 
gend ein  besonderer  Vercmigungspunkt  der  historischen  For- 
schung gebildet  durch  ein  Archiv  filr  friesisch -westphSlische 
Geschichte  und  Altertbumskunde,  das  unter  der  Redactiou 
Ton  J.  D*  MtfUmann  im  J.  1941  begonnen  worden  ist,  und 
iti  seiü€ni  ersten  Bande  eine  Reihe  sehr  tüchtiger  Beitrage  zur 
Jriesischett  Geschichte  enthält 
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Iii  HünKmr»  wo  tehoii  früher  m  UatoriackM  Arcliif 
für  LMdesgetelMite  einen  Mittelpunkt  für  dortige  GetcUchte- 

freunde  bildete,  wurde  im  J.  1835  ein  bistorischor  \  erein  für 
Niedersacbsen  gegründet,  der  unter  der  Redaction  voo  v.  Spil- 
oker  und  Bronnenberg  ein  vaterlaodisdiei  Arehiv  lierausgi^t» 
das  darek  gebaltvoHet  anch  auf  die  neueien  Zeiten  eich  er> 
fireekende  Ileitii%e  eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  biftori- 
scben  Arcbiven  Deuticblands  eianiuimt.  In  diesem  Vereine 
wurde  vom  AMe&&or  v.  Mengershausen  der  Antrag  gemacht» 
einen  aUgememen  Aiheitaplan  Air  die  ¥ereaiag|Mer  ni  enir 
weifen,  und  ?.  Wangenheim  machte  dannf  aafiBMrkaam,  daaa 
es  zweckmässig  sein  dürfte,  Gegenstande  von  einem  bestimm- 
ten hist(irischen  Interesse  berauszubeben  und  durch  öffent^ 
hehe  Auilorderung  die  Tbatigkeit  der  Vereinsmitglieder  oder 
somtiger  Freunde  der  Geschichte  daför  in  Anspruch  wa  neh- 
men, wihrend  der  Verein  es  ühemihme»  sowohl  die  einge- 
licnden  ^iütlzcn  zu  saruincln,  als  dieselben  den)jenif:cn,  der 
sich  mit  einer  ausführlichen  liearbcitung  eines  bolchen  Ge- 
genatandes  heschiiftigen  könnte,  tmd  wollte,  mitiuthciien  und 
m  fetschafihn.  Es  wurden  sofort  heispiels weise  wirklich  solche 
Fragen  vorgelegt,  die  sich  auf  Ermittlung  rechtlicher  VeiliiUt- 
nisse  in  MrJcrsachsen  beziehtii.  l^s  wiire  sehr  zu  wünschen, 
dass  derlei  Bedürfnisse  auch  in  andern  historischen  \  ereinea 
i«r  Sprache  gebracht  und  in  erfolgreiche  Erwügung  gesogen 
würden;  denn  wo  der  historische  Eifer  beim  Allgemeinen 
sieben  bleibt  und  nicht  bestininiLo  Aufeaben  stellt,  die  erst 
durch  Zusammenwirken  gelöst  werden  können,  da  bleibt  es  dem 
Zufall  überlassen,  ob  etwas  Tüchtiges  zu  Stande  kommt,  oder 
nicht;  einselne  Blitglieder  können  sich  freilich  immerhin  ho« 
stimmte  GcgensUhide  answUhlen,  aber  daiu  braucht  man  kerne 
Vereine.  Auch  eine  ürkundensammlung,  die  in  zwanglosen 
Lieferungen  herausgegeben  werden  soll,  hat  dieser  Yereiu 
projectirt,  und  es  ist  bereits  mit  einer  Sammlung  ans  dem 
Ardiive  des  Klosters  Heiligenrode  der  Anfang  gemacht  worden. 

Mit  einer  bestimmteren  \viss(mis(  haftlichen  Haltung  trat 
auch  der  üerJmer  Vorein  für  (jcsciiicble  der  Mark  Branden- 
burg in's  Leben,  der  sich  im  J«  1637  constitnirte,  aber  erst 
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im  J.  1841  seine  Arbeiten  unter  dem  Titel  „Märkische  For<- 
adrangen*'  hereusgvb.  Er  theilt  sieh  in  3  Sectionen,  eine  Air 

Sammlung  und  Aufbewahrung  geschichtlicher  Quellen,  eine 
iweitc  für  Bearl)eitung  der  äusseren  und  inneren  Landesgc- 
sebicbtey  und  eine  dritte  für  Sprache,  Kunst  und  Altertbümer. 
In  dem  foriiegenden  ersten  sehr  anstündig  ausgestatteten 
Bande  der  Vereinsschriften  sind  ausser  dem  ersten  Jahres* 

berichL  die  in  den  Monatsvorsammluugeii  der  3  Sectioiicn  ge- 
haltenen Vortrage  verzeichnet  und  eine  Auswahl  derselben 
abgedruckt,  die  den  Geist  ^iner  gründlichen  wissenscbaftü-^ 
chen  Forschung  xeigt 

Ausser  diesem  brandenburgischen  Vereine  besteht  auch 
noch  ein  alUiiarkischer  für  Vaterlandskunde  und  Industrie  In 
Salzwedel  (Neuhaldeusleben],  der  viele  Ausgrabungen  veran-* 
staltete,  Urkunden  sammelte»  eine  ZeiUang  lüttheilungen  her« 
ausgab,  aber  dermalen  sieh  auf  kune  Jahresberichte  beschriiakt 

Gleiches  wie  von  dem  neuen  brandenburgischen  ist  ¥on 
zwei  anderen  nordischen  Vereini  n  /u  rühmen,  von  dem  Pom- 
mer'schen  und  dem  Mecklenburgischen.  Jener  wurde  schon 
im  J.  1824  gegründet  und  g^ebt  seit  dem  J.  1832  „baltische 
Studien heraus,  die  sowohl  wiishtige  Materialien,  als  auch 
selbstständige  Abhandlungen  enthalten,  z.  B.  eine  Reihe  Re- 
lationen vom  westphälischen  Friedeuscongress,  Mittheilungen 
über  nordische  Mythologie  von  Mohnike,  wendische  Geschich- 
ten TOtt  Giesebrecht,  und  eine  Pommeresche  Kunstgeschichte^ 
die  das  Resultat  einer  Kunstreise  ist,  welche  Franz. Kugler 
im  J.  1839  durch  roinmirn  machte,  und  wobei  er  überra- 
schend viele  Schätze  der  Architektur  fand.  £inc  Lrkunden- 
Sammlung  wird  mit  Untersttttsung  des  Vereins  und  der  pom- 
mer^schen  Provinsial -Stände  durch  Kosegarten,  Hassdbach 
und  V.  Medem  seit  vielen  Jahren  vorbereitet  und  die  erste 
Liefenmg  davon  ist  im  vorigen  Jahre  erschienen.  Dm  Her- 
ausgeber sorgen  dabei  nicht  nur  für  einen  möglichst  correc- 
ten  Abdruck,  sondern  begleiten  die  Urkunden  auch  mit  reich- 
haltigen, sprachlichen  und  geschichtlichen  Anmeritungen. 

in  Mecklenburg  besteht  seit  1835  ein  sehr  rühriger  Ver- 
ein, der  1640  angefangen  hat  ausser  den  iruheren  Jahreshe* 
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richten  auch  iahrbttcher  beransiugeben,  weleiie  an  dem  Ai^ 

chivar  Lisch  einen  in  der  mecklenburgischen  Geschichte  eben 
so  bewanderten  als  dafür  eifrig  IbHligen  Redacteur  haben  und 
reichliche  Beitrage  zur  mecklenburgischen  Landes-  und  Yolks- 
geschichte  liefern.  Aach  hat  Lisch  im  Namen  des  Vereins 
bereits  3  Bünde  grösstentheils*  bisher  ungedmckter  Urkmiden 
hefäusgcgeben,  die  viel  Merkwürdiges  enthalten. 

In  Kiel  entstand  ini  Jahre  1834  ein  Schleswig-Holstein- 
Lauenburgischer  Verein,  dessen  Organ  ein  reichlich  ausge-* 
stattetes  Archi?  Iiir  Staats*  und  Kirchengeschichte  von  Schles- 
wig, Holstein  und  Lauenburg  ist  Mit  Hülfe  dieses  Verehis 
hat  Prof.  Michelsen  ein  Lrkundenbuch  des  Landes  Ditmar* 
sehen  herausgegeben,  und  später  wurde  von  demselben  eine 
ürfcundensammhmg  der  Schleswig-Holstein-Laueikburgiadieii 
Gesellschaft  Ar  uterländische  Geschichte  redigirt,  von  der 
bereits  swei  BSnde  erschienen  sumI. 

In  Hamburg  ist  im  J.  1839  ein  Verein  von  Geschichts- 
freunden  zusammengetreten,  dessen  Vorstand  Dr.  Lappenberg 
ist  Schon  von  seiner  Leitung  dürfen  wir  eine  gründüche 
Richtung  und  ein  klares  Bewusstsein  der  Aufgabe  erwarten, 
und  dieses  bewährt  sich  auch  darin,  dass  sogleich  Scctionen 
gebildet  \vur(Jün,  nämiicii  eine  historische,  statistische,  topo- 
graphische, biographische,  artistische,  kirchengeschichtliche^ 
juristische»  Mterarische  und  mercantile.  In  den  ersten  Ver- 
sammlungen hielten  die  Vorsteher  der  einseinen  SecHonen 
Vorträge,  in  welchen  sie  auf  solche  Partien  in  der  Geschichte 
aufmerksam  machten,  welche  eine  genauere  Durchforschung 
bedürfen  und  lohnen,  mehre  Arbeiten  wurden  bereits  ver-* 
theiit  und  lu  thethrelse  gemeinsamer  Ausführung  übernom- 
men. In  der  historischen  Section  wurden  z.  B.  folgende  Ar- 
beiten propouirt:  Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  alten 
Chroniken  vor  der  Reformation  über  Hamburg  vorkommt; 
AussÜge  aus  den  ältesten  Erbe-  und  Rentenbüchem  der  Stadt; 
Rearbeitung  der  alten  Stadtreehnungen*  In  der  kJrdienge- 
schich fliehen  Section:  Eine  urkundliche  Geschichte  der  Ein- 
fiihruüg  der  Reformation  und  der  pietistischen  Bewegungen; 
in  der  üterarischen  eine  Gesckiclite  des  Antheils,  den  Harn« 


bürg  an  dem  AnMkimg  der  Poem  in  tTten  imd  ISIeti 

Jahrhundert  nahm.  In  keinem  anderen  Verein  ist  man  zu 
einem  so  ins  Einzelne  ausgeführten  Arbeitsplan  gekomiueay 
wie  in  dem  üanburgibdien»  den  wir  in  «tieser  Seitehnng  aniii 
dringendste  m  Naebeluniing  emikfeUen  möebten.  Eine  Verw 
eiiiszeitschrift,  die  alsbald  gegründet  wurde,  enthält  ausser 
den  Einleitungsvorträgen  mehre  Berichte  über  bereits  ange- 
stellte Forschungen  9  so  von  Lappenberg  über  die  ältesten 
SeliAQspiele»  Lanrenl  über  das  älteste  Bürgerbneh,  Kiibba 
Uber  Hsmbvrgs  Tbeilnahme  am  sdunalkaMiscben  Kriege.  INe 
Redaction  hat  sich  zum  Grundsatz  gemacht,  nur  solche  Ar- 
beiten aufzunehmen  I  welche  neue  liesultate  oder  aus  bisher 
nnbeiumnten  QaeUen  eine  lästere  Grundlage  dir  einielne  Ibai- 
saolien  geben ;  übrigens  sieht  der  Verein  uiAt  dieae  Zeitsehrift» 
sondern  die  Sammlung  von  Materialien  für  ein  bestimmtes 
Fach  und  deren  Verarbeitung  zu  einem  grosseren  Garnen  als 
seine  Uauptaufgabe  an. 

Lübedc  bat  in  seiner  „GeseUsobaft  lür  gemeinnülsige 
TbÜligkeii'^  aueh  eine  Section  für  Gescbiebtsforselraing,  die 
zwar  noch  keine  Zeitschrift  gegründet,  aber  in  einem  reich* 
baUigen  Urkundenbucb  eine  nocb  wertbvoliere  Leistung  auf- 
anweisen  hat 

Unter  den  nordischen  Geachichtsvereinen  müssen  aneh 

iwvh  einige  genannt  werden,  die  zwar  nicht  dem  eigentlichen 
Deutschland  angehören,  aber  zur  germanischen  Alterthiniis- 
kunde  ansehnliche  Beitrage  geliefert  haben,  namlicb  die  hi« 
storiseben  Gesellsehaften  in  0änettiark  und  den  masiseheB 
OstseeproTiDsen.  Anf  Betrieb  des  Professors  Rafii  wurde  in 
Knpenhngcn  eine  Gesellscfiaft  für  nordisclie  Altcrthumskunde 
gegründet,  deren  Uauptzweck  ist,  alle  historischen  und  an-* 
deren  Saga's  des  gennanisehen  Nordens  bennumgebent  an<« 
gleich  aber  Alles,  was  die  Geadkiehtey  die  Sprachen  und  AI« 
terthümer  Skandinaviens  beleuchtet,  zur  nahern  Kunde  zu 
bringen.  Schon  in  den  ersten  5  Jahren  ihres  Bestehens  konnte 
diese  Gesellschaft  24  Bande  Quellen  der  nordischen  Saga's 
heraosgeben,  und  in  der  Folge  dehnte  sie  ihre  Samml—gen 
anf  gritolündische  und  foieoimbische  Geschichte  Ameffta'a 
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ins.  Gegenwärtig  ist  wieder  eine  Queliaiminintung  fiir  äU 
lere  Geadiiekta  des  nöidUclien  £iiropa's  im  Dmek  begciffim. 
Km  Zeitschrift,  naoesteBs  „lalirbiidMr  der  nordisdm  AU 

terthuiiiskunde"  betitolt,  erläutert  den  Inhalt  der  lieraubge-«  • 
gebeneil  Alterthumsschrilten  und  theiit  die  von  der  Geselt- 
schaft  sonst  noch  angestellten  Forschungen  mit  Da  Letiten 
audi  in  Deutschlaiid  viele  Mitglieder  siÜti  so  bat  sie  vor  ei- 
nigen Jahren  filr  dieselben  me  AnswaU  ilurer  Arbeiten  nn^ 
ter  dem  Titel  „liistorisch-antiquarische  Mittheilungen"  druk- 
ken  lassen,  die  jedoch  nicht  in  den  Buchhandel  kamen.  Die 
finaniteUen  Yo'lMlitnisse  dieser  Gesellssbalt,  die  anter  der 
Proteetion  des  Königs  steht»  sind  glifauendtf  als  bei  irgend 
einem  deutschen  Verein,  das  feste  Vermögen  derselben  be- 
lauft sich  nach  dcra  neuesten  Rechenschafbberichl  auf  35,000 
ReichsiMUdkothaler.  Ausser  dieser  königlichen  Gesellschaft  bat 
sidi  im  i.  1840  in  Kopenhagen  noch  ein  anderer  iiistorischer 
Verein  gebildet,  dessen  Zweck  mehr  auf  Quellenstndioro  der 
danischen  Geschichte  gerichtet  ist.  Die  Zeitschrift,  welche 
Justizrath  Molbech  als  Secretär  des  Vereins  herausgiebt,  ent- 
hül  bemerkenswevthe  Abbandiongent  besonders  von  dem  Uer^ 
ansgeber:  über  nationale  Bdundlung  der  Gesebichte,  Beitrige 
zur  Schilderung  des  dänischen  Bauernstandes,  über  Leibei-» 
genscbaf^  und  Ritterthum;  von  Lersen:  eine  Geschichte  der 
Reichstage  in  Dänemark  vom  13tcn  Jahrhundert  bis  1660. 

:£in  lebhaftes  Interesse  fiir  Geschichtsforschung  herrscht 
in  den  russischen  Ostseeprovinien,  wo  im  J*  1834  eine  6e« 
Seilschaft  für  Geschichte  und  Alterthuniskunde  entstand,  welche 
in  Riga  üiren  Sitz  hat,  und  die  sowohl  Erhaltung  der  Ailcr- 
thümer,  als  histohscbe  Forschung  sich  zum  Zwecke  setat 
Diet  fleeriiichaftsverfassung  ist  hier  strenger  als  bei  ähnlichen 
Vereinen  in  Deutschland.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich  nicht 
nur  überhaupt,  fiir  die  Zwecke  der  Gesellschaft  nach  Mög- 
*  iicbkeit  juitzu wirken,  sondern  ist  auch  gehalten,  an  den  Sit- 
sungen,  die  alle  Monate  stattfinden,  Theil  su  nehmen  und 
die  Aufträge,  welche  ihm  gegeben  werden,  auszuftibren*  Die 
Ziitschrift  der  Gesellschaft;  enthält  eine  Chronik  des  verllos- 
seuen  Jahres,  worin  die  bemerkenswertbea  Ereignisse  iu  den 
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Ostseeprovinzeii  xusaminengestellt  werden,  und  die  eingesand- 
ten AbbancUaiigen»  soweit  diesellMsn  von  der  Direction  des 
Abmckes  wiifdig  befimdeii  worden  und*  £ine  Bedingung 
dieser  Würdigkeit  ist  nlimlidi,  dass  sie  entweder  noch  donUe 
Thatsachcn  der  Geschichte  aufhellen,  oder  durch  Neuheit  des 
Inhalts  und  der  Darstellung  der  VVissenschaOl  einen  Zuwachs 
Kefem,  oder  audi  gesammelt  das  darhieten^  was  zu  versehie^ 
denen  Zeiten  vereinzelt  erschienen  ist  Möchten  dodi  auch 
andere  Vereine  für  ihre  ZeilscUiifteu  solche  xSurmen  aufölel- 
leu  und  befolgen. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  historischen 
Yereine  Dentscblands  näher  besprechen  wollten,  vieles  mttss« 
ten  wir  wiederholen,  von  mehren  konnten  wir  nns  auch  die 
Jabresbericbte  nicht  verschaffen.  Wir  begnügen  uns  daher, 
dieselben  summarisch  anzuführen. 

In  Leipzig  besteht  als  Fortselsung  der  ehemaligen  deoW  * 
sehen  Gesellschaft,  in  welcher  einst  Gottsched  den  VorsiCc 
führte,  die  übrigens  indessen  mehrmals,  zuletzt  im  J.  1835, 
eine  Erneuerung  erlebt  hat,  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung 
vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer,  die  sich  zwar  vor- 
zugsweise mit  Sprachforschung,  mitunter  aber  auch  mit  To« 
pographie,  Geschichte  und  Ausgrabungen  befasst  und  einige 
werthvolle  Leistungen  aufzuweisen  hat.  In  Dresden  bildete 
sich  schon  im  J.  1824  ein  königl.  sachsischer  Verein  für  Eri> 
forschung  und  Erhaltung  vaterländischer  Alterthümer,  der  sich 
später  auch  urkundliche  Forschungen  Torsetste,  aber  unge- 
achtet wiederholter  Reformen  doch  zu  keinem  Gedeihen  gc- 
iaiigte.  Neueste  H  S  scheint  dieser  Verein  ein  literarisches  Or- 
gan bekommen  zu  haben  an  dem  von  Carl  Gautsch  heraus* 
gegebenen  Archiv  ttk  sächsische  Geschichte  und  Alterthums* 
künde.*)  In  Altenburg  ist  im  J.  1838  eine  Geschichts«*  und 
Alterthuaibiorschende  Gesellschaft  zusammengetreten,  die  aber 
bis  jetzt  noch  keine  Berichte  ausgegeben  hat.  Ein  voigtlän-  * 

♦)  Vor  Kurzem  erschien,  mit  der  Jahreszatil  1843,  das  zw  eite 
Heft  der  „MitihcUungen^-  des  Vereins,  als  Fortsetzung  des  im  Jahre 
1835  herausgegebenen  ersten  Heftes. 
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discher  Alterthuinsferein,  im  Jahre  1825  gegründet,  legt  sicli 
hauptsächlich  auf  Nachgrabungen  und  gl ebt  Jahresberichte  und 
ei&e  Zeitsdirift  unter  dem  Titel  Varisde  beraus;  der  Henne* 
bergische,  1833  gestiftet,  hat  eine  ifanliefae  Tendenz,  veran- 
staltete übrigens  auch  ein  ürkundenbucb,  dessen  erster  Theil, 
TOD  K.  Schöppach  redigirt,  im  J.  1842  erschienen  ist.  In 
G^liz  besteht  seit  1779  eine  Oberlausitzische  Gesellschaft 
der  Wlssenachaften,  die  fonnigsweiM  im  Faeb  der  Geicbieble 
thttig  Ml,  neuerKcb  eine  Samrahing  Seriptores  reram  Lnatt^ 
ticarum  (Gurliz  I.  II.  1839—41)  berausgiebt,  Urkunden  sam- 
melt, deren  Abschriften  bereits  18  Folianten  ausmachen,  Preis«« 
angaben  stellt  and  liemliche  Geldmittel  besitzt  in  Scblesiett 
bat  die  dmiige  patriotische  Gesellsebaft  ebenfalls  eine  bisto^ 
rische  Tendenz,  und  in  Sohras  schlestschen  ProYtnzialblXttem 
ein  Organ  für  historische  Miuheilungen,  das  schon  werthvolle 
Arbeiten  beferte.  In  Königsberg  besteht  seit  mehr  als  100 
iabren  eine  ktfniglicbe  deutsche  Gesellschaft,  die  nach  ihrer 
StiftnnginrfcQnde  die  Bestimmung  hat,  vonugsweise  dentscben 
Sprarb Forschungen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  aber 
auch  in  anderen  Gebieten  deutscher  Wissenschaft  thätig  ist, 
und  in  der  neueren  von  F.  W.  Schubert  herausgegebenen 
Sammlung  ihrer  Arbeiten  viele  tum  Theil  recht  gute  histo- 
rische Abhandlungen  iUhlt 

Im  Eifer  für  historische  ForschunL^  steht  die  deutsche 
Schweiz  dem  übrigen  Deutschland  kemeswegs  nach,  und  hat 
vor  demselben  den  Vorzug  eines  planmüssigen  Zusammen^ 
Wirkens.  Sdion  im  J.  1812  stiftete  der  berniscbe  Scbnltbeiss 
Friedrich  von  Mitlinnen  eine  gesebiebtsforsehende  Gesellsebaft, 
deren  Leistungen  in  dem  schweizerischen  Geschichtsforscher, 
welcher  von  1818 — 1840  von  Wyss  und  Stierlin  redigirt  in 
11  Bünden  zu  Bern  erschien  und  unter  die  besten  bistori«*- 
sehen  Zeitschriften  gehört,  niedergelegt  sind.  Im  Jahre  1841 
wurde  jene  Gesellschaft  als  eine  allgemein  schweizerische  neu 
constituirt  und  hat  nach  den  Statuten  die  Bestimmung,  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  einerseits  durch  Zusam* 
menhalten  ihrer  Forseber  und  Freunde  ilberbaupt,  sowie  ins* 
besondere  der  ihr  gewidmeten  Cantonalgesellscbafteny  andn» 
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dern,  welche  des  Zusaininenwirkens  bedürfen.  Die  Gesell- 
sch^ift  halt  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  an  einem  von  ihr 
selbst  zu  besUuunenden  Orte  der  Schweiz  eine  Ver&amm&iui^ 
Mm  AttmlMifts  ?oy  6  MitglMeni»  Vonlehmebaft  geiiHMilp 
Mtet  die  Arbeiten  des  VereittS)  femittelt  die  Yerbiadtiiig 
desselben  mit  den  Cantonalgesellschaften,  und  bringt  die  ge- 
meinsamen Beschlüsse  zur  Ausführung.  Um  die  Arbeiten  der 
Gesellschaft  zu  verofienüichen  isl  ein  ,,Arohiv  Air  schweife* 
rache  GeedHcbte*'  gegründet  worden,  das  ein  ellgeMDef 
Organ  för  eehweiBeriMie  GeedHchtsferaekmg  werden  vnd 
den  Freunden  derselben  die  Materialien  näher  bringen  soll. 
Für  die  Bedaction  ist  eine  eigene  Coounission  gewählt,  wei- 
ehe  über  Aufnahme  der  Bieilriige  ni  entsoheiden  hat  Es  be« 
standen  naeh  dem  ursprünglichen  Plane  der  Zeitsefarift  Rinf 
Rubriken,  1)  für  Abhandlungen,  ?)  Regesten,  3)  Mittheilungen 
aus  alterer  und  mittlerer  Zeit,  4)  Dtiikwürdigkciten  und  Ak- 
tenstücke aus  dem  16 — ISten  Jahrhundert,  5)  Anzeige  der 
Literatur  ßir  sohweiserische  Gesohtchte  und  Landeskunde  je 
eines  Jabres.  Der  neueste  zweite  Band  kündigt  jedoch  an, 
dass  in  der  Anlage  des  Archivs  fijr  die  /ukuiilL  dadurch  eine 
wesentliche  Veränderung  eintreten  werde,  dass  die  Gesell- 
schaft beschlossen  habe»  ein  besonderes  Regestenwerk  für  die 
Schweis  su  Teranstaltent  was  gewiss  sehr  Temnnftig  Ist  und 
sowelii  den  Regesten  als  dem  Archiv  zu  giite  kommen  wird. 
Der  gewonnene  Raum  soll  nun  lür  Abhaudhingen  benutzt 
werden  und  das  ganze  Unternehmen  mehr  den  Charakter  ei- 
ner Zeitschrift  entwickeln.  In  den  beiden  ersten  Btf nden  sind 
alle  jene  5  Rubriken  TerCrelen,  der  Abhandlungen  finden  sich 
aber  freilich  nur  wenige,  worunter  eine  von  Grngins-Ia-Sarras 
interessante  l'ntersuchungen  sur  Tötat  des  personnes  et  la 
condtlion  des  terres  dans  le  pays  d'lJri  au  XI U  si^cle  ent- 
hüt,  worin  geieigt  wird»  dass  dort  im  13ten  Jahrhundert  keine 
grossere  Freiheit  geherrscht  habe  als  anderwMrts,  sondern  wie 
überall  verschiedene  Abstufutn^en  der  Persönlichkeits-  und 
Eigenthumsverhältnisse  stattgefunden  haben.  Die  übrigen  Mit- 
Iheilungen  enthalten  tum  Xheil  wteressante  Aktenstücke  aus 
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der  Rerormalionszeit  und  der  neoefen  Geschichte»  nur  wäre 
SU  wünschen,  dass  dieseibea  mitunter  von  Commeiitami  be« 
fjMei  wifSD»  wefebe  die  gosdikhykiMo  UngeiMiiigiii 
gegettwUitigtM  mi  fo  die  GegenstiiDde  dem  mit  den  E»* 
zelheiten  minder  vertrauten  Leser  nahe  brücfaleii.  Die  Re« 
daction  scheint  uach  der  Vorrede  dieses  Bedürlniss  selbst  zu 
■fiiälen  und  die  besten  Vorsätze  gelasst  zu  haben,  demselben 
nach  Oelegenheit  entgsgBii  ta  kommen.  0er  Geist  friindli* 
eher  Fmcbong  und  nnbefcngener  Benrtlieilung  der  ven  JL 
Müller  geschaftenen  Schwcizerglorie  ist  l)ci  der  Gesellschaft 
und  ihrem  Archiv  besonders  anzuerkennen.  Ais  Vereinigung«- 
fianktder  historiwimiGeiitonalgeseUschaften  bewährt  steh  da§^ 
eelbe  in  seinem  zweiten  Bande  daidi  Jabresberickte  der  Ver- 
eine in.  Basel,  Zürich,  Freibnrg,  GraubÜndten,  Waadtland  «nd 
Genf,  aus  denen  wir  sehen,  wie  fleissig  die  Schweizer  die 
l>enkmale  ikrer  Vorzeit  sammeln  und  benutzen. 

Einen  kleinen  Strich  durch  den  Plan  einer  al^jemeinen 
aebfreizerisehen  gesobichtsTorscbenden  Geaellscbaft  aobelol  der 
historische  Verein  der  5  Orte:  Lutem,  Uri,  Schwyz,  ünterwal- 
den  und  Zug  maclien  zu  wollen.  Die  gleichzeitige  Gründung 
einer  eigenen  Zeitsehrift,  des  Geschichtsfreundes,  lasst  scbhes* 
aen,  dass  dieser  Verein  sieh  nicht  bloss  als  Glied  der  grös- 
serem Gesellsebalt  betraditen,  sondeni  Selbststündigkeit  Mir 
sich  in  Anspruch  nehmen  wolle,  und  der  Inhalt  des  ersten 
Heftes,  sowie  das  Verzeichniss  der  Mitglieder,  unter  denen 
wir  £.  Kopp  bemerken,  zeigt,  dass  dieser  Cantonalverein  dem 
idtgenieinen  an  literariscben  KittHen  nicht  nachalebe.*)  Zwei 
Sürieber  Gesellschaften,  die  Air  Tatoriindiscbe  Altertbons- 
künde  und  die  antiquarische  Gesrilschaft,  verlülgen  bloss  an- 
tiquarische Zwecke.  In  Basel  entstand  im  J.  1836  eine  Ge- 
sellscbally  die  das  gesamnrte  Gebiet  der  faisiorischen  Stadien 
tmifasst  Aus  ihr  ging  das  sehweiaerisebe  Musenm  für  biete» 
Tische  Wissenschaften  hervor,  das  Gerkich,  llottinger  und 
Wackeruagel  von  1837—39  herausgaben,  und  das  auch  gute 


*)  Vergl.  Heft  U.  dieser  Zeilschrifl  S.  191  Mise.  14. 
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Beiträge  rar  Sdiweitenseeebiolite  endrielt,  aber  MMem  wie* 

der  eingegangen  ist.  An  seine  Stelle  traten  Beitrage  zur  ?a- 
terläDdischen  Geschichte,  von  welchen  seit  1839  zwei  Bände 
ersfdiieiiea  sind»  deren  letzterer  namentlidi  Beiträge  von  all* 
gemda  anspredbendem  Stoff  enthält. 

In  Oetterreicb  beatdien  seit  längerer  Zeit  Pronniialmii- 
Seen  für  Alterthümer,  mit  denen  Zeitschriflen  oder  Jahres- 
berichte verbunden  sind.  So  das  Johanneum  zu  GrÜz^  das 
Ferdinandeum  zu  Insbnick,  dessen  Guratoren  eine  neue  Zeit- 
adirift  für  Landeskunde  redigiren»  das  Moseam  Franoisco- 
Garolinum  su  Linz,  das  Beiträge  zur  Landeskunde^von  Oester» 
reich  oh  der  Ens  und  Salzburg  erscheinen  lasst,  und  eine 
(Jrkundensammlung  vorbereitet.  Lleberdies  steht  noch  ein  Mu- 
•edblatl  damit  in  Verbindongt  das  über  Geschiebte,  Natur, 
Kunst  und  Technologie  dieser  LandSsstheile  berichtet  In  Wien 
bestand  früher  eine  historische  Zeitschrift,  die  in  3  verschie* 
denen  Serien  und  Titeln  von  Wegerle,  von  Mühlfeld,  Hohler, 
Hidler  und  kaltenbeck  von  1829 — 37  herausgegeben  wurde» 
Sie  enthielt  sehr  reichliches  Material  Air  österreichische  Ge- 
schidite,  musste  aber  wegen  Ifangeis  an  Absatz  anfhdran. 
Dasselbe  Sehicksal  haUe  der  usk'rreichische  Geschichtsforscher 
von  J.  Chine),  der  einen  grossen  Reichthuni  von  urkundlichen 
Mittbeilungen  und  literarischen  Notizen  darbietet»  aber  eben 
dadurch»  dass  er  bloss  rohes  Material  and  gar  keine  Verar- 
beitung giebt,  nur  einen  kleinen  Kreis  von  Abnehmern  und 
Lesern  gewinnen  konnte. 

Unter  den  nicht  provinziellen  Zeitschriften  für  deutsche 
beschichte  und  Alterthumskunde  haben  wir  mehre»  welche 
den  Laiatungen  der  besten  Vereine  gleich  kommen»  sie  zum 
Theil  übertreffen.  Unter  diesen  ist  vor  allen  zu  nennen  Haupf  s 
Zeitschrift  fiir  deutsches  Alterthuri),  die  zwar  politische  Ge- 
schichte ausscbh'esst,  aber  für  Literatur,  Sprache,  Sitten,  Rechts- 
allerthttmer  und  Glauben  der  deutschen  Vorzeit  ein  sehr  reich* 
haltiges  Archiv  bildet  und  sich  fiir  diese  Gebiete  die  gedop- 
pelte Aufgabe  setzt.  Unbekanntes  dem  Gebrauche  darzubieten 
und  Vorhandenes  oder  neu  Aufgefundenes  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten.  Die  Mittheilung  neuen  Stoffes  ist  iu  der  AusKUh 
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ning  vorwiegend,  die  wissenschaftliche  Ualtuiig  ia  Beiträgea 
beiderlei  Art  to  soüd  viid  präck»  dais  wir»  wenn  eine  XhiiF« 
Kehe  Untemekmung  flir  das  Getammtgelieei  der  dentscken  Ge- 
schichte sich  aufthan  woHte>  ihr  diese  Zeitschrift  zum  Vor- 
iHlde  empfehlon  möchten. 

Hormayr's  iaschenbuch  für  ?aterlandische  Geschichte,  das 
bereits  seinen  dosten  Jabigsng  erlebt  hat,  die  Zweebe  der 
llntnkaltung  und  Forschung  miteinander  zu  tereinigen  niobtr 
□nd  eine  reichliche  Ausbeute  von  Materialica  darbietet,  nimmt 
eine  ehrenvolle  Stellung  unter  den  historischen  Zeitschritten 
Deutschlands  ein.  £ine  ahnliche  Unternehmung  ist  Heinrich 
äebreiber's  Tasehenbneb  iur  Gesehiehte  nnd  Ahertimmslrande 
Süddentscbiands,  von  dem  übrigens  nur  9  Jabrgange  ersehie* 
nen  sind,  deren  weitiivoiler  Inhalt  das  Ausbleiben  der  Fort- 
setzung sehr  bedauern  lasst.  Ein  Versuch,  das  vorhandene 
Material  der  Geschichte  Schwabens  Ton  höheren  Gesichts^ 
pnnfcten  ans  m  verarbeiten  nnd  in  einer  anspreebenden  Form 
nritsotheilen,  wurde  von  L.  Bauer  in  Stattgart  gemacht  in 
seinem  „Schwaben  wie  es  ist  und  war"  Stuttg.  1842,  worin 
wichtige  Partien  der  Geschichte  Schwabens,  zum  Therl  auf 
neue  OuellenforMbong  gesttitsty  von  mehren  einheimiseben 
Sobr^tstellem  in  mer  Beihe  von  Anfeiltian  bearbeitet  wur- 
den»' Leider  ist  es  ancb  hier  beim  ersten  Bande  gebliebeD. 

F.  V.  Baumerts  historisches  Taschenbuch  beschränkt  sich 
nicht  hioss  auf  deutsche  Geschichte,  und  uimuit  vorzugsweise 
solshe  Beiträge  auf,  die  iigend  eme  interessante,  in  sich  ab^ 
geschlossene  Nebenpartie  der  GescMcbte  Mr  die  Unteriiaitung 
bebandeln.  Ohgleieh  die  historische  Forschung  dabei  nur  ei» 
untergeordneter  Zweck  ist,  so  habeü  wir  doch  manchem  Auf- 
satz eine  Bereicherung  der  historischen  kenutuisse  und  eine 
nene  Znsammenatelliing  an  danken. 

Yerancben  wir  nun  nacfa  dieser  statistisefaen  AnbKbhng 
der  deutschen  Geschichtsvereine  und  Zeitschriften  die  Resul- 
tate daraus  zu  ziehen  und  uns  klar  zu  machen,  was  wir  iia- 
beuy  was  wir  vermissen  und  was  wir  wollen. 

Onsaeine  rege  Tbätigkeit  filr  Gesebiobts-  mid  Alterthums« 
fonebung  in  l>etttachland  berrsebe,  dass  ein  lebendiges  Ith* 
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t^resso  dir  diese  Studien  allenthalben  wbreitet  sei,  daTon 
giebt  dm  Menge  der  überall  aufsprossenden  Vereine  und  ZeiU 
sehrifteo  ein  ufimkensbares  Seogniss.  Aber  den  eigetttKeheD 
Gewina  liir  wissenaeluftliclie  Erkennlntis  der  Vorteil  oder 
für  Heining  dos  NalionalhewussUeins  können  wir  denn  doch 
im  Ganzen  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  Mangel  an  planmäs- 
aigsr  Leitung,  an  gegenseiligen  Zusaannenwirken,  und  Zeiw 
splittomog  der  Kräfte  leisen  et  nicht  m  erbebltoben  Erfol- 
gen kommen.  Ein  bei  den  meisten  Vereinen  nosgesprochenor 
Zweck  ist  die  allgemeine  Anregung  des  Simu  s  lür  Reste  der 
Vorzeit  und  deren  geschkhtliobe  Kenotoiss.  In  dieser  Bezie- 
hung haben  sie  wohltbätig  gewirlil,  und  sehon  ihr  Bealehett 
ood  ihre  lunehnende  Vermehning  ist  ein  Bewek»  doss  der 
Antheil  an  Alterlhlimem  and  Geschichte  im  Wachsthum  be- 
griffen sei.  Um  wie  viel  besser  ist  t  s  in  dieser  Ilinöiihl  jctfl, 
als  vor  10  bis  20  Jahren.  Welche  Gleichgültigkeit,  welche 
Zerst^raogssoeht  gegen  die  fJeberreste  des  „insicco  Mittel« 
aHers**  herrsohte  noeh  sur  SMt  der  Anfldiung  des  deotaehen 
Reiches  seihst  bei  denen,  welche  man  zu  den  Gebildeten  sählte. 
Wie  vieles  wurde  damals  verschleudert,  absichtlich  zerstört, 
gesehmackloa  oiodernisirt,  was  niati  juizl  als  ein  Ueiligthiun 
aufbewahren  und  erfaaUen  würde,  für  Aafsuchnag  and  Er- 
haltung der  Oenkaiale  des  Alterthuans  und  ihre  NntdiNinMH 
chung  für  die  Ccschiulite  haben  diese  Gesellschaften  viel  ge- 
leistet, auf  manches  alte  Denkmal  der  Baukunst  aufmerksam 
gemacht,  dasselbe  genauer  untersucht  und  beschheben ,  vor 
Verfall  und  Zerstörung  errettet»  an  dessen  JKestauiation  ver- 
bolfen,  Saamlungen  ton  AHerthüoMm  angelegt  Der  thttrin» 
gisch-sächsische,  der  liessisclic,  nassauische,  pommcr'sche  und 
rhein ländische  Verein  haben  hierin  sohöne  Jkfolge  aufzuwei- 
sen, und  überall  eröffnet  sich  den  Vereinen  ein  Wirkungskrsis» 
oft  handell  es  sieh  noeh  darum»  alte  Ciehllnde  den  Erspt- 
rongs-  und  Zerst9rungspl^nen  suhthemer  Fjnawhwawten,  oder 
iiiüdcmisiremlen  Lnigostaltungen  der  Besitzer  zu  entreissen. 
Je  mehr  es  gelingt,  hochgestellte  Männer  zu  gewinnen»  derra 
Wort  Einfluss  und  Geltung  hat»  desto  erfolgreieher  kann  die 
Wirksamkeit  eines  Alterlfaums? ereins  in  dieser  Hinsieht  sohl 
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Qmaggr  rnftsMUi  wir  dm  Verdienste  iler  unterirdlicheii 
Afterthmslbnciiiiiig,  der  Naebgrabungeti  «nsehiagen,  die 

manche  Vereine  zur  Haoptsaebe  maobeiu  Hier  iit  das  Ge- 
h\v{,  aui  (it  m  sich  der  Diletlanlismus  und  die  Curiositaten- 
kramcrci  breit  macht,  und  es  ist  oft  wirklich  lächßriich,  Diit 
weicher  Wieirtigtiiiierei  eaige  stte  Soberben,  Ringe  und  Waf- 
fen, die  aus  einem  Grabe  bervorgezogea  worden  sind,  be« 
schrieben  werden,  als  hätte  nan  die  wichtigste  Entdeckung 
gemacht  Wir  woUen  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  mitunter 
iaieressanto  Ueberreste  des  Aitertliums  dem  Boden  abgewon- 
nen «Ofden»  wer  wollte  veitennen,  daaa  die  Anagrabongen 
in  Pempeji  nnd  Herenlannm  nns  das  gaue  bSnslidie  nnd 
i^pseliige  Leben  der  alten  Römer  zur  Anschauung  gebracht 
und  der  AHertllu^l^i^^  isscnschafl  die  wichtigsten  Aufschlüsse 
verschaül  haben;  aber  um  so  reichhaltige  iM'gebnisso  handelt 
es  sich  bei  «na  Mcbi,  sondern  Meistens  um  einige  alle  Ge* 
Isiase,  Opfcfsteine,  Ringe  und  Scbwerter,  die  alle  ao  lieroliefai 
einander  gleichen,  so  dass  die  Kenner  nicht  klug  daraus  wer- 
den, ob  dieselben  romischen,  celtischen,  germanischen  oder 
slaiiseben  Llrapninga  sind.  Genau  betrachtet  haben  diese  Aus- 
grabungen nirgeada  zu  groaaan  Besoitaten  geiilbrt,  jedeniaMa 
ist  der  Werlb  ibrer  Entdeckungen  ein  bloss  aeeundirer,  ht^ 
dem  sjc  amJcrwüili^c  Nachrichten  bcslali^'cn,  aufgeworfene 
Vermuthungen  bestärken  und  durch  Combination  mit  physi- 
seben  und  geograpfaiacben  VeibÜtniaaen  des  f  ondorta  einige 
Uatoriaebe  Auabeuto  gewilbren. 

Ebke  gewdbniicb  fiel  lu  wenig  benotete  Quelle  biatori- 
sehen  Matt^rials  eruflnet  sich  in  den  lebendigen  Kesten  der 
Vorzeit,  in  abergläubischen  Memungen  und  Gebräuclien,  in 
Rechtsverhältnissen,  alten  Sagen  und  LiederUi  in  eigentbum- 
tieben  Stilen  dea  LandfoUca»  in  Spfücbwdrterni  Redenaarten 
und  alten  Stirachfcmeii,  die  -sieh  in  irgend  einem  f  rovintial- 
dialekt  erhalten  haben.  Diese  Quellen  werden  viel  zu  wenig 
ausgebeutet,  zum  Theil  weil  Diejenigen,  welche  dem  Volke 
nabe  stehen  und  Gelegenheit  zu  solchen  Reobacbtongen  h»^ 
teUf  niebl  die  eifofderitebe  biatoriaebe  Rildung  und  den  rech- 
ten Spllrainn  beailzett.  Da  aoUten  nun  Geaebicbtavereine  ea 
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üch  zur  besondern  Aufgabe  machen,  Leute  aufzusuchen  und 
au&umantenit  welche  Sinn  Qoil  Beohachtangsg^ba  für  deiM 
lebeodige  Altortbümer  haben,  sie  sollten  in  Fonchongeii  daiw 

über  Anleitung  geben  und  die  örtticfaeD  Gelegenheiten  dazu 

ausiiiilteln. 

Die  reichste  Ausbeute  für  Geschichtsforschung  bleibt  frei«» 
Ucb  immer  ton  dan  gascfariebaiian  DaDkmalan  dar  Vomit  tu 
arwarten,  Ton  Urkunden,  Ghrooikan,  Briefen,  Gediahtan,  Flog- 
Schriften.  Mit  Recht  haben  mehre  Vereine  Sammluiip^  und 
Hernusgabe  solcher  Stücke  sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht, 
so  der  westphälische,  der  schieswig-holsteinische,  der  meck- 
lanbur§iscbe,  pommer'schet  bennabargisclia.  Die  Tbütigkait 
dar  Vereine  als  solefaer  und  der  meisten  Mlt^ieder  mnsa 
sich  auf  Herbeischaffung  der  Urkunden  aus  den  verschiede- 
nen Stadt-,  Stifts-  und  Familienarchiven  und  auf  Zusammen- 
bringen der  nöthigen  Geldmittel  besofaränken.  Um  dan  Ur» 
kondan,  die  da  und  dort  im  PriTatbesita  oder  sonstwie  vei^ 
einielt  sieh  befinden,  auf  die  Spur  au  kommen,  ist  eine  aus- 
gebreitete persor] liehe  Bekanntschaft  erfordcrlicb,  zu  welcher 
die  VerbinduDgen  des  Einzelnen  nicht  ausreichen;  wenn  aber 
Jeder  in  seinem  Kreise  nachforscht  und  sammelt,  wenn  man 
namentlich  solche  Münnar,  die  sich  ans  Liebhaberei  mit  Samm- 
hiog  von  alten  Urkunden  und  AktenstMien  ^gaben,  oder 
durch  Geburt  im  Besitze  derselben  sind,  selbst  zu  Mitglie- 
dern des  Vereins  und  für  Mittheilung  ihrer  SchiUze  gewinnti 
kann  man  weit  grössere  Vollständigkeit  erreiobao,  als  wenn 
nur  ein  Einielner  Air  sich  dergleichen  nntamammt.  Auch  für 
Aufbringung  der  Geldmittel  sind  ^ie  Krtlfte  eines  Vereins 
nöthig,  wenn  nicht  die  Regierungen  geneigt  sind,  die  nolhi- 
gen  Summen  aus  Staatsmitteln  beizusteuern,  was  nicht  über- 
all und  nicht  immer  in  der  zu  wänschendan  Ausdehnung  der 
Fall  ist  Kommt  es  aber  nun  wiriüich  aar  Beaiheitung,  so 
können  nur  einige  Wenige  sich  in  die  Arbeit  theifen  und  dm 
letzte  Redactioii  wird  besten  von  einem  Einzigen  besorgt. 
Wenn  eine  literarische  Arbeit  von  Mehren  gemeinschaftlich 
redigirt  wn*d,  so  ist  ihr  gewöhnliches  Loos,  dass  sie  entw«* 
der  in  Stocken  gerXtb,  oder  die  fihihait  und  Mctsion  der 


Digitized  by 


Zeitschriftm  Deutschlands.  649 

Ausführung  darunttr  leidet.  Die  Schrillen  der  gelehrten  Gc- 
sellschafteo  komineD  ohnehin  selten  ohne  einige  V«  rwinung 
for  W«lt.  FmI  überall,  wo  Vereine  mit  Glück  I  i  künden- 
sanmnlimgeii  heransgegeben  babeiiy  iehen  wir  daher  die  Saehe 
von  ehiieliiea  Gelehrten  iiMgeAfaTi,  fo  4ie  Sebleswig-HoU 
steinische  von  Mirhelscn,  die  Mecklenburgische  von  Lisch, 
die  Pommer'scbe  von  Uasselbach  und  Kosegarten.  Bei  den 
ürkundeBsammlungen  leigt  lich  nun  sogleich  ein  Hauptge- 
brachen  des  ?erein8weMM,  wiinlich  dte  Vielheit  und  der 
Hanget  an  planrnSscigem  Znsamnenwirken.  Will  jeder  par* 
ticullfre  Verein  seine  eigene  UrkuntJcnsammlung  veranstalten, 
ohne  mit  den  benachbarten  Uelj(  r«  lukuuft  zu  treffen,  so  inüs* 
een  GoUiyiotteQ  eiDtreten;  der  Spätere  will  sieh  von  dem  Zu- 
vorgekonmenen  die  Volktindigkeit  nicht  stören  lassen,  an- 
derswo will  man  das  In  seinem  Plan  gestörte  Unternehmen 
lieber  gar  nicht  mehr  ausfuhren ,  und  so  wird  ein  Theil  der 
Urkunden  zwei  und  dreimal,  ein  anderer  gar  nicht  abgedruckt. 
Derlei  Collistonen  traten  iwischen  der  Lübecker  und  Schles» 
wig-Hoisteiner  Samndong»  iwischen  der  des  westphöliscben 
Vereins  und  Seibertz  Geschichte  Westphalens  ein,  und  wer- 
den bei  den  meisten  partieularcn  Unternehmungen  der  Art 
eintreten  und  um  so  häufiger  wiederkehren,  je  mehr  diesel- 
ben vervielAiltigt  und  eine  aweckmässige  Verständigung  ver- 
Mmt  wM.  Weniger  Geiahr  der  Gollision  ist  bei  den  selbst- 
ständigen Gescbichtsquellcn,  die  ihrer  Natur  nach  eine  ver- 
einzelte IKrausgabe  zulassen,  wie  z.  ß.  Chroniken,  Rechts- 
bücber,  Denkmale  der  Poesie.  Der  Anthei)  des  Vereins  ist 
auch  hier  die  Wahl  des  Stoflbs,  die  Beisehaffung  der  Geld- 
mittel, das  Auffinden  der  ndthigen  Handschriften  und  alten 
Drucke;  Sache  des  Einzelnen,  den  der  Verein  damit  beauf- 
tragt, ist  dacjegcn  die  Vergleicbung  und  Revision  des  Textes 
und  die  Beigabe  der  nöthigen  Erläuterungen.  £s  wärj)  zu 
wünschen,  dass  die  Vereine  hünfiger  als  es  bisher  geschehen, 
durch  Herausgabe  von  einseinen  Gesebichtsquellen,  die  grade 
in  ib  rem  Bereiche  sich  finden  und  ihren  Interessen  nahe  lie- 
gen, ihren  Beitrag  zur  Gescbichtsiorschung  lieferten,  liier 
kann  die  Vielheit  der  Vereine  weniger  schaden.  Einige  haben 
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«)br  flchilAara  Gaben  dieier  Art  geboten»  ao  i.  B.  der 

lizer  seiiio  Sammlung  Scriptores  rerum  Lusaticaruni,  der 
liaiiibergcr  den  Renner  Hugo's  von  Triraberg,  der  Kurhes- 
ftiscbe  Lauze's  Chronik,  der  Sciileswig^iiolstoiiiiflobe  eltdilih- 
aarsobe  Reebtoqnelleo»  der  Kopenbagener  die  groeae  Samni* 
kiog  der  nerdiaehen  Saga'a.  Möchten  docb  andere  Verein« 
dicsL'in  Beispiele  fölL,en.  An  StadtiM-hroniken,  Slatutarrechten, 
alten  Becbnung&büclieru,  diu  lur  liandels-  und  Vermögeos- 
verbaltni'ssc  eine  sehr  wichtige,  noch  lange  nicht  genug  be- 
nutite  Quelle  bildi^n,  und  anderem  der]g}elcben  iat  noeb  ein 
reicUieber  Stoff  forhandent  der  dea  Aufachena  und  Abdnicka 

Werth  wäre. 

Für  JiliUiieilung  kleinerer  Stücke  unverarbeitcteu  Mate- 
rials, sowie  selbstständiger  Bearbeitungen  eimebier  Partien 
der  Geaebiobte,  dienen  die  Zettiebrillen  und  iahreaberieble, 
die  aueh  der  unbedeut^ste  Verein  nicht  entbehren  zu  kdn«* 

nen  meint.  Au  diesen  Llntemehmungeu  kann  inan  denn  am 
besten  sehen,  ob  wilsentfcbalUicher  Emst  in  einem  Vereine 
heiracbt  Wir  muaaten  oben»  bei  Betracbtong  der  Vereine  im 
JEinaelnen,  maneben  daa  Zengnisa  gaben»  daaa  ihre  Zeitaehril^ 

len  werthvolle  Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte  iie« 
fern  und  von  einer  wissenschafllichcn  Richtung  zeugen.  Na- 
mentlich vom  westphaliscbcn,  thüringisch-sächsischen,  ober- 
bay riaeben,  karbeaaiacben»  niederaädisiadien,  brandenburgi« 
sehen,  ponuner'seben,  nMckleid>uigiacben,  hamburgiachen  gül 
dieses.  Von  andern  dagegen  kann  man  es  weniger  rühmen,  in 
einigen  herrscht  das  Unbedeutende  gar  zu  sehr  vor,  und  selbst 
in  den  bessern  lauHManobes  mitunter,  was  für  die  Geschichte, 
d.b.  für  die  Fortbewegung  dea  Lebens,  (lir  die  geialige  £nl- 
Wicklung  des  Volkes,  fon  gnr  keinem  Belang  ist  Manche 
Laien  nicht  imr,  sondern  auch  miluntur  Gelehrte  vom  Fache, 
sind  in  dem  Jrrthum  belangen,  jede  wenn  auch  noch  so  tu>- 
serliobe  Motiz  aus  alten  Zeiten  iiabe  geschichtlichen  Werth,  und 
diesem  Vorurtbeil  haben  wir  es  au  danken,  daaa  aieb  der  Ui- 
storiker  durch  einen  Wust  von  Literatur  durobarbeilen  und 
eine  Masse  lesen  ninss,  ohne  erhebliche  AushtUiU;  zu  gewinnen. 
Mit  bolcb  unnutxcui  Üi  aiue»  der  aussieht  wie  Gescbichtc,  aber 
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in  der  Thal  niebt  ist»  wwden  hiaßg  «itch  die  Zeitedirilbii 

der  hiistoriscbea  Vereine  gefüllt.  Man  inissvorslohe  uns  ja  nicht, 
ai&  woülen  wir  die  Einzelbeituii  gering  schätzen,  o  nein,  wir 
wissn  recht  gat,  dm  eine  geringfügig  scheinende  Notiz,  ei- 
nige ZdiKen  aus  ainem  fiedbrningsboch,  ein  trockenes  Ge* 
nchtsprotokoU  oft  mehr  werfh  ist,  ah  eine  lange  Ahhandlung 
mit  kunstreichen  Combinationen  oder  philosophischen  Uebor- 
Uicken.  Aber  daria  bewahrt  sich  der  historische  Takt  und 
dar  scharlb  Blick  Aar  das  geistige  Leben»  dass  »an  das  Wich- 
'  tige  beraussiifinden  weiss. 

Besonders  wichtig  Air  die  Geschichte  sind  alle  Notizen, 
welche  von  den  rechtlichen,  sittlichen,  religiösen  Zustanden 
und  Verhältnissen  eines  Volkes  oder  einer  Gegend  Zeugniss 
geben^  GeriohtsgebiiiiGlie>  Klagen  und  Bestrafongen»  Sitten- 
löge,  Lunis,  Volksfeste,  Uebenreste  all  beidniscfaen  Glaubens 
und  ihre  Vermischung  mit  dem  christlichen  Cultus.  So  weit 
von  diesen  Dingen  i[i  der  Gesetzgebung  Notiz  genotnnicn  wor- 
den ist,  hat  man  wohl  Kunde  davon,  aber  wie  sich  das  ge* 
scbriebeue  Geceti  im  Leben  ausgebiUlet,  was  das  freiere  Spiel 
des  Geistes  hlnsugethan,  das  findet  den  Weg  nicht  so  leicht 
in  die  Bücher,  sondern  muss  in  seinen  zerstreuten  Spurcii, 
die  hin  und  wieder  zufällig  übrig  geblieben  sind  oder  einen 
bleibenden  Einfluss  auf  die  Verhältnisse  ausgeübt  haben,  durch 
eine  Ycrstindige  Beobachtung  aufgesucht  werden,  fiine  solche 
an  Ort  und  SieUe  amaregen  und  sn  leiten  wäre  nun  eine 
Sache  iur  historiselie  Vereine.  In  der  kurhessiselieii  Zeitschrift 
wird  io  cmcr  trcüiichen  Abhandlung  v.  Rommers  Anleitung 
dazu  gegeben»  in  den  Jahresberiditen  des  Besatveieins  finden 
wir  Ansaügü  aus  Gericfatabticberui  Studien  über  Häuserin- 
Schriften,  t.  Hotmayr  bat  in  senieBi  Taschenbnch  Iur  fater- 
ländisehe  Geschichte  eine  stehende  Rubrik  für  solche  Notizen 
aus  dem  Volksleben;  aber  in  den  meisten  Vereinsscbriden 
sucht  man  derlei  Tergebens,  findet  dagegen  desto  mehr  Be- 
sebreibung  todter  Alterthiimer  and  Btichergelehrsamkeit  Was 
mm  erstere  betrifil,  so  wurde  schon  oben  die  einseitige  Rich- 
tung auf's  Ausgraben  gerügt,  die  Berichle  darüber  füllen  ei- 
nigü  Vcrcinsschriften»  z.  B.  die  Sinsheimery  beinahe  ganz,  und 
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ew  grotier  Theil  davon  «^fate  unter  den  Vomtk  von  Mt- 
terialten  so  rechnen  «ein,  die  lUr  die  Cieseliiciite  nur  wen^ 

Ausbeute  geben.  In  diese  Classe  gehört  auch  manche  von 
den  in  den  Vereinshcflen  abgedruckten  Ortsbeschreibungeii, 
die  oft  nur  bei  einer  rein  ansserlioben  Berichtarstattong  über 
Archäologie»  Genealogie  mid  iuaaere  Lebensgeachioke  der 
fietider  stehen  bleiben.  Sollen  topograpbiiohe  Ifitlheihin^en 
iiir  die  Geschichte  wichtig  werden,  so  müssen  sie  sich  durch- 
aus auf  ßegebenheiten  und  Zustande  einlassen »  die  sich  an 
die  Oertlichkeit  knüpfen. 

Unter  die  werthvolkten  Beitrüge  der  historiaehen  Zeit- 
schriften gebären  unstreitig  die  Uricanden.  Einige  der  bes» 
seren  Yereinss(  hriften,  wie  r.  B.  das  westphälische  Arehi? 
und  die  Thüringer  Millbeilungen,  verdanken  ihren  Werth  2uai 
Iheil  den  darin  abgedruckten  Urkunden.  Aber  auch  imter 
den  üricunden  giebt  es  manche,  die  wenig  WeiÜi  fihr  die 
Geschichte  haben,  und  hüufig  bekommen  sie  erst  die  rechte 
Bedeutung,  wenn  sie  mit  andern  niis  dorsclbeu  Zeit  und  Um- 
gehung in  einem  Ürkundeobuche  vereinigt  erscheinen.  Auf 
der  anderen  Seite  will  es  auch  fiir  den  Charakter  einer  Zeit* 
achrift  nicht  recht  passen,  wenn  sie  mit  Urkunden  angefiiUt 
ist,  denn  in  einer  Zeitschrift  sucht  man  doch  zeitgemasse 
Verarbeitung  und  nicht  rohes  Material.  Man  würde  daher 
wohl  hesser  thun,  die  Urkunden  in  der  Begel  für  vollständige 
Sammlmgen  auficusparen  und  sie  nur  dann  in  Zettschriften 
mttztttheilen,  wenn  sie  einer  Abhandln  ng  als  Beleg  dienw, 
oder  grade  einen  neuen  Aufschluss  über  eine  besonders  wich- 
tige Thatsache  gehen.  Jedenfalls  sollten  aber  Urkunden  oder 
andere  Materialien  sur  Geschichte  immer  mit  einer  £inillh^ 
rang  begleitet  werden,  welche  die  historische  Umgebung  ver- 
genwürtigt,  und  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  des  neuen 
Fundes  andeutet.  Hierdurch  wird  dem  l  niuntl  der  Ges(  hiohte 
der  rohe  Ötüli  gcniessbar  gemacht,  dem  Mann  vom  Fache  die 
Benutzung  erleichtert»  überhaupt  aber  den  wissenschafliichon 
Anforderungen  unserer  Zeit  entsprochen»  die  überall  eine 
geistige  Durchdringung  des  Stoffes  verlangt  Ge  kommt  noch 
eine  andere  Rücksicht  hinzu,  welche  eine  ansprechende  Be-* 
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(landlongswcise  zur  Pflicht  macht,  nämlich  die  auf  Belebung 
des  NationalbewusftteeiDS.  Dean  man  studirt  und  cultivirt 
^lescbickte  dicIiI  bloss  am  einen  Drang  der  Gelehmmkeil 
n  befiriedigent  sondeni  um  darch  die  Erinnerung  an  die  Tha* 
t«ii,  Geschicke  und  Zuslände  der  Vorfehren  das  Volks-  und 
Stamniesgefiihl  zu  nähren;  das  gescliiclit  ifher  durch  trockene 
Maierialiensammlungen,  die  der  Laie  nicht  liest,  keineswegs. 
Uiuifig  werden  solche  Zomuthungen  mit  Benrfimg  auf  die 
Würde  der  positiven  Wissenschaft  abgewiesen.  Die  Wisseo- 
scbafl,  sagt  man)  wolle  urkundliche  Thatsacben,  kein  Rason- 
nement:  objective  Wahrheit,  keine  suhjcctive  Färbung;  un- 
parteiische Darstellung,  keine  Partcipolitik.  Aber  das  Alles 
wiU  der  verstindige  Freund  der  Gescbicbte  und  des  Vater* 
landes  auch  nicht,  und  jene  Einwendungen  sind  oft  nur  die 
Ausflüchte  der  gelehrten  Pedanterei  und  der  Triigheit,  die 
sich  die  beschwerli«  licn  Zniiiuthungen  der  fortschrciteuden 
Zeit  und  einer  tieferen  Auffassung  des  Lebens  im  ^iameo 
der  Wisseoschaft  von  Laibe  halten  möchte.  Eine  anspre« 
ehende  Form  der  Darstellung  ist  freilieh  nicht  eines  Men 
Sache,  doch  bkibt  €:»  allgemeine  IMlichl,  sie  als  Forderung 
an  sich  zu  stellen. 

Betrachten  wir  nun  die  Leistungen  unserer  historischen 
Vereinateitschriften,  so  werden  wir  die  meisten  auf  einem 
Standpunkte  inden,  auf  welchem  das  Bedürfniss  dieser  hö- 
heren Wissenschaftlichkeit  und  Popularität  novh  nicht  einmal 
emstlich  zur  Sprache  gekommen  ist.  Seiten  lindet  man  sorg- 
flklttg  durchgearbeitete  Abhandlungen,  welche  die  Besultate 
grtindlicher  Quellenforschung  in  geschoftackvoller  Darstellung 
vorlegten.  Man  meint  Iniafig,  für  eine  Zeitschrift  sei  unver- 
arbeitetes Material  oder  nachlüssicr  hingeworfene  Fragmente 
gut  genug,  oder  glaubt  gar  in  gelehrter  Vornehmheit,  mau 
brauche  sich  nicht  zu  den  Ansprüchen  eines  durch  üsthe* 
Üsehe  Leetäre  verwöhnten  Publicums  bersbsulassen.  Selbst 
die  besseren  thun  wenig,  um  ihre  Stoflb  dureh  zwerkmiissige 
Bearbeitung  dem  allgemeinen  Interesse  naher  zu  bringen.  Die 
Vernachlässigung  dieser  Seite  rächt  sieh  dann  freilich  auch 
teeb  die  geringe  Theilnahme  des  Publicums,  die  kaum  ei-* 
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ntMi  Ah&Qiz  möglich  macht,  der  zur  Deckung  der  Druckkostc  ii 
hinreicht,  geschweige  denn  erlaubte,  auf  Ausstattung  und 
Honorar  etwas  Ansebnliches  zu  verwenden.  Dazu  kommi 
nun»  dass  durch  die  Menge  der  hastorisdieD  Zeitoobnftea  der 
Absall  sehr  getheilt  wird.  CJeberhaupt  iat  es  ni  bedauern, 
dass  die  literarischea  und  pecuniären  Kräfte  für  das  Gebiet 
der  historischen  Forschung  ungemein  zersplittert  werden,  so 
dass  am  Ende  keine  von  den  vielen  Zeitschriften  etwas  Tüch- 
ligea  leisten  und  ein  wtrksaoiea  Organ  filr  die  fieiobielililbiw 
•cliODg  werden  kann.  4ueh  für  die  Anfbewabmng  des  11  a«> 
terials  ist  schlecht  gesorgt,  wenn  dasselbe  in  mclir  aljj  60 
verschiedenen  Zeitscbriden  zerstreut  ist,  das  einzelne  Wertlfc* 
Brette  vertiert  sich  unter  der  Masse  des  Unbedetttonden»  und 
wenn  man  sich  auch  die  Mühe  niebl  veidnessea  lassen  wollte^ 
sich  durch  die  sahNosen  Hefte  der  vielen  Archive,  Jahrbücher 
und  Jahresberichte  durchzuarbeiten,  so  ist  es  Lc  inalu^  uainog- 
lieb,  sie  einigermaassen  vollständig  zusammenzubringen.  Selbst 
bedeutenderen  öffimtlichen  Bibliotheken  in  Deutschland  ist 
nicfal  xuBumttthen,  alle  diese  vielen  Frovimialarohife  anau» 
schaffen,  und  gewiss  wird  man  sie  nirgends  vollständig  bei- 
samnicn  finden.  Es  wäre  wohl  der  Mühe  wcrtb,  dass  Jeinand 
den  zerstreuten  Stoff  nach  wisserkschaltliehen  oder  iocalen 
Mttbriken  geordnet  verzeichnete.  Vor  einiger  Zeit  wurde  ein 
lintemehnien  dieser  Art  vom  Bibliothekar  Dr.  Walther  in 
DarmsLadL  angekündigt;  mochte  dieser  doch  bald  das  löbliche 
Werk  zur  Ausführung  bringen  und  die  hierzu  iiulhigc  Un- 
terstützung finden.  Für  die  Zukunft  ist  aber  eine  Verminde- 
rung der  historischen  Zeitschriften  fiir  deren  Gedeihen  sehr 
aa  wünschen.  Man  sage  nicht»  es  sei  ja  grade  erfreulich,  dass 
das  historische  Studium  in  unserem  VaUTluiide  ao  zunehme, 
und  dass  alieuthulben  Orgaue  desselbcu  entstehen.  Wir  \vul> 
len  die  Zeichen  des  regen  Eifers  und  guten  Willens  nicht 
veikennen,  aber  zu  viel  ist  su  viel.  Es  würe  ganx  schdn,  und 
sowohl  im  Interesse  der  Speclalforsehung,  als  in  dem  des 
Stamm-  und  Nationalbewusstseins  wünschenswerth,  dass  etwa 
jeder  Stamm  seinen  eigenen  Vereinigungspunkt  für  seine  hi- 
storiaehen  Bestrebungen  hätte.  Sachsen»  Westfihalen»  Bhei»* 
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lüader,  Franken^  Bayern,  Sehwuben,  balten  billig  zusamineti, 
um  die  Geschichte  ihres  SkaowKS  anzubauen,  und  gründea 
Veroine  iur  Um  Foffschungiii  und  Alterthumapflege.  Ab«r 
bei  diesen  naliifliclMiD  Binungs-  und  Sondeningsgrinden  sollte 
CS  dann  auch  bleiben  und  nicht  die  vielfach  wechselnden  p<H 
liüschen  Einlbeilungen  zu  weilerer  Venielfi^ltiguiig  berrch- 
Ugen.  Braucht  denn  jeder  Kreis,  jedes  kleine  Fiirsteuüuim 
oder  elmnalige  Bisthum  einen  eigenen  Verein,  eine  ei^sent 
Zeitiehrift,  ein  beeonderes  Urkundenbueh?  Die  Melerialien 
werden  utiaölhig  vervielfältigt,  Leute,  denen  es  an  Vorkennt- 
nissen und  wissenschaftlichem  Ueberbiick  fehlt,  häufen  in 
gutgsneinteoi  £iier  Notizen  und  Mittheilungen,  die  entweder 
längsl  ausgebeutet  sindi  oder  nieht  viel  Ausbeute  gewäbten» 
Alle  diese  Uebel,  an  denen  die  Unternehmungen  der  Ver* 
eine  kra[ikt'ii,  wurdea  zwar  nicht  izanz  gehoben,  aber  doch 
sehr  vermindert  werden,  wenn  nur  jeder  Stamm  oder  jedes 
grössere  Land  einen  eigenen  Verein  halte.  £s  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  nur  die  versebiedenen  oberaiehsitcbeni 
niedersilcbsisehen,  rbeinisoben,  firinkisoben  u.  s.  w.  je  m  ei» 
nem  Vereine  ferbcbinulzL'n  würdt^n.  Wie  aher  die  verschie*' 
denen  Stamme  ein  deutt»ches  Volk  ausmachen,  in  nationalen 
Angeiegenbeiten  lusanunenhalten  und  einen  fiinigiuigspunkt 
•ucben  aolien,  so  sollten  aueb  die  versebiedenen  proviniielbNi 
Vereine  sich  miteinander  verbinden  lu  gemeinsamen  For* 
schungen  und  Unternehmungen.   Zu  einem  deutsehen  Ver- 
eine sollten  sie  zusanunentreten,  aus  ihrer  Mitte  einen  Aus- 
scbttss  von  Männern  bewiüirter  wistenscbaftiicber  Xuebtigkeit 
und  nationaler  Gesinnung  wählen,  der  die  Arbeiten  in  Gros* 
sen  leitete,  Aufgaben  stellte  und  jedem  Vereine  seinen  An- 
thed  zuwiese.    Eine  damit  zusammenhängende  Zeitschrift 
müsste  ein  Centraiorgan  bilden,  Berichte  von  der  WirksaSH  . 
keit  der  einzelnen  GeseAlsebaften  in  sieh  aufnehmen,  eine 
Uebersieht  über  den  Stand  der  Forsebung  und  die  wissen* 
schaftlicben  liLduilnisse  verschaffen,  die  gewonnenen  Uesul- 
tate  sammeln.   Ein  Vorgang,  der  eu  einem  derartigen  Ver- 
such ermulhigen  konnte,  ist  die  allgemeine  geschichtsfor* 
Bebende  Gesellaebaft  der  Sebweii,  die  aueb  die  verschiedenen 
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Cantonalgesellschaflen  in  sich  vereinigt  und  ilire  .Jahresberichte 
aufoimint,  ein  die  ganze  Schweiz  umfassendes  itegestenwerk 
Teranstaltet  und  andere  gemeinsame  Untern ehmungen  heab- 
liditigt  Die  VeriUlHiusse  io  Deatseliiatid  siml  nun  fipeittdi 
etwas  versdneden  von  denen  der  Sehweie,  des  Land  weil 
grösser,  das  pülilisclu;  Band  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
loser,  der  Gemeinsinn  gcnnger,  aber  doch  wollen  wir  die 
Uoffiiung  nicht  ganz  aufgeben,  das«  einmal  etwas  Gemeinst^ 
mea  in  Deutschland  la  Stande  koBMue  und  sa  ein  schwacher 
Anfang  der  Einheit  Deutschlands  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschalt  sich  verwirkliche.  Referent  weiss  nicht,  ob 
die  Idee  eines  solchen  Gesammtvercins  für  deutsche  Geschichte 
ausfiihrbar  sein  wird,  aber  er  denkt  sich  die  Sache  etwa  fd* 
gendennaassen.  Eine  Ansahl  vco  Geschichtsfreunden,  die  sich 
in  wissenschalllichem  Streben  und  nationaler  Gesinnung  be- 
gegnen, tritt  zusammen,  verstandigt  sich  über  die  zu  lösende 
Aufgabe,  eriasst  au  die  Vorstande  der  bestehenden  Vereine 
eine  Auflbiderung  sum  Beitritt,  die  Gesammiheil  derselbeii 
wühlt  dann  einen  Ausschoss,  der  sich  über  die  su  unterneh«» 
mendeti  Arfx  itcn  besprechen,  den  einzelnen  Vereinen  ihren 
Gescbaftskrcis  zuweisen,  oder  die  freiwillig  angebotene  Ar- 
iieit  in  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Ganaeo  einrei- 
hen mtfssCe.  Als  Beispiel  wie  gemeinsame  Arbeiten  ausgeföhrt 
wüiden,  mag  Bembardi's  SfMraehenkarle  dienen.  Hier  hUtte 
z.B.  der  Ausschuss  sammtliche  Vereine  /u  heauftraucn,  die 
Dialekte  ihrer  Ueimath  in  ihren  Ligeuthumlichkeiten  und 
Uebergitaigen  genau  lU  erforschen,  die  gesammelten  Notizen 
an  den  Urheber  der  Idee  einiuschieken,  der  dann  die  wt* 
zelnen  Ergebnisse  nisammenstelite  und  zu  einer  Gesammt» 
Übersicht  und  Entwicklungsj^eschichte  der  Dialekte  verarbei- 
tete. Oder  es  bandelt  sich  darum,  die  Materialien  zu  einer 
deutschen  Recbtsgnschichte  zu  sammeln,  deren  Entwicklung 
auf  den  vielfältigsten  örtlichen  YerhUMnissen  und  den  daraus 
entspringenden  Modificationen  beruht,  aus  deren  aBseitiger 
Beachtung  erst  ein  wissenschaftliches  Resultat  ixcz<^g€n  wer- 
den kann.  Wäre  nun  ein  Gentral-Geschichtsverein  vorbanden, 
SO  könnte  dieser  in  den  verschiedenen  Provinsen  und  Stid- 


ten  Statutarrechtc,  Weistbümer  imd  GchdiUgebiiluclie  sam* 
melDt  alle  iiericlilsprolocoUe  nad  Urteie  eiDerpiran  lamn» 
und  so  die  nMi^en  Kotoeii  über  provniiidle  EigentfaiimlMb» 

keiUn,  uiui  dvu  Zusammenhang  mit  Volks-  und  Stammcha- 
rakter erforschen.  Auf  diese  Weise  könnte  man  auch  zu  den 
Materialien  einer  Geschichte  der  mannigfaltigen  Städte-,  Rsiß* 
ler*  und  Füraten-fiiniuigen  und  Landfriedensbfindnisse  ge« 
langen,  wenn  em  VereinamasehaBS  in  allen  l^tUdte»,  Landea- 
und  Adtls-Archivc  n  die  nothigen  urkundlichen  Aachsuchun- 
gen  aasteilen  liessc,  vermittelst  deren  man  jene  Bündnisse 
bis  zu  ihren  eralea  Anfängen  und  vielfoohen  VenweigongeB 
verfolgen  kdnnte,  iiod  dadaroh  bekime  man  tt»er  eiiM  w»- 
sentiidien  Beatandliieü  des  mIttelalterKeben  Staatslebena  und 
über  die  Natur  des  deutschen  Reichs  tiefere  Aufächlüsse. 

Dieser  Yereinsorganismus  würde  sowohl  der  deutschen 
GescbicfatsfimGbang  als  dem  einielnen  Gelehrten- bedeutende 
Vortheile  geirilbfeB.  Dem  Vereine  wMre  es  mtfglicb  eiiieb- 
liehe  Resultate  lu  erzielen,  indem  er  die  lilerarisehen  Krifta 
▼on  ganz  Deutschland  in  Anspruch  nehmen  und  auf  einen 
Punkt  concentnren  könnte,  der  einzelne  Gelehrte  dagegen 
könnte  auf  energische  (Jntersttttiungy  auf  Vermittlung  des  Zu** 
tritU  in  AiebiTe,  erlbrderlidie  Geldmittel  und  VerMnrtliebaag 
der  Ergebnisse  seiner  Studien  in  einer  weitverbreiteten  Zeit- 
schrift rechnen.  Vielleicht  aher  machte  sich  die  Sache  besser 
'  ohne  eine  förmlich  constituirte  Gesellschaft,  die  leicht  etwaa 
Schwerfälliges  haben  und  der  nöthigen  Einheit  ermangeiu 
würde.  Der  freie  Zusammentritt  einiger  Hiatoriker«  ran  de» 
nen  jeder  in  seinem  Kreise  die  nothigen  Verbindungen  an- 
knüpfte, Ware  für  die  Leitung  einer  Zeitschrift,  welche  die 
Einheit  der  historischen  Forschung  in  Deutschland  vermitteln 
kernte»  wohl  aweckmäsdger.  Bei  einer  solchen  würde  es  sieh 
nicht  bloss  um  Sammhing  von  Materialien  bandeln,  sondern 
um  eine  kritische  Bewältignnt?  und  wissenschaftliche  Verar- 
beitung des  bereits  vorhandenen  htoü'es.  Nicht  nur  manche 
Frage  der  Kritik  ist  nooh  tu  lösen,  sondern  es  ist  auch  die 
au  einer  künatleriscfaen  Anordnung  nöthlge  IJebersieht  ersi 
au  gewinnen;  vor  der  Masse  des  Individuellen  und  Particu- 
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liJren  erkennt  man  die  Ideen,  die  sieb  durch  das  Game  hin- 
durchziehen, die  WeadejpuDkte,  ia  weichen  der  Knotca  go«< 
schüfst,  geiöst  oder  lerhaueii  wordo»  iikilt  deatlkh  gemigr 
man  iai  Diebl  Idar  darüber,  wie  die  Gebrechen  der  GegeiH- 
wart  mitunter  nothwendige  Resultate  der  früheren  Verwick- 
lungen sind,  man  weiss  nocli  nicht  die  verborgenen  Anfange 
der  jetzt  zu  Tage  gekommenen  Strömungen  am  rechten  Orta 
attfiitteachen.  Eine  poliütche  und  lociale  Physiologie  müsste 
Lieht  und  Susanuneiihaiig  im  uniere  Gesohiehte  bringe»  «ad 
eine  Philosophie  der  Geschichte  mögheb  machen,  unter  der 
wir  frcibch  kein  al>&tractes  Scfaematij»ireu  verstehen,  sondern 
eise  objective  £rkenntnias  des  geistigen  Lebens,  das  den  äus- 
icanin  Kreeheimingen  m  Grunde  liegt  Zn  Lüsong  dieser  Auf- 
gabe initcawirken  düHte  jenes  Gentralorgan  für  devtsehe  Ge- 
scbichtsforschunu  nicht  von  sich  abweisen,  wenn  es  den  For- 
derungen der  deutschen  Wi&senschait  entsprechen  woilte. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  gegen wjirüge  Zeitschrift  iÜr  Ge- 
aiftiohtswisseiisehall»  die  aich  freilich  snnichst  ein  mlhsseo- 
deres  Gebiet  vorgesetat  hat,  nicht  die  eben  entwickelte  Anf-r 
gäbe,  nämlich  die,  einen  Verein ifjungspunkt  der  histfiri sehen 
Vereine  und  der  deut^en  ticschicbtsforschung  überhaupt  zu 
bihhm,  m  der  ihrigen  machen  wollte.  In  den  Männern,  die 
an  der  Spitie  stehen,  vereinigen  sich  eben  die  Erfiordemfsset 
auf  die  es  hier  hauptsächlich  ankommt:  Tcrtraute  Bekannte 
Schaft  mit  dem  inneren  Le!)t'n  unserer  Vorfahren,  mit  Hecht, 
Sitte,  Glauben  und  Sprache,  umfassende  Kcnntniss  der  Go- 
sehichftsqueUeo,  voUendete  Meisterschaft  der  OarsteUung  and 
natsonala  Gesinnung,  aufs  schönete.  Ihnen  könnte  es  an  eh^ 
sten  gchngün,  durch  ihre  Autorität  einen  heilsamen  Einfluss 
auf  Art  der  Forschung,  Kritik  und  Auffassung  zu  gewinnen. 
Uie  Mittel,  durch  welche  Jene  Auff^^abe  zu  lösen  wäre,  wür- 
den sieh  aus  Tendenz  und  fiedar&iisB  von  selbst  ergehen. 
Abhandlungen,  kritisch  Ueherstchten,  mehr  an  Stoffe  als  an 
liuchertitcl  anknüpfend,  kurze  kritische  Berichte  über  die  Tha- 
tigkeit  der  vorhandenen  Vereine,  Entwürie,  Anfragen  miiss- 
ten  wohl  die  Hauptfonnen  sein,  in  welchen  auf  Erreichung 
d«  SUeles  hingearbeitet  würde*  Die  MMeihuig  von  ürkun- 


den  und  anderen  archivaliscbcn  Aktenstücken  müssle  sieb  mif 
biesonders  interessante  Stüeke  besehrSnkcn  und  es  fragt  sieb, 
ob  es  nicht  besser  wäre,  aueh  diese  besonders  hierfbr  be- 
sliininlen  Sammlungen  zu  üherlassen.  Eine  solche  konnte  etw» 
als  unabhängiges  Supptement  mit  der  eigentlichen  Zeitschrill 
Hl  Verbindung  gesellt  werden.  Wäre  einmal  dureb  ein  sol- 
ebcs  Gentraiorgan  für  Znsammenhang  der  Vereine»  oberste 
Leitung  ihrer  Arbeiten,  Kritik  der  ForacbuDg,  wisaenaohaftf» 
liehe  Hehandluui:  und  nationale  AulTaisun;;  gesortit,  so  möch- 
ten iinnierbin  die  eiuzeiucn  üesellscbaften  ihren  provinziellen 
Standpunkt  feslbaAten,  sich  m  die  Geschichte  ihrer  Ueimatli 
fortiefnit  und  so  dureb  SpceiaJfbrsehuDg  ihren  Beitrag  sum 
grossen  Ganten  liefern.  Das  Vorhandensein  einer  liifiitigen 
allgemein  verbreiteten  historischen  ^itschriCt  würde  schon 
von  seUibl  die  Zahl  der  übrigen  verwiDdeni,  die  mk  nicht 
durch  eigentbömbcbe  Leistungen  unentbehrlich  su  mtsben 
wiisstan.  Je  mehr  Ueinero  Bezirke  sich  an  stammesverwandte 
grössere  anschlössen  und  so  der  Krets  der  Mitarbeiter  und 
Theilnehmer  grösser  und  gewählter  würde,  tieslo  ehei  waren 
glückliche  Erfolge  und  bedeutendb  wissenschaftliche  Ergeb- 
nisse m  hoffen*  Daxn  gebort  aber  auch,  dass  die  Forschun«- 
gen  nicht  sowohl  auf  todte  Alterthämer,  als  auf  Spuren  des 
politischen  und  socialen  Lebens  ausgehen,  sich  weniger  um 
Erbauungszeit  der  Städte  und  Burgen,  den  VVecHisel  ihrer  Be- 
sitzer und  die  Folge  ihrer  Geschiecbtcr  kümmern»  als  um  üire 
Einungen  und  Sonderungen  vom  Gemeinwesen,  um  ihre  In-» 
teressen  und  Bestrebungen.  Auf  Alles»  was  einen  Keim  cur 
Entwicklung  in  sich  Irigl,  auf  rechtliche  VerhaUiiisse,  sitt- 
liche und  religiöse  Zustande,  auf  die  verschtedenon  politi«» 
sehen  und  socialen  Lebensformen  müsste  man  seine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  richten.  Dana  würden  die  Vereinsarchive 
schon  von  selbst  interessanter  werden,  Leser  und  Abnehmer 
Gnden,  die  Wissenschaft  und  das  nationale  Bewu&stsein  fordern. 

Tübingen. 

Dr.  KlüpfeL 
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Nachwort  des  Herausgebers. 

Die  in  dem  vorsleheadeii  AubatM  in  voller  Unabhängig» 
keit  geHnsserleo  Wünsche  feranlassen  uns  m  der  ErkUmng, 

dass  eine  denselben  möglichst  entsprechende  \S  irksamkeit  vou 
vornherein  in  unserni  Plane  lag.  Das  als  Prospect  ausgege* 
beoe  Vorwort  cum  ersten  Heft  enthielt  S.  XI  nach  dem  Sehkisft 
des  ersten  Absaties  ursprünglich  folgenden  Ptossns: 

„Soll  unser  Unternehmen,  wie  wir  es  sehniteh  wän- 
„sclK'ii,  o'mvA\  wahrhaften  Vereinigungspunkt  aller  liestre- 
„bungen  deutschen  Geistes  aui  dem  Gebiete  der  Geschieht«- 
iiwissensofaaft  bilden,  so  rauss  es  sieh  nothwendig  auch  lu 
„einem  Centralorgan  aller  historischen  Vereine  und  Gesell* 
„sefaaften  unseres  Vaterlandes  gestalten,  soweit  dieselhen 
„productive  oder  reproductivc  /wi  cke  verfolgen.  Dies  kann 
»»zunächst  nicht  anders  geschehen,  ais  durch  fortlaufende 
tyMiltheilangen  über  ihre  Leistungen  und  Absichten,  und 
„daher  ersuchen  wir  dieselben  dringend,  uns  durch  rsgel- 
„massige  IJehersendung  gedruckter  oder  schriftlicher  Be- 
„richte  hierzu  in  den  Stand  zu  setzen." 
Allein  im  letiten  entscheidenden  Augenblicke  glaubten  wir 
diesen  Paragraphen  vorläufig  unterdrücken  zu  müssen,  theils 
um  nicht  scheinbar  Huldigungen  darzubringen  wo  wir  in 

Wahrheit  Opfer  lioischcii,  IhciU  um  nicht  mehr  zu  verspre- 
chen» als  wir  halten  zu  können  uberzeugt  waren,  nicht  Er- 
wartangen  zu  erregen,  deren  Verwirklichung  nur  zu  ieioht 
an  dem  Mangel  dessen  scheitern  konnte,  was  vor  Allem  data 
nlühig  wäre  ^  jene*  Einigkeit  im  Wollen  und  im  Handeln, 
die  ja  leider  in  unscrra  Vaterlande  bis  jetzt  noch  ein  Uto- 
pien ist  Auf  keinem  Gehiet  des  gemeinsamen  Lehens  gleicht 
Deutschland  eijiem  Indtvidoum  von  Fleisch  und  Blut,  von 
Kopf  imd  Herz,  sondern  einsig  nur  den  disjectis  mem« 
bris  po^e;  daher  nirgend  ein  wahrhaftes  ZusammenveUen, 
ühcrall  ein  di^hannuiiisches  Gewirre  von  Bestrehungen,  über- 
all unselige  Splitterrichterei.  kann  oder  wird  es  auf  dem 
hier  in  Rede  stehenden  anders  sein?  Mag  die  Zukunft  diese 
Frage  beaatworten;  was  wir  unsers  Theils  zu  ihrer  gltiekli- 
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dien  Lösung  beitragen  können,  woHen  wir  frendig  thun; 

keine  Muhe,  kein  Ungemach,  keine  Widerwärtigkeit  soll  uns 
verdriessen.  Doch  mög»  n  wir  uns  vor  Uebereilung  hüten,  da- 
mit nicht  um  so  sicherer  mi&sÜDge,  was  mit  der  Zeit  viel- 
leicht wenigstens  reifen  kann.  Für  jetzt  und  nachdem  der 
▼orslebende  AnflMlc  im  Wesentlichen  unsere  Gmndsitze  aus- 
gesprochen, so  (lass  unsere  Erklärungen  nunmehr  nach  kei- 
ner Seite  hin  zu  falschen  Folgerunf^en  Anlass  gehen  können, 
woüen  wir  jenen  Paragraphen  insofern  in  Kraft  setzen,  als 
wir  uns  lunäehst  su  gelegentlichen  kritischen  Berichteo  über 
die  Leistungen  der  einzelnen  Vereine  anheischig  machen.  Wir 
hoffen  indessen,  dass  wir  nicht  genöthigt  sein  werden,  hier- 
bei für  immer  stehen  zu  bieiben* 


Matts  fUhew  die  KvetlMhem  Miloten« 

Vm  den  Beum  nicht  unbenutzt  zu  lassen»  möge  hier  eine 
Vermuthung  Platz  finden.  Die  Bezeiehnungfsn  der  Skla?en  und 

Hörigen  bei  den  Griechen  drücken  in  den  meisten  FXlIen 
sprachlich  das  Abhängigkeitsverh'altniss  aus.  Sollte  nicht  auch 
der  >ame  der  fuvwrai  {/nvwtrou)  in  Kreta,  gleich  denen  der 
^infOLfLuSTott  und  nU»g»ST€u  daselbst ,  auf  das  Verhältniss  ab- 
hängiger Gnindhesttser  hindeuten?  Wie  nSmlioh  f£Xwn|c  von 
einem  Particip  ctA^'?,  so  könnte  wohl  auch  ^nwrr]^  von  ei- 
nem  Parücip  ^nvwq  herkommen,  das  seinerseits  ebenso  von 
fMTvw  (fxavw)  gebildet  sein  würde,  wie  öfnwq  von  de^icu  (dot. 
iwm).  Die  ünoten  wören  demnach  die  auf  den  SUatsbe* 
Sitzungen  als  Leibeigene  Verbleibenden  oder  Verblie- 
benen, die  glebfie  adscripii,  die  Lassen  des  Staats.  Dachte 
mau  doch  auch  hei  der  Ableitung  des  Namens  der  Tenesten 
schon  im  Alterthum  an  /LUfVBevl  Auch  erinnert  der  Ausdruck 
,,roansionarins'*  für  den  steuerpflichtigen  IBifner  oder  GoI<h 
Ben,  wie  mansus  (a»  um)  fiir  Hufe»  an  die  gleiche  Abstammung. 

Adolph  Schmidt 

V* 

Digitized  by  Google 


ResearchaB  in  Aaia  minor»  Pontus,  and  Arnienia;  with  aome 
account  of  Uieir  antiquities  and  geology  by  Willi  am  J. 

Hamilton,  S<»cretary  to  the  ^Loiogical  society.  In  two 
volumes.  London  1842.  8,  —  Heisen  in  KleinasieD,  Pon- 
tns  und  Armenien,  nebst  antiquarischen  und  geologischen 
Forschungen  von  W.  J.  Hamiltun.  Deutsch  von  Otto 
Schomburgk,  nebst  Zusätzen  und  Berichtigungen  vonH» 
Kiepert  und  einem  Vorworte  von  Carl  Ritter. 
Leipzig  1843.  2  Bde.  8. 

Kleinasien,  dessen  Küsten  nur  sehr  mangelhaft,  dessen 

Inneres  aber  bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  IIa uj)! Strassen  f.isl  t^ar  nicht  Ix'k.innt  iind  beachtet  wor- 
den war,  hat  besonders  in  dem  letzten  Jabrzehend  die  Auf» 
merkMunkeit  europäischer.  Reisender  erregt,  und  Eoglilndery 
Fransosen  und  Deutsche  haben  dieses  för  den  Historiker  und 
Alterthumsforscher  nicht  weniger  als  für  den  Geographen 
wiibLige  Land  in  verschiedenen  Riebtunpen  durdist reift,  und 
die  Resultate  ibrcr  Forschungen  zum  Theil  schon  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Unter  diesen  gebührt  unsweifelhaft  eine 
der  ersten  Stellen  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Reisewerks 
W.  J.  Hamilton,  dessen  vielseitige  gründliche  Bildung  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Naturkunde,  namentlich  der  Geo- 
logie, dessen  historische,  philologische  und  antiquarische 
Kenntnisse,  und  dessen  unermüdlicher  £ifer,  gepaart  mit  der 
grösatmöglichen  Umsicht  und  Genauigkeit  ihn  vor  vielen  An* 
dem  dazu  berechtigten  und  berahiglen,  das  Gebiet  der  Län- 
derkunde zu  bebauen  und  zu  erweitem.  Eine  den  Englän- 
dern mehr  als  Andern  inwobnende  Lust  zu  reisen,  theils 
durch  ihre  vielfachen  Beziehungen  au  allen  Theilen  der  £rde^ 
theils  auch  durch  eine  beneidenswerthe  äussere  Lage  bedingt 
und  hervorgerufen,  und  der  lebhaRe  Wunsch,  ein  Land  zu 
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iicsucbei),  vvelciies  iüiu  Oclegotilieii  m  EnUieckuageii  darbot, 
bestinunle  den  Veriaaser  grade  daeM  Gegenden  zu  dem 
«einer  Wanderung  so  maoben;  und  in  der  That  konnte  er 
Wohl  kamn  eme  glücklichere  Wahl  trefibn,  welche,  wie  das 
Werk  \üii  dem     iiizendslen  Erfolge  gekrönt  wcinfon 

ist.  PasscQÜ  hat  er  dabei  die  I  orui  und  den  Styl  seines  Ta«» 
gebucbs  beibehalten»  wodurch  die  Darstellung  an  Leh«idig^ 
keil  und  Intereaae  gewinnt,  wenn  gleich,  wie  der  Verfaiser 
flelbat  in  der  Vorrede  bekerait,  eine  gewisse  Monotonie  da- 
bei nicht  zu  vermeiden  ist.  Sein  Hauptaugcnmerli  war  auf 
vergieichende  Geographie,  aul  tutersuciiung  der  Ruinen  und 
auf  genaue  Bestimmiuig  der  Lage  der  Oerter  nach  aatrono- 
misdien  fieobachtongan  gerichtet,  woau  er  sich  in  den  lete* 
tea  3  bis  4  Monaten  ?or  seiner  Abreise  gehörig  vorbereitet 
hatte.  Bald  überzeugte  er  sich,  dass  die  bisherigen  Karlen 
dieses  Landes  im  höchstea  Grade  uncorrect  und  völlig  uxk* 
brauchbar  waren,  und  sparte  deshalb  weder  Zeit  noch  Mühe^ 
dieselben  in  den  Theileii  der  Halbinsel»  welche  er  durchreiste^ 
EU  berichtigen.  In  steter  Rücksicht  darauf  hielt  er,  abgese« 
lien  von  einem  sehr  speciellen  Tagebuche,  ein  genaues  Itine«* 
runuui,  in  welches  er  die  Zeit  der  Abreise  uud,  den  Goinpass 
atets  in  der  Hand,  die  Richtong  des  Weges  so  wie  jede  Ver» 
ünderaog,  zuweUen  20—25  in  Einer  Stunde»  mit  Benerkun« 
gen  über  die  physische  Structur  des  Landes  eintrug.  Eine 
Probe  von  diesem  Itinerarium,  welche  das  \\  ei  k  eines  Tages 
darstellt,  bndct  sieb  in  dem  Anhang  VoLiL  p.  3D7.  Die  grösste 
Sorgfiilt  wendete  der  VeorüMaer  nach  seiner  Rückkehr  auf  die 
Gonstruirang  der  beigelligten  Karte,  indem  er  die  ganie  Reise 
in  verjüngtem  Maassstabe  mit  Hülfe  des  CapitÜn  H.  6.  Ha« 
*  niillon  aufzeichnete,  die  genauen  und  glaubvvurdif^cn  Angaben 
von  Ainswortb,  Fellowes,  Brant,  Chesney  und  Andern  bei- 
Ügfce,  die  westlichen  Küsten  insbesondere  nach  den  unter 
den  Capltins  Gopeland  und  Graves  aufgenommeaen  treffli« 
eben  Seekarten  l)erichtigie,  und  dann  das  Ganze  zur  Vollen- 
dung und  Vervoilstandigunf];  an  Mr.  J.  Aiiowsniith  übergab. 

Nächstdem  nahm  insbesondere  die  Geologie  einen  gros* 
aen  Tbeil  seiner  Zeit  in  Anspruch,  und  fast  jede  Seite  seines 
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Werkes  giübt  Zeugniss  von  den  in  dieser  Beziehung  von  ihm 
angesteilten  lehrreichen  und  gründlichen  Beobacbtungeii» 

Iii  Gesellschaft  von  Mr.  Hogh  Edwin  Siriehland»  einem 
ebenfalls  tttehügen  Nalarforscher,  namentlich  Omithologen  und 
Entomologen,  welcher  sich  bereitwillig  fand  iho  /u  begleiten, 
aber  leider  schon  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  genöthigt 
war  nach  England  zorückzukehren,  veriiess  der  Verfasser  den 

4.  inli  1835  sein  Vaterland,  besuchte  lunUchst  eimge  vulka- 
nische Districte  Frankreichs,  um  einen  Typus  in  haben,  mü 
welchem  er  die  den  Berichten  Strabo's  und  neuerer  Reisen- 
den zufolge  in  vieler  Beziehung  ahnliche  Katakekaumene 
Kleinasiens  vergleichen  könnte,  und  reiste  dann  über  Turin 
nach  Triest,  wo  er  den  24.  August  anlangte.  Da  das  Paket- 
boot  von  da  nach  Korfti  nicht  vor  dem  1.  September  abgehen 
sollte,  so  benutzten  die  beiden  Reisenden  einen  Theil  der 
Zwischenzeit,  um  die  Grotten  von  Adelsberg,  sowie  die  Queck- 
stiber* Minen  und  Werke  von  Idria  zu  besichtigen,  wovon 

5.  8  sqq.  eine  genaue  Beschreibung  liefern.  Nach  einer  vier« 
tägigen  Fahrt  erreichten  sie  Korfu  den  5.  September,  wo  ein 
anhaltendes  Fieber  seines  Reisegefiihrten  Herrn  Hamilton  nö- 
thigte  3  Wochen  zu  verweilen,  und  ihm  Gelegenheit  gab,  die 
Insel  nach  verschiedenen  Bichtungen  bin  zu  durchstreifen. 
Den  26.  September  ftibren  sie  von  da  nach  Sta  Maura  und 
den  folgenden  Tag  naeb  Kefalonia,  wo  sie  ebenfalls  einige 
Tage  blichrn,  iim  dir  iiierltwurdi^üten  Oerter  daselbst  zu  be- 
suchen. Den  3.  Üctober  segelten  sie  nach  Ithaka,  und  von 
da  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalte  nach  Patras,  wo  sie, 
kaum  gelandet,  sich  bald  von  der  Unpopularität  der  Rayern 
^iberseugten.  Von  hier  reisten  sie  über  Korinth  nach  Athen, 
wo  Herr  Hamilton  in  Folge  eines  Fieberanfalls  10  Tasre  da? 
Zimmer  hüten  musste,  und  gelangten  nach  zwei  stürmischen 
Nichten  auf  einem  Dampfhoot  den  31.  Octoher  früh  nach 
Smyma.  Bald  nach  seiner  Ankunft  ergriff  Herrn  Hamilton 
das  Fieber  von  Neuem,  welches  sich  nun  xu  einem  regelmüs- 
gigen  Wechselfieber  gestaltete.  Dieses,  nnd  die  nun  einj^e- 
Iretene  ungünstige  Jahreszeit  nöthigte  die  beiden  Reisenden 
ihren  Aufenthalt  in  Smyma  su  verlingerUi  und  sie  benutHen 
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ik  Monate  November  und  December  aa  geofogudieik  Au»« 
flttgBD  und  antiqiMrifldieii  FonebuiigeD  in  der  Ungegeiid. 
befachton  sie  an  einem  sehönen  Deeembertage  die  an  der 

Nordostspitze  der  Bai  be6iidlicben  cyklopischen  (Jeberreste 
und  die  Gräber  bei  Burnubat,  von  denen  eins  als  das  des 
Xantaius  beieicbnet  wird.  £ine  sehr  umsUndlicke  Bescbrei* 
bung  derselben  pag.  47  sqq.  mk  genauer  Berttekäebtigung 
der  hiCTlier  besügliehen  Stellen  der  Alten  ninelit  es  mebr  als 
wabrscheinlicb,  dass  dies  die  Ruinen  des  alten  Siiiyrna,  und 
nicht,  wie  Tcxier  meint,  die  des  alten  Sipylus  sind.  In  der 
Hoffirang,  durcb  eine  Seereise  die  Jetiton  Spuren  des  Fie- 
bers sn  Terliereiiy  schloff  sich  Herr  Hamilton  Bude  Decen» 
ber  einer  mehrwöebentlicben  Kreutlihrt  an,  welche  nmadbil 
nach  Athen  gehen  solite,  ihn  ijljer  in  Folge  der  widrigen 
Winde  zuerst  nach  dem  alten  Phokaa,  jetzt  y^Fotscha*'  nach 
Herrn  Kleperf  s  Berichtigung  (nicht  Fouges,  wie  der  Verte* 
ser  schreib!)  genannt«  dann  nach  dem  Kap  S.  Aiigelo,  der 
Südostspitze  von  Morea,  und  von  da  erst  über  Athen  und 
Syra  den  27.  Januar  nach  Smyrna  zu  nick  brachte.  Da  die  un- 
günstige, rauhe  Witterung  noch  iordauerte,  so  schifTten  sich 
die  beidea  Reisenden  nach  Kenstenlinopel  (den  20.  Februar) 
ein,  wo  sie  bis  tum  22*  MXn  verweilten.  Mun  endlieb  hatte 
sich  das  Wetter  gemildert;  sie  kehrten  nach  Kleinasien  zu- 
rück und  begaben  sich  uhfi  Afiidaniah  nach  Brussa.  Von  hier 
«US  ächlugen  sie  einen  den  europaischen  Reisenden  noch  völ- 
lig unbekannten  Weg  ein,  um  den  Lauf  des  Bhyndakus  bis 
SU  seinen  Quellen  bei  Atani  au  veifolgen,  und  von  da  nach 
Smyrna  zurückzukehren.  Sie  besuchten  zuvörderst  den  See 
von  Apolldtiia,  an  dessen  SiiJen  lp  (nicht  Südostende,  wie  die 
bisherigen  Karten  angaben)  der  Khyndakus  einmündet,  und 
wendeten  sich  dann  nach  dem  Städtchen  Kirmaili,  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  gelegen,  von  wo  sie  einen  Ausflug  nach 
den  3—4  engl.  Meilen  nordwestlich  hegenden  Ruinen  zu  Ha- 
maiiiü  machten,  welche  ihnen  die  Stelle  der  von  PtolemÜus 
erwähnten  Stedt  „Germe''  oder  „Hiera  Germe*'  zu  bezeich- 
nen aehienenb  In  dem  üislrict  von  Adranos,  wohin  aie  nun 
hamen,  fanden  sie  abermals  Ruinen  einer  Stadt,  in  denen  sie 
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nach  der  Aehnlichkeit  des  Oislricinaniens  die  von  Hadriani 
la  finden  glaubten.  Sie  gingen  nun  über  Azani,  dessen  Rui- 
nen sehon  von  Texier  ausfUhriich  beschrieben  worden  sind, 
und  Gbieldif  neeh  Usbak.  Einige  dort  befindlicbe  Marmor« 
fratrmonte,  welche  nach  Her  Aussage  der  Bewohner  von  dem 
6  Stunden  östlich  entfernleu  Uorle  Ahat  Kieui  gekouimeu  sein 
sollten,  bewog  sie,  dabin  einen  Abstecher  zu  machen,  und 
sie  entdeckten  dort  grossartige  Eoinen,  welche  ,  sie  för  die 
fon  Trajanopolifr  hielten.  Aus  einer  m  dem  Dorfe  Segikler 
südwostlieh  davon  aufgefundenen  griechischen  fnsdiriii  er- 
kannten sie,  dass  der  alte  Name  dieses  Ortes  nicht  Eukarpia, 
wie  Arundeii  glaubt,  sondern  „Sebaste**  gewesen  isl;  und 
Weiterbin  hatten  sie  Gelegenheit  den  Namen  „Klanudda**, 
welchen  derselbe  Reisende  den  Ruinen  Ton  Suleimanli  gieht, 
in  „Blaundus"  zu  rectifiriren.  Sie  erreichten  hiernul  die  Ka- 
takekaiinicne  und  langten  über  Kula,  Adala,  Sardis  in  Smyrna 
den  i4,  April  an. 

Herr  Strickland  musste  nun  nach  England  xuriickkebren, 
fwd  Herr  Hamilton,  ungewiss  welche  Richtung  er  jetft  ein- 
schlagen sollte,  lehte  einit^^c  Zeit  in  dein  Dorfe  Burnuhafr,  bis 
die  Nachricht  von  der  Ankunft  eines  nahen  Verwandten  ihn 
den  6.  Mai  nach  Kons^ntinopel  rief.  Hier  entscAiloss  er  sich 
mehre  Freunde  nach  Trebisond  zu  begleiten,  und  Ton  da  über 
Erzerum  nach  Kars  und  bis  m  den  Ruinen  von  Ani  (nicht 
„Anni",  wie  der  V  erfassef  schreibt)  vorzudringeu  Nach  einer 
dreitägigen  Fahrt  auf  einem  Danipiboot  kamen  sie  den  23. 
Mai  nach  Trebisond.  Hier  erhielt  Herr  Hamilton  die  Copie 
ekier  griechischen  Inschrift,  welche  schon  TollstHndiger  nebst 
2  andern  und  einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Stadt  und 
ganzen  Küste  der  Meehilhanst  Minas  Ushes<  jikean  in  seiner 
vulgär-armenisch  geschriebenen  und  1819  zu  Venedig  edirlen 
„Darsttolhing  der  Umgebungen  des  schwanen  Meeres**  ge- 
geben hat 

Die  Reise  vciii  1  rt  bisond  über  Erzerum  nach  Kars  Mik 
tet  wenig  Neues  dar,  sowie  auch  die  Ruinen  von  Ani  nebst 
einer  vollständigen  Geschiebte  dieser  grossen,  unglücklichen 
Stadt  insbesondere  von  dem  eben  erwähnten  Mmas  Bshesch- 


Digitized  by 


wUh  ^ouie  accouHl  of  lAeir  auitquUies  etc> 


667 


keaii  Iii  seiner  „Reise  nach  Lehastan  etc."  Ven.  1830.  8.  aus- 
fuhrlicli  (large&teltt  worden  sind.  Aul  der  Hückkehr  aber  von 
Km  nach  Trebisond  schlug  Herr  Hamilton  einen  den  Europäern 
noch  ttnbdttniiteii  Weg  eio,  welcker  ihn  über  fiardes  duroh 
die  Gebirge  naoh  Is|nr  und  vod  dort  an  das  sdiwane  Meer 
bei  ßizeh  iuliien  sollte;  in  Ispir  jedocii  sah  er  sich  in  lolge 
ikr  beunruhigenden  iNachrichteu  liber  den  W  eg  von  da  nacb 
Rizeh  genötbigt,  den  Iscborok  entlang  bis  Baiburt,  und  dann 
auf  der  ihm  aebon  bekannten  Staasae  nacb  TrebiBond  anrüek- 
mkebren.  Er  bemitate  diese  Roufe,  um  die  Silberbergwerle 

von  Gurnischkhane  zu  besichtigen,  und  giebt  S.  2J4  sqq.  eine 
deUiUirte  Beschreibung  deraelben,  wobei  wir  nur  bemerken, 
das»  eine  Ocka  nacb  genauar  Bereobnung  nicht  2^  Pfund,  ^e 
der  Ver£  annimmti  sondern  2  H  34  Ltfa.  entfaiüt 

Von  Trehisond.  reiste  Herr  Hamülon  sn  Lande  die  Küste 
entlang,  und  fand  bei  Tireboli  (Tri[)olij  die  Argyria  des  Ar- 
rian,  welche  schon  Minas  Bshcschkcan  1. 1.  p.  55  s^  ebenda» 
selbst  3  itaL  Meilen  von  der  Stadt  erwähnt.  Er  ging  sodann 
über  Kerasun,  das  alte  Pbamakia,  naeb  Ordu,  in  welchem  er 
die  Stelle  des  alten  Kotyora  wieder  su  erkennen  glaubte,  und 
kam  bei  dem  Cap  Jasun  vorbei  nach  Fatsah  und  [inieh  in 
das  Land  der  Chaljbes,  wo  er  zu  seiner  Jbreude  die  iiisen-» 
sehmieden  und  Bergleute  entdeckte»  welche  ihn  in  ihrem  gan« 
aoD  Thun  und  Treiben  an  die  uralten  Cbalybes  erinnerten* 
Biei  Thermeh  kam  er  in  das  Land  der  Amaionen,  und  ging 
über  den  Kizil  Irniak  (Halys)  und  Tschobanlar  Tschai  (Evar- 
chus),  wobei  er  die  Stüdte  und  Flecken  Samsun  (Amisus],Kuffi- 
dschaaa  (KoQO|Mum),  Tsohai  Ak  Su  (2agora)  und  Ghenieh 
(Karusa)  berührte,  naeb  Sioub  (Stnope),  k  Betreff  dessen  im 
ebenfalls  auf  die  Beschreibung  von  Minas  Bsheschkean  I.  I. 
p.  41  sqq.  verweisen.  Hier  verliess  Herr  Hamilton  dir  Küste 
und  wendete  sieb  landeinwärts  südöstlich  über  Boiavad  nach 
Visir  Küpri,  dessMi  AlterthOmer,  wie  derselbe  p.  929  aq.  aeigjt» 
fiüishlieh  die  Stelle  des  alten  Gatelon  beMchnen  sollen»  nach 
Niksar  (Acücasarca ),  in  welchem  ci  niil  Mannert  auch  das 
alte  Kabira  2u  üudeu  glaubt  Von  hier  aus  ging  seine  Reise 
wieder  südwosilicb  Uber  Guamek  (Komata  Ponliia)  nnah 
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Tofcat,  wonIber  IndschidtelMiii  in  semer  MBetchreibimg  des 

neuen  Armeniens"  Venedig'  1806.  pag.  289  sqq.  nachzulesen 
ist.  Oerselbe  gicbt  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  abweichend 
fOB  Herrn  Hamiltoo,  aber  olfeikber  xu  bocb,  auf  ungefähr 
ilMlOO  Hiuter  an,  unter  denen  etwa  2600  annenMcbe,  300 
griechiiehe  und  wenige  jüdisdie,  die  ttbrigen  sUmmtlieli  tür- 
kische sein  sollen.   Auf  dem  Wege  von  Tokat  nach  Amasia 
kam  der  Verf.  über  Turkhal  (Gaziura),  Zilleh  (Zela)  und  über 
das  berühmte  Sehlachtleld,  wo  Cäsar  über  Pbamaeea^  König 
von  Fontos  siegte.  In  Amasw  hielt  er  sidi  3  Tage  aof,  nna 
die  IferkwOrdt^keiten  der  Stadt  tu  besichtigen »  welche  pag. 
366  sqq.  besebrieben  werden.  Von  hier  aus  wendete  er  sich 
oacb  dem  westlich  gelegenen  und  bisher  noch  von  keinem 
Europäer  besuchten  Tschonim,  in  weichem  er  das  alte  Ta- 
vfiim  xa  finden  hoAe,  land  sich  jedoch  in  seinen  Erwartun- 
gen getäuscht  und  entdeckte  dasselbe  nach  vielem  vergebU» 
oben  Suchen  südlich  davon  in  dem  Flecken  Boghaz  Kiöi. 
Die  Reise  ging  nun  m  westlicher  Aiclitung  über  Akdscbah 
lasch»  dessen  Ruinen  ihas  die  Stelle  von  „Korne**  zu  heielch- 
nen  schienen  (vev^.  Kiepeff  s  BMichtignng  zu  S.  378),  nach 
Engüreh,  dem  alten  Ancyra,  wo  ein  tItMgiger  Aufenthalt  ihn« 
zum  ersten  Male  (ielegenheit  gab,  die  Bevölkerung  etwas  nä- 
her kennen  zu  lernen  und  interessante  Beobachtungen,  na- 
mentlich über  die  dort  lebenden  Armenier,  die  katholischsn 
wie  die  schismatisehen,  lu  machen.  Von  hier  kam  Herr  Ba<* 
milton  südwestlich  über  Sevri  Htssar,  Bala  Hissar,  das  alte 
Pessinus,  Alekiam,  welclies  er  für  das  alte  Ort  isdis  erkannte, 
und  Hergan  Kaleh,  das  alte  Amorium  nach  Aüom  Kara  Uis- 
sär.  Uterauf  gmg  er  in  der  Biehtung  von  O.  S.  O.  nach  Xa- 
lohatBch,  um  dort  die  Ruinen  von  Antiochia  zu  besuchen, 
sodann  den  See  von  Egerdir  entlang  uImt  Kperdir  westlich 
nach  isbarta,  in  dessen  Nähe  er  die  Ruinen  des  alten  Saga- 
lasstts  bemerkte,  entdeckte  nordwestlich  davon  in  dem  Flek- 
ken  Deenahr  das  alte  Apamea  Gihotus,  und  in  dessen  NKhe 
die  ersten  Qu^'^  ^  Maeander  wie  des  llarsyas,  ftind  west- 
lich davon  bei  Chonos  (Chonae)  die  Ruinen  von  Kolossae, 
.  Hierapohs  und  Laodicea,  femer  bei  dem  wettern  Veriauie 


•einer  Beiie  die  ton  Tripolis»  A^nlmciM  ad  Maeandnitn,  Nysa 
und  Ephesus,  und  traf  den  121.  Oetober  in  Smyma  wieder 

ein.  Dies  der  Inhalt  des  ersten  Theilcs.  Der  zweite  beginnt 
mit  dem  Berichte  einer  kleinen  Seereise,  zu  welcher  Herr 
Hamilton  von  einem  Landsmann  aufgefordert,  die  Wintermo- 
nate  Ton  Ende  November  bis  Mitte  Februar  benuttte.  Auefa 
diese  gab  ihm  Gelegenheit  tu  interessanten  Entdeckungen 
in  den  Ruinen  von  Uitri,  dem  alten  IjNlhra,  von  Teos,  wo 
er  sich  14  Tage  aufhielt,  ?on  Aisaluk  cEpbesus),  wohin  sie 
einen  Ausflug  zu  Lande  machten,  von  Budrum  (Haltkamas« 
sQs)»  auf  Bhodua,  wo  er  die  Lage  der  alten  Stüdle  Undiä, 
Kamiroa  und  Jalysus,  so  wie  die  Stelle,  auf  welcher  der  Ko« 
iosh  gestanden  hat,  bestimmt,  und  auf  Syme.   Von  dem  14. 
Februar  bis  16.  April,  dem  Tage  seiner  Rückkehr,  verweilte 
er  mit  wenigen  Auanabmen  in  Smyma,  um  sich  zu  seiner 
Beise  nach  Kappadocien  vonubereilen,  ging  dann  nach  Kon« 
slanlinopei,  um  einen  neuen  Ferman  sieh  ausiuwnrken,  da 
die  Zeit  des  bisherigen  al)i;elaufen  sein  sollte,  und  hatte  dort 
das  seltene  Glück  die  Aja  Sophia  und  die  Moschee  des  Suk 
tan  Ahmed  besiebtigen  zu  dürfen.  Don  24*  Mai  verliess  er 
die  Hauptstadt  wieder,  in  der  Absicht  <uv<Merst  die  geolo- 
gischen Verbkltnisse  der  Katakekaumene  zu  untersuchen,  wel- 
che er  im  voritien  Jahre  nur  schnell  tlurdinogen  hatte,  so- 
dann zu  dem  grossen  Salzsee  in  der  Mitte  Kleinasiens  zu 
reisen,  und  den  Berg  Argaeus  s«  besteigen.  Er  wendete  sieh 
luerst  nach  Modaoiab,  von  da  südwestlich  nach  dem  See  von 
Abollionte,  dem  alten  Apollonia  am  Rhyndacus,  und  dann  an 
dessen  nördlichem  LTer  entlang  über  Ulubad  ( Lopadion  )  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  Bai  Kiz  (Kyzil^us)  und  Erdek 
(Artace).  Von  hier  bescbloss  er  den  Lauf  des  Macestus  bis 
an  seine  Quellen  zu  verfolgen,  und  reiste  denmacb  meist  snd- 
Keb  nach  dem  See  von  Manivas,  an  dessen  westlichem  Ufer 
er  in  dem  freundiichen  Dorfe  Kazakli  eine  Kosaken-Colonif» 
antraf,  über  Maniyas,  welches  er  für  das  alte  Foemauenus 
eehanute^  bis  Singarii,  sodann  ^tbcb  bei  beissen  Quellen  vor- 
bei nach  Simaul,  in  welchem  er  die  SteHe  des  alten  Svnaus 
entdeckte,  so  wie  die  bei  dem  beuacbbarten  Kilisse  Kiöi 
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(„Eircbdorf')  gefuodeoea  Auincn  ihn  überzeugten,  dass  dofi 
das  pbrygisebe  Aocyra  gestanden  habe«  In  dem  diolit  dabei 
gelegenen  See  fand  er  anch  den  Ausgangspunkt  des  Iface* 

sliis.  Nach  einem  zweitägigen  Kitt  gelangte  er  zu  dem  süd- 
sudöstiich  von  Siinaul  gelegenen  Kula,  und  somit  in  die  iCa* 
takekaumene,  welche  er  bei  einem  achttägigen  AnfeotlMH  nacli 
allen  Riebtungen  durohstreifte  und  durchforscbte,  wobei  er 
zngleieh  Gelegenbeit  hatle^  die  Buinen  tweier  StSdte  Maeo- 
nia  (in  Megne)  und  Saittae  (in  Sidas  Kaleh)  zu  entdecken. 
HiDsiehUich  eines  ausführlichem  und  genauem  Berichtes  über 
diesen  vulkanischen  District  verweist  der  Verfiisaer  auf  die 
„Vflfbandlnngen  der  geologischen  Gesellschaft'*  (neue  Folge 
Bd.  VI.  p.  18  sqq.)-  Er  beabsichtigte  nun  zunächst  den  Lauf 
des  Mäander  zwischen  seiner  Verbindung  init  iWm  Lyicus  in 
der  £beoe  von  Uierapolis  und  Ischekli  gcn  uKM  zu  untersu- 
eben»  und  reiste  von  Kuhi  bis  Demirdschi  Jüoi  in  siidtfaüi- 
dier,  von  da  aber  in  nordöstlicher  Bichtong  über  ischekli 
(Eumenia),  Emir  Hassan  Kiöi  (Euphorbium),  Sarran  (Acari- 
dos  Como)  bis  Afioni  Ivara  llissar,  in  dessen  Nahe  er  die  Stelle 
des  allen  Synnada  bezeichnete.  Hier  wendete  er  sich  wieder 
südöstlich  an  der  Westseite  des  See's  von  Ak  Scheher  voi^ 
bei,  in  dessen  NShe  er  die  von  Xenopbon  (Anab.  L  9, 13)  er- 
wähnte Quelle  des  Midas  entdeckt  zu  haben  glaubt,  nach  Ak 
Scheher  ( Philomclium),  von  wo  er  auf  geradem  Wege  nach 
dem  grossen  Salzsee  von  Kodsch  Uissar  zu  gelangen  hoflle; 
allein  da  dieser  Iheil  des  Landes  im  Sommer  fost  gani  un- 
bewohnt ist»  so  sah  er  sieh  genöthigt  suerst  eine  sildöstydMi 
und  dann  wieder  eine  nordöstliche  Richtung  zu  verfolgen. 
Dieser  Weg  brachte  ihn  über  llghun  (iyriaeum),  Ladik  (Lao- 
dicea  eombusta)  und  über  das  halb  verfallene  Konieh  (Ico-* 
nium),  wobei  er  interessante  Bemerkungen  äbmr  den  Zug  des 
jungem  Gyrus  von  Apamea  bis  zu  dieser  Stadt  nach  Xen»» 
phun  gicbt,  nach  Knra  IJunar,  in  welchem  Orte  er  das  alte 
fiaratbra  zu  erkennen  glaubte,  und  dann  wieder  nordöstlich 
nach  Ak  Serai,  welches  er  als  die  Stelle  des  alten  Archelais 
beieichneto.  Ein  Abstecher  von  da  nach  dem  nahm  Dorfe 
llalvar  Dere,  am  Fusse  des  Hassan  Dagh  zeigte  ihm  die  Blii* 
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nen  eiMr  StedC,  welche  sich  ihm  als  ilie  von  Nazianz  dar- 
stellten, hulsf  hidsrhean  1. 1.  p.  31^  ist  der  Meinung,  dass  \a- 
Eianz  an  der  Stelle  des  Fleckens  Sin  i><wi.  w  'stiieli  von  Kai- 
serieh  zwischen  Indschesu  und  Nigdeh  gestanden  habe.  Herr 
Hamilton  wendete  sich  von  Ak  8erai  nordwestlich,  und  reiste 
den  Sattsee  entlang  bis  Kodsch  Hissar,  ?on  wo  er  in  sÖdSst* 
lieber  Richtung  über  NVmb  Scheher,  llmib,  wo  er  die  merk- 
würdigen Felsenhoiden  in  Augenschein  nahm,  nacli  Kaiserieh 
(Caesarea)  ging,  dessen  Uauserzahl  ihm  m  10,000  angegeben 
wurde»  während  Mr.  Brant  8000,  Maedonald  Kinneir  aber 
5 — 6000  angeben.  Indschidschean  I.  I.,  welcher  p.  311!  sqq. 
eine  genaue  Topographie  dieser  Sta<it  L'iel)t,  zählt  GOOO  tür- 
kische, 2000  armenische  und  luOü  f;rie(  histho  Hauser.  Von 
hier  machte  Herr  Hamilton  einen  Ausflug  nach  dem  nahen 
Dorfe  Nirse  oder  Nyssa,  um  die  wunderbare  Fontaine  zu 
aeben.  Dort  ist  die  Kirche  des  heiligen  Gregor,  von  welchem 
er  p.  265  sagt,  dass  er  nnch  der  Angabe  der  Annonier  ein 
Bruder  des  Basilius  magnus  gewesen  und  von  ihnen  der  ar- 
menische Gregor  genannt  würde.  Das  Letztere  ist  aber  un- 
richtig, da  die  Armenier  den  Bruder  des  Basilius  M.  stets, 
wie  die  Griechen,  Gregorius  Nyssenus  nennen,  und  behaupten, 
dass  dieses  l)ui  f  an  der  Stelle  des  alten  Nyssa  stehe.  Cf.  In- 
dschidschean I.  I.  p.  316.  Herr  Hamilton  bestieg  bieraul  den 
£rdschisch  Dagh  (Möns  Argaeus),  und  reiste  südwestlich  bis 
Karaman  (Laranda),  wobei  er  unterwegs  Soanli  Dere  als  das 
alte  Soandus,  Andaval  als  AndabaKs  und  Kh  oder  Kilis  His- 
sar als  Tyana  bestimmte.  Hier  wendete  er  sich  wieder  west- 
lich, und  war  so  glücklich  bei  OIn  liunar  die  Buinen  von 
Isaura  zu  finden.  Von  hier  ging  die  Heise  wieder  nordwest«* 
Keh  ttber  Bey  Scbeher  und  an  der  Ostseite  des  See's  (€ara- 
Wtis)  entlang  (Iber  Kereli  (Carallia)  nach  Ak  Hissar,  sodann 
über  Olu  Borlu  fA[ii)!l(niia)  in  rastlien  Märschen,  weil  über- 
all die  Pest  lurchtbar  wütbete,  Ischekli,  Allah  Scheher,  Sar- 
dis  etc.  nach  Smyrna,  wo  Herr  Hamilton  den  26.  August  wie- 
der anlangte,  und  damit  seine  Reisen  und  Forschungen  in 
Kleinasien  beendigte.  —  Beide  Theilo  sind  mit  lilhographi- 
schcu  Dursleiiungen  der  interessantesten  und  merk  würdigsten 
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Landscbafteii  gexiert;  am  SAlois  de«  GanteA  find  io  meie- 
ren AnhXngei^  BemerkuDgen  su  einielfien  Berichten,  die  An- 
gabe der  einielnen  Reiseroaten  und  der  von  ihm  bestimmten 
Breiten,  eine  Probe  seines  Itinerariums,  und  endlich  die  zahl- 
reichen (455)  von  iiim  mit  der  grössten  Genauigkeit  copir4ea 
griedutcheo  Insohriften  heigefilgty  welche  Jetsleren  schon  looi 
Theil  in  das  Corpus  inscripttonum  mit  aufgenommen  wor- 
den sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  er  die  vielen  armeni- 
schen, arabischen  und  persischen  Inschriften,  welche  er  in 
dem  östlichen  1  heile  lUeinasiens  besonders  voriandy  niobt 
ebeniails  copirl  iiat. 

Aus  diesem  kurzen  Referat,  in  welchem  wir  mit  lieber- 
gehung  der  geologischen  Verhältnisse,  welche  er  nirgends 
zu  untersuchen  und  zu  bemorküu  uiitorlasseü  hat,  fast  aus- 
schliesslich die  grossenthcils  neuen  Bestimmungen  der  Lage 
alter  Ortschaften  berücksichtigt  und  angegeben  haben,  ohne 
auf  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Ver&ssers  einxugehen» 
geht  schon  zur  Geniige  die  Wichtigkeit  dieses  Werkes  her- 
vor; und  wir  müssen  es  dem  Herrn  Scbomburgk  grossen 
I>ank  wissen,  dass  er  dasselbe  in  einer  getreuen,  fliessenden 
und  von  einem  empfehlenden  Vorworte  des  Herrn  Prof.  G» 
Ritter  begleiteten  üebersetiung  auch  dem  deutschen  Publi- 
cum zugänglich  gemacht  hat.  Auch  diese  hat  die  beiden  dem 
Originale  beigelügten  Karten,  einige  der  Lithographien,  und 
ausserdem  noch  io  beiden  Theilen  gelehrte  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  des  Herrn  Kiepert,  welcher  selbst  einen  Theil 
Ton  Kleinasien  bereist,  und  sich  vonngsweise  mit  der  Geo- 
graphie dieses  und  der  angrenzenden  Lander  seit  lauterer 
Zeit  beschäftigt  hat. 

Da  der  Druck  der  Uehersetzung  unmittelbar  nach  Er<« 
scheinung  des  Originals  bewerkstelligt  werden  sollte,  so  ist 
diese  Beschleunigung,  und  vielleicht  auch  die  Entfernung  des 
Herrn  Ucbersetzers  von  dem  Druckorte  die  Ursache  einiger 
Auslassungen,  Missverstandnisse  und  Druckfehler  geworden, 
welche  letzteren  tbeilweise,  aber  nicht  vollstündig  am  Jbnde  des 
iweiten  Theils  angegeben  sind.  So  ist  das,  was  der  Verüis» 
ser  Tom.  I.  p.  16  sq.  über  Sir  How»rd  Douglas  sagt,  in  der 
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üeiiersetzung  übergangen  worden.  —  p.  2d  der  üeberseiiung 
siebt  „Tiele  griediiselie  Stiidte'*  sUtI  „ti«r  griecb.  St««  dL 
p.  70.  e.  foar.  —  p.  26.  e.  480,000  L.  woliir  p.  34.  d.  490^000 

Pf.  St.  —  p.  35.  e.  one  drachme  cqual  tu  sevenpence  cf.  p.  42, 
d.  l  Drachme  d.  i.  einen  halben  Schilling.  —  p.  47,  d.  Anm. 
Noct  All.  YUI,  la  für  XYIU,  10.  cf.  p.  41^  e.  —  p.  49,  d.  bei 
„Blwa  50  Sdiiffe*«  ist  ausgelassen  mTod  englischeo  Häfea"  e£ 
p.  43,  e.  —  p.  56,  d.  Anm.  XVI,  i.  filr  XIV,  1.  —  p.  06»  Anm. 
Kap. 61  für  Kap. 64.  —  p  iV2  u.  113,  d.  mehre  Male  „n.  Chr/* 
statt  „V.  Chr."  —  p.  116,  d.  u.  s.  w.  the  Lower  Empire  (=  Bas 
Empire,  das  byzantinische  Kaisertfaum)  stets  übersetst  dureb 
,»das  sinkende  rOmiselie  Reieh.**  —  Die  Anraerkungen  p.  IIS 
nnd  117  sind  Terweebselt  —  p.  190,  d.  74  fttr  6{.  —  p.  139, 
d.  „10  L.  4üM."  für  „iü  t.  30  M."  —  (>.  160,  d.  ist  Gümiscb- 
khane  zweimal  für  den  Fluss  dieses  Namens  genommen,  be- 
leiebnet  aber  hier  (cf.  p.  166,  e.)  die  gleichnamige  Stadt  ^ 
p.  200.  d.  ,»N.  O.**  för  ^N.  W/*  —  p.  202,  d.  „rein  ösUich''  Air 
,.rein  westKck."  —  p.2l5,  d.  „15—60**  für  „6—50".  —  p.  224, 
d.  „360  Okes'*  für  „3600  Ocka's".  —  p.225,  d.  „Silber  7600 
PiasL"  für  „Silber  7500  Piast."  —  p.  2o^?,  d.  fehlt  die  An«, 
„Xen.  Anab.  V,  5."  —  p«  254,  d.  „10  Stunden**  für  „18  Stun- 
den.** —  p.  255,  d.  Anm.  „e.  115**  für  „c.  116.**  —  p.  262,  d. 
„N.  W.  bei  W."  für  „N.  W.  bei  N.**  —  p.  276,  d.  „3  Meilen" 
für  „2  Meilen.'*  —  p.  286,  d.  „N.  u.  N.  W."  für  „W.  u.  N.  W." 
p.  287,  d.  „Kap.  93"  für  „Kap.  83."  —  p.  294,  d.  „von  mehr 
als  100  Fuss"  hir  „of  several  hundred  feet  (p.  316,  e.)  i.  e.  von 
einigen  Hundert  Fuss.**  —  p.  301,  d.  „ein  tiemlicber  Wagen 
voll"  für  ,,üiiie  grosse  Aehre";  der  üebers.  las  p.  323,  e.  un- 
ten „car"  statt  „ear."  —  p.305,  d.  „S.S.O."  für  „0.  S.  0." 
—  p.  308,  d.  ist  die  Berechnung  in  der  Anm.  nicht  ganz  rich- 
tig, da  1  Piaster  den  Werth  von  2  Silbergroschen  hat,  auch 
sind  24  p^ny  nicht  -»  8  Pfennige,  sondern  2  Sgr.  1  Pf.,  wie 
Harn,  richtig  anf^'iebt.  —  p.  310,  d.  „Softa  ein  Mönchsorden" 
soll  heisseu  „eine  Art  Mönche"  (p.  333,  e.  „a  kind  of  monkish 
or  religious  order");  es  bezeichnet  eigentlich  Studirende,  die 
sich  sum  geistlichen  Stande  ausbilden.  —  p.  312,  d.  und  336,  e. 
ist  ein  historischer  Irrthum:  Mahmud  II,  war  der  jüngst  ver^ 
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•torbeno  Padischab;  os  soll  bier  ohne  Zwoilel  lieissen  Mabo«- 
mct.U.  oder  Mehemmed  (i.  q,  ^ubaunjaed)  11.,  welcher  den 
Beinamen  FeÜh  „dw  Sieger  oder  »iegrekhe'*  erhielt,  nicht 
Fetak,  wie  in  Originel  und  üehersetoung  steht  —  p.3l^,  d 
76*  statt  75V  —  p.  324,  d.  „S.  S.  O."  für  „0.  S.  O.'*  —  p.  325, 
d,  „in  (Jen  Scbriftcn  des  Gregorius  Tliaumaturgns"  für  „in 
den  Scbriiten  des  Gregorius  Ny«senu8,  in  der  Uiographie  des 
Gregoriiis  Thaumatorgus.**  —  p«  331,  d.  »«altmodischen  Schrein** 
4Qr  nftltmuhammedanische  Kapelle."  ~~  {).  335,  d.  „200'*  filr 
„2000"  —  p.  348,  d.  „100  oder  oOO  Pf.  St."  für  „100  Beu- 
tel oder  500  Pf.  St."  —  Die  p.  454,  e.  gegebene  Üe.sclirei^ 
huog  des  Zuges  von  Alexius  nach  dem  Berichte  der  Anna 
Gomniena  fehlt  in  der  Uebersetsuing  p.  417.  —  Xhl»  11.  p.  Sit 
d.  M^ine  feine  Metallroünze*'  für  „eine  schöne  Kupfermünze"; 
im  Englischen  stehl  p.  84;  a  fme  brass  coin.  etc. 

PeUrmaMn« 


Erklärung  in  Betretf  der  Literarischen  Zeitung. 

Als  mir  der  Artikel  dea  Herrn  Dr.  Brsndes  in  No.  34  der  Lil.  Ztg.  zu 
Besicht  gekommen  war,  schrieb  ich  demselben  unterm  7.  M;ii  folgenden  Brief: 

„Ew.  Wolilgeboren  haben  in  No.  34  der  L.  Z.  mich  j>eVrelIeBCle  IbaU 
Sachen  anders  dargoslellt^  als  sie  sieb  zugetragen. 

„Sie  erwVbooQ  daselbst  einet  Unbetle  ttber  den  Auftatz  des  Herrn 
84SI1111MI,  das  Sie  tott  einem  Oelehrten  sidb  Terechafll  und  „dessen  ResQl- 
lal"  mir  (dem  Referenten  über  die  LiMden  ersten  Hofto  der  Zeitschrift  für 
Cipschit  htswissenschan)  .,mitgetbefit  worden",  das  icli  i\hvr  „nicht  in  seiner 
vollen  Scharfe  aufgefassl  oder  wiedergegeben  liabe."  Aus  dieser  £rkl4iruQg 
ist  ofleabar  die  Andeutung  tu  entnebmen,  Sie  bVtten  mir  Jenes  Urlbeil,  in 
welobes  Sie  mein  sdbststtfndig  abgegebenes  elgenmHcMlg  nnd  ebne  mein 
Vorvltsen  verwandt^lt  haben,  wiederzugeben  aufgetragen.  Sie  wis- 
sen öfKT  scH  st  rnn  besien,  dass  von  einor  solchen  Zumuthung,  die  jeder 
zurü(  kss  ei^L  ii  mu^s,  der  nicht  zu  niedrigen  Ilandlangerdiensten  sich  herab- 
würdigen will,  niemals  Ihrerseits  gegen  mich  die  Rede  war.  —  Richtig 
ist  es,  dass  leb  micb  xn  einer  Kritik  des  Auteatzes,  der  für  die  rtf mische 
Rechtsgeschichte  besondere  Studien  erfordert,  nicht  für  „xiSiülg  compe- 
tent  '  erklärt  habe.  Deshalb  ging  aber  auch  raeine  Uoiirtheilung  dieses  (so 
Nvie  einiger  andern  AiifsUtze,  über  die  zu  entsctieiden  ich  niicli  ebenfoUs 
nicht  (Ur  völlig  competent  hioU^iiclit  über  die  Grenzen  dessen  hinaus,  was 
mir  Im  Allgemeinen  von  dK  Gegenstande  bekannt  war. 

„Ferner  erklären  Sie,  ich  hübe  der  RedacUon  der  L.  Z.  .  kein  Zeichen 
einer  Ml?5'ljilligung''  Ihrer  Aenderung  meines  Urlheil»  cfpoben  Sie  >.rhei 
nen  iiierbei  den  Umstand  gm?  vergos«en  zu  haben,  dass  icli  Sie  de»liaU> 
in  Ihrer  Wohnung  aufgesucht  und  zur  Rede  gestelll  habe.  Sie  müssen  sich 
sehr  wobt  noeb  Ihrer  Antwort  erinnern:  dass  ich  mich  darUber  beruhigen 
machte,  Indem  bei  der  AaoiiymiMt  dM  AofMIsei  nicbi  leb,  sondern  die 
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Alt  ich  Sl«  tfMDUDgeacIitel  ersuchte,  in  der  L.  Z.  eine  Erklärung  abzageben, 
tlass  jenes  von  mir  dt  "^nvousrte  UrlhoH  nicht  vom  Referenten  des  Artikels 
herrühre,  sagten  Sie  luir,  Sie  woUten  erst  abwarten,  ob  Herr  Schmidt  da- 
gegen aoftreten  würde. 

„Kadi  «iMm  Voiflnteii  Mbe  aiWi  f enlMiagl,  meto  VMIIiiaiaB  tur 
L.  Z.  als  Mitarbelltr  donellMti  anftulttieD  viMl  rMnHIlM  litten  Uatliei  dm 
tor  Kritik  übernommene  Werk. 

..Zucloich  ertliche  iet)  Sic,  diesen  tinei  zu  meiuer  Heciitferligung  un- 
vtiranUerl  und  mit  mcmer  Nameoäuaterscbrirt  versehen  in  einer  der  uacii- 
flton  NtuBrnm  der  L.  Z.  gellUifst  abdraekM.  nad  mich  Irierilber  Ihr«  EM- 
M^liesanng  recht  bald  wlaseo  lassen  zu  woUen." 

Da  mir  Uorr  Dr.  Brandes  den  Abdruck  dieses  BrieTes  verweigerte,  so 
habe  ich  die  Redacdoo  dieser  Zeitschrift  ersuctit,  Um  hier  1*11  v^rörrpndichea. 


Zusätie  des  Herausgebers. 

Es  wurde  uns  aufncbiig  gefreut  haben,  hätio  unsere  i:.rur(erung  im 
4.  Heft  diejeuigen  folgei  haben  kttenen,  welebe  geeignet  wMran  der  £•  8. 
nicht  nur  hei  den  Anblngem  Ihrer  Tendeoien,  eondera  anch  In  den  gecn 

nerischen  Kreisen  die  Achtung  zu  sienern,  auf  die  es  vor  allem  ankommt 
nm  in  dem  Wettstrelt  der  Parteien  wie  auf  dem  (rphiet  der  wissensch.nf?- 
liciien  ivriUk  eine  allseits  elirenvolie  und  erfolgreicüe  bieüung  einzunelimen. 
Diese  AoiBkdit  sciiwindet  indMs  melu'  und  mehr.  Weit  davon  entfeml  auf 
warnende  Stimmen  in  achten,  heherrt  die  Red.  nicht  nor  avf  Ihren  tb^ 
schUssigen  WefCni  eondMn  geht  mit  unbegreiflichem  Muihwillen  daiaof  aai^ 
in  den  Ane^'n  sowohl  t!er  eig«»npn  Mitarbeiter  wir  des  Publicums  die  letz- 
ten Uebei bleibäel  ilnfs  Crodiu^  selbst  zu  vernrci»ieu.  —  Niclil  genug,  dass 
sie  uns  durcli  die  gerugiu  Lribeilöralbchung  auf  demselben  Gebiete  der 
WieaenaehaA,  d.  i.  der  BAm.  Seichichte,  in  vevMchtlgen  beOisaen  wer,  flir 
WelChea  eben  wir  bis  dahin  ihr  lor  kritischen  Stttlie  gedient;  nicht  ge- 
nug, dass  sie  überhnu])t  den  von  ihr  .«ich  lossagenden  Gelehrlon  die 
glönzendsten  Alteste  iiber  Obertiaciilichkeit,  L nklnrheit,  Be?cliritnktheit  oder 
ähnliche  Eigenschaften  hinterdrein  zu  acbickcn  pflegt:  »tQ  cnibiodet  sich 
anch  nicht,  Ihren  noch  thltlgen  Refarenten  Ina  Geeicht  lu  sagen,  daaa 
ele  Schitor  abid,  deren  Ürthelle  etaer  ,»BerlchUgaag^  bedUrlan.  Hat  aie  woM 
bedacht,  dass  sie  das  Publicum  dadurch  berechfljxt  von  ihren  unhelcannlen 
Helfern  auch  aeinerseii^  k^ine  vortheiiliafiere  Meinung  zu  hr;:;eii,  und  dass 
sie  damit  den  Zweifei  m  ihm  rege  macht,  ob  denn  nun  die  faUchea  Ur- 
iMe  derselben  anch  wkkUch  aleta'  nnd  In  competeater  Weiae  berichtigt 
werden?  —  FreWch  allbctirt  ale  eloe  GewIaaeobaAlgkelt  In  Biabolang  rvm 
Separatvoten,  die  man  ehren  mUsste,  wenn  das  schärüste  ITikroscop  andl 
nur  eine  Spur  davon  ontdecken  Hesse;  jedem  gewesenen  und  gegenwSr- 
ligea  Mitarbeiter  nöibigt  sie  nur  ein  Lücheln  ab.  Wanim  iiat  denn  Hr.  B. 
bei  eo  Tielen  Mbalicbon  AoMssen,  wo  es  sicti  um  Werke  Tom  heterogen- 
aien  Inhalt  headelle,  erwdallch  nto  daran  gedacht  alch  Orthelle  Dritter  an 
verschafTan  am  danach  die  des  Binen  Referontdb  zu  berichtigen?  Und  warum 
hat  er  bei  dem  vorliegenden  nicht  auch  in  BetrefT  anderer  Mjterien,  filr 
die  der  Referent  ausdrücklich  sich  ebensowenig  fiir  ,, völlig  compelent"  er- 
klärt, die  gleiche  Gewissenliaftigkeil  beubaclitei?  Unser  3te8  Heft  enthüll 
die  veradtledCnarllgalen  BettrSge  mr  alten,  mittlem,  neoem  und  neaeaten 
Geacbicbte.  Hat  non  etwa  8r.  R.  bei  der  peurtbeilnng  deaaelben  In  No.  tt 
ana  larter  Rilckalchl  für  die  Wahrheit  ee  ebenlUUa  fUr  „natfirU^«'  eraCh* 
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tat,  \\9t  SeparatTOI«  dttu  oteittiMlen,  da  er  Ja  seibat  unzweifelliaft  der 

Vf^rf  df»n<elben  Ist  mtd  doch  unmöglich  für  irgend  einen  dieser  Gegeo- 
ftt&ode,  geschwelge  für  alle  aH  völlig  conipeletu"  wird  gelleo  köonen?  — 
Doch  was  ist  überhaupl  Wahriicit  lur  die  Hed.  der  L.  Z.  ?  Ual  aie  acbon  oiit 
d«iD  Begrilla  „FSlicbaiig''  durch  «In  aopliittlacliM  WortspM  «la«n  niiwttf* 
dtgm  Misabraueh  gelrieben:  kam  maa  lioli  wuadara,  wenn  sie  uuch  Jetraa 
heiligsten  Begriff  der  Wissenschaft  zur  Carfcatur  verzerrt?  „Lns  kun3mt  es 
nur  darauf  an,  ruft  sie  aUsS,  die  S  irlio  ihk!  die  Wuhrheil  für  sich  reden 
lu  lassen,  nicht  aber  den  Autoruatägiaabuu  xu  beforüero."  Seluaul  Will 
Hr.  B.  seine  Wahrheit  Ittr  eüie  aatomatlaohe  Spreehaiaachiiw  auagelxof  B» 
würde  ihm  bot  wie  Aadereo  ergeben.  Weiae  dech  Jedemumn,  daaa  unter 
dem  verhangenen  Tische  irgend  ein  Orakel  verborgen  Ist,  das  bei  Lichte 
bosehcMi  —  wenn  iuich  freilich  woTi!  ^rhen  wie  eine  Autoriiät,  tloch  jeder- 
Ztfit  Wie  ein  menschUchea  lodividuuiu  aussieht.  Seltsamer  noch  ial  es  aber, 
dies  die  L.  X.  In  demaelben  AugenhUckey  we  ale  dergeetelt  dem  Leaer  Ihre 
Wahrheltaliebe  enpreiai,  mit  Veriüogonng  eller  Scbaem  ea  wagt,  ein  6e* 
webe  der  grUbsten  Täuschung  zu  spinnen.  —  Da  nämlich  Hr.  B.  ein 
offenes  Eingest^ndnias  seines  eigenmöcbtigen,  aus  unlauteren  Motiven  her- 
vorgegangenen Verfahrens  scheute:  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  seine 
Verlegenheit  ao  gut  es  eben  geben  wollte  abzulttugneo  und  sich  der  Ao^ 
(ehe  sn  onieniehen,  die  Beanltete  «neers  AafMtiee  aimmUlob  anderwVrie 
neobamweiaen.  Das  Ergebnisa  dieaee  Yerinchee  ist  —  nach  Hm.  B.,  daM 
aetn  Unheil  ein  „gegründetes",  ja  „eher  mildem  nnri  sclionondes  «-iren- 
gea'*  war  (wie  gnädig  im  Munde  eines  Mannes  der  von  der  Sache  niohta 
veratehll),  —  für  joden  Unparlcaschen  aber,  daas  die  „Wahrheit"  der  L.  Z. 
die  BigenihflmUehkeft  hat,  Indem  ele  „fOr  aioh  reden^  wiU  ihr  ee« enthell 
en  gehiren.  Hier  die  Beweise ;  denn  es  gilt  die  Würde  der  L.  Z.  zu  ermeeeen. 

Sie  vergleicht  unsern  Aufsatz  mit  den  Band-  und  ieiirbiichern  von 
Hupo,  Piichfa,  Burchardi,  Walter  und  Goltling,  d.  h.  von  Auioron  die  als 
kcaaur  der  Sache  aia  wenigsten  geneigt  sein  durften,  ilko  nach  Maassgabe 
Ihrer  BehrUlen  lllr  üheriUasig  so  eraeblen.  Gleiob  die  Behiuptnnf  mit  der 
sie  dehitlin»  daes  »»freUleh  nnr  das  letzte"  von  nnt  oitirt  eei,  Iii  eine  aot- 
schiedcno  Unwahrheit  wie  S.  45  beweist.  —  Dn«;  ffauptmanlUer  der  L.  Z. 
besteht  nun  darin,  dass  sio  fast  alte  wirklrchen  I^esuitate  ubprp;nhf  da- 
gegen möglichst  uuf  jeder  Seile  einen  bekannten  bau,  einen  Aaknupiunga- 
Oder  Uebergangäponkt  ans  dem  Zuaammenbange  beranarelaalt  ehi  fraar  Cl- 
late  ana  jenen  Sebrintlellern  daneben  aeltt  nnd  nnn  bewieaen  sn  beben 
vorgiebt,  dass  der  Inhalt  aller  der  Stellen  alt  sei,  die  von  uns  „irgendwie 
ala  neue  Resultate  nnge«ehen  werden  könnten."  So  fragt  sie  nichts  daatfch; 
ob  daa  Neue  zunächst  etwa  im  Gusse  des  Ganzen,  in  der  Anschaulichkeit 
der  Entwicklung,  in  der  Aulfaaaung  der  Wendepunkte  und  der  Innern  Be< 
deulnng  dea  Gegenalandee  iUwrliaupt  aieh  geltend  macht,  noch  oh  ea  iai 
!t<  sondern  sich  kund  giebl  durch  Umgestaltung  der  Prämissen  oder  Modi- 
fit  atmn  df'r  Schlüsse .  durch  Auseinanderhalten  oder  Comt»;nHe!i  Non  Ge« 
sichtspunkleu,  durch  Etharlung  oder  Verwerftmg  fnlheter  Ücwei!*nuuei.  fcs 
ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  unser  allgemeiner  Zweck  war  zu  erweisen, 
aehen  unter  den  Jnllem  aei  die  Allehiberrecheft  Innerlieh  und  weeentUeh 
VOUendet  worden  (S.  Bl),  wttlirend  die  gangbare  Ansicht  diese  Vollendung 
in  weit  spätere  Zeiten  versetzt;  es  ist  nicht  davon  die  Rede,  in  welcher 
Weise  wir  den  Macchiavellismus  der  Julier  in  der  Verdrängung  der  Volks- 
frelheiteu  durch  den  Abaolutlamus  charakiorisirten  (S.  iö  f.  Cäsar,  S.  46  f. 
Angnatua,  B.  47  f*  Tiberlna,  8.  49  Wendepunkt,  S.  BO  f.  Caligule  und  Felge* 
leit);  noch  durch  welche  Combination  wir  die  „Vielen  unerklärliche"  Art 
des  Verschw  Indens  der  Comitialgesetzgebung  in  ein  hellere»  Licht  stellten 
ala  diea  zuvor  geschah  (S.  54  —  ö4  inci.}.  Dagegen  oilirt  die  1«.  Z.  Momente 
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wie  die,  daas  gegen  Ende  der  Ropublik  „die  CuriatooraiUen  dem  Womm 
nach  verÄChwundcn  waren"  (S.  37),  dass  „die  Trihril-  und  (:enlnri«fcnmitton 
nocli  (acUscb  besUinden"  (S.  39)  u.  s.  w.  Das  isl  doch  grade  so  cinraitjg, 
wie  weun  Jemand  von  einem  Werk  Uber  die  ReformaUonsgeicblchte,  weil 
dtrin  von  dem  ,fABtolilagea  der  Ummm  sn  Wittenliefg"»  von  dem  „Wennter 
Reichstage"  und  der  ^agiburgisclieil  Confeasion"  die  Rede  ist,  Lchauplen 
wollte,  fhi^s  deaeen  Resultate  ,.incTii  neu"  seien.  Bei  welchem  tih-ü  dea 
l'ublicuiiiö  huill  die  h.  Z.  mit  die>c*in  Experimente,  durch  welches  sieh  un- 
sere gaiue  Littirulur  auf  dem  Gebiete  der  vier  Facultäten  als  reaultatloi 
enroleen  Ueteei  Bpodie  m  naolien?  Dooli  liOelMleai  anr  bei  deneD,  lOr 
die  ee  nooh  achlageDder  geweiea  wttre,  wenn  Hr.  B.  zu  Jedem  einzelnen 
Worte  eine  Belegstelle  etwa  «u«  dpr  Rpckor'sclien  Weltgeschichte  beige- 
bracht hiilte.  —  Geben  wir  ein  cituiiljciios  Hei^i  iel  dieser  Art  von  Perfi- 
Uie.  Der  Iniiait  vuu  Ö.  46  wud  durch  die  Auiübrung  „Auguslus  entzog 
den  Tolke  die  Geitehiibeikeii»  ateUle  Ulm  die  WaMMhell  tttrOdt",  der  rmk 
8.  47  durch  Aniüiming  der  Prlfmlaee  „War  auf  dieaeWeiae  den  Yolktver« 
Sammlungen  schon  in  den  Ietz»<'n  Zeiten  des  An^Mtsitis  wonig  mehr  ols  die 
formelle  Walil  verblieben"  mit  dem  Zusätze  abgeierttgt:  ,,Eine  durchaus  be- 
kannte Sache  s.  Walter  S.  S8i."  Die  Hauplsache  liegt  mm  aber  dazwi- 
schen nnd  nimmt  den  grdaaien  Tttett  beider  Bellen  ein»  nlmlldi  die  ScMI- 
derung  der  Myslifloatlonen  deren  sich  Augostus  bediente,  von  der  bei  Waller 
keine  Spur  ist,  und  die  durch  das  obiyo  Vorfnhrcn  tcliirVlich  ;im  gangen 
ward.  —  Natürlicti  luichi  die.s  M^n>iver  niciii  immer  auSf  und  die  L.  Z. 
nimmt  dalier  auch  zu  solchen  Mitteln  ihre  Zuflucht,  lllr  die  alle  Bezeich- 
nung raflidrt,  well  ale  auf  dem  GeUet  wlaaenaobaMlGbar  XriUit  nloiit  nur 
verpönt,  aendem  aacb  unerhört  abid.  S*  59  und  60  steht  bei  ims  eine 
Erörterung  Uber  die  Richterdecurie  der  Neunhundertmänner,  die  durchaus 
neu  ist  und  eine  we.iontiicbe  Öeslaii;/nnK  dafür  zu  geben  scheint,  dass  die 
urgauisalion  der  i'ribus-  und  CenluriatcoiniUen  im  Beginne  der  Kaisorhwr- 
eobaft  wlridlch  die  war,  lOr  die  wir  una  in  Bang  auf  die  lelaten  ZeMaii 
der  Republik  entschieden  ballen  (S.  38. 41. 41).  Wir  leiten  diese  Frage  aua* 
drlicklich  als  einf  ,  L  i  ?  h  t>  r  dunknl  crsch  itunene"  ein.  Was  thul  aber 
dioL.  Z.?  Öio  weicht  kiuj^lK  li  um  cnuge  Zeili'n  zu  einem  hcknnnterrn  Mo- 
mente zurück,  und  fertigt  nun  mit  den  irugeris^cheu  Worien  ab:  „ist 
eine  reanltatioae  Nebenbemerkung."  Dann  springt  sie  sogleloii  ra 
8.  61  Uber.  —  Und  doch  gelenien  wir  erst  nnn  su  dem  GIpfal  dieser 
Taktik;  denn  eben  die  Glo'^'^en  zur  Schlussselle  unseri^  Anfsntip«^  slcllrn  alle 
Eigenschaften  der  L  Z.  wir  in  einem  Brennpunkte  dar.  iiier  n.nnlirli  wird 
unucr  Uauptrefiulta l  l>erulirt^  aber  wie]  —  Kein  Leser  wird  es  ülier- 
aeben  haben,  daaa  nnaer  beaondecer  Zwedt  dahüi  ging  die  tehanpiung 
dnrcbiQlilbren,  daaa  die  wirUicbe  Abatimmnng  des  Volkes  in  Betraff  ao« 
wohl  der  Wahlen  wlo  der  Gesetzgebung  schon  unter  Tiberlus  §.'nnz  aufge- 
hört habe.  Hieran  hat  man  bisher  immer  noch  gezweifelt,  und  zumal  die 
Juristen;  man  liat  vielmehr  in  beiden  Beziehungen  angenommen,  dsss  noch 
unter  den  späteren  Kaisem  und  eeibal  nnier  TreM»  die  Abaiimmnng  her- 
gekommen aei.  Für  die  Wahlen  Mcken  aiob  dieae  Zweüri  oder  Anaabman 
noch  in  den  Jüngsten  Eröriemngen  und  Darstellungen  aus,  wie  z.  B.  bei 
Mfihinn  1 1 839.  s.  uns.  Aufs.  S  51),  bei  Pelcr  (t 842.  ebend.  S.  47),  bei  Kortüm 
(iä^o.  wo  S.  3G5  von  Ernennung  der  Obrigkeiten  durch  das  Volk  unter 
Trojan  die  Uedo  ist)^  iiir  die  Oeseta^ebong  aber  in  der  ganzen  Reibe  dar 
Wim.  Becfatsgaacblohie«  eine  Ananabme,  und  tai  Folge  deaaen  eocb  bei  den 
eigenllicheu  Historikern  (S.  z.B.  Hoeck  9.  307.  399).  Die  Zweifels g r U n d o 
beruhen  hauptbücblich  für  die  Wahlen  auf  Miswieutungen  der  Steilen  bei 
Tac.  Aun.  1,4  5  und  bm  i'im.  paneg.  63  fsff .  fUr  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Erscheinen  vereinzelter  Icges  bis  auf  ira^an's  Zeit  uml  auf  der  BelHffTiidU 
Zeslackrifl  1'.  GrtckickUw.  1.  It^l4.  37 


578  Zuiäize  des  Herausgebifrt, 

ImU  «It  d«r  dl»  BMiMsblit«illnr  «i  dMi  luriftissben  Begriff  dor  lei  als 
•Inem  durob  wirkliche  Abstlminiiiig  lancUoulftMi  Volkigesetze  festhalteo. 
Jen«:'  hei  den  Missdeutucgen  haben  ^ir  nnn  aber  yollstöntlig  hesei" 
tigt  (S.  47  N.  4  und  S.  50  N.  7,  wobei  wir  die  fragliche  Stelle  ausdrück- 
lich als  eine  „so  oft  oder  6teld  luisaversiandeue '*  bezeichneten).  Und  hio- 
■ieUliGii  d«r  tiiniiiHcheii  leget  ■eltTlberlns  maebteii  wir  et  wabr* 
•<dketaiUcb,  dass  sie  vielmehr  als  durch  blosse  Renunclation  vollzogene 
Gesetze  zu  betrachten  «pipn  (S.  57);  die  Beweise  hierrür  erstreckfn  sirh 
von  S.Iii — 58;  die  alLriJuinen  lie'jfen  in  der  Entwicklung  der  Art  und  dT 
iii  uude  des  Veräcuwindcuü  der  Comiüalgeselzgebung,  wie  man  sie  schwer- 
üob  aaderwXrtt  fiaden  wiid;  die  betoaderen  beralieii  auf  dem  oacligewie- 
teoea  gleiohtetttgea  TeiMl  dea  weiirlinglichen  Begriffet  der  lex  (S.  67),  auf 
dem  nie  gebrauchten  argumentum  ex  sileniio  und  (!oin  (Jnmit  verbundenen 
po^itivm  Argumente  bei  Tac.  Ann.  4,  0  'S  ri6).  In  Folge  dessen  sleUten  wir 
sogar  die  Müglicliiküit  hin,  dass  schon  die  leges  des  Augustus  zum  Theil 
rar  SenatiHeoDtalle  oder  Centtttalloiien  mit  Moiaer  Beauneiaiieii  geweten 
aein  dHrflea  (S.  S8K  obwohl  wir  für  die  Mehnabl  derMlben  eine  wirklictae 
Abslimniunc:  nnnahmen  (S.  56),  da  Augustus  in  der  Thnt  nur  mit  Boliuttam- 
keit  vorzuschreilen  wagte,  wahrend  Tiborius  ni  jeder  Beziuhnng  den  Wen- 
depunkt zum  Absolutismus  Liddeie  (S.  47.  56).  —  Dies  also  sind  augcn- 
aohaiallcb,  mag  maa  ale  aan  blHIgea  oder  MAf  ontere  trete atlleben 
Beaattale,  wie  tie  liob  In  ihren  ehiselneB  KoaieBtea  auf  dea  gaasen  Raaai 
von  S.  47  —  64  verlhoilcn.  Und  wie  verfahrt  nun  ihnen  gegenüber  die  L.Z.? 
Als  ob  pnr  nicht*«  derartiges  vorkäme,  lasst  sie  die  Frage  in  allen  ihren 
Thailen  volikommeo  unberührt,  bis  tie  zur  ächluasseite  des  Aufsatzes  ge- 
langt, wo  ivir  rettBlrfBd  antere  Argaaieatatlea  la  die  Worte  satamaiea^ 
iMaea:  ,tSelt  Tlberiaa  ^  diet  iat  aaaare  teaie  Oebeneuguag  —  wanle  nie 
mehr  förmlich  abgesfimrat."  Diese  Worte  nun,  als  ob  es  eine  bloss  ge- 
legentliche Aeusserung  wäre,  greift  sie  ploiTürti  horans  nnd  Kagt  keck: 
lyDieser  Satz  ist  nicht  bewiesen*'  [hlBa  sieht,  dass  es  der  L.  Z.  hier  an 
Gitatea  gebraeb,  an  deatea  laball  ala  alt  la  beaetebaeal]  —  „Eine  an- 
bewieaeae  Ueberzuugong  ~>  flUat  ale  fort  —  ist  kein  Resultat"  [Also  wire 
z  B.  Dahlmann  M  Gosch.  der  engl.  Revol.  ein  resulla  lloses  Ruch?]  — 
(' II  II  er  bewiesen  wäre  *wohl  eine  Hinterthür  des  Gewissens!],  so  ist 
damii  nur  gesagt,  was  wir  laugst  wissen,  dass  die  Gewalt  des  Volks  der 
Maebt  dea  Kaitert  gegeattber  darobaaa  aar  IHtttMlIob  war*  [Klingt  diea 
nicht  wie  wenn  Jentand  tpriebe;  „Wenn  es  auch  bewteaen  wilre,  data  die 
Reformation  sich  in  dieser  und  nicht  in  jener  Welse  entwickelte,  so  wiSre 
damit  nur  gesagt,  was  wir  langst  wissen,  dass  dem  Kalhohcismus  gegen» 
über  die  Reformation  emlrat  -?].  —  Das  ist  doch  in  der  Tbat  eine  ganze 
LadiiBg  roXk  Lag  aad  Trog,  toU  aa?endMimier  vad  zugleiob  aalter  8opbU 
attkl  Oder  mit  anderen  Worten,  es  Iti  die  eigembttailiebe  i^Webrbelt^  det 
Hm.  B  Die  Wirkung  derselben  aber  ist  verfehlt;  solche  Schlingen  fangen 
nictii  das  Publicum,  sondern  vprscheuchen  es.*)  —  So  viel  von  diesem 
ctiarakterisiischen  Maciiwerk.  Jode  der  übrigen  AnflUirungen  oiTenbart  nur 
VbaUdb»  Mittel  oder  aeae  BWaiea;  die  BeaMtkaag  tu  S.  56  oatera  Aaf* 
tauet  legt  ttbeidlet,  laden  ale  aieb  dat  Aaaeba  giebl  uat  büebrea  ta 


*)  Parallele  In  der  oben  gedachten  Anzeige  unsers  3 ton  Hefte»  he- 
merkt  Ur.  h.  ausdrucklich,  der  Uüiimann'sche  Aufsalz  gehöre  zu  den  ,,ge- 
legeatlicbaa  MftceUea.«'  Woia  diett  Um  unt  darob  folgeade  Apostrophe 
aa  verdKditigen:  „Und  aach  aoatt  venaggea  wir  kaaai  ta  bUUgao,  weaa 

die  ..gelegentlichen"  Anmerfcaagen  (?!)  verwendet  (7)  werden,  an  einem 
Npm(  n  zu  mäkeln  u.  s.  w.*'  —  Nun  aber  enthült  uaaer  8let  He(l|  wie  det 
Augenschem  iehrt|  keine  einzigo  Aliscelle. 
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wuUeU;  cme  grobo  LnwisseuUoit  in  der  Suciia  suwiu  eioo  vollige  Micbl- 
twmtft'f  des  Tacttus  «o  deo  Tag,  deo  nun  fk-eillcli  äod  oaineiitlleli  die 
L.  Z.  hSnflgor  im  Monde^  als  in  Kopf  und  Herten  trägt.  JedentoUs  sind  wir 
nach  diesem  Befund  der  Dinge  nur  um  9o  mehr  bereditlgt,  bei  naserer 
Warnung  vor  den  Urtiieiten  der  L.  Z.  zu  beharren. 

Auf  alle  sonstigen  Insinuationen  eraciiten  vrir  es  unter  unserer  WUrde 
miher  eifttiigeben.  Unter  alleiniger  Zweck  war,  nicbt  unsere  perattnll*  . 
eben  Interessen  tomal  gegen  Schattenbilder  und  Himgespinnste  au  ver- 
t  heidigen,  sondern  zur  Förderung  der  all  ßo meinen  dadurch  beizutragen, 
diiss  wir  die  Nachiheile  der  unbedingten,  erzwungenen  Anonymität  durch 
positive  facta  ins  Licht  zu  stellen  suchten.  Der  grtisste  Vorder i>  der 
JoumallaUk  Ist  Maogel  an  Gesinnung.  Wer  die  OefiantUfibkelt  und  Gradbelt 
liebt,  bat  aucb  die  Pflicht,  lieber  die  eigene  Haut  preiszugeben  als  llcbt> 
scheuen  ümlrieben  schweigend  zuzusehen,  Dns  ist  unser  Standpunkt.  Wir 
bolLäropfen  nicht  Principien  oder  Parteien,  aber  den  Gebrauch  geschlosse- 
ner Visiere  und  krummer  Waffen.  Und  dieser  ist  in  der  L.  Z.,  durch  die 
tendenitöse  WlllkOr  der  Bed.,  nacbgrad«  su  eineni  ao  weitgreifenden  Mlss- 
brancb  ausgeartet,  daaa  man  nicbt  ISnger  umbin  kann,  in  Manien  der  Wla* 
aenachafl  und  der  Kritik  feierlichst  dagegen  zu  protesliren. 

Dorti  «ollcMi  wir  dnrum,  Glefrhc-s  mit  Gleichem  vergeltend,  der  I..  7. 
als  solclicr  „kein  glückliches  Prognot>tikou"  stellen?  Ist  niciit  weaii^stüns 
die  Möglichkeit  einer  Regeneration  in  ihrer  eigenen  Geaebichte  begründet? 
Hat  sie  nicht  die  radicalsten  Umwandlungen  erftbren,  die  wunderbante  Bla* 
sUcitöt  betbStigt,  eine  wahre  Proteusnatur  offenbart?  Unter  Büchner,  aus 
dessen  Zeit  unsere  Mitwirkung  datirt,  in  der  Gestalt  einer  literarischen  Ameise 
hervortrcbMul,  (I;triii  unter  Meyen,  ols  der  Junghegelianismus  noch  meist  in 
der  Verpuppung  lag,  einem  istbetisoben  Schmetterlinge  vergleichbar,  bil- 
dete sie  sieb  In  den  krltlaebFopUmlatlaclien  Anlüngea  dea  Hm.  B.  au  einem 
friedlich  grasenden  und  euphemistisch  glöckelnden  Lamme  um,  bis  sie  end- 
lich in  den  nenest<»u  Tiihron  7Mt  polili«rh  htt^1iopr.'ip!its(>h»'n  Amfiliibie  gedieh, 
mit  deren  üeburl  erst  die  erzwungene  Anonymilut  ins  Leben  trat.  Gegen- 
wärtig, so  scheint  es  uns,  thut  der  L.  Z.  eine  neue  Metamorphose  und  zu- 
näcbat^  wir  wiederholen  es,  die  Aufhebung  jenes  Zwanges  nolb.  Ptibin  ging 
steta  das  Verlangen  der  Mehrzahl  der  Mitarbeiter,  gleichwie  das  unsrige. 
Und  gewiss!  »ibschon  wir  -ut  der  L.  Z.  nie  anders  ;ils  durch  kritische  Re- 
ferate wirkten  und  seil)si  die>ft  seil  Einführung  der  Anonymität  auf  »>!ii 
serstes  Minimum  beschränkten:  so  thut  es  ims  doch  wohl,  daas  wir  durch 
Gründung  der  vorliegenden  Zeltscbrilt  nunmehr  aucb  bei  geringen  Anlässen 
der  Versuchung  überhoben  sind,  uns  einem  Gesetze  lu  lügen,  das  unserer 
Ueberzetigung  widerstrebt  Ine  Versehweigung  des  N'tmpns  bleibe  minde- 
stens in  wissenschaftlichen  Organen  dem  Autor  anhcimgestellt! 


Hcrichligufigcn  zum  ersten  Üaiide. 
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aus  dem  Jahre  1§14* 


Einleitung. 

Bei  Erofihiing  dieser  Berichte  in  einer  neuen  Zeitschrift  wird 
es  iweckmMssig  sein,  zur  TorlXufigcn  Orientirung  des  Lesers 

die  Sammc  der  jetzigen  staatswirthschafllichen  Schriftsteller 
in  einige  Uauptgruciten  einzutlieücn.  Vor  hundert  Jahren 
hätte  eine  sokhe  Eintheihuig  iwei  grosse  Aubriken  unten* 
scheiden  müssen:  das  Mercantilsystem  und  die  Reaction 
dagegen,  \vclchc  von  Law  und  Locke  cin^clciLcl,  von  Uume, 
Montesquieu  u.  A.  fortgesetzt,  endlich  in  der  physiokratischen 
Schule  ihren  Gipfel  erreichte.  So  können  wir  auch  heutau- 
tage  die  Bestrebungen  der  peitschen  Oekonomie  theils  als 
Fortsetzungen  des  Ad.  Sinith'schen  Systemcs,  tlieils  als  Re- 
action dagegen  ansehen. 

Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  wenn  die  Wissenschaft  mit 
Ad.  Smith  ihr  letztes  Ziel  erreicht  hätte;  wenigstens  wurden 
mehre  Jahrzeliende  hindurch  fast  nur  Epitomatoren  und  Com* 
mcntatorcn  des  grüssen  Schotten  laut,  unter  denen  sich  in 
Deutschland  namentlich  Sartorius,  Lüder,  Kraus  durch  Ver- 
breitung seiner  Lehre  unleugbares  Verdienst  erworben  ha«» 
ben.  Seit  dem  Ende  des  IBten  Jahrhunderts  aber  hatte  das 
Smith'schc  System  hinreichend  Wurzel  geschlagen,  um  in 
fcrschiedene  grosse  Aeste  auseinander  zu  wachsen;  wir  er- 
innern an  J.  B.  Say  insbesondere «  an  Maithus  und  Ricardo. 
Auch  In  Deutschland,  wo  das  Aufblühen  der  wissenschaft- 
lichen Nationalökononiit'  im  Ganzen  sp'atcrii  Lrsprungcs  ist, 
muss  zur  Zeit  die  SmiUi  sclic  Öchuic  noch  als  entschieden 

Mtoekrifl  f.  OMekklitofr.  II.  mi,  ^  f 
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vorherrschend  betrachtet  werden«  tbeiis  in  einer  abslraclereUy 
fast  inathematiscben  Form,  wie  bei  HerniaDii,  Thüncn  u.  A.» 
theils  mehr  der  ErfahniDg  und  Praiis  zugewandt,  daher  man- 
nigfach gemildert,  wie  bei  Rau,  Hoflinann  u.  8.w.;  die  erstere 

Richtung  also  dem  Ricardo,  die  letztere  dcui  Malthus  nahe 
stehend. 

üm  die  Reaction  gegen  Smith  richtig  zu  würdigen,  müs- 
sen wir  zuvörderst  auf  zwei  ganz  verschiedene  Bestandtheile 

aufmerksam  werden,  die  sich  bei  Smith,  wie  bei  jedem  her- 
Vüi ragcoilcn  NatioiiaUikononirn,  ja  Politiker  ül)orhauj)t,  wie- 
derfinden. Ich  nenne  diese  Elemente  das  factische  und  das 
pi^ceptive:  je  nachdem  eine  £rl(läning  vorhandener  That- 
Sachen  gegeben  wird,  oder  eine  Vorschrift,  wie  sie  gesche- 
hen sollten.  Im  crsteren  Falle  ist  natürlich  die  Lehre  ent- 
weder schlechthin  wahr  oder  schlcchlhiii  ialscb;  im  letztem 
kann  sie  nur  eine  zeit-  oder  ortgemasse  Richtigkeit  haben, 
sie  muss  ntdi  den  Umständen  wechseln.  Wie  nun  überhaupt 
die  meisten  Irrthümer  daraus  hervorgehen,  dass  man  seine 
persönlichen  Wünsche  und  Bedürfnisse  liir  allgemeine,  noth- 
wendig  menschliche  ansieht,  so  haben  auch  die  Staatslehrer 
am  häufigsten  gefehlt  durch  eine  Vermischung  jener  beiden 
Elemente,  indem  sie  die  iocalen  oder  temporären  Bedürfnisse 
ihrer  Umgebung  als  allgemeingültig  nachzuweisen  bemüht  wa- 
ren. Das  kann  denn  freilich  ohne  faisdie  l^ramissen  oder 
Folgerungen  nicht  abgehet).  —  Ad.  Smith  ist  in  faclischer 
Hinsicht  ebenso  bedeutend,  wie  in  präceptiver.  In  der  Lehre 
vom  Capital,  von  der  Arbeitstheilung,  vom  Arbeitslöhne  hat 
er  Ahr  alle  Zeiten  den  Grund  gelegt.  Seine  Vorschriften  ftlr 
die  Praxis  dacoizen  wurzeln  canz  auf  demselben  Boden,  wie 
die  liberalen  demokratischen  ücwcgungen  in  der  letzten  lldlde 
des  iBten  Jahrhunderts.  Befreiung  aller  Sklaven  und  Leib« 
eigenen»  Ablösung  aller  Reallasten,  Aufhebung  aller  Zdnfte, 
Bannrechte,  Compagniemonopole,  ProvinzialzöHe,  überhaupt 
aller  wit ihschaftlichen  CorjioralioiiLri,  I-^uuhh  ijKilion  aller  Co- 
lonien,  Verkauf  aller  Domänen,  kurzum  völlig  ireies  Walten 
der  Privateoncurrens:  was  ist  das  anders,  als  eine  wirthscbaft« 
liehe  Revolution,  welche  der  politischen  in  J^ordamerika, 
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vulle  Uousscau  zu  den  ^gleichfalls  cliimarenvollen  Physiokra- 
ien  verhälty  so  die  ))raktischen  Liberalen  der  lolgeoden  Jahr- 
lebende  zu  dem  gleichfalis  praktischen  Ad.  Smith. 

Die  Aeaction  gegen  das  Smilh'tche  System  ist  daher  ein^ 
dreifache:  aus  socialem  Gesichtspunkte,  aus  conservativem 
und  aus  natioualeiu.  —  Der  socialistiscbe  Nationalökonotn 
hält  sich  vorzugsweise  an  die  Schattenseiten  der  höheren  GuJ«- 
tur;  hei  dem  Yolksreichthnm  fallen  ihm  mnüchst  die  armen 
Proletarier  ein,  bei  der  Arbeitstheilung  die  geistlosen  Hand«- 
lanccr,  die  gerahrlichen  PrutliK  tioiisstockungen,  bei  dem  Ma- 
schinenwesen die  Fabrikkinder  und  die  ausser  ikot  gesetaten 
Arbeiter.  Bei  jeder  hdhern  Btidang,  die  ja  auf  lermehrtee 
Bedilrlnlssen  ruhet,  erinnert  er  xunSehst  an  das  Elend  dereff 
welche  sie  nicht  befriedigen  kcnincn.  Solche  Sehnt tensiMten 
hat  die  Cuilin  nun  hrcilich  immer  gehabt;  aber  heutzutaf^c, 
wo  sieh  ?ieier  Orten,  namentlich  in  England  unsweifelhaft^ 
die  schöne  Yolksfreiheit  mehr  und  mehr  in  den  Gegiänsati 
von  Geldoligarchio  und  Pubelanarchie  aufzulösen  begimu,  tre- 
ten sie  besonders  grell  hervor.  Die  Sociaiisleu  sind  theils  ge- 
mässigter Art»  fromme»  gemiithvolle  Gegner  derjenigen  Zeit« 
riehtnngen^  welche  diesen  neuen,  traurigen  Umschwung  be^ 
lordeni  müssen,  wo  sie  denn  freilich  oit  nur  das  Unvermeid- 
liche anklagen:  Sismondi,  Yilleaeuve  U.A.;  theils  aber  radicale 
Weltverbessererl  welche  eme  mehr  oder  weniger  ausgehüdele 
Gütergemeinscbad  predigen»  eine  Herrschaft  des  Pöbels  mit 
den  widersinnigsten  Folgerungen:  St.  Simon,  Fourier,  Owen 
u.  A.  —  Die  conservative  üeaction  geht  aus  Anhänglich- 
keit an  die  Einrichtungen  des  Mittelalters  hervor»  welehe  Ad. 
Smith  beseitigt  wissen  wollte.  Schon  der  gleichseitigB  ItiH 
liener  Ortes  gehört  ihr  an;  in  Deutschland  besonders  Ad. 
Müller,  K.  L.  von  üaller,  Arelin  u.  A.  Voriiebe  Air  den  Land- 
hau» die  FamilienfideicommiSse»  Naturalabgaben,  Zünfte  etc.» 
Ar  den  Domänenhaushalt»  überhaupt  fiir  den  aristokratischen 
und  patrimonialen  Charakter  der  Altern  Yolkswirlhschaft,  flh* 
die  cnfjj^ebundenen  Verhältnisse  der  niederen  Culturslufen, 
ist  hier  tonangebend.  Bei  den  meisten  Schriftsteilern  dieser 
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Art,  wie  freilich  überall  wirken  Standesintcresse  uod  rich- 
tige Einsicht  in  die  bösen  Seiten  der  neoem  Cultw  sosam- 
men.  —  Die  nationale  Reaction  endlich  hebt  die  Begriffe 

Staat,  Volk  etc.  wieder  in  dou  gebührenden  Hang,  während 
Ad.  Smitli  mit  wenigen  Ausnahmen  die  ganze  Welt  als  ein 
nngetrenntes  Wirihscbaflssy<$tem  betrachtet  hotte.  £in  solcher 
Kosmopoiitismas  mag  viel  Schönes  haben;  in  der  wtridichen 
Wek  aber  mnss  er  nothwendig  tausendfach  anstossen.  Er 
bat  im  Hinterc^nindo  gewöhnlich  das  Resultat,  dem  ohnehin 
schon  mächtigsten  Volke  immer  mehr  die  lielierrscbuog  der 
übrigen  xozuwenden.  So  war  es  mit  dem  revolutionSren  Kos- 
mopoiitismas des  18.  iahihunderts  in  Bezog  anf  Frankreich; 
so  mit  dem  wirlhschaftUchen  der  nenesten  Zeit  in  Bezug  auf 
die  enf(Usche  Handcissupromatie.  Die  entgegengesetzte  Rich- 
tung ist  in  Nordamerika  besonders  durch  Hamilton,  in  Frank* 
reich  durch  L.  Saj,  in  Deutschland  durch  List  rerlreten.  Da 
sie  die  Völker  zu  nehmen  sucht,  wie  sie  wirklich  sind,  ahr 
selbstständige  Organismen,  so  knüpfen  sieh  vtelfaefa  Ideen 
von  einer  wirlhsrhafl liehen  Krziehung  der  Nationen  daran, 
sonach  die  ersten  K<Mme  des  Begriffes  CuUurstufe.  Es  gebt 
eine  Ahnung  aul^  dass  jede  versdiiedene  Gulturstufe  eine  ver^ 
schiedene  Wirthschaft  und  Wirthsdiaftspolitik  mit  sich  itihre. 

Als  höhere  Einheit  aller  verschiedenen  Systeme  scheint 
denn  gegcnwarlif?  eine  h i s tori sehe  Staat.>wirlhscijaft  immer 
dringenderes  Bedürfuiss  zu  werden.  Die  unendlich  reichen 
Vorarbeiteni  wekbe  die  eigentliche  Historie,  die  Erdkunde  in 
Rittof^s,  die  Hechtswissenschaft  in  Savign^s  und  Eichhom's, 
die  Philologie  in  Böckli's  und  Müller  s,  die  Statistik  in  Dic- 
terici's  Weise,  und  hundert  andere  Regungen  der  neuereu 
Wissenschaft  hierzu  liefern,  sind  ein  genügender  Beweis,  dass 
sie  zeitgemüss  sein  würde.  Diese  geschichtliche  Staatswirth» 
*  schalt,  durch  Halthus,  Storch,  Bau,  Schmitthenner  u.-A.  vor- 
bereitet, welche  sich  der  Verfasser  dieses  zur  Lebensaufgabe 
gewählt  hat,  würde  sich  namentlich  in  folgenden  Punkten 
charakterisiren:') 


•)  Das  Nachfolgende  entlahna  ich  aus  der  Vorrede  meines 


Digitized  by  Google 


am  dm  Jakre  1644. 


5 


1)  Die  Frage,  wio  der  Nationalreioiilhiiai  am  beslen  ge- 
fördert weide,  ist  zwar  aath  fiir  uns  eine  Hauptfrage;  aber 

sie  bildet  keineswegs  unsern  eigentlichen  Zweck.  Die  Staats- 
wirtkschall  ist  nicht  bloss  eine  Ghrematistik,  eine  „Kunst, 
-reich  zu  werden'V  sondern  eine  poiitiftche  Wissenschaft,  wo 
es  darauf  ankommly  Mensehen  zu  beuriheileD»  Meusehen  zu 
beherrschen.  Unser  Ziel  ist  die  Darstellung  dessen,  was  die 
Völiter  in  wirthschafllicher  Hinsicht  gedacht,  gewollt  und  em- 
plttodeo,  was  sie  erstrebt  und  crreiciit,,  warum  sie  es  erstrebt 
und  waram  sie  es  erreidil  liaben.  JBine  solche  DanttthMig 
ist  nur  möglich  im  engsten  Bunde  mit  den  anderen  Wissen* 
Schäften  vom  Volksleben,  insbesondere  der  Rechts-,  Staats- 
und  Cuiturgeschichte. 

2)  Das  Volk  aber  ist  nicht  bloss  die  Masse  der  heute 
lebenden  Indiridoen.  Wer  deshalb  die  Volkswirthsehaft  er- 
forschen will,  hat  unmöglich  genug  an  der  Beobachtung  bloss 
der  beutigen  Wirthschaftsverhältnisse.  Hiernach  scheint  uns 
das  Studium  der  (niheren  Cultuntufen,  das  ja  ohnehin  fiir 
alie  roheren  Vlilker  der  Gegenwart  der  beste  Lehrer  ist,  ISwt 
dieselbe  Wichtigkeit  zu  haben;  wenngleich  z.  II.  akademi- 
sche Vorlesungen  nicht  denselben  Zeitraum  darauf  Yerwe»* 
den  düf^Mk 

3)  Die  Schwierigkeit,  ans  der  grossen  Hasse  ton  Er- 

scheinungen  (iüs  WüsciilIicLe,  Gesetzmassige  herauszufinden, 
fordert  uns  dringend  auf,  alle  Volker,  deren  wir  irgend  hab- 
haft werden  können,  in  wirthschafllicher  Hinsicht  mit  ein^ 
ander  zu  fergleiehen.  Sind  doch  die  neueren  Nationen  in 
jüdoin  Stücke  so  eng  mit  einander  verflochten,  dass  keine 
grundliche  Betrachtung  einer  einzelnen  ohne  die  Betrachtung 
aller  möglich  ist  Und  die  alten  Völker,  die  also  schon  ab- 
gestorben smd,  haben  das  eigenthtirolieh  Belehrende,  dass  ihre 
Entwicklungen  jedenfalls  ganz  l>eenJi-;t  vor  uns  liegen.  Wo 
sieb  also  iu  der  neuem  Volkswirtbscbaft  eine  liicbtung,  der 
alten  ahnlich,  nachweisen  Uesse,  da  hätten  wir  Ar  die  Bear» 


Grundrisses  zu  Vuiiebunucn  über  die  Staatswirtbscbaft  nach  gc^ 
bcbicbUicUei'  Meibode,'*  GüUiugeu  1643. 
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thciluug  derselbeu  ia  dieser  Parallele  eitm  unschätzbaren 
Leitfaden. 

4)  Die  bitloritche  Meikhod«  wird  oachi  leicht  irgend  ein 
wirtiiscbsftliches  Institut  schlechthin  Joben  oder  schlecbihia 
tedeln:  wie  es  denn  auch  gewiss  nnr  wenige  Institute  gege- 
ben hat,  die  für  alle  Volker,  alle  Culturstufen  heilsam  oder 
verderblich  wären.  Das  Gängelband  des  Kindes,  die  Krücke 
des  Greises  würde  dem  Manne  unerträglich  sein*  Vielaiehr 
ist  es  eine  Hanptuifgabe  der  Wissensefaeft  neohmweisen,  wie 
und  warum  allmählig  aus  „Vtiniuiili  Losinn",  aus  „Wohlthat 
Imlage"  gewurden.  Das  Genie  allerdings,  wenn  sein  Studium 
der  2u  behandelnden  Gegenstände  aur?)  noch  so  geringrügig 
istf  wird  die  wesentiichen  Seiten ,  auf  die  es  in  der  Fraiis 
enkoniBly  das  Yeraltete  und  das  Lebensftifaigo,  leiohl  ni  un- 
terscheiden wissen.  Allein  wer  möchte  sein  Buch,  seine  Vor- 
lesung auf  lauter  Genies  berechnen?  In  der  fiegei  kann  nur 
derjoD^e  recht  beurtheilen,  wann,  wo  und  warum  z.  B.  die 
«liquofen  Reallasten,  die  Frohnden»  die  Zunftrechte,  die  Com- 
pagniemoRopoIe  abgesehafft  werden  müssen,  der  follsliindig 
erkannt  hat,  weshalb  sie  zu  ihrer  Zeit  einceführt  werden 
massten.  Die  Doctrin  soll  überhaupt  die  Praxis  nicht  beque- 
mer machen,  wohl  gar  als  Eselsbrücke,  sondern  vielmehr  er- 
schweren, indem  sie  auf  die  tausenderlei  AAoksiehlen  auf- 
merksam macht,  die  bei  jedem  Schritte  des  Gesetzgebers  oder 
Staatsvcr Walters  zu  nehmen  sind. 


1. 

1)  J.  F.  G.  Eiselen,  die  Lehre  von  der  VolkswtrthsciialL 

Halle  1843.  XU  und  548  S.  in  8.  (2  Thir.  15  Sgr.) 

2)  C.W.  Ch.  Schüz,  Grundsätze  der  National-Oekouumie. 
Tübingen  1843.  XYI  und  448      in  a  ('2  Thir.  10  Sgn) 

3)  W.  Schals,  die  Bewegung  der  Production.  Einege* 
scbidillicli-statistigdie  Abhandlung  zur  Grundlegung  einer 
neuen  Wissenschaft  des  Staates  und  der  Gesellschaft.  Zürich 
und  Wintcrlhur  1843.   178  S.  in  8.  (1  Thir.) 

Der  Verf.  von  No*  1,  Herr  Prof.  Eiselen  in  Halle,  halt 
sich  mit  der  vorliegenden  Schrift  streng  auf  dem  Boden  der 
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Sfiiitli'&elieQ  Schulo.  Da  ist  kauiu  ein  einziges  bedeutenderes 
Problem  m  fioden»  dmen  Lösung  nicht  udioii  von  tiefer 
vmoeht  wtlre.  Nach  der  Vorrede  soNto  maa  freilich  etwas 

ganz  Anderes  erwarten.  Hier  wird  von  iler  Einseitigkeit  der 
bmilh'scheu  Nachfolger  gerodet;  die  Volkswirthsckaftsleiire 
soir  »wesentlich  nichts  Anderes  sein»  als  die  ilarstelUing  der 
bürgerlichen  GeseUschaft,  soweit  sie  die  besonderen  fiestre** 
bungcn  ihrer  Glieder  zu  ihrem  Inhalte  hat."  Allein,  wie  auch 
andere  Beurtheiier  schon  geäussert  haben,  das  Buch  selbst 
entspricht  ilieser  weiten  Definition  selir  wenig.  Gleichwohl 
bat  der  Verf.  vollkommen  Recht,  seine  Arbeit  das  Ergebniss 
eines  unabhängigen  Nachdenkens  zu  nennen.  Auch  das  langst 
Bekannte  hat  er  sich  vollständig  zu  assiinilircn  gewusst  Mit^ 
unter  mö<^  man  sogar  wünschen,  er  bitte  mehr  die  Form 
teioer  Vorganger  lieilieliakeD.  So  namentüdi  in  der  Lehre 
von  den  Lr^achcn,  welche  den  Arbeitslohn  in  verschiedenen 
Zweigen  der  Arbeit  verschieden  gestalten,  wo  Ad.  Smitb  un- 
gleich erschöplender  und  kkrer  Ist  in  Dingen,  worin  man 
den  Vorgänger  doob  nicht  übertreflbn  kann,  ihm  genau  la 
fok(  n,  hat  noch  niemals  der  wahren  Selbstständigkeit  Ab- 
brucb  gethau.  -  W  enn  der  Verf.  übrigens  im  Ganzen  auch 
die  von  Smith  gebahnten  Wege  nicht  verlüsst,  so  sind  doch 
wenige  Stellen  ilanrnfi  die  er  nicht  mit  Erfolg  rectificirt  und 
nachgebessert  bitte.  Ich  will  einige  der  interessantesten  und 
dankenswertbesten  i^unkle  kcrvorheben. 

In  Bezug  auf  die  Productivitat  der  Arbeiten  theilt  er 
die  neuere  Ansiebt,  die  besonders  von  Say  und  Hermann  be- 
gründet worden  ist,  dass  jede  Th'ätigkeit  prodnctiv  sei,  welche 
einen  noLh wendigen  Bestand Lhed  des  allgemeinen  \V  if  thschafts- 
systemes  bildet.  ,  Sehr  ansprechend  ist  dabei  folgendes  Bei* 
spiel:  „Wenn  wir  zogeben,  dass  der  Landmann  Geräthe^und 
Werkzeuge,  KMdang  und  Wohnung  gebraucht,  dass  er  sei« 
nen  Haushalt  in  Ordnung  haiten,  iui  seine  Sicherheit  sorgen, 
auf  seine  Ge&undbeit  bedacht,  sein  muss,  um  zweckmässig 
thitig  zu  sein,  d.  h.  eine  gewisse  Summe  von  Erzeugnissen 
hervorbringen  zu  können,  so  gehören  «He,  durdi  die  ange- 
gebeneu Bedürlnisse  bedingten  Ibati^keiicn  zu  einer  Ge* 
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samoitthütigkeit;  urul  wenn  der,  dem  diese  obliegt,  einen  und 
den  andern  Tiioii  davon  andern  Personen  überlässt,  so  wird 
didureh  keio  wafentlieher  Untoradued  lienroiigebraelit»  wma 
das  Endrawkat  der  WiithMliaft  nidit  ▼eitodort  wird*"  (S.27). 
Den  Vorwarf,  den  man  der  Arbeitstheilong  nicht  selten  ge- 
macht hat,  dass  sie  die  Ungleichheit  der  Glücksgtiter  beför- 
dere» erläutert  Herr  E.  sehr  richtig  dahin,  dass  ohne  ArheiU- 
tbeihing  aUe  Mensehen  iwar  gtoieb,  aber  gleieb  arm  sein 
Wörden  (S.  36).  So  bebt  er  audi  mehr,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht, den  Unterschied  der  Arbeitskraft  nach  der  Verschie- 
denheit des  Lebensalters  hervor;  die  höchste  Stufe  setzt  er 
zwischen  das  25ste  und  4r>ste  Jabr.  £inige  Tabellen  fuhren 
diese  wichtige  Frage  auf  das  Gebiel  der  Statistik  über,  gros- 
sentbeiJs  naeb  Qoetelet  (S.  47  ffi).  Dass  durob  nene  M asdil« 
ncn  keine  dauernde  Verringerung  tier  Arbeitsnachfrage  im 
Allgemeinen  ent&leht,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Allein  ich  er- 
innere mich  nicht»  einen  so  eleganten  Beweis  dieses  Satzes 
gelesen  su  haben,  wie  ihn  Herr  £.  S.  240  liefert.  Durch  die 
Erspamiss  an  Arbeitstobn  erfadfaet  sieb  der  Gewinn  der  Un- 
ternehmer. Diesen  Gewinn  werden  siu  zur  Vermehrung  ent- 
weder ihres  Genusses»  oder  ihrer  Production  anwenden,  und 
beide  Maie  erfolgt  eine  entsprechende  Vermehrong  der  Ar- 
beitsnachlirage  von  selbst,  ireilicb  in  der  Eegel  erst  naeb  fer* 
lustvollen  Sebwankungen.  Gegen  Rieardo's  Behauptung,  dass 
der  Preis  eines  Gutes  lediglich  vou  der  Menge  der  darauf 
verwandten  Arbeit  abhangig  sei,  setzt  er  sehr  richtig  ausein- 
ander, wie  ja  nicht  bloss  die  Mitwirkung  der  Natur  zu  jeder 
Produetion  durch  diesen  Maassstab  gar  nidit  gemessen  wer- 
den kann,  sondern  audi  in  jeder  qualiGcirten  Arbeit  etwas 
Naturaiilai^'e  steckt,  die  also  wiederum  durch  das  blosse  Quan- 
tum der  An&lrcngung  incommensurabel  ist  [S.  78  ff.),  lieber 
den  Einfluss  der  Preisschwankungen  im  Allgemeinen  finden 
wir  sehr  artige  Untersuchungen.  Namentlich  wird  geseigt, 
dass  eine  Preiserhöhung  lür  das  Ganze  immer  sehüdlieh  ist; 
eine  Preiseniicdrigung  nur  dann  vurtbeiUiall,  wenn  sie  dauernd 
bleibt»  weil  sonst  immer  Productionsstockungen  durch  sie  her- 
vorgerufen werden  (S.  91  £)•  Je  dringender  der  Verkehr  ei- 
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ner  gewissen  Stetigkeit  der  Preise  bedarf»  insbesondere  we- 
gen der  lahlreicben  Leistungsrerhällntssey  die  (Ur  JiDgero  Zeit 
eingegangen  iind,  desto  mehr  wird  er  selbst  sie  «odi.lier- 
beizufUhren  suchen.  Jedermann  weigert  sieh,  das,  was  er  aof 
den  Markt  bringt,  fiir  ein  geringeres  Aequivalent  in  Gelde 
wegzugeben,  als  er  irüher  dafür  erhielt;  daher  z.  B.  der  Geid- 
mangel  sehen  sehr  iuhlhar  sein  mnss,  wenn  eine  allgemeine 
Erniedrigung  der  Waarenpreise  dadurch  bewirkt  werden  seil 
(S.  154].  —  Das  Vorzüglichste  im  ganzen  Buche  ist  nach  mm» 
iier  Ansicht  die,  freilich  sehr  zerstreut  aufzusuchende  Lehre 
von  der  Koratheuerung.  So  wird  z.B.  ganz  eigens  auch 
von  den  Thenemngm  gehandelt^  die  nicht  ans  vnrklichem 
Mangel,  sondern  nur  ans  der  Besotgniss  davor  entsprungen 
sind,  wo  die  Consumentcn  und  Producenten  beide  noch  hö- 
here Preise  erwarten,  jene  deshalb  ihre  Nachfrage  rasch  ver- 
stärken, diese  ihr  Angehot  surückhalten,  und  wo,  selbst  wenn 
der  irrthmn  ans  Licht  kommt,  doch  die  Abneigung  der  Km- 
kandier  etc.  unter  ihrem  Einkauftpreise  lostuschlagen,  die 
Folgen  noch  einige  Zeit  hindurch  fortthiueni  iasst  (S.  96ff.). 
Wetterhin  wird  auch  der  Fall  unterschieden,  wo  nur  eine  ^ 
ungewöhnlich  starke  Ausfuhr  die  Ursache  des  hohen  Preises 
ist  (S.  334).  Die  Theuerung  eines  flandelslandes,  eines  Fa- 
brik-und  eines  Ackerbaulandes  wird  sehr  ausMirlieh  unter*' 
sucht,  und  im  letzten  Falle  wieder  die  verschiedenartige  Ge- 
stalt, w  elche  sie  bei  geringer,  mittlerer  oder  grosser  Boden« 
xerstückelnng  annehmen  müsse.  Es  vHire  sehr  lu  wünschen, 
dass  der  Verf.  seine  Studien  über  diesen  Gegenstand,  wo- 
rin er  ofi45nbar  seine  Stärke  besitzt,  zu  einer  eigenen  Mono- 
graphie verarbeitete.  Das  konnte  ein  Werk  .sein,  das  sich 
würdig  an  Galiaui  und  Torrens  anreihete.  —  Eine  nicht  un- 
sweckmüssife  Eigenthümttchkeit  des  Verf.  geht  noch  dahin, 
den  Güterumlauf  einstweilen  ohne  Röcksicht  auf  den  Geld- 
umlauf zu  betrachten,  wobei  in  grossen  Umrissen  die  llaupt- 
momentü  geschildert  werden,  die  eine  Arbeitstheilung,  und 
somit  einen  Gütemmiauf  swischen  verschiedenen  Völkern 
hervorrufen. 

Den  sweiten  Theil  ' seines  Werkes  überschreibt  der  Vorf. 
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Ijesondere  Volkswirliiscliaflslelirc.  liier  soll  die  Vereinigung 
der  früher  abgesondert  lietracblelcD  WirlhscbaRselemeiite,  wie 
«ie  das  wirkticlM  Lebeo  eDttiUt»  ttotersuclil  werden*  Und  swar 
bandelt  Herr  E.  xunäebal  von  einem  Volke  mit  Torl^rrscbeo» 
dem  Ackerbau,  dann  von  einem  Gewerbs-,  endlich  von  einem 
Handeisvolke.  Die  üaupt^esicbtspunkte  sind  jedesmal;  Grösse 
des  Nettonaleinkommens;  Vertbeiimig  deaselbea  unter  die  ver* 
flchiedeaen  YoikiUaaien,  namentUeh  also  Reick  und  Arm; 
Sicherheit  des  Erwerbes;  niaLerielle  Ernährung  des  Volkes. 
—  Wenn  dieser  Theil  unsers  Buches  auch  keineswegs  eia 
so  »,nea  entdeoktea  Land**  ist,  wie  der  VerC  in  der  Vorrede 
meint,  so  wird  ihn  doch  Niemand  ans  der  Hand  legen,  ohne 
mannigfaltig  dadurch  belehrt  und  angeregt  zu  sein.    Es  ist 
eu)  sehr  da nkens werther  Versuch,  dem  so  unendiidi  wichti- 
gen Begriffe  der  Gnlturstufen  nilher  m  kommen,  der  ja 
in  Verbindvng  mit  dem  andern  fiegriflh  Nationalcharakter 
fast  allen  wirth schaftlichen  und  politischen  Krklaiungcn  zu 
Cjruude  liegen  muss.  Nur  zweierlei  hat  den  Mcferentea  da- 
bei unbefriedigt  gelassen.  Zonüchst  die  grosse  Abstmction. 
Grade  hier  wSre  eine  Fvtte  von  Beispielen  am  Orte  gewe- 
sen, um  die  so  schwierige  Brücke  von  dergleichen  Lnlersu- 
ebuDgeo  ins  wirkliche  Leben  zu  schlagen.   Jedermann  sieht 
ferner  ein,  dass  die  oben  erwähnten  vier  Gesichtspunkte  nichts 
weniger  als  erschöpfend,  im  höchsten  Grade  nifettig  sind« 
Wie  scli()ii  wuide  z.  B.  eine  Schilderung  des  Bankwesens  in 
den  Gewerbs-  oder  Handelsstaat  gepasst  haben  1  Der  VerL 
hat  den  Fehler  begangen,  viel  m  viel  in  setnen  allgemeinen 
Theil  aufennehnien.  Dieser  allgemenie  Theil  soll  doch  gleieh- 
88111  die  Anatoüiie  der  Vülki>\virthschaffc  sein,  der  besondere 
die  Physiologie?  Dort  sollen  die  Muskeln,  Adern,  Nerven  etc. 
die  im  Leben  allemal  verbunden  sind,  mittelst  einer  starken 
Abstraction  isoliri  werdoL  D«»  Bankwesen  setit  nnn  aber 
doch  gewiss  zu  Vielerlei  voraus,  um,  wie  es  hitr  geschieht, 
in  den  allgemeinen  1  heil  verwiesen  2U  werden.  Hiermit  hängt 
noch  ein  anderer  Uebelstand  zusammen,  Aekerbeur»,  Gewerbe» 
und  Handelsvölker  erscheinen  bei  Herrn  E.  als  eoordimrte 
Grössen.  Sind  sie  das  aber  wohl?  Staaten,  worui  der  üan- 
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del  wirklich  überwiegt,  können  ja,  seiner  eigenen  neb- 
ligen Bemerkung  naeh,  nur  in  einzelnen  grossen  Städten, 
Stromdeita's  oder  scboiaiea  KüsleBlandschaftea  bestehen,  sind 
•Iflo  immer  nur  kleine  Pertikelehen  eines  Volkes»  seltene  FiXk 
einer  (Kulturstufe,  während  der  Ackerbaustaat  eine  ganze  Cul- 
turstule  für  sich  einnimniL  Noch  viei  seltener  wird  es  Staa- 
ten geben,  in  denen  die  Fabrikation  wirklieh  vorherrscht 
Selbst  in  England  rerhlllt  sich  nach  den  Angaben  von  Bfee 
Queen  der  Ertrag  des  Landbanes  in  dem  der  Manttlaetaren 
wie  2  zu  4 ;  das  Cai>ilaliiiteresse  dieser  beiden  WirthscliafLs- 
zweigo  sogar  wie  15  2U  1.  Ich  würde  es  d^her  viel  zweck« 
massiger  finden»  wenn  der  Verf.  bei  jedem  eoiselnen  insü-^ 
Inte,  s.  B.  der  Arbeitstheiinng,  dem  Geldamlanfb  etc.,  nach* 
gewiesen  hätte,  wie  es  sieh  auf  den  Stufen  des  ausschliess- 
lichen Ackerbaues,  der  blühenden  Fabrikation  etc.  gestalten 
mufts«  Uiadurch  wäre  lugleich  eine  Menge  von  WiederhoUin^ 
gen  erspart  worden. 

CJeberhaupt  scheint  die  Anordnung  und  Auswahl  des 
Stulies  in  unserm  liuclie  das  nuiidest  (jüiungene  zu  sein. 
Der  YerL  folgt  der  in  England  und  Frankreich  sehr  ubiiciten 
Sitte,  die  Uauptpartien  der  VolkswirthschaR  beinahe  so  su 
behmdeln»  als  ob  es  gar  keinen  Staat  in  der  Welt  ^be.  Man 
glanbt  auf  diese  Art  die  Wissenschaft  reiner  auffassen.  Al- 
lein sie  wird  eben  dadtirch  iuiuier  au  der  Erfassuni^  des  wah- 
ren wirtbschafliichen  Lebens  gehindert  werden.  Wer  über 
Volkiwirthschaft»  Staatswirthscbaft  urtheilen  wiU»  der  muss 
nicht  bloss  wirifaschaftliche  Elemente,  sondern  auch  Volk  und 
Staat  milliereinziehen.  Selbst  den  Finanzhaushalt  möchte  ich 
aus  einer  Volkswirthschaftslehre  nicht  ausgeschlossen  wissen, 
ebenso  wenig,  wie  ein  Naturforscher  die  Physiologie  bloss 
des  Bumfifes  behandehi  wird.  Auch  kann  jene,  namentlich 
von  J.  B.  Say  eingeAihrte  Methode  niemals  gant  consequent 
sein.  Bei  Herrn  E.  ist  z.  B.  \nn  Reallasten,  Schutzzöllen,  Zünf- 
ten elc.  eigentlich  gar  keine  itedo,  dagegen  von  dem  Unter« 
schiede  zwischen  grosser  und  kleiner  Landwirlhschaft,  zwi- 
schen grossem  und  kleinem  Gewerbsbetriebe  sehr  gründlich. 
Ja,  wird  er  einwenden,  die  erstgenannten  Verhältnisse  beru- 
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hcn  auf  positiver  Einrichtung  durch  den  Staat.  Ist  denn  nicht 
ober  das  Geldwesen,  das  Bankwesen  ebenso  gut  eine  solche 
positive  Eiiuriditung?  Ist  ein  so  verwickeltes  Gesohift,  wie 
das  zinsbare  Darlehen «  das  den  roheren  Wirthschaftsstofen 
gänzlich  fremd  scheint/]  irgend  denkbar  uliüc  eia  schon  ziem- 
lich ausgebildetes  bürgerliches  Recht? 

Von  euizelnen  Ansichten  des  Verfassers^  die  ich  be- 
kämpfen möchtey  hebe  ich  nur  folgende  heraus.  Er  unter- 
scheidet als  einen  vierten  Zweig  des  Einkommens,  neben 
Grundrente,  Arbeitslohn,  Capitalzins,  noch  den  üntcrnch- 
mergewinn.  Diese  Tetralogie  ist  nun  zwar  in  Deutschland, 
besonders  durch  Rau,  sehr  beliebt  geworden;  allein  ich  muss 
sie  entschieden  Hir  überflüssig  und  leicht  hegriAverwkrend 
halten.  Alles  Einkommen  des  Unternehmers  bestellt  entwe- 
der in  der  Bezahlung  für  seine  zur  Productiou  verwandtüii 
Grundstücke  und  Gapitalien,  —  da  unterliegt  es  also  ganz 
den  Gesetzen  der  Grundrente  und  des  Zinsfusses  —  oder  es 
ist  als  reiner  Arbeitslohn  ta  betrachten.  SoUte  der  Unter- 
nehmer  gar  nicht  selbst  Hand  anlegen,  vielleicht  einen  Di- 
rector  mtethen  etc.,  so  verdient  er  doch  schon  deswegen 
einigen  Arbeitslohn,  weil  er  die  Sorge  und  Gefahr  des  Gän- 
sen triigt»  die  keinesweges  bloss  den  ZinsAiss  als  AsseeuFan»* 
prämie  steigert;  weil  sein  Name  die  etwa  angeliehenen  Ga- 
'  pitalien,  die  Arbeiter,  die  Kunden  zusammenhält;  weil  er 
eben  die  Anstellung  des  Directors  besorgt  hat  u.  s.  w.  Die- 
ser Theil  seines  Einkommens  richtet  sich  aber  ganz  nach  den 
Gesetsen  des  Arbeitslohnes:  er  wird  mit  der  Seltenheit  der 
sum  Untemehmen  eilbrderlichen  Talente,  mit  der  Dauer  und 

Kostspieligkeit  der  Lehrzeit,  mit  der  Grösse  des  Uisico's,  mit 
der  Annehmlichkeit  der  Arbeit,  überhaupt  mit  all  deu  £le- 
menten,  welche  Angebot  und  ^achfirage  bedingen,  fallen  oder 
steigen.  Daher  es  gewiss  am  passendsten  is^  den  Untemeh- 
mergewinn  bei  Gelegenheit  des  Arbeitslohnest  als  eine  be- 
sonders wichtige  Art  desselben,  abzuhandeln.  »  6.  steüt 


«)  Tacit  Genn.  M.  Savigny:  Ueber  das  alirömisohe  Schuld« 
recfaL  Berlin«  Akad.  im  S.  78  iL 
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der  Verf.  als  allgemeines  Gesetz  die  Behauptung  auf,  dass 
der  rein  persönikfae  Credit  beim  Steigen  der  Gulttur  immer 
m^r  hinter  den  hypoCbekariwIien  niniektrete.  üas  ist  nun 

wohl  in  dieser  Allgemeiulicil  nicht  anzunehmen,  indem  sich 
der  Wechselverkebr,  überhaupt  der  kaufmännische  Credit, 
gewiss  in  demselben  VcrhUllnissc  ausgebildet  hat,  wie  der 
landwirthscIiafUiGhe.  Bei  den  alten  Römern  scheint  sogar  in 
der  blühendsten  Periode  ihrer  Yolkswirthsdiall,  unter  den 
Kaisern  der  zwei  ersten  Jahrhunderte,  der  personliche  Cre- 
dit den  realen  ganz  entschieden  überwogen  zu  haben.  — 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten;  im  Garnen  ist  der  Inhalt  nn-* 
seres  Boches  ungemein  eorrect  Wllre  nur  die  Form»  um 
schliesslich  noch  einen  Wnnseh  ansznsprechen,  hier  und  da 
etwas  snrufaltiger  cearlicitct!  Abgesehen  von  den  nicht  ganz 
seltenen  Wicderiiolungon,  sind  auch  manchmal  Sätze  weit- 
lättftig  ansgefiihrty  die  sich  eigentlich  ganx  tob  selbst  verste- 
hen. Was  soll  ferner  die  allgemeine  Uebersicht  aller  Wissen- 
scbaden  und  Künste,  die  noch  dazu  mit  einer  Figur  erläu- 
tert wird,  in  dorn  Systeme  der  Volkswirthscliaft?  (S.  24  ff.) 
Die  Dtenstleblungen  werden  S.  26  in  solche  getbeiit,  „welcho 
die  Ordnung  in  den  menschlichen  VerhültnisseBi  oder  die  Si- 
cherheit derselben,  oder  die  Ermittinng  und  Aufrechthaltung 
des  Rechts,  oder  liic  Ki leichterung  des  Gebrauchs  der  ver- 
schiedenartigsten Güter,  oder  Leben,  Gesundheit  und  An- 
nehmlichkeit des  Menschen  zum  Gegenstande  haben.**  (!)  Wüh>- 
rend  eine  besondere  Sorgfalt  in  Abgrenxung  der  Paragraphen 
etc.  so  sehr  lor  Uebersichtiichkeit  des  Garnen  beiträgt,  hat 
hier  z.  B.  %.  2'2G  absolut  gar  keinen  Inhalt.  S.  177  heisst  es: 
„Was  den  Schlagschatz  betrifft,*)  so  könnte  es,  wenn  wir  noch 
besonders  auf  ihn  fiücksicht  nehmen ,  scheinen,  als  ob  das 
Geld  da  einen  hohem  Tauschwerth  haben  werde,  wo  man 
sieh  in  diesem  einen  Ersatz  für  die  Prägkosten,  also  einen 
S(  hhii^'schatz  bezalilen  lasst,  als  da,  wo  es  zum  blossen  Me- 
tall wertbe  ausgegeben  wird  etc.'*  —  So  scheinen  mir  auch 
die  mathematischen  Formeln,  worein  der  Verf.  seine  Lehren 


*;  Uebrigens  inaleneil  ein  sehr  tüchtiger  Abschnitt. 
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zu  ül>erlrai;tMi  liebt,  oft  clwas  überflüssig.  S.  3ßl  z.  B.  wirU 
erst  nachgewiesen,  (!)  dass  ei»  Volk,  weiches  jäiirlicä  eioea 
Xbeil  seioes  Reioertrages  rar  Productioii  anwendet,  sich 
schneller  bereicbem  mtus,  alt  wenn  es  diesen  gani  dem 
nussc  übergiebt;  und  dann  kommt  noch  mit  x  eine  doppelle 
Zahlenreihe,  um  dies  zu  veranschaulichen,  liier  bedurlte  es 
in  der  Thal  keiner  mathematischen  Formel,  zumal  sie  kei- 
nesweges  einen  allgemeioen  Ausdruck»  sondern  lediglich  ein 
Beispiel  giebt  Selbst  wenn  das  Erstere  der  Fall  wSre,  ist 
doch  die  Substituirunfr  algebraischer  Zeichen,  wie  sie  Ri- 
cardo, Canard  u.  A.  lieben,  etwas  sehr  Bedenkliches.  Mathe- 
malischen  Köpfen  mag  dies  Verfahren  £rleicbtening  gewäh- 
ren; die  Mehnahl  wird  es  erst  mühsam  in  Worte  sonick« 
öbersetien  mttssen.  Und  ttherhaupt  ist  in  den  politischen 
Wissenschaften,  wo  lauter  psychologische  Erfahrungen,  lau- 
ter menschliciie  Gedanken  und  Absichten  in  irage  kommen, 
wenn  auch  lum  Theil  von  sehr  allgemeiner  Gültigkeit,  die 
Rechnung  eine  eigene  Sacha  —  Sonst  ist  das  Buch  des  Herrn 
K.  im  Ganzen  ein  sehr  dankenswerthes,  wie  ich  denn  über- 
haupt, bei  der  jctrigen  Ueberfüllung  des  literarischen  Marktes, 
in  der  Regel  nur  gute  Arbeiten  der  Anzeige  für  werth  halte. 

Wir  gehen  zu  No.  8  über.  Herr  Schüz  hat  sich  schon 
fn^er  (1836),  dnreh  seine  Schrift  über  die  Vertheilung  des 
Gruiideigenthums,  recht  Tortheilbaft  bekannt  gemacht,  und  ist 
gegenwärtig  als  Lehrer  bei  der  sta.ifswirthschafllichcn  Facul- 
Uü  lU  Tübingen  wirksam,  die  wenigstens  an  Vollzähligkeit 
(sedis  ordentliche  Professoren)  ,und  Arbeitstheiiung  (so  dass 
neben  der  Gameralcarriere  noch  eine  besondere  für  das  R»» 
giniiiialfach  besteht),  auf  den  (Jeutschen  Lniversitaton  ihres 
Gleichen  sucht  Das  vorliegende  Werk  soll  bei  Leclionen  zu 
Grande  gelegt  werden;  es  ist  zum  Theil  in  der  üeberzeu- 
gong  geschrieben,  dass  das  jetit  allgemein  verbreitete  Inter- 
esse för  Nationalökonomie^  wie  es  namentlich  der  Lisfscbe 
Sturm  rege  gemacht,  von  jedem  Professm  (hescs  Faches  eine 
irgendwelche  Rechenschaft  vor  dem  Publicum  lordcre. 

Was  den  Standpunkt  von  Schüa  im  Allgemeinen  betrifil, 
so  scheint  derselbe  ursprünglich  nahe  bei  Rau  gewesen  zu 
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sein,  ist  aber  nachmals  dareii  die  Arbeiten  von  list  fielfaeh 

modificirt  wonluu.  Awnr  die  reiclio  Erfahrung  urul  slalisli- 
schc  Gelehrsamkeit  Rau  s  konnte  in  einem  so  kurzen  Lebr- 
huchc  gar  nicht  entfaltet  werden;  allein  die  Scheu  des  treff- 
lichen Mannes  vor  Einseitigkeiten  und  Extremen,  sein  auf- 
richtiges Znworteicommenlassen  anch  der  Gegner,  hat  in  Schlif 
einen  wackern  Nachfolger  hekommen.  So  merkt  man  deut- 
lich, dass  er  ein  grosser  Vcrelirer  Ricardo's  ist,  aber  keines- 
weges  ein  blinder.  Der  Behauptung  fticardo's,  dass  eine  Ver- 
änderung des  Arbeitslohnes  die  gegenseitigen  Preisverhilt- 
nisse  der  Güter  unverändert  lasse,  dass  die  Grundrente  kei- 
nen Einfluss  auf  den  Preis  der  Productc  ausübe  u.  s.  w.,  wird 
eine  Monge  von  Ausnahmen  entgegengestellt  (S.  291  ff.  312  iY.) 
Und  gewiss  mit  Recht;  wie  denn  Ricardo  überhaupt,  bei  sei- 
nem grossen  Streben  nach  Abstraetheit,  wo  von  jedem  wirth- 
schafUichen  Factum  allerdings  wohl  der  Haupterkliiruni^s^rund, 
aber  der  aucli  ganz  allein,  hervoraehoi)en  wird,  für  minder 
geübte  Leser  sehr  leicht  irreführend  ist  So  werden  von  S« 
neben  den  Vortheilen  des  Maschinenwesens  auch  die  Nach- 
theile desselben  ausführlich  besprochen,  obwohl  er  im  Gan- 
zen die  letztem  fiir  bloss  vorüberfjehend  und  unvermeidlich 
halt  (S.  97  ff.).  Kr  ist  gegen  die  völlig  schrankenlose  TIhmI- 
barkeit  des  Grundbesitses,  obwohl  er  eine  gesetzliche 
schränkung  derselben  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zweckmäs- 
sig glaubt  (S.  150  ff.).  Ebenso  will  er  auch  nicht  unter  allen 
1'ini.tanden  die  Ablösung  der  Reallasten  künstlich  beschleu- 
nigt wissen  (S.  167).  Statt  der  unbeschränkten  Freiheit  der 
Individuen  verlangt  er  eine  gesetzlich  geordnete. 

Die  Erscheinung  des  IJsfscfaen  Systemes  hat  sichtlich 
tieren  Bindruck  auf  Herrn  S.  gemacht.  Was  er  z,  B.  über 
Hof-  und  üorfwirthschaft  vorbringt,  ist  ganz  nach  List  gear- 
beitet. Dieses  Restrehen,  ohne  Ansehen  der  Person  die  Wahr- 
heit überall,  wo  sie  sich  finden  mag,  au&unehmen,  verdient 
um  so  mehr  Anerkennung,  als  es  heutzutage  noch  viele  ge- 
kehrte Nationalökonomen  gieht,  die  mit  einer  ganz  unziemli- 
chen Aiiinaassun-^  auf  List  vornehm  herabzusehen  aflectiren. 
Rci  aller  Einseitigkeit  und  Uebertreibung  seiner  Ansichten, 
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bei  aller  unleugbaren  Cliarlatanorie  seines  Wesens,  sind  wir 
List  doch  nicht  hio&s  daliir  Dank  schuldig,  dass  er  das  öf- 
ientliche  Interesse  an  unserer  Wissenschaft  sehr  erhöhet  bat» 
dorch  seine  oft  meisterhafte  Popularibrm,  sondern  kein  Un- 
hcfangcncr  wird  auch  verkennen,  wie  viele  fruchtbare  Ideen 
tlieils  pnnz  m  u  durch  ihn  aufgebracht,  theils  doch  wcnip^stens 
io  ein  helleres  Licht  f^rsetzt  worden  sind.  Man  soll  List  be- 
IcüBipfen»  auf  das  Schärfste  bekämpfen,  wo  er  Unrecht  hat; 
das  wird  man  aber  nor  Ihtm  können,  wenn  man  es  nicht 
vcrschüiiiliet,  von  ihm  zu  lernen.  Gcichi  to,  die  ihn  für  ,,todt, 
verschollen"  halten,  wie  es  neulich  in  der  Jenaischen  Lilcra- 
turzeitung  hiess,  sind  gewiss  die  für  List  ungefährlichsten 
Gegner.  In  Herrn  Schiiz  nun  begrüssen  wir  den  ersten  ge- 
lehrten Nationalökonomen,  wenigstens  soviel  ich  weiss,  der 
die  vielfach  wilden  Gewässer  der  List'schen  Forschungen  zur 
Befruchtung  eines  regeiniassigen  Compendien-Ackers  zu  nut- 
sen  sucht  In  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Schutzxöllen, 
also  den  eigentlidien  Kern  der  Lisfschen  Neuerungen,  hal 
der  Verll  folgende  Ansichten.  „Die  Umwandlung  der  inter* 
nationalen  Arbeitstheilung  in  eine  nationale  ist  in  allen  den 
Fällen  zu  wünschen,  wo  die  inländischen  Productivkrafte  nicht 
in  vollem  Maasse  einer  nützlichen  Anwendung  sich  erfreuen, 
mit  Yortheil  aber  auf  die  Hervorbringung  der  bisher  vom 
Auslande  bezogenen  Producte  verwendet  werden  können;  die 
inlernationalc  Arbeitstheilung  aber  ist  von  Werth,  wenn  die 
Naturverhaltuisse  fremder  Länder  gewisse  Gewerbszweige  der- 
selben entschieden  begünstigen,  oder  wenn  die  Productiv- 
kräfte  des  Inlandes  bei  den  bisher  betriebenen  Gewerben  volle 
und  nützliche  Anwendung  finden"  (S.  84).  Weiterhin  macht 
er  auf  die  schwachen  Seiten  der  interiiniioimK n  Arbeiblhei- 
lung aufmerksam,  die  ja  so  leicht  durch  Kiicge,  Gesetzge- 
bungsmaassregeln  fremder  Völker,  fremde  Productionskrisen 
etc.  gestört  werden  kann;  daher  jede  grössere  Nation  nach 
wirthschafllicher  SelbslslÜndigkeit  und  Abrundung  streben 
müsse,  ausser  wenn  dies  nur  mit  übermUssigen  >'achiheilent 
ganz  treibhausartig  zu  erlangen  sei  (S.  86).  Seihst  für  den 
Landmann  ist  der  Absatz  an  inifindische  Stadter  und  Gewer- 
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IniUreibende  in  jeiicr  Hmsiclit  vortheiihaftery  ab  au  auswär- 
tige. Eine  Meoge  höherer  Krafteatwicklmgen  des  Volke«, 
iMHnentHdi  dtirch  verbesserte  Commspicatioii,  Maschinen»  fei- 
nere Arbeitstheiiung,  selbst  dureh  kunstmässigen  Ackerbau, 
setzen  nothwendig  einen  frei  entfalteten  Gewerbfleiss  voraus 
(S.  190).  So  sehr  der  Verfasser  die  Irrtbümcr  des  Mercan- 
tilsystems  einsieht,  so  sehr  er  anerkennt,  dass  in  der  fiegel 
die  grösste  fiinftihr  die  wohlthatigsto  ist:  so  bat  er  doch  die 
neueren  englischen  und  amerikanischen  Wirthschaftsverbillt- 
nissc  genug  beoha«  htct,  um  einzurauiüen,  dass  mitunter  die 
starke  Geldausfubr  allerdings  gefahrliche  Krisen  hervorrufen, 
dass  durch  übermilssige  Waareneinfobr  gertfbrliche  Verschal- 
dangen  entstehen,  einbeimiscdie  Prodoetionszweige  erstickt, 
Productivkräflc  in  ihrer  Entwicklung,^  gehemmt  werden  kön- 
nen. Er  ist  der  Mcmung,  vorherrschende  Ausfuhr  von  Roh- 
stoffen, Einfuhr  von  Gewerhsproducten  sei  ein  Symptom  ge- 
ringer Gultur,  und  amgekehrt  (S.  227  ff.)«  Die  Nachtbeile  je-^ 
des  SchutnoUsystemes  werden  sehr  umständlich  erörtert 
Eben  deswepjen  verlangt  Herr  Schüz  für  die  niedrigst«  ii  imd 
höchsten  Wirthschaflsstufcn  jedes  Volkes  gänzliche  Handels- 
fireiheit,  grade  wie  List;  auch  wo  bestimmte  Produotions- 
sweige  im  Inlande  ohne  Schuti  vortrefflich  gedeihen,  und  wo 
die  Kleinheit  des  Staates  eine  Altseitigkeit  des  Wirthscbafts- 
sjstcMH  s  florb  unmöglich  macht,  verwirft  er  die  Schutzzölle. 
Dagegen  empliehlt  er  „ein  massiges  Schutzsystem  in  Bezug 
auf  solche  Gewerbsxwetge,  welche  in  der  Natur  des  Bodens 
und  Kfima's,  in  den  Anlagen  und  Bedürfnissen  der  Bewoh- 
ner eine  sidiere  Grundlage  haben,  die  aber  durch  flnemde 
PfohihiUvniaassregeln  und  iihtTuüichtige  Coucurrenz  an  ihrer 
Entwicklung  gehindert  werden.  Nur  mnss  der  Schuts  immer 
darauf  berechnet  sein,  mit  der  Zeit  einem  Systeme  grösserer 
fVeiheit  zu  weichen''  (S.  244  ff.).  Bef.  bilt  diese  Ansichten 
fiir  Tolftommen  richtig  und  im  besten  Sinne  des  Worten  auf 
der  Höhe  der  Zeit  stehend.  Nur  scheint  der  Verf.,  indem  er 
klemen  Staaten  schlechtliin  die  gewerbliche  Verbindung  mit 
anderen  anempfiMilt,  die  hierzu  nothwendige  Bedingung  der 
NaCionalverwandtachaft  allsn  sehr  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

ZtHwkriA  n  ««wMtow.  II.  ISM.  2 


Digitized  by  Google 


SiaaUwu'ikichafUiche  JMeralurberichie 

Für  unzweifelhaft  rüüilich  halt  er  das  Schutzsystem  in  sol- 
dien  Fallen,  wo  em  biMlehendes  Gewerbe  das  durcJi  soblioiiM 
CkMijiioetiirai  stark  bedfobt  iai,  vor  dem  plötilichen  Unter- 
gange bewahrl  iiieiben  soll,  wo  tJcr  inliindischo  Produceat 
hohe  Steuera  zu  hat,  und  wo  es  sich  um  einen  mäs- 

ai^Bii  Liansioll  gegen  entbehrliche  FieoMiwiiaren  handelt 
(S.  250).  Der  lettte  Fall  hat  wohl  sehr  viele  Bedenken»  weil 
hier  weder  ein  rechter  Grund,  noch  eine  rechte  Grenze  zu 
finden  ist  Auch  den  zweiten  kann  ich  nur  bei  iiscaliscbcn 
Zwecken  gelten  lasaen;  erhebt  i*  B.  der  Staat  von  inlüaMli«- 
sehen  Branntweinen  eine  Accise,  und  lisst  auslündisdie  soH- 
frei  einführen,  so  wird  der  ciiiliciinischc  Brenner  zu  Grunde 
gerichtet,  und  die  Accise  ganz  und  gar  umgangen.  Dagegen 
iat  ein  bloaa  allgemeiner  Steuerdnickp  der  den  ^Gewerbetrei- 
benden  belistigt»  ebenso  als  ein  natürliches  Prodactionshin- 
demiss  zu  betrarliten,  wie  hoher  Zinsfuss,  holuT  Arbeitslohn 
etc.  In  der  Regel  wird  die  Culturstufe,  weiche  die  hohe 
Steuerlast  trigt,  andere  entsprechende  Vortheüe  mit  sich  iiib- 
Ten.  Und  natürliche  Preductionsvonüge  des  Aaalandes  soll 
ja  nach  Herrn  Scbiiz's  eigener  Ansicht  das  Zollsystem  ntcbt 
bekümpfen. 

Der  iieser  wird  schon  von  selbst  erwarten  können,  dass 
die  Aichtong  von  S.  der  oben  beschriebenen  historischen  Me- 
thode vieUach  nahe  liegt  Diese  mass  in  hohem  Grade  ao(- 

genmntert  werden.  Das  Buch  PariL^t  mit  den  Begriffen  Fa- 
mdie»  Gemeinde,  Volk,  Staat  au;  auch  wird  später  noch  daran 
erinnert,  wie  sich  die  Yolkswirthscbaft  ohne  stete  fiücksicbt 
auf  Staatsmaassregeln  gar  nicht  behandeln  Msst,  nnd  wie  die 
geistige  Volksentwirkking  mit  der  wirthschafllichen  im  eng- 
sten Zusammenhaoge  steht  (Das  letztere  hat  besonders  Do- 
nojer  in  setner  Economie  sociale  sehr  gut  durchgefiihrt)  Al- 
iein im  weitem  Verlanfe  spielt  dergieichen  nicht  die  Belle, 
die  man  hiernach  erwarten  konnte.  Aber  es  wird  doch  die 
Wichtigkeit  der  I^atiouaiitat  auch  in  der  Volkswirtbschaft  (S. 
4  ff.)  gebührend  anerkannt,  so  dass  der  Verf.  keioesweg»  m 
denen  gehört,  die  mit  Thomas  Cooper  das  Wort  Nation  ülr 
eine  blasse  Umschreibung  halten.  Die  Vermittlung  zwiddiea 
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den  beiden  Gnmdkrilfteo  jeder  Wirthschaft»  fiigenmiU  und 
Gemensinn,^  findet  er  wkr  hübsch  suDÜchst  teboo  in  der 

Familie,  wo  sich  der  Egoismus  zur  Familienliehe  erweitert; 
dann  in  dem  wundervoilcn  Organismus  der  Arbeitstbeiluag» 
wo  Jedennann  dwrch  fiefriedigong  frawier  Bedirfiiisse  in  der 
Regel  auch  für  die  Befriedigung  seber  eigenen  forgt  f,W» 
Nationalökonomie  hat  es  zu  thun  mit  dem  durch  das  Primi* 
inteiesse  vermiUelten  Naiionalinteresse,  zugleich  aber  auch 
mit  dem  durch  das  Interesse  der  einzelnen  >(atioDcn  vermit- 
telten Interesse  der  Mensohheit^  (S.6).  —  Der  politische  Gha«» 
rakter  und  die  Gulturwirknogen  des  Aelterhaues,  Gewerbflei»» 
ses  etc.  werden  ini  Allgemeinen  von  Herrn  S.  recht  gut  ge- 
schildert (S.  12oir.);  nur  im  Besondern  hatte  ich  nachher  eine 
gründlichere  Aus&hrung  gawönseht»  i.  B.  über  den  politiechen 
£infflu88  der  grossen  nnd  kleinen  Giter,  worüber  sich  fest 
Nichts  findet 

An  einzelnen  wohlgclungenen  Erklärunge  n  nach  hi- 
storischer Methode  bietet  unser  Buch  vornehmlich  Fol- 
gendes. Das  Ifereantilsystem  nit  seiner  überwiegenden  Be- 
gtinstigung  des  stadtischen  Gewerbes  rührt  u.  A.  daher»  dass 
bei  der  Steuerfreiheit  der  grosseren  Grundbesitzer,  und  da 
dk  kleineren  wegen  des  gutsherrlichen  Druckes  nicht  viel  an 
den  Staat  sahlen  konnten,  die  Städte  mit  Recht  als  vornehmste 
Finansquelle  galten  (S.  19).  Audi  ist  auf  den  niederen  Cultur* 
stufen,  wo  der  Credit,  die  rasche  Girculation  etc.  noch  nicht 
ihre  geldersparenden  Wirkungen  ausü[)en,  die  Geldmenge  al- 
lerdings dem  Reich thuine  ziemtich  genau  entsprechend  (S.61). 
Sehr  wahr  ist  die  Bemerkongi  dass  for  dem  Uebüchwerden 
des  Geldes  eine  Benutsnng  fremder  Arbeitsktüfte,  fremder  Ca» 
pitalien  fast  nur  auf  dem  Wege  des  Zwanges  eintreten  kann 
(S.  109).  D.  h.  also,  vor  dem  Aufblühen  des  Gcldverkehrs  kann 
weder  die  Leibeigenschaft  nodh  das  Faustrecht  wirklich  ab- 
gestellt werden.  —  So  nn?orthoilhaft  auch,  an  nnd  Oir  sieh 
betrachtet,  der  Gewcrbsbctrieb  durch  den  Staat  ist,  so  billigt 


')  Ich  oiöehte  sie  die  Gentririigaikraft  und  CenIrtpetalkraA  Im 
ssistigen  WeMgel^de  nennen. 
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ihn  Herr  S*  doch  in  mehren  Füllen.  Zaoüehsl  auf  den  nie- 
deren Gultorslufen,  wo  ein  wahres  Steuersystem  noch  un- 
möglich ist,  und  der  Staat  selbst  sich  daher  auf  privatwirth- 
scbaftliche  Erwerbszweige  angewiesen  tindet  Ferner  da^  wo 
das  Volk  2U  irgend  einem  Gewerbe  etc.  mühsam  erst  ange- 
lernt werden  moss;  wo  eih  nothwendiger  Betrieb  für  Privat* 
kräfte  zu  gross  ist;  endlich  da,  wo  überwiegende  Polizei- 
gründe  die  Privatconcurrenz  gemeingefährlich  machen,  wie 
beim  Müniwesen»  elnigermaassen  selbst  bei  der  Forstwitth- 
sohaft  (S.  124).  —  Von  den  ?erschiedenen  Landbausystemea 
weiset  der  Verf.  nach,  dass  man  sie  nicht  absolut  anempfeh- 
len oder  widerralhen  darf,  sondern  dass  in  der  Regel  jeder 
andern  Colturstufe  auch  ein  anderes  Landbausystem  Noth  thai. 
Ebenso,  dass  mit  dem  Landbansysteme  zugleich  die  meisten 
Institute  der  Ackergesetzgebung  bewahrt  oder  verändert  wer- 
den müssen  (S.  141  ff.).  So  kennt  Herr  S.  auch  verschiedene 
Stufen,  auf  denen  sich  der  Gewerbfleiss  entwiekeit;  den  nie- 
deren Stufen  empfiehlt  er  die  ZunltTeriassong  ebenso  sehr 
an,  wie  er  sie  auf  den  höheren  Stufen  missbilligt  (S.  192  ff.). 
DasseH)e  urtheilt  er  von  den  privilcgirtcn  Handelsgesellschaf- 
ten: dass  sie  vorzugsweise  geeignet  sind,  durch  Verbindung 
persönlicher  und  materielier  Kräfte  neue  Uandebwege  lu  bah* 
nen,  grössere  Unternehmungen  zu  wagen,  sich  in  fremden 
LänJßrn  selber  Schutz  zu  verschaffen;  dass  sie  aber  nachher, 
bei  schon  eingeleitetem  Verkehr,  ihre  grossen  ^[acbtbeile  ha- 
ben (S*  260).  Die  Golonien  ?erwicft  er  keiaesweges  so  un- 
bedingt, wie  Adam  Smitfa,  sondern  meint,  sie  könnten  dem 
Mutterlande  bei  massiger  Benutzung  sehr  wohl  einen  slets 
offenen  Markt  für  seine  Producte  und  Raum  für  seine  über- 
flüssige Befölkerungy  Stationen  (är  die  weitere  Ausbreitung 
seines  Handels  und  Garantien  gegen  die  Gefahr,  vom  über- 
seeischen Verkehre  gauz  ausgeschlossen  zu  werden,  darbie- 
ten (S.  255}. 

Man  siebt,  dies  sind  schätabare  Bruchstücke  einer  histo- 
rischen Nationalökonomie;  nur  freilich,  da  sie  die  einzigen 

sind,  lange  nicht  hinreichend.  Wohl  bei  jedem  Institute,  das 
längere  Zeit  bestanden  bat,  namentlich  wenn  es  sich  unter 
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vielen  Nationen  auf  der  entspreehenden  EntwieklungssUile 

wiederfindet,  lässt  sich  erwarten,  dass  es  tiefliogeiulcn.  we- 
sentlichen Bedürfiiissen  entsprungen  ist;  ich  kenne  itein  lehr- 
reicheres Geschäft,  als  die  Untersuchung  dieser  Bedürfnisse 
umI  ihre  Vergleichong  mit  denen  der  Gegenwart  Dnreh  diese 
Methode  wird  nicht  bloss  eine  unendliche  Menge  neuer  Blicke 
in  das  Volks-  und  VVirthschaftsleben  eröffnet,  sondern  in  der 
Regel  auch  die  einfachste,  Daturlichste  AnordnuDg  des  Stof- 
fes verhürgt  Ich  will  dies  nur  beispielsweise  an  den  baner- 
Heben  Reallasten  durchfuhren.  Sie  lerfallen  in  staatsrecht- 
liche und  privatrecbtliche,  je  nachdein  sie  dun  Charakter  ei- 
ner Steuer  oder  einer  Pacht  an  sich  tragen.  Man  hat  die 
privatrechtiicben  Lasten  nicht  selten  einen  Zins  der  Leibei- 
genschaft genannt»  um  sie  dadurch  gehässig  su  machen.  Und 
in  der  That  ist  ein  grosser  Theil  von  ihnen  aus  der  Leib- 
eigenschaft hervorgegangen,  indem  das  ursprünglich  unbe- 
schränkte Recht  des  Herrn  auf  den  ganzen  Erwerb  und  die 
ganze  Kraft  des  Udrigen  immer  mehr  auf  bestimmte  Abga* 
ben  und  Dienste  emgeschiänkt  wurde.  Die  Frobnden  wur- 
den alltiiahh'g  gemessene;  das  volle  Erbrecht  am  Mobiliar  ging 
in  das  Resthaupt,  das  volle  üeimfallsrecbt  am  Immobiliar  in 
das  Laudemium  über.  Man  sieht»  grade  diese  Laston  shid  es 
gewesen»  wodurch  die  Leibeigenschaft  allmäblig  au%e!5st»  die 
wiHkörlich  entsetzbaren  Meyer  in  erbliche  Eigenthümer  ver- 
wandelt wurden.  Aber  auch  die  staatsrechtlichen  Lasten  ha- 
ben an  sich  nichts  Ungerechtes.  Ürsprünglirh  sind  sie  eben 
nur  Steuern.  Kamen  sie  nachher  aus  der  Hand  des  Beicbea 
in  die^  der  Landesherren»  ja  der  Patrimonialgericbtsberren»  so 
waren  ja  auch  die  Verpflichlungen  des  Staates  grossentheils  auf 
diese  übergegangen.  Wenn  sie  zunahmen,  so  w  urdeu  ja  auch  die 
Leistungen  des  Staates  für  iustis»  Poliiei»  Bildung,  Wohlstand 
des  Volkes  immer  grosser.  Dass  die  Ritter  frei  blieben»  er- 
klärt sich  zur  Genüge  aus  ihrem  äquivalenten  Kriegsdienste. 
Wenn  ferner  diese  Lasten  der  unendlichen  Mehrzahl  nach, 
statt  in  Gelde»  in  Naturallieferungen  und  Frohnden  getragen 
worden»  so  hängt  dies  mit  dto  ganzen  Charakter  der  mittel- 
alterKchen  Wirthachaft  Innig  xusammen.  So  lange  der  Boden 
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J[>ildeDy  kann  auch  alk  in  hiervon  gesteuert  werden,  ßei  der 
geringen  ArbeiisÜieiiuDg,  wo  Jeilermann  seine  Bedürfnisse 
sdbft  erseugle»  seine  fineagnisse  selbst  vertmoehte,  wareo 
HaturalteD  dem  Geber  an  leichtesten,  dem  Empfänger  mm 
liebsten.  Insbesondere  empfiehlt  sich  der  Zehnte  für  solche 
Perioden  ungemein;  der  Bauer  gtebt,  viel  oder  wenig,  je  nach 
dem  Ausfall  der  Ernte;  er  giebt  grade»  wenn  er  bat  i>er 
Frobnden  kann  der  Gntabenr  gv  nieiil  entMirent  weil  aa 
Tagelöhner  kaum  lu  denken  isL  Ohm»  Weglrolmd^  würde 
der  Staat  gar  keine  W  ege  haben.  Und  den  Pßichtigen  aa- 
dereneits  sind  sie  wenig  druckend,  weil  diese,  bei  dem  ex- 
toHHven  €bmkter  dar  nMelalteriiaben  Landwlrlhscbaft»  Ar- 
beit im  Ueberlnsse  beben.  So  eisckeinl  x^lk  mter  den  fina- 
pdrungsgründen  der  Dalekarlier  gegen  Christian  II.  auch  der^ 
dass  er  die  ^Naturalsteuern  in  Geld  habe  erheben  woUea*  Icii 
kiSnnln  Bebt  fiele  Beis|iiele  ans  Deotacbland  noeb  ram  IMaa 
Mirfaondert  anMiren,  wo  der  Baner  weil  fiabcr  in  dne  Ei^ 
höhung  seiner  1  rohnden,  als  seiner  Geysleuern  willigt.  Noch 
heutzutage  hat  in  Schweden  und  dem  minder  cultivtiten  West* 
irankieicii  eine  Freisleihing  der  AMenatiTe  achr  biuig  nur 
üeberaabatte  von  Frohndiensle»  anstatt  der  Abpbeoy  Moienl* 
licii  Coinmunalabgaben  geführt.  —  Mil  der  wachsi^aden  Cul- 
tur  freilich  wird  dies  Alles  anders.  Die  mancherlei  Bevor- 
flMindung  des  Banenr»  welch*  im  gntabendicken  Verbältniise 
Keg^  wkd  inenf  entbebilieb,  dann  imerliilgUeh.  Je  mehr  die 
Leibeigenschaft  in  Vergessenheit  gerath,  die  Bauerhöfe  erb- 
lich werden >  dest0  weniger  kann  der  gemeine  Mann  den 
Bechtagnind  seim  Aelastiaig  iaa  Gedicfatanisse  bchaliwi> 
Was  Ufsprtfuglich  Miklening  geweaa*  was»  acfadst  jelsi  Bo* 
dföfikung.  £in  Zustand  aber,  der  bei  der  Mehrzahl  der  Be- 
theiligten für  unrecht  gilt,  ist  schon  dadurch  halb  untergra- 
ben. Die  staatarecblhchj^  Lasten  werden  in  der  Thai  nny»t 
sechti  inifaeaondare  aeü  Eiafiibrung  der  aligeneiiiea  Milüii- 
pKcht  Z«^ekb  wird  durch  wirlhsi haftliche  Veränderungen 
die  früher  so  bequeme  Maturalform  der  Abgabe  die  allerun- 
befoemsle.  Je  intensiver  sich  die  Landwirdmbaft  gealaite^ 
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dmto  weniger  bei  der  fiaaer  luoi  FroiMMtiewte  Zeü  übiig. 
Dnrcb  die  f  emehrte  Aniahl  der  Tagelähner  kami  der  Gpto» 

herr  seiner  jetzt  entbehren.  Dazu  kommt  die  unvurnieidliche 
Schlechtigkeit  aller  Frohnarbeitcn ,  insbesondere  wenn  die 
LeiyieiTacbafi  und  Pathmonklgeridilsbarkeit  mit  iiirem  Zücib- 
tigiiogmclite  aiügehört  Inbea;  so  data  kierio  eise  angebeim 
Versdiwendung  der  natiooaleD  Aibelttkrifle  Itegt  Und  ilat 
auf  den  böberen  Cultorstafcn,  wo  die  vermelirte  Volkszahl 
und  Bedurfnissmenge  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte 
BdtWg  nacht  Die  Jiatwidabgrftea  Jbringen  ftr  deo  »QukU^ 
gen  das  Onangenehme  mit  sieb,  dass  sie  beim  Steigen  4m 
Goltur  und  der  Lebensmittelpreise  immer  druckender  wei- 
den. Der  Berechtigte  andererseits  muss  sie  doch  in  der  ße- 
gel  erst  zu  Oelde  machen ,  wenn  er  sie  geniessen  will.  So 
ist  es  8clK>n  bei  den  fixen.  Die  aliquoten  aberya^R.  der  SSefante^ 
legen  der  Innsllidier  werdenden  Landwirtbsehall  immer  stei« 
gende  Hindernisse  in  den  Weg,  ganz  abgesehen  von  der  gros- 
seoy  nutikisen  Gene,  womit  sie  alle  0[H:rationen  beschweren. 
Bei  einer  roben  WirlbscbaA»  wo  vom  Bruttoerträge  vieHessbt 
8ü  pc.  «einer  Gewinn  sind,  ist  der  Zehnte  leicbt;  bei  einet 
hochgebildeten  aber,  wo  die  Culturkosten  einige  70  pc  weg- 
nehmen, fast  unerschwinglich.  Auch  direct  bildet  er  ein  Hm- 
deroias,  a.  B.  die  Brache  ananbaaen.  Ick  erwaluie  endlidi 
noch  der  eigenthfimKehen  Arten  gewiseeranaassen  des  Paobt^ 
sebüliDgs,  weMe  nieht  regeimilssig,  sondern  nor  bei  VeritaH 
derungen  in  der  Person  des  Gutsherrn  oder  Bauern  gezahlt 
werden,  als  Laudemium,  Besthaupt  etc.  So  lange  wenig  Ca« 
pital  an  Acker  bau  esfordeit  wnink^  nnd  auf  dem  Hofe 
handen  war,  komte  eine  solebe  Abgabe  die  WiftbscbaA  we* 
oig  stören,  zumal  sie  meist  den  Erben  traf,  der  vorher  Nichts 
gehabt  balle,  und  seiner  Erbschaft  froh  war.  JcUL  muss  sie 
furchtbar  drücken,  insbesondere  wo  die  Abfindongen  der  Ge- 
sekiirister  an  Erbpoitianen  erhoben  sind;  muss  den  Bauer 
von  der  Termehrung  seines  intenbrs,  von  der  Verbesserung 
seines  Hofes  ungemein  zurückhalten.  Und  doch  nuUl  sie  dem 
Gutsherrn  wenig,  weil  er  niemals  auf  sie  redmen  kann.  Je 
künstlicber  aber  die  Wirtbschaft,  desto  mehr  muss  sieb  AI* 
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le«  darin  voraus  berechnen  lassen.  Es  ist  folglich  das  ge- 
meinsame Unglück  aller  dieser  La&ieu,  dass  sie  dem  Ver- 
piicklatan  weit  mdkr  Schaden,  ab  den  BerechtigtoD  Nutaen 
bringen.  Daher  auf  de»  höheren  Wirthschafksstafeii  das  Be-> 
durfniss,  sie  abzulösen,  immer  dringender  wird,  liier  niüsste 
BUn  gezeigt  werden,  wie  auch  politisch  die  Emancipatiou  des 
Bauemstandes  dieser  ökonomisefaen  Eolwicklang  genau  pa- 
Mllel  f iaft  FreUich  auch  mit  ihren  üblen  Seiten.  Jede  Volke- 
fireiheit,  wenn  die  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  abnimmt,  pflegt 
in  einen  Gegensatz  von  überreichen  Geldmenschen  und  elen- 
den Proletariern  auszuarten.  Dem  entsjurechend,  kann  die 
Bauememancipatioo  eine  üebervölkening»  üdiertheiinng  und 
Ueberichiildinig  des  befreiten  Standes  herbeüUhren,  welche 
das  platte  Land  in  wenige  Latifundien  und  zahllose  Zwerg- 
wirlhe  zerfallen  lasst,  und  das  Mark  der  Nation  unfehlbar 
vernichtet.  Da  kehren  dann  wohl  in  diesem  GreisenaHer  der 
Volkswirthschaft  die  Eigenthümüchkeiten  der  Kindheit  wie- 
der. Ist  es  soweit  gekommen,  dass  der  Bauer  liir  seine  und 
seiner  Familie  Arbeitskraft  zu  wenig  Land  besitzt,  so  werden 
Frohnden  für  ihn  wieder  die  leichteste  Abgabe  sein.  Auch 
die  Matoralliiderangen  kommen  wieder,  auf»  wie  man  i.  B.  in 
China  siebt  —  Dieses  Naturgeseti  mnsste  non  der  histo- 
rische Nationalükonom  an  Beispielen  naher  ausführen,  und  die 
Staaten  der  Gegenwart  danach  anordnen.  £r  müsste  es  zu- 
gleich mit  den  öhrigen  Instituten  der  Ackergesetzgebnng  in 
Teibindnng  stellen.  So  ist  a.  B.  der  Gemengebesite  so  lange, 
als  die  Felderwirthschaft  mit  ihrer  ewigen  Weide  ökonomisch 
Noth  thut,  nicht  bloss  unsciiädlicb,  sondern  selbst  vortheilhaft. 
Führt  man  dagegen  künstlichere  Ackersysteme  eini  so  wird 
er  inr  schwersten  Fessel.  Die  Arrondimng  aber  setit  eme 
Abidsnng  der  Reallasten  sehr  dringend  Yorans.  Gern  Sfanlich 
gehl  CS  mit  den  Gemeinweiden  und  W  eideservituten.  Auch 
sie  müssen  bei  niederem  Stande  des  Ackerbaues,  wo  man 
noch  ewige  Weide  hat,  durchaus  for  nütclicb  gelten,  wei^ 
den  aber  alsdann  ein  Hindemiss,  zu  den  höheren  Fehlsy- 
stemen  überzugehen.  —  Doch  ich  kehre  wieder  zu  Herrn 
Schüz  zurück. 
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Auch  die  Anordnung  seines  Buches  scheint  viele  Mängel 
la  haben«  Der  Verf.  legi  Ireilieh  das  anspreeheiide»  f  en  J.  B. 
Say  au%ebra6hte  Schema  so  Gmiide:  £iitotehuiig,  Verthei* 
hing,  Verwendung  des  Nationalvcnnögens.  Das  würde  in  Be- 
zu^  auf  die  allgemeinsten  Lehrsätze,  die  alsdann  voranste- 
heo  mössteo,  höchst  zweckmässig  sein.  Wer  wird  es  aher 
loben  können»  dass  i.  B.  von  den  speciellsten  Verhlitnisaen 
des  Ackerbaues  J.  78  fÜ  die  Rede  ist,  und  von  der  Orond^ 
rente  erst  166ff.?  Die  Lehre  von  dem  Fahrik-  und  Hand- 
werksbethebe stellt  1^.  iO'2  (T,  die  Lehre  vom  Arbeitslöhne  und 
Zinsiasse  erst  S*  i63  iL  Die  Preistbeoriei  welche  doch  fint  bei 
allen  Untersnciinngen  Toraosgesetst  werden  mnss,  wird  $.14401 
ahgehandelL  Ich  begreife  kaum,  wie  der  Verf.  da  Anfangern 
recht  verständlich  werden  kauo.  —  Die  niedrige  Meinung,  die 
S.  14  Ton  dem  Werthe  der  antiken  Volkswirthscbaftsiehre 
ausgesprochen  wird»  düifte  sehr  zu  modiicireo  sein.  Aller- 
dings von  den  zwei  Seiten  unserer  Wissenschaft  hat  das  Al- 
terthum die  politische  ebenso  sehr  mit  Vorliebe  behandelt» 
wie  die  Neueren  gewöhnlich  die  materielle;  allein  von  Mün-* 
nern,  wie  Sokiates»  Piaton»  Xenophon»  Aristoteles»  ist  die 
letztere  keinesweges  vemacfalifssigt  worden.  Xenophon  na* 
mentHch  ist  ein  sehr  wanner  iin<l  aufgeklarter  Vertreter  der 
s.  g.  materiellen  Interessen,  die  er»  voü  Ekels  an  den  politi- 
schen Parteinngen»  in  den  Vordergrand  zn  stellen  suchte.  Vor 
Allen  aher  bat  Tbukydides  In  seiner  Scbilderung  der  höhe^ 
reo  und  niederen  Cullurstufen ,  wie  sicii  Luxus,  Gommuni- 
cationsmittel,  Finanzen,  Colonien  dabei  verschieden  gestalten, 
so  sehr  das  allgemein  Wahre»  Wesentliche  zu  treffen  gewusst» 
dass  ihm  eine  sehr  tiefe  Kenntniss  der  wirthschaftitchen  Na- 
turgesetze zugeschrieben  werden  muss.*)  —  Weiterhin  kann 
ich  es  nicht  billigen,  ilass  Sonnenfels  bei  Herrn  S.  eine  ei- 
gene Epoche  der  Staats wirthschaiUichen  Tj'tcrärgeschidite  bü* 
det  Gewiss»  ein  geistreicher»  von  den  Meisten  viel  zu  wenig 
beachteter  Sduiftsteller»  allein  durchaus  nur  eine  Modification 

*)  Vergl.  besonders  Thuc.  L  08  sqq.  140  sqq.  und  das 

ganze  sechste  Buch. 
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de»  Iiercaiitiliysteiii8|  uad»  wm  literariMhan  fiiiAu»  b«lrifll» 
mit  Ad.  Smi'tb,  den  Pkysioktaten,  doo  Sodaltslen  inmdgiiidi  mat 

eine  Linie  zu  stellen.  —  Ganz  wiilkürlicli  scheint      ttiir,  dass 
der  Verl,  zwar  den  Boden  und  die  CapiUliei^  nicht  aber  dia 
persöiilieheii  Arbeitakrüfte  etnea  Volkai  la  dem  Nationalver- 
mögen re«teet  (S.63).  URmltteUiar  genoaaeii  kaoo  ja  der  Bo- 
den und  die  meisten  Capitalien  auch  nicht  werden.  Wie  darf 
man  aber  von  der  l£ategorie  Vermögen  solche  llia^  aua- 
sebUeaieD»  die  unter  alba  Umatifmien  fiinkommeii  gewilim» 
einen  regelmiialgen  Markt  haken  ete.T  ^  So  miaaa  ich  «aeh 
den  Vorwurf  als  unbegründet  ansehen,  den  Herr  S.,  freilich 
mit  der  Mehrzahl  der  l^ationalokouomen,  dem  groasen  Mal- 
thua  mnchL  Dia  Behanptong  von  MaMhua,  daao  aich  die 
Volkamenge  in  geometria^r,  die  Menge  der  IMvungsmittel 

nur  in  arilLinetiseher  Prof^ression  zu  vermehren  trachte,  spielt 
in  seinem  Werke  eine  so  geringfügige  Uoile,  dass  mit  ihrer 
Wideflegmig,  die  aUenKn^  nmht  aohver  Mi^  die  Hnopt^ 
punkte  aeiner  Lehre  gar  nicht  ewchättert  werden^  AOea^irac 
der  Verf.  aber  sonst  S.  '.^33  iL  ye^zen  ihn  vorbringt,  und  was 
Gray,  Sadicr,  Godwiu  vorgebracht  haben»  ist  mit  wenig  Aus- 
nahmen bei  Maithus  selbst  schon  zn  finden,  und  iwar  in  hödi- 
attr  VoUendeng»  Malthna  mit  criner  bewnnderungawfirdigen 
Vieiseitigkcit  hat  das  Bevölkerungsgesetz  durch  alle  Goltar» 
stufen  geschildert;  seine  Gegner  führen  ihre  Streiche  gros- 
sentheils  ins  Blaue  hinein,,  indem  aie  nochweisen,  dass  Mair 
thua'  fiesflhreibnng  der  einen  Gultmatufis  nieht  auf  eine  «»^ 
dero  passt,  wahrend  der  grosse  Entdecker  di»  doch  in  der 
Begei  schon  voJIkommcn  bedacht  hatte.  —  Noch  bemerke  ich 
SU  &  16,  dass  die  Verbote,  welche  Oeaterreicb  1674  mid  1689 
gegen  die  Einfuhr  Annaöaiacher  Waaien  eiKeaa,  nicht  als 
Aeussenmgeti  des  flfercantilsystcms,  sondern  nur  ab  voitftbcr- 
gebende  FciiMlseligkeitsmaassregeln  betrachtet  werden  müssen. 

Wenn  üi>rigens  der  geehrte  Verf.  eine  neue  Auflage  ver- 
anataltet,  so  wird  er  wohl  thnn,  hier  und  da  ehrige  Weit^ 
schweiftgkeiten,  Ausführungen  trivialer  Gegenstände  etc.  aus- 
zumerzen. So  hätten  die  Vorwürfe,  welche  der  Nationalöko- 
nomie schlechthin  gemacht,  und  S.  10  widerlegt  werden  sind, 
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gr^Mlentheilt  wohl  pr  keiner  Widtriegung  bedurft.  Die  Er* 

örlerung  S.  208  IV.,  die  sonst  ^ait  ist,  finde  ich  doch  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  iJinfangü  des  Buches  überhaupt  viel  zu  aus- 
fiUffUeb.  Bei  der  Lebre  von  den  Aseeceransen  hStten  die 
WtederlK>hui9en  fennieden  werden  soHen.  Noeb  mehr  bei 
düf  Lohre  von  den  Transportmitteln  S.  380  ff. 

Es  Werbt  uns  jetzt  noch  No.  3  zu  betrachten  übrig,  ein 
bdcbit  anregendes  und  geistvolles  Buch.  Der  Verl.  ist  der  be* 
icanate  poKtische  FNiofalKng  Wilh.  Schöll.  Die  Vorrede  frei- 
lieb  ifl  stellenweise  sehr  gebamisebt;  es  werden  hier  einige 
der  cxaltirtesten  Rodomontaden  Proudhons  ge^en  das  Ei*3:en- 
thum  und  das  Bestehende  überhaupt  angezogen,  um  dadureh 
die  jNothwendigfceit  emer  §m  neuen  Grundlage  aller  gesell* 
sehaftKcheo  VetUiltmsM  s»  beweisen. '  ARem  im  weüem  Ver- 
laufe  des  Buches  scheint  der  Verf.  solche  Abschweife ni^L'n 
ziemlich  vergessen  zu  haben.  Während  dort  auf  die  Seite  der 
„Proletarier^*  alle  l^enigen  gestellt  werden,  die  nicht  haupt» 
sHeUich  vok  Renlett  und  Znsen  leben,  also  namentNefa  aneh 
die  meisten  Höbergebildelen^  die  niebC  in  SoMe  der  Regie- 
rung sind;  wahrend  dort  zwar  die  bisherigen  soeialistischcn 
und  eommunistiscben  Theorien  verworfen,  allein  doch  eine 
grosse  Wahrheit  in  ihnen  anerhannt  wird,  die  nur  der  reek» 
len  Gestalt  ham:  finden  wir  im-  Bnohe  selbsl  nur  Xusserst 
wenige  und  meist  sehr  gemässigte  Andeutungen,  die  an  So- 
cialismus  etc.  erinnern  könnten.   An  einer  SteHoi  wo  vom 
MaschmeimeieB  die  ftede  ist,  wird  die  Ansieht  ansgespr»- 
ehen»  dass  die  dofeb  neue  Maschinen  brellee  gewordenen  Ar- 
beiter von  der  Gesellschaft,  die  ja  eben  dadurch  positiv  rei- 
cher geworden  ist,  entschädigt  werden  sollten.  Das  ist  aber 
ein  Wunsch,  den  am  Ende  jeder  Billigdeakende  (heilen  wird, 
und  der  ein»ge  directe  Vorschlag  de»  Büches. 

Der  Bauptiweek  des  VerC  gehl  ddiin,  den  Nachweis  zu 
liefern,  dass  das  ganze  uncrmesslicbe  Gebiet  der  materiellen 
und  der  geistigen  Prc^duclion  von  demselben  Gesetze,  dorn 
der  Arbeitatheilang,  Arbeitsentfaltmig,  Arbeitsgliederung,  be- 
herrseht  werie.  In  einer  spiMeni  Schrift,  verheisst  er,  diesen 
Satz  auch  für  die  politiscl^  Productiou,  den  Staat,  durchzu- 
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foimii,  der  jene  beiden  anderen  Gebiete  vereinigt  und  leitet. 
—  Das  vcwliegeode  Bach  lerfiiilt  in  swei  Abschnitte:  nuite- 

rielie  und  geistige  Production.  Der  erste,  welcher  der  kür* 
zere  und  ungleich  besser  gelungene  ist,  enthält  eine  zum  Theil 
sehr  interesAanle  Uebersicht,  wie  sieb  die  VoJkswirlbschaft 
auf  den  Terschiedenen  Gultarstoren  gestaltet  Man  sieht»  der 
Verf.  ist  seines  Gegenstandes  in  hohem  Grade  kundig;  eine 
Menge  wahrhaft  historischer  Blicke  werden  uns  aufgethan. 
Dieser  Abschnitt  kann  mit  dem  grössten  Nutien  als  eine  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Nationalökonomie  gdl>rauebt  wer- 
den. Der  sweite  Theil  sucht  eine  unendliche  Masse  zu  durch* 
dringen.  Es  wird  hier  recht  eigentlich  de  rebus  omnibus  et 
nonnuilis  aliis  gehandelt.  Die  Sprache  z.  B.  wird  mit  den 
Werkzeugen  des  materiellen  Lebens  vergUcheo;  wie  diese,  ist 
sie  ein  Bnengniss  des  Menschen  und  lugleich  Hülfsmittel  xu 
weiterer  Froduetion;  wie  diese,  entfaltet  sie  sich  immer  künst- 
licher und  productiver,  bildet  sie,  aufgespart,  das  gci^^tige  Ca- 
pital des  Volkes.  Mit  der  ArbeiistheiJung  in  geistigen  Din- 
gen wüchst  auch  der  geistige  Verkehr;  die  Erfindung  der 
Buchstabenschrift  entspricht  der  ErSndung  des  Geldes.  Erst 
durch  die  bü(^lisle  Zerlegung,  dort  nämlich  in  einzelne  Laute, 
hier  in  einzelne  Arbeiten,  wird  die  wirksamste  Association 
mdgUch  gemacht  Die  ErGndung  der  Buchdruckerei  gegen- 
über der  Handschrift  ist  im  geistigen  Leben  ein  Fortschritt» 
wie  im  wiitfaschaftUchen  der  Uebergang  vom  Handwerke  lum 
Maschinenwesen.  —  Was  nun  die  Anwendung  der  Sprache 
betrifft,  so  soll  die  Beligion  der  IJrproduction,  die  Kunst  und 
Wissenschaft  dem  Gewerbfleissey  die  Literatur  sammt  Ersie* 
hung  und  Unterricht  dem  Handel  parällel  laufen.  (?!]  Wir 
werden  nun  in  rascher  Entwicklung  durcb  die  verschiedenen 
Religionen  hindurchgeluhrt»  den  Fetischdienst  der  Negervöl- 
keTf  den  Pantheismus  des  mongolischen  Stammes,  der  sich 
mittelst  der  indischen  Götlermasse  tum  Polytheismus  der 
Gi  iecbcn  ausbildet,  den  jüdischen  Nationalcultus,  emHich  das 
Gbristenthuin.  Dieser  Abicbnitt,  wie  alles  Folgende,  liest  sich 
gans  S0|  wie  eine  neumodigc  Philosophie  der  Geschichte.  An 
Jhübschen^  geistvollen  Einielheiten  fehlt  es  nicht;  aber  Nie- 
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mand  erwarte,  dass  der  Verf.  bei  dieser  Ungeheuern  Exten- 
sion selbsUtändig  und  gründlich  zu  Werke  gebt.  Ueberfaaupt 
scheinen  mir  dei^efchen  wissenschaftitehe  Promena- 
den durch  die  ganze  Menschheit,  wie  sie  heutzutage 
beliebt  sind,  von  sehr  geringer  i-ruchtbarkcit  zu  sein.  Einen 
wirklichen  Zusammenhang,  der  die  Cultur  z.B.  der  Chi- 
nesen über  Htndostan  nach  Griechenland  geführt  hStte,  wird 
Niemand  annehmen,  wenigstens  niclil  beweisen  können.  In 
der  Regel  kann  auch  nur  die  Halbwisserci  ganze  Volker  auf 
denselben  Standpunkt  versetzen:  was  Herr  S.  z.  B.  von  der 
griechischen  Religion  aussagt,  das  gilt  von  der  homerischen 
Zeit  allerdings,  aber  durchaus  nicht  von  der  des  Pindar,  des 
Piaton  etc.  ^^  arum  sind  die  letzteren  Periutien  aber  weni- 
ger bcllenisch?  Es  ist  ein  schönes  Ziel  der  Wissenscbaft,  die 
Menschheit  als  Ganzes  aufzufassen,  aber  ein  schwerlich  zu 
erreichendes.  Wenn  es  mehre  Menschheiten  gäbe,  so  könnte 
man  durch  Vergleichung  das  Wesentliche  herausbilden;  an 
einem  einzigen  Exemplare  aber,  dessen  Ende  wir  noch  dazu 
gar  nicht  absehen ,  Yon  dem  wir  gar  nicht  wissen,  wie  weit 
es  in  seiner  Entwicklungsbahn  vorgeriickt  ist,  werden  sieh 
niemals  Gesetze  auffinden  lassen.  —  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  im  Anfange  begonnene  Paralk  ie  mit  der  wirth- 
schaftlichen  Production  hier  gänzlich  aufgegeben  wird.  Das 
einzige  hier  und  dort  Gemeinsame  ist  „das  Gesetz  der  fort- 
schreitenden Entfaltung  und  Wiedervereinigung  einer  rei* 
chcni  Maaiii^lalligkeit  zu  höherer  Einheit."  Freilich  ein 
sehr  vages  Gesetz!  Späterhin  wird  einmal  der  fieformation 
die  Einführung  der  „freien  Concurrenz''  auf  religidsem  Ge- 
biete zugeschrieben.  Das  ist  aber  ein  sehr  vereinzelter  Yer«- 
sudb,  an  das  Frühere  anzuknüpfen.  —  So  geht  es  nun  durch 
alle  Kunst«*  und  Wissenschaften,  insbesondere  Poesie,  Philo- 
sophie, Staats  Wissenschaft  und  Pädagogik,  in  reissendem  Fluge 
weiter,  stets  mit  Rücksicht  sowohl  auf  Alterthum  und  Mil** 
telalter,  als  neuere  Zeit  Von  S.  75  bis  121  wird  das  „Ge- 
schichtliche" der  geistigen  Production  aliG^ehandclt;  von  da 
bis  zum  Schlüsse  das  „StaUsüscbe.**  Der  Verf.  meint,  Ge- 
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Bchiobte,  Statistik  ond  Politik  caiipredMii  der  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Znkunfl. 

Wir  sehen,  der  Verf.  hat  ein  schönes  Ziel  vor  Augcii, 
die  Universalität,  und  einen  schönen  Weg  dahin,  die  Ana* 
logie.  Ex  sagt  ausdröcklidi  S.1U:  «»Die  potitischen  Ooetri'* 
wen  gründen  sich  vonugswetse  anf  die  Assooiatiiai  und  WUi^ 
diguii^  aller  anderen  Lehren."  Oh  er  indessen  wohl  auf  die 
richtige  Weise  dabei  verfährt?  ^'iemand  kann  mehr  für  den 
sweckmässigeD  Gebrandi  der  Analogie  sein»  als  Ref*  Fast  in 
allen  Dingen  ist  die  Yergleiehung  eines  Gegenstandes  mit 
ähnlichen,  doch  aber  verschiedenen,  Gcf;ci)Ständen  der  Uaupt- 
weg  zum  lielerti  Verständnisse.  Selbst  die  ärgsten  Pedanten, 
welche  mS&  Heftigste  gegen  jede  Analogie  eifern,  können  sieh 
das  Feme  nur  durch  Vergieiehnng  mit  dem  Nahen  klar  ma- 
ehen;  tausendfach  unhewusst  Je  tollkoromener  em  Forscher, 
mit  desto  mehr  andtrcu  Dingen  uml  desto  vielseilipcr  Nsiid 
er  den  Gegenstand  seiner  liorschung  vergleichen.  Aber  frei- 
lich die  Analogie  darf  nur  als  Mittel  gebraucht  werden; 
am  muss  nachher  verschwinden.  Wer  sie  als  Selbstiweck  an^ 
sieht,  was  Anfäugi  rn  nur  allzu  leicht  begcgiRt,  der  lauft  Ge- 
fahr, statt  der  Wahrheit  selbst  nur  allerlei  bunte  Ansichten 
darüber  zu  geben,  jedenfalls  sein  Buch  mit  einer  Monge  freind- 
artigen  Stoffes  zu  überladen«  So  ist  es  nicht  selten  dem  VerU 
gegangen.  Seine  Versuche  z.  B.»  die  Sprache,  Kunst  und  Wis» 
senschnfL  vW.  unter  staatswirlhschaflliche  Kategorien  zu  zwan- 
gen, wohn  ihm  schon  Ad.  Müller  u«  A.  vorangegangen  sind, 
werfen  weder  auf  die  ökonomische»  noch  auf  die  geistige  Seite 
4lefl  Vergleiches  wahrhaft  Licht,  und  müssen  deshalb  als  ziem- 
lich unnütze  Spielerei  gelten.  Indessen  bedenke  Jeder,  der 
Missbrauch  hebt  den  Gebrauch  nicht  auf.  Ein  Messer,  wo- 
mit sich  kein  Kind  verwunden  kann,  wird  auch  dem  Arzle 
wenig  nütse  sem.  —  Ganz  dasaeihe  gilt  von  der  Universalität. 
Sie  ist  der  Roden,  aus  welchem  die  rechten  Analogien  her- 
vorwach.sen.  in  einem  andern  Sinne  universell  zu  st  iji,  ist 
nur  dem  Philosophen  möglich,  der  von  den  allgemeinslen  Be-  | 
griffen  beliebig  tief  ins  Detail  herabsteigen  kann.  Wer  aber, 
wie  unser  VerC,  a  posteriori  zu  Werke  geht,  Schilderungen  der 
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Völker»  Zeiten,  Individuen  aufnimml;  wer  hierbei  universell 
werden,  und  doch  nur  ein  Buch- von  etwa  Ii  Bogen  schrei* 
ben  will,  der  muu  oberflüeblich  sein«  Das  Hödisle  ist  im« 

mor  nur  tfa  j^cleistet  worden,  wo  Universalität  der  Vorstu- 
dien und  specicile  Beschränkung  auf  den  Uegenstand  der  Ar« 
beii  selbst  T-asanunentreffisn. 

Mit  Vergnügen  gehen  wir  noeh  einmal  lu  dem  ersten» 
nationalökonoinischen  Thcile  zurück,  den  wir  etwas  genauer 
betrachten  wollen.  Der  Verf.  beginnt  mit  dem  ebenso  schö- 
nen, als  wahren  Satse,  dass  der  mensdüicfae  Geist  doch  der 
eigentliche  Urprodnceal  auf  Erden  genannt  werden  muss,  dass 
selbst  iü  tliMi  inatericllen  Arbeiten  das  eigentlich  Schüpieri- 
sche  die  innere  i^roductioo  isL  Die  verschiedeoeu  Culturstu- 
fen  nach  einander  lassen  sich  im  Wesentlichen  aus  den  ver** 
schiedenen  Culturstufen  neben  einander  verstehen»  Das  Land 
mit  seinem  leiblichen  Inhalte  ist  der  Körper  des  Natioual- 
geistes.  Je  mehr  sich  der  letztere  entwickelt,  desto  minder 
bleibt  er  von  dem  erstem  abhängig;  wie  sich  das  Kind  ja 
auch,  indem  es  heranwächst,  von  der  Mutter  und  Amme  freier 
macht.  Mit  den  Bedürfnissen  des  Volkes  halten,  in  der  Regel 
wenigstens,  die  Mitte!  zu  ihrer  Befriedigung  gleichen  Schritt. 
*—  Die  erste  Stufe  der  Arbeits th eilung,  wo  sie  nur  in- 
nerhalb der  Familie  vorgenommea  wird,  nennt  der  Verf.  Hand- 
arbett im  engem  Simie.  Erst  mit  dem  Ackerbau  wird  die 
zweite  Stufe,  die  der  Werkzcu!;sarl)clt,  möglich.  Hier  theilt 
sich  die  Arbeit  nach  Standen;  derjenige  Stand,  weicher  die 
geistige  Arbeit  übernimmt,  wird  der  herrsdiettde.  (Dass  übri- 
gens hier  zuerst  Gapitalanhäufiing  möglich  sei,  ist  ein  Irr- 
thum  des  Verf.;  schon  die  Nomadenvölker  haben  Capitalicn, 
haben  den  Unterschied  von  Reich  und  Arm,  von  Herren  und 
Knechten«)  Wo  man  die  Tortheile  der  Arbeitstheilung  ein» 
sieht,  aber  noch  wenig  zu  erweitern  und  mit  den  blinden 
Naturkradcn  zu  vereiiii^en  weiss,  da  wird  in  der  Regel  ein 
Forterben  der  Arbeit  üblich  werden.  Also  der  Stoff  zu  eig- 
nem Kastenwesen  findet  sich  bei  allen  Völkern  auf  dieser 
Cutturstufe;  wo  begiinstigende  Umstände,  etwa  grosse  Abge* 
schlosäcuhcil  des  Landes  nach  Aussen^  sehr  bedeutende  Leber- 
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legenbeit  der  geistig  producirenden  dassen,  die  ja  sofort  bei 
der  Fixinuig  dieser  VerfaäitDim  interesrirt  sind,  biDiniuMn* 
ment  da  erreieht  er  seine  völlige  Ausbildung.  So  in  Indien 

und  Aegypten.  Bei  den  meisten  abendlatidischen  Völkern  ist 
es  statt  der  Kasten  nur  zu  Zünften  gekommen.  —  Je  höber 
nun  die  Cuiiur  steigt,  desto  mebr  geben  Ackerbau,  Industrie 
und  Handel  In  ünterabtbeiiu&gen  auseinander,  und  Terbinden 
sich  zugleich  zu  immer  neuen,  höheren  Associa(ioncn.  Die 
Frage,  inwiefern  man  den  Gewerhfleiss  und  liandci  jüngere 
Brüder  des  Ackerbaues  nennen  dürfe,  wird  dahin  beantwor- 
tet, dass  auf  den  niederen  Gulturstuten  jene  sich  von  diesen 
noch  nicht  Josgetrmnt  haben,  und  dass  jene  noch  fort  wach- 
sen können,  wenn  dieser  seine  Grenze  schon  erreicht  hat.*) 
Hier  fügt  Uerr  S.  statistische  Bemerkungen  bei,  um  den  Satz 
SU  erliatem,  dass  bei  steigender  Cuitur  die  Ansahl  der  Stad^ 
bewobner  und  Nichtackerbauer  relativ  immer  grosser  wird. 
Eine  bestimmte  Grenze,  wie  weit  dies  Verhiiltniss  gcJitn  dürfe, 
lasst  sich  um  desswiilen  nicht  angeben,  weil  einzelne  Lander 
iiir  gewisse  Erwerbszweige  ungewöhnliche  Naturanlagen  be* 
sitsen,  ja  fiir  ihre  Umgebungen  gradesu  die  Rolle  einer  Hau|kU 
Stadt  oder  aber  eines  platten  Landes  spideo  können.  Im 
Ganzen  scheint  auf  den  hü(  listen  Culturstufen  das  relativ  stär- 
kere Wacbsthum  uud  die  grössere  Anziehungskrad  der  Städte 
ihr  finde  zu  erreichen.  Die  politischen  Vorrechte  der  Städte 
lallen  durch  die  Gewerbefreiheit,  die  natürlichen  durch  die 
all^i^emeinere  Ausbreitung  der  höhern  Wirthschaft  immer  mehr 
hinweg;  so  dass  die  aiiiiiahh'ge  Entwicklung  der  Dmge  einem 
ähnlichen  Ziele  nachstrebt,  wie  es  der  Gommunismus  in  sei- 
ner rohesten  Gestalt  durch  Aufhebung  der  Stidte  erswin* 
gen  wollte. 

In  demselben  Verhältnisse,  wie  die  wirthschaflliche  Cui- 
tur überhaupt,  steht  auch  die  Parcellirung  und  eben  deshalb 
mannigfaltige  Verwendung  des  Bodens.  Dies  ist  ja  auch  nur 
eine  Speeles  der  Aibeitstheilung.  Der  Verf.  geht  hier  stufen* 


•)  In  demselben  VerhalUnsse ,  bemerkt  der  Verf.  an  einer  an 
dem  Stelle  sehr  riohlig,  ist  auch  die  Poesie  älter,  als  die  Prosa. 
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weise  Uie  vcrscbioiteaen  euro|Mitscheii  üauptlander  durch, 
indessen  bringt  er  es  nicbt  ni  eigentlicher  Darstellung  von 
Etttwieklungsgesetten;  es  werden  nur  allerhand  Nachrichten, 
welclic  daraüi  Bezug  haben,  in  aogenehm  anregender  Weise 
zur  Sprache  gebracht.  Ebenso  nachber  über  die  steigende 
Zweckmässigkeit  der  Ackerwerkzeuge  und  des  landwirthschalV« 
liohen  Betriebes.  —  In  der  Industrie  folgen  auf  die  friiher 
genannten  zwei  roheren  Wirthscbadtssfufen  die  IVlanufactur- 
und  endlich  die  Maschinenarbeit.  Sehr  zvvcckiiiasaj-;  nennt  der 
Verf.  alle  diejenigen  Werkzeuge  Maschinen,  wo  der  Mensch 
nicht  mehr  die  bewegende  Kraft  ist:  also  auch  die  Schiess- 
gewehre im  Gegensatze  von  Pfeil  und  Bogen,  die  Pflüge  im 
Gegensatze  von  Spaten  und  Hacke  etc.  Dieselben  Perioden 
sollen  steh  im  Uandel  wtederboien:  Austausch  von  Uand  zu 
Hand,  dann  mittelst  ganz  einfacher  Werkzeuge  (Karren,  Kähne 
etc.),  dann  durch  manufacturartige  Arbettstheilung  (Ruder- 
schtfle],  endlich  durch  Maschinen  (Dampf böte,  Segelschifle, 
Locomotiven  etc.),  wozu  noch  das  Geld-,  Bank-,  Postwesen 
ilA.  m.  kommen.  Man  sieht,  dass  hier  die  Analogie  zu  ei- 
ner blossen  Spielerei  geworden  ist  Ebenso  muss  man  aach 
das  phmlose  Dnrcheinandermengen  tadeln,  das  dem  Verf.  so 
oft  begegnet  Nachdem  wir  z.  B.  denken  die  Landwirtbschafl 
ganzlich  verlassen  zu  haben,  werden  wir  auf  einmal  wieder 
mit  der  Grüsse  des  culturfthigen,  aber  noch  unbebauten 
Areals,  der  Bedeatung  des  Yiehstandes  in  den  Yerschiedenen 
Ländern  beschäftigt.  Noch  viel  spater  kommt  das  Gesetz  zur 
Sprache,  dass  mit  dem  Steigen  der  Cukur  die  Schwankun- 
gen der  Lebensmittelpreise  immer  geringer  werden.  Wir  se- 
hen deutlich,  dem  VerC  strömt  bei  reicher  Lectore  und  giüek-* 
'  llchem  Gedächtnisse  jederzeit  eine  UeberAille  von  Stoff  sn, 
die  er  aber  nicht  völlig  zu  beherrschen  weiss.  Hier  und  da 
kommen  auch  sonderbare  Versehen  vor;  so  z.B.  dass  der  Ge- 
sammtwerth  der  englischen  WoUproduction  im  J.  1740  nur 
500  L.  St  betrageyi  habe  (S.  44).  Sonst  ist  grade  die  tJeber- 
sicht,  wie  die  englische  Landwirthschaft  zu  immer  glUnsen* 
deren  Resuftaten  gekommen  sei,  in  hohem  Grade  anziehend. 
Dergleichen  historische  Gemälde  sollten  in  unsern  Staatswirtb* 

ZdlMlwiA  r.  OMdrickUir.  II.  1844.  3 
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scliafUlebren  viel  mebr,  als  bisher  gcwöhnltob,  benutzt  wer- 
den. Es  wird  auf  die  ungemein  starke  Zunahme  der  Fieisch- 
eonsnmtion  in  England  seit  1710  und  des  Durehsehnittsge* 

wichtes  vom  Schlachtvieh  aufmerksam  gemacht;  auf  das  Ver- 
hültniss  der  Grundrente  etc.,  wobei  insgemein  Belgien  einer 
etwas  frühem»  Frankreich  einer  noch  frühern  Guiturstufe  £ng* 
lands  entsprechend  ist  In  ähnlicher  Weise  ward  nun  auch 
das  Verhältniss  der  Fabrik  xum  Handweike,  des  Brnnenhan- 
dols  utui  Aussenhandels ,  der  CommunicaUousmittel  etc.  be- 
sprochen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verfililt  Herr  S.  einige  Alale  in 
iocialistische  Andeutungen.  Auf  die  Prodaetion,  meint  er,  sei 

der  Einfluss  der  Gesetzgebung  nicht  so  bedeutend,  wie  mau 
gewöhnlich  glaube;  die  Gesetze  sieht  er,  und  gewiss  mit 
Recht,  weit  mehr  für  Wirkungen ,  als  £ilr  Ursachen  der  so- 
cialen Zustünde  an.  NamentMoh  weiset  er  darauf  hin,  dass 
in  Ireland  und  England  dieselben  Gesetie  so  ungemein  ver« 
fichicdcncn  Krfolß  e:ehabt  hahnn.  Daher  er  auch  ein  ziemh'ch 
gemässigter  Freund  der  Schutzzölle  ist,  mehr  in  nationaler» 
als  in  dkonomisoher  Hinsicht  Desto  auff ülliger  und  inoon- 
sequenter  seheint  es»  wenn  er  in  Bexug  auf  die  Yerthei- 
hni^'  (Irr  Güter  den  Gesetzen  so  grossen  Einfluss  zuschreibt, 
eme  menschh'ch  üble  Vertbeiiung  dem  Staate  zum  Vorwurf 
macht,  und  dringend  fordert,  dass  der  Staat  durch  Modifica- 
tion  des  Eigenthums  und  Erbrechtes  suchen  soll»  jede  indi- 
viduelle Produeti?kraft  im  Einklänge  mit  den  Interessen  der 
Geselfschail  zu  entwickeln  und  mit  den  geeigneten  Mitteln 
iier  Ibatigkeit  und  des  Genusses  su  versehen.  Die  Schat- 
tenseiten unserer  heutigen,  und  überhaupt  einer  jeden 
hocheuHiwrten  Yolkswirthschaft  hat  der  Verf.  mit  vieler 
Kenntniss  und  Beredtsamkeit  aufgedeckt.  Er  klagt  ül»t  i  „die 
Einseitigkeiten  einer  politischen  Uekonomie,  die  stets  nur  die 
Sacbenwelt  im  Auge  hat,  sich  aber  noch  immer  nicht  ent- 
sehliessen  kann»  den  Menschen  mit  seinen  physischen  und 
elhisohen»  darum  auch  mit  seinen  rechtitehen  Ansprüchen  tum 
Ausgangs-  utid  Ziri|)unkte  zu  nehmen.*'  Er  zeigt,  und  gewiss 
mit  Eecbt»  dass  jede  unbeschränkte  Xheilung  der  Productav- 
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krafle,  im  Ackerbau  wie  in  den  Gewerben,  endlich  zum  Ver- 
derben des  Volkes  führen  muss.  Die  freie  Concurreiu  nennt 
et  eine  Parforcejagd  der  Reichen  und  Klugen  gegen  die  Schwä- 
cbereo;  eioe  wirtbscbaftlicbe  Anarchie  statt  der  Freiheit.  Die 
alten  Assooiationen,  wie  sie  die  Zünfte  u.  A.  darboten,  sind 
aufgelöst,  und  die  neuen  au  ilirer  Steile  erst  im  Keimen  vor- 
handen. Mittlerweile  aber  wird  der  liaterschied  zwischen 
Ueberreichen  und  Proletariern  immer  unerträglicher  Die 
Auswanderung  kann  auf  die  Dauer  Nichts  dagegen  helfen. 
X  Die  Möglichkeit,  die  jedem  Proletarier  offen  steht,  juristisch 
oiTen  steht,  sich  in  die  Reibe  der  Capitalisten  auizuarbeiten, 
wird  Yon  Herrn  S«  mit  der  Lage  des  Tantalus  verglichen.  Er 
eifert  um  so  mehr  wider  diese  Trostlosigkeit,  als  der  Volks« 
retchthum  im  Allgemeinen  fortwllbrend  zunimmt,  nur  die 
Vertheil ung  in  noch  viel  rascherem  Fortschritte  ungünstiger 
wird.  Gegen  die  statistischea  JNach Weisungen,  dass  der  Ar* 
betterstand  Tieler  Gegenden  sieb  in  einer  viel  bebagliebern 
Lage  finde,  als  ehedem»  ist  der  Verf.  zu  misstrauisch.  Darin 
hat  er  Recht,  dass  sich  die  Arbeitszeit  im  Ganzen  gesteigert 
hat,  dass  der  wachsende  Luxus  die  Entbehrungen  des  Armen 
relativ  viel  härter  macht,  und  dass  ein  hohes  Durchschnitts- 
einkommen der  Arbeiter,  schlecht  vertbeilt,  mit  tiefem  Elende 
immerhin  vereinbar  ist.  Allein  hiermit  kann  eine  grosse,  no- 
torische MenL'o  von  Erfaliruii^^  n  nodi  nicht  im  Ganzen  um- 
gestossen  werden.  So  ist  auch  die  Ansicht,  dass  die  Höhe 
des  Arbeitslobnes  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Arbeit 
vornehmlich  vom  Zufalle  abhänge,  nur  bei  einem  völligen 
Ignoriren  unzweifelhafter  Naturgesetze  möglich.  —  Sonst  kann 
der  Schilderung  neuerer  Sociaikrankheiten,  wie  sie  der  Verf. 
giebt,  eine  grosse  Wahrheit  leider  nicht  abgesprochen  wer- 
den, obgleich  die  Form  bäuGg  mehr  von  der  leidenschaftli- 
chen Erbitterung  eines  Opponenten,  als  von  dem  klugen  Wohl- 
wollen eines  Arztes  an  sich  trägt.  Das  ganze  Gemälde  ist  in 
hohem  Grade  einseitig.  Es  hatte  auch  der  unermesslich  er- 
weiterten ]lkrm«iipflege,  der  Kieinkinderscfauleo»  BibelgeseU- 
schaften,  Misaionsvereine  und  tausend  ähnlidier  Anstalten  ge- 
dacht werden  müssen.  Da  sich  hei  jedem  Volke  auf  euispre- 
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chender  Cuilurstufe  ein  ganz  älmücher  trauriger  Zwiespalt 
iwiscben  Beich  uod  Arm  fiodet,  so  wSre  zu  untersuchen  ge- 
wesen, ob  hier  wirklich  die  menschliche  Hülfe  mehr  leisten 

kann,  als  blosse  Palliativmittel  geben;  ob  hier  nicht  etwa 
die  gemeinsame  Krankheit  vorliegt,  welche  bei  jedem  Volke 
gleichsam  das  Greisenaltf-r  herbeiführt.  Was  der  Verf.  andeu- 
tet, Modificirdng  des  Eigenthums  und  Erbrechtes,  Organisa- 
tion der  Arbeit  durch  den  Staat,  könnte  leicht  das  Oebel  nur 
noch  schliiiinier  machen  und  eine  völlig  schrankenlose  Des- 
potie als  Werkzeug  einer  ebenso  unerhörten  Pöbelherrschaflt 
herbeiführen«  Jede  nühenmgsweise  oder  ToUstMndig  erreichte 
Crütergemeinschaft  setzt  die  allgemeine  Gleichgültigkeit  an  die 
Stelh?  des  persönlichen  Interesses,  verringert  eben  deshalb  die 
Production  und  Sparsamkeit,  vermehrt  die  Consumtiori  und 
Volksmenge;  sie  kann  also  statt  eines  goldenen  Zeitalters  nur 
damit  endigen,  das  ganie  Volk  unter  Vernichtung  aller  hö- 
heren Lebensgüter  zu  Proletariern  zu  machen.  Bei  schUrfe- 
rer  Erwaj^uim  halte  dem  Verf.,  der  an  eine  sol(  ho  Entwick- 
lung der  Dmge  gewiss  nur  mit  Abscheu  denken  würde,  dies 
schwerlich  verborgen  bleiben  können;  er  hütet  sich  darum 
auch  wohl,  näher  ins  Detail  zu  gehen.  Auch  in  anderer  Hin- 
sicht ist  er  inconsequent:  üher  die  Tlieihiahme  der  Kinder 
an  den  Fahrikarheiten  spricht  er  mit  Recht  empört,  iji*er  die 
der  Weiber  freuet  er  sich,  weil  dadurch  die  Abhängigkeit  des 
schwMchem  Geschlechtes  Tom  stirkem  vermindert,  wahre 
Neigungsehen  erleichtert  würden.  Und  doch  ist  die  Zerstö- 
rung des  1  amiliciilehens  in  hcideu  Fallen  dieselbe!  üeber- 
haupt  trauen  wir  es  dem  Verf.  gern  zu,  dass  er  die  Heilig- 
keit der  Ehe  gebührend  zu  achten  weiss,  und  sich  eben  des- 
wegen den  nothwendigen  Zusammenbang  zwischen  Güter- 
und Weihergemeinschafl  selbst  hat  zudecken  wollen. 

Ich  kann  nie  hl  unerwähnt  lassen,  dass  sich  die  Schrift 
des  Uerrn  S.  durch  einen  höchst  angenehmen,  präciseo,  geisfc« 
Tollen  Styl  auszeichnet  So  heisst  es  von  den  Ansschweiftm- 
gen  der  iunghegelianer,  obwohl  doch  die  Aergsten  darunter 
dieselbe  Vcrlapshandlung  gewäfilt  iiahen,  wi»'  clrrVerf.:  „Nach 
ihrer  poiitUcheu  Seite  hat  sich  diese  Philosophie  in  schneU- 
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ster  WandluDg  von  4ler  absoluten  Monarchie  zu  jener  con- 
sUtQtionellen  aufgeschwungen,  in  welcher  der  unverantwort- 
liche Monarch  den  Punkt  über  das  I  setzt,  von  dieser  zur 
Demokratie,  bis  ihr  selbst  die  Demokratie  uuter  den  Uaudea 
verschvrandeny  ond  benebst  dem  Atheismus  nur  die  Anarchie 
übrig  geblieben  ist  Womit  soll  diese  gaIo[)pirende  Schwind- 
sucht  anders  endigen,  als  mit  ihrem  eigenen  Tode?"  (S.  7). 
„!Nur  Kinder  und  Thoren  träumen  von  Thaten  und  von  ei- 
ner neuen  Periode  der  Wellgeschiohtey  wilhrend  sie  doch  den 
Völkern  den  Glauben  an  einen  lebendigen  Gott  der  Liebe 
und  der  That  und  den  Glauben  an  die  persönliche  Fortdauer 
entreissen  wollen,  der  sie  allein  befähigen  könnte,  für  die 
Verwirklichung  der  Idee  schon  auf  dieser  Erde  Alles,  auch 
Leib  und  Lebeui  etniusetien''  (S.  178).  y,Man  vermeinte,  man 
dürfe  sich  nur  auf  den  Kopf  stellen,  um  den  Himmel  mit 
Füssen  zu  treten"  (S.  166).  Doch  aber  schreibt  er  dem  He- 
gelthum eine  ungemein  grosse  coirosive  Kraft  zu:  nWJA  der 
auflösenden  Lauge  einer  schaden  Kritik  habe  es  manches 
vom  langen  Gebrauche  schmutzig  gewordene  Zeug  im  Strome 
des  Gedankens  rein  gewaschen;  wenn  auch  manche  Anhän- 
ger noch  iu  einem  andern  Sinne  die  Rolle  der  Waschweiber 
spielten,  zumal  wo  sie  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Poli- 
tÜk  hinüberpfuschten*'  (S.  168).  Indessen  ist  er  an  steh  der 
neuen  politischen  Dichtunj?  kciiiesweges  feind.  ,,Eirie  neue 
Kunst  bedarf  auch  neuer  Staaten,  frei  schaffender  Völker. 
Was  sie  bis  zu  diesem  Siege  zu  leisten  fermag»  erhält  sei- 
nen Werth  nur  als  Theilnahme  am  Kampfe;  wer  sich  aber 
mitten  im  Streit  in  idylh'sche  Iluhc  versenkt,  wer  vor  dem 
Frieden  die  Befriedigung  verlangt»  ist  nur  der  Sklave«  der 
seine  Kette  Tcrgoldet.*'  In  Bezug  auf  den  materiellen  Ver- 
kehr heisst  es  S.  166:  „Bis  zur  Stunde  ist  das  deutsche  Dich- 
ter- und  Derikervolk  hvÄ  der  Vertheilung  der  Erde  und  ihrer 
Güter  zu  kurz  gekommen.«'  S.  133:  „Die  Hebel,  woran  Frank- 
reich litt  und  leidet»  sind  grossentheils  nur  zurückgetretene 
Reformation.  Mit  gewaltsamen  Bfitteln  unterdrückt,  kam  der 
Krankheitsstoff  zuerst  als  aiUikatholiscbe,  aiilichristliche  Iro- 
nie, als  beissende  Hautkrankheit,  wieder  zum  Vorschein ,  bis 
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er  sich  endlich  auf  Kopf  and  Hers  warf.  So  entstand  das 

revolutionäre  Fieber."  S.  103:  „Die  Kirche  war  in  der  vcr- 
heerendeu  Jbluth  der  Vülkerwatiderung  die  Arche,  in  die  sich 
die  Trümmer  der  Wissenschaften  retteten,  von  jeder  Art  so 
viel,  dass  sie  sich  erhalten  und  fortpflanien  konnte."  Oer  Verf. 
hat  das  Gesetz  erkannt,  wonach  die  reh'giösen  Yei^ndernngen 
in  der  liegel  eine  prophetischo  Bedeutung  fiir  die  übrigen 
geselischafUichen  Verhältnisse  besitzen  (S.  107).  Doch  eine 
vollständige  Anzeige  aller  trefibnden  Gedanken  dieser  Art 
würde  mich  zu  weit  führen. 

Darf  ich  schliesslich  dem  Verf.  selbst  noch  einen  wohl- 
gemeinten Rath  ertheilen,  so  ist  es  folgender:  Allen  Ideen 
eines  praktischen  Aadicalismus,  wenn  er  sie  ja  hegen  soNte, 
gUnzlieh  lu  entsagen,  und  sich  mit  ungetheilter  Kraft  der  Wis- 
senschaft hinzugeben.  Zum  Radicalen,  wie  das  vorliegende 
Buch  zeigt,  ist  er  völlig  unbrauchbar;  bclion  seine  Vielseitig- 
keit und  Mässigung  beweisen  dies;  er  wird  da  immer  Gefahr 
laufen,  für  Menschen,  die  an  Geist  und  Charakter  tief  unter 
Ihm  stehen,  blosses  Werkseug  zu  sein.  Dagegen  hat  er  glUn* 
zendes  Talent  für  die  Wissenschaft.  Nur  hüte  er  sich  vor 
Zersplitterung  seiner  bludicn.  Sein  Fach  ist  die  politische 
Oekonomie;  in  diesem  Fache  ist  er  schon  jetzt  relati?  am 
weitesten  ibrtgeschritten,  und  seine  übrigen  Kenntnisse  sind 
wahrhaftig  nicht  dalui  vtrlorciL  Vichts  würde  Ref.  herzlicher 
freuen,  als  wenn  er  den  Verf.  bald  als  regelmassigen  Arbei- 
ter in  diesem  Felde  begrüssen  könnte,  das  noch  so  viele  ur*- 
bar  zu  machende  Stellen  darbietet 

Güttingen. 

Prof.  Wilh.  Roscher 
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Als  ich  in  einem  wissensehafUichen  Vereine  hier  lu  Kiel 
einen  Vortrag  zu  hallen  hatte,  wählte  ich  den  in  der  Uebor- 
scfarift  angegebenen  Gegenstand,  der  wohl  den  meisten  Mit- 
gliedera  ein  aemiieh  fremdartiger  war,  für  den  ich  aber  giaobte 
andi  in  weiteren  Kreisen  Theilnahme  in  Ansprach  nehmen 
zu  durlen.  ]\'iclji  in  Eiaeni  Abende  liess  er  sich  volieaden, 
er  wurde  aber  später  fortgesetzt,  und  schien  auch  bei  denen 
Interesse  zu  erregen,  welchen  die  Studien  des  Mittelalters 
ferner  lagen  und  die  vielleicht  mit  anderen  die  Meinung  theil« 
ten,  dass  die  literarischen  Erzeugnisse  dieser  Jahrhunderte 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  unserer  Aufmerksamkeit 
Werth  seien,  dass  höchstens  die  Poesie  eine  eigentbiimiiclie 
und  an  sich  bedeutende  Entwicklung  zeige,  die  übrigen  Zweige 
der  Literatur  aber  nur  von  dem  Stemlpunkte  der  Wissen- 
schaft aus,  der  sie  angehören  berücksichtigt  zu  werden  ver- 
dienen, auf  eine  allgemeinere  literarhistorische  Würdigung 
keinen  Ansprach  haben.  Ich  glaube  diese  Ansicht  wird  sich 
weit  verbreitet  finden;  ich  habe  diesen  Aufsate  aber  nicht 
•  geschrieben  um  sie  m  \viderlegen;  ich  dachte  einfach  die 
Sache  selbst  sprechen  zu  lassen,  iu  zeigen  also,  wie  bedeu- 
tende KriUle  auch  auf  einem  andern  Gebiete,  auf  dem  der 
Historiographie^  tbätig  gewesen  sind;  ich  versuchte  anzudeu- 
ten was  von  ihnen  geleistet  worden  ist,  nachzuweisen  wie 
ein  stetiger  iortschritt  wahrgenofnuien  werden  kann.  Ich 
fühlte  die  Schwierigkeit,  einen  Gei;<n stand  auf  diese  Weise 
zu  behandeln,  der  in  unlmsender  Weise  noch  niemals  beer« 
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beitet  worden  ist;  ich  konote  auf  der  einen  Seite  wenig  vor- 
aussetzen und  auf  der  andern  doch  nur  das  Wichtigste  be- 
rühren, auf  Einzelheiten  und  nähere  Erläuterungen  mich  nir- 
gends einlassen;  aber  icli  sah  keinen  audern  Weg  zum  Ziele 
zu  gelangen,  als  den  ich  hier  eingeschlagen  habe. 

Wesentlich  unverändert  lege  ich  jetzt  diese  Bemerkuni^<  n 
üfTentlich  vor.  Ich  habe  mich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
last  ausschliessiicii  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  ich 
dachte  wohl  als  letzte  Frucht  dieser  Studien  einmal  eine  aus- 
fuhrliche Geschichte  der  deutschen  Historiographie  zu  schrei-^ 
ben.  Nun  nehmen  mich  aber  andere  Arbeiten  in  Anspruch, 
und  ich  weiss  nicht  oh  ich  je  zur  Ausfufirung  eines  solchen 
Plaues  kommen  kann.  Da  tbeiie  ich  denn  auf  diesem  Wege 
und  in  dieser  Form  wenigstens  die  Resultate  meiner  bishe- 
rigen Untersuchungen  mit;  sie  sind  nicht  überall  gleichmlissig 
zu  Ende  geführt;  die  Litt^ratur  der  s]>dteiii  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  keuue  ich  weniger  genau  als  die  der  altereu  Zeit, 
es  ist  da  auch  noch  mehr  zu  thun,  zu  sammeln,  zu  unter- 
suchen»  als  in  einigen  Jahren  geschehen  könnte.  Diese  Be- 
merkungen bedürfen  daher  in  jeder  Weise  nachsichtiger  Be-> 
urtheilung. 


1. 

Die  Deutschen  kennen  keine  andere  Art  historischer 

Lieberlieferung  als  in  Liedern,  sagt  Tacilus,  und  gicbt  uns 
damit  zugleich  den  Ausgangspunkt  für  unsere  liuiracütung. 
Nur  im  Liede  wurden  die  Thaten  der  grossen  Männer  des 
Volkes  gefeiert  und  auf  diese  Weise  der  Nachwelt  überiie- 
fert  Das  Gedicht,  das  Heldenlied,  geben  aber  niemals  Ge- 
schichte; schon  durch  jede  mündliche  Tradition ,  kleide  sie 
sich  in  poetische  Form  oder  nicht,  wird  ein  grosser  Theil 
des  rein  historischen  Inhalts  verflüchtigt,  fremdartige  Ele- 
mente treten  hinzu»  und  nicht  Geschichte,  nur  Sage  wird 
uns  geboten. 

Geschichte  und  Sage  stehen  aber  in  der  engsten  Ver- 
bindung, ja  sie  stehen  in  Wechselwirkung  zu  emander.  Jede 
grosse  historische  Begebenheit  giebt  einen  neuen  Stoff  Ar 


Digitized  by  Google 


Hiitoriograplüe  im  MitteiaUer»  41 


die  Sage,  und  iminer  wieder  wird  diese  sich  an  den  Platz 
der  Geacbichte  drüngen  und  ihre  Stelle  eimunebmen  sudien. 

Sie  hat  das  nit  iimls  aufgofieben,  sie  hat  ihre  Bedeutung  be- 
liauptei  zu  aücu  Zeiten  neben,  ich  mochte  sagen  trotz  der 
Geschichte;  sie  ist  oft  derselben  vorgezogen,  wenigstens  fiir 
den  rechten  Schmuck  derselben  gehalten  worden;  zu  Anfang 
ist  sie  aber  da  statt  aller  Geschichte,  und  nur  spät  und  mit 
Mühe  gewinnt  diese  ihr  den  Platz  ab,  den  sie  durch  heili- 
ges Becht  des  Altertbums  inne  zu  haben  scheint  Oer  Kampf 
iwischen  beiden  wird  sich  besonders  dann  eigenthämlich  ge- 
stalten und  grosses  Interesse  erregen,  wenn  die  Entwicklung 
eines  Volks  und  seiner  Literatur  ganz  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  keine  Förderung  oder  Störung  von  aussen  erleidet. 

Freilich  die  Fälle  da  das  geschieht  sind  selten,  man  darf 
behaupten  sie  sind  fast  gar  nicht  Yorhanden;  immer  werden 
doch  der  späteren  Zeit  Elemente  einer  frühem,  ihr  selbst 
fremdartigen  Bildung  zugeführt  Nur  das  Maass  in  dem  es  ge- 
schieht ist  ein  sehr  Terschiedenes;  viel  selbstständiger  ist  die 
Entwicklung  der  Literatur  wie  aller  übrigen  VerhUltnisse  bei 
den  skandinavischen  Germanen,  als  hei  den  Deutschen  oder  gar 
den  romanischen  Völkern  des  Mittelalters,  üenn  dieses  müs- 
sen wir  als  den  Erben  alles  dessen  betracbten»  was  vom  AI*- 
terthum  sich  eihalten  und  noch  zuletzt  sich  lebenskriiftig  ge* 
zeigt  hat;  die  mittelaltrigen  Zustande  treten  doch  in  unmit- 
telbaren Zusammenhang  mit  dem  was  jenes  hervorgebracht; 
die  Anftoge  der  mittelaltrigen  Literatur  schliessen  sich  aufs 
engste  an  die  letzten  Zeiten  des  AYterthums  an,  und  ist  es 
oft  schwer  in  der  Geschichte  festr  Grenzen  zu  ziehen,  so  ist 
es  fast  unmöglich  hier  einen  bestimmten  Scheidepunkt  zu 
finden.  Erst  nach  und  nach  wird  der  Einfluss  der  verändere 
ten  Verhältnisse,  der  Charakter  einer  neuen  Zeit,  eines  neuen 
Geistes  merkbar,  mul  zu  Anlaut^  meist  nur  (hulurch,  dass  das 
Sinken,  der  Untergang  der  vorhandenen  Bildung  und  Litera- 
tur befördert  und  beschleunigt  wird. 

Auch  in  der  historischen  Literatur  zeigt  sich  das.  Immer 
dürftiger  werden  die  Chroniken,  die  das  ,')te  und  Gte  Jahr- 
hundert deu  früheren  nachahmt,  immer  magerer  die  Moti^w' 
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die  man  aufzcichnety  während  die  grossaitigsten  wellersehiii-> 
teinden  Beg^benheiton  statt  haben,  aber  an  den  Schreibeni 
wie  spurlos  ?oriibergehen.  —  Nicht  grade  Mangel  an  Auffas-« 

sung  und  höherem  historischen  Talent  hat  die  Chrotiik  er- 
zeugt, sondern  das  chronologische  Studiuin,  das  Streben  nach 
genauer  f  iurung  und  leichter  Uebersicht  der  Zeitbestiaunon«* 
gen;  aber  so  schätaenswerth  diese  chronologische  Genauig» 

keit  auch  ist,  wo  sie  sich  wirklich  lindeL,  sie  ersetzt  uns  doch 
nur  sehr  ungenügend  zusammenhangende  wahrhaft  historische 
Darstellungen  der  Begebenheiten.  Und  nur  tu  sehr  sind  diese 
auf  lange  Zeit  vor  blossen  Chroniken  in  den  Hinteigrund  ge- 
treten; die  letite  Zeit  der  römischen  Literatur  hat  fast  nichts 
anders  aufzuweisen  —  einige  Coinpendien  sind  von  noch  ge- 
ringerem Werthc  — ;  und  in  den  ersten  Jahren  der  deutschen 
Herrschaft  behüte  man  jene  Form  bereitwillig  bei,  man  sdieint 
froh  eben  eine  solche  Form  su  besitzen,  in  der  man  ohne 
Muhe  das  Wichtigste,  das  Nothwendigste  verzeichnen  und 
den  Nachkommen  überhefern  kann.  —  Wohl  ist  nun  haupt- 
sächlich von  den  Deutschen,  ihren  Eroberungen,  ihren  Kö- 
nigen die  Rede;  auch  mag  schon  einer  'oder  der  andere  deut- 
scher Abkunft  eine  solche  Arhcit  unternommen  oder  fortge- 
setzt haben,  obschon  mir  kein  Beispiel  bekannt  ist;  von  einer 
deutschen  Historiographie  kann  aber  ganz  und  g^  nicht  die 
Rede  sein. 

Da  ist  es  aber  von  grosser  Bedeutung»  dass  man  den 

Gedanken  fasste,  die  Geschichte  der  einzelnen  germanischen 
Völker  zu  schreiben,  die  das  fiömerreich  eingenommen,  den 
Untergang  der  alten  Welt  herbeigefiihrt  haben  und  die  nun 
als  die  herrschenden  auftreten,  als  die  historisch  bedeutenden 
erscheinen;  ein  würdiger  Gegenstand,  und  man  muss  saften 
ein  Fortschntt  un  Vergleich  zu  dem  was  zuletzt  geleistet  war, 
der  Uebergang,  der  Anfang  zu  einer  neuen  Entwicklung»  in- 
dem man  den  Rlick  erweiterte  und  Ton  den  Grenzen  der  al- 
ten Welt  fort  sich  in  die  Mitte  der  neuen  Zustande  und  Ver- 
liälLnisse  hineinversetzte;  besonders  wichtig  eher  dadurch,  dass 
nun  nicht  bloss  die  Darstellung  sich  den  deutschen  Völkern 
ausschliesslich  zuwandte,  sondern  auch  der  Stoff  ihnen  ent- 
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lehnt,  ihre  üeberlieferiuig  benuUt  und  verarbeitet  wurde. 
Denn  über  Deutsche,  von  deutschen  Angelegenheiten  hatten 

die  Römer  auch  früher  geschrieben,  aber  von  ihrem  Stand- 
punkt aus,  auch  nur  das  was  sie  selbst  gesehen  und  erfah- 
ren hatten;  keine  oder  doch  nur  sehr  schwache  und  undeut- 
liche Kunde  von  den  eigenen  Ueberliefeningen  der  Deutschen 
^ar  ihnen  zugekommen  und  von  ihnen  aufgezeichnet  wor- 
den. Jetzt  aber  waren  es  diese,  welche  sich  geltend  machten, 
die  gesammelt^  niedergeschrieben^  in  die  Historie  aufgenom- 
^  men  worden. 

Wir  können  von  Torn  herein  gewiss  sein,  dass  es  Sagen 
waren  die  mau  fand  uiui  mittheüte.  Das  zeigen  uns  denn 
auch  alle  die  Yöikergeschicbteoy  welche  wir  besitzen,  die  der 
Gothen»  Franken ,  Langobarden»  aus  späterer  Zeil  auch  der 
Sachsen;  es  sind  grossentheils  Sagen  über  den  Ursprung  des 
Volks,  über  die  ersten  Wanderungen,  die  spateren  Schick- 
sale; nur  die  letzten  ßegehenheiten  lagen  dem  Verfasser  nahe 
genug,  um  auch  andere  Nachrichten  benutzen  oder  aus  eige-> 
ner  Kenntniss  mülheilen  zu  können»  —  leb  nenne  das  doeh 
einen  Fortschritt:  manche  möchten  es  vielleiclil  eher  als  Rück- 
schritt bezeichnen»  weil  au  die  Stelle  der  einfachen  wenn 
auch  dürftigen  und  trockenen  Wahrheit  nun  wohl  eine'  rei- 
chere Ueberlieferung,  aber  auch  nicht  selten  ein  Erzeugniss 
bunter  Phantasie  getreten  sei;  einen  Fortschritt  aber  nicht 
bloss  deshalb»  weil  diese  Werke  von  dem  iiotizenhallen,  zu- 
sammenhangslosen Aufzeichnen  der  einzelnen  Facta  abgehen» 
sondern  weil  sie  auch  ein  Volk  in  seiner  Besonderheit  und 
EigeDthümlichkeit  auffassen,  die  sich  dann  oft  nicht  weniger 
in  der  Sage  als  in  der  Geschichte  ausspricht,  weil  sie  endlich 
zeigen»  dass  ein  Bewusstsein  von  der  geschehenen  Weltver- 
Änderung»  ein  Bewusstsein,  dass  eine  neue  Periode  der  Ge- 
schichte, eine  neue  Entwicklung  Europa's  begonnen  habe,  den 
Verfassern  beiwohuL  Und  das  ist  in  der  That  nicht  gering 
anzuschlagen.  Denn  nur  sehr  schwer  gelangte  man  dazu.  £s 
ist  am  Ende  auch  nur  in  beschränktem  Sinne  wahr.  Denn 
die  ersten  Autoren  dieser  deutschen  Vulkergeschichten  stc- 
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ben  mit  ihrer  Anschauung  doch  theilweise  noch  gauz  auf 
dem  Boden  der  allen  Welt 

iordanis,  von  Geburt  ein  Gotfae  und  Geschiditochreiber 
seines  eigenen  Volkes,  triumphirt  da  die  Herrschaft  die  es 
iti  Italien  gugrüiidct  hatte,  und  deren  Stiftung  und  wech- 
selnde Schicksale  er  erzählt,  von  dein  byzantinischen  Beicht 
das  ihm  die  römische  Weit»  die  des  Alterihums,  fortiusetien 
schien^  besiegt  und  vernichtet  worden  war;  er  scheint  hier 
gelebt  zu  haben  und  sieiit  sich  nun  selbst  noch  als  Angehö- 
rigen der  alten  Welt  an,  und  freut  sich  ihrer  Erfolge;  alle 
jrno  grossen  Thaten  der  Gothen,  ihre  reiche  und  schöne 
Voikssage  die  er  mittheilty  haben  ihn  von  diesem  Standpunkt 
nicht  entfernen  können;  er  vergisst  der  eigenen  Herininft,  er 
erinnert  an  jenen  Athanarich,  der  so  lancrc,  so  tapfer  der  rö- 
mischen Welt  widerstrebt  uud  geschworen  hatte,  nie  den  Fuss 
auf  römischen  Boden  zu  setzen»  und  der  dennoch  da  er  Con* 
stantinopel  gesehen  ausrief,  die  Römer  seien  die  Herren  der 
Well  luiil  alle  Völker  dir  Erde  müssten  ihnen  dienen. 

Anders  erscheint  doch  schon  der  Gescbichtschreiber  der 
Franken,  Gregor  von  Tours,  der  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
später  schrieb  und  zwar  in  der  Mitte  des  Volkes  von  dem  er 
handelt,  ohne  doch  selbst,  wenigstens  der  Herkunft  nach,  ihm 
anzugehören;  denn  er  stammte  aus  einer  alten  gallisch-rümi- 
schen  Familie.  Das  römische  Beicli  ist  für  ihn  dahin,  und 
keine  Möglichkeit  der  Rückkehr  zu  demselben  vorbanden;  aber 
an  die  Stelle  desselben  ist  die  römische  Kirche  getreten,  und 
aui  ihren  SLand[iuiikt  stellt  sich  Gregor,  von  diesem  aus  be- 
trachtet er  die  Dinge,  die  Begebenheiten  die  ihm  vorliegen. 
Darum  nennt  er  sein  Buch  Uistoria  ecclesiastica  Francorum, 
darum  ist  es  charakteristisch,  dass  er  seiner  Darstellung  ein 
katholisches  Glaubensbekenntniss  voranschickt;  auch  unter- 
lässt  er  es  nicht,  als  Einleitung  zur  Iriinkischcn  Geschichte 
eine  Uebersicht  der  alleren,  der  heiligen  wie  der  Profange« 
schichte,  zu  geben»  wie  er  sie  aus  der  Bibel  und  den  Chro- 
niken der  vorhergehenden  Periode  kennt  Wie  das  zu  der 
fast  memoirenartigen  ErzHhlung  der  letzten  Bücher,  welche 
die  Begebenheiten  weniger  von  ihm  erlebter  Jahre  enthalten^ 
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passe,  kümmert  ihn  wenig.  Den  üebergang  von  dem  einen 
zum  andern  macht  jene  fränki^clie  Sagencrcschichte,  um  de- 
reowillen  wir  uns  hier  zunächst  mit  ihm  beschäftigen.  So 
steUl  er  die  heterogensten  Elemente  neben  einander;  er  ist 
sich  seiner  gttten  Absieht  bewnsst*»  und  die  Wichtigkeit  des- 
sen was  er  ^icbl,  wird  ihm  gegen  alle  Verunglimpfungen  sei- 
ner Auffassung,  seines  Charakters,  seines  Styls,  jederzeit  Schutz 
gewähren.  Uebrigens  war  er  kein  unbedeutender  Mann,  wie 
Jordanis  es  gewesen  zu  sein  scheint;  er  war  Bischof  von 
Tours,  genoss  eines  bedeutenden  Ansehns  nicht  bloss  in  sei- 
ner Stadt,  sondern  unter  der  Geistlichkeit  des  ganzen  Lan- 
des, selbst  am  Hofe  der  Könige;  er  hatte  Antheii  an  vielen, 
auch  politischen  Geschäften;  vieles  konnte  er  von  bedeuten- 
den SSeitgenossen  erfahreui  anderes  aus  eigener  Kenntniss 
schreiben. 

Sehr  verschieden,  in  vielem  dem  Gregor  überlegen,  ist 
der  dritte  der  Autoren  die  ich  hier  xu  nennen  habe,  der  An- 
gelsachse Beda,  tiberlegen  an  Kenntniss,  Gelehrsamkeit,  ge- 
schickter Auffassung  der  Verhältnisse  ^ie  in  der  Darstellung 
und  Handhabung  der  Sprache.  Aber  nicht  minder  als  Gre- 
gor steht  er  auf  dem  Standpunkt  der  Kirche,  nicht  auf  dem 
der  Nationalität  des  Volkes  unter  dem  er  lebt  und  dessen 
Geschichte  er  schreibt;  viel  mehr  noch  als  jener  lehnt  er  sich 
an  das  Alterthum  an,  dessen  Bildungselemente  er  noch  ein- 
mal sammelt,  enovclopadisch  in  sich  aufnimmt,  verarbeitet 
und  gutentheils  durch  seine  Bücher  den  folgenden  Geschlech- 
tem überliefert  —  Beide,  Gregor  und  Beda,  schöpfen  aus 
der  Sage  des  Volkes  dessen  Gcschichli'  ^ic  behandeln,  doch 
beide  stellen  sich  mit  ihrer  Gelehrsamkeit  derselben  gegen- 
über; sie  besitzen  nicht  Naivität  genug,  man  kann  auch  sa- 
gen, sie  besitzen  Geföhl  genug  von  der  Aufgabe  eines  Histo- 
rikers, um  sich  der  Sage  ganz  hinzugeben.  Der  Stoff  den  sie 
behandeln  ist  nun  cnUcliieden  deutsch,  in  der  Form  aber 
schliessen  sie  sich  noch  an  das  Alterlhum  an,  besonders  Beda 
thut  es;  die  Continuität  der  Ueberiieferung  bis  zu  ihm  ist  noch 
nicht  ganz  serrissen;  man  kann  die  ganze  Literatur  bis  Beda, 
auch  die  hislürische,als  eine  Fortsetzung  der  antiken  betrachten. 
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Dagegen  tritt  uns  das  moderne,  das  germanische  Element 
in  einigen  andern  Aufzeichnungen  des  Ctcn  und  7tcn  Jahr- 
hunderts, die  meist  gar  keinen  Namen  des  Verfassers  kuud- 
geben,  in  seiner  ganien  £igenthUmlicbkeit»  die  aber  lagleieh 
eine  grosse  IMIrftigkett  und  Nacktheit  ist,  entgegen.  Von  den 
Laji£,'()bardcn,  autb  vun  den  Frank nn  besitzen  wir  Volksge- 
schichton,  die  ganz  und  gar  aui  dem  Boden  der  Sage  stehen, 
die  durch  ihren  Inhalt  Interesse  erregen»  die  aber  der  fioh« 
heit  der  Form  wegen  kaum  der  Literatur  sdieinen  zugerech- 
net werden  zu  können.  Doch  kann  es  sich  wohl  noch  fragen 
ob  man  Recht  hat  so  zu  urtheilen.  Ihre  Sprache  ist  hijchst 
eigenthümlich ;  nennt  man  sie  lateinisch,  so  wird  man  kaum 
Worte  finden  die  Barbarei  auacudrttcken,  die  hier  sich  findet 
—  nicht  nach  den  Ausgaben,  nadi  den  alten  Handschriften 
muss  iiiaii  iirtlu  ilen  — ;  alle  Gesetze  der  Sprache  haben  auf- 
gehört und  haben,  scheint  es,  der  wildesten  Formlosigkeit, 
Unregelmässigkeit  und  Verwirrung  der  Worte  wie  der  Be- 
griflfe  Platz  gemacht  Bedenki  man  aber»  dass  dies  die  Jahr^ 
hunderte  sind,  wo  der  üebcigau^  aus  dem  alten  Latein  zu 
den  Volkssprachen  der  romanischen  Nationen  stattfand»  und 
dasB  eben  diese  Umbildung  auch  in  diesen  Denkmälern  uck 
zeigt»  so  wird  man  sie  anders  beurtheilen  und  auch  ihnen 
eine  Bedeutung  zugestehen  müssen  ;  um  so  mehr  da  dies  fast 
die  einzigen  Werke  sind,  die  in  jenen  Jahrhunderten  den 
Schein  einer  Literatur  aufrecht  erhalten. 

Für  unseren  Zweck  hat  aber  die  Vernachlässigung^  die 
immer  steigende  Rohbeit  der  Form  selbst  noch  ein  anderes 
Interesse;  wir  haben  hervorznlabtn ,  wie  in  dieser  ersten 
Periode  deutscher  Historiographie  der  Stotf  entschieden  den 
Sieg  Uber  die  Form  davonträgt»  wie  es  ihr  Charakter  ist»  dass 
die  alte  Form  untergeht»  der  neue  rein  germanische  Stoffsich 
geltend  macht»  ohne  gleich  die  rechte  ihm  angemessene  Form 
linden  zu  können. 

Wohl  wäre  es  nun  die  erfreulichste  Aufgabe  zu  zeigen» 
wie  sich  nach  und  nach  diese  Form,  und  zwar  eine  wahr- 
haft nationale  Form  der  Darstellung  gebildet  habe;  wie  gern 
möchten  wir  nachweisen,  dass  in  heimischer  Sprache  die  hei- 
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iniscbeü  ßcgebenbeileu  erzählt  und  geschrieben  wordeu  seien. 
Es  wird  qds  Dicht  so  gut;  jene  robesten  Anfiloge  einer  neuen 
Sprachbildung  in  den  romenischen  lündern  werden  wir,  wie 
sehr  aucb  germanische  Elemente  darin  thatig  waren,  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  zu  ziehen  haben;  auch  dauerte  es 
noch  lange  ehe  sie  eine  rechte  Bedeutung  in  der  Literatur 
erlangten.  Im  deutschen  Liede  mochte  man  nun,  wie  Jahri- 
hundertc  früher,  geschichtliche  Thaten  feiern;  zur  schriftli- 
chen Darstellung  brauchte  man  die  deutsche  Sprache  nicht, 
obschon  lange  vorher  die  Gothen  gezeigt  hatten,  wessen  sie 
fähig  sei  9  und  auch  die  Angelsachsen  bald  aufs  neue  Zeug- 
nis» gaben,  dass  auch  Rechte  und  Geschichte  in  heimischer 
Zunge  aufgezeichnet  werden  konnten. 

Doch  in  jener  Barbarei,  jenen  rohen  Anfängen  i^onnte 
die  Literatur  nicht  verharren* 

2. 

Es  geschah  am  Ende  des  Bten  Jahrhunderts  was  spater  • 
noch  einmal  geschah:  nachdem  eben  der  Sieg  der  neuen  Welt 
über  die  alte  entschieden,  das  germanische  Element  durch- 
gedrungen war,  kt  lute  man  zu  der  Büdun-  der  besiegen 
zurück,  suchte  mau  sich  diese  anzueignen,  sich  an  ihr  zu  er- 
heben, begann  man  mit  ihr  lu  wirken,  eben  jene  Rohheit  lu 
ttberwinden  und  von  ihr  befreit  eine  neue  Entwicklung  zu 
begründen. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  seiu  die  literarische 
Bewegung  zu  schildern,  als  deren  Urheber  und  unablässigen 
Beförderer  wir  Carl  den  Grossen  zu  betrachten  haben.  Es 

ist  zu  hekannt,  wie  er  die  wenigen  Mauner,  die  noch  als  die 
Hüter  der  alten  Bildung  erschienen,  aus  den  Landern  wo 
sich  am  längsten  wenigstens  eine  Erinnerung  an  dieselbe  er- 
halten hatte,  den  AIcuin  aus  England,  den  Petrus  von  Pisa 
und  Paulos  Warrn  Irid's  Sohn  aus  Italien  herbeirief,  und  wie 
sie  nun  die  Lehrer  des  fränkischen  Hofes,  vielleicht  darf  ich 
sagen  auch  des  Volkes,  wurvien,  wie  von  ihnen  eine  Reibe 
bedeutender  Schüler  ausging,  die  sich  bald  auf  allen  Gebie- 
ten der  Literatur  thatig  zeigten. 
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Dass  damaU  auch  die  nislürti>graphic  neu  helebt  wer- 
den mussto,  lag  in  der  Natur  der  Sache.  Die  iiiiu  htigen  Be- 
gebenheiten der  Zeit  gahen  den  reichsten  grossartigsten  StoC 
Nun  oinsste  man  sich  lebhaft  angeregt  fiihlen  das  danustel* 
•en  dessen  Zenge  man  war,  Geschichte  zu  schreiben  die  man 
selijftt  erlebte.  Auch  die  Vorjahren  hatten  Merkwürdiges  ge- 
sehen, doch  war  es  dem  was  nun  geschah  in  keiner  Weise 
xa  vergleichen,  nnd  ihnen  war  die  Fähigkeit  au  schreiben» 
danmstellen,  abgegangen,  die  man  jetzt  besass  oder  ohne 
grosse  Mühe  sich  zu  erwerben  vermochte. 

Zwei  von  jenen  Männern  die  die  Lehrer  ihrer  Zeitge- 
nossen wurden,  AIcuin  und  Paulas,  sind  selbst  nuf  dem  6e» 
biete  der  Geschichte  tbMtig  gewesen.  Jener  schrieb,  wie 
es  vor  ihm  auch  andere  getban  haltten,  auch  Gregor,  zuletzt 
aber  die  Angelsachsen,  die  schon  Irühcr  als  Lehrer  des  Gbri- 
stentbums  unter  den  noch  heidnischen  Stammen  nach  Deutsch- 
land gekommen  waren:  er  schrieb  Biographien  solcher  MMn- 
•  ner,  die  sich  in  dem  Dienst  der  Kirche  ausgeieicbnet  hatten. 
Grössere,  bedeutendere  Werke  verdanken  wir  dem  Paulus, 
die  Geschichte  der  üiscköfe  von  Metz,  die  Geschichte  der 
Langobarden,  des  Volkes  unter  dem  er  am  l&ngaten  gelebt 
hatte,  dessen  Untergang  er  sah,  und  die  er  tum  Tbeil  nach 
d<  II  Ueherlieferun^en  schrieb,  die  er  in  demselben  gefunden 
hatte.  Die  Schüler  folgten  dem  Beispiel  das  ihnen  gegeben 
war,  grade  die  geschichtliche  Literatur  wurde  am  H<tfe  Garls 
besonders  gehegt  und  ausgebildet 

Versuchen  wir  im  Allgemeinen  das  Charakteristische  die- 
ser Literatur  zu  bezeichnen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  nun 
vor  Allem  jene  Lnbeholfenheit,  jene  Vernachlässigung  aller 
Form  aufhört;  man  wendete  Mühe  und  Sorgfalt  auf  Sprache, 
Styl  und  DarsteUong.  Die  lateinische  Sprache  wurde  gram- 
matisch studirt  und  trennte  sich  als  Schriftsprache  von  den 
sich  bildenden  Volksdialekten,  sie  setzt  sich  diesen  gradezu 
entgegen.  Es  ist  wieder  die  Sprache,  die  Bildung  des  Alter- 
thums, die  SU  Ansehn,  zur  Herrschaft  gelangt,  doch  Termite 
telt  durch  die  Kirche,  die  sie  eben  bis  dahin  bewahrt  und 
erhalten  hatte,  und  mit  dem  Unterschiede,  dass  vorher,  in 
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crstcu  Zeit  des  Mittelalters,  der  uiinuttelbare  Zusammen- 
hang gar  nicht  unterbrochen  war,  wogegen  es  nun  doch  eine 
»eoe  fiotwicklung  ist  die  begOBneo  hat,  nur  mit  BenutiODg 
der  alten  (Jeberlieferuug,  der  Ueberbleihsel  möchte  Ich  sa- 
gen aus  der  früheren  Periode.  Ausser  den  christlich- kirrh- 
lieben  Elementen  die  in  die  Literatur  aufgenommen  werden, 
uigt  sich  aber  auch  der  fiinflitss  des  deutschen  Wesens»  ja 
dieses  ist  es  doch  das  auch  in  diesen  Formen  sum  Ausdrack, 
Auss|)ruch  gelangte.  Die  alte  Literatur  diente  zum  Vorbild, 
recht  eigentlich  zum  Luterricht;  lia^s  aber  die  antike  Bildung 
die  Gemütber  selbst  erfüllt  habe,  wird  Niemand  behaupten; 
selbst  im  i5ten  Jahrhundert,  wo  man  noch  einmal  und  fiel 
enlsehiedetterv  bewosster  tu  den  Alten  rarliekkehrte,  war  dies 
nicht  der  Fall,  aber  unendlich  vit  (  weiter  war  mati  da^nn  jrii 
8ten  und  üten  Jahrhundert  cntiernt.  So  sehr  man  auch  die 
Namen  des  Alterthums  am  Hofe  Carls  liebte  und  annahmy  so 
wenig  setste  man  sich  doch  wahrhaft  in  die  antike  Welt  sii« 
rück;  dass  man  ebenso  leicht  biblische  und  andere  Benen- 
nungen \\  thite,  zeigt  schon  auf  wie  verschiedenem  Boden 
man  sieh  fiiblte«  Auch  die  Disciplinen  mit  denen  man  sich 
besohüftig;te»  boten  nicht  alle  Gelegenheit  sich  unmittelbar  an 
das  Alterthum  amusehliessen;  vielleicht  die  Grammatik,  die 
man  jedoch  bloss  propädeutisch  und  zum  Zwecke  des  Unter- 
richts betrieb,  dann  die  Poesie,  von  der  zu  reden  und  die  zu 
lohen  wir  jedoch  am  wenigsten  Grund  haben.  Ausserdem 
waren  es  theils  Theologie  und  theologische  Philosophie,  theils 
Gescbicbte,  denen  man  Fleiss  und  Eifer  zuwandte,  ^^r  die 
letzlere  führte  wirklich  auf  das  Aiterthum  zurück,  und  von 
ihr  haben  wir  hier  noch  nlher  zu  sprechen. 

Die  bedeutendsten  Ifinner  der  Zeit  haben  sich  mit  der 
Geschichte  besdilftigt  £s  lassen  sich  aber  in  der  caroKngi- 
sehen  Literatur  zwei  Bewegungen  unterscheiden,  die  erste 
die  uniniitelbar  von  üeu  Lehrern  am  Hofe  Carls  ausging,  und 
deren  Schüler  auch  wieder  meisteaftheils  am  Hofe  lebten  und 
wirksam  waren;  ihr  gehören  besonders  Angilbert,  Binhard« 
Nithard  und  einige  Andere  i)n;  —  die  zweite  die  dann  von 
diesen  Mannern  angeregt  wurde,  und  die  eigentlich  erst  m 
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weitere  Kreise  drang,  sich  über  alle  Theile  des  grossen  Ueichj» 
Yerbreitete.  Damals  erhielt  Deutschiaod  seiot  erste  berühmte 
Sokole,  in  Folda  unter  Ahabaant  Mauma;  und  «ach  ana  die^ 
MT  gingen  bedeutende  Getehi^htschreiber  herror,  beiondert 
jener  Rudolf  von  Fulda,  der  unter  den  deutschen  Historikern 
des  Mittelalters  stets  einen  der  ersten  Platze  einnehmen  wird. 
Mär  ein  Paar  Namen  habe  ieh  genannt»  fiele  andere  köimta 
ich  hininfiigen.  Denn  die  ausgeieicbnetaten  MKnner  dea  H<h 
fes,  des  Staats  und  der  Kirche  verschmähten  es  nicht  an  die- 
sen Geschichtlichen  Arbeiten  Theil  zu  nehmen.  Wie  nahe 
Etobard  und  Angill)ert  Carl  verbunden  waren  ist  bekannt  ge«- 
nug;  ao  standen  Tbegan  und  ein  ungenannter  Biograph  tu 
Ludwig,  Nitbard  xu  Carl  dem  Kahlen.  Aueli  PaschaaiQa  Rad^ 
berlus,  der  berühmte  Tbeolog,  Aasharius,  der  Missionar  des 
Nordens,  Hincmar,  der  grosse  Kirchcnfürst  am  Ende  dea 
9fcen  Jahrhunderts,  einer  der  ersten  Gelehrten  und  Staate- 
minner  seiner  Zeit,  diese  und  vide  andere  haben  Geschichte 
geschrieben. 

Dass  unter  den  Hunden  solcher  Manner  die  geschichtliche 
Literatur  wesentliche,  schnelle  Fortschritte  machen  muaate, 
Ulast  sieh  wohl  ton  selbst  erwarten,  Sie  sind  in  der  That 
aioeh  aehr  bedeutend.  Noch  Paulus  unleiacheidet  sieh  nicht 
wesentlich  von  Gregor  und  Beda;  seine  Geschichte  der  Lan- 
gobarden ist  halb  aus  der  Tradition  des  Volks  geschöpft,  halb 
ist  es  eine  Welt-  und  Kirchengeachichte,  wie  nur  immer  die 
Werke  jener  beiden  Yorginger.  Einen  ganx  kirchlichen  Cha- 
rakter aber  hat  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Metz,  die 
nach  dem  Vorbild  der  Gcsti  ponlificuni  Romanorum ,  deren 
Anfänge  schon  dem  7ten  Jahrhundert  angehören,  geschrieben 
wordeii  sind.  Mh  ihm  aber  höil  daa  Vorherrschen  des  mgen- 
haften  Stoibs  auf:  deutsehe  Geschichte  und  Sagengesdnehte 
sind  fortan  nicht  mehr  identisch;  nun  wendet  man  sich  der 
Zeitgeschichte  zd,  schreibt  das  Selb&lgesehone,  ^eJbsterlebte, 
«Mtt  teigt  Sinn  (Ür  wahrhaft  hiatoriaehe  Auffassung ,  wenig- 
atena  ein  Streben  den  Erfordernissen  einer  elgentKchen  Ge- 
schichtschreibung zu  genügen.  Und  es  bilden  sich  nun  die 
Formen  der  Historiographie  aus,  die  im  Mittelalter  lange  die 
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ktmAwim  gcbUebea  siody  maa  idiMgt  hier  wie  in  ito& 
aaderen  Diteiplinen  die  Eahoen  ein,  die  mim  dann  noch  lange 

Zeit  hiüdurch  gewandelt  ist. 

Es  scheint  mir  ni^tiug»  darüber  noch  einiges  Mäher» 
au  aageo. 

Aua  rohen  Anfangen  die  gar  niebt  der  Literatur  ange-^ 

hören,  fast  auf  zufällige  Weise,  entstanden  die  kurzen  An- 
nale», deren  uns  so  viele  aus  dieser  Zeit  erhalten  sind ;  kurze 
Au&eiehnaDgen  zu  den  eioielneu  Jahren»  die  uiapriingKch 
in  d^n  Ktöstom  an  dem  Rand  der  Dimiyaiichen  Ofden  ge- 
macht wurden,  auf  die  einfachste  M  eise,  dürftiger  selbst  als 
jene  kurzen  Chroniken  des  5ten  und  titen  Jahrhunderts,  in 
der  Regel  nicht  von  einem  und  demselben  gesebrieben,  aon» 
dem  bald  von  dem  einen  bald  Ton  dem  andern  fortgeseliC» 
alUniililig,  nicht  ohne  l'nterhrechungcn,  weitergeführt.  Solche 
Aufzeichnungen  wurden  abgeschrieben,  oft  mehre  zusammeiii 
geordnet,  vermehrt,  die  Sprache  verbessert,  sie  gewannen  an 
Umiing  und  Inhalt;  wir  kl$nnen  in  den  Handaebrillen  die  uns 
erhalten  sind  in  der  Regel  die  ailmählige  Entstehung  und  Ver- 
grösserung  verfolgen;  wir  sehen  wie  sie  von  einigen  Punkten 
aus  sich  weiter  verbreiten')  und  immer  ausgedelmter,  voll« 

*)  hdi  wäl  hier  mit  wenigen  Worten  diese  Verbreitung  andeu- 
tan.  Die  lUtestea  Aufzelchnongen  der  Art  sind  von  iriseben  und 
angelsächsischen  Geistlichen  nach  dem  Continent  gebracht.  Solche 
finden  wir  1)  in  den  'ältesten  Faidischen  Annalen,  die  In  diesen 
Anflogen  mit  denen  von  Corvey  verwandt,  sonst  nur  in  denen  des 
Ktaalera  Uersfeld  und  den  spitem  grdssem  Paldischen  banotat  Wiar- 
den aind;  S)  in  den  AnnaJen  von  S.  Gennaia  und  Salzborg«  die 
unter  sieb  aaCs  nächste  zusammenhängen  und  deren  Anfänge  vieU 
leicht  AIcuin  aus  England  mitgebracht  hat;  sonst  stehen  sie  isolirt 
und  haben  keinen  weltern  Einfluss  ausgeübt;  3)  in  den  Annalen 
von  Murbach,  die  die  weitest«  Verbreiliing  cefundon  haben,  in 
Lorsch,  Sangalien,  Heichenau,  VV  eiugarleu,  Eiasideln;  von  Weingar- 
ten kaziien  sie  nach  Köln,  von  Köln  nach  Tool,  von  Toui  nach  Di- 
jon,  \on  Dijon  nach  B^ze;  wahrend  gleichzeitig  die  Sangaller  und 
Einsidicr  Jahrbücher  in  den  Klöslorn  und  Kirchen  Schwabens,  und 
sp iiier  ouch  Bayerns  und  Oesterreichs  weite  Verbreitung  fanden; 
wahrend  endlich  ein  anderes  (vielleicht  das  Lorscher)  Exemplar  der 
Murbacher  Annalen  nach  Uersfeld  kam,  und  von  hier  aus  wieder 

Digitized  by  Google 


52 


Vebci*  die  ErUwickimg  der  deuUchen 


standiger  werden.  Ks  kam  zuJet/t  eine  geschickte  und  kun- 
dige Hand»  die  den  gegebenen  Stoff  übecarbeitote  und  dam 
Gänsen  Form  und  Charakter  gab.  So  bat  es  Einhard  mt  deo 
frankisclien  Annalen  gctiian  und  aus  rohem  Material  ein  Werk 
von  bleibendem,  auch  hterariscbcm  Werlhe  geschafien.  Lnd 
dies  wurde  nun  den  Zeitgenossen  und  Spateren  Vorbild  und 
Muster.  Audoli^  Prudentios  von  Troyes,  fielMcbl  auch  lliMe*> 
nar  und  Andere  deren  Namen  wir  nidil  wissen,  besehriebett 
nun  in  solchen  Werken,  die  wir  nicht  anders  als  grössere 
Annalen  nennen  können»  die  ßegehenbeiten  ihrer  Zeit;  wüh* 
vend  glekhaeitig  auch  jene  rohen  Anfilnge  sieb  nit  einer 
wissen  Nothwendigkeit  fortwährend  wiederholten  und  audi 
wieder  Grundlage  zu  neuen,  grösseren  Darstellungen  wur- 
den. Das  ganze  spatere  Mittelalter  hal  an  dieser  annalisti- 
schen Form  festgehalten;  das  höchste  in  dieser  Art  bat  aber 
die  carolingiscfae  &it  und  dann  wieder  das  elfte  Jahriian« 
dert  geleistet 

Neuere  ha  lim  die  Ansicht  ausgesprochen,  class  die  ganze 
eigentlich  deutsche  Uistoriographie  von  diesen  Anfingen  her- 
geleitet werden  müsse;  stufenweise  sei  sie  Ton  Uer  aus  fort- 
geschritten bis  XU  den  Werken  Einbard's,  NithanTs  und  ihrer 

Zeitgenossen.  Ich  kann  dem  nicht  zustimmen,  weil  diese  an- 
nalistiscbe  Geschiclitsclircibuntj  dorh  niclit  die  alleinige,  auch 
in  dieser  Zeit  nicht  einmal  die  aügemem  vorherrschende  war, 
sodann  weil  diese  Auffassung  zu  sehr  die  Einwirkung  an- 
derer Vorbilder,  die  doch  das  erneute  Studium  des  Alter- 
thums gewahrte,  abweist.  Dass  eine  solche  aber  stattgefun-* 
den  hat,  unterliegt  durchaus  keinem  Zweifei;  selbst  m  den 

Eioflusa  aui  die  Uueillmburger,  Hildeslitinier  u.  A.  erhielt,  ja  auch 
wieder  nach  dem  VVeslen  zuHickwirkle.  indem  die  Jahrbücher  von 
Lobbes  zum  Theil,  dfe  von  Weissenbure  im  Elsn'i*^  fast  Ranz  auf 
dieser  Grundlage  beruhen.  —  Ohne  Ver  l)i[i(jinii;  mit  angelsächsi- 
schen Aufzeichnungen  sind  4)  die  alten  Aimalrn  von  S  Amand, 
die  besonders  in  belgischen  Klöstern  weit  verbrciieL  wortlen  sind, 
in  Lobbes,  S.  Berlin  u.  A.,  die  jedoch  auch  in  einer  bangailer  Ab- 
leitung uns  begegnen.  —  An<^serdem  entstanden  spater  in  vielen 
deutschen  kiusteni  andere  mehr  oder  mind^^  unabbiaugige  anna- 
listische Arbeiten.  i  i. 
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Amiaim  Einhanfs,  wie  spftter  in  deoen  Lambertis,  hsteii 

iieli  (Ke  Spuren  ilafon  iiaebwelsen.  Noch  weit  mehr  aber  ist 
das  in  dm  atuJem  Werken  der  damaligen  HistoriogiMphie  der 
faiL  Einbard  sctiJiesst  &ich  in  seinem  Leben  Carl's  aufs  ge*- 
«Maate  aa  dan  SoaUm  ao,  adbsl  den  Ausdruck  bat  er  nicht 
selten  diasean  •eiaem  Vorbiide  enttehnt;  Rndotf  braucht  in 
seiner  Schilderung  der  alteü  Sachsen  mitunter  die  Worte  des 
Tacitus.  Auch  andere  Autoren  des  Altertbunis,  wenn  auch 
nicht  immer  die  besten,  worden  gelesen  und  benutit  Ihr 
Studhini  ist  ohne  Zweifel  ton  grossem  Einflnss  auf  die  Ans- 
büdong  der  historischen  Literator  überhaupt,  und  besonders 
einzelner  Zweige  derselben  ecwcisLU.  Auch  lernte  man  von 
den  Alten  doch  mehr  als  Worte  und  Phrasen;  man  bildete 
nicht  bloss  die  Sprache,  auch  den  Sinn»  den  Geist  an  ihren 
Vorbildern;  man  lernte  die  Greschichte  von  einem  httheran 
Standpunkte  auffassen,  mvh  dein  Zu^^aumieuhaog,  nach  dem 
Wi»en  der  Begebenheiten  forschen. 

Ton  dem  grössten  Einfluss  darauf  war  aber  auch  die 
gama  Zeit  in  der  man  labte,  die  Macht  der  Ereignisse  deren 
Zeuge  man  war.  Alle  VerhUitnisse  des  Lebens  waren  In  ei- 
ner grossartigen  Bewegung,  Kntwickluiii^  hegriffen,  utuJ  kii- 
ner  konnte  den  Versuch  machen  diese  darzustellen,  ohne  sich 
selbst  anf  einen  hdheren  Standpunkt  zu  erheben.  Die  mei- 
sten hialorisdien  Werke  der  Zeit  teigen  auch  wirklich  ein 
sehr  lebhaftes  Interesse  des  Auturs  für  den  Gegenstand ;  l)e- 
sooders  spricht  sich  in  ihnen  ein  starkes  politisches  Bewusst* 
sein  aas,  das  sich  hier  und  da  bis  lor  entschiedenen  Parlei- 
fichkeit  steigert,  wodurch  aber  das  Lebendige  der  AuflSusung, 
die  Wärme  der  Darstellung  nicht  wenig  erhöht  wird.  Schon 
Einhard  sehreibt  nicht  bloss  was  gesciiali  eben  weil  und  wie 
es  geschah,  sondern  er  ist  von  gereclürr  Bewunderung  sei- 
nes HeMea  erftkUt  and  hat  ihrer  nirgends  Hehl;  Tbegan  nimmt 
lebhaft  Pftitai  ftlr  den  verfolgten  Lodwig,  Nithard  sohraibl 
mitten  in  den  Kämpfen  der  Sohne  l  udwi-s  mit  Ruhe»  Äläs- 
sigungi  in  dem  Streben  nach  möglichster  Unparteilichkeit, 
doch  mit  entaehiadener  Vorliebe  Hbr  den  WestTranken  Carl, 
dam  er  diente^  dam  er  sein  Werk  widmete.  ^  Ea  ist  diei 
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lU«  2eil,  wo  eine  «igeDtlieh  politische  Litmtor  eotattMy  wa 
der  wir  mehre  Werke  dei  EMiiiehob  Agobeidoi  tott  Lyon 

und  einige  andere  Scbriflen  jener  Jahre  zahlen  dürfen,  und 
die  eine  weitere  Ausbildung  durch  Uinomer  und  in  den  Streil-> 
eobrifteii  seiner  Zeü  erhielt  Besonders  in  den  liifi(ye|ihie> 
«nd  den  eigentliohea  SKeitgesehiehten,  so  weil  wir  solche  bo-» 
sitzen,  macht  sicii  (lies  politische  Moment  geltend;  hier  schien 
eine  lebendigere,  frischere  Auflassung  am  Platze  zu  sein,  wüh- 
rsnd  die  Annaien,  aaeh  die  anagefuhrtesten,  doeh  mehr  bei 
einer  ruhigen,  streng  objeetiven  DameihDHig  stehen  bliebe«» 
Oft  ist  in  den  Werken  derselben  Verfasser  der  Unterschied 
zu  sehen,  z.  B.  wenn  wir  Einhard  s  Annalen  mit  seiner  Bio- 
graphie Garl's,  oder  die  Rudolfs  mit  seinen  übrigen  Wer- 
ken vergieiehen^  um  ven  Hincmer  und  Anderen  gar  nkbt 
in  sprechen. 

Die  Geschichte  ist  aber  jederzeit  doch  nicht  bloss  eine 
Darstellung  des  Nächsten  und  Selbsterlebteo;  auch,  ja  vor- 
mgsweise,  die  Vergangenheit  gehört  ihr  an;  und  wo  bislo*- 
rieohe  Studien  blühen,  kann  diese  Seite  niebl  TemaeUisaigl 
werden.  Auch  ist  das  in  der  Carolin  (fischen  Periode  nicht  der 
Fall.  Wohl  bescha tilgte  man  sich  mit  Vorliebe  mit  der  Zeit»- 
gesehiebte,  doch  auch  der  Vergangenheil  wandte  man  sieb 
SU  und  unlerliess  es  nieht,  die  Geschichte  derselben  theib 
in  kürzeren  Uebersichtcn,  theils  in  ausgefiihrteren  Darstellun- 
gen zu  bearbeiten.  Ich  werde  es  nicht  auf  mich  nehmen,  die- 
sen Werken  grosses  Lob  au  spenden;  die  Vorwürfe  die  mm 
gswöhtalieh  und  nur  sn  bereitwillig  den  historischen  Aibei* 
ten  des  3fittelalters  macht,  treffen  insbesondere  diese  Ver- 
suche; unvollständige  Kenniniss  der  Quellen,  Mangel  an  Kritik, 
an  wahrer  Kenntniss  der  älteren  Zeiten,  besohnlnkte  Aalae- 
sung,  ftbelbifte  flntateNung  der  Tbateaoben  laasea  sieb  hier 
mit  leichter  Mühe,  und  selbst  bei  den  vcrhülliiissiDiissig  be- 
sten Autoren  nachweisen.  Doch  &o\i  man  darum  nicht  gleich 
den  Stob  über  sie  brechen,  und  sie  alle  in  Btauseh  und  Bo- 
gto  ferwerfen;  hilufig  genug  teigen  die  Autorin,  wcm  sie 
der  eigenen  Zeit  sich  nahern,  dass  sie  auch  Besseres  zu  ge^ 
ben  vermögen,  dass  sie  nicht  so  ganz  unkritischer  oder  ^ 
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idiriliikter  AnfliifiUDg  ?erfiUeii  und,  das»  sie  eio  BowuMt» 
mn  davon  baben,  wm  es  bei  aller  aHeii  Gesebiebte  darauf 

ankomme,  sie  mit  der  Gcs^enwart  in  Vcrbiiiduag  7.u  setzen. 

Wie  wir  zwei  ilauptformen  der  gieichzeitigeo  Uistorio* 
graphie  gefanden  baben»  die  aanalialiscbe  und  biograpbisebe» 
ao  gab  es  aoeh  für  dies  Gtbiet  der.Geicbichtscbreibtingswei 
▼erschiedenc  Arten,  die  sich  mit  Notlnvendij^keit  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Stoffs  ergebeo.  i  ür  die  allgemeine  Gescbicbie 
der  ällereii  Zeit,  die  (Joiversalbrstorie  ilberhaap!«  war  die 
Cbronik  die  raebte  Form.  Sie  scbloa  sieb  an  jene  karnii 
Chroniken  des  r)ten  und  Olcn  Jahrhunderts  an,  erweiterte 
aber  ihre  Spalten,  begnügte  sich  nicht  mit  so  kurzen  chro- 
Bologiseben  Angaben,  sondern  trog  nun  in  dieaem  Eabmen 
ein  feieberes  fifaterial ,  einen  fiel  grösseren  Stoff  rosanMaen. 
Alle  Quellen  die  nur  dem  Autor  zu  Gebote  standen,  beid» 
nische  wie  cbristiicbc,  rein  historische  und  andere  Werke, 
pflegte  er  in  beniitsen  und  daraus  sein  Bach  zosaramenzu-» 
tragen.  Von  Kritik  und  UrfbeN  ist  hier  wenig  zu  merken; 
die  meisten  begnügen  sich  abzuschreiben  was  sie  finden,  in 
compiliren  so  viel  sie  können;  wohl  von  der  Belesenhcit  der 
Verfasser,  aber  von  ihrer  Auffassung,  von  reobter  Disposition 
oder  bialoriaeher  Anffaaanng  können  wir  aeiten  spredien«  Sie 
sehliessen  sieb  der  Eintbeilong  der  Gesebiebte  in  die  6  aeta- 
tes  an,  die  Isidor  imtl  Beda  festgesetzt  haben,  einen  weitern 
Unterschied  zwischen  Alterthum  und  Mittelalter  heben  sie 

niefat  bervor,  bdcbstaa  daas  sie  mit  Gbriali  Gebart  einen  Ab^ 
aehnitt  maeban;  dann  gehen  rtfmiaebe  und  dentsebe  Geaebiebte 

Hand  in  Hand,  und  jene  pflegt  zu  überwiesen:  kaum  das» 
man  in  diesen  Jahren  merkt  einen  deutschen  Chronisten  vor 
Sieh  sn  haben:  in  Spanien,  in  Gonstantinopel  ((önnte  er  niebl 
eben  anders  aebreiben.  Erst  wo  die  VeHksaer  der  eigenen 
Zeit  sich  nahem,  werden  sie  sich  ihres  Standpunktee  bewusst, 
und  führen  nun  aus  eigener  Kenntoiss  nach  besten  Kräften 
den  Faden  der  Krutblnng  weiter.  Diese  apHteren  Tbeile  pfle- 
gen sidi  Ton  den  grösseren  Annalen  wenig  zu  mleraebeiden; 
im  Ganzen  aber  ist  der  Charakter  des  Werks  doch  wesent- 
lich ein  anderer.  Wahrend  dort  die  ausittbriiche  nnd  genaue 
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Darstelluug  der  Begebenheiteo  der  «igeuoa  oder  dacii  d«r 
nilohstvergaogmieii  Zeit  die  Uaoptsaehe  ist»  eraciietni  «ie  hier 
nur  «l§  Dothwendiger  Anhang  zu  der  Darstellung  der  frölM- 
reii  Jahrhundertc.  Wir  besitzen  solche  Chroniken  aus  ca- 
rolingischer  Periode  vom  Krzbiscbof  Ado  von  Vtenne,  vom 
Bisofaof  Freculf  von  LisieuXt  einem  Schüler  RkabanSy  von 
Abt  Regino  von  Prüm,  Männern  die  sieh  aueh  sonst  dar^h 
ihre  gelehrten  Arbeiten  ausgezeichnet  haben. 

Äiuicrs  ist  es  wenn  nicht  die  Weltgeschichte,  sondern 
die  eines  Landes,  eines  Volkes,  oder  einer  bestimmten  Lo« 
caUtttt  zu  schreiben  ist.  Eigentlich^  Volksgeschichten,  wie  wir 
sie  früher  fanden ^  kommen  jetzt  selten  vor,  bbchslens  kür- 
zere, compendienartigc  historiae  Franconini,  wo  man  an  die 
Namen  der  Kiklige  die  wiciitigstea  Begebenheiten  ankmiplU 
Viel  häufiger  und  bedeutender  sind  die  Gesehichton  der  ein-» 
seinen  Bisthümer  und  Abteien,  die  den  Geistlichen  ein  he* 
sonderes  Interesse  gewährten,  und  die  als  die  eigentlichen 
Provinzialgeschichten  dieser  Zeit  angesehen  werden  müssen; 
denn  die  kirchliche  Eintheilung  des  Landes  und  die  kirchli- 
chen Localitiftten  hatten  filr  die»  welche  damale  Geschichte 
schrieben  und  die  sogut  wie  alle  übrigen  Gelehrteti  dem  geist» 
liehen  Stande  angehörten,  bei  weitem  das  grösste  Interesse. 
Oit  schioss  man  sich  auch  hier  an  die  Reihe  der  Rischöfe 
oder  Aebte  an»  oft  sind  es  nicht  viel  anders  als  an  einander 
gereihte  Biographien;  nicht  seiton  jedoch  xeigt  sich  wahrhaT» 
tes  Bemühen  die  Anfange  diesem  ßisthümer  und  der  Städte 
in  denen  sie  waren,  ihre  Schicksale  und  sonstige  Begeben- 
heiten zu  erforschen.  Es  fehlt  hier  nicht  an  sagenhaftem  Stoff» 
bischer  Tradition»  legendenartiger  UeherliefefiiDg;  aber  auch 
manche  wichtige  Kunde  ist  hier  aufbehalten,  metsl  der  Zu* 
sammenhang  niit  der  allgemeinen  Geschichte  festgehalten,  die 
Darstellung  durch  Urkunden  belegt,  die  Zeitgeschichte  aus 
guter  ICenntniss  abgefasst.  Man  wird  lur  die  Sittengeachichto, 
die  Zustände  des  Landes  und  Volkes  aus  diesen  Werken  und 
den  Biographien  einzelner  luindci  boiioutLuder  Manner  oft 
mehr  als  aus  den  grossen  Chroniken  und  Annalen  lernen» 
mau  wird  üuden»  dass  die  Kräfte  girade  der  Darstalhuig  sol- 
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cber  kleinerer  Verhaltoisse  oft  ganz  besouiiers  ^wachsen 
wMm  und  deslialb  kier  mehr  gelektel  worden  itt»  als  wf 
inderen  Gebteten. 

Es  giebt  Arbeiten  von  scheinbar  viel  trerinüerer  lU  Jcu- 
timg,  welche  wir  kaum  noch  der  Historiographie  zuzuxabien 
lEanaigt  sein  mögen«  die  wir  doch  hocbbelten,  ja  manchen  ^ 
prieienen  vonieken  müssen,  i.  B.  Geechichten  einaelner  Aa« 
iiquien,  ihrer  Translationen,  ihrer  Wunder,  Gegenstände,  die 
so  gcringfiigig  sie  erscheinen  dorli  nirlil  selten  den  ausgc* 
xekhaetsten  Verfasser  beschäftigt  und  zu  vurtrefi liehen  Dar- 
ateNanfen  angeregt  haben.  Ich  stehe  lasi  nicht  an  die  Trans- 
latio  S.  Mareellini  et  Petri  des  Einhard  seinen  andwen  Wer^ 
ken  vorzuziehen;  die  Erzählung,  die  Ausführung  sind  offenbar 
dort  auniuthiger,  besser  als  hier;  Rudolfs  unvoilcndelc  Irans- 
latio  S.  Aleiandri  ist  fieileiciit  nichi  aoswler  betehrend  ab 
seine  grossen  Annalen;  manche  Weltobronik  liease  sich  leieh* 
ter  entbehren  als  die  Translatio  S.  Liborii  und  andere  Denk- 
mäler der  Art. 

Ich  gebe  zu,  da&s  es  kein  Lol)  ist  fiir  eine  Zeit,  wenn 
ihr  das  Kleine  besser  Cfdoigt  ab  daa  Grosse*  Aber  wiehlig 
bleibt  es  immer,  dasa  die  literarisehe  Bildung,  welche  herr- 
schend geworden  war,  sich  auch  bis  auf  diese  Gebiete  er- 
streckte, auch  dem  kleiucu  uud  scheinbar  üeringfügigcn  eine 
höiiere  Bedeutung,  wenigstens  eine  geschmackvolle  Form  zn 
geben  wnsste.  Und  auch  das  Grössere  ist,  wenn  aneh  nicht 
immer  geleistet,  doch  mannigfach  versuclil  wordon.  Stellen 
wir  einen  \  crgleicii  an  zwischen  der  Mitte  des  bten  uud  der 
des  9ton  Jahrhunderte:  wie  ist  man  fortgeschritten!  Fassen 
wir  es  in  wenig  Worte  lusammen  und  beaeichnen  so  die  Be- 
deutung der  carolingischen  Zeit  (lir  die  historische  Literatur. 

Die  Neubclebung  der  Literatur  überhaupt  zeigt  sieb  auch 
iu  der  Historiographie,  die  sich  nach  dem  Moster  der  Alten 
und  im  Anschauen  der  grossen  Ereignisse  jener  Zeit  mäch- 
tig erhebt  Die  Darstellung  zunXehst  seichnet  sich  aus  durch 
Correctheit,  selbst  Eleganz  der  Sprache;  man  vergesse  nur 
nicht,  dass  mittelaltriges  Latein  kein  antikes  sein  kann  und 
auch  nicht  sein  will,  dass  es  seine  eigenen  Gesetze  und  sein  ^ 
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cigeutbümlicben  Vorzüge  bat.  Ad  die  Stelle  des  sageiihafleo 
Sloffii  triti  wirklicli  histoHtche  AuflatniDg  fUr  die  nib^r  Im* 
genden  Zeiten,  gelehrtes  Semmeln  für  die  frülieren  Jabrlmii- 
derte;  hcsoiiders  aber  wird  die  Zeitgeschichte  behaudeit  und 
mit  politischem  Sinn  geschrieben.   Zugleich  beginnt  ueben 
der  allgemetim  Geschichte  die  provinxieUe  sieh  geltend  in 
machen.  Für  jeden  dieser  Zweige  iler  hietoriichen  Litoralnr 
bildet  sich  eine  bestimmte  Form,  die  fast  eine  gesetzmtSssige 
Geltung  erhält.  Und  in  jeder  Form  ist  iücbtigcs  und  Aner- 
kemiQiigswMthes  geleistet  Wir  wissen»  dass  es  Hdhem  ginhi 
9h  man  damals  erraiehte;  aber  man  kann  das  wisaen  und 
braucht  doch  gegen  jene  Zeit  nicht  ungerecht  m  sein.  Sie 
hat  ein  Recht  in  ihrer  eigenthümlichen  Bedeutung  aufaefasst 
nnd  auerfcannl  au  werden.  Was  ihr  abgebt  ist  vor  Allem  ein 
aigentUoh  nationaler  Charakter*  Aber  es  ist  das  der  Ghaiak^ 
ter  der  Literatur  in  der  ersten  HMfte  des  Hittelailmy  ea  ist 
der  Charakter  dieser  Periode  überhaupt.  Die  Vuiker  des  west- 
lichen Europa's  bildeten  eine  grosse  £inheit,  die  unter  Carl 
eine  politascb^kirobliebe  war»  die  spXter  freitteb  ihre  ataat» 
liehe  Bedeulung  verlof  ,  die  aber  doch  aneh  durch  die  lürehn 
allein  aufrecht  erhalten  wurde,  und  well  die  Literatur  in  den 
Bünden  der  UeisUichcn  war»  sich  grade  am  meisten  und  lang- 
Sien  im  dieser  ansspraeh. 

(FortseUung  im  nächsten  Heft) 

Kiel. 

Georg  Waiü. 
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W^mtlnhe  VoitauleroDgeii  m  der  Lflitong  eioM  Statte  foü 

grösscrm  Umfange  können  ohne  Ungerechtigkeiten  nur  toq 
einer  wohlgesinnten  Regierung  veranstaltet  werden,  wenn 
dieselbe,  zugänglich  für  unverkennbare  Bedürfnisse  der  fort* 
icfaveüeBdeo  GeseUscbeft,  das  Triebweiii;  m  Havpltheilen  ab* 
lindert,  zwar  mit  Zuziehung  eines  sacbversfändigen  und  be^ 
sonnenen  Ausschusses  der  Staatsgenossen,  doch  unabhängig 
von  überspannten  Federungen  der  UobemfeDen.  Fallt  aber 
die  Umgestaltong  in  die  Httnde  von  Mianeni)  die  Torübeiw 
fieliend  an  die  Spitze  eines  stärmisdi  aufgeregten  Volhs  ge» 
stellt  sind,  so  werden  nach  irgend  einer  Seite  Rcchtsverlct- 
nmgeo  und  Gewaitthätigkeiten  verübt,  und  m  den  umgewüU* 
lan,  ml  Tbrinen  und  Blole  gedüngten  Boden  wird  der  tane 
ferdefUieber  ParCeiung  gestreoet  Es  kann  Jedoeb  aveby  wie« 
wohl  selten,  der  Fall  eintreten,  dass  eine  Regierung  211  Staals« 
veränderungen  schreitet,  wobei  gewisse  Beainträehtigungen 
niabt  10  lemeideB  sind.  In  firwSgung  des  AnssevordenHi- 
ebett  eoleber  Ton  oben  ausgegangnen  neuen  Bnrieirtungen, 
sei  behutsam,  wer  sich  zutrauet,  von  allen  Maassregeln  und 
Vorgängen  Eecht  und  Unrecht  abwägen  zu  kcmoen;  er 

*)  Dieser  Aufsatz  ist  im  Hinblick  aüf  das  bevorstehende  Jubi- 
läum der  üniversitrit  geschrieben,  mit  der  den  Verfns^er  dns  An- 
denken an  seinen  dortigen  neunjährigen  Äufenlhnlt  auf  das  engste 
hveriadet.  An«,  des  Hermisg. 
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gnäge  sieb,  das  Schauspiel  so  darzustellen,  dass  der  selbaiden- 
*  kende  Zuschauer  den  Wink  daraus  entnehme:  „sapere  aude^! 
Hiermit  ist  es  tuoMchst  auf  eine  der  seltensten  Staats-- 
Umbildungen  abgcschn,  auf  die  in  Preussen  unter  dem  Mark- 
grafen Albert  von  Brandenburg,  in  einem  Lande,  damals  von 
der  sonderbarsten  Verfassung,  und  unter  einem  Volke,  des- 
sen verschiedenartige  Bestandtheile  lur  selbstsländigen  Ein«» 
heit  zusainnien^i^eflossen.  Die  dem  Gemeinwesen  vorstanden, 
waren  GeistUcbe,  denn  sie  hatten  die  drei  üelübde  gelhaiH 
lOgMah  aber  avch  WeWieke,  denn  sie  fiihrten  das  Sehiv«rt 
Den  wenigsten  war  das  Land,  das  sie  verwalteten,  Heimatii; 
wie  sie  demnach  in  ihren  Vorgängern  nicht  ihre  Vater  ver- 
ehrten, so  wurden  sie  in  ihrer  Wirksamkeit  nicht  von  der 
Ansaifltit  bekhl,  fiir  Söhne  und  Enkel  in  pilanie«  ottd  m 
hauen.  Die  GHInder  des  Staats  und  deren  IHlbepe  NaaUbl* 
gcr  waren  aus  Deulschland  nach  Preussen  gezogen,  um  lu 
säen,  die  spalero  zogen  hinaus,  um  zu  erndten*  In  Abge~ 
sehiedknheit  von  ihnen,  nicht  verbunden  durch  gegenseitige 
Verebliehungcn,  biUeten  die  freien  weltliehen  Landaaiaen 
eine  Mischung  von  Altprcussischcn  taaiiUen,  die  zwar  all- 
mähiig  Deutsch  geworden,  deren  mehrere  aber  m  ihren 
gen^Nanen  nodi  kenntlich  gebliehen,  und  ron  Nachkommen 
Heutscfaer  Ansiedler,  theila  Adelsgeschlechter  mit  StaatsMi* 
ncn,  theils  gewerbslaadische  Bürger,  vorzüglich  in  den  Han* 
delsstadten;  gleichsam  Bewohner  eines  Eilandes  zwischen 
Leiten,  Siaven  und  der  See;  ein  Volk  von  eigenthümlicbei 
Gepräge,  schlicht,  wie  sein  Boden,  tief,  wie  seine  Slrdme> 
ernst,  wie  sein  Himmel  einen  grossen  Theil  des  Jahres. 

Mit  diesem  Lande  und  Volke,  und  seinen  doppelstandi* 
sehen  Gebietern  ist  der  Mann  in  die  genaoeate  Veifaindung 
gekommen,  dessen  Andenken  der  folgende  Versuch  ^awidmct 
ist,  und  der  mehr,  als  mancher  gemeine  £rol>erer,  im  Vor* 
dergrundo  der  Weltbühne  zu  stehn  verdient.  Alherts  Vater 
Friedrich,  Markgraf  von  Brandenburg  zu  Ansbach,  hatte  von 
zehn  Söhnen  acht  am  Leben.  Die  Hälfte  von  diesen  wurde 
in  geislliciien  Stiftern  untergebracht,  in  Anstalten,  die,  aus 
dem  Gesichtspunkte  ihrer  Bestimmung  angesehn,  als  der  ver- 
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lerrteste  Tlieil  der  UetUMhen  Zustände  jener  Jahrbunderlo 
meheioeD,  als  Versorgungsanstalten  fiir  dia  jtingem  Sökne 

der  fürstlichen  und  gräflichen  Häuser,  von  denen  die  wenig- 
sten mit  der  wclUichcn  Kleidung  auch  die  Gesinnung  aus- 
log^.  Für  Ait)ert  beabsicbtigte  der  Vater  ein  ähnliches  liiir- 
terkommen.  Die  TonöglicheD  Geistesgaben  dos  reifenden  itfaig- 
h'ngs  sollten  in  jener  Sebnle  ausgcbHdot  werden,  die  damals 
vor  allen  in  Deutschland  hervorragte,  in  der  Cölnischen.  Un- 
ter dem  wohlthätigen  Einflüsse  des  Erzbischofs  Hermann,  des- 
sen wabriMifte  durcb  Einsicht  geläuterte  Frtfoiinigkeit»  «mI 
dessen  grosses  Verdienst  um  seine  Jngendbildong  Albert  noch 
im  hohen  Alter  gegen  seinen  Hofprediger  Veit,  einen  Thü- 
ringer» gerühmt  hat,  wurde  er  zu  dem  für  ihn  gewählten  Be- 
rafe  forbereitet.  Naeb  des  ehrwürdigen  Mannes  Tode  im 
Jahre  1508  nahm  ihn  Friedrich  ans  den  geräuschlosen  Hai* 
len  der  geistlichen  Vater  mit  sich  in  das  laniiciide  Feldlager 
Mai^imilians  des  Ersten  in  der  Lombardei»  gegeu  den  das 
trotsige  Venedig  aufgestanden. 

Bei  dieser  aweifachen  Vorbildung,  der  geistlichen  imd 
der  kriegerischen,  hatte  der  Valor  jene  Genossenschaft  im 
Auge,  die  Kreuz  und  Schwert  vereinigte.  Als  angesehener 
Deutscher  Fürst  glaubte  er  ohne  Zudringlichkeit  einen  Sohn 
sur  hochmeisterltcben  Würde  Ton  Preussen  empfehlen  sa 
«Kirfen,  und  Maximilian  unterstützte  den  Wunsch.  Am  mei- 
sten sprach  dafür  der  Umstand,  dass  der  mächtige  oberfao- 
hettliche  Nachbar  Siegmund  von  Polen  Alberts  mütterlicher 
Oheim  war.  Als  nun  im  Jahre  1511  die  Nothwendigkeit  ei- 
ner Wahl  etntral,  nahm  der  einundrwanzigjiihrige  Jttngling 
mit  der  Würde  eine  Bürde  auf  seine  Schul  lern,  die  sie  kaum 
zu  tragen  vermochten,  wie  kräftig  ihn  auch  die  Natur  aus- 
gerüstet hatte.  Sellen  geschieht,  dass  ein  WahlfUrst»  lumal 
wenn  das  Land  nicht  seine  Heimath  ist»  so  si^ell  und  so 
ernstlich  in  die  Angelegenheiten  desselben  eingeht.  Der  neue 
Hochmeister  blickte  zurück  auf  die  ^  orzeit  Preussens,  auf  die 
frühere  Unabhängigkeit  und  den  Umlang  des  Ordensgebieta» 
der  weit  hinaus  über  die  Weichsel  bis  in  die  Neumark  Bran- 
denburg gereicht  hatte.  Jetzt,  seit  dem  unglücklichen  Frie- 
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ilenssclklusse  zu  Ihorik  im  Jahre  1466f  in  scbuiähliciier  Abhän- 
gigkeit von  einem  SlaTisdien  Voike»  und  ein  so  verkümmertes 
Gektet,  nioht  mehr  in  Griuberillining  mit  dem  MnttMiaDde! 

Als  Polntsoher  Relohsberr  sollte  jeder  neue  Hochmeister» 
einer  Bestimiiiung  des  Fricdenssclilusscs  zufolge,  binnen  sechs 
Moneten  nach  der  Wahl  von  dem  Xheiie  Preuisens,  welcher 
dem  Orden  verblieben»  dem  Kteige  von  Polen  peiettaMi  dea 
Hnldigtmgs^id  leisten.  Der  Vorgänger  Afberts  kette  die  ün- 
terlassung  gewagt;  auch  letzterer  machte  dnzu  keine  Anstalt, 
ungeachtet  wiederholter  Erinnerungen  uud  Drohungen.  £i- 
■ige  Rücksicht  mag  Siegmund  tnl  das  vervrandtsehaftliehe 
Veihiltniss  genommen  haben;  dasa  er  sich  aber  last  nen 
Jahre  auf  weitläuftige  Verhandlungen  und  fruchtlose  Aus- 
gleichungsversuche einliess,  beruhte  nicht  auf  Langniuth  und 
Kachsicht  Bald  erwog  er  die  Jdacbt»  die  aus  Deutschland  ge* 
gen  ihn  anritoken  könnte«  wenn  entweder  die  Zosagen  der 
dortigen  Ordensgonossen  in  Erftllang  gingen,  oder  die  rege 
Tbeiln  i  iine  der  Fürsten  sich  thatig  bewiese;  bald  bedachte 
er  den  Eifer,  mit  dem  sich  Maximilian^  als  Beichsoberhaupt, 
der  Sache  des  aufstrebenden  jungen  Hochmeieters  annahm. 
Ond  selbst  ohne  diese  ErwMgiingen  wKre  an  Zwangsmaess« 
regeln  nicht  zu  denken  gewesen.  IvriRge  mit  den  lüissen  er- 
schöpften dos  Land.  Als  dem  Grieciiisclien  ßekcnntniss  zu- 
gethan,  wurde  dieses  Volk  von  der  Eömischen  Kirche  den 
Heiden  gleich  gestellt,  gegen  welche  der  Orden,  seiner  vefw 
meintlichen  Bestimmung  nach,  immerwährenden  Krieg  fiibreti 
sollte:  welchen  Eitiilruck  muss  es  daher  auf  den  Oheim  ge- 
macht haben,  als  ihm  nicht  verborgen  blieb,  dass  der  Xeffe  mit 
dem  Feinde,  und  ohI  einem  solchen,  Verhindongen  anknüpfte! 

Nach  langen  fieibungen  und  eiteln  Vers6haRingsvorsdilil*- 
gen  kam  zu  Ende  des  Jahres  IMd  der  Krieg  zum  Ausbruche. 
Der  König  muss  aber  eingesehn  haben,  ihn  mit  ausdauern- 
dem Nachdruck  nicht  führen  au  können ;  denn  ungeachtet  der 
Vorthetle  seiner  Waffen,  selbst  mit  Bedrohung  der  fiaupt-* 
Stadt  des  Ordensleodes,  verstand  er  steh  doeb  schon  im  Aprü 
1521  zu  einem  Wanbnslillslandc,  und  z^va^  auf  vier  J.ihre. 
In  diesem  ^dei träume  blieb  Albert  nicht  miisstg.  Er  ubertrug 


Digitized  by  Google 


Stifter  der  VmmereUät  su  K<img$berg. 


63 


die  Verwaltung  der  lioclimeiüleriiclieii  Geschäilc  seinem  in- 
nig befreQDdeten  Kriegsg^nosMO  in  dem  LombardiichMi  Feld- 
zuge,  dem  wackero  Georg  Yon  Polens,  tMUunehrtgem  Bischöfe 
von  Samland,  und  bot  in  Deatsehlaiid  Allee  auf,  entweder 
KriegshülffN  oder  eine  ehrenvolle  \  (  rinitLlung  zu  erwirken. 
Daselbst  hatte  sich  aber  seit  kurzem  die  Stimmung  verändert 
Miximilieii,  der  Gdnoer  Alberte,  war  nicht  mehr,  wid  (Mo 
Finten  hiellen  iiir  ralhtam,  unter  dem  Zepter  seinet  Büro* 
piiisch  machtigen  Enkels  und  Nachfolgers  ihren  eigenen  Heerd 
zu  bewachen.  Daher  immer  und  überall  Bedenkiicbkeiten, 
•mwoicbende  Anlwoiieo,  abgebrochene  Vorfaandhingen.  Faal 
bis  siim  Abtanfe  des  WafensUHstandes  arbeiteU  der  bedringte 
Mann  unverdrossen  an  der  Wiederherstellung  der  Unabhän« 
gigkeit  Preussens.  Einst  wollte  ihn  jedoch  der  Gedanke  an-- 
wandelDy  die  Be^erung  niedenulefcn  und  in  Französische 
IKenste  so  treten,  wn  der  grossen  Verantwortlichkeit  and 
fof^gonfollen  Lage  enthoben  so  sern.  Wenn  aber  wohl  der 

SchüFshauntmann  im  Sturaie  den  Hafen  suchen  darf,  so  nicht 
der  Feldhauptmann  in  Kriegsnöthen  den  Bubestand.  Doch 
war  es  nicht  unter  der  Wörde  des  Mannes,  dass  Albert  end^* 
Kch,  nach  beharrlichem  Eampfe,  von  den  ümslinden  tlbei^ 
wUltict ,  durch  zwei  Verwandte,  und  einige  vertraute  Abge- 
ordnete, Lnterhandlungen  mit  Siegmund  anknüpfte,  worin  er 
alle  Bedingungen  zugestand.  Am  neunten  April  1525  besti* 
tiglen  SU  Krakau  Berollmilebtigte  sowohl  des  Ordens  ab  der 
Stünde  den  am  Tage  vorher  yon  Albert  abgeschlossenen  Ver** 
trag,  und  am  zehnten  <  rfolete  auf  dem  M,irkt|ilatze  daselbst 
die  nach  daniaiigem  Gcschmacke  angeordnete  Feierlichkeit  der 
Bohanntmaofamig  des  Inhalts.  Der  bisherige  Hochmeister  trat 
auf  ab  weitlicher  und  erbltcher  Herzog  von  Preussen,  aber 
als  Lchnträp^er  von  Polen,  und  mit  untergeordneter  Staats- 
gewalt. Zum  weltlichen  Fürsten  sieb  2U  erbeben,  hatte  schon 
firüber  Martin  Luther  ihm  vorgeschbgen;  was  hätte  aber  ohne 
sieh  zu  der  angegebnen  Bedingung  zu  verstehn,  Albert  ge* 
viponnen?  Von  Polen  zuletzt  doch  überwältigt,  wäre  Preussen 
un!er£!cgangen;  denn  auf  Hülfe  von  Deutschland  hatte  jeder 
Preuise  von  Binsicbt  alle  Uofibung  aufgegeben.  Nun  waren 
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vollends  alle  ßanile  aufgt'lösel:  diese  Folge  liaUe  die  Siavi- 
sehe  Slaatskuuftt  wohl  berechnet 

Dos  Gelingen  einer  so  aosserordenüiohen,  von  oben  aus- 
gegangenen StaatsteHlttderung,  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
die  slandisphen  Ab^^cordneten  die  Hand  boten,  und  die  Rilter 
sich  fügten,  die  liuht,  mit  der  Alles  bei  der  Ausfülirung  her- 
ging: dies  würde  unerklürlich  seyn^  wHre  nicht  die  Mehriwil 
der  Landesbewoluaer  durcli  einige  xusammentrefiende  Utn^ 
Stande  vorbereitet  und  günstig  gestimmt  gewesen.    Seil  ge- 
raumer Zeit  litt  der  Orden  an  unlieiibaren  Hebeln.  Sie  hat- 
ten mit  dein  grössten  Feinde  der  Gesellschaft  den  An^Mig 
genommen,  mii  Spaltungen  und  feindseligen  Parteien  in  sei- 
nem Innern,  mit  Verrath  vieler  Ritter  an  der  Sache  ihrer 
Genossenschaft.  So  sehn  dl  und  tief  ist  selten  das  Verderben 
in  eine  Anstalt  gedrungen.  Zwar  im  Helldunkel  einer  üegei- 
slening,  weiche  die  Mittel  durch  den  Zweck  geheiligt  glaubt» 
aber  mit  Aufopferungen  und  Anstrengungen  hatten  die  un* 
vcrgesslichen  Ahnherren  über  ein  halbes  Jahrhundert  stand- 
haft den  Gefahren  des  Kriegs  und  den  nordischen  Haubtbie- 
ren  getrotzt,  und  die  Beschwerden  einer  rauben  Uimmelsge«» 
gend  ertragen,  um  auf  den  kemhaften  Preuesischen  Stamm 
das  edlere  Deutsehe  Reis  zu  tmplen.  Von  solchem  Sinn  und 
Eifer  keine  Spur  mehr.    Wenn  es  jenen  mit  den  Gelübden 
der  Enthaltsamkeit  und  Entbehrung  Ernst  gewesen,  so  setz« 
tan  sieh  jetst  viele  Lüstlinge  unbedenklich  darüber  hinweg; 
Mher  die  Uil^ieder  thütig  im  Felde  und  im  Landwesen, 
jetit  viele  Miissigganger,  die  vom  Mark  des  Landes  zehrten. 
Durch  die  grosse  Zahl  von  Unwürdigen,  und  durch  die  un- 
geschlachten Polen,  die  sich  in  den  Orden  gedrüngt,  forlor 
die  Begienittg  und  der  ritterlicke  Herrenstand  in  der  dflbnt* 
liehen  AdUung.  Hienu  kam,  dass  der  weltliche  Adel  die  Ge- 
bietiger in  Sachen  der  Verwaltung  übersah,  und  dass  dem 
Gewerbstande  die  wucherlicben  Geschäfte  des  Ordens  aum 
Aergeraiss  gereichten.  So  regio  sioh  der  Wunsch  nach  eiser 
^foinigten,  tereinfachten,  weltKcben  Regierung.  Ihn  lu  be- 
leben, und  den  Verfall  des  Ordens  noch  mehr  ins  Licht  zu 
stellen,  trugen  nicht  wenig  die  kirchlichen  Bewegungen  bei. 
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die  uiiauf  iiattsaiu  ganz  Preussen  durchdraugeii.  Schon  die  von 
Prag  einst  aalgeflogenen  Funken  haUen  sich  bis  dabin  ver- 
breitet, und  einen  «mpninglidien  Zunder  gefunden;  seit  den 

Wittenbergseben  Ereignissen  brach  das  Feuer,  das  aller  Ge- 
gen-Anstalten  ungeachtet  fortgeclimmt,  gewaltig  hervor,  und 
machte  reissende  Fortschritte.  Selbst  von  den  Rittern  legten 
viele  Kreuz  und  Mantel  ab,  und  traten  in  den  £bestaad.  Die 
am  JUten  festhiekcn,  inussten  Verspottung  gewärtigen;  denn 
wo  wKrc  ein  Volk  ohne  Hefe!  Georg  von  Polenz,  der  Freund 
Alberls,  hüchgeachtot  im  ganzen  Lande,  gab  das  erste  Bei- 
spiel des  üebertritts  eines  Biscbofs.  Zwei  andere  schwankten; 
sie  waren  wenigstens  gerecht  und  weise  genug ,  der  Gewis- 
sensfreiheit nicht  Gewalt  anthuii  zu  wollen.  Auch  der  Zögling 
der  Cölnischen  Schule  erklärte  sich  für  die  neue  kirchliche 
Ordnung,  und  machte  einer  Regierungsverfaasung  ein  Ende» 
mit  der  sieb  die  veränderten  Grundsfttie  nicht  vertrugen. 

„Relinquamus  aliquid,  quo  nos  vixisse  testemur!'^  So 
hat  der  Mann  saften  können,  der  das  Haupt- üebel  des  vor- 
gefundenen Staats  enttornt»  und  damit  den  ersten  Schritt  ge- 
than  hat  xur  Vorbereitung  einer  weltgeschichtlichen  Grösse. 
Nicht  nur  ist  Preussen  als  wichtiges  Vorland  durch  Albert 
frenMU't  wuiJeii,  dass  es  sich  nicht  in  Polen  verloren,  und 
dessen  Schicksal  gctheiit  hat,  sondern  von  ihm  ist  auch  die 
völkerrechtliche  Bedeutung  des  heutigen  Preussischcn  Staats, 
die  Aufiiahme  in  den  Europäischen  Fürstenrath,  eingeleitBt. 
Durch  sein  erhabenes  Geschlecht  ist  Preussen  mit  Deutsch- 
land genauer  als  Iruber  verijunden,  sittlich  und  geistig,  auch 
handelsschaftlich,  gegenüber  dem  Eilande,  dessen  Flagge  gern 
überall  herrscht,  wo  das  Wasser  sabig  ist. 

Auch  die  hohe  Schule  tu  Königsberg  ist  sein  Werk.  Bei 
der  Gniiulung  dieser  Anstalt  hat  sich  aufralleud  gezeigt,  wie 
jedes  Zeilalter  an  ei^enthümlicben  Grillen  und  Irrthümern 
leidet  Zu  denen  des  Deutschen  und  Lombardischen  Mittel- 
alters gehörte  vor  andern  die  Einbildung,  eine  hohe  Lohr- 
anstalt erlan^ic  ^\\^)  f^elioripie  Geltung  und  Würde  nur  durch 
den  Römischen  Bischof  und  den  liomischen  Kaiser.  Die  Kind- 
heit alles  Lehrwesens,  aller  Kunst  und  Wissenschaft  hatte  in 
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den  Klöstern  und  Stiftern  Statt  gehabt;  da  mm  zu  deren  Stif- 
tung und  Yerfa&simg  die  üestütigung  jenes  Ober-Bischols  er- 
forderlich war»  so  sdueo  es  sidi  von  selbst  zu  verstehn,  dass 
diese  Nothwendigkeit  auch  bei  Auitalten  nteht  wegfalle,  in 
denen,  ohne  Verbindung  mit  einem  Stifte  oder  Kloster,  die 
Gotteslehre,  das  Kirchenreclit,  und  die  lIcilkuiKsi,  iiel)st  den 
sieben  freien  Künsten,  mehr  wissenschaftlich  hebanrielt  wer-* 
den  sollten.  Was  für  diese  Lehrgegenstände  der  Römische 
Bischof)  das  war  in  Beiiehung  auf  das  Römische  Recht  der 
König  von  Deutschland  in  seiner  eingebildeten  Eigenschaft 
als  Römischer  Kaiser.  Wo  denn  das  ratbselhafte  Kaiserreich 
liege,  da  Rom  mit  seinem  Gebiet  den  Papst  zom  Landesberm 
hatte,  und  in  Deutschland  der  König  nur  Erster  seines  Glei* 
eben  war:  auf  diese  so  nahe  liegende  Frage  ist  im  Mittel- 
aller  Niiiii.uid  gekommen;  genug,  der  Deutsche  König  hielt 
sich  für  das  eigentliche  Oberhaupt  des  Weströmischen  Reichs, 
in  welchem  Wahne  Ludwig  der  Raier,  der  überdies  nur  ?on 
einem  Römischen  Stad^unker  gekrönt  worden,  von  Eduard 
dem  Dritten  bei  einer  Zusammcnkunit  in  Culn  im  Jahre  1338 
den  Fusskuss  verlangte/)  Aus  dieser  Vorstellung  ist  auch  eine 
Refugniss  des  Königs,  betreffend  das  Römische  Recht,  gefol- 
gert worden.  Dass  der  Gebrauch  desselben  in  den  Fürsten- 
rechten und  den  königlichen  Hofgericbten  nicht  ohne  seine  Ge- 
nehmigung eingerührt  werden  konnte,  war  in  der  Ordnung:  die 
Meinung  aber  von  der  Nothwendigkeit  derselben  ward  auch 
auf  den  öffentlichen  Vortrag  in  den  hohen  Schulen  ausgedehnt 
Wenn  nun  Albert,  um  seinem  schönen  Werke  Ansehn 
und  Vertrauen  zu  sichern,  ebenfalls  die  zweifache  ßeslatigung 
angelegentlich  nachsuchte,  so  zeugt  dies  von  der  weiten  und 
tiefen  Verbreitung  der  Wurzeln  jener  herrschenden  Vorstel- 
lungen. Eine  Genehmigung  xweier  hohen  Behörden,  von  de- 
nen er  sich  so  auffallend  losgesagt,  und  für  eine  Anstalt,  die 
nic  ht  mit  Römisrh-katbolischen  Lehrern  besetzt  war!  Selbst 
wenn  Carl  der  Fünfte  über  das  Reich  des  Honorius  geherrscht 
hätte»  wMre  in  Reziehung  auf  ihn  der  Schritt  verfehlt  gewe- 


*)  Walsioghaoi  itp.  CainUen.  scripl.  rer.  Angl,  p.  146. 
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sen,  deDQ  bis  an  die  Ostsee  hatte  sieb  dasselbe  nicht  erstreckt 
So  wunderlich  das  Gesuch,  so  überraschend  die  Artigkeit  bei- 
der Mächte,  den  Bittsteller  nicht  schlechthin  abzuweisen,  son- 
dern durch  Ausdiit  litc  und  gcsiK  lite  Bechngungen  hinzuhalten; 
persönliche  Achtung,  laul  eine  gewisse  Uoflbuog  auf  Wiedcr- 
herstelluDg  der  alten  Verhältnisse  haben  wohl  zu  dieser  Be- 
handlung bewogen.  Nach  sechszehn  Jahren  endlich  ward  alle 
lIoflTnuii-,'  nuf^^cgehen.  Um  ilciii  Verlangen  der  Lehrer  nach  ei- 
ner höherti  Bekraltigung  ihres  Freibriefs  zu  genügen,  enlschloss 
sich  der  Herzog,  sie  bei  dem  Lehnherm  nachzusuchen,  der  sie 
auch  bereitwillig  gewährte.*)  Ein  gewiss  einziger  Wechsel  der 
Dinge,  dass  jetzt  der  gekrönte  Rector  dieser  hohen  Schule  ei- 
nen beträchtlichen  Thcil  des  Reichs  beherrscht,  von  dessen 
machligeni  Konige  einst  der  Stifter  eine  Bestätigung  erbat. 

Aber  die  Pflanzung  bedurfte  nicht  der  fremden  Nachhülfe; 
durch  eigene  Kraft  gedieh  sie  in  glücklichem  Fortgange.  Ihr 
Ruf  verbreitete  sich  allinalig  ini  ganzen  Mutterlande,  dass  sie 
wissbe^ierige  Jünglinge  aus  vielen  Gegenden  anzog.  Nach 
Ablaufe  eines  Jahrhunderts  zahlte  sie  deren  verschiedene  aus 
Westphalen,  der  RheinplalZy  Franken,  Schlesien,  Dresden, 
Magdeburg,  Lühek,  Hamburg,  Holstein.**)  Die  Zeit  kehre  wie- 
der, dass  begal)te  Sohne  DeutscblaiuJs  dort  zu  den  Füssen 
der  Meister  echter  Wissenschaft  sitzen!  Immerdar  bleibe  die 
Stiftung  Alberts  eingedenk  ihrer  und  aller  Deutschen  hohen 
Schulen  umfassenden  Aufgabe,  die  von  ihnen  fodeit,  nicht 
aüriii,  dass  sie  den  Jün^lins  auf  die  Bahn  seiner  künftigen 
Wirksamkeit  führen,  sondern  auch,  dass  ihre  Geweihten  das 
Senkblei  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  werfen.  Heil  einer 
Anstalt,  die  durch  EHiillung  des  zweifachen  Berufs  die  Feier 
ihres  dreihundertjährigen  Bestehens  verherrlicht! 

*)  Der  hierüber  geführte  Scfariftwecbsel,  nebst  der  Polnischen 
Beslätigungs-Urkunde  ist  abgedruckt  in  Arnolds  Historie  der  Kö- 
nigsbergschen  Universität,  erster  Tbeil,  Beilagen,  S.  87 -»«aS. 

Beckber  bistoria  morbi  academict  Regiomontam  a.  1649.  4. 
In  der  Köoigsberger  Stadtbibliotbek,  Q.  HO.  VI,  nach  der  AufsteUung 
im  Gebäude  der  Universitiitablbliolbek  vor  ungefähr  dreissig  Jahren, 
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hie  (jL'ScIiiclilt'  (It's  Urs|iruii^i»  der  Belgischen  Be^liifjert, 
liehst  einer  aulheiiliscliea  Berichligung  der  im  17*  JaUr- 
hundert  durch  Verfä'schung  von  Urkunden  in  derselben 
nngestifteten  Verwirrung.  Von  Dr.  Eduard  Uallmann.  Mit 
Abhildungen  auf  drei  i  alehi.  Berhn,  bei  Reimer  1813. 

X  und  134  Seiten  in  8. 

Diese  kleine  Schrift  verdankt  ihre  Entstehung  eigentlich  dem 
Zufalle;  und  doch  ist  &ie  ein  treiTIicher  Beitrag  zur  historischen 
Kritik  geworden,  interessant  durch  ihren  Stoff,  musterhaft  durch 
ihre  Methode,  unumstösslich  in  ihren  Resultaten,  und  noeh  merk- 
würdig dadurch,  dass  Ihr  Verfasser  ein  prakttscher  ArEt  ist  Ihr 
Gegenstand  Ist  eine  von  den  Ruinen,  die  in  Belgien  ans  dem  Mit« 
tolaller  In  die  neue  Zeit  hereinragen,  und  dies  Land  dem  fremden 
so  interessant  machen.  Pie  Bcgincn  extsljren  anderwärts  nur  noch 
Air  die  Gelehrten;  in  Belgien ,  ihrer  Heimath,  sieht  man  dies  InstU 
tut  des  12.  Jahrliunderts  neben  der  Consliluliou ,  der  Pressfreiheil, 
den  Eisenbahnen  des  19lcn  noch  immer  üIs  nalionales  Element 
fortleben j  um!  wahrend  ihr  j<'lziges  Sein  niiii  Wirken  in  LaJy 
Mor^.iii>  Icbeiisvollciii  Buche  eiiie  aninuUiit;e  Darstellung  gefunden, 
hat  man  ilire  Verp;»n.::;pnheil,  jraiiz  gegen  die  Gewohnheit  ihres  Ge- 
schlechts, um  ein  luiilx  s  J.ihrLiusend  älter  gemacht,  als  dieselbe  an 
sich  schon  iat.  Ein  Zufall  fiihrte  den  Verf.  auf  diesen  Punkl.  ilmi 
lagen  diese  Studien  durchaus  fenij  und  doch  hat  er  es  verstanden, 
eine  Fra£?e  zu  erledigen,  die  Forscher  wie  Mosheim  nicht  zu  l<>sen 
wussten,  und  UehaupUinnon  zu  iiichle  zu  machen,  für  doren  Ki'  li- 
lii^keit  ein  Erzhischof,  eui  Ueclor  der  Universität,  ein  Uiälonograph 
und  vier  ii«^Iolirte  Tlieologen  sich  verbürgt  halten. 

Im  ersten  der  beiden  Abschnitte  seines  Werks  behandelt  der 
Verf.  in  drei  Kapiteln  die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Beginen 
und  des  darüber  geführten  Streites.  Unter  dem  unwürdigen  Uischof 
Rudolf  von  Lüllich  (1167—119*2)  war  die  Zucht  der  Geistlichkeit  in 
den  tiefsten  Verfall  gcrathen.  Er  liess  die  geistlichen  Stellen  auf 
öfifentlichem  Markte  durch  seinen  Scharfrichter  versleigern,  im  Lande 
zogen  viele  Priester  ganz  unabhängig  und  amtlos  umher,  die  Geist- 
lichen verheiratheten  sich  ohne  Bedenken,  in  den  Klöstern  lebten 
Männer  und  Frauen  gemeinschalUich.  Unter  denen,  die  hieran  ein 
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Aergerniss  nahmen ^  seichncl  sich  besonders  ein  Priester  aus  Lül- 
lieh,  Lambert  Le  Begues,  durch  seine  SUrafpredigi  aus.  £r  beschränkt 
sich  nicbl  darauf,  seine  Zabl^rer  und  namentiich  das  weibliche  Ge> 
soblecht,  vor  den  Yerfühningen  der  Welt  za  warnen:  er  verwandte 
aoefa  sein  Vermögen  darauf,  ehrbare  Jungft^uen  und  Wittwen  doreli 
eine  eigenthttmlicbe  8liAang  stt  einem  gottgeC^ittigen  Leben  za  ver- 
einigen. Er  Hess  aSmlieh  in  seinem  Garten  eine  Kirche  und  eine 
Menge  abgesonderter  HSnsereben  baaen,  die  er  Personen  weifaU* 
eben  Geschlechts  ohne  Unterschied  des  Standes  imd  Yennogens 
einräumte,  unter  der  Bedingung,  den  Umgang  mit  Minnem  zu  mei^ 
den.  Dies  geschah  im  Jabre  1184.  Seine  Strafpred^t  aber  md  der 
Beifall,  den  er  fand,  erbitterte  die  böfaere  Geistlidiiteit  so  sebr,  dass 
der  Bischof  ihn  in  der  Kirche  selbst  greifen  tmd  einkerkern  Hess, 
seine  Sache  aber  vier  Bicbtem  lihergab.  Da  diese  keine  Schuld  an 
ihm  fanden,  und  er  an  den  Papst  appellirle,  so  liess  der  Bischof 
Ibn  bald  nach  Born  reisen,  wo  Urban  Iii  ihn  völlig  freisprach  und 
als  Palriarehen  setaerStiftopg  bestätigte.  Lambert  kehrte  nach  Liit> 
ticb  zurück  und  starb  hier  schon  6  Monate  nachher,  1187.  Seine 
Stiftung  aber  mehrte  und  verbreilete  sich  mit  unglaubltcber  Schnel- 
ligkeit —  ein  Beweis,  dass  sie  zeitgemäss  war — ,  und  in  dem  Na- 
uieu  der  „Bciiiiines"  erhielt  sicli  das  Andenken  an  ihren  Begründer. 

Nacli  lior  Daiilellung,  von  welcher  wir  hier  nur  tljc  Ilaupizüge 
gaben,  rührt  der  Verf.  auch  saiiuuüichc  Gewährsmänner  dafür  an, 
um  den  Leser  selbst  urtheiien  zu  lassen.  Von  ihnen  ist  Ädrianus 
de  Veteri  ßusco  (bei  Martenc  Coli.  IV,  WM)  wulil  deshalb  übergan- 
gen. \\v\\  er  nur  den  Acgiilius  benutzt  hat;  aber  auch  Placenlius 
bhUt.;  wegiiieiberi  mussuii,  da  er  nur  Faniua  \\  urle  ausschreibt; 
auch  wiire  es  gut  gewesen,  wenn  der  Verf.  säfrirulli*. !io  Stollen 
wörtlich  und  m  extonso  nbpodiuckt  biilte;  das  erleichleit  dorn  Le- 
gier die  Sache  cauz  iMulotilriiJ,  und  sollte  darum  bei  jeder  solchen 
üntersuchunt;  i-«  >chehcn.  In  huizelboiit  n  ühs  Larabert's  Leben  wei- 
chen sie  von  einander  ab.  das  aber  machen  sie  zum  wobllio'jl  iu- 
bigteu  Factum,  dass  die  Belgischen  Beghinen  zwischen  libU — 11Ö4 
kl  Lüllicb  von  Lambert  Le  Begues  gestiftet  sind.'^ 

Bevor  der  Verf.  nun  in  der  Untersuchung  weiter  gebt,  giebt 
er  erst  S.  II — 14  eine  karse  Beschreibuna  von  der  Lebensweise  , 
und  Verfassanp;  der  Bcginen.  Vielleioht  hatte  die  Untersuchung  eine 
natürlichere  Folge  gehabt,  wenn  der  Verf.  diese  Scbildernng  ganz 
an  den  Anfang  seines  Boohs  geßlelit,  sodann  ihren  Ursprung  nach 
den  echten  Quellen  erzahlt,  und  daran  gleicli  die  Geschichte  der 
Entstellung  dieses  Ursprungs  geknUpft  hättej  allein  bei  der  Klarheit 
und  Concision,  welche  seine  Darstellang  und  BeweistuhruDg  durch- 
weg auszeichnet,  übt  auch  die  jeteige  Anordnung  weiter  keinen 
Stareaden Binflttss  aus;  in  der  Seche  selbst  ündert  sie  ohnehin  nichts. 
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Mao  wird  diese  Scliildenmg  gewiss  mil  Interesse  lesen;  sie  ist  aus 
eigner  Ansicht  vieler  Bcginenhofe  Belgiens  geschöpfl  (der  Verfasser, 
jetzt  in  Derlin,  praklisirle  früher  in  Brüssel),  enUiaii  auch  die  lüLi  k- 
würdipsteu  Züge  aus  den  verschiedenen  Statuten .  und  eine  Be 
sclireibuug  der  Tracht,  wozu  ein  colorirter  Steindruck  drei  Ansicli- 
Ica  von  Genter  Begiuea  j^iehl.  Das  Wesen  dieses  Instituts  definirl 
er  so:  „Beghinen  sind  Juiiufr?meii  odor  Wittwen .  welche  sich  — 
doclj  nur  auf  beliubit^e  unbeslmimtc  Zeil  —  vereinigten,  um  von  der 
bürtjcrliclicn  Gesellscliaft  abgesondert  iiiiler  euiem  Pfarrer  und 
selbslgewahltcii  X  or-tcljci  innen  zu  wohnen,  und  fromm,  arbeitsam 
und  keusch  zu  lebi  ti.  W  ir  können  uns  nicht  VLT'?nG;en,  hier  auch, 
nach  des  Verf.  seiir  jiolungener  üebersetzung,  eine  StcHo  nus  dem 
Gulacliten  des  Bischofs  Malderus  von  Antwerpen  niilzuüieiien,  weil 
das  Charakteristische  dieses  eigenthümliclien  histituls  wohl  nirgends 
bü  fein  und  richtig  angedeutet  ist:  „Das  Institut  der  Beghinen  ist 
freilich  kein  geistlicher  Orden,  aber  doch  eine  fromme  Genossen- 
schaft, und  in  Beziehung  auf  jenen  voUkommneren  Stand  als  eine 
Vorschule  zu  betrachten,  in  welcher  das  zur  Andacht  geneigte  weil>> 
liebe  Geschlecht  in  Belsen  auf  eine  der  Sinnesart  und  dem  Cha- 
rakter des  Volkes  sehr  angemessene  Weise  lebt.  Denn  dies  Volk 
ist  «ifersiicblig  auf  seine  Freiheit,  und  will  sieb  beber  leiten  als 
zwingen  lassen.  Obgleich  os  obne  Frage  verdiensüicber  ist,  sich 
durch  die  feierlichen  Gelübde  der  Keuschheit,  des  Gehorsams  und 
der  Armuth  dem  Himmel  zu  weihen,  und  es  auch  sehr  viele  Frauen 
jo  Belgien  giebt,  die  diese  Gelübde  zu  halten  geneigt  sind:  so  scheuen 
doch  die  Meisten  das  unwiderrufliche  Versprechen.  Sie  wollen 
lieber  unverbrüchlich  keusch  sein,  als  unverbrüchliche  Keuschheit 
geloben;  sie  wollen  gern  gehorchen,  aber  ohne  sich  zum  Gehor- 
sam förmlich  zu  verbinden;  lieber  in  massigem  Genuss  ihres  Ver- 
mögens der  Armuth  sich  befleissigen,  als  ihr  Eigentbum  auf  einmal 
aufgeben,  wodurch  sie  sich  auch  die  Möglichkeit  nehmen  würden, 
den  Armen,  die  es  Terdienen,  nach  Kräften  wohlzuthun.  Sie  wol- 
len sich  lieber  in  freier  Knechtsehaft  stets  von  Neuem  unterwerfen, 
als  sich  ein  lür  allemal  gefangen  geben,  um  so  durch  die  ISglich 
wiederholte  freiwillige  Entsagung  das  mangelnde  Verdienst  der  ewi- 
gen Binachliessung  einigermaassen  zu  ersetzea*'  Was  der  Yert 
sodann  SL  S3  über  ihre  Bedeutung  für  unsere  Zeit  sagl»  dem  wird 
gewiss  Jeder  beistimmen,  wie  auch  seiner  Scblusshemerkung:  „nor 
bitte  ich  den  geneigten  deutschen  Leser,  sich  das  Leben  in  den 
Beghinfaöfen  nicht  zu  idyllisch  und  heilig  zu  denkea**  Allerdings 
kann  man  nichts  Anmuthigeres  und  Friedlioheras  sehen,  als  z.  8.  den 
Begbynhof  in  Brügge,  vom  stülen  Flusse  und  einer  niedrigen  Hauer 
umhegti  mit  seinem  Kircbleui  das  sich  im  Waaser  spiegelt,  seinen 
hohen  Baumgangen»  unter  denen  die  weissen  Hüuser  mit  ihren  al- 
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teil  Giebeln  hervorblicken,  von  Wein,  von  Epheu  oder  RMenstuckea 
umrankt,  das  Bild  der  JuogCrau  oder  einer  Heiligen  über  der  Tluir, 
kein  Laut  zu  hören,  als  wenn  die  belle  Glocke  schallt  —  aber  doch 
bleibt  auch  hier  der  alte  $ato  wahr»  dass  der  FriedeD  am  wenig- 
aIeD  im  Kloster  wohnt 

Nach  dieser  Episode  zeigt  nun  das  zweite  Capitel,  wie  die  b. 
Begga  zur  Stifterin  gemacht  ist.  Lambert'a  Inatilut  nahm  relaaeod 
zu,  aber  er  selbst,  der  demüthige  Priester,  ward  am  Ende  vei^gM* 
aen;  nur  io  LUtÜch  wurde  jährlich,  und  noch  16iä^  aein  Name  am 
Sliflimgsfeste  genamdt.  Bei  dem  Bange  zvm  Etymologiairen,  der 
ein  ao  machtiges  Element  der  SagenblJdung  iai  ~  und  der  beiläaflg 
gesagt  steh  ganz  besonders  im  I5ten  und  Igten  Jahrhondert  seigt 
^  Jag  es  sehr  nahe,  dass  man  an  die  h.  Begga  dachte.  Zuerst  Rihrf 
dies  das  Chronicon  Brabaniiae  14^7  an,  aber  nur  als  Volkssaga; 
Molannsy  Fanins,  twnnius»  Coens  lachten  über  die  ^»anliia  fabella,*' 
PlötsUch  aber,  im  ersten  Viertel  dea  17ten  Jahriiunderts,  ward  sie 
mit  meikwurdigam  Eifer  in  nmlauf  gebracht,  HanptlUhrer  war  der 
Abt  Ryckel;  man  wandte  aich  an  den  Ersbischof  von  Meobeln,  und 
der  erlaubte  Ig»  allen  Beginhöfen,  die  „Herzogin"  Begga  als  SUf- 
terin  za  wehren.  Aufgefordert  jedoch,  ihre  Verehrung  überall 
einsufiihren,  erklärte  er,  „er  wolle  Niemand  zwhigen*"  Denn  in 
der  Tbat  widersetzten  sich  viele  Beginhöfe  der  Neuerung,  und  ein 
Antwer|»ener  Canonictts  Coens  griff  sie       gelehrt  und  grtlndüefa 
an.  Der  Löwener  Professor  Grammaye  nihnlich  hatte  schon  MOB 
behauptet,  „der  älteste  Beginhof  Brabants  sei  der  in  VÜYorde,  er 
sei  schon  vor  MO  iahren  (d.  h.  also  um  1100)  gestiftet;  von  ihm 
stammen  alle  andera  Femer:  in  einer  Bulle  Papst  Urbao's  werde 
das  coUegiom  canonioonmi  utriusque  sezus  in  Nivelles  (eine  Stif- 
tung der  h.  Gertrudis)  bloss  Beginae  de  NiveUa  genannt;  dieser 
Name  sei  nXmlicfa  olun  augustum  et  nobtUbos,  medium  vitae  geous 
Inter  ooeiiobllieum  et  seculare  professis,  proprium  gewesen,  dann 
abgekommen,  und  von  Le  Begge  in  Lättleh  wieder  eraeuert"  Im 
I.  1607  achrieb  derselbe:  „die  Beginen  seien  nach  Brabant  «  re* 
gjlonihus  Mosanis  geliommen";  und  IGIO:  „Beginaram  nomen  Nl* 
vellis  et  Andanae  etiam  duobus  seculis  ante  Lambertnm  in  usu 
foiase;  iÜMrigens  glaube  er,  dass  die  Beginen  in  Brabant  alle  ven 
denen  in  Lüttich  abslariniRii.*'  Coens  wandte  sich  nun  nach  Nivel- 
les; da  theilt  man  ifmi  die  bc&aglc  Bulle  (hier  S.  37  vollständig  ab- 
gedruckt] mit,  i]j)(J  wj»  ei^^jb  sich?  >ic  war  von  Urban  IV.  im  J. 
1303  niisgosleüf    nnd  gar  nicht  für  das  Capilel,  sondern  für  den 
erst  1200  yesttiieten  Hocinhof  in  Nivelles.  Dass  vor  dieser  Zeil  Be- 
ginen da  gewesen,  und  ii;uneuilich  dass  die  Dominac  Nivellcnscs 
je  so  geheissen,  davon  w  ir  gar  keine  Spur  zu  finden.  Dasselbe 
erfuhr  Coens  io  Andeimes;  aus  Viivorde  aber  schrieb  ihm  der  dor- 
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lige  Pastor:  ,,ihro  Urkunde  enthielte  gar  niclits  bestimmtes  über 
die  Zeil  der  Stiftung;  doch  sei  ihr  Hof  immer  für  einen  der  älte- 
sten in  Brabant  gehalten";  die  Chronik  von  Grimbergen  aber,  eine 
Stunde  von  Vilvorde,  sagt:  Circa  a.  D.  1207  mulieres  in  bis  parti- 
bus  incipiebant  mundum  relioqaere  et  vocabantur  fiegbioae.  So 
schien  die  Sache  ab^cthan. 

PlöUlich  im  J.  1030  belehrte  der  Lüwener  Professor  £ryciiis 
Puteanus  die  Welt  eines  Besseren,  durch  die  Herausgabe  von  drei 
Urlcundeo  der  Vilvorder  Begi'tteD,  Ton  1151,  1129  und  lOfö,  aUe 
drei  aas  den  Originalen,  wie  ihm  sechs  glaubwürdige  Männer  be- 
zeugen, nämlich:  ein  kaiserlicher  Notar,  ein  Abt,  ein  Doctor  der 
Theologie,  der  üistoriograph  der  Cistercienscr,  der  Rcctor  too  Lö- 
wen und  Jacob,  Erzbischof  von  Mechefai.  Zum  Ueberflusse  (Ugt  er 
noch  14  andere  Beweise  för  die  h.  Begga  (in  den  UrkondeD  siebl 
Von  ihr  kein  Wort!)  hinzu,  n)imUch:  a  nomiue,  a  loco,  a  vesli,  a 
vo(o,  a  litteris  poDtificum,  ab  aoctoritato  arcluepp.  MecMin.,  a  oon- 
sensu  virorom  exoeDeDthim,  a  cbronicis,  ab  imaginibus,  a  saflfiragio 
principum,  a  (arore  Numinis,  a  decoro,  a  similllndlne,  und  endlteb 
ab  adverBsriis  ipsisl  Wer  kann  gegen  solch  ein  Beer  ankoBUnent 
Zor  VersUirkung  rücklo  1631  der  Abt  Ryckel  mit  einem  dickleibt- 
gen  Lebenslauf  der  b.  Begga  nach,  worin  er  alles,  was  Paleanos 
ges^t»  noob  einmal  sagte,  und  das  aiiffoUende  SÜllschweigen  des 
8ten  bis  Idtcn  Jahrhunderts  Ober  die  Beginen  damit  eridSrte:  „kein 
Mensch  bebe  davon  gesprochen,  weil  die  Sache  gar  zn  bekannt 
gewesen  wäre.*'  Pur  Coens  fttgt  Puleanus  den  frenndscbaAUcben 
Rath  hinzu  „er  würde  nun  wobt  schweigen,  da  sich  auch  sein  Brz- 
biscbof  für  die  BchUieit  verbürgt  habe^;  und  das  that  denn  auch 
Coens I  wie  leicht  zn  begreifen.  So  schwieg  die  Fehde;  und  da 
selbst  Hosbeim  1770  erklärte,  gegen  die  Urkunden  Hesse  sieb  niobl 
ankonmien,  da  gar  Smet  1789  sie  in  Knpfer  stechen  Hess,  um  al* 
len  Zweiflern  den  Mund  zu  stopfen:  so  hat  denn  auch  seHdem  kei- 
ner mehr  daran  gezweifelt,  selbst  Gieseier  nicht. 

Dies  war  der  Stand  der  Sache,  als  unser  Yert  daran  gerietb. 
Er  ist  der  erste  und  einzige,  der  jene  Urkunden  gröndlleh  nach 
allen  Seiten  geprüft  hat.  Diese  Untersuchung  bildet  den  zweiten 
Tbefl  seiner  Schrift;  sie  ist  durchaus  neu,  erschöpfend  und  schla- 
gend, und  ihr  unumstösslicbes  Brgebniss  lantet,  dass  die  Urkun- 
den verfülscht  sind.  Dies  wird  bewiesen:  ans  einem  Anachro« 
nismos  der  Urkunden,  aus  ihren  Widerspriiciien  gegen  die  ur- 
kundliche  Geschichte  des  Vilvorder  Beginenliofes,  und  aus  ihrem 
Schriftcharakler. 

Cap.  4.  Beweis  der  Falschheit  des  D.ilums.  „Die  erste  Frage, 
die  sich  mir  liier  darbol,  ist  die  nach  deiu  Ursprünge  des  Namens 
de  ::?uialio  b.  Marine,  Nvcicheu  der  Vilvorder  Bcgbinhof  in  der  ul- 
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testen  von  10(i5  führt."  Es  »1  aabeswaifeü,  und  wird  von  allen 
gesagt,  cUe  überhaupt  hiervon  reden,  dass  jener  Name  lierkommt 
voo  einem  wunderthätigen  Marienbilde,  das  Sophie,  Tochter  der 
h*  Elisabeth  und  Gemahlin  Herzog  Heinrich  II.  von  Brabaot,  einer 
Coogregation  von  Frauen  bei  Vilvorde  geschenkt  hat  Da  nun  aber, 
wie  der  Verf.  nachweist,  Sophie  1295  geboren  wnrde,  1989  beira- 
ihete  und  erst  da  naeb  Brabant  kam:  so  kann  jener  Name  nicht 
vor  1980  entstanden,  eine  Urkunde  also,  worin  er  voTkomnit,  niehi 
▼om  J.  1065  sein.  Folglich  ist  das  Datum  der  drei  Urkonden  falsch. 

Gap.  5.  Beweis  der  Fatsehheit  des  Inhalts.  Das  nächste,  was 
der  Verf.  Tomshni,  waren  Nacbforschangen  in  ViWorde  selbst.  Seine 
unverdrossenen  Bemühungen  wurden  vom  vollständigsten  Brfolge 
gekrönt,  indem  sie  ihn  zur  Entdeckung  des  ganzen  Vüvorder  Ar- 
chivs llihrten,  aus  dem  er  nun  S.  OS  ff»  eine  vollst&ndige  Cresoblcbte 
dieeer  Stiftung  entwickelt  Das  Resultat  dieser  höchst  nmsiditigen 
Untersuchung  ist  folgendes: 

1)  Die  lateste  Urkunde  des  Archivs  ist  die  Bestätigung  der  Stlf- 
tung  des  flofes,  von  1839,  noch  im  Original  vorhanden.  Auch  in 
simmtlicheii  Goplalbüchem  aus  dem  ISten  und  17ten  Jahrhundert 
findet  sich  keine  ältere  Urkunde  als  diese;  sie  ist  darin  betitelt: 
prima  fundatlo  Beghinarum  prope  Vllfofden.  Folglich  waren  auch 
im  ISIen  und  17ten  Jahrhundert  keine  Urkunden  von  1065,  1129 
und  1151  voriianden. 

3)  Beginen  waren  schon  vor  12*19  in  Vilvorde,  aber  ein  Be* 
ginhof  entstand  hier  (nach  ausdrücklicher  Angabe  jener  Besläti. 
gong  von  1239  und  des  alten  Vilvorder  Stocl^buclis  von  1427  „int 
beghynhof  als  dat  yerste  bcgoiistc  int  jacr  MCC  ende  XXXIX")  erst 
durch  Gründung  eines  Hospilals^  und  zwar  im  J.  1231);  also  kaua 
er  nicht  schon  in  einer  I  rkünde  vom  J.  1065  orwalmt  werden. 

3}  Nach  dem  alten  Copialbiiche  aus  dem  15.  Jahi  Imndert  ,.di- 
cilur  sub  demente  IV.  fl265 — 12övS)  habuissc  principium  cura  pa- 
storum  vel  parociiiaiiot uui  beghinarum,  proiil  tcperitur  in  missali 
et  aliis  antiquis  scriplis  sive  litteris'':  also  k  um  ein  pastur  heggi- 
nasü  Vilvordensis  nicht  schon  in  einer  Urkunde  von  1151,  und  ein 
preabyter  loci  nicht  1063  vorkommen. 

4)  B.  Wilhelm  von  Cambrai  m^nwi  1294  den  Beginhof  bei  Vil- 
vorde oine  Novella  plantatio:  al^u  kann  er  nicht  schon  1065  voll- 
ständig eingr^i  jchtct  und  begütert  gewesen  sein. 

5)  Dass  die  Herzogin  Sophie  Slirierin  des  Hospitals  sei.  ist  ur- 
kundh'ch  nicht  zu  lieweisen,  hat  aber  durcbaus  nichts  biegen  siclij 
für  sich  aber  die  allgemeine  Tradition. 

Cap.  6.  Nach  den  angeführlen  bedarf  es  für  die  Falschheit  der 
iM  sa-ten  Urkunden  eigentlich  keiner  Beweise  mehr  —  und  doch 
haben  noch  den  baadgreifiicUsten  grade  deren  Yerlbeidigcr  selbst 
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gelidcrL  Gläubige  Seelen,  die  blindliogs  glauben,  wenn  bie  dm 
Woii  „Urkunden**  boren,  hatten  trotz  jener  Gründe  doch  immor 
noich  sagen  können  „man  kann  doch  nidhl  wissea''  wäre  nicbl 
Smel  auf  dea  UDglücklichen  Gedauken  gekommen,  voo  der  Origi* 
nalurkuode  vom  J.  IMft  eio  genaues  Facsimile  stecbea  xu  Ibmcd» 
TOD  dem  der  Verf.  auf  Tafel  IL  eine  Copie  glebt  Bin  Blick  auf 
dies  geniigl,  um  selbst  den  Anfanger  in  solohen  Dingen  angenblick- 
Ucb  zn  liberseogen,  daes  von  efaiem  Original  von  UM  gar  niobl 
die  Rede  sein  kann;  die  Scbrift  gehtfrt  firGbestons  in  die  MHte  des 
IdleniabrbandeHs.  Da  ee  nun»  ans  den  oben  angefilhrten  imera 
Gründen,  nicht  eine  am  die  Zeit  gemacble  Copie  eines  wirUicbeo 
Originals  von  lOtt  sein  kann,  so  ergiebt  sich  von  sdbst,  dsss  Pn- 
leanus  und  Ryckel  entweder  drei  Urkunden  der  Zeit  nahmen,  mid 
nur  das  Datom  um  ein  Paar  Jahihonderte  verfiüscfalen  —  oder,  daie 
sie  sie  ganz  &bridrten,  was  wir  jedoch  mit  dem  Vert  (Ur  minder 
glaubhaft  halt^;  SmeTs  Faeshnfle  ist  ungeschickt  genug,  um  eins 
so  glaublich  zu  machen  wie  das  andere;  nur  die  Auffindung  der 
Urkunden  selbst  könnte  entscheiden,  und  hier  sind  iles  Verf.  Be- 
mühungen alle  vergeblich  gewesen;  wenn  sie  überh  iDpt  noch  exi- 
stiren,  so  müssen  sie  seiner  Ansiclit  nach  beim  Doyen  der  Stadt- 
kirche von  Vi  K  orde  sein.  „So  vereiniL;!  sich  denn  alles,  diese  uo- 
heiiigen  Eindi  iuglüige  aus  dem  leuipel  der  Geschichte  hinauszu- 
werfen, in  dem  sie  sich  langer  als  200  Jahre  breit  gemacht  haben 
trotz  der  grossen  Eiutalligkeit  des  ganzen  Unternehmens.  Denn  es 
ist  in  der  That  schwer  zu  unterscheiclen,  ob  die  Bosheit  u(k'r  die 
Dummheit  dieser  Fälschung  grösser  i^t.  Im  glück) ich^len  Falle  be- 
weisen sie  liir  die  Hauptsache  —  gar  nichts,  die  h.  Bt  ^ira  hloibl  nach 
wie  vor  hoclist  unschuldig  an  der  Stiftung  der  Begiueii.  M>o  f;e- 
wanncn  die  Urbeber  des  Betrugs  nichts  als  die  Schadenfreude,  dem 
wackeru  Coens  gewaltsam  den  Mund  gestopft  zu  haben.  Eine  soiclie 
absichtliche  Yerstockimg  gegen  die  erkannte  Wahrheit  ist  es  aber, 
worin  die  „Sunde  gegen  den  h.  Geist"  besteht,  für  die  uns  Nie- 
mand Nachsicht  zumolheo  darf,  weil  sie  nach  Matth,  IS»  ;tl  seihet 
ICD  liimmel  nicht  vei^ebeo  wird." 

Somit  ist  die  Hauptfrage  völlig  erledigt.  Es  bat  sieb  aber  ne- 
hentiei  noch  eine  andere  fintsteUuog  in  die  Frage  vom  Ursprünge 
der  Beghien  eingeschlicbeo,  mid  snch  sie  siebt  der  VerC  mit  der> 
selben  ScUiife  ans  iicbt,  da  sie  höchst  lehmicbe  Bliche  gewahrt 
m  die  Art,  wie  mau  damals  dort  orkmidliche  GeseUcbte  schrisbi 
Nor  wäre  zu  wünschen ,  dass  er  sie  nicht  mit  der  Dntersnebwig 
der  Löwener  Urkunden  zusammen  erörtert  (freiUch  stellt  sie  sieb 
eben  dsrin  verflooblen  dar,  und  da  der  Verf,  sehie  Forsohnng  ge- 
netisch darlegt^  so  hat  er  auch  die  Lösung  beider  vertbchten),  sen- 
dem  sie  aus  ihr  gans  heraasgelafsen  und  Ahr  sieb  sussmmongefasst 
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häUef  so  wie  wir  sie  hier  darstellen  wollen;  dann  wäre  der  Gang 
der  Untersuchung  noch  abgerundeter  geworden.   Wichmans  näm- 
lich, Compaignon  und  Sanderus,  nach  IdSO  und  alle  drei  aus  dem 
Vihrordcr  Archiv  schöpfend,  behaupten:  jene  Frauen,  denen  die 
flerzogin  Sophie  das  Marienbild  schenkte,  seien  nicht  fieginen,  soa- 
<lero  eio  von  Sophie  seihst  im  J.  1328  gestifteies  Hospilet  gewMO» 
und  erst  Jahrhunderte  nachher  in  einen  Beginhof  verwandelt.  — 
Nun  aber  war  Sophie  im  J.  1228  erst  3  Jahre  alt  aod  in  Deutsch- 
land. Wie  entstand  dieser  Irrthum?  In  dem  obenerwähnten  Vil- 
vorder  Coptalbuch  aus  denn  Ift»  Jahrhundert  hat  die  älteste  Urkunde, 
die  Bestätigung  der  SUftang  ?0D  1239,  durch  einen  Lesefehler  des 
Copisten  das  Datmn  ISM  nono  meosis  Octobris,  statt  MCCXJULmm 
mense  Octobri,  wie  im  Original  stebl;  und  ebeoeo  ist  später  auf 
den  Rttciceo  des  OriglDiiB  geeehriebeD.  Dasselbe  Buch  giebt  eiiur 
Bulle  von  Iimoeeiis  IV.  aoiH»  {irimo  (4  h.  1844)  das  DaUm  1938^ 
und  ebenso  steht  aaf  dem  RHokeo  der  Balle.  Daraus  eniataiid  der  * 
IrrCbtin  tod  der  Stiftimg  im  J.  USB,  mid  jene  drei  s|iraoheii  iba 
sorglos  nach,  wenogleich  Sandems  das  neblige  Datmn  las  oiid 
dmolcen  Itessl  ^  Wober  aber  die  Bebaopimig,  es  wiren  urspräag- 
lidk  keine  Beginen  gewesen?  Im  J.  1468  lieasen  sieh  die  Carnieliler- 
noonen  aus  Luttich,  deren  Kloster  Gari  der  Kühne  verbnont  halto, 
von  diesem  den  Steenvorder  (d.h.  Vilvorder)  Beginhof  schenken, 
durch  Patent  mit  rothem  Siegel,  welches  noch  in  demselben  Jahre 
durch  eins  mit  gränem  Siegel  bestitigt  worden  Die  Beginen  bllo- 
ben  neben  den  Nonnen,  sollten  aber  aoasferbea  Die  Beginen  wi- 
denetxteo  sieh  nach  KriÜteo,  Ihre  Verwandte  und  Freundo  schick- 
ten den  Mooneii  anonym  Droh-  und  Brandbriefe,  und  durch  ein 
Schiedsgerichi  kam  1477  ein  Vergleich  zustande,  wonach  die  Non- 
nen aHe  Güter  des  Hospitals  und  der  Kirche  haben  sollten,  die  Be- 
giuen  aber  deaBest.  Nun  aber  widersetttan  sieh  die  Nonnen,  gin- 
gen sogar  an  den  Papst,  bekamen  hm  diesem  Recht,  wurden  aber 
durch  den  Hof  von  Brabant  zum  Stillschweigen  ver\\iesen,  und 
lebten  so  mit  eingelegtem  Protest,  in  Hoffnung  besserer  Zeiten,  70 
Jahre  lang  mit  den  Beginen  so  gut  ei  pehen  wollte,  bis  diese  laäj 
sich  freiwillig  zum  Ausslcrbcu  versl:iiu]en.   Plötzlich  wurde  1578 
Steenvort,  ihr  gemeioschafUicher  Wuliuailz,  durch  das  Feuer  der 
Geusen  von  (kr  Oberfläche  der  Erde  vertilgt:  Nonnen  und  Beginen 
ilucliieic'u  licich  Viivorde,  Hessen  sich  hier  getrennt  nieder,  und  setz- 
te   sich  schliesslich  1597  durch  einen  Endaccord  über  ihre  Güter 
und  Documente  auseinander.  „Hier  endet  die  grossartige  Geschichte 
des  Streits  der  Beghinen  und  Nonnen  von  bleenvdi  J,  und  damit 
eigentlich  auch  die  des  Bcghinhofs;  denn  die  3  Jalirluindcrto,  die 
derselbe  noch  zu  leben  hatte,  fliesscn  lautlos  im  Strome  fler  Well- 
Beschichte."  Die  Eivalitüt  aber  zwischen  ihnen  biieb  immerdar,  beide 
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Theile  bclrachlelen  einander  als  Eindi  iiig!ifi!>e;  beide  hallen  das 
grösste  hiteresso  daraa,  die  Degincn,  ilji  Ailen  so  hoch  wie  mög- 
lich hinaufzuriicken,*)  die  Nonnen  dagecon.  jene  iu  den  üinlcr- 
Liiuiid  zu  Mhiohen  mid  als  erst  Spälgekooiniene  darzustellen.  Da- 
her Ihaleii  ilif^  kircljlK  hen  Scrihpiiti'ii  Wichmans  und  Sanderus,  nebst 
Compaignon,  alle  diei  auf  Seiten  der  Nonnen,  ah  waren  die  Begi- 
nen  gar  ursprünglich  nicht  da  gewesen,  als  waren  sie  erst  spater 
an  das  Hospital  gekommen;  Compaignon  schrieb  sogar,  dies  sei 
geschehen  am  10.  November  1440  par  ordre  de  Godefroy  evesque 
d'Agucnsis.  Woher  ^vussto  Compaignon  dies?  In  einer  Urkunde 
des  Archivs  vom  10.  Noveiiibrr  1480  bezeugt  Godefridus  episcopus 
Dagnensis,  dass  Carls  des  Kulmen  oben  angeführtes  Patent  für  die 
Nonnen  mit  rolhcni  Siegel  aller  sei  als  das  mit  grünem.  Auf  dem 
Rücken  des  Originals  slehl  10-  Nvb.  1480  und  daneben  die  Nummer 
des  Registers,  40,  so:  14S()40;  daraus  hat  Compaignon  gelesen  10. 
*  Nvb.  1440,  und  in  die  Urkunde,  die  er  nicht  lesen  konnte,  hioeio- 
gediohtet,  Godefroy  evesque  d'Aguensis  habe  das  Hospital  in  ei- 
IMQ  Beginenhof  yerwandeltll  Dass  sie  übrigens  mit  ihrer  Behaup* 
inng  den  Löwenern  gradezu  widerspriohen,  das  mossten  sie  sel- 
ber merken;  ibre  Manöver,  um  aus  dieser  Klemme  sogut  als  mög- 
lich herauszukommen,  sind  auf  S.  58  f.  ergötzlich  zu  lesen.  So  bat 
der  Verf.  denn  woU  Recht,  seine  sorgßllige  Untersuchung  mit  den 
Worten  zu  schliessen:  ,,Die  Geflchichie  der  Gescbicbte  desVilvor- 
der  Beghinhofs  lasst  sich  kurz  so  zuBammenfasaen:  da  diejenigen, 
welche  die  Wahrheit  sagen  woUlen,  sie  nicht  sagen  konnten  (Gra- 
maye  und  der  Pastor],  die  aber,  welche  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten, sie  nicht  sagen  wollten  (Wichmans»  Compaignon  und  Sanderus), 
und  drittens  noch. Personen  vorhanden  waren,  welche  ausserge- 
wöfanliche  Mittel  in  Bewegung  setzten,  um  schwarz  weiss  zu  ma- 
chen nnd  weiss  schwarz  (Puteanos  und  Ryckel):  so  ist  es  am  Ende 
nicht  zu  Torwundam,  dass  man  in  diesem  Winkel  der  Belgischen 
Urchengeschiohte  bisher  nicht  ganz  deutlich  sehen  konnte.*' 

Im  Anhange  spricht  er  noch  1)  über  die  Lage  des  ehema- 
ligen Steenvord.  Hier,  tausend  Schritte  von  Yilvorde  entfernt, 
lag  der  Beginhof,  bis  157S  die  Geusen  den  Ort  einäscherten.  Seit- 
dem ist  er  so  ^ünzlich  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  der  Verf. 
Ihn  erst  völlig  wiederentdecken  musste.  Bloss  eine  kleine  Kapelle 
„ten  Trost*'  steht  mitten  im  Felde;  sie  ist  auf  Tafel  III.  abgebildet. 
Die  ZusammensleUong  Ober  die  Namen  Peuthy  und  VUvorde  auf 


*}  „Ihre  meisleii  Urkunden  iKtiicn  sie  4597  an  die  Nonnen  abgelrclen; 
prade  dieser  Mangel  an  schi  ifilichen  Nacbrichton  Hess  aber  der  Pbanlasic 
freien  Spioliaitm,  und  die  Saj^e  übcrfrieb  lofcbl  dns  Alter.  Diese  Sago  mag 
aucb  wubi  dte  Luwener  grade  nucb  Vdvorde  gelocki  liabun,  um  duri  mit 
BeqpamUiailieit  Uokiaot  swlachen  den  Waizon  in  säen''  sagt  der  Torf.  S.  lOS. 
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S.  IU3 — 100  liiille  gauz  wegbleiben  könuen;  das  Vil  in  Vilvordo, 
das  der  Verf.  niclit  za  erklären  weiss,  ist  nichts  anderes  als  die 
Voluwe  oder,  wie  si«  ehemals  hiess,  Veiuwo,  die  in  Viivorde  sclb&l 
io  die  Senne  fällt:  uwc  ist  uoser  Aue,  ahd.  aba»  Wasser;  und  Vil* 
verde:  Fmlli  über  die  VeL 

2)  Ucbcr  Ableitung  und  Scbreibari  des  Namens  Be^ 
ghiae.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sicli  nun  von  selbst,  dass  dieser 
weder  von  der  h.  Begga,  noch  mit  den  Bollandisten  and  Mosheim 
von  beggeo,  d  h.  bitten,  beten,  abzuleiten  is(,  sondern  wie  schon 
Aegidius  sagt,  von  Lamberts  Beinamen  Le  Beghe,  Da  dieser  noD 
auoh  Begues,  Beggue,  Begge,  Begghe  gesebrieben  wird  (alles  nur 
mn  aarodenteo,  dass  das  g  hart  ist):  so  kann  man  mit  gleidiem 
Becble  sofarsiben  Begfaine,  Begnine,  Beggine,  Begghiney  Begiae  (werni 
man  nur  immer  ausspricht  wie  das  französische  bcgaine),  und  alle 
diese  Formen  finden  sich  wirUieh  in  den  allen  Quellen.  Beguine 
ist  gut  franzdsisch,  aber  ganz  undeutscb,  und  verführt  leicht  zu  ei- 
ner falschen  Aussprache.  Beggine  und  Begghine  sehn  zu  sehr 
nach  der  «.Herzogin  Begga *^  aus;  auch  geben  sie  strenggenommen 
eine  falsche  Aussprache,  da  kein  doppeltes  g  gehi>rt  werden  darf. 
Begine  ist  am  meisten  deutsch  und  giebt  die  richtigste  Aussprache, 
vorausgesetzt,  dass  man  das  g  hart  spreche^  „Aber  dann  ist  der 
Ursprung  des  Worts  zu  sehr  verwischt,  und  da  es  Pflicht  ist,  auch 
im  Deutschen,  soviel  es  sich  mit  dem  Genius  der  Sprache  vertfügt, 
den  Ursprung  fremder  Benennungen  durch  die  Schreibart  anzudeu- 
ten,«"  so  schreibt  der  Verf.  Beghine,  da  diese  Pom  auf  den  Ur- 
sprung des  Wortes  hinweist,  in  Lültich  die  herrsobende  war,  und 
im  FtSmischen  die  einzig  geltende  geworden  ist,  zugleich  auch  dem 
Namen  die  meiste  ausserliche  Aebniiclikeit  mit  den  Beghardcn  giebt. 
Wir  möchten  Begine  vorzi^en,  denn  der  Genius  unserer  Sprache 
und  jeder  Sprache,  ist  eben  der,  fremden  Benennungen,  die  nicht 
bloss  Eigennamen  bleiben,  das  Fremdartige  zu  nehmen  und  sie 
echt  dentsciicn  Formen  und  Wurzeln  möglichst  ähnlich  zu  machen. 

Dass  iibri?j;cns  Lambert,  ein  beliebter  Kanzelredner,  wirklich 
gestammelt  liabe,  wie  schon  Aegidius  erzählt,  folgt  aus  seinem  Zu- 
namen ebenso  wenig,  als  der  berühmte  Petrus  Ercmila  jemals  ein 
Einsiedler  gewesen  ist.  Wären  alle  Namen  in  der  Welt  bnchstab- 
licii  zu  nehmen,  .^o  musatcn  ja  auch  die  Beginen  stammeln,  und 
die  haben  doch,  wie  das  schöne  Geschleclil  überhaupt,  m  der  Re- 
gel die  Zunge  sehr  geläufig.  Bego  war  auch  gar  kein  ungewöhnli- 
cher Name;  einen  Bego  de  Veirciras  z.B.  fand  Rrf.  nnU  i  den  Un- 
terschriften des  Concils  von  Toulouse  vom  J.  1170,  und  tu  Belgien 
hiedsen  und  heisscn  noch  jetzt  Manche  De  Begghe. 

;>)  Blick  auf  iWo  deutschen  Bcpinen.  Moshrim  sa£;t  noch; 
„Es  t:>l  durcii  ürkuudeu  erwiesen,  dass  es  lange  vor  Lambert  in 
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üeigien  und  Deutschland  Beghinen  gab."  Von  iieli^ien  i>t  min  das 
Gegentheil  gezeigt;  in  DeiilscJilnnd  kouiinl  nur  eine  einzige  Erwali- 
nung  vor.  nämlich,  dws  im  J.  Ii 00  in  Waldscc  ein  Becinhof  co- 
stiltet  sei.  Der  Verf.  konnte  dies  in  Brüssel  fius  Mangel  an  liuifs- 
mittein  nicht  gonauer  uotersiichen;  wir  holen  es  iksh->!h  hiernach. 
Die  einzige  (^uottc  besagter  Erwähnung  ist  Franciscus  Pi  ii  i,  der  in 
seiner  Snovia  ecclesiastlca.  August.  Iö99.  p.  852  sagt:  Focmininuni 
Tertinrinruiii  ordinis  ?.  Frnnrisci  sodnliliiiin  in  Waldseensi  oppido 
bodiedum  iaclylum,  jam  a.  UDO.  ac  proin  ante  tcmpora  sancti  se- 
rapbici  pairis  exortum,  origtnem  sumpsit  a  tergemiois  sororibus, 
ODO  patre  et  matra  ediüs,  iisdemque  vitam  ac  mores,  prout  mos 
a«latis  itlius  ferebat,  Bcgioaram  davolo  ChrisU  famolata  seotaoUbos, 
qoibas  aliae  et  aliae  snooessa  temporis  fuenint  ooosociatae,  ae  de- 
mom  Iota  parthenia  domus  transivit  ad  instilutum  poeniteniium  tM 
.lerliae  regulae  S.  Francisei.  Dies  erzählt  aber  Pranclaoiis  Petri  gans 
Olm  Angabe  too  Qneileo,  und  fUgt  salber  hioia:  doloDl  cd  oppido 
trialaolnr,  aotiqoiora  domus  soao  monumenta  tristi  falo  tomporain 
ao  beUonim  iam  pridem  faisae  pesaiiiie  disiraeta.  Also  gab  es  lür 
jenes  labr,  110§»  keine  andere  Quelle  als  die  Tradition»  und  wie 
wenig  gyi^  die  In  Zeilbesliminiingen  Isl,  baben  wir  sebon  oben 
geseben.  Wie  kann  man  sieb  ttberbaupt  auf  anen  ScbriAslalier  rtt* 
lassen,  der  zwei  Seiten  vorber  eine  Urkunde  K.  FHedricb  L  (flO.  Juni 
1190)  vom  S,  1191  abdrucken  lisst?  —  So  sind  also  aucb  in  Deotsoh- 
land  Beginen  vor  Lambert  niobl  nacbsuweisen»  Sie  sind  bier  Übrigens 
keineswegs  ganz  ireracbwunden ;  es  giebt  sogar  nocb  proCeslanliscbe, 
z.B.  fai  Halberstadt,  Braunsobweig,  Helmstedt;  doob  baben  sie  von 
den  Qrq>rüuglicbeQ  Beginen  nicbia  mehr  als  Namen  und  Wobnung. 

4)  Ueber  die  Begbarden.  Auch  diese  sind,  wie  der  Verf. 
nachweist,  nicht  älter  als  Lambert.  Ryckel  kann  dies  nicht  f;anz 
leugnen,  argumentirt  aber  so:  ,,dic  Beggardcn  iai;cn,  sie  stammen 
von  der  h.  Begga.  Nun  mu^s  aber  jeder  in  der  Geschichle  heinea 
eigenen  liauscs  am  besten  Bescheid  wissen.  Also  verdienen  sie 
Glauben.  Zweifeln  wir  doch  nicht  an  der  W ahrhafligkeit  unserer 
Mutter,  wriiii  sie  sagt,  dnss  es  ii>l.  die  uns  geboren.**  Für  ihr 
höheres  Altor  in  Frankreicli  fuhrt  Gieseler  (den  der  Verf.  in  Brüs- 
sel nicht  bciiulzen  konnte)  aus  der  vila  Johannis  ep,  Magalonensis 
in  der  Gallin  fJuistiana  VI,  755  die  Stelle  an:  ,,pL'tro  liopiuinü  cius- 
que  assoclis  a.  U/6  inipia  dogmata  spargentibu-.  Allein  das  Ciiat 
ist  ungenau;  es  ist  dnrchans  keine  alte  Vila.  sondern  nichts  als  die 
Worte  der  Verfasser  der  Galiia  (  liM^ti  uKi;  und  da  beuinn.  bi-L-uine 
in  Fj  ankreich  sehr  bald  eine  Bezeichnung  aller  südfranzösi^c  hen 
Ketzer  und  das  verwandte  bigot  ein  ScbimpCwort  wurde,  so  erklart 
sich  die  Entstehung  dieser  Stelle  vollkommen,  selbst  wenn  die  Vor* 
fasser  der  GaUia  sie  aus  älteren  QuellMi  abgesebrieben  baben« 
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5)  Nachricht  über  die  benutzten  Bucher.  Der  Verf.  hat 
was  die  hierin  reiche  Brüsseler  Bihliotiiek  besitzt,  sor^fällitr 

'  er? 

aufL:e-|>iirl  und  liier  kurz  und  sehr  riclilii,  chnnktcfisirl;  das  Neueste 
was  darüber  von  Petri  ;hei  Krsch  unJ  (h  u her;  und  Gicseler  gesagt 
ist,  konnte  er  freihch  nicht  benutzen:  ahn  sie  geben  durchaus  nichts, 
was  nicht  sclion  Mosheim  hätte,  in  zweien  der  hier  angeführten 
Werke,  die  nur  handschriftUch  existiren,  wird  aus  der  Entstehung 
der  Beginen  und  ihres  Namens  sogar  eine  wunderbare  Legende 
gemacht,  von  einem  Könige  und  einer  Köuigio  in  Böhme&i  und  dw 
Name  aus  dem  Syrischen  abgeleitet. 

Fassen  wir  die  üauptergebnisse  unserer  Schrift  zusamineo,  60 
ist  es  durch  sie  zur  Gewissbeit  erhoben:  dass  der  Ursprung  und 
der  Name  derBeginen  von  dem  Lütticher  Priester  Lambert  LeBegbe^ 
zwischen  den  J.  1180  und  1IS4  herstammt;  dass  sich  Spuren  eines 
fnibereo  Bestehens  derselben  nirgends  nachweisen  lassen;  dass  ihre 
Ableitung  von  der  h.  Begga  eine  Fabel,  und  die  dafür  von  den  Lö* 
wenern  vorgebrachten  Urkunden  absichtlich  verfiilsoht  sind.  Aus- 
ser diesen  positiven  Resultaten  ist  sie  aber  auch  noch  in  anderer 
HinyAht  nicht  ohne  Bedeutung:  sie  enthüllt,  wie  kirchliche  Schrift* 
steiler  urkundUche  Geschichte  Terdreht,  ja  -verfilseht  haben i  wie 
seihet  Facsimile^s  and  Verhüignng  hedeutender  Männer»  sogar  eines 
Brzhischofii,  snweilen  einen  Betrag  sancttoniren.  „Welohes  Vor* 
traaen  soll  aber  der  Geschichtsforscher  in  die  Treue  der  kirchlichen 
Schriilsleller  des  17.  Jahrhonderls  hn  AUgemeinen  selten,  wenn  er 
sieht  t  dass  Aoloren  die  aus  den  Archiven  sa  schöpfen  vorgaben, 
and  die  wirldicb  alle  die  Urkunden  ui  Händen  gehabt  haben,  durch 
Versohweigungen  und  Erdichtungen  die  einüMhste  Sache  in  unlös- 
bare Widersprüche  verwickeln?  Und  wie  steht  es  um  ähnlioheTheilo 
der  Gesobichle,  deren  Quellen  nicht  mehr  vorhanden  sind?''  Die- 
ser Nachweis  ist  ein  anderes  Verdienst  des  Verf.;  und  wenn  wir 
jenes  erste,  positive  Resultat  sehier  Forschung  lur  die  Geschichte 
der  Begioen  mit  Dank  aufoebmen,  so  ist  dies  sweite  fiir  die  Wis- 
aensohalt  im  Ganzen  vielleicbt  noch  bedeutender.  —  Man  sieht  es 
der  kleinen  Schrift  Uberiiaupt  an,  dass  sie  das  Werk  eines  Autodl"* 
ddtten  ist;  Ich  glaube,  dass  ihr  dies  nur  sur  Empfehlung  gereicfaen 
kann;  sie  bekommt  dadurch  etwas  Genetisches,  eine  Frische  der 
Forschung,  die  den  Leser  auch  bei  dem  spröden  Stoffe  nicht  er- 
müden lässt;  und  sehen  wir  es  nicht  in  allen  Dingen  gern,  wenn 
in  dem  Lernenden  schon  der  Meister  durchblickt? 

Dr.  Belhmann. 
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Forschungeu  auf  dem  Gt  biete  Jor  Attischen  Redner  und 
der  Geschichte  ihrer  Zeit  Von  Karl  Georg  ßohnecke. 
Ersten  Bandes  erste  und  zweite  Abtheilong.  Berlin  1H43. 
Druck  und  Verlag  von  G.  Beimer.  I— XX,  S,  1—318 

und  I— IV,  S.  319—741. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat  sich  seit  Jaljrcii  die  Aufgabe 
gestellt,  eine  Geschichte  der  Hellenen  seit  dem  Tode  des  Epami- 
nondas  bis  auf  die  Zeit  der  Unterjochung  durch  die  Maoedonier 
mit  gewissenhafter,  möglichst  vollständiger,  kritischer  Beoutzong 
des  aus  dem  Alterihume  Ueberiieferten  bearbeitet  und  in  einer  hin* 
ter  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  zuriicirbleibendea  Darsiel« 
lang  der  gelehrten  Welt  vorzulegen.  Da  die  HeUeniscbe  Geschichte 
nur  bis  zur  Schlacht  bei  Uantinea  in  Meisterwerken  grosser  Sohrift* 
«Seiler  bearbeitet  vor  uns  liegt,  der  nficfastfolgende  Zeitraom  aber 
ans  mannigfaehen,  durch  die  ganze  alte  Literatur  zerstreuten  Noti* 
zen  und  aus  den  gelegentlichen  oder  ausdrücklichen  Berichten  der 
attischen  Redner  mühsam  erkannt  werden  muss,  besonders  da  die 
Redner,  obgleich  von  dem  wahren  Hergänge  der  BegebenheitSB 
besser  als  viele  andere  unterrichtet,  dennoch  die  Wahrheit  aus  Par- 
teilichkeit oft  uitigingen  oder  entstellten:  so  ist  eine  gründliche  Be- 
handlung dieses  Abschnittes  der  Kellenischen  Geschichte^  wenn  wir 
auch  manchen  veremzdten  schätzbaren  Beitrag  anerkennen,  doch 
im  Ganzen  Niemandem  bisher  gelungen.  Das  gegenwärtige  Werk 
des  Berm  Böhnecke,  hervorgegangen  aus  dem  Studhim  der  Red- 
ner, Bhetoren  und  Inschriften,  und  gestutzt  auf  verdiensdlcfae  Ar* 
beiten  anderer  Gelehrten,  unter  denen  zuerst  Böckh,  nachher  aber 
audi  Fiatner,  Uder  und  ScbOmann,  Ruhnken  und  Westennann  zu 
nennen  sind,  bewahrt,  ungeachtet  der  Verfasser  den  genannten  Ge- 
lehrten für  häufige  Belehrung  über  Athenische  Staatshausbaltung, 
Rechtsverhältnisse,  Geschichte  der  Redner  ebenso  verpflichtet  ist, 
als  er  von  Clinton,  Ftathe,  Brückner,  Grauert,  Winiewski  manches 
in  Bezug  auf  Chronologie  und  Geschichte  gelernt  hat,  durchweg 
ein  selbststandiges,  von  den  Ansichten  Anderer  unabhängiges  Ge- 
präge. Die  hier  niedergelegten  Forschungen  sollen  wesenUich  dazu 
dienen,  eine  Geschichte  des  Philippischen  Zeilalters  vorzubereiten. 
Im  Allgemeinen  können  wir  Uerrn  Bühiiecke  da^  Zeuguiss  geben, 
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dass  uns  seine  Arbeit  als  eine  tüchlige  Leistung  erschienen  ist,  und 
wenn  wir  uns  auch  in  Einzelheiten  nicht  mit  ihm  cinverstanUen 
erklaren  können,  so  thut  dies  dem  \\>r(he  des  ganzen  Werkes  kei- 
ned  Abbruch.  Der  Verfasser  bandelt  ausluiidich  J)  Ueber  das  Oo- 
burtsjahr  des  Dcmosthenes  und  das  Jahr  der  Abfassung  der  Reile 
gegen  Meidias  S.  1 — 94.  2)  Ceber  den  Clialkidischen  Sladtcbund  bis 
anf  seine  Vernichtung  durch  Phihppos  und  über  die  Olynlhischcn 
Beden  des  Dcmosthenes  S.  05  — '2'31.  .3)  lieber  des  DeiiK  ^lhenes 
erste  Phihppische  Rede  und  ihre  Zeilverhaltnisse  S.  278.  Dazu 
kommt  4)  ein  Anhang  über  den  pseudcponymen  Archon  Demonikos 
S.  278-287.  Hierauf  folgt  5)  eine  Abhandlung  über  die  Braodslif- 
tung  des  Antiphon  und  die  Zeit  des  Delischcn  Recbtsbandels  S.  S88 
bis  299.  6)  Eine  Beurlheilung  einer  bei  Jornandes  auf  Philippos 
sich  beziehenden  Stelle  S.  300  —  306.  Der  letzte  Abschnitt  der  er- 
sten Abiheilung  des  ersten  Bandes  ist  in  lateinischer  Sprache,  und 
swar  tiitiri  die  siebente  Abhandlung  denTiiel:  Pylhia  sub  auotum- 
nam  mcnsc  Attico  Metagitnioae  acta  esse,  contra  Boeckhium  dcmon- 
stratur.  S.  307—318.  Die  ganse  zweite  AbiheUung  ist  ebenfalls  in 
latsioischer  Sprache  verfassl,  und  hat  folgenden  Titel:  'XvwMyvyi 
n^urfukuv  quae  aetatia  Demosthenica  inde  a  pace  PhilocraCea  us* 
que  ad  Aieatandri  in  Aslam  eipedilionem  Ol.  I€8t2^01.  U2»S  a  se- 
nata  populoque  Allieniensium  lata  sunt  et  in  oratorlbos  Attiois  par* 
Um  integra  partim  decortata  eistank  Aocedunt  alia  quaedam  do* 
cumenta  bistoriam  hujos  temporis  illnstranlia.  Nunc  primam  in 
ordineni  digessit,  pro  archontlbus  psendeponymis,  qui  in  aot»  pu- 
bliois  Bemostheoeae  de  Corona  orationi  insertis  reperinntor,  vere 
eponymos  restituit  C  6,  B.  Biese  Abtheilung  besteht  ausser  der 
Vorrede  &  331— 371  aus  folgenden  Abschnitten:  Sectio  L  Acta  pu- 
blica, quae  maximam  partem  ad  pacem  PhUocrateam  pertincnt  $. 
STl'^dS?»  Sectio  IL  Septem  pacis  Athenienses  inter  et  Philippum 
anni.  S,  498—499.  Sectio  OL  Acta  publica,  quae  sd  bellum  Ampbis* 
ssiise  et  Chaeronense  pertinent.  S.  494—557.  Sectio  IV.  Acta  pu- 
blica quae  ad  ultima  Philipp!  tempora  et  Alexandri  regni  primordia 
pertinent.  S.  558  — G52.  Hierauf  folgen  Corrigenda  et  addenda  ad 
truvayayTfv  ^^nl^ia,ud7x^  .  S.  653— (>()5,  f»  i  ner  ein  Anhang  ZU  dc-n  dcul- 
scheii  Abhandlungen  der  ersten  Abtlieüuug  S.  üG8  —  683.  Ausser- 
dem stehen  Indices  personarum  S,  68:} — 703,  dann  folgen  besondei  s 
Tyranni  qui  aetate  Dcmosthenica  comraemoranlur,  Philipp!  in  Grae- 
ciao  civitalibns  cxceptis  Athenis  fautores  et  asseclae.  S.  704  —  707, 
nach  diesen  Philippi  duces  et  legati  S.  707—708  und  Philipp!  slcruma 
S.  708.  Den  Schluss  bilden  Index  peographicus  et  mylholügu  us  S. 
709  —  718,  ferner  Populi  Thracü  et  Hellespontii ,  Alhenis  ante  bel- 
lum Pelüpoimesiacum  tributarii,  qui  in  t^ÖQ^r  clrayf^a^  memo- 
rantur  S.  718—721,  endlich  Index  rerum  memorabUiorum  S.  722 
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bis  723  und  ('hronologin  reriim  Philip|)iciir uni  fragmcntoruru.  niae 
e  Theopompi  Pliilippicis  su|>eia»uiiL  raiione  liabila.  S.  724— 7 II.  Aus 
dem  reichen,  für  Gcsrhiclite  niui  PhüuloLiif!  niclil  u?nMchiii:cii  fn- 
hallo  dieses  Buclies  eritiebt  .siel»,  dass  eine  genoiie  Pr  jfuni;  ijc-  hier 
Geleisteteu  uns  weil  über  die  Grenzen,  svelcbe  man  der  Üeurlbei- 
Inag  eines  wissenschaftlichen  Werkes  zu  stecken  pHogl,  hinausfüh- 
ren würde.  Hierzu  mangelt  es  uns  in  dieser  ZeiUcbrift,  ihrem  Zwecke 
gemtos,  an  dem  erforderlichen  Raum.  Wir  wünschen  aber,  das» 
anderswo  dies  Werk  in  der  Art  besprochen  werde ,  dass  die  Be* 
weisfUhrung  des  Verfassers  Schritt  vor  Schritt  nebsl  den  gewoo- 
nenen  Resultaten  in  Betrachtung  komme.  Wir  wollen  uns  hier  nur 
mit  der  ersten  Abhandlung  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenea 
beschäftigen.  Dfe  Untersuchung  hierüber  ist  ebenso  wichtig  für  das 
Leben  des  Redners  selbst,  als  Hir  die  cbronologtsche  Anordnung 
mehrer  Begebenheiten  seiner  Zeit  and  selbst  für  die  Dauer  dar 
VormundsehafI  bei  den  Athenern.  Unter  den  beiden  \on  den  A^ 
len  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenea  uns  überlielBrteii  Nach* 
richten  findet  sich  bekanntlich  die  eine  in  dem  BrieCa  des  Diony* 
sios  Yon  Haliitamassos  an  Ammttos  S.  ISO,  44.  Sytb.»  nach  deasea 
Angabe  er  Ol.     4  unter  dem  Arohon  DeniophiJos  geboren  ward* 
Hiermit  stimmen  tiberein  Plotarchos  in  der  Lebeosbescbrelbung  des 
Redners  S.  848^  a.,  Zosimos  der  Askalonit  im  Leben  des  Demostbe* 
HOS  (Or.  gr.  vol.  IV.  p.  1(1.  Reiske)  nnd  GelKus  All.  N.  XY,  Die 
andere  Nachricht  findet  sich  in  des  Psendoplutarch  Leben  der  xefan 
Redner,  wonach  Demosthenea  OL  98,  4  unter  dem  Arcbon  Dexi* 
theos  geboren  ist.   Hiermit  stimmt  Photios  Cod.  26S.  S.  4$)9,  18  b. 
Bckk.   Dem  Pseudoplutarch  sind  in  neueren  Zeiten  in  dieser  Be- 
ziehuni.'  Lctolgl  Petilus  Log£>.  AU.  S.  200.  ed.  Wess..  Corsini  Fast. 
Att.  i  .  IL  b.  13vS  fr,  Fr.  A.  Wolf  Prolegg.  ad  Sept.  S.  LXII.,  Weiske 
de  hypcrbole  errorum  iü  liistori  i  IMiilippi  Ainyntae  f.  commissoriiui 
genilnce  III.  S.  14ff. ,  liockh  über  die  Zoilverhallnisse  ilcr  Demo- 
sthenischen  Rede  popcn  Meidias  S.  00  IK  in  den  ALhandUüjgtn  der 
Berliner  Akademie  au:,  den  Jahren  1HI8  — ISlil.    Die  Angabc  des 
Dionysios  ist  gebilli.ul  worden  von  Scaliger  'OXtvasr.  drny^.  S.  326, 
Schott  Vit.  comp.  Aiist.  ac  Dt  ni  S.  8,  Taylor  P  roiogg.  ad  or.  Oeni. 
C.  Mid.  S.  562;  Clinloi).  Fabt.  Heii.  T.  I.  unter  Ül.  00,  3  und  Appen.!. 
C.  XX.  S.  34b  ir.  (aOO  Kr).  Die  nöekfisclic  Ansicht  hat  zieiidich  all- 
gemeinen  Eingang  in  Deulscbland  gelunden,  und  würde  aurli  wohl 
von  Herrn  H.'finecke  rnclil  beslrillen  worden  sein,  wenn  nicht  die 
Bruciisiucke  der  Piiilippika  des  Theopompos,  welche  erst  1839  von 
Wichers  herausgegeben  worden  sind,  und  daher,  von  Böckh  im 
Jahre  1818  bei  seiner  Abhandlung  über  die  ZeiWerhaltnisse  der 
Demoslheoischen  Rede  gegen  Meidias  noch  nicht  benutzt  werden 
konnten,  durch  ▼erschiedene  Fo^erungen  auf  die  AiohtigiLeit  der 
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Dionysiscben  Angabe  hingefährt  bitten.  Theopomp  Uisst  den  De- 
noslheiies  Ol.  99, 3  Im  ersten  Honate  des  Jahres  geboren  werden, 
giebt  jedoob  fast  auch  zo,  dass  er  in  der  letzten  Häina  des  Jahm 
Ol  99y  9  geboren  sein  könne. 

Der  Gang  der  von  Herrn  Bdbnecke  gewählten  BeweislÜbning 
Ist  nun  der,  dass  er  zuerst  aus  Demoslbenes  eigenen  Aussagen  die 
Biehttgketi  der  Dionysischen  Behauptung  seigt,  sodann  andere  glaub- 
würdige Nachrichten  der  Alten  prüft  und  ihre  Uehereinstimmong 
mit  dieser  erweist  und  zum  Sehhisse  darthut,  dass  sogar  Pseado- 
piutaroboo  selbst  an  einer  Stelle  der  richtigen  Angabe  gefolgt  Ist. 
Bdckh  hat  in  Bezug  auf  DIonyaios  die  Meinung  aufgestellt,  er  habe, 
irre  geleitet  durch  den  in  der  Bede  gegen  Meidlas  vorkommenden 
Olynthischen  Feldzug,  diesen  für  den  bekannten  von  Ol.  107, 4  ge- 
halten und  deshalb  die  Rede  gegen  Meidias  in  dieses  Jahr  gesetzt, 
und  da  In  derselben  ein  Zeugniss  über  das  Aller  des  Bedners  skh 
finde,  habe  er  hiernach  die  Geburt  des  Demostbenes  auf  Ol.  09, 4 
berechnet,  worüber  er  sonst  kein  Zeugniss  gehabt  habe.  Jener  in 
der  Bede  erwfibnte  Olynthtsche  und  der  gleichzeitige  Euböisehe 
Peldzug  müssen  aber  in  OL  106, 3  und  die  Rede  gegen  Heidias  In 
OL  106,  4  gesetzt  werden.  Allein  Dtonysios  benutzte  bei  seinem 
Briefe  an  Ammaos  die  Atthis  des  Philochoros.  VergL  z.  B.  B.  IL  S. 
m,  33  und  IS3, 46  Sylb.  Des  Philochoros  Werk  enthielt  aber  be- 
sonders im  sechsten  Buche  genaue  Angaben  i&er  die  Ereignisse 
der  Demostbooischen  Zeit  Ifag  nun  Dionysios  auch  die  Zell  ge- 
wisser Demosthcnischcr  Heden  durch  Vergleichung  der  in  ihnen 
vorkommenden  Angaben  mit  den  anderswoher  bekannten  gcschiclit- 
h'chen  Thatsachen  ermittelt  haben,  so  ist  doch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  er  auch  so  das  Geburtsjalir  des  Redners  nur  durch  Be- 
rechnung gefunden  habe,  besonders  da  ihm  noch  ältere  Lebens 
beschrcibun£?en  des  DemosÜicncs,  auf  die  er  sich  beruft,  vorlagen. 
Vgl.  Ür.  ;i.  Atiim.  S.  120,42  und  über  die  Rednergcwalt  des  Demosth. 
S.  195,  ;i6  Sylb.  (S.  1118  R.).  Auch  Plutarcbos  im  Leben  des  Demo- 
stbenes, welcher  nir£»ends  den  Dionysios  als  Gewährsmann  anführt, 
scheint  dm  Nachricht  über  das  Geburtsjahr  fl  >  licdners  ebenso 
wie  vieles  andere  aus  alteren  \\  ei  ken  gcs(  hupli  iü  liabcn.  Dage- 
gen zeigt  sich  die  Angahe  des  Pseudoplutarch  im  Leben  der  zehn 
Httdiier  S.  845.  d.  sogleich  bei  genauerer  Betrachtung  nicht  als  eine 
urkundliche,  sondern  als  eiuo  durch  bercchnung  gefundene,  da  er 
auaili  n  lJich  sagt:  „wenn  man  vum  Archou  Dexithcos  Ol.  08.  1  bis 
zum  K.illimarhos  (Ol  107,  4)  zähle,  so  sei  Detihollii'ucs  unter  letz- 
lerem 7ur  Zeil  des  Olynlhisclieu  Krieges  siel)eti  und  dreissig  Jahr 
alt  gewesen  Ueber  seine  Gehnrlszeil  ist  neniosthenes  selbst  der 
vollgültigste  Zeuge,  indem  er  in  der  Hede  gegen  Meidias  S.  564,  19 
sagt,  das«  er  jetzt  zwei  und  drcissig  Jahre  alt  sei.  Diose  Rede  setzt 
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Dionysios  a.  a.  0.  S,  131«  18  Sylb.  in  Ol.  107,  4  als  Kallimacbos  Ar- 
chon  war;  rechnet  man  von  da  bis  Ol.  99,  4  zurück,  so  ergeben 
sich  für  sein  damaliges  Lebensalter  volle  33  Jabre.  Kann  man  also 
beweisen,  liass  die  Rede  wirklich  in  dem  von  Diooysios  bezeich- 
neten Jahre  von  DeiDOSthenes  niedergeschrieben  sei:  so  ist  ZQgleieh 
seine  Nachricht  von  dem  Gebart^ahre  des  Redners  begründet.  Die 
Beleidigung,  welche  Demosthcncs  von  Meidias  erlitt,  geschah  am  Feste 
der  grossen  Dionysien  (vergl  Böckb  über  die  Zeitverhaltnisse  der 
Rede  gegen  Meid.  S.  61  ff.),*  als  Demosthenes  die  Ghoregie  fiir  dea 
Pandioniscben  Stamm  leistete,  wozu  er  sich  im  Jahre  vorher  frei- 
willig erboten  hatte.  Siehe  Dem.  geg.  Meid.  S.  518. 519.  Das  Pest  wurde 
wahrscheinlich  vom  Ilten  bis  14ten  Elaphebolion  gefeiert  VeigL 
Aesch.  geg.  Ktes.  S.  455.  468.  R.  In  derselben  Zeit  vor,  während 
und  nach  dem  Feste  waren  die  Athener  mit  einem  Feldzuge  auf 
Bubija  beschäitigt,  und  ein  anderer,  den  sie  kurz  vor  diesem  nach 
Olynihos  unternommen,  dauerte  noch  forty  indem  die  Reiter,  welche 
auf  Eubda  gedient  hatten,  von  da  sogleich  nach  Olynthos  abgingen. 
Dies  gebt  aus  der  Rede  klar  hervor  und  Ist  auch  von  Btfokh  be- 
wiesen worden.  RQcksichdich  des  Olynthischen  Feldsuges  denkt 
der  Scholiast  an  den  bekannten,  den  man  bisher  unter  OL  107, 4 
anzusetzen  gewohnt  istw  Herr  Böhnecke  führt  nun  im  ersten  Theile 
dieser  Untersuchung  seinen  Beweis  durch  die  Peststellung  der  ge 
dachten  beiden  Feldzüge,  des  Buhtfisehen  und  Olynthischen.  Nun 
aber  liaben  die  Athener  zu  Demosthenes  Zelt  drei  Kriege  auf  Eu- 
b<ia  geführt,  welche  nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen. 
Der  erste  fallt  In  OL  105. 3;  der  zweite  In  OL  107, 3  und  der  dritte 
in  OL  109,  4.  Zur  Vermeidung  jeder  Verwechselung  bespricht  der 
Verfasser  alle  drei  Kriege.  Hierauf  geht  er  zur  Erzählung  des  mit 
dem  Eobliischen  zum  Theil  gleichzeitigen,  aber  Fänger  daoemdeii 
Olynthischen  Krieges  über,  macht  sodann  einen  Abschweif  auf  die 
PbUippika  des  Theopompos  vom  SOsten  bis  SOsten  Buche,  bestimmt 
das  Jahr  der  Abfassung  der  Bede  gegen  Meidias,  rechtfertigt  die  Dio- 
nysische Ueberlieferung  theils  durch  die  übrigen  Angaben  des  De- 
mosthenes namentlich  in  den  Reden  gegen  Aphobos  und  Onetor, 
theils  durch  andere  glaubwürdige  Zeugnisse  der  Alten,  erwähnt 
endlich  den  Widerspruch  des  Pseudoplularchu^i  mit  sich  selbst  und 
erklärt  den  Grund  seines  Irrthums.  Hierbei  wollen  wir  nur  kurz 
bemerken,  dass  wir  nicht  die  Ansicht  des  Herrn  Bohuecke  theilen, 
der  mit  A.  G.  Becker  die  Lebtusbeschrcibungen  der  zehn  Redner 
für  eine  eclile  Schrift  Plutarchs  hält.  Die  Planlosigkeit  des  Werk- 
chens, die  neben  manchen  richtigen  Notizen  ziemlich  auffallend 
grosse  Zahl  von  Irrlhiimern  haben  mir  von  jeher  dies  Buch  ver- 
dachli^  gemacht.  Dazu  kommen  die  vielen  WidorspnK  he  mit  den 
LebensbescbreibuDgea  des  Plutarch.  Ich  kann  daher  üieä  liucii  nur 
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für  das  Machwerk  eines  andern,  und  zwar  eines  urtheilslosen  Com- 
pilalors  erklären.  —  Nachdem  wir  den  Ganj^'  der  üntersucliung  im 
AlIfzeiiJL'iiiL'n  angedeulei  haben,  uIidc  ,iijf  alles  Einzelno  cinziii^ehen, 
bleibt  uur  noch  übrit;  die  Hauptt osultale  derselben  üiizufuhreii: 
]J  Demosthenes  ist  Ol.  99,  4  unler  dem  Arclioii  Üemophilos  zu  An- 
fang des  Herbstes  geboren:  da  sein  Todcbtag  auf  den  lülen  Pya- 
nepsion  fällt  Ol.  114,  3  als  Phüokles  Arcliou  war,  so  ist  er  im  sech- 
zigsten Lebensjahre  gestorben.  2)  Demosthenes  Vater  starb  Ol.  101, 3 
unter  deoi  Arclion  Sukralides  gegen  den  Herbst,  als  sein  Sohn  ^^rade 
sieben  Jahre  alt  war;  die  Vormundschaft  des  lelzlern  dauerte  bis 
zu  seinem  sechzehnten  Jahre.  Ol.  103,  3  unter  dein  Archon  Kephiso- 
doros  wurde  er  zum  Mann  erklärt  (a^-^tJ  nvai  töoxiitaat^^)  und  hier- 
durch mündig.  In  seinem  achtzehnten  Jahre  Ol.  104,  1  unter  dem 
Archon  Timokrates  brachte  er  (noch  vor  dem  Monate  Poseideon) 
die  furrnliclio  Klage  gegen  Afiliobos  an  den  Gerichtshof.  3)  Die  Belei- 
digung, weictie  Demosthenes  als  Chorege  von  Meidias  erlitt,  geschah 
am  Feste  der  grossen  Dionysiea  im  Elaphebolion  unter  dem  Archoa 
ApoIIodoros  Ol.  107,  3-  Die  Rede  gegen  Meidias  ist  im  ersten  Viertel 
des  folgenden  Jahres  OL  107»  4  unter  dem  Archon  Kallioiachos  ab- 
gefasst,  als  Demosthenes  zwei  und  dreissig  Jahre  ali  war.  4)  Der 
von  AlheQ  sa  Gunsten  des  Plutnrchos,  Tyrannen  von  Eretria,  un- 
ternommene und  durch  das  Trcifen  bei  Tamyna  ausgezeichnete 
Euböische  Feldzug  fällt  in  den  Anihesterion  and  filaphebohon  von 
OL  107, 3.  5)  Nicht  lange  vor  demselben,  also  in  der  ersten  Hälfle 
von  OL  107, 3,  hatten  die  Athener  den  Olynibiem  schon  HölfiiUiip- 
pen  gesandtb  6)  Des  ApoUodoros  Psepfaisma  über  die  Verwendung 
der  Theorika  xor  KriegsfUbrung  wurde  su  Anfang  des  Frühlings 
OL  107»  3  Torgeocblagea  7)  Die  Demostbeniscbe  Rede  gegen  Böo- 
los  ttber  seinen  Namen  idt  gegen  Ende  von  OL  107, 3  unter  dem 
Afohon  ApoUodoros  niedergescbrieben.  8}  Die  Sommernemeade 
wurde  In  dem  Sommer  gefeiert,  weleber  auf  den  Frühling  des 
drillen  Olympischen  Jahres  folgte.  0)  Bei  den  Athenern  wurde  die 
OoMMMitfMi  oder  «k^qo«  nach  zurückgelegtem  fünfzehn- 

ten, in  der  Regel  im  Veriaufe  des  sechzehnten  Jahres  vorgenom- 
men; sie  hatte  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  den  Römeni  die  Anle- 
gung der  toga  virilis,  indem  mit  ihr  die  pueritia  aufhörte.  10)  Die 
Mündigkeit  erfolgte  in  Athen  bei  den  Waisen  mit  der  ^M/aooia  • 
fic  anfö^aq^  bei  den  Sühnen  der  Epikleren  gesetzlich  nach  Beendi- 
gung des  2len  Jahres  ihrer  Pubertät,  d.  h.  frühestens  nach  zurück- 
gelegtem sechzehnten  Jcdire.  Die  v.ilerliuiie  Üewait  hörte  wahr- 
scheinlich nach  Y()lIcrido[cin  sicbcnzclintcti  Jahre  auf.    II)  Die  ey- 

y^aifri  aq  }^^^^ai>^l.J'.o^'  yi^aHjuazilov  ist  VüH  der  f'io urxatii  itq  ui  Öiiaq 

verschieden i  sie  erfolgte  nach  erlangter  Mündigkeit,  und  durch  die- 
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selbe  wurde  der  Anfaog  and  die  Beclittttoieikeit  des  Attisobeo  Biir* 

gertbums  beurkundet. 

Da  der  Raum  uns  iiicbt  gestattet,  auf  die  übrigen  Abhandlun- 
gen dieses  Werkes  naher  einzugehen,  so  wollen  wir  uns  nur  noch 
eine  Bemerkuui^  über  die  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die 
EchUieil  der  Aclenslücke  in  Denioslhenes  Hede  vuin  Kranze  erlau- 
ben, Herr  Böhneckc  geiaiii^l  zu  dem  Ergebniss,  dass  diese  Docu« 
mcnte  ohne  Ausnahme  echt  ^ea^i,  iridem  er  die  von  Droysen  auf- 
gestellte entgegengesetzte  Ansiclii  durch  eine  historisch -kiUiscbe 
Beweisrührung  zu  nmiI«  liegen  strebt.  Allerdings  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  manches  von  dem  V'erfasscr  geleistet  worden,  aber  w  ir 
dürfen  es  nicht  in  Abrede  slellcu.  tl.iss  er  einige  Schwierigkeiten 
entweder  nicht  bemerkt  oder  umgehen  zu  müssen  geglaubt  hat 
Die^^e  Schwierigkeiten  sind  s'ammtlich  sprachlicher  Art.  Da  Herr 
Bolinecke  mit  den  griecinschen  Inschriften  sich  vielfach  bescliaftigt 
bat,  so  musste  er  wissen,  dass  das  in  der  genannten  Dcniostheni- 
sehen  Rede  §.  90  vorkommende  Decret  der  Byzautier,  wäre  es  wirk- 
lich echt,  in  einer  anderen  Mundart  hätte  abgefasst  sein  müssen. 
Wahrend  nämlich  Drovsen  andere  Gründe  für  die  Unechtheit  die- 
ser  Urkunde  anführt,  welche  Herr  Böbnecke  beseitigen  wiJi»  ist  dooti 
der  schlagendste  Grund  für  die  Uncchtlieit,  nämlich  die  spnoliliclie 
Verschiedeobeil  von  der  Byzantinischen  Ausdrucksweiee,  welche 
wir  keooen  aus  einer  Inschrift  bei  Boeckh  Corp.  Inscr.  Nr. 
übersehen  worden.  Es  stehen  in  dieser  Urkunde  niebi  nur  Allisclie 
Formen  wie  elaU  «W^y*  fivnfi^fltti  statt  ^^oo^o«,  sondern 
auch  Formen  des  sirengaren,  in  Byzana  nicht  herrschenden  Dorie- 
mus,  ja  selbst  Lesbische  und  Ionische.  So  sind  die  Fonnen  /3h9^ 
Tvq  vhfuiqy  tS  ^oflM  zwar  dorisch,  aK>er  nicht  byaantiniscb,  stim- 
men auch  nicht  mit  der  übrigen  Redeweise  in  jenem  Deerete.  Les- 
biach  ist  «Xoi«K<r»v  nnd  ofifu^  jonisch  »mmtaytaim  Sott  man  dies 
alles  auf  die  Rechnung  der  Abschreiber  bringen?  Sobweiticb  wird 
dies  eine  gesunde  Kritik  thun.  Denn  die  Abschreiber  haben  hdch- 
stens  die  ihnen  gefiiuOgen  gemeinen  und  Allisohen  Formen  an  die 
Steile  der  Uorischen  hier  setzen  iLönnen,  eine  solche  Vermiachnng 
der  Mundarten  ist  aber  das  sidierste  Zeichen  eines  Betruges ,  in- 
dem der  Verfasser  der  Urkunde  aus  Unbekanntschaft  mit  der  ei- 
gentlich Byzantinischen  Sprechweise,  hier  und  da  aus  den  Dialekten 
die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Foiuilü  aufgritf  und  in  dieses  an- 
gebliche Decret  brachte.  Ich  betrachte  dalier  mit  Ahrens  (de  dialeclo 
Oorica  p.  21 )  dies  Decret  als  untergeschoben.  Alag  übrigens  der 
hibalt  der  niei^ten  in  jener  Dcmostbcnischcn  Rede  vorkoaimeudca 
Actenstückc  von  der  Art  sein,  dass  sich  nicht  viel  dagegen  sagen 
Id&st^  so  lassen  sich  doch  vuu  Seiten  der  Sprache  noch  luaücbe 
Aussleliungcu  machen.  Da  sich  üerr  Buhnocku  nicht  auf  dies  Fehl 
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begelxMi  lial,  so  kouncn  wir  bei  aller  Anerkenmiiij:  seiner  Lei- 
stungen die  liier  cjogebeuen  Untersuchungen  noch  nicht  als  abge- 
schlossen belraciilen.  —  Doch  wir  brechen  hier  ab,  mit  dem  Wun- 
sche, dass  der  Verfasser  bald  wieder  uhuiicbe  Furscbuogeo  bekauol 

^  ^  Mullacb, 

Ueber  die  Urbewoluier  KäUens  und  ihren  Zusammenhang 
mit  deo  Etroskern.  Voo  Ludwig  Steub.  München  im 
Verlag  der  literffiriscb-artisUscben  Anstalt  1843.  VI.  und 

185  Seilen.  8.  (21  gGr.) 

Verficht  gleieb  der  Verf.  dieses  Buches  kein  solches  Phantom, 
wie  Betham  in  seiner  Etruria  Celtica,  so  darf  er  sich  doch  von 
seiner  Beweisführung  kein  besseres  Schicksal  versprechen,  als  er 
diesem  TsrbeisBl;  denn  beider  Verfahren  hat  gleich  wenig  bewei- 
sende Kraft»  weil  es  eine  gar  so  leichte  Anwendung  auf  die  hete- 
rogensten Sprachgehilde  leidet  Sowie  Betham  den  Wörtern  der 
Terschtedensten  Sprachen,  dadurch  dass  er  sie  in  elnselne  Silben 
anfltfst»  welcbe  in  der  Ton  ihm  selbst  geechaffenoi  altirischen  S|M«cfae 
bedeutend  sind,  einen  beliebigen  Sinn  untersulegen  weiss;  so  «er- 
steht unser  Verf.  die  verschiedenartigsten  Oertemamen  also  nmsu« 
gestalten,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  der  Bedeutung,  doch  der  Form 
nach  Derivaten  ctruskischer  Wurzelsilben  gleichen.  Hierdurch  ge- 
langt er  am  Ende  zu  dem  llesultate,  dass  vom  Adula  bis  an  die 
Pinz^'aucr  Tauern  und  in  die  Gegend  von  Salzburg,  und  vom  Kar- 
wendel  bis  aa  (Icn  (i aitiasec  ein  und  dasselbe  Volk  sessliafl  war, 
welches  mit  den  üii  uslvern  eine  und  dieselbe  Sprache  redete,  und 
dass  sich  in  Ratien  nie  keltische  Stämme  niederücssen,  wie  Zeuss 
(diü  Deutschen  und  die  rsachbarstamme  S.S'iOfl'.)  und  Die- 
fenbach (Ccltica  H  l.  133  ff )  behauptet  haben,  dass  vielmehr 
die  Rasener,  n.K  lidt  in  ^ie  die  Alpeji  oii^gcnomuien  und  ihre  äus- 
scrsten  Aeste  lü^  an  die  Pvrenaon  ^clriubP!!,  als  Tvrrhener  aus  dem 
Gebirge  fienintcr  nach  Italien  stiegen,  und  dort  die  etruskischen 
Zwölfstadte  dicsseiLs  und  jenseits  des  Apennines  ^nmdcten,  von 
wo  aus  sie  ihre  ünlernchnuingen  in  den  östlichen  Mecrt  ii  bis  zu 
den  Ursitzen  der  peiasgischen  Hace  begannen,  welcher  sie  selbst 
entstammten.  Von  dieser  Urheimalh  zu  beiden  Seiten  des  agaischcn 
Meeres  gingen  nach  des  Verfassers  Ansicht  zwei  Völkerströsaungen 
aus:  die  eine  westlich  nach  Italien,  die  andere  nördlich  twischen 
der  Donau  und  dorn  adriattschen  Meere  in  die  norischen  und  rä- 
üschen  Alpen.  Wahrscheinlich  zur  selben  Zeit,  als  sich  die  Rasener 
zu  Lande  bis  nach  fiiitien  vorschoben,  kamen  die  pelasgischen  Ve- 
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ntier  aus  Ulyriea  in  den  Winkel  des  AdrUi,  and  grttndeieo  dort 
einen  Slaal,  der  sieb  aadi  spSter  von  den  Rasenem  gelrennt  bieH» 
obgleich  die  Localnanen  Tom  Po  bis  naeh  Istrfen  hinüber,  von 
welchen  einige  ansdrücIcUch  rfiliseh  genannt  werden,  kein  anderes 

als  raseno-pelasgiscbes  Gepräge  verratben.  Die  Einpflanzung  des 
pelasgischen  Namens  in  die  italische  Urgeschichte  soll  aber  auf  ei- 
nem Missverständiiissc  der  spätem  Griechen  und  Römer  beruhen, 
weil  es  Pelasger  als  einen  von  den  Ilalern  nnd  Rasenern  verscfue- 
denen  Stniiun  lu  Italien  nie  gegeben  habe:  dapeecn  werde  es  sich 
mit  dem  I<  oi  tschritte  der  Wissenschaft  ganz  klar  lierausstellen,  dass 
im  Alterthume  vom  klcinasiatischen  Taurus  bis  zu  den  Salzburger 
Tauern  und  vom  Bosporus  bis  zu  den  Pyrenäen  in  allen  KüsU>ii- 
landern,  die  das  jiQaiäche,  adriatische  und  tyrrhenische  Meer  be- 
spülen, nur  stammverwandte  Völker  pelasgiscbea  Ur:»pruugs  ge- 
wohnt  haben. 

Ueberblicken  wir  jedoch  das  zwanzig  Scitrn  Tuliende  Namen- 
verzeicliiiiss,  welches  alle  jene  ßeliauptnnpen  liepründen  soll,  so 
finden  wir  darin  die  heuligen  Namen  auf  solclie  Weise  verändert, 
dass  sie  mehr  dem  kelUschen  MoHmaruMa  Philemon  s  bei  Plinius 
H.  N.  IV,  13(27)  lür  marm  mör  (todtes  oder  Stilles  Meer),  als  den 
Oerter-  und  Personennamen  etruskischer  Inschriften  gleichen,  wes- 
halb auch  der  Verf.  offenbar  keltische  Wörter  als  etruslcisch  oder 
rStiscfa  anzusprechen  kein  Bedenken  trägt,  und  sich  Uberzeugt  hält, 
dass  auch  die  Carner  nnd  Noriker,  Uelvetier  und  ßaurakcr,  die 
westlichen  Alpenvölker  und  Ligorer  ursprünglich  rasenischer  Sipp- 
schaft waren.  So  besonnen  er  auch  Anfangs  die  Urgestalt  der 
elmsktschen  Sprache  nach  lluHefs  Vorgänge  beurtheilt,  so  wenig 
können  wir  ihm  folgen,  wenn  er  sie  fn  der  Inschrill  ans  AgyUa, 
deren  beide  Verse  er  mit  Lepsius  onbedenklich  (Ur  Hexameter  hSlt, 
getreuer  eihalten  glaubt»  als  in  der  peruanischen  Inschrift  bei  Vor- 
migiloU,  deren  Gonsonantenhinfting  er  nur  als  eine  Folge  willkiir- 
lioher  Abkürzung  im  Sehreiben  betrachtet,  und  daher  annidiml; 
dass  Mmmum  dufdiaus  nicht  anders  gelantet  habe  als  MmmUm 
oder  MmiemmUm.  Nach  ihm  besass  das  AUetruskisohe  eine  ebenso 
reiche  Vocaiisation  als  mannigfaltige  Derivalenhildung;  dessen  un- 
geachtet rührt  er,  mit  Ausnahme  der  Worseln  §^eit,  Ter,  Fei,  r«i 
nnd  auf  den  letsten  Seiten,  alle  Namen  wegen  des  Mangels 
eines  •  und  aller  weichen  Consonanten  nur  auf  Silben  mit  m  und 
V,  selten  an,  vor  fliessenden,  harten  oder  angehauchten  Consonan- 
ten und  V  und  §  zurück,  wie  Casaturunuca  für  Gsfrengen,  iwd  I'm- 
iacunaxj  für  Batschuna^  Falknh  und  iVutgtnnas.  Durch  die  I-jnschal- 
lung  der  Vocale  können  cinsiliiige  iN.unen  zn  sieben  Silben  anwach- 
sen, vviü  B^^chlabs  zu  Pitrusacalavuia ,  aber  aucli  ganz  verschiedene 
Namen  unter  einerlei  i'orui  erscheinen,  wie  furUckUgtl  und 
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ehUro  unter  Pimtsarahca,  Wie  Handthenne  auf  Camuiuna  zui  uckgo- 
führt  wird,  so  Hochlenne  uod  Hochdeime  auf  Vmemtunn;  aber  ebenso 
auch  Caiiadlne,  Sehachfaun  uud  Schidoma,    Calmra  Stebl  für  h'elltr^ 
aber  Caluruna  nicht  nur  für  MTotUrm,  Goldrain,  Calarona,  SOndeiD 
anch  für  CeUHna,  Giereina ^  Ckrmä  und  Schliermf  Wie  CVi/«n0ui«a 
für  Glmrmi  und  Glnm^.  lind  Calitrunmäun«  für  SekUemtaun.  Die  Namen 
TmAmuM,  Teehingel,  Ttckengeh,  bilden  die  Stufenleiter  Ca««, 
DSsMcn/a,  GuMMiiiiM;  aber  sowie  Cmm  auch  für  Jana,  Sckm 
und  Stkaemna  steht,  so  Canaca  für  tf«iMi^<rA,  Sehneeken y  Sehnnken, 
und  CnmlMa  für  Kunkeh^  Canacalnrm'Bher  für  SdUi^||«lilr,  Wie 
Äehmcamalmrm  für  fl^i^fWHilBir.    Nach  dieser  Verfahrungsweise  er* 
eebeioen  JimnU,  Igmvimmj  Gabn  und  CQjma  als  Derivate  desselben 
Stammes  Cnp  oder  Ca/,  und  zufolge  eines  Nachtrages  ist  auch 
ftukmm  in  den  Eugubinfschen  Tafeln  gleichbedeolend  mit  Üraeiie 
oder  Unhuu  Wie  aus  Ctkmm  für  Mtmam  oder  C^leml«  der  Sllere 
Rdmer  e^gmdm^  der  spätere  CüMimm  oder  CMdtaMi  bei  Plinius  H. 
N.  in,  6  (8)  bildete;  so  sollen  ans  Am  oder  Pwmm^  der  etm^i^ 
•eben  Namensform  des  P^mmm  oder  Punmmm,  die  Amoil  ond  der 
0f«MMr  oder  IVm  in  Tyrol  und  der  Pfrenm»  an  Bispaniens  Grense 
stammeo.  Könnte  man  aber  nicht  auf  diese  Weise  auch  die  Namen 
CSth  und  Mmba  oder  CtÜMle  und  M9gmiHm  mit  den  etruslciscben 
Namen  des  Maecenas  CMm  ireameit  vmrandt  glauben,  wie  der 
Verf.  selbst  MmgMOm  in  Lydien  mit  dem  rStisehen  MH^mm  als  Jfe^ 
MMM  susammenstelltt  Doch  unser  Verf.  gebt  noch  weiter,  und 
stellt  nicht  nur,  die  etruskisciie  Worael  Kcf  mit  dem  griechischen 
vergleichend,  die  Foliel,  K«!»«,  FtrfrltalM  nnd  *£X^xot,  son- 
dern anch  die  Kly^tq  oder  als  Anwohner  der  See  im  6e- 
gensatx  der  Bemiei  oder  Felsbewobner  zusammen:  selbst  die  P«. 
Imagl  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie  laDuayot;  zu  tbit^  Die  Fe^nl 
werden  zwar  nicht  damit  verglichen,  aber  zwischen  rMam  und 
iMcullmi  s.  V.  Feilgmi  bei  F««liif  soll  dodi  nach  der  Analogie  von 
AlUernnm  oder  LUermmm  für  rnUrnrnnm  in  Campanien  derselbe  Zu- 
summenhang  stattfinden,  wie  zwischen  Voleeniee  und  Lucani^  Fohcl 
und  Laliniy  lUj/ree  und  Libnrnt,  und  mit  JLatium  gehören  Labicum^ 
Itttvinium,  Lannvlmm,  Laurentum  \vegen  der  gleichen  Anfangssübe  zu 
einer  Familie.  So  führt  der  Verf.  Lagum,  Littum,  Lukmanier  auf  das- 
i>clbü  Luenmuna  zunick,  wie  Sterzinsp,  i  al  Terttchein,  Torccguu  auf 
Taracuna  fTarracOs  Turquinia,  TarracinaJ.   Wenn  Marschlins  auf  Ma- 
rucüUnusa  / urückc^efiihrt  wird,  so  darf  man  dabei  nicht,  wie  im 
Müijgolischcn  unii  Chinesischen,  den  herrschenden  Vocal  berück- 
sichligt  glauben;  sondern  unser  Verf.  schreibt  für  hriatanes,  wel- 
ches auf  Chinesisch  KiUsatanese  laulen  würde,  willkürlich  Carusa- 
tanusa,  wiewohl  er  das  u  dein  «  so  sehr  vorzieht,  dass  er  Purunu- 
tnsa  für  Brandet»  schreibt,  wie  man  Brmndusium  für  BrnMdUUtm 
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(Ut^^^i  r/o-tov,  Brindisi)  geschrieben  findet,  und  Fescemnia  dem  elrus- 
kix  lien  Frauennamen  V>  scunia  LTitsi^recheii  soll,  Lattcms  und  Schlu- 
derns  lulirt  er  auf  Caln/urvnusa  zurück,  und  Parsal!,  l't  rhal,  Purisol 

auf  Ptirusala,  wie  Passeter  mit  Anspielung;  auf  Purtschirifrl  auf  Pw 

rusiira,  und  Briemöls  dU(  PurumusaUsa,  obgleicii  Pursura  Uüd  far- 

nisalisa  den  elruskischcn  Inschriften  besser  entsprechen.  Mit  dei- 
cher Willkür,  wie  dio  Yticaiisalion ,  bestimmt  der  Verf.  die  Bedeu- 
tung der  Namen,  ^\clm  er,  da.  Mair,  ihaur^  Berg  bedeute,  JV/wr««» 
nicht  Siromberg,  sondern  Bergitrom  übersetzt,  und  die  Wurzelsiibc 
cep  oder  caf  mit  caput,  «tya)^,  Kopf  oder  llaupt  vergleicht,  da  doch 
Servius  zu  Yirg.  A.  X,  145.  und  Paul.  Diac.  s.  v.  Capua  den  tus- 
kischen  Capy»  mit  dem  lateinischen  Falco  wegen  der  gekrümmten 
Krallen  zusanuneosteUcn,  und  nach  Uvius  IV,  37.  der  ältere  Name 
Capua's  PuUmrmm  schwerlich  tuskisoh  war.  Gesetzt  auch,  da^  sich 
wUmr  zu  aquila,  wie  falco  ZU  eapt^t  verbielle,  und  vul  daher,  wie 
^fua  oder  Aa  in  jlar  das  Wasser  bedeutete;  so  würde  doch  luohl 
mliur  zugleich,  wie  das  im  Namen  des  Consuls  Aquilin  Tkinu  nach* 
gewiesene  AquiU^  tuskisch  seio«  und  for  die  Endung  iumus  noch 
nicht  die  Bedeutung  «ioes  Berges  erwiesen ,  derzufolge  die  inoer- 
bcfahrenden  Pthsger  zugleich  als  Bergbewohner  J^hrnw  genaimi 
sf  in  würden,  wie  sie  auch  nach  der  Meinung  des  Verftsiers  als 
Weinbauer  FemHi  und  otvMr^  biessen.  Vom  Anhange,  worin  der 
pelasgiscbe  Ursprung  der  Rasener  aus  allerlei  nichlheUenisohen  Lo* 
cahiamen  zu  beiden  Seilen  des  igSUseheo  Heeres  erwiesen  vird» 
schweigen  wir  lieber  ganz. 

HannoTer» 

G.  F.  Grolefend. 
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I.  AaiikriUJc 

Im  drUten  Hetle  dieser  ZeHidififl  (Bd.  L  6.  tf  0—936)  bat  Herr  Dr« 
k;>jtko  mehro  indohulo  Bemerkungen  Über  melno  Geschieh!©  des  deutschen 
Reiches  unter  Lolliar  dem  Sachsen  abgegehet!.  frh  holTe  von  der  Unpar> 
teüichkeil  der  HeUacUoo,  da^id  der  Bodeu,  aui  dem  der  Angriff  gesdieheiiy 
«nch  der  Vettbeldlgimg  nicht  Tertagt  leln  wird. 

Dia  OrUieile  des  gdnumiaii  Reoententen  gttlMD  In  iwiefticher  Rieh« 
tODg;  ein  Tbeil  betrifft  meine  Darstellung,  ein  anderer  meine  PersöB» 
Itchkeit.  Znerst  von  jenem.  — Wenn  er  meiner  Ansicht  von  dem  Cha- 
rakter Lothar  s  nicht  beistimmt,  su  bm  ich  am  wenigsten  geneigt,  mil  ihm 
darüber  zu  streilmi;  das  Ohr  dea  sehärfiBteD  Psychologen  wird  ans  sieben- 
IroiiderMlilirlf  TergUbCen  Urkiuden  den  walmn  Pnlwolilag  einat  l«l»eadlgea 
Herzens  nicht  bis  kur  Gewissheit  heranaboroben  können.  Hier  ist  die  tdiwan* 
kentlslo  Materie  gegeben  und  icli  muesio  m\ch  h\or  mit  dem  begnügen, 
was  sich  nach  gewisseoballor  £rIorschuug  des  Kinxelnen  als  meine  Ueber- 
zeugung  gestaltet  haL 

Den  Yorwurff  das»  Ich  mich  Mlbal  von  dem  ftlscben  Pregmatlt« 
mos,  den  Ich  an  Gervnle  tadele,  nUdii  hainer  M  gahallen  habe,  belegt 
er  durch  flinr  Punkte: 

4)  lasse  ich  Friedrich  von  Hohenstaufen  bei  der  Wahl  auf  dem  rech- 
ten  Rheinufer  lagern,  weil  mir  bei  dem  unbestimmten  Ausdruck  der 
narralio  de  elect.  Loth.  (ultra  Hhenum  und  ex  altera  parte),  Friedrichs  Aus- 
sprach, er  wolle  aar  Wahlverhandlnng  aelbat  In  die  Stadt  aita  Fotbt  vor 
den  Einwohnern  nicht  kommen,  Grund  genug  schien,  anzunelimea,  daaa  er 
ohne  Widerspruch  mit  sicli  selbst  sich  nicht  werde  von  den  übrigen  Wüh- 
lern getrennt  auf  der  Mainzi&clien  Suite  des  Rheins  in  UDmi..elbarer  Nüho 
der  Stadt  gelagert  haben.  • —  Ich  frage,  ob  hier  von  einem  Pragmatis- 
mna  die  Rede  sein  kann,  wo  Ich  mebie  Melouig  mit  einer  auf  den  Quel- 
len beruhenden  Argvmentallon  nateratttUe?  Ob  man  dleaer  volle  Beweis» 
hrafi  zusprechen  will,  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht. 

2)  s«»il  Ich  über  Friedrich  ungerechter  V^'i-'xr  den  Stab  brechen,  wenn 
ich  b.  4i  sage:  „der  Herzog  über  erschieti  utclit  nur  nicht  (auf  dem  Reichs- 
tage), sondern  begann  sogar  neue  Feindseligkeiten.''  Hätte  Herr  Köpke  die 
hl  meiner  Note  63  angellUine  Stelle  dea  Chron.  S.  Pantal:  Frlderfcns  dnx 
Alaatiao  nova  quaedam  contra  regem  molitnr»  prlncipnm  Jadldo  dam* 
natur,  benicksiclilii^t ,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben,  daaa  Friedriche 
Empörung  wirklich  dem  Ueichst<»f;o  vorange^;ui|j;en  ist. 

3)  wird  mir  zur  Last  golegt,  ich  hatte  Rainald  von  Burgund  den  Grund 
aehiea  Betragens  aogedlcblet,  „daas  er  dem  deolachen  Könige  nach  dem 
AnsBierben  des  frinUachen  Haoses  die  Oberherrltöhkeit  über  Bnrgond  ab- 
geaprochen.'«  Dies  berictaiet  «Der  Omitber  Llgnrlnns»  den  Ich  deulUoh  ge« 
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nog  In  derselben  Nol«  43  anfttbrai  wo  aucb  die  von  Herrn 
Kttpke  allala  beaclitate  Stell«  de«  Otto  rrltiogeotii  stabi. 

4)  wird  meine  mit  einem  »^vielleicht*'  ciugeruhrle  Vermuthiing, 
Oash  diu  Emanation  des  Ci'(»s«^iz«>s  über  den  Verlust  der  Lehen  In  einer 
\  I  I  iiinduiig  mit  Rainald  s  Uenebuieo  gesliiDdeo  luibei  als  Beweis  meiooa 
i^ra^jinaiismus  berbeigazogen ! 

5)  nimmt  Herr  Kttpke  eine  Stelle  Im  Briefe  Lotbar'a,  die  leb  8.  I7i 
im  Zuaammenhange  mit  dem  Ganzen  erklärt  babe,  aua  dem  Znaammen- 
hango  und  will  damit  darlhun,  dass  ich  den  Worten  „niclit  selten"  mebr 
aufbürde,  als  sie  m  trngen  vcrmiV'jrcn.  Dies  Verfabren  it>t  zu  oft  fchon  ge- 
rügt wordeoi  um  lauger  dabei  zu  vorweilen.  leb  vorweise  über  üle^eD 
Ponkt  enf  die  genannte  Seile  meines  Bncbes.  — > 

Um  aetaie  Bebauptüng,  dasa  meine  Scbrelb  weiae  „liin  vnd  wieder  alita 
trivial''  sei,  zu  begründen,  führt  Herr  Köpke  die  von  mir  gebraucliten  Wörter: 
„Söhnelosigkoil  und  Gegenkünlgschafl"  an  Feh  kann  mirii  von  der  Scliworfal- 
ligkett  dieser  Zusammensetzungen  nicht  ui^erzeiigi  i»  und  werde  sie  am  pas- 
senden Ürle  immer  wieder  gebraueben.  Ebensowenig  weiss  leb,  was  er  in 
meinem  Saiie:  „Otto  von  IMbren  bette,  eis  er  die  nogUnatlge  Wendung 
seines  Geschickes  nahen  sab,  ihr  trotzen  wollen  und  seinen  Plreunden  ge* 
schworen,  Wyschelirad  nur  ab  Sieger  oder  Besiegter  zu  verlassen"  Aa- 
atösstges  findet.  So  musste  ich  den  Sinn  der  in  Note  9  ausführlich  alle- 
girtea  Stelle  des  Cosm.  Prag,  wiadergeben.  —  \\  eun  endbeb  aber  meine 
Conalruoilon:  „Lolber  bieit  so  fest  en  sie"  (die  Scbatzberrscbafi  näm- 
lieb)  eine  beleidigende  genannt  wird,  so  ist  xn  bemerken,  dsss  dnrcb 
HInsnkommen  der  Advscble  „so  fest"  auf  die  Construcüou  des  hier  in  figUr. 
liebem  Sinne  genommenen  Verbums  halten  kein  Einiluss  geübt  werden 
kann,  dass  ferner  jeder  Sprachgebrauch  seine  Berechtigung  durch  Autori- 
tdleu  erbalt.  Oder  mochte  Herr  Küpku  geueigi  sein,  auch  von  einer  be- 
leidigenden Consinietlon  zn  sprecben»  wenn  er  In  Ranke^s  Gescbicbie  der 
romaniacben  und  germanlachen  VtfUter  pag.  XVIIL  die  Stelle  finden  wird: 
,,An  das  "Wichtigste,  —  wollen  wir  uns  vor  allem  halten"? 

&ian  sieht,  Herr  Dr.  Kopke  verschmäht  es  nicht,  nn  etwas  minutiöse 
Dinge  seine  Kritik  zu  wenden,  und  ich  würde  ihr  keine  Widerlegung  ge« 
boten  haben,  wenn  er  es  nicbt  für  ratliaam  gehalten  bVtie,  smdi  Aber  „die 
liierarisebe  Seile*'  meines  finehs  Bemerfcnngen  talnsnauJIigeiiy  dnrcb  welcba 
mein  Verbaitniss  zu  anderen  Foracbem  bk  einer  FVibnng  erstibeiniy  die  leb 
nicbt  o!-«  die  nieinigo  anerkennen  kann. 

Et  zeiUt  mich  der  Arroganz.  —  In  brüskem  Tone  soll  ich  6.  6i 
ausruleu :  „Für  Slenzei  ä  Behauptung  kann  icli  keinen  Beweis  üuden."  Wio 
bempl  HeiT  Kttpke  sn  so  genauer  Kennlnlss  des  Tons,  mit  dem  leb  diese 
Werte  ensnilbt  die  ja  weiter  nichts  als  meine  eigene  Onkunde  Ubar 
diesen  Punkt  darlegen?  Auf  den  Ton,  mit  dem  diese  Worte  ausgeru- 
fen werden,  kommt  es  ja  eben  an,  und  Herr  Dr.  Kopke,  dessen  näherer 
Bekanntschaft  ich  mich  nicht  zu  rühmen  habe,  war  wenigstens  nicht  be- 
reebiigt,  den  der  Anmaassoog  bei  mir  gegen  einen  Mann  zu  sapponiren, 
der  durch  selae  Tenttensie  um  die  deutacbe  Geecbicbte  Uber  Leb  wie  Ta- 
del erhaben  Ist,  llesseU>e  gUt  von  meinen  Worten  „Böhmer  scheint  einen 
Or!  Stotik;\  zu  kennen  ;  mir  ist  ein  solcher  nicht  bekannt."  Auf  welche  Wels© 
S()U  icli  denn  memo  Meiiiiiii;.',  dass  Böhmer  moiir  wrsso  als  Ich,  aus- 
drucken? Welche  Anmaassung  ist  ferner  aus  iiiemciu  balze  p.  493.  N.  6S 
tu  entnebnen,  deas  nach  den  Xrtfriemngen  Savigny'a  Uber  die  AufOndung 
der  Pendekien  i,wohl  nlobts  mebr  in  ssgen  sei**?  Onrob  die  Hervorbelmng 
des  Wörtchens  ,,wohl"  wird  es  Herrn  Küpke  nicht  gelingen  Naivefhi  und 
Arroganz  in  den  Satz  zu  bringen.  Was  ich  gegen  Giesebreeht  in  meinem 
Buche  gesagt,  hat  dieser  Golebrto  wenigstens  nicht  als  unberecbtigte  An* 
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mna'««iin'^',  «ond^rn  aU  roin  wissonschaftliclio  Erürtonm'-r  anfroepiion,  indem  pr 
meine  Ein\^urTe  ciiior  ruhigen  und  ernsten  Er  wie  derun  g  gewürdigt  hat.*) 

Meinen  Grundsatz,  da  wo  ich  eine  enlscbiedene  Meinung  habe,  sie  in 
entacliledeiier  Weiso  aatsusprediMi,  wird  mir  H«rr  Ktfpke  aieht  itolMii. 
leli  mbe  nicht  Lust  die  Darlegung  meiner  Ueberzengungen  Matt  mit  etnar 
Verbeugung  vor  Andersmcinpnden  zu  br'i^Ietfen  Zudem  Avlrrc  zu  bedenken 
cjowpR'^n,  dass  man  übor  empirische  Dinge  »ehr  gut  vors(  l)ie(ien<^r  Meinung 
•ein  l^ann,  ohne  gleich  gegenseitig  Acbluog  und  Anerkennung  uberliaupt  bei 
Seite  zu  sdilabeo,  — 

Herr  lepka  wirR  mir  aodaan  Mavgel  an  Anariceiiiiiing  Ikamdar 
Forschungen  Tor.  Er  fragt,  warum  ich  in  meinen  Erörterungen  gegen  Ola» 
sebrechl  S.  (10  (auf  S.  UG,  die  er  noch  anführt,  greife  ich  Giescbredit 
gar  nicht  an)  nicht  auf  Dahlmann  verweise,  dessen  Ansicht  ich  ..oigent- 
lieh*'  nur  vertrete?  Darauf  erwiedere  ich,  dass  Glesebreclu  in  der  ciur- 
lan  Stalle  Ja  die  Bawalafttbrang  Dablmann'a  aban  angralft,  nad 
icli  mieb  «Im  nicht  mit  einer  einfachen  Hinweisung  auf  den  latitereA  be« 
gnUgen  konnte.  Wo  ich  im  Uobrigcn  Dnhimann's  Resultate  unvartodarl  aaf- 
genommon,  ist  sein  Manie  ehrlich  genannt,  siehe  S.  5.  N  (7,  S.  4  06.  N.  I, 
S.  145.  N.  33.  —  Femer  wird  gerügt,  ich  hatte  zwei  Ergebnisse  aus  Ger- 
Yaia  angenommao,  oboadlaaaik  xo  nanaaii»  BlartMl  lat  maloa  BrUttnuf 
IV  AnCmg  malaer  Vorrada  ttbanataao,  dau  Gervaia*  twaUar  Bud,  dar  dia 
Geschichte  LoQiar*8  enthält,  erst  nachdem  ich  meine  Preisschrift  vollendet 
hatte  (sie  war  I?Jnt;«it  der  Facultbt  Übergeben),  erschienen  sim.  Mein  !!>fei- 
nisches  Manuschpt  kann  erweisen,  dass  ich  diese  beiden,  übrigens  ganz 
unwesentlichen  Resultate  ohne  Gervais  gefunden  hatte.  —  Ais  dritter  ?or<- 
muf  gabttii  die  Frage  blarbar,  waram  leb  bat  dar  Anlilbnng  tod  Ktiaar* 
orkondaa  nicbt  darebgebaada  atalt  dar  Bilcbar,  walcba  die  Urkmidea  eau 
ballen,  nur  die  Nummer  ons  Böhmer's  Begesten  nnirefUhrt  habe.  Das  Stu- 
dium der  Urkunden  bildet  aber,  wie  Herr  Kopkc  selbst  in  seiner  Recension 
S.  229  und  t30  zugesteht,  einen  zu  wesentlichen  ihed  meiner  ganzen  Ar- 
beit, als  dass  ich  micb  mit  ainar  btoaaan  HlawalaaBi  anf  Bdhmar  blltia 
bagDttgaa  «ellan,  von  dam  leb  In  maacfaaa  Stttckao  abwaidM,  und  daisaii 
Aagaben,  wie  meine  Uebersichlstafel  deutlich  macht,  ich  nidit  unbedeutend 
Vf^rtnehrt  habe.  Auf  crleicbp  Wr«i=^e  könnte  mnn  Röhmer  vorwerfen,  er  habe 
Stenzels  und  Raumer  s  NOrarbeiien  ohne  Am  i kcnnunf;  übernommen,  weil 
er  seine  Regesleo  niciu  mit  Beider  Namen  angeiulii  iiatl  Alle  Bücher  die 
lob  clllra,  baba  ieb  ttbrigent  aalbalallbidlg  benutzt,  und  Btfbmar  a  TardlaBala 
find  n  bekannt,  all  daaa  man  ato  uaablästig  bervambaban  nOIfclg  bitta. 

Endlich  beschuldigt  mich  Herr  Kupke  des  Vergehens,  dass  Ich  Gervais* 
Wflbrheitslieho  zu  verdächtigen  suche;  zum  Erwef?  dienen  ihm  meino 
Worte:  „Mir  war  es  einzig  und  aliein  um  die  Wahrheit  zu  thun.*'  Das  ist 
das  zweite  Mal,  daaa  Harr  Kbpke  meine  Worte  aus  dem  Zusammenhange 
nlflunty  so  daaa  aie  dadurch  einen  Oman  ganz  fremden  Sinn  arbaltan.  Dar 
gante  hierher  gehörige  Paaaua  meiner  Vorrede  p.  Y  lautet  aber  so:  „Daa 
Unrecht  fnlherer  H;??toriker  an  Lothar  Alles  zu  tadeln,  rief  bei  ihm  (Ger- 
vais) da»  enigegengeselrte  Unrecht  hervor,  ÄUes  zu  loben.  Mir  war  es 
einzig  und  allein  um  die  Wahrheil  zu  thun;  ich  habe  mir  Mühe  gegeben, 
mIeb  abanaawaoig  von  etaier  panagyiiaiiadban  als  einer  inddaHcbtigan  Ten- 
dana  bebanaoban  in  laaaan.''  — 

Somit  weise  ich  die  Anschuldigungen  der  Arroganz,  di»  Mangele 
an  Anerkennung  und  der  Verdüchtignng  Anderer  von  mir  rurilck, 
nicht  aber  auf  Herrn  Köpke  selbst,  bei  dem  ich  eher  geneigt  bio,  eüi  Yor- 


Bd.  L  Bau  S.  dieaar  ZaiüabrMI.  Tlallaiebt  kemma  idi  an  abrnm  a»- 
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urthoil.  voll  dem  er  sich  selbst  RechniT^rhrift  nhfordom  rnng,  ols  Absicht- 
lichkcil  vurauflzuselzen.  Nur  üen  Wuns^cli  möctite  ich  nocU  au&sprecheo» 
duss  er  al«  Historiker  iMl  Würdigung  von  Pertonon  ihrer  Ehre  sich  ei'wna 
voitiobtigtr  BUMm  möge,  alt  et  flim  in  Besag  aet  miob  beliebt  hat 

PhiUpp  JM, 

%  Merkwürdiger  Paed. 

lo  der  neueaien  Uraoitfaiscben  Uebertefziiog  der  „armenlaotaeii  Ge« 
aeblobte  von  Elit6as^  (KlrclienTtier  de»  ftlen  Jabriranderia))  welche 

durch  den  Abb^  Gregoire  Knrabagy  Garabed  besorgt,  so  eben  in 
Paris  erschienen  Ist.  findet  sich  pa«.'.  t^io  sqq.  efne  Notiz,  die,  wenn  sie 
»ich  nls  wahr  erweisen  sollte,  eine  Aussichi  auf  Entdeckung  literarischer 
Schulze  darbieten  würde,  wie  sie  kaum  hätte  geahnt  werden  können.  — 
Ba  ist  bekannty  daae  poNUacbe  Breigniaa»  nnd  rallgittter  Panallaaitta  so  ver* 
acbiedeiien  Zeiten  aieb  vereinigten,  um  die  Bchrifllichen  DenkndUer  der  ar- 
menif^chen  Literatur  zu  vernichton.    Die  erste  Veranlassung  pnh  die 

Einführung  des  Chribteniliurnr*.  in  Kolfc  deren  unj  Uns  Jahr  '.\Q-1  a.  Ch.  alle 
bekliiiscben  Schriften,  die  man  aufUndeo  ikountc,  verbrnniu  wurden.  Noch 
in  demsaiben  Jabrbanderte,  la  J.  SSI,  wlderlkibr  dnrcli  den  Benegaten  Me« 
mabasi  und  43S  dnrcb  den  peralaohen  KMig  iesdeda^erd  II.  den  etarial- 
liehen  Schriften  dasselbe  Schicksal.  Eine  grosae  Ansabl  Bücher  verbranntn 
im  J.  (064  l)oi  f!f'r  Eroberung  und  Vernichfunt,'  <?pr  ü.mij  (  mtmI  Hcgidenz- 
sladl  Ani  durch  y\lp  Ar^lan:  auf  gleiclio  NN  «Ms-e  ^iiny  d.is  luMunmle  Archiv 
zu  Ede6Ba  iiu  Jalire  1444  bei  der  Eroberung  durch  Eniadeddiu  Zenghi  zu 
Gmnde»  nnd,  was  die  Patriardien  nadi  BomXIa  („BCimerfeatnng'')  in  Gilt- 
den,  wohin  sie  ibren  Sita  verlegt,  gerettet  bauen,  wurde  bei  der  Plünde- 
rung dos  Sullans  von  Aegypten  Melik  Aschraf  im  J.  1-292  dem  ünlerpnnpe 
Preis  gegeben.  Endlich  ki\n\  Tnnierlati  <m  J.  l  iU2,  welcher,  wie  gleichzei- 
tige armenische  Autoren  berichten,  alle  üucher,  die  er  fand,  wegnehmen  und 
naeb  Saoiaraand  bringen  Uesa,  -wo  ale  in  seiner  Burg  aulbewabrt  worden. 

Btai  Armenier  Namena  Kbateadonr  Hovanlaien  (Cliaiacbador  Hobanneaean) 
aus  Ispaban,  welcher  mit  einer  gründlichen  Kennini^s  seiner  Muttersprache 
die  der  arabischen,  5*^  ri-c  tT^n  ,  |>orst«;chpn  und  ofgh.-inischen  verband,  hntlo 
Sich  auf  semen  vielen  Heist  n  unter  den  Volkern  des  Orients  mit  deren 
Literauireu,  hateu  und  üebrauchen  so  vertraut  gemacht,  und  sich  ihre  Ge* 
beiden,  ibren  Gang,  ibre  Art  nnd  Welae  den  Kopf  au  tragen,  an  gfttaaen, 
die  Bewegung  ibrer  Hlfnde,  ilirer  Augen,  ihres  Hundea  ao  aebr  ansunlgnen 
gewusst,  da?s  slo  ffm  durchaus  nicfit  als  einen  Christen  erkennen  konnten. 
Vor  8  Jahren  kimi  er  inr!i  rr^lcnt?;^  und  trat  in  die  Dienste  der  oslinüi- 
sclien  Cowpagnio.  Spater  unternatim  er  eine  Reise  nach  Afghanistan  uuU 
kam  bis  Samarcand.  Den  Zweck  dieser  gefabrvoUen  Retae  bat  er  veraobwie- 
gen ;  oluw  BweHM  balle  er  ven  der  CempagMe  den  Auftrag  erbaliao,  diean 
Gegenden,  in  weiche  einzudringen  den  Fremden  nicht  vergdnnt  war,  ge- 
nauer 7u  erforschen.  Er  kleidete  sich  in  nn  neisses  Gcwnnd.  nach  Art 
der  Scheichs;  seinen  Hals  schmückte  er  iml  'J'J  Amuletten,  auf  der  Hrjisl 
trug  er  kostbare  magische  Steine,  und  an  seine  Finger  steckte  er  liinge 
aalt  kabbaliatlaclien  ClMraliteren.  So  anagerttalel  trat  er  aeina  Beiae  an,  dureh« 
wanderte  in  langaaraem  bedttebiigem  Scliritt  SiSdie  und  DSrfer,  und  tmter- 
Hess  nicht  die  heiligen  Stetten  vor  den  GrUbern  der  rouhnnimedanischeu 
tfedfgen  zu  besucheil  wobei  er  Muhammed  und  den  Imam  Ali  anrief,  und 
Stellen  t«u9  dem  Kutan  reciiirte.  So  war  es  ihm  möglich  seine  geheime 
Uiiisiou  zu  erfüllen.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  langte  er  in  Samarcand  an. 
Den  wurde  er,  da  alle  Scbeicba  aicb  beeifert  ballen,  Bini  die  ehrenvoll- 
aien  Bmpffablungen  lo  erlfeellen,  von  den  Wnfaen  wie  von  den  Mlnlaierti 
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gnlidig  und  freundlich  aufgenommen.  —  £r  liaue  aber  mcU  «mdo  boson- 
dere  Mission  zu  orfuUen,  die  er  sich  selbst  aureriegt  halle  —  ur  wuiliu 
die  ungeheure  MiettorUge  von  Maouscripteu  sehen,  welche  Tamerlan  aus 
•Ufla  LSaden  dort  «iiliB«Mlull  hatte.  Bald  erbibr  er,  daas  dieaalben  in  6i* 
noBi  allen  Schlosse  mit  der  grossien  Sorgfalt  bewahrt  wurden,  daas  )Ue> 
mand  sie  ohne  besondere  Erlaubniss  der  Ministor  sehen  dürfte,  und  eine 
solche  zu  erlangen  höchst  schwierig  wäre.  Man  Uini.  dass  die,  wi-leho 

iu  dieses  s»chios8  gegangen  seien,  entweder  gesiotiicu  oder  \^ahii»iuuig  ge« 
wonlea  wJ/unn,  Olm«  alcb  durch  alle  dieae  Kadao  In«  machaii  tu  Jasaea, 
that  Ctiatachadnr  dto  nttihlgen  Sehiiii«  bei  den  JUnlatefn,  welche  aich  be* 
■üblen,  ihn  von  seinem  Torhaben  abzubringen.  „Man  hOrt,  sagten  sie, 
dort  sonderbares  Geräu'^ch,  gewallige  Kampfe  zwischen  üeti  Kn^elii  und 
Dämonen,  von  denen  Ute  Ersleni  die  herl  gen  Biiclier,  die  Aiiüei  u  aber  die 
der  Ungiaubigen  bewachen  j  diese  leUlei  n  siud  seiir  xalilreicii,  und  werden 
dich  ohne  Zweifel  erwUrfen."  Cbatacbador  erwlederte  ihnen»  daaa  er  mit 
Bttlfe  der  wunderbaren  Amulette,  welche  er  von  Mecca  mitgehracbt  habe, 
der  Machl  der  Dämonen  Trotz  bieten  würde.  Endlich  erlangte  er  die  so 
si'hnhch  vewunsehle  ErUiubniss.  Begleitet  von  einigen  Dienern  der  Minister, 
welche  den  Wächtern  des  Schlosses  den  Befehl  zum  £inJas8  überbrachten, 
b^ab  er  aich  nach  dieaem  Ort  des  Schreckena.  Nach  Tielem  Auf-  und  Ab- 
ateigen  Uber  holperige  und  verachüttete  Pfade,  nach  tanaend  Dmwegen,  und 
nachdem  sie  ungeheuere  Säle  durchschritten  halten,  bevölkert  von  Ki'ossen 
Fled«  rnKtn«nn,  deren  durchdringendes  Geschrei  den  fjnalischen  Uegleitem 
unseies  .ihtntljeuerliclicn  W'.Tfideri^rs  fnr  d;i.s  (ioschKM  iUt  I);Mnonen  galt, 
gelangten  sie  au  den  Keller,  wu  die  Biicher  aufbeuauri  wurden,  und  des- 
aen  Thtire  mit  gewaltigen  Schltfaaem  veraehen  war.  Hier  warf  aich  Chat* 
achador  nieder  und  verrichtete  daa  Mamaa  (Gebet).  Die  Wfichler  Ubertetolu 
ten  ihm  die  Schlüssel  und  sagten:  „Wenn  Gott  mit  dir  ist,  so  l^annst  du 
öffnen  und  hineingehen;  wir  ziehen  uns  /urijok  und  werden  in  1  Stunde 
wiüderkumuien,  um  dich  todt  oder  lebendig  w  ieder  aukui^uchen."  Sogleich 
i>(Inele  Chaischadur  die  Tbilre  von  starl(.em  EichenboU,  und  es  gelang  ihm 
nach  Tieler  MUhe  ale  ao  weit  an  ttHhen,  daaa  er  in  dei  Innere  aich  dnroii- 
andrfingen  vemocbte.  Welchea  Schanaplel  zeigte  sich  ihm  hier !  Tauiende 
von  Büchern  von  verschiedener  Grös-o  in  Unordnung  durcliom mder  ge- 
worfen, eines  viber  dem  andern,  oder  hier  und  da  in  dem  Staube  liegend 
-~  em  dunkler  Keller,  nur  durch  ein  doppeltes  Luftloch  erleachtet.  Diese 
SchXtae  an  onteranchen,  beduffte  «i  einea  Zeüraiine  Ton  mehren  Jahren^ 
und  ihm  war  nur  Blne  Stunde  dazu  vergönnt!  Zuerat  fiel  ihm  ein  groaaee 
Buch  in  die  Augen,  welches  4  Puaa  diclC|  6  Fuss  lang  und  4  Fuss  breil 
wnr;  er  versuchte  es  aufzuschlagen,  der  verfauHf  T>p(  kel  zerbrM'  kelte  un- 
ter .Hfuien  i-ingcrn.  Nachdem  er  den  Einluind  lo.'-gt^inachl ,  sieht  er,  dass 
das  Buch  aus  dickeu  Peigätnentblattern  besieht  ^  die  Chaiaklere  sind  grie* 

chlach,  die  Sprache  armenlaob,  und  es  enthüll  den  THel:  „Geacbicbta  der 
allea  Heroen  aller  Nationen  fUr  die  Prteater  den  Tempela  der  Diana  und 

des  Mars.*'  Ch.  wendete  mehre  Blätter  um,  und  fand  Überall  dieselben  Cha- 
raktere. Er  wollte  hierauf  die  Bücher  untersuchen,  welche  unter  die«'«m 
ersten  lagen;  allein  dit»  war  schwer,  dass  er  darauf  verzichlen  musste. 
Er  ging  auf  eine  andere  Seile;  das  erste  Bucli,  welches  hier  in  seine  Hand 
hoauM,  ist  abermatai  ein  armeniicbea  mit  airrlaohen  Lettern  ebne  Titel  ^ 
ea  iat  ein  Geschichtswerk.  Er  wendet  aich  tu  einem  andern;  dlea  ist  ein 
grorgtsches  M.muscript.  Neben  diesem  findet  er  tn  dicken  armenischen 
Charakteren  die  Geschichte  des  IIIisi'-us.  Kr  sctilagt  ein  iuidere?»  grosses 
Werk  auf,  es  ist  die  armenische  Bibel  —  ein  anderes  enihiiii  ein  Gediclit 
In  arablachen  Veraen.  Ferner  bemerkt  er  noch  S  oder  3  griechische  Werke, 
deren  Auteren  ihm  unbekannt  alnd^  und  endlich  die  Schriften  dea  Origenet. 
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Aber  kaam  hat  er  dieÄo  wpiiigon  Hüclier  aus  dorn  iinermessliclipn  Schnlio 
von  Hoodscbriften  geprüft,  als  er  von  aussen  den  Ruf  seiner  Begleiter  ver- 
nlmmL  Vantficsellcli  iclilMgt  er  das  eb«n  getfffbele  Buch  wled«r  ni,  Münt 
•1»  dem  Keller  üerMie  tiiMl  aehreli:  „  Waiser  I  SdUMll  briegt  mir  Watter 

mich  zu  waschen;  denn  ich  habe  die  Bücher  der  riiglüubigen  berührt 
Hieranf  iagl  er  tn  don  Wächtern:  Fürchtet  ei?oh  nlrlir.  n?üior  7m  treten 
und  die  Thiiro  m  versoliliessen ;  denn  icli  habe  alle  Umum  tu n  in  die  Wüsle^ 
jeaseit  des  Gog  und  Alagug,  vcqagt."  —  Ch.  giug  soUanu  zu  seinen  Ft«.^ 
den  tnrttck  und  tiellte  tlch,  alt  ob  er  dieaet  UaterDebmen  bereoe;  deoa 
er  ael  dnreli  die  Bertthroog  aobelUger  Blldier  gaaa  venmrelDlgt,  and  habe 
dafUr  keinß  Entschädigung  bekommen,  da  er  den  einzigen  Zweck  seiner 
Nachforschungen,  die  Entdeckung  der  Handschrift  des  Proplieten  (Mubam- 
med),  nicht  erreicht  habe.  Er  sagte  seinen  abergläubischen  Zuhörern,  üass 
die  Engel  ohne  Zweifel  dieselbe  in  das  Paradies  getragen  haben,  und  (and 
veUcommenen  Bellril. 

Nach  einiger  Zeit  verlleat  er  Stnarcand,  reiste  durch  Peralen  und 
Palästina  nach' Alexandria ,  und  von  fin  rmrh  r.nn^fantinopel ,  wo  er  rfenti 
Director  der  PulvermUhlen,  Hohnnnes  Üadian .  dieses  Abentiieuer  erzählte; 
und  von  diMem  hat  es  der  fruozusische  üebersetzer  de»  Elisöus  (ebenfalla 
ei«  AtmaBler)  wieder  erlUireii. 

PeCetmaBBa 

8.  Anfrage  8ber  Victor  Cartenneosis. 

In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke  „deutsche  Verfasflungfgetcikicbte 
wen  «eorg  Walls.  I.  Bd.  EleH 944«  intaert  der  Tert  In  etaer  Anm.  S.  161,  data 

Marcus  in  seiner  histoire  des  Vandalea  aus  dem  Victor  Cartennmait  den  Namen 
taihunlmndafaih  fUr  den  millenarlus  beihrincrf  und  hoirlpiiot  diese  Anjiabe  ir.il 
folgenden  Worten:  ,»ISur  ist  die  Existenz  dieses  Buchs  mir  einigermaassen 
verdächtig.  Nach  dem  Yerr^Mer  findet  ea  aich  in  Mientras  schediasmata 
antiqua.  Hedrld  ia4S.  4.  Papeneordt  bei  dea  Bo^  Tergebena  to  demaeben 
md  ttalienlaeben  BlbUottekeii  geattcbt,  lob  mit  ebenso  wenig  Srfolg  In  Pe- 
rls,  man  hat  mir  hier  versichert  es  finde  sieh  In  keiner  spanischen  Biblio- 
graphie. Der  Verrn<?«er,  Herr  Marcus,  von  mir  selbst  darum  angegangen, 
behauptete  e»  in  Dijon  beaulzl  zu  haben,  woher  sagte  er  nicht.  Es  wäre 
wichtig  die  Existenz  jenes  Bachs  zu  vergewitaem/'  —  MO^e  diese  An* 
frage  dein  dienen  daa  SefsbrarbMItniaa  anfroUiren. 

4.  Zur  englischen  Kirchengeachicbie. 

Von  dem  Verfasser  der  im  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  ^5les  Heft) 
S.  Saa  ff.  eotbattenen  Abbaodlnng  „über  die  LeiBtungeD  der  BogUnder 
enf  dem  Gebiele  der  KIreheiiiaeobielite  Bnglanda**,  Berm  Or.  Georg  We- 
ber in  Heldelberg,  tvird  Im  Laofe  dieses  Jahres  der  erste  Tbeil  einer 

anf  vier  Bände  angelegten  Geschichte  der  protf>«toQtl8chen  Kir- 
chen und  Seelen  Gross-Britannlens  von  der  heformation  bis 
auf  die  jetzige  Zeit  bei  Wilhelm  Engelmaun  in  Leipzig  erscheinen.  Die- 
ter erate  Tbell  wird  entaer  etoer  BlnleltoBg  Uber  die  Irtlbere  Elrebeege* 
acblcble  Baglanda,  bber  WycUffe  und  die  LoUardeo  md  ttbar  dea  Erwa- 
chen der  humanistischen  Studien  daselbst,  die  Geschichte  der  eogUadben 
Rerormatiou  anter  Heinriob  VlU.  und  Eduard  VL  enUiaUen. 
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(Fortsetzung.) 

i 

1 

3. 

Der  Charakter,  den  die  Wissenschaften  überhaupt  und  die 
Uistoriographie  insbesondere  in  der  Carolin  irischen  Zeit  an«- 
genomnen  halte,  erhielt  sieh  auch  in  den  folgenden  Jahiv 

'  hnnderten;  man  ging  auf  den  betretenen  Bahnen  fort,  man 
hielt  sich  an  die  Formen  <lie  sich  auss^ebildet  hatten,  man 
schlug  wenigstens  lange  keine  neue  üiditung  ein. 

In  der  letsten  Zeit  der  darolinger  und  xuerst  naok  den 
Ausgang  derselben  schien  nan  sogar  su  roheren  Anfiingen 
zorttekkebren ,  die  £rrungenschafl  der  letzten  Zeit  aa%eben 
zu  wollen.  Die  letzten  Jahr«  des  9ten  und  die  beiden  ersten 
Decennion  des  lOten  Jahrhunderts  gehören  zu  den  traurig« 
sten  Zeiten  der  deutschen  Geschichte;  Auflösong  und  Ver- 

:  wirrung  herrschte  aller  Orten  und  in  allen  Verhüitnissen. 
Wohl  vollzogen  sich  damals  wichtige,  staatsrechtlich  bedeu- 
tende Umwandlungen;  aber  sie  traten  nicht  sogleich  in  die- 
ser ihrer  Bedeutung  hervor;  sie  waren  auch  mit  zu  viel  Un- 
^öck  und  Yervrildenuig  hegleitet,  als  das«  die  Wissenschaften 
hätten  blühen,  dass  die  Geschiebte  namentlioh  hütte  Bearbei- 
ter anziehen  können.  Wir  haben  in  dieser  Zeit  fast  Mühe  den 
Zusammenhang  der  Entwicklung  festzuhalten;  wieder  treten 
uns  nur  jene  gani  einlachen  und  rohen  Annaien  entgegen, 
mitnnter  scheinen  auch  sie  aufhören  zu  wollen.  Aber  dass 
der  Zusammenhang  mit  dem  Früheren  doch  nicht  ganz  un- 
terbrochen war,  zeigt  uns  sofort  die  nächste  Folgezeit.  Denn 
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kaum  hatten  die  Sachsen  den  deutschen  Thron  bestiegen,  im 
luncrn  ÜrUauDg  und  Ruhe,  gcsetziiciic  Herrschaft,  freilich 
auf  gaoz  anderen  Grundlagen  als  ihre  Vorgänger»  die  caro- 
lingischen  Könige,  hergestellt,  nach  aussen  die  Grenzen  ver- 
lhcidiü;t,  erweitert,  iiul  Linem  Worte  die  ÄJaclit  des  Reiches 
neu  begründet,  als  auch  die  Studien,  als  vor  allen  anderen 
die  Geschichtschreibung  Förderung  von  oben  und  lebhafte 
Theilnahme  in  den  verschiedensten  Gegenden  und  YeriiUt- 
uissen  fand. 

I  h  muss  hier  eine  allgemeinere  Bemerkung  machen.  Schon 
um  die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  hat  sich  Deutschiaud 
politisch  von  dem  wesifränkischen  Reich  wie  von  Italien  ge- 
sondert; doch  bleiben  his  zum  Ausgang  der  Carolinger  in 
Deutschland  der  Verbindungen  und  Beziehu tilgen  so  viele,  dass 
man  Mühe  hat  die  Geschichte  der  einzelnen  Reiche  getrennt 
lu  behandeln,  und  dass  es  so  gut  wie  unmöglich,  wenigstens 
ohne  Willkür  gar  nicht  aufiliihrbar  ist,  die  literarischen  Ar- 
beilen in  denselben  auseinander  zu  halten.  Mit  dem  lOtea 
Jalirliüiiddl  tii  iiiit  sich  Deutschland  aber  auch  in  diu^cr  Be- 
ziehung von  den  übrigen  Theiieu  der  carolingiscben  Monarchie, 
und  wenn  auchbei  der  Gemeinsamkeit  der  lateinischen  Sprache 
und  der  fortdauernden  gleichen  Beziehung  zu  der  Kirche  sidi 
noch  grosse  Aehnlichkeit,  ja  Verwandtschaft  in  den  einzelnen 
Bestrelnmycii  zeigt,  so  werden  wir  di  <  h  keinen  Grund  und 
kein  Recht  iiahcu,  wie  bisher  auch  aut  die  westfrankisi  heu 
Arbeiten  Bücksicht  zu  nehmen.  Freilich  bildet  Lothringeo, 
grade  ein  Hauptsitz  literarischer  Gultur,  einen  Ueh^gang  von 
den  deutschen  zu  den  französischen  Verhültnissen,  \vi(j  in  der 
Geschichte  so  in  der  Literatur;  doch  sind  wir  wohl  berech- 
tigt wenigstens  in  den  firühcrn  Perioden  die  dortigen  Leistun- 
gen den  deulsdien  zuzuzählen.  Hiermit  aber  verbinde  ich 
unmittelbar  ein  anderes.  Man  ist  wohl  gewohnt  das  lOte  Jahr- 
hundert als  eins  der  dunkelsten,  um  diesen  Ausdruck  bei- 
zubehalten, zu  bezeichnen»  wo  Wissensrlinft  und  Kunst  am 
tiefstett  gesunken  waren,  am  wenigstnn  £rfrenhches  dargeboten 
haben.  Die  Meinung  ist  von  den  Franzosen  ausgegangen  und 
gedankenlos  ^eiiu^  iu  Deutschland  nachgesprochen  worden. 
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Für  das  wcslfränkische  Reich  hat  sie  woU  auch  Walirheity 
da  dasselbe  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts  in  einem  Zustand 
jler  Verwilderung  und  Rofaheit  beharrte,  wie  er  sich  spUler 
wolil  nicht  wieder  findet.  In  Deutschland  gehört  aber  grade 
die  zweite  iläliio  des  lUten  Jahrhunderts  zu  den  glänzend- 
sten und  giücklicbftten  Zeiten  der  Geschichte;  grosse  Charak- 
tere auf  dem  Thron,  bedeutende  Manner  in  der  Umgebung 
dessolhen,  die  Mitglieder  der  königlichen  1  ainilic  seihst  Freunde 
und  i  ürderer  der  Studien,  selbst  die  Frauen  des  Hauses  aus- 
gezeichnet durch  Schi&rfe  des  Verstandes,  Liebe  nir  Wissen- 
schaft und  Kunst  Die  fremden  Königinnen ,  Otto's  I.  erste 
Gemahlin  ans  England,  die  iweite  eine  burgundische  Prin- 
zessin, Wiltwe  eines  itniisrhen  Königs,  Otto's  II.  eine  by- 
zantinische KaisersLochter,  brachten  fremde  Bildungsclemente 
mit  sich  nach  Deutschland;  namentlich  die  Verbindung  mit 
Rallen,  der  Verkehr  mit  Gonslantlnopel  förderten  den  Sinn 
!ur  Kunst,  Kleiranz  und  feine  Sitte.  Es  wurde  besser  haut, 
die  Kirchen  \Yurden  mit  Bildern  geschuiückt,  man  arbeitete 
geschickt  iu  Erz  und  Gold,  man  verzierte  die  iiturgischeo 
Blleher  mit  Schnitz  werk  oder  reichen  Miniaturen,  und  was 
mehr  als  das  alles  war,  die  Ansieht  des  Lebens  wurde  eine 
freiere,  der  Kreis  der  Ansciiauungen  und  Ideen  erweiterte 
sich,  und  dadurch  wurde  man  fähig  auch  die  Geschichte  wie- 
der von  einem  höheren  Standpunkt  aus  tu  betrachten  und 
SU  schreiben. 

Ich  hebe  hier  zwei  Gesciiichtschrciher  hervor  die  beide 
der  Zeit  Utto*s  I.  angehören,  den  Liudprand  und  Widukind. 
Liudprand  ist  ein  Italieneri  Bischof  von  Oemona,  und  gehört 
deshalb  vielleicht  streng  genommen  nicht  hierher;  doch  er 
lebte  am  Hofe  Otto's  des  Grossen,  schrieb  einen  Theil  set- 
ner Bücher  in  Deutschlimd ,  zu  Frank liirl,  Ijeschaftiqte  sich 
grösstentheils  mit  den  deutschen  Begebenheiten.  Sein  Haupt- 
werk —  er  nannte  es  Antapodosis,  Wiedervergeltung»  weil 
er  sich  mit  demselben  an  den  König  Berengar  von  Italien  au 
lachen  gedenkt  ~  ist  eins  der  eigenlhümlichsteii  die  es  giebt; 
schon  der  litel  zeigt,  dass  es  eine  Parteischrift  ist;  und  par- 
teiischi  leidenschaftlich  ist  die  Erzählung  von  Anfang  bis  zu 
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£Dde;  sie  ist  mehr  als  das;  sie  bas*  ht  nach  dem  Aiiflallen- 
den»  UngewöhnJicheo,  nach  Guriositaten  und  Anekdoten,  sie 
achtet  nicht  immer  streng  die  historische  Wahrheit;  die  Dar- 
Stellung  ist  buntscheckig,  nicht  selten  unterbrechen  sohlechte 
Verse  oder  griiechischc  Stellen  dio  erzählende  Prosa.  Aber 
das  Buch  ist  doch  sehr  inleres^aut;  es  ist  Zeitgesciiicbte,  und 
nicht  die  £ines  Königs»  Eines  Landes»  sondern  ganz  Europa» 
so  weit  es  der  Verfasser  nur  irgend  kannte,  wird  in  den 
Kreis  der  Erzählung  mithineingezogen,  Spanien,  Byzanz,  die 
iiussen;  und  nicht  in  steifer,  ein  oiiikeiiartjger  Weise  werden 
die  Begebenheiten  aneinandergereiht,  sondern  es  zeigt  sich 
historische  Gonception»  eine  gute  Anlage»  geschickte  Ansfiih-« 
rung,  freie,  lebendige  Behandlung  des  Einzelnen.  Es  ist  ge- 
wiss eins  der  meikvvüidigslen  Denkmäler  der  Zeit,  und  bei 
allem  was  man  dem  Verfasser  vorwerfen  kann»  ein  Zeuguiss 
ausgebildeter  historischer  Kunst,  wenn  auch  nicht  eines  rei- 
nen und  guten  Geschmacks^  —  Ganz  verschieden  der  Sachse 
Widukind.  Liudprand  führte  ein  unruhiges,  vielbewcgtes  Le- 
ben, in  wichtigen  Geschäften  wurde  er  gebraucht,  er  sah  die 
Weit,  Italien,  Deutschland,  Griechenland.  Widukind  war  Mönch 
im  Kloster  Corvey»  und  wir  wissen  kaum  ob  er  es  je  ver- 
lassen hat  Hier  lebte  er  in  stiller  Abgeschiedenheit,  aber  in- 
mitten des  Volkes,  das  damals  durch  den  Glanz  des  von  ihm 
ausgegangeneu  iionigshauscs  sich  gehoben  fühlte.  Diesen 
Ruhm  seiner  Landsleute  will  er  schildern  in  den  3  Büchern 
reram  gestarum  Saxonicarum.  Seine  Darstellung  ist  ruhig, 
aber  warm,  er  ist  erfüllt  von  seinem  Gegenstand,  aber  er  lässt 
sich  nie  zu  It  idenschaftliclier  l'nruht  hinreissen.  Seine  Sprache 
ist  für  das  Mittelaller  classisch  zu  nennen;  er  ahmt  dem  Sal- 
lust  nach»  auch  die  Reden  die  er  einflicht  sind  nach  dem  Vor» 
bild  der  Alten;  aber  sein  Ausdruck  hat  das  eigenthümlicho 
Gepräge  nieht  verloren.  I  j  schreibt  nicht  so  aus  der  Fülle 
eigener  Kenntniss  wie  Einhard  und  Nithard;  doch  ist  er  sehr 
gut  unterrichtet,  verhehlt  die  Wahrheit  nicht»  und  die  edle 
Snbjectivität  die  sich  hier  und  da  ausspricht»  der  warme  Pa- 
triotismus den  der  Verfasser  nirgends  veri»trgt,  macht  ihn  nur 
liebenswürdiger,  das  Buch  anziehender.   Ich  habe  vielleicht 
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eine  zu  grosse  Vorliebe  für  den  Autor,  da  er  der  erste  ist, 
iiiil  dem  ich  mich  langer  beschäftigt  habe,  aber  ich  glaube  er 
verdient  aaeh  eine  mehr  als  gewöhnJiche  Schätzong, 

Ich  kann  bei  den  anderen  faislorischen  Leistungen  dieser 
Jahre  nicht  so  lange  verweilen,  nicht  jedes  einzelne  iiervor- 
heben;  selbst  so  grosse  und  wichtige  Werke  wie  die  Ge- 
schichte Thietmars  von  Merseburg  übergehe  ich,  da*  sie  am 
£nde  doch  keinen  Fortschritt,  wenn  auch  manches  Eigen- 
thttmliche  seigen,  da  sie  zudem  sehr  isolirt  stehen,  nicht  ei- 
ner li(  stimmten  weiterverbreiteten  Richtung  angeborig,  auch 
ohne  bedeutenden  Einlluss  auf  Zeitgenossen  oder  spater  Le- 
bende sind.  Denn  das  mnss  ich  überhaupt  hervorheben,  dass 
die  verschiedenen  Bestrebungen  die  uns  hier  begegnen  m- 
i)a(  Iist  ohne  allen  Zusammenhang  zu  einander  stehen;  es  ist 
nicht  eitle  bestimmte  Schule  wie  im  carolmgiscbeu  Reich  die 
sich  thätig  zeigte,  sondern  an  verschiedenen  Orten,  unter  ganz 
verschiedenen  VerhUknissen  treten  die  einzelnen  auf.  Der 
Grund  auf  dem  sie  alle  beruhen  ist  die  carolingische  Bildung, 
aber  auf  eigenthümliche  Weise  ist  diese  in  den  verschiede- 
nen Xheiien  des  Reichs  fortgeleitet  und  hat  jeder  an  dersel- 
ben Theil. 

Ein  neuer  Mittelpunkt  Air  literarische  und  auch  histo- 
riographische  Beschäftigungen  bildete  sieb  jeducb  bald  in 
Lothringen  unter  der  Leitung  von  Otto's  Bruder,  dem  als 
Geistlichen,  Gelehrten  und  Staatsmann  gleich  gefeierten  Erz- 
bischof  von  Göln  und  Herzog  von  Lothringen  Bruno,  der  selbst 
von  Irlaiuiern  und  Griechen  gebildet  war  und  in  seiner  Diö- 
cese  besonders  für  die  Wissenschaften  Sorge  trug,  wovon  wir 
denn  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  die  Früchte 
in  einer  Reihe  nicht  unbedeutender  theologischer,  philoso- 
phischer und  historischer  Arbeiten  sehen.  Es  begegneten 
diese  Bemühungen  eioer  anderen  Schule,  die  von  Rheims 
ausging  und  von  da  aus  auch  auf  die  deutschen  Provinzen 
Einfluss  übte,  und  als  deren  HauptreprSsentanten  wir  den 
grossen  Gerbert,  jenes  Wunder  seines  Jaln liunderls,  den 
Lelirer  zweier  Kaiser,  den  Erzbischof  zweier  Ucicbe,  der  zu- 
letzt sogar  den  römischen  Stuhl  bestieg,  zu  betrachten  haben. 


102  Üeber  die  BtUwkkiim§  ä§r  dtul§chen 

Die  bedeutendste  Listorbebe  Arbeit  die  dieser  Schule  ange- 
hört ist  die  Geschiehte  des  Riehenis  von  Bheims,  die  jedoch 

in  allem  zu  cigcnthümitch  französisch  ist,  um  sie  hier  BÜher 
in  Betracht  ziehen  zu  kouiien.  Unter  den  n<n  hsteii  1  reu n den 
UDd  Scbülern  Bruno's  ist  eben  keiner  als  Historiker  auszu- 
xeiehneo;  der  merkwürdigste  von  ailen  ist  vielleicht  fiatberiue» 
dessen 'sabireicho  Werke  nicht  eigentlich  Geschichte  erzüh-* 
Jen,  aber  selbst  Aktenstücke  der  Gescliichlc  sind,  da  sie  alle 
iu  der  nächsten  Beiieiiung  su  seinem  eigenen  sehr  merkwür- 
digen und  vielfach  in  die  politischen  Begebenheiten  verfloch- 
tenen Leben  stehen. 

Spater  wurde  hier  in  Lothringen  besonders  die  Geschichte 
der  einzelnen  ßisthuuiur  und  KlosLer  iiiit  Vorliebe  behandelt, 
und  ItüIh  r  als  in  irgend  einem  andern  Tbeilo  Deutschlands 
entstand  hier  eine  fast  voilstindige  Reihe  solcher  Arbeiten, 
die  fiir  die  Localgeschichte  lunächst»  aber  auch  für  die  all- 
gemeinere eine  nicht  geringe  Bedeutuniz  haben  und  die  sich 
fast  alle  durch  eine  geschickte  Darstellung  auszeichnen.  Die 
wichtigsten  gehören  freilich  erst  dem  Uten  Jahrhundert  an, 
doch  beginnen  sie  in  friihever  Zeit  Als  das  bedeutendste 
Werk  glaube  ich  die  Geschichte  des  Balderich  von  Cambray, 
als  das  bekannli  >le  die  Gesta  Treveroruui,  (irs(  ]j(e  der 
Erzbischöfe  von  Trier,  nennen  zu  müssen.  Aber  auch  Lül- 
tich,  Toul,  Metz,  YerdUn,  nicht  minder  die  namhaftesten  jetit 
belgischen  Klöster,  Lobbes,  S.  Hubert,  S.  Trond  u.  A.  er- 
licuten  sich  solcher  Geschichten.  —  Und  in  der  niichstcü  V  er- 
bindung hiermit  stand  die  Vorliebe  für  biographische  Arbei- 
ten, die  sich  vielleicht  su  keiner  Zeit  mehr  als  am  Ende  des 
loten  und  wahrend  der  ganten  Dauer  des  Uten  Jahrhunderts 
geieigt  hat  Die  Zeit  war  reich  an  bedeutenden  Männern, 
und  es  galt  nun  für  eine  Ehrensache  dass  jeder  derselben, 
besonders  wenn  er  dem  geistlichen  Stande  angehörte,  seinen 
Biographen  fand;  man  nahm  damals  noch  keine  Bücksicht 
darauf,  dass  er  der  Kirche  empfohlen,  dass  deshalb  seine 
Werke  und  Wunder  aufgezeichnet  werden  sollten,  was  spä- 
ter baulig  Veranlassung  zu  solchen  Arbeiten  gegeben  hat,  son- 
dern man  darf  vielleicht  sagen,  dass  diese  Manner  oll  nur 
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dfltbalb  von  der  Kirebe  ihren  Heiligea  ziigesilUt  wordea  ttiMj^ 
weil  ibr  Leben  gescbriebeti  war  und  passend  in  die  alt^n 

oder  neuen  Acta  Sanctorutii  aul'geiionimcn  werden  konnte, 
boiciie  Werke  aber  sind,  um  nur  einige  zu  neuueOi  das  Le» 
l>en  des  Bruno  selbst  von  seinem  Schüler  Auotger,  des  Adal« 
bero  ven  Heti  yom  Abt  Constantinus,  des  Kaisers  Heinrich  IL 
vom  Biscijol  Atlalljoltlus  von  Ltrccht,  einem  der  bekanntesten 
Gelehrten  jener  Zeit,  des  Balderich  von  Lüttich  u.  A.  Nicht 
lange  so  finden  wir  auch  in  anderen  Gegenden  I>eiitsdiiands 
dieselben  Bestrebungen;  die  Biseböfe  Udalricb  von  Augsburg, 
Adalbert  von  Prag,  Burchard  von  Worms,  Bernward  und  Go- 
dehard von  Uildesbeim,  etwas  sf>ater  Bardo  von  Mainz,  Anno 
von  Cöln,  Benno  von  Osnabrück,  noch  spater  Altoiann  von 
Passau  u.  A.  gewährten  einen  reichen  und  interessanten  Stoff 
zu  solchen  Biographien.  (Und  noch  über  das  Ute  Jahrhundert 
iiinaus  setzte  sieh  diese  Richtung  fort.  Sie  horte  auch  eigent- 
lich niemals  völlig  auf;  uur  in  dieser  Allgemeinheit  findet  sie 
sich  doch  zu  keiner  anderen  Zeit  Ausserdem  zeichnen  sich 
die  Arbeiten  dieser  Periode  durch  die  bessere  Auffassung  und 
die  fast  durchgangige  Rücksicht  auf  politische  Verhältnisse 
vortheilhaft  aus.  Nur  wenige  verweilen  mit  Vorliebe  bei  den 
geistlichen  Eigenschaften  und  Trefflichkeiten  oder  gar  den 
heibgen  Werken  ihrer  Helden;  die  Bischöfe  waren  damals 
Staatsmänner,  sie  führten  oft  tlie  Regierung  des  Reichs  und 
zeichneten  sich  uiehr  im  KaLniet  oder  seihst  im  Felde,  als 
in  der  Kirche  aus.  Kein  Wunder  dass  auch  ihre  Biographen 
diese  Eicbtung  nahmen. 

Was  den  Styl  und  die  Sprache  dieser  Werke  betrifft,  so 
ist  es  natiirticb  sehr  schwer  über  so  viele  Arbeiten  ganz  ver- 
sebiedener  Verfasser  und  Zeiten  —  denn  wir  haben  in  der  Kürze 
rast  anderthalb  Jahrhunderte  überblickt  —  mit  einem  Worte 
zu  ortbeilen.  Wir  müssen  zunächst  wcnig>lens  zwei  Haupt- 
partien untersciR'idt  n.  Am  Ende  des  lOtcn  und  Anlang  des 
Ilten  Jahrhunderts  herrscht  in  der  lothringischen  Schule  eine 
mehr  künstliche  als  schiene  Sprache;  ein  rhetorischest  nicht 
selten  aflectirtes  Wesen  macht  sich  geltend,  der  Ausdruck  ist 
oft  gesucht,  verschroben,  undeutlich,  und  nicht  aus  Unbchol- 
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t&oMHf  sondern  weil  er  für  sebön  und  elegant  ({alt  Seit  der 
Mitte  des  Ilten  Jahrhunderts  dagegen  macht  sieh  eine  ein* 

fächere  und  bessere  Schreibart  geltend,  und  es  ist  dies  eine 
der  Zeiten,  wo  eine  gewi&se  Bildung  und  SdireibferUgkeit 
Gemeingut  geworden  ist^  wo  eben  jeder  ohne  besondere  An* 
strengung  sich  gewandt  anssndriicken  versteht  nnd  die  mei- 
steil  auch  damit  zufrieden  sind  ohne  nach  besouderer^  sei  es 
wahrer  oder  falscher,  Eleganz  zu  streben. 

Doch  ist  dies  nun  die  Zeit,  wo  auch  bedeutendere  hi- 
storische Werke  entstehen,  die  sowohl  der  Form  als  dem  In- 
halt nach  zu  den  besten  des  Mittelalters  jederzeit  gezMhlt  wor- 
den sind  und  auch  gezahlt  werden  müssen.  Es  sind  Wippo's 
Leben  Königs  Conrad  IL,  Adain's  Gesta  Uammenburgensis  ec- 
clesiae  pontificnmi  nnd  die  Annalen  Lambert* s  von  Uersfeld  (den 
man  bisher  unrichtig  Lambert  ton  Aschaffenborg  genannt  hat)* 
—  In  Wippo'ü  haah  hat  die  Biographie  wohl  das  höchste 
geleistet  was  ihr  im  Mittelalter  gelungen  ist;  der  Verfasser 
war  der  Kanzler  des  Königs  und  schreibt  aus  der  genauesten 
Kenntniss  der  Diuge;  einfach  und  getreu,  anschaulich  und 
lebendig  führt  er  uns  die  Person  und  die  Thaten  Conrad's 
vor;  es  ist  keine  vollstiiiidige  Geschichte  der  Zeit,  aber  es  ist 
vielleicht  nur  eine  um  so  hosscre  Biographie.  —  Denselben 
Standpunkt  nimmt  Adam's  Werk  unter  den  Bischofsgeschich* 
ten  ein.  Er  schreibt  in  der  Tbat,  wie  der  Titel  lautet,  das 
Leben  und  die  Thaten  dti  Erzbischofe  von  Hamburg  und 
Bremen;  aber  diese  sind  so  tief  in  die  Geschichte  >iortideutscb- 
landsy  ja  des  europüischen  Nordens  überhaupt  verflochten» 
dass  er  mit  Nothwendigkeit  darauf  gefuhrt  wird  auch  diese 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  hineinzuziehen.  Er  hat  mit 
FIciss  und  Eifer  nach  Quellen  geforsclit,  iimiidliche  Nachrieh- 
ten  von  seinen  Zeitgenossen,  selbst  von  dem  dänischen  Kö- 
nig Svend  eingeholt,  mit  Geschick  hat  er  den  Stoff  vertheilt» 
das  Entferntere  mit  dem  Niheren  in  Verbindung  gebracht, 
nie  den  Hauptgegenstand  aus  dem  Auge  verloren  und  doch 
auch  den  entierntercn  Partien  ihr  Recht  angedtMhen  lassen; 
nur  an  einigen  Stellen  wird  man  eine  bessere  Ordnung  wün« 
sehen  kdnnen.  Im  3ten  und  4ten  Buch  behandelt  Adam  die 
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Geschichte  des  grossen  Erzbischofs  Arlalbert,  seines  Zeitge- 
nossen,  mit  einer  UnparteiUchkeil  und  Gerechtigkeit  die  uns 
trobl  Wunder  nehmen  mag,  da  sie  selbst  von  den  Neuem 
selten  erreicht  wird,  die  den  merkwürdigen  Mann  in  der  Re- 
gel rücksichtslos  verdammen  oder  zu  sehr  erheben.  Nur  der 
Styl  Adam's  ist  etwas  hart  und  weniger  gewandt  als  der  sei- 
ner bessern  Zeitgenossen;  er  scheint  aber  selbst  spater  eine 
Umarbeitung  vorgenommen  oder  doch  beabsichtigt  zu  haben. 
—  Der  dritte  der  genannten  Autoren,  Lambert,  war  wie  Wi- 
dttkind  M<Snch  in  einem  Kloster  (Uersfeld),  und  wir  wissen 
wenig  von  seinen  Erlebnissen,  nur  dass  er  in  seiner  Jugend 
eine  PilgerAihrt  nach  dem  heiligen  Lande  gemacht  hat  Nichts- 
destoweniger zeigt  er  sich  wohlunterrichtet  von  den  Bege- 
benheiten und  Yerhältnissea  seiner  Zeit,  doch  von  dem  Fer- 
nerliegenden weniger  als  von  dem  was  in  der  Nähe  seines 
angesehenen  und  vielbesuchten  Klosters  geschah;  was  aber 
mehr  ist,  er  bekundete  einen  wahrhaft  historischen  Sinn,  Ein- 
sicht und  (Jrtheil.  Warum  es  ihm  eigentlich  zu  thun  ist  und 
wovon  vrir  hier  zunächst  zu  sprechen  haben,  das  ist  die  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  des  beginnenden  Kampfes  zwischen  K9- 
nigthum  und  Fürstenmacht,  zwischen  Kaiserthum  und  Hier- 
archie. Er  schickt  (iciii  aber  eine  kurze  üebersicht  der  frü- 
heren Weltbegebenheiten  voran,  wählt  überhaupt  die  ein- 
fachste Form,  schliesst  sich  wieder  an  jene  Werke  an,  die 
halb  Chronik  halb  Annalen  sind,  die  zu  Anfang  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  aus  bekannten,  naheliegenden  Qu^hen 
geben,  die  der  eigenen  Zeit  aber  nach  Jahren  geordnet  aus- 
führlich und  sorgfältig  erzählen;  und  er  zeigt  was  auch  aus 
einer  scheinbar  untergeordneten  Form  gemacht  werden  könne. 
In  den  letzten  Jahren  tritt  sie  fast  ganz  zurück,  und  wie  ein 
mächtiger  breiter  Strom  liiesst  nun  die  Erzählung  daher,  ia 
der  der  Verfasser  mit  ruhigem  durcli  keine  Leidenschaft  ge- 
störten Sinn,  mit  einem  wirklich  über  den  Streitfragen  ste- 
henden Geist  die  mannigfachen  Verwicklungen  der  Zeit  schil- 
dert.  Mit  Recht  ist  diese  seine  Ohjcclivilat  jederzeit  hoch 
gepriesen  worden,  und  sie  in  Verbindung  mit  der  nach  clas- 
sischen  Mustern  gebildeten  Sprache  hat  ihm  dcn-iNamen  des 
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besten  niitlelallrigen  Historikers  verscbafll.  Ich  bin  auch  nicht 
gemeint  ihm  den  liuboi  streitig  zu  machen,  doch  budo  idi, 
dass  seioe  DarsteUiing  mitunter  l«§t  lu  theilnabmios  wird  und 
das  Individuel-eharakteristisGhe  verliert,  und  ich  wenigstens 
bin  geneigt  manche  andere  vielleicht  formell  weniger  abge- 
rundete Darstellung  der  des  Lambert  vorzuziehen. 

Die  Art  der  GeschichtschreibuDg  aber,  der  wir  Lambert'« 
Werk  xttzühlen  müssen,  deren  erste  Anfänge  wir  im  earolin- 
gtsehen  Zeitalter  finden,  die  dann  aber  in  den  xunäclist  fol- 
genden Jahren  fast  gar  nicht  ausgebildet  worden  ist,  wwdc 
nun  uacb  der  Mitte  des  liten  Jahrhunderts  eine  sehr  beliebte, 
und  ausser  den  ßisthumsgescbicbten  und  Biographien  sind  es 
besonders  solche  Chroniken,  die  mit  einer  ansAifarlichen  nach 
Jahren  geordneten  Zeitgeschichte  endigen,  welche  daniaU, 
und  zum  Theil  grade  von  den  bedeutendsten  Historikern,  ge- 
schrieben worden  sind.  Ich  würde  mich  zu  lange  aufhalten» 
wenn  ich  sie  einzeln  charakterisirea  wollte,  ich  nenne  nur 
die  bedeutendsten  und  die  auch  in  weitem  Kreisen  bekannt 
zu  sein  pflegen,  den  Herniatm  von  Reichenau,  der  auch  durch 
seine  mathematischen  und  philosophischen  Arbeiten  berühmt 
ist,  sein  Fortsetzer  ßerthold  von  Gonstans,  dann  Bernold  von 
Schaf  hausen,  Sigebert  Ton  Gemldoars  und  £kkehard  von  Au- 
racli.  Als  wahrhafte  GeschiLiit:>chreiher  sind  wohl  Berthold, 
Ueniüld  und  Ekkehard  am  bedeutendsten,  jene  beiden  eifrige 
Anbänger  des  Papstes  und  nicht  ohne  entschiedene  Partei- 
lichkeit, aber  durch  den  Reichthum  des  Stoffs  den  sie  miW 
theilcn  und  die  geschickte  Bearbeitung  desselben  den  meisten 
vorzuziehen.  Kkkcliard  zeichnet  sich  in  den  früheren  Theilcn 
seiner  Weltchronik  durch  die  grosse  Belescnheit  aus;  er  com- 
piKrt  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Werken  und  zeigt  dabei 
wenigstens  die  Anliinge  einer  historischen  Kritik,  die  den 
meisten  seiner  Vui-^au-ei  aul  diesen  ihnen  ferner  liegenden 
Gebieten  ganz  unbekannt  geblieben  ist;  er  übertriflt  darin 
selbst  den  Sigebert,  der  ihm  sonst  an  vielseitiger  Kcnntniss 
der  Quellen  und  kirchenrechtlicher  Gelehrsamkeit  vielleicht 
noch  \ui!>t<'!il;  er  ühertrifll  ihn  jedenfalls  weit  in  der  Bear- 
beitung der  ZeitgcscbiebtCi  die  beim  Sigebert  chruiukeuurlig 
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cJurllig,  beim  Lkkcljaril  ausgedehnt  und  anschaulich  ist;  er 
verdient  endlich  noch  we^ea  seines  grossen  Eifers  uad  leli- 
haften  Interesses  fiir  seinen  Gegenstand  gelobt  lu  werden,  da 
er  es  sieh  «icht  hat  verdiiessen  lassen  zu  verschiedenen  Zei- 
ten wiederholte  Umarbeitungen  und  neue  Ausgaben  seines 
Werkes  zu  veranstalten,  deren  wir  7  verschiedene  kennen  ' 
und  von  denen  vielleicht  noch  eine  oder  die  andere  sich  un- 
seren Nachforschungen  entaieht 

Aber  das  rege  und  lebendige  Interesse  an  den  Begeben- 
heiten der  Zeit  rief  im  lUcu  und  xViilang  des  12tcn  Jahr- 
hunderts auch  noch  andere  Arbeiten  hervor,  die  wir  keiner 
der  bisher  erwähnten  Gattungen  lazähJen  k<lnnen,  sondern 
die  recht  eigentlich  aus  der  lebendigsten  Theilnahme  an  den 
ßegebenheitt  II  iiervurgogaugen  sind.  Ich  meine  da  nicht  die 
merkwürdigen  Streitschnllen,  die  die  Anhänger  der  päpstlichen 
und  kaiserlichen  Partei  wechselten,  und  in  denen  sie  densel- 
ben Kampf  kimpften,  der  damals  auf  fast  allen  Gebieten  durch- 
gestritten  werden  musste,  so  interessant  und  fifr  die  Geschichts- 
forschung wichtig  auch  diese  Schriften  nieistentbeils  sind,  und 
so  od  wir  auch  die  schon  genannten  Historiker,  namentlich 
den  Bemo  und  Sigebert,  auf  diesem  Gebiete  tbütig  sehen. 
Hier  dürfen  wir  bei  diesen  nicht  verweilen.  Aber  auch  die 
Geschichte  scIhsL  nahm  einen  solchen  Parteicharakter  an,  und 
historische  urkundlich  belegte  Arbeiten  wurden  gclielert,  um 
£nde  doch  zu  dem  Zwecke  der  Yertheidigung  oder  Anklage, 
als  Oeductionen  einer  oder  der  andern  Partei.  Schon  eines 
von  Liudprand's  Werken,  die  kurze  Geschichte  des  Komer- 
zugs  Otto's  des  (jiossen  küuüte  iiiaii  dalun  zahlen,  unijcdingt 
gchürl  dahin  Gerhert's  einzige  hislorischo  Arbeit,  die  Ge- 
schichte des  Rbeiraser  Goncils,  dem  er  seine  Erhebung  sum 
£nbi$chof  verdankte;  aus  späterer  Zeit  nenne  ich  die  Ge- 
schichte des  sächsischen  Kriegs  unter  Heinrich  IV.  von  dem 
Magdeburger  Bruno,  in  der  heftigsten  Parteiao^icht  geschrie- 
ben und  gewiss  nicht  ohne  die  Absicht  die  Stimmung  Deutseh- 
lands g(  gon  den  König  einzunehmen.  Gehen  wir  über  die 
Grenzen  de?»  Lif^cnlüchea  Deutschlands  hinaus,  doch  uhne  die 
des  Reichs  limpenumj  ^u  verlasseu»  so  linden  wir  das  Werk 
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des  (lardinal  Benno  über  odor  lieber  gegen  Gregor  VII.  ganz 
in  demselben  Charakter;  apologetisch  dagegen  für  die  Kirche 
tritt  der  ßisohof  BoniiO  von  Sutri  in  Minem  über  ad  ami- 
cam  auf,  für  den  Kaiser  HeiDrich  IV.  das  gleich  nach  sdoem 
Tode,  wahrscheinlich  von  einem  der  treuosten  Anhänger  des- 
selben, dem  Olbert  von  Lüttich,  geijiiiriebene  Leben  dessel- 
ben. K.  Ueinnch  V.  Hess  sich  sogar  auf  seinem  Bömerzuge 
?on  eioem  eigenen  Historiographen»  dem  Schotten  David  be- 
gleiten, damit  dieser  gleich  die  merkwürdigen  Begebenheiten 
desselben  und  zwar  im  Interesse  des  Königs  beschreibe;  ein 
Werk  das  leider  verloren  ist 

Ich  nenne  vielleicht  zu  viele  Namen  ohne  doch  die  ein- 
xelnen  nUher  zu  führen,  genauer  zu  charakterisiren.  Dies  aber 
würde  die  Grenzen  dieses  Aufsatzes  zu  sehr  überschreiten, 
und  jenes  scheint  mir  nothwendig,  um  wenigstens  ein  Bild 
zu  geben  von  der  mannigfachen  Regsamkeit  die  auf  diesem 
Gebiete  herrschte,  und  die  ebenso  sehr  von  der  Verbreitung 
allgemeiner  Bildung  als  von  dem  lebhaften  Interesse  an  den 
liistoriscbcn  Verhältnissen  ein  Zeugniss  Die  grosse 

niachlige  Zeit  drängte  jeden  dazu  Geschichte  zu  schreiben. 
Ich  habe  einen  Kreis  von  Werken  noch  ganz  übergangen  und 
habe  auch  keinen  Anlass  ntther  von  denselben  zu  sprechen, 
ich  meine  die  Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge,  deshalb  nicht 
weil  die  übenviegende  Mehrzahl  der  Verfasser  nicht  Deutsch- 
land angehört  Doch  verdient  es  im  Allgemeinen  hervorge- 
hoben zu  werden,  wie  viele  geschichtliche  Darstellungen  durch 
diese  mächtige  in  alle  Verhültnisse  des  Abendlandes  tief  ein- 
greifende Begebenheit  hervorgerufen  worden  sind.  Allein  der 
erste  Kreuzzug  ist  uns  von  drei  oder  vier  Augenzeugen  be- 
schrieben worden;  eine  Menge  anderer  Bearbeitungen  ent- 
standen auf  dem  Grunde  dieser  Darstellungen,  die  alle  weit 
verbreitet,  hauli.^  gelesen  wurdtu  und  noch  spät  andere  zur 
iHachahmung  reizten.  An  diesem  ersten  Zuge  aber  nahmen 
Deutsche  so  gut  wie  keinen  Theil,  auch  ist  keins  der  genann- 
ten Werke  in  Deutschland  oder  von  Deutschen  geschrieben; 
erst  nach  der  Eroberung  Jerusalems  folgte  ein  deutsches  Heer, 
und  in  diesem  belaud  sich  auch  unser  Chronist  Lkkehurd, 
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und  er  hat  es  (lir  seine  Pflicht  schallen  sowohl  in  seiner 
Chronik  als  in  einem  bcsoaderea  \\  erke  dea  Zug  ausführlich 
lo  betchieibeo.  Die  späteren  tarn  Theil  ?od  deutschen  Kö« 
nigen  nntemomaienen  Kreuufige  erweckten  nidit  dieselbe 
ßegeisterung,  und  deshalb  auch  nicht  dieselbe  Theiinahme  in 
der  Literatur;  doch  besitzen  wir  mehre  Erzählungen  von  dem 
Zuge  Friedrichs  I. 

Wir  sind  so  bis  ins  12te  Jahrhundert  hinabgegangen  und 
haben  eine  reiche  Fülle  historischer  Arbeiten,  lum  Theil  die 
bedeutendsten  des  Mittelalters  entstehen  sehen;  aber  noch 
immer  sind  es  doch  im  W  esenÜichcn  die  Formen ,  weiche 
die  carolingische  Zeit  ausgebildet  hat  in  denen  man  sich  be*» 
wegt,  Formen  die  freilich  mit  einer  gewissen  Ifothwendigkeit 
geliehen  sind  und  sich  eben  deshalb  so  lange  erbalten  niuss- 
tcn,  bis  andere  Yerhültnissc  auch  andt  re  Bildungen  hervor- 
riefen. Auch  im  Laufe  des  l?ten  Jahrhunderts  und  am  An- 
fang des  nächsten  ist  es  noch  nicht  eben  anders»  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  nun  die  freien  aligemeinen  Darstel« 
Iung<m  mehr  die  \orliorrsclienden  werden,  dass  wenigstens 
die  bedeutenderen  Schriilsteller  diese  vorziehen  und  die  An- 
nalen  oder  gewöhnlichen  Chroniken  so  gut  wie  die  Bisthums- 
und Klostergeschichten  meist  von  unbedeutenderen,  namen- 
losen, oft  verschiedenen  sich  nachfolgenden  Verfassern  her- 
rühren. —  Werke  der  letzteren  Art  haben  wir  nun  von  Mag- 
deburg, Merseburg,  Hildesheim,  Ualberstadt»  Trier,  Cöln  und 
andern  Orten,  darunter  doch  auch  so  ausgeieichnete  wie  die 
Geschichte  Verdüns  im  12ten  Jahrhundert  vom  Laurentius 
von  Lüttich  und  einige  Fortsetzungen  der  Gesta  Treverorum. 
—  Auch  Annalen  entstehen  wieder  in  grosser  Anzahl,  bald 
als  die  Arbeit  £ines,  bald  mefarer  Verlasser,  die  meisten  für 
ihre  Zeit  von  Wichtigkeit,  in  den  früheren  Abschnitten  da- 
gegen mehr  oder  minder  schlechte  Conij>ilationpn  aus  alteren 
Werken.  Ja  mau  kann  es  nachweisen,  wie  nun  frühere  Werke 
durchgehend  den  neuen  au  Grunde  liegen,  in  gewissen  Ge- 
genden immer  dieselben,  und  wie  sie  theils  eicerpirt,  theils 
vermehrt,  häufig  auch  bloss  fortgesetzt  werden.  In  Lothrin- 
gen und  Mordirankreicb  ist  es  Sigebert,  in  Süddcutschland, 


Digitized  by  Google 


110  Ueber  die  Entwicklung  der  dmtis^ien 

Schwaben  und  spater  in  Oesterreich  Hcrmauni  im  miltIcrcD 
ond  nördlichen  Deutschland  £i(kehard|  die  emen  selchen  Ein« 
fiuss  ansöben  und  die  als  die  Trager  dieser  Art  fon  UistO' 
riognn»lue  anireschcn  werden  müssen.  Nur  wenige  dieser  spa- 
teren Arbeiten  erbeben  sich  über  das  Mitlelmässige,  und  sie 
verdienen  nur  selten  neben  den  bedeutenderen  Geschichts- 
hüchem,  wie  wir  sie  so  lahlreich  besitxen,  au%elUirt  ni  wer- 
den, wenn  auch  ihr  Werth  als  Quellen  unter  ümsliindeii  ein 
sehr  grosser  sein  kann.  Unter  allen  am  bedeutendsten  viel- 
leicht und  den  besten  Weri^en  dieser  Art  an  die  Seite  su 
stellen  sind  die  Annalen  Ton  Cöin,  mögen  diese  nun  dem 
Godfried  ?on  S.  Pantaleon  oder  dem  Sehöfl^n  Otto  Ton  Neuss 
zuzuschreiben  sein.  Sie  f;ehöreu  aber  scbuu  in  das  erste  Drit- 
tel des  13teo  Jahrhunderts. 

Schon  vorher  jedoch  hatten  ausgezeichnete  JUUnner  em- 
zelne  Zweige  der  Geschichtschreibang  su  einer  höheren  Stufe 

als  früher  hiTiini^eführt,  hatten  Werke  Leliefert  die  ein  Zeug- 
niss  von  fortgesciuittcner  wissenschaftlicher  Auäl/ildung  über- 
haupt gebeo*  Dahin  gehört  vor  Allen  der  Bischof  Otto  von 
Freisingen,  der  noch  der  ersten  Hälfte  des  IMn  lahrhnnderta 
angehört»  kun  nach  der  HHte  desselben  starb,  ein  Mann  der 
tn  jeder  ßeziehutif;  auf  der  Höhe  seiner  Zeit  stand.  Aus  fürst- 
lichem Gescblocbte  stammend,  ja  ein  Stiefbruder  K.  Con- 
rad's  Iii.,  hatte  er  sieh  früh  dem  Dienste  der  Kirche  gewid- 
met Damals  aber  hatten  in  Paris  die  dialektisch -Iheologt« 
schv.li  S Indien  den  bedeutendsteii  Aurschwurifi  genommen, 
man  kann  sagen  eine  neue  Wissenschaft  hatte  sicii  gebildet 
und  hatte  begonnen  sofort  ihren  Einfluss  auf  die  übrigen 
Disoiplinen^  auf  das  Leben  selbst  su  üussem.  In  dieser  Schule 
wurde  Otto  ^bildet,  er  trat  dann  in  den  Cistercienserorden, 
wurde  NjjaLer  Bischof  von  Freisingen,  hegleitete  seinen  Stief- 
hruder  auf  dem  Kreuzzuge,  stand  mit  dem  grossen  Friedrich  I. 
in  vertraulichen  Verhältnissen.  Wenn  ein  solcher  Mann  Ge* 
schichte  schrieb,  so  konnte  man  mehr  als  das  Gewöhnliche 
erwiitleii,  es  lasst  sich  voraussetzen,  dass  er  nieht  auf  dem 
bisherigen  Standpunkt  steiieu  bleiben,  nicht  ganz  die  alten 
Wege  einschlagen  werde.  £r  unternahm  es  aber  suerst  eino 
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allgemeine  Chronik  zu  schreiben.  Da  hat  er  nun  Ireilitii  auch 
bekaoDie  und  uicbi  eben  die  besten  und  aotbentiseksten  Quel- 
len für  die  frühere  Zeit  beoutzt;  doch  begnügt  er  sich  nicht 
sie  auszuschreiben,  allenfolls  kritisch  zu  vergleichen,  sondern 
er  beschäftigt  sich  geistig  mit  dem  Stoirder  ihm  gegeben  ist; 
er  sucht  den  Zusannuenbang  der  Begebenheiten,  ibreo  Fort** 
schritt,  tcb  ndehte  sagen  ihren  Inhalt  zu  begreilen;  nur  dass 
er  da  freilich  Ton  seinem  theologischen  Standpunkt  aasgeht 
und  iun  Ende  alle  Dinge  hienieden  nur  betrachtet  als  die 
Vorbereitung  zu  denen  des  Jenseits,  womit  er  sich  dann  im 
letzten  Buebe  seines  Werks  aossobliosslicb  beschäftigt.  Wenn 
der  Ansdnick  nicht  zn  gewagt  ist»  so  möchte  ich  sagen  diese 
Chronik  sei  die  erste  philosophische  Behandlung  der  Geschichte 
die  wir  besitzen;  freilich  dass  diese  Philosophie  eine  theolo- 
gische ist  und  an  die  Betrachtungsweise  des  Augustinus  er- 
innert JedenfiiUs  aber  liegt  in  der  Art  der  Behandlang  der 
Werth  des  Baches,  das  als  Geschichtsquelle  nur  in  den  letz- 
ten Jaliren  eine  Bedeutung  in  Anspiuch  nehmen  kann,  das 
aber  in  der  Uistoriographie  einen  weseutiicheu  Jbort&chntt 
bekundet,  den  nur  unter  den  Zeitgenossen  kaaro  einer  sich 
anzueignen  im  Stande  gewesen  ist  Denn  wer  am  getreoe« 
sten  sich  an  Otto  anschloss,  Godfried  von  Vitorho,  schlug  in 
seiner  Memoria  saecuioruui,  die  er  spater  als  Pantheon  um- 
arbeitete» zu  sehr  ins  fiomanhafte  um,  als  dass  man  ihn  wirk- 
lich zu  dessen  würdigen  Nachfolgern  zählen  könnten  —  Aber 
Otto  hat  sich  auch  auf  anderen  Gebiete  der  Historiographie 
versucht  und  in  den  Gestis  Friderici  I.  die  Gcschichlr  der 
Anfänge  des  Hobenstauüscben  Geschlechts  und  der  ersten 
Jahre  Friedrichs  geschrieben»  ein  Werk  das  immer  den  be- 
sten wird  zngesiihlt  werden  müssen,  mögen  wir  nun  auf  die 
Vertrautheit  des  Autors  mit  seinem  Gegen.slaiide,  auf  die 
Auflassung  des  Ganzen  oder  die  Genauigkeit  im  Einzelnen, 
auf  die  Vertheilung  und  Ordnung  des  Stoffs  oder  auf  die 
Sprache  Rücksicht  nehmen.  Otto  schickt  seinem  Buche  den 
Bericht  K.  Friedrichs  voraus,  den  dieser  dem  Oheim  auf  sei- 
nen Wunsch  über  die  Anfange  seiner  Kegiernng  zugesandt 
bat»  und  wir  haben  darin  zugleich  ein  Mittel  um  Otto's  Bear« 


Digitized  by  Google 


112  Vebm*  die  Euiwicklung  der  deulscl^en 

beituog  zu  prüfen.  Nalüriich  lügt  der  Gescbichlschreiber  vie- 
les aus  eigener  Kenntniss,  auch  erläuternd  und  ausführend 
liinitt,  aber  er  hüll  steh  streng  an  die  Sache,  und  mit  o0b- 
nem  wahrheitsliebenden  Sinn  stellt  er  jedes  einxdn  dar,  und 
verliert  in  dem  Einzelnen  niemals  den  Blick  auf  das  Ganzß. 
Gewiss  ist  Otto  erfüllt  von  dem  Ruhm,  dem  Glänze  des  iio* 
henstaufischen  Hauses  und  verweilt  mit  Vorliebe  bei  der  Schil- 
derung dessen  was  darauf  Bezug  bat,  er  leigt  den  Gegnern 
Abneigung,  und  wie  er  weniger  gut  von  ihren  Aiji>i(  IUl  u 
und  Tendenzen  unterrichtet  ist,  so  lasst  er  jbnen  auch  niclkt 
immer  Gerechtigkeit  widerfahren;  aber  parteiisch  dürfte  man 
ihn  doch  w'cht  nennen«  £r  unterl^lsst  es  auch  in  diesem 
Werke  nicht  allgemeinere,  wie  er  selbst  sagt,  philosophische 
Betrachtungen  ein/uflcchten,  die  nun  freilich  dem  Gegenstand 
siemlich  fremdartig  und  den  besonderen  Neigungen  des  Bi* 
schofs  zu  gute  zu  halten  sind,  obsohon  er  selber  meint,  dass 
es  Romani  imperü  praerogativae  non  sit  extranenm  rebus 
sinipiiciorihus  altiora  interponere.  —  Nur  die  ersLcu  Jahre 
Friedrichs  L  bat  Otto  erlebt  und  beschreiben  können,  aber 
kernen  schlechten  l<iachfoiger  hat  er  in  dem  Canonions  seines 
Stifts  Radevicua  gefunden»  der  nach  dem  Willen  des  Bischob 
und  des  Kaisers  selbst  die  Fortsetzung  übernahm  und  der, 
so  sehr  er  sich  auch  für  unfähig  iiall  dem  gefeierten  Vorgän- 
ger nachzufolgen,  doch  in  der  Xhat  ein  würdiger  Fortsetzer 
genannt  werden  kann. 

Was  diese  Autoren  filr  die  Geschichte  der  Hohenstau- 
fen, das  sind  der  Probst  Gerhard  von  Stedernhurg  und  Ilel- 
mold  von  Bosau  mit  seinem  1  ortsetzer  Arnold  von  Lübeck 
lUr  die  des  gritosten  Weifen,  üeinrichs  des  Löwen.  Wir  t>e« 
sitzen  auch  eine  eigene  Familiengeschichte  der  Weifen,  aus 
dem  Kloster  Weingarten;  sie  ist  aber  unbedeutend  und  nur 
deshalb  zu  nennen,  weil  sie  als  der  erste  Versuch  angese- 
hen werden  kann,  die  Geschichte  eines  bestimmten  Geschlechts 
aum  eigentlichen  Gegenstand  einer  hbtorischen  Arbeit  zu  ma- 
chen, was  natürlich  erst  dann  geschehen  konnte,  als  ein  sol- 
ches nicht  königliches  Haus  eben  als  Geschlecht  eine  grosse 
wahrhall  historische  Bedeutung  erhielt.  Anders  ist  die  Auf- 
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ffk%  ler  erstgeMtinten  SdmUMietter.  Gerhard!  iditiit  sekii 
GeMbkAta  HeuHichfl  mü  der  Mmes  Ktoftora  Stedernhnrg  ver^ 

bunden  zu  haben,  wenigstens  besiLzon  wir  das  Werk  nur  in 
dieser  Gestalt,  leider  unvoUstaudig,  und  sind  deshalb  nicht 
wöU  im  Stnde  eia  IJrtheil  über  den  literarisehen  Wertk  der 
Arliett  la  ftilen.  hwk  soheiot  Midi  ftn  die  BedflHtang  und 
Grösse  der  Aufgabe  m  einer  freieren  Behandlung  gebracht 
zu  haben.  —  Heiuiold  j^edeukt  eine  Geschichte  der  Cliristia- 
nisirunp:  des  westlichen  Slaviens,  zunächst  Wagriens,  zu  schrei- 
ben; dae  Veibild  Adam's  eclnvebt  ihm  vor»  und  «nch  er  wird 
wie  dieser  dmvii  die  Matar  der  Saehe  lu  einer  wetlem' und 
höbern  AufTassung  des  Gegenstandes  geführt,  und  unifasst 
in  seinem  Buche  fast  die  ganze  Geschichte  des  nordostlichea 
Dentaehleodf .  Und  da  er  die  Arbeit  unvollendet  binleriäsat» 
iettt  aie  Arnold  in  nodi  «mfaMenderem  Sinne  fort»  und  er 
iöl  es  der  nun  den  grossen  Weifen  zu  dem  eigenliiclieu  Mit- 
telpunkt seiner  Arbeit  machen  kann. 

Diese  Bücher  sind  nicht  mehr  blosse  Chroniken,  ihre 
Aufgabe  ist  eine  grössere  als  die  der  Bischofsgeschichten  oder 
der  gewöhnlichen  Lebensbeschreibungen;  sie  geben  eine  wahre 
Zeitgeschichte;  es  ist  eine  gerechten  Anforderungen  entspre- 
chende Historiographie  die  uns  hier  vorliegt.  Vielleicht  ste- 
hen einige  der  Nachbarländer  in  diesen  Zeiten  gegen  Deutsch- 
land nicht  suräck;  auch  Frankreich,  Italien  sind  reich  an 
wichtigen  historischen  Werken,  England  hat  ihrer  in  nicht 
geringer  Zahl  aufzuweisen,  Dänemark  den  Sa\o,  der  für  viele 
gilt  und  in  stylistischer  Kunst  den  meisten  Zeitgenossen  vor» 
ansteht  Aber  in  Deutschland  ist  der  Sinn  lür  geschichtliche 
Arbeiten  gleichmassiger  verbreitet,  in  allen  Provinzen  und  zu 
den  verschiedenstea  Zeiten  iindet  er  sich;  unter  den  Sach- 
sen, unter  den  fränkischen  Königen  und  wieder  unter  den 
Hohenstaufen  sind  tüchtige  Klüfte  auf  diesem  Felde  thütig 
gewesen,  und  die  Werke  die  uns  vorliegen  zeigen  bei  aller 
Gemeinsamkeit  in  den  Grundzügen  doch  eine  grössere  Man* 
nigfaltigkeit  der  Ausbildung,  auch  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung, als  es  anderswo  der  Fall  ist  —  Keine  wesentlich 
neuen  Bahnen  sind  eingeschlagen  worden,  aber  auf  den  be- 
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iHMta  Ml  ma  fttMig  heiMimh  giworden,  ial  ticii  mit  Laidb* 
lilddl  vnd  Siflk«Mt  bewegm  gekrnl,  irad  einige  Mai- 

siei  baben  dargetbaii,  dass  wahres  Talent  auch  hier  das  Aus« 
serordentlicbe,  wir  durleu  mü  dem  Blkske  auf  Widukiody 
liMwlirf>  und  Otto  mlieidii  tagent  das  Gcotse  m  ieialei  in 
SiMid»  mm;  ste  vmI  aieht  wodtr  ferdloile  ZdtgeDonen  ba^ 

ben  zuletzt  eine  solche  Freiheit  der  Behandlung  gezeigt,  dass 
docb  aiu  Ende  nur  wenig  von  dem  bestimmten  einengendea 
Cbiiikter  der  alten  Formen  übrig  geblieben  ift  In  den  An« 
wie  in  der  GbronüiCy  in  LebcotgeiwUchten  mid  ftiacholH 
gesclndtoi  bat  man  geternt  die  Zeitgesehidite  imiliMseiid» 
gründlich,  anziehend  zu  sehreiben.  Auch  in  der  Darstellung 
der  firüheren  Zeiten  haben  einige  nicht  bloss  Gelehrsamkeit 
md  Saaamelfleiify  fondern  auch  Kritik  geaeigt»  Otio  wenig- 
elens  balfersneht  sie  mit  eineiii  theologiaeh-ithiloiophisctai 
Sinn  zu  durchdringen  und  das  Walten  Gottes  in  der  Gt^ 
schichte  aufzuzeigen. 

(Der  ScMqss  folgl  $[Ater.) 

Kiel. 

Georg  WaitiL 


Üigiiizeü  by 


Cml  OtfUed  Miller  in  Rmi. 

fiboSkim  9m  dm  Machlasae  des  Dr.  WilUelm  Abekea.*) 


Der  Beriebt  ül^er  Otfried  HOIler^s  Aofentbalt  in  Rom 
fand  steh  in  dem  Nachlass  meines,  seiner  WissenscbafI  nod  den 
Sein  igen  zu  frflb  entrissenen  Sobnes;  ein  nicbt  abgesendeter  Brief 
an  seinen  Freond,  Hr.  Dr.  Cortius,  lag  dabei,  ein  Zeugniss,  dass 
jener  Bericht  zanScIist  für  ihn  aufgesetzt  worden.  Ob  mein  Sohn 
an  eine  VeröfiTentlicbung  desselben  dachte,  kann  leb  nicbt  mit  Qe- 
wissbeit  sagen;  zweifle  aber  nicht,  dass  eine  solche  den  zahlrei- 
chen Verehrern  imd  Preimden  jenes  trefflichen  Hannes  willkommen 
sein  werde;  hat  doch  Alles,  was  einen  theuren,  aosgezeicbnelen 
Verstorbenen,  was  namentlich  dessen  letzte  Lebenszeit  betn0l,  ei- 
nen hohen  Werth  fUr  die  Zurückgebliebenen,  die  ibn  kannten  und 
verehrten.  So  sandte  ich  jene  Schrift  Hrn.  Dr.  Curtius,  dem  sie 
recht  eigentlich  gehört,  mit  dem  ausgesprochenen  Wunsche,  er 
möge,  wenn  er  nichts  Erhebliches  Uagegou  cin;iuweiidou  habe,  die^ 
selbe  dem  Druck  übergeben. 

üsaabruck,  29.  Dec.  1843.  B.  Abeken. 


Meinem  Freimde  Emst  Curtius  zum  Andenken  an  Rom. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  in  dieser  schönen  Tusculaitihchen 
Liiiäamkeil  an  eiuem  Fieber  darniederlag,  gelangle  Dein  Brief  mein 
theurer  Freund  mit  der  Iro^Uo^on  Nachricht  an  mein  Bett.  Man 
iimsäle  mir  die  Schmerzenskunde,  gleich  von  Deiner  Freundsehaft 

♦)  Wir  veiilaiikeii  die  iol.uonden  MiltheÜungcn  dem  Urn,  Dr. 
Curtius.  Die  Publication  derselben  macht  lediglich  darauf  Anspruch, 
als  ein  Doppel -Denkmai  der  Pieliit  zu  gellen;  um  so  weniger  schien 
es  nothwendic-,  ihr  wissensrlinfHiches  Verhnüniss  zu  den  neuesten 
Forschungen  im  Ganzen  oder  im  liinzelneo  abzuwägen. 

Anna,  des  Herausg» 
8* 
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liiotlorgeschricbcn  voronlhaUen,  bis  ich  hergestellt  die  Kraft  halte 
sie  zu  empfangeu.  Was  ich  emprand  kaon  ich  Dir  jetzt  so  wenig 
^vie  damals  sagen.  Ich  fand  Trost  in  dem  Gedanken  an  das  Glück, 
das  mir  dio  Vorsehung  gegönnt,  auf  diesem  Boden  noch  mit  ihm 
leben  und  seiner  Xbeilnahmc  mich  erh  euen  zu  dürfen.  Dir  halte  ich 
am  liebsten  cleich  damals  davon  erzaiiit,  und  wenn  niclit  Malli  und 
Kraft  mir  {^'efehlt  hälti  n,  halle  ich  Dir,  der  mir  die  herbe  Todesnach- 
richt sandle,  die  frischt  n  l.(  houserinnerungen  dafür  dargereicht. 

Jetzt  sind  acht  I^loude  seit  jenen  Tagen  verflossen.  Die  gün- 
stigen Sterne  haben  Dich,  meinen  Atlicus,  zu  mir  herüber  geführt; 
Da  sitzest  neben  mir,  da  die  trotzige  Kraft  riej  Krnnkheit  micli  von 
Neuem  in  diese  frische  Luft  von  Tusculum  geführt  hat.  Die  Erin- 
nerungen des  Sommers  werden  neu.  Ich  fühle  mich  pcdrungen 
jetzt  zu  thun,  was  mir  die  erste  Gewalt  des  Schmerzes  verbot. 
Nimm  was  ic!i  !iier  niederschrieb  als  Andenken  an  den  Entschla- 
fenen hin,  der  mich  dünkt  mit  den  Worten  der  Elegie,  die  uns  hier 
in  schöner  Zuruckgezogenheit  beschäftigte,  zu  uns  heraatritt: 

In  me  mutatum  quid  nisi  fata  velis? 
Sei  Er  das  Vorbild,  dem  wir  fortan  mit  Kraft  und  freudigem  Her- 
zen nachstreben! 

Frasoati.  Aprü  1841.  W.  Abek«a 


Seitdem  den  ersten  Schmerz  um  den  Tod  Mülier's  die 
Zeit  gelindert  und  beschwichtigt  hat,  ist  e«  das  gerechte  Ver- 
langen aller  derer,  weiche  das  Band  der  Wissenschaft  mit 

ihm  verknüpfte,  den  seltenen  Mann  über  die  Grenzen  seiner 
Ueimaih  hinaus  zu  begleiten  bis  zu  dem  Lager,  auf  welchem 
er  seinen  Geist  aushauchte.  So  wird  man  auch,  um  das  Bild 
des  Verewigten  lu  emenen,  einen  Standpunkt  nicht  vngem 
betreten,  von  welchem  wir  den  Reisenden  iwar  nicht  Schritt . 
für  Schritt  folgen,  aber  ihn  als  eine  glänzende  Erscheinung 
vorübergehen  sehen,  in  einem  Lande  das  mit  Griechenland 
um  seine  erste  Liebe  buhlle»  in  Italien.  Wir  suchen  gleich- 
sam in  einer  grossen  und  reichen  Landschaft  die  FUsstapfen 
eines  Mannes  auf,  der  hinter  den  Bergen  unserm  Auge  ent- 
schwunden; wahrend  tausend  gemeine  Schritte  spurlos  vor- 
fiber  gehen»  so  sind  die  seinigen  als  ewiges  Merkmal  liir  die 
Nachwelt  eingedrückt 

Müller  hatte  Italien  sowohl  wie  Griechenland  zum  Ge<* 
genstande  seiner  i>esoadcrcn  1:  orscliung  gemacht.  Abgesehen 
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?öa  fttteiea  fMkergesetuobtüchen  Uiilersttcilttngeii»  bei  4^ 
um  ihm  aoeli  ibiKeii  begegnete^  waren  es  die  Etnisker,  mil 

denen  er  die  ersten  festen,  sieheren  Schritte  in  das  Land  tbai. 
ij^unachst  auf  dies  durch  uniüUige  Monuaientc  aller  Art  so 
nerkwtinlige  Volk  geriehtet,  wandte  er  seine  Anfmerksam- 
keit  weiter  aof  die  Naebberslämnie  des  mülieren  Italienss 
die  Verschiedenheil  ihrer  Entwick kniffen  izcwiihrte  seinem  für 
aUe  individuelle  Gestaltung  so  einpfanglicbcn  Auge  den  le- 
bendigsten Reis.  Der  Etmsker  lebhafter  Handelsgeistt  der 
kühne  Pfade  durch  das  Meer  sieht,  der  Sabellisehen  Völker 
hirilfche  Wanderungen,  Latiums  an  häusliche  Götter  geknüpfte 
Bundesaitare,  das  ganze  Leben  der  alten  Stämme  schwebte 
ihm  in  einem  Bilde  vor  der  Seele,  das  leider  nur  hier  und 
da,  aber  sicher  und  kräftig  aosgefllhrt  worden«  Die  Weise 
wie  er  ki  diesem  und  jenem  alten  Gebranche  das  feste  6e* 
präge  einer  nationalen  Eigenthümlichkeit  erkannte,  wie  er 
denselben  nicht  als  eine  blosse  Rarität,  sondern  im  Znsam-» 
menhange  mit  dem  grösseren  Gänsen  betraehlete»  wie  er  das 
Kleine  dadurch  gross,  das  scheinbar  Zufällige  nodiwendig, 
das  vorübergebende  Einzelne  zu  einem  historischen  Momente 
machte,  das  war  MuUer's  eigene  Art  und  Weise.  Wie  Yarro 
seil  Jahren,  so  war  es  Festns  besonders  in  der  lotsten  Zeit 
Tor  der  Reise  gewesen,  der  ihm  manchen  Zug  des  AHrömi« 
sehen  noch  im  Einzelnen  aufgeklart  haUe.  Den  edlen  Gei- 
stern, die  in  der  Einfalt  Altrömischer  Sitte,  in  freudiger  Ge- 
nügsamkeit die  Grundfesten  des  fiömiscben  Staates  festUel-« 
ten,  war  seine  Seele  Vor  Allem  aogewandt,  und  er  suchte 
hier  Materialien  zu  einer  Ausgabe  der  Schriftsteller  vom  Land- 
baue berbeizuschaiien.  Für  den  Varro  gab  der  Vatican  ihm 
Hottivng  XU  interessanten  Verbesserungen.  Er  hoffte  auch 
io  gegenwltrtiger  italischer  Sitte  durch  Beistaad  erfshrener 
Männer  Aufschlüsse  über  die  alte  Weise  des  Häuserbanes, 
der  liaunipllanzuug  u.  s.  w.  zu  erhalten.  Von  einer  Behand- 
lung der  Agrimensoren  und  des  Frontm  über  die  Colonien 
weprach  er  snh,  wenn  die  üntersnchungen  an  Ort  und 
Stelle  geführt  würden,  reichen  Gewinn. 

Eine  besondere  Freude  gewährte  ihm  die  grosse  Anzahl 
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von  Spccialgcscbichten,  mit  deneo  lUlieDische  Gelehrte  ihr 
Vateriaod  lu  faiern  geaudit.  Es  gehört  in  Italien  tu  den  For* 
damngan  jeder  noch  so  kleinen  durah  alte  Gesehtditen  be*- 
rühmten  Stadt,  dass  sie  nicht  nur  ihren  in  den  heidnischen 
AUoilliiiinern  crfahrent'n  Cicerone  hat,  sondern  auch  dass 
irgend  ein  Canonicus  oder  goichriar  Abbalc  ihre  Chronik  vom 
grauen  pelaegiachen  Akertknroe  an  durah  die  UiX  des  MiU 
telalters  hindurch  bis  auf  die  Gegenwart  in  einer  wohltiber« 
scbriebeuen  Kuilic  von  Capitebi  erörtert  habe.  Oft  onlhalten 
diese  Chroniken  neben  einem  VVuste  unkritiscber  Angaben 
und  romanhafter  Geschichtsbehandlung  manche  aehälabare  No- 
tisen  tiber  daa  jedesmalige  Local,  und  sind  liir  geograpWidie 
und  topographisehe  Untersuchungen  ein  unentbehiliehesflulAH 
mittel,  das  der  Deutsche  Gelebrtenstok  zu  baubg  unbillig  zu- 
rücksetzt. Müller  machte  sich  diese  SchrlTten  wo  er  konnte 
SU  Mtttse;  er  wandte  mabre  Vormittage  seines  Römiachen 
Attfentbalto  datn  an,  die  in  dieaer  Hinsicht  reiche  Bibfiolbek 
des  archäologischen  Instituts  durchzugehen  und  sich  was  ihm 
nützlich  schien  zu  notiren. 

Rom  selbst  bat  ausser  der  glänzenden  Reihe  von  Spc- 
dalgasabiehleD  eine  Anzahl  von  Schriften  über  einselna  Re- 
gionen, etnaelne  Kirchen,  einaelne  PaKiste;  auch  diesen  wandle 
Müller  soviel  wie  nioglicb  seine  Aiirmerksamkcit  zu.  Was  ihn 
aber  besonders  anzog,  war  das  Interesse,  das  namentlich  in 
den  letzten  Jahren  ?on  Italieniaahen  Gelehrten  den  Rteisehan 
Umlanden  zugewandt  worden.  Nibby  hatte  als  ietate  Arbeil 
vor  seinem  gleich  nach  Müller's  Abreise  erfolgten  Tode  sein 
bekanntes  Werk  den  „viai^gio  nntiquario  nei  conlomi  di  Kuma** 
zu  einem  grösseren,  umfassenden  Werke  umgearbeitet,  das 
alphabetiaeh  eine  Reibe  der  schStzbaraten  Monographien  über 
alle  uanKegenden  OrtadMften  enthMli;  zum  grossen  TbeUe  auf 
eigenen  uad  seiner  Schüler  W«'\nderungen  durch  die  Cam- 
pagna  und  einem  überaus  Üetssigen  arcfaiv arischen  Studium 
berubend.  Ebenso  verdankl  man  Ganina  viel.  Dieser  trefflidie 
Haan«  dem  Jeider  zu  einer  recht  gründlichen  Gelebraambeil 
der  Kern  deutscher  Schulbildung  und  der  Vorlheil  eines  kn^ 
liaAan  Geschicbtastudium^  mangelt,  der  aber  zu  den  Kennt« 
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niKen  seines  Faches  (er  ist  architetta-ioge^ere)  sich  ein« 
■MwhnKflh^  aatiqoirifolie  ünMichl  erwarb,  bereitet  seil  Kwpm 
4Mn  ein  gröseetee  Werk  liber  die  Gampagna  for,  das  dieselbe 

in  ihren  verschiedenen  Zustanden  und  Epochen  darstellen  soll. 
Dei  erste  bereits  erschienene  Theil  ist  den  ältesten  Zeiten 
«gewidmet  Wer  ao  jener  pragmatischea  Behandlung  der  al- 
itn  Geechiebte,  von  weleber  dar  lialieoOT  sieb  bis  jetgl  nocb 
Hiebt  loegesagt  hat,  niebt  sn  sebr  Anstoss  nimiBt,  wird  fiel 
TrefiPIiches  in  jenem  Werke  finden.  Der  Versuch,  den  Livius, 
den  Vjrgiüus  inü  seinen  Commentatoren  in  der  Hand,  die 
«keö^  jedgiembeMeiieii  Städte  am  »bren  Xräiiiiiieni  in  eiw 
weebeo»  erregt  des  Veriangen  jene  iiebelbalIeD  Spmn  wei» 
ter  zu  verfolgen  und  was  die  Götter-,  Heroen-  und  Men- 
schensagc  an  Andeutungen  aufbewahrt  hat,  zu  einem  histo- 
rischen Gesanimtbilde  zu  vereinigen,  io  weiehem  jene  alten 
in  deo  Loeaiett  oft  so  devtiicb  wiedenaerkenneiideB  Stidle 
gümen  bis  tu  jenen  Zeiten,  da  das  bmite  Strtssenneti  die 
Gampagna  durchzog  und  auf  den  Mittelpunkt  hinwies,  dem 
jene  Individualitäten  der  Hciho  nach  als  Opfer  zu  iaUen  he«- 
etimnil  iMlea  Canina  bat,  durch  die  Vorarbeiten  m  aetnea 
Werbe  idbat  veranlaaat,  eoieben  Pünblen  noeb  apecieilefe 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  bei  Gelegenheit  erfolgreicher 
Nachgrahunticn  mehre  ausfubriichc  Monographien  über  Städte 
der  Römischen  Umgegend  geliefert.  Als  im  Jahro  1B36  der 
ArdipiOte  Ipon  Cienreteri  Herr  Eegviini  in  Verbindong  nit  dedi 
Römiscben  General  GaleasI  ein  reiebes  Grab  des  aken  GaeM 
ausgrub  und  kostbare  Reste  einer  uralten  €ultur  zum  Vor- 
schein iuuneo»  schrieb  Caaina  seine  Schrift  Lere  antica  mit 
dem  Zweabe  sowohl  einer  soigftHigen  topograpbiseben  Un* 
terauebta#ider  Gegend,  eis  eoeb  einer  BesdireÄong  des  ge- 
madilett  Fandet  und  einer  Darlegung  der  Constraction  alter 
Gräber  uljcrhaupt.  In  den  luigenden  Jahren  hatte  der  Auf- 
enthalt der  Königin  von  Sardinien  in  der  sehönea  viiia  Riif^ 
fineila  m  Fmsodi  maebiedene  Ansgrabnngan  in  alten  T«^ 
enbMi  feranlassl;  die  eonnmssione  anttqoaria  in  Rom,  mü 
Canina  an  der  Spitze,  nahm  Antheil  und  in  Kurzem  war  nicht 
irUein  eine  anirtniirhe  lahi  treffUcber  Denkmaler  gefunden, 
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sondern  aoch  iIm  baUmraeUitMe  Theator  und  mehre  alte 

ijlrasscn  odeii  gelegt.  Dies  Ijcwül,'  Canina  eine  Monographie 
über  lusculum  »ifiammetuufileiieu,  die  sogleich  in  Abbildu»* 
gen  Samitiidiiw  vereinigle»  was  hiaher  as  »eraehiedemirtigaii 
DeakiiMileni  auf  jenem  Beden  iiub  Vorseheoie  gekenaeii. 
Zn  gleicher  Zeit  wandten  sieb  die  Ausgrabungen  der  Königin 
von  Sardinien  auf  einen  anderen  Ibeil  ibrcr  Besitzung,  auf 
laeia  l^ameaa»  den  nun  uniMMiritlenen  Boden  des  aken  Veji. 
liier  gefondaae  Denluniller  gehörliBtt  auaa  Theil  der  üUerai 
Gulturgeschkhte  llaliena  an;  ausBerdem  hatte  dte  Unterau«- 
chung  des  für  Römische  Geschichte  merkwürdigen  Locals  ein 
liedeutcndes  topographisches  Interesse,  und  wahrend  inzwi- 
aehen  &  Cammiiari  die  gefundenen  GeGiaae  und  andere  Ai^ 
iertMoier  in  einer  kteinen  Abhandlung  herausgab,  imlete 
Canina  nur  noch  Aubgiabun^iu  auf  einer  anderen  Seite  des 
Terrains  ab,  um  auch  Veji  in  einer  besonderen  Schrift  zu 
behandeln.  Desgleichen  aolUe  künftig  Gabü  an  die  Reibe  kMa» 
inen».daa  durch  aeiae  unter  E.  Q.  Viaconti  au  Tage  geföriar«*^ 
4en  Sebüie  und  neuerdinga  wieder  durch  Ausgrabungen  der 
Borghesischen  Familie,  bei  denen  ein  uralter  Abieiter  des 
See's  zum  Vorscheine  kam,  grosses  Interesse  gewonnen  bat. 
Der  ¥Ms$  und  die  riiekbaltaloae  GefiUbgbait  .dea  treffbeheu 
OaMua  gewannen  Miiller^a  Berz  in  hohem  Grade;  ea  tbat  ihm 
weli,  in  Liibekaiintscbaft  mit  den  verdienstlichen  Leistungen 
desselben  sich  früher  in  üOenlUchen  Blattern  zu  allzuschrof- 
fen  Aeusserungen  über  ihn  haben  verleiten  zu  lassen« 

So  aebr  auch  MfiUer  den  ganien  limfiing  dea  Itabaeban 
Alterthuaaa  berfiekaiebtigte,  so  war  er  doeb,  wie  gesagt»  den 
ältesten  Zeiten  mit  vorzüglicher  Liebe  zugewandt.  Dieser  Nei- 
gung wurde  erwünschte  Nahrung  gegeben  durch  die  Ausgra- 
buDgeo  an  der  benaebbarten  £tniakiaoben  Meermkuate»  waWw 
die  Herzogin  von  Sennonata  um  diaae  Zeit  mit  Pleiaa  betrieb» 

Die  erwähnten  Alterthunier  von  Cnvrc  waren  ibni  schon  aus 
Beschreibungen  bekannt  Diese  Ackropole  mit  den  Denkma- 
lern alten  Handelareiebtbttna,  der  auf  jenen  Kttaten  eine  frühe 
Gultur  bagvändela,  adnen  ihm  für  die  Gutairgeaehaehte  dea 
ganten  Landes  ein  wichtiger  AnknüpfungspunÜ.  Mü  Caer^ 
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trat  Alsitim,  als  altpela^gischer  Ort  neben  j<;nem  aufgeführt, 
in  eine  Reihe.  Hier  an  der  jetzigen  Station  von  Mmdcwiiii 
mr  Beeten  der  neek  Chritt  feocbui  fdfamden  Slrane^  wir 
«iner  jener  GraUiügel  geMiel  worden,  ven  denen  die  ge- 
nannte Station  ihn  n  Namen  trägt.  Die  Gräber  bind  in  ihrer 
Form  den  Caeretaniscben  abniicb;  auch  dem  InUt  der  ietz- 
•tereil  •ntopreeiwidte  in  iknen  gelundenen  GoM-  md  SmeH*' 
arbeiten,  welche  die  Herzogin  naefa  Bom  bradrte,  wo  Mttünr 
dieselben  genau  untersuchte.  Aus  dem  Munde  der  von  einem 
wahren  antiquarischen  Eifer  beseelten  Dame  (einer  Tochter 
•dei  den  ^Archäologen  wohibeiLanttton  Gerardo  di  Rossi)  saav 
jaeke'^  aMer  betrefiMeii  AuagrabmigBnotisen  auf  das  Sory^ 
Hiitigale,  mn  damadi  etwas  im  Zdsamnüenfaange  über  jmb 
Alterthümer  auszuai  Imiten.  Auch  die  Reste  von  Pyrs^oi  im 
heutigen  S«  Severa  zt^igten  sich  um  jene  Zeit  iu  einem  bii 
dahin  unlMnerkt  gebliebenen  l>enlunaley  cnieni  grosMo  Vief^ 
oAe  polygoner  Ringmanem,  in  denen  MtfUer,  nit  Andeni 
einverstaudcn,  Reste  des  alten  durch  Dionysius  von  Syrakus 
i^rstörten  Leukothcatempels  erkannte.  Muller  besuchte  die- 
een  Ort  selbst  auf  einem  Autflhige  ron  Rom  in  das  nächste 
finhiflnselrt)  finbiet;  wobei  aoeh  TarqwnH  (Gmmelo)  mit  ae»^ 
hen  Grabgemälden  und  der  Boden  dee  alMn  Yttiei  berührt 
wurden.  Auf  dem  nahegelegenen  Murignano  fcuul  Müller  bei 
dessen  erlauchtem  Besitzer,  dem  Priozen  von  Cauino,  die 
Histfiefae  Aufnahme,  welche  trati  der  Tmcbiedenen  AnmdH 
ten  über  die  geraallen  Gefilise  den»  beitthmten  Beiaenden 
gebührte.  Es  war  als  ob  jener  Ort,  welcher  seit  den  ersten 
glänzenden  Entdeckungen  Müller'a  Aufmerksamkeil  im  höch- 
sten- Grade  beacbiftigt  hatte,  lu  dessen  Ankunft  von  NeaMi 
seinen  Sebooss  gedfhet  hätte.  Im  Frühjahre  auf or  hatte» 
dett  die  Aasgrabungen  nach  langer  Pause  wieder  begonnen. 
Ausser  trefflichen  gemalten  Gefässen  waren  wie  in  Caere 
Metall-  und  Glasarbeiten  mit  verschiedenem  Gepräge  einer 
oriMitaliaeben  Kanal  ana  Liebt  gelrolen,  die  durch  loeale  Son^ 
derong  fon  jenen  Geftasen  eine  GaRurepoehe  ? or  dem  re^ 
ger  gewordenen  rein  griechischen  Einflüsse  bezeugten.  Was 
di^  Yasan  selbst  betrifiti  so  schien  sich  ihui  für  Etrunen  mebC' 
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und  mehr  der  Glaube  an  Im[)örlatiou  zu  bcsldligea.  Zu  ei- 
ner hislorischeii  Bestitrtumug  glaubte  er  dabei  besonder»  dit 
Veji's  alter  Biiithaiieit  vor  der  Rümkchen  firoberaag  eng»* 
köngm  Vasen  benulien  in  kennen.  Oieie  Vase«  mit  «htt 
en^tren  in  Veji  gerandenen  Gegenständen  waren  damals  noch 

im  Palast  Albani  auf^esU  11t,  wohin  Campanari's  (ufälligkeit 
4len  2utrüt  verscbaäle.  Die  erwähnte  Beschreibung  ton  Caai* 
■panari  eisdHeii  wübrand  Miiiier'a  AuAmliiail  in  Boa» 

Es  war  lilr  diese  IrnnsCgesoUehlliebeB  Fctnehungen  chi 
besonders  f;ünsligcr  Lmblaiul ,  dass  seit  drei  Jahren  in  den 
&ilen  des  Vatican  zu  den  anderen  weltberüiuaten  Samailun- 
gen  ein  Moseuoi  Etruskischer  Alterthiiiner  gegründet  war« 
fiiatir  dass  Aom  finiheffhlni  bei  den  grltaslen  Anreelde  auf 
d^se  OenkmiÜer,  ¥or  deni  fieichtbume  auswärtiger  Samm- 
lungen hatte  erröthcn  iimsscn,  hat  die  Regierung  des  jetzi- 
gen Papstes,  dessen  JMamon  das  Museum  tragt,  der  Stadt  die 
glttnaendste  Geoogtbumig  verashalft.  Hier  finden  siah  die  al- 
leriiNiBilNhen  GaeietaniselMii  Gold-  und  Silkerarbeitsn,  nm 
dem  General  Galassi  kauf  lieh  erstanden,  eine  gewählte  An- 
zahl Etrurisober  Bronccn  aller  Art,  Teixacotten  von  verschie- 
teer  Form  und  Arbeit»  geniaUe  Gefdsse  allen  Styles»  be» 
Sonders  den  Yoleentisdien  Ausgratoagon  entstammend»  und 
neben  ihnen  die  grösste  und  schönste  Sammlung  achtgriechi- 
scher  Schalen;  es  iindct  sich  mit  einem  Worte  in  sieben 
geräumigen  Sälen  alles  beisaouncn,  was  zu  einem  voUstandi* 
gen  lieberbltcke  über  das  ganae  Kunstlelm  des  von  allen 
Uaitsolieo  Stimmen  der  KunsUibung  am  meisten  cogstiiaiien 
Volkes  erforderürh  ist.  Müller  verbrachte  verschiedene  Vor- 
niittage  in  dieser  Sammlung,  leider  nur  sehr  behindert  durch 
das  bis  jetit  streng  gehaltene  Verbot  jeder  schrillisohen  Auf» 
seiehnnng;  Wie  bolshton  sieh  ihm  hier  die  einselnsn  ton 
ihm  in  den  Etruskem  mit  allgemeinen  Umrissen  i^ezeichne- 
ten  Kunstgattungen;  wie  lebendig  ward  ihm  der  Wunsch  [ür 
diese  Kunstdenkmäler,  ausser  einer  generisehcn  Classification, 
histofisehe  Anknüpfungspmihle  zn  enmttehil  £r  nahm  sieh 
vor,  gleich  nach  seiner  Riiekkebr  m  die  Beimalh  eine  Ab» 
haaüluu^  über  die  vomebmstea  EpucUcii  der  iialUchen  Kuu4 
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wa  Etknihmtf  «ine  Abbtudimig,  wsiclie  verBlMiMii  mit  den 
Msaigeii  Vairadie  Ikyne'B  Mi  YMmMH,  wefakm  die  ItaN 

tische  Archaoloi^io  im  laufeDden  Jahrhunderte  durch  glück- 
liche EntdeckuDgcQ  unterstützt  gemacht  bat,  recht  augea« 
aeheinlieii  gentgt  iMben  würde.  Dabei  drangt  «iah  unwiU-'> 
takOA  die  FVage  aof»  wie  mm  eof  Müller,  dceettt  »AMi^ 
gisehe  Forschungen  von  Anfang  an  eine  historiache  Ricktng 
genommen»  die  lebendige  Anschauung  der  Denkmaler  selbst 
eiswiikte»  oder  wir  wollen  lieber  sagen,  wie  dae  von  ferne 
geMHene  und  imCereochte  Land  sieli  in  dem  gegeanif  Ilgen» 
mit  aHer  FäHe  einer  geiatreiehen  Anadnunng  ergriffenen  im* 
hielt?  Müller  sactc  wohl  seihst  einmal,  mehre  Jahre  vor  sei- 
ner MLokißf  er  beÜnde  sich  geistig  jenen  Gegenstanden  so  nak 
nnd  Tennöge  aie  aieh  dnivk  anhallende  BeechäMgong  nil 
deneeUben  reebt  leUMft  lu  tei^egonwUrtigen,  aber  es  UeBw 
ihm  doch  noch  immer  ein  Nebel,  den  nur  die  sinnliche  An« 
aehaaung  selbst  zu  zerstreuen  vermöge.  Diese  üeberzeagung, 
dees  «ncli  die  ieiiiigite  ForaciNnig  anf  dieaen  Felda  niahl 
mmwA^  daea  die  Anaehanung  des  alten  Bodens,  das  Leben 
in  der  ganzen  Fülle  seiner  Denkmäler  zu  Hülfe  koniinen 
müsse y  hat  Müller  wenn  auch  spät  nodn  ia  den  Süden  ^ 
trieben,  ab  der  Voriati  in  ihm  gereift  war,  sein  imftigas 
Leben  einer  Ciesaniflitbetinohtung  der  Beile  nen  lu  widewn. 

Jetzt  hatte  er  jene  trennende  Kaumlichkeit  überwunden,  jetzt 
glich  er  einem  Wanderer,  der  auf  hohem  Gebirge  angelangt 
die  Morgennebei  mehr  und  mehr  versohwinden  siebli  dem 
von  den  Uöbengipfeln  bis  in  die  Thalsenkungen  hinein  eine 
reiche  Landschaft  allmählich  sich  entschleiert.  Was  er  nun 
bei  diesem  neuen  Standpunkte  und  dem  erweiterten  (xesichts- 
kreiae  von  seinen  Ahnungen  bestüigt  fand,  was  ihm  einer 
Erweitemng»  einer  Besehnftnkwig  au  bedürfen  sebien»  dar« 
über  werden  wir  ans  gelegentlichen  Aeusserungen  und  No- 
tizen nur  rin  sehr  uiivollkuiiitiieues  Lrlheil  uns  bilden  können. 

Was  Italien  betrifft,  so  machte  es  Referenten  den  Ein«* 
dmok»  als  ob  Mialler  sieh  mebr  and  mehr  niebt  allein  von 
einem  gemeinsamen  über  alle  Theile  der  Halbinsel  verbrei« 
teten  Ürstamme  überseugtei  sondern  als  ob  er  auch  in  den 
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einzelnen  auf  scinent  Giutidc  gebildeten  Völkerschaften»  die 
Sabiner  nicht  ausgenoniincii,  mehr  und  mehr  jenes  gemein* 
MhaftUofae  filenent  des  Pelasgiseheii  Unprangs  henrortüi^ 
«lien  Bähe.  £iiie  kleme  Notix  ist  in  dmer  Benehmg  bemer» 
kenswerth,  die  bei  Gelegenheit  einer  Aeusserung  Cavedoni's 
über  den  in  den  liustitutstnonumentcn  (Mon.  deil'  Inst.  11.  tav.  60) 
fNihlicirten  Spiegel  von  ihm  niedergeschrieben  ward:  „Cave* 
doni's  ßrküriiog  des  Util  ab  des  fitraskiMlieii  Sol  wiid  in 
kobem  Grade  beHÜtigt  durch  den  Yergleicii  des  Namens,  wel- 
chen dieselben  (joltlieit  bei  den  Sabincrn  hatte.  Die  Sai)iner 
nannten  den  Sol  Aiisel  oder  wenigstens  mit  einem  wenig 
vmcbiedenen  Namen;  diea  ergiebt  rieh  ans  Festua  im  Ana*- 
rage  des  Patilns  s.v.  Auidiam.  Wenn  man  mit  dieser StaHe 
Varro  vergleicht,  welcher  den  Lateinischen  Sol  ableitet  von 
den  Sabinern  (V,  10),  so  sieht  man  deuilicb,  dass  solche  Her- 
laitung  auf  der  Voraussetzung  eines  genauen  Zusammenhan* 
gas  swiadm  dem  Sahinisckan  Ansei  und  dem  Lateiniaehca 
Sol  bertdit»  wovon  der  letilero  hur  durch  eine  einzige  Yer«« 
setsung  gebildet  wäre.  Auch  kann  an  dieser  Ver\\  andtschaft 
zwischen  dem  Etruskischen  Usil  und  dem  Sabinischen  Ausel 
mit  dem  Lateinischen  Sol  nicht  geiweifelt  werden»  da  die 
varglaialiende  Grammatik  augensdietnliaii  aeigt,  daas  Sol  und 
tJXcoq  von  einer  gemeinsamen  Grundform  Savclios  herkommt 
u.  s.  w.  Besonders  bemerken sworth  ist  ilie  bei  dieser  Gele- 
genheit hervortretende  Verwandtschaft  zwischen  den  Etrus- 
kern  und  Sabinem,  eine  Verwandtschaft,  welehe  amcb  durob 
andere  beiden  Stifmmen  gemeinsame  Benennungen  bestätigt 
wird;  vgl.  Varro  VI,  4:  V,  10  etc.  Wie  weit  sich  eine  solch(3 
Verwandtschali  erstrecke,  ob  sie  eine  ursprüngliche  sei» 
ob  sie  vermitteist  Nachbarscbaft  oder  Verkehr  ber- 
vorgebraebt  worden,  das  ist  eine  Frage  deren  Entsefaei- 
dung  von  andern  und  tieferen  Untersuchungen  erwartet  wer- 
den muss.^'*)  —  Im  Stillen  glaui>e  ich  entschied  er  sich  (iir 
das  Erstere. 

Die  fiigenifaümlidikeit  dea  fitniakiaehan  Volkaä  10$  ihn 
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besonders  an.  Die  zahlreichen  Denkmäler,  welche  auf  Ver- 
bindiing  mit  dem  Osten  weisen,  enolueaen  ibm  als  Bestati* 
pmg  ftr  die  Annahme  einer  £inwandenmg  iüd  den  ktei»» 
emüseliett  KMen,  wddbe  die  Mittelgyeder  ftr  euM  ton 
Oslen  her  sich  verpflanzende  Cultur  gewesen  sein  konnten. 
Dfte  in  Aom  angeknüpfte  fiekanntschaft  mit  Fellows,  der  eben 
seine*  weitoiJitoifa&nMfaLycien  antrat,  und  den  IfttUer  nieiii  < 
ber  in  Griecbenland  inederlendy  war  ibm  daher  heaoaiw 
interessant  Er  liess  sieh  sorgfältig  von  dortigen  Monumen- 
ten bericlileu  und  gab  1  ellows  selbst  verschiedene  Winke  fiir 
üeine  nächsten  üntersuchungen.  So  sammelte  er  fiorgfiitig 
was  akh  ilir.Eom  von  >  orientalischen  Knnatwerken  aar  Vei^ 
gleiebnng  mit  Etrnskischen  oder  wenigstens  aof  Etmskischeai 
Boden  gefundenen  Kunstwerken  auflnulen  h'ess;  und  da  ihm 
Babylon  als  Sitz  einer  alten  in  die  lioiiande  verbreiteten  Pracht 
besonders  SMrfcwördig  war,  so  TerMlomte  er  nicht  die  dort» 
her:  slanmienden  ICanstwerke,  namentlich  die  Babylonischen 
Gylinder  des  Herrn  von  Palin  in  Rom  (ehemaligen  Schwedt-^ 
sehen  Gesandten  in  Constantinopel)  wiederholt  zu  betrachten 
und  zum  Theii  in  Abgüssen  mitzunehmen. 

Die  nach  Italien  allmählich  hmübenrerpflanzte  Griechische 
Kanst  griff  in  seine  besondem  heUeaistisehen  Studien  ein. 
Von  den  Vasen  habe  ich  gesprochen,  die  ihm  in  Etrurien 
wobl  jedeoiaUs  iniportirt  schieaeo.  Eine  Streitfrage,  leiden-^ 
schaftlich  wie  sie  früher  und  inm  Theil  noch  über  die  Va* 
sen  geführt  wird,  war  grade  als  er  kam  über  die  Mümen 
im  Schwange.  Freilich  stellte  hier  Niemand  die  im  Lande 
geübte  Kunst  in  Abrode;  aber  es  handelte  sich  darum,  ob 
diese  Denkmäler  —  wir  reden  von  dem  schweren,  gegosse^ 
nen  italischen  £ingelde  —  mit  ihren  oft  edlen  griechischen 
BiUera  bis  in  das  Serrianische  Zeitalter  und  noch  weitar 
hiiiuurreiclicn,  oder  ob  sie  einer  Zeit  der  von  Gioss^riechen- 
land  aus  nach  Born  und  seinen  (Jmlanden  eingewanderten 
Griechischen  Kunst  angehüren.  In  dem  Sommer  vor  M ttller's 
Ankunft  hatten  die  beiden  Väter  ans  der  Gesellschaft  Jesn» 
Ginseppe  Marchi  und  Pietro  Tessieri,  das  gesammte  auf  dem 
Grunde  der  Zelado'scben  Samniiung  erwachsene  Cabinet  alt- 
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italischen  Erzgcldes,  den  Besitz  des  Gollegio  Romano»  in  ei- 
nem mclMn  Atlas  herausgegeben.  D«r  begltttttnde  Text  legt 
HB  GtDien  die  alte  Passerf  sehe  Lehre  ? on  eieer  im  VerimC» 
foe  Jabrhmiderteii  erfolgten  Redoctton  jenes  Geldes  lu  Gmdeti 
wonach  die  schwereren  immer  für  die  älteren,  die  scbwer- 
Bten  d.  h.  vollprUadigen  Münzen  aber  für  die  ältesten  Servia«* 
nifohcn  gelten.  Indessen  Blatt  in  die  Delaüa  einea  ohionieon 
DiUMnerinin  emiofehen«  wird  die  Ammti&eung  nur  anf  ee» 
iiigc  llauptstufen  verfolgt  und  dagcueii  (mtic  Io(  ale  Vcrthei- 
iung  der  Münzsysteme  nach  den  Typen  versucht  Hier  zeigt 
sich  nitn  ausser  Rom  das  alte  autonome  Latium  mit  AUm^ 
Tneculoni,  Ariclay  Lanovion  in  einer  Reihe  ?on  Httmen»  dei- 
nen mtk  an  Gewieht  und  System  die  dbrigen  dslilieiWsehen» 
die  .Münzen  der  Rutulcr,  Yolsker,  Aequer  und  vieNeicht  auch 
der  Auruoker  anscbliessen.  Jünger  sind  die  MiUizen  der  iim* 
hrefy  die  von  Inder,  Ignvtnn,  Hispelhim  vid  noch  jünger  die 
fitroskisehen,  nnter  denen  ansser  den  hekannten  m  Yo^ 
i^ra  und  Gbiusi  noch  Münzen  von  Gortona,  Perugia  und 
Arezzo  erscheinen.  In  Gewidii  und  System  ist  die  decimale 
sehr  schwere  Uadriatiache  Münte  van  den  genannten  guis 
vetsckieden. 

Rom  und  die  mittleren  rauhen  Itdisehen  Gebirgacantaiie 

traten  so  mit  einem  Male  als  Sitze  einer  Kunst  hervor,  die 
mit  der  grieciiischen  zu  hvalisireu  und  m  ihrer  Entwicklung 
derselben  vorauszugehen  soheinen  konnte.  Um  die  Annehme 
*einea  GriechisdMn  ILnnstgeiatea  im  allen  Latium  noch  mehr 
zu  unterstütsen,  wurden  die  naefc  Eekhel  und  Land  anmlEcIs 
in  Gampanien  geprägten  Münzstückc  mit  dem  Römischen 
Stempel  in  die  eigenthümlicb  latiniscbe  Münzreibe  hineinge« 
aogen,  uud  nauMtliah  die  treffliohen  Silbeiminau  mit  der 
Quadriga  iwd  dem  Doppelköpfe  fir  Latmlsehea  Weric  eikUM 

Es  konnte  nicht  fohlen,  class  ein  sülchur  Versuch  der 
Itabscben  Halbinsel  eine  frühe,  der  Griechischen  eben  hü  rüge 
Kunstbildung  zuzuerkennen,  zu  einer  Sache  des  Palriotismua 
ward.  In  diesem  Sinne  ward  das  Unternehmen  nm  den  Vei^ 
hssem  selbst  charaklerisiK  und  }eder  Widerspraeh  för  einen 
Frevel  gegen  Rom  und  iiuiien  überhaupt  erklärt  Jedoch  wie 
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wenig  man  auch  in  Italien  selbst  auf  WMNifMruoli  gefasst 
war»  so  eifolgte  dcneÜM  doch  liaki  ftm  eiaem  4cr  ichasf» 
fkuiigileD  Raiimiticlim  6d«hr(en,  dem  in  BekbaTs  Sahiile  ga** 

bildeten  Prof.  C.  Cavcdnni  in  Modena.  Dieser  bestritt  in  ei- 
ner Kecension  (eingerückt  in  die  zu  Modena  erscheinende 
memorie  di  Religione,  Morale  e  Letteralnra)  niaiit  nur  die 
ihm  tookal  vaaiclier  sobeinaade  geograpUsclM  Verlkailung 
jener  Münzen ,  süniieni  besonders  ihr  hohes  Alter;  er  wies 
auf  das  Laiium  agreste  et  bellicosum  bin,  wo  eine  so  früh  ein-* 
gedrungena  Gnechisohe  G«itor  unerklärlich  endmoa^  sowie 
dantnf  daaaV  wIMiraid  di»  groasgtiednsehen  MiiDien  UDtered 
kmffen  das '  Bftd  eSiier!  äHmilbHehin  YerfoHiiemiinung  leigen, 
das  Italische  Erzgeld  dagegen  durchweg  einen  in  seiner  Art 
volikoramenea  und  ausgebildeten  Styl  zeige,  ja  in  Mom 
■igstena  eiueu  Biofat  unmarkliahen  Verfall  so  erkemien  gebe^ 
Die  e«f  LanciTs  Ansicbt  lurttekgebende  -Sehtmameiamig  Ca^ 

vedoni's  ist,  dass  das  erhaltene  Erzgeld  nicht  alter  als  die 
biüheude  Griechische  Kunst  in  Campanien,  d.  b.  nicht  alter 
als  das  vierte  Jahrbuiidert  Rom*8  sei,  dass  die  Kunst  jeoet 
l>fpen  fermiMiah  nach  Rom  und  den  angrenMideB  Land«^ 
Schäften  von  daher  eingewandert- sei,  wehin  die  Typen  je** 
ner  gemünzten  und  mit  Roma  oder  Romano  bezeichneten 
Stücke  weisen,  von  Campanien.  Ohne  sich  für's  Erste  tiefitf 
in  den  Sireil  eitunUassea,  bekriftigte  der  gelehrte  AveUiM 
ra  Nea|wl  in  dem  „foglio  aettimanaie  di  stiaMe»  lettera  ed 
arti''  seine  Meinung  über  den  Canipanischcn  Ursprung  des 
letztgenannten  gemünzten  Geldes.  Es  war  ein  schönes  Zu- 
sammentreffen ,  das»  wihrend  durch  eine  Gesammtausgabe 
der  beiflgüdieB  Mmuim^te  jeate  ünteraaiteng  ia  Itilian  nea 
angeregt  ward,  kk  Deutschland  derselbe  Gegenstand  dureh 
Böckh's  umfussendes  Werk  über  alte  Metrologie  in  Betrach- 
tung gezogen  wurde.  Weder  Cavedoni  noch  AveUino  waren 
diese  UntrtrsBehimgeii  noch  bekamit  geworden*  Daa  Suaam- 
mebtreflbi  des  Erstem  mit  Röekb  im  der  ehrenologiseheii 

Anscl/iini!  jener  Dcnkni  ilcr  war  deshalb  um  so  fjrwiclitiger; 
doch  ist  bei  üockh  natürlich  die  Sache  mehr  in  ihren  inner- 
steft  Waraeln  angegnffin  und  die  Untersudiiuig  tiberhavpt 
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Inif  einen  Standimakt  gehoben,  von  welchem  aus  das  last 
glekhwitige  RüsoniieBieil  der  ietuiteD  snk  etwa  ebeeio  atte» 
Bioamt»  wie  nebea  Niabnbr's  RdmiMher  GeeeUehte  die  fos 

jener  Kritik  noch  immer  unberührte  Italienische  Geschichts* 
darsteiluiig  von  der  Salurnischen  Herrschaft  und  dem  Alba- 
niichen  Königsgeichiechte. 

MiUer  kaon  nash  ItaiieD  mi  der  voUkomieBen  lieber* 
leugung  von  der  Richtigkeii  der  Böckb'tehen  Untartocbim- 
gen.  Wahrend  er  in  den  Etruskern  noch  der  Ansicht  von 
einer  auf  steigendem  iuipierwertbe  benibendeu  all  mählichen 
Aedaetaon  dea  Geldes  aagethan  war,  einer  Ansicbi  der  aiieh 
Kiebubr  im  Genieii  fialgle,  bieü  er  sieb  jefat  iiacb  der  Var» 
ronischen  Stelle  (R.  R.  1,  10)  vollkommen  überzeugt,  dass  ein 
völliges  Pfundgewicbt  der  alten  Münzen,  an  welches  allein 
der  Begriff  des  aes  grave  zu  knüpfen  sei,  bis  auf  den  ersten 
Pmisobea  Kricf  bestandeii  babe,  und  dass  in  diesen  nicbt 
aflefn  die  ?on  Pttnios  angegebene  Beduetion  von  12  Unsen 
auf  2  zu  setzen  sei,  sondern  dass  damals,  d.  h.  am  Ende  des 
fiülten  und  Anfange  des  secbsten  Jahrhunderts  d.  St.,  über- 
banpt  die  enle  Müniiing  unter  dem  vöUtgen  Ciewiebte  statt«- 
gefanden  habe.  Die  Ansehaunng  des  gleiebmüssigien  Styles 
jener  Denkmaler  gab  seiner  Ueberzcugung  völlige  Kra/l.  Er 
freute  sich  hierauf  auch  Cavedoni  Fussen  zu  sehen,  und  be- 
dauerte nichts  mehr  als  dass  diesem,  der  Sprache  wegen, 
B#okb*s  gründlidie  Unlersuehongen  nnsugänglicb  seien,  fii* 
»er  perstHiKchen  Erörterung  darüber  mit  den  Verfassern  je- 
nes Münzwerkes  wich  er  aus,  weil  ht  i  der  i^iinzlichen  Ver- 
scbiedcnheit  des  Standpunktes  an  eine  Vermittlung  gar  nicht 
m  denken  war.  Aneb  war  ibm  die  persönlielie  Leidenaeball, 
dnt  weleber  der  ganae  Streit  geHibrt  wurde,  und  mit  weU 
eher  Cavedoni  unter  Anderm  als  ein  schiecbler  ralriot  an- 
gegriffen wurde,  durchaus  zuwider. 

£s  ist  Zeit,  MiÜJer  auch  auf  dem  e^ntlich  Römischen 
Grstnd  und  Boden  tu  begleiten.  Wie  aebr  die  Rdmisebe  To- 
pographie ibm  am  Henen  lag,  zeigt  der  mit  so  fieler  Liebe 
geschriebene  Aufsatz  in  liottiijer's  Archäologie  und  Kunst 
Uber  die  F  ragmente  der  ^acra  Argeonun  (1828).  Wesen  tlicbe 
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Verbcsserungen  der  Varronischen  Stelle  gingen  iu  die  Plat- 
ner'icbe  Beschreibung  Rom's  Uber;  von  dem  Verbältnisse  der 
JteüMii'sdieQ  Ansieht  sur  MüUer^schen  im  AUgememeii  han- 
deit  der  Anhang  xttin  ersten  Bande  des  genannten  Werkes 
(18^?9)  und  Müller  selbst  in  den  Anmerkungen  zum  Varro 
(18(}3),  welche  freilich  mehr  den  Text  kritisch  zu  constituiren 
Sachen,  als  dass  sie  sich  auf  die  £intheilung  der  Ueiliglhii- 
mer  weiter  einlassen.  Mit  einer  wichtigen  Stolle  des  Festus 
kam  Müller  kurz  vor  seiner  Abreise  noch  einmal  auf  jenen 
Punkt  zurück,  indem  ihm  daselbst  ein  26stes  Sacrarium  in 
der  Palatinischen  regio  vorgekommen.  Da  nach  den  Frag«- 
menton  der  Oplerhücher  bei  Varro  offenbar  nur  sechs  Sa- 
erarien  auf  jede  der  ?iw  Regionen  kommen,  so  stand  damit 
schon  des  \  arro  eigene  Aii^aho,  von  27  Sacrarien  in  Wider- 
spruch« Nun  zeigten  die  Pontiiicalbücher  ein  Heiiigthura, 
dessen  Nommer  die  24  überschreitet»  nnd  MüUer  glaubte 
deshalb  annehmen  sn  müssen,  dass  die  letite  Palatinische 
Region  statt  sechs,  wie  die  übrigen,  9  Sacrarien  gehabt  habe 
und  darnach  iiesse  sich  dann  das  Yarronischc  Fragment  aus 
der  Stelle  des  Festus  ergänzen  (Festus  ed.  M.  p.  385). 

Allgemeine  scharie  Auffassung  der  Localitäten  mussto  für 
MüDer  wihrend  seines  kurzen  Aufenthalts  stott  detaillirter 
Studien  geniigen;  schade  dass  ihm  nicht  Zeit  blieb,  einzelne 
Untersuchungen,  auf  die  ihn  die  blosse  Anschauung  führte» 
zu  verfolgen;  eine  solche  betraf  s.  B.  die  Subura,  deren  Na- 
men er  fon  der  ursprüngKchen  Stolle  durch  die  Kirche  S. 
Agata  in  Subura  verschoben  glaubte. 

Das  speciellste  Interesse  schenkte  er  v^ie  billig  dem  Fo- 
rum. Er  brachte  sich  den  Stoff  mit  zu  einer  Untersuchung 
über  die  Plinianische  Stelle  ?on  der  Beobachtung  der  mit^ 
täglichen  und  abendlichen  Sonne  auf  den  Stufen  der  Curie, 
zugleich  aber  auch  wohl  schon  eine  Reihe  \öu  Comhinalio- 
u»üf  welche  seine  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  mehr 
evsehwertea  als  unterstützten.  In  dem  wesentlichsten  Punkte^ 
dass  die  Curie  an  der  Nordseito  des  Forums  gelegen,  blieb 
ihm  dasselbe  Resultat,  wie  es  Kicbuhr  zuerst  aus  der  ge- 
nannten Stollo  t.r£ogen  und  Uunsen  sorgfältig  ausgeführt  hat, 
s«iu«hria  r.  eMckicte«.  n.  1844.  9 
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Seine  Bemühung  ging  besonders  dahin  den  Uinstaiid  la  er* 
JUürcn,  dass  au  derselben  Stelle  wo  der  accensus  consulum  sei- 
nea  Standpunkt  für  die  Brtrachtung  der  MittagMoaae  wäkitey 
bif  itt  den  Pnotsdien  Kriegen  aocii  der  Sonneamiterpiig  im- 
mer beobaehteft  weirden.  Diese  Schwierigkeit  schien  ihm  am 
graiiHiiatisulicn  Gründen  nicht  auf  die  Bunscn'sche  Weise  ge- 
löst werden  i\x  können,  wonach  der  Mittag  an  den  Treppen 
der  Curie,  der  Abend  an  der  oolsmna  Maenia  betracblet  wen- 
lien  wKre;  er  sockte  tu  ceigen,  daas  Plinins  dorchaus  an  dem- 
selben Standpunkt  (knkc;  dnss  aber  immer  an  einer  Stelle 
und  an  einem  so  kleinen  Xheile  dos  Uoriiontes,  wie  er  zwi- 
aehen  der  eoL  Maenia  und  dem  Garc^  sichtbar  war,  der  am 
Hariionte  so  sehr  sich  f  eraehiebende  Pnnfct  des  Sonneonn- 
terganges  beobacktet  worden  sei,  sehten  ihm  nur  dadmeh 
erklärlich,  dass  Pb'nius  allein  von  der  Zeit  des  Sommersol- 
stiiiMms  rede,  wann  die  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  «wischen 
jene  Lecalilüten  geworfen  habe,  üatiuüeb  wmr  es  dann  nickl 
der  eigentttoke  Punkt  des  Sonnenuntergangs  weicker  keob-* 

achtet  wurde,  aber  doch  eio  Punkt  kurz  zuvor,  wobei  Mül- 
ler nicht  allein  auf  die  hoben  Stufen  der  Gtnrte  Gewicht  legte« 
sondern  auch  darauf,  dass  das  Inlermontiom  damals  noch 
nnkt  wie  gegen  das  Ende  der  BspuUik  mit  koken  Aabavp 
ten  versehen  war,  sondern  die  Sonne  wakndMndiek  noch 
acht  Grade  vor  dem  solstilialischen  Inlcrgange  habe  sehen 
lassen.  Müller  las  über  diese  seine  Ansicht  in  einer  oDent* 
Heben  Sitzung  des  Instttots  am  Geburtstage  Winkeknann'^ 
indem  er  eine  selbstentw«rfene  Kaieknlln^  im  bessern  Vcr^ 
ständi^ng  vorlegte.  Die  Abhandlung  ward  im  Bulleltino  des 
Decembers  1839  abgedruckt  MiiUer  bemerkt  am  Schlüsse 
selbst  die  Dntersocbnng  mehr  angeregt  als  erachdpft  su  ka^ 
ben.  —  Bemerknufsn  über  einsekie  Gnkiiade  mid  iRminen, 
wie  z.  B.  über  die  vorgeblichen  Reste  des  Capitolinisrhen  Ju- 
pitertempels, auf  den  seine  Betrachtung  auch  neuerdings  wie- 
der dorch  eine  Steile  des  Festus  (&  gaienkt  worden  war, 
werden  ? ieilekkt  noch  aus  seinen  Tagebttcbem  sn  entleknen 
sein  und  wir  selber  koibn  bei  Gelegenkeit  darauf  xurückzu- 
kommen.  Mehre  Monumente,  wie  z.  ß.  das  sogenannte  Bäk- 
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kergrab ,  das  Grab  der  viila  Lozzanl  u.  8.  w«  waren  in  den 
klatMi  itlifeB  Tor  seiner  Ankoaft  dnrch  den  enftiquenMliea 
EUer»  der  sieh  unter  der  Regierung  des  jetsigen  PtfMtes  ge-> 
zeigt,  zum  Vorschein  fiekofiimen.  Oer  Grund  und  iJoden  der 
SiebenhügeUtadt  >v  iirde  Miüler  von  Tage  zu  Tage  tbeurer 
und  ehrwürdigen  Mit  inoein  Entnicken  übersehaute  er  an 
mandttm  Umn  Abemle  von  eineeD  eiUbenen  Punkte  aas 
die  alte  Stadt  mit  ihren  Ruinen,  in  denen  er  am  Tage  emsig 
lunbergewandert  war. 

Auch  was  in  anderer  Beziehung  Rom  so  bedeutend  macht, 
die  iki^uniler  fremder  Kunst»  deren  Wüüß  noch  immer  die 
einst  von  aUen  Seiten  bereicherte  Herrin  der  Welt  beieieli» 
net,  wussle  Muller  zu  geniessen  und  zu  bpnulzen.  Die  Rö- 
mischen Kunstsammlungen  sind  von  \V  enigen  so  ÜQimg  ge- 
mustert worden;  er  leichnete  viel  auf,  um  hei  einer  hevor^- 
itehendau  dritteu  Auflage  seines  Handhnehes  der  Archiologte 
sich  nicht  allein  auf  publicirte  Denkmäler,  sondern  auch  auf 
die  noch  unedirten  Monumente  der  einzelnen  Samiidön^en 
SB  beaehen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  traf  es  sich  günstig» 
dase  BMhre  hedeotende  KuostdenkmäJer  in  der  loteten  Zeit 
nadi  Rom  gekommen  waren.  Von  4em  om  Jahr  tuvor  go» 
gründeten  Etruskischen  Museum  ist  gesprochen  wortlen.  Des 
schönen  Meieagers  im  Paiaste  der  Herzogin  von  Sermoneta 
nicht  lu  gedenken,  irar  das  Caaioo  Rorgheie  4uroh  mahn 
aMgeaeichnete  an  4ler  via  Sakria  unweit  Riet!  gatandtne 
Monumente  bereichert  worden.  Darunter  der  sogenannte 
Tyrtaus  und  der  Icierspielende  Anakreon,  Werke  des  edel- 
sten Griechischen  Styles,  die  Müller  sehr  hegluokten.  Auch 
auf  dem  Capitotinisohen  Museum  waren  einigo  sehr  eiheh* 
Kehe  Ankäufe  gemacht  worden,  worunter  ein  angeUieher,  von 
Müller  aber  bezweifelter  Alexanderkopf  aus  Piperno.  W  as  er 
an  Griechischen  Sachen  fand,  wurde  immer  mit  besonderm 
Wohlgefallen  begrtisst,  und  so  sogen  ihn  ausser  den  Gemmen 
und  Mttnaon  in  der  Sammlung  dos  flerm  Legationsraths  Kest- 
ner  btisunders  die  auser wählten  Terracottarelief«  der  Sarnnr»- 
lung  Campana  an.  Gewiss  giebt  es  ausser  der  Sammlung 
des, Britischen  Museums  in  dieser  Art  nichts  AehnKehes. 
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Wir  dürfen  von  Müller  s  Aufenthalt  in  Rom  nicht  spre- 
chen, ohne  des  Institutes  für  archäologische  Gorrespondenz 
IQ  gedenken,  dem  MttlJer  als  dirigirendes  Ehrenmitglied  seit 
der  Zeit  seiner  Grändung  angehörte.  Durchdrungen  ?on  dem 
Gefuiilc,  dass  in  Rom  leichter  als  anderswo  ein  Vcrhältniss 
mit  der  gesammten  dassiscben  Welt  sich  anknüpfen  lasse, 
hatte  suerst  eine  Oeutsdie  Gesellschaft  dem  Institute  den  Ur- 
sprung gegeben  und  ihm  den  Zweck  vorgeseichnet,  theils  die 
Ergebnisse  einer  über  Italien  niciiL  nur,  sondern  über  die 
ganze  classische  Welt  unterhaltenen  Gorrespondenz  in  Monats- 
berichten zu  veröffentlichen,  theils  neu  gewonnene  Monumente 
jUhrlich  In  einem  Denkmälerhefte  rasch  sur  Anschauung  xn 
bringen  und  tu  erlSutern.  Aus  dem  Charakter  des  Unter- 
nehmens erhellt,  wie  belebend  dasselbe  in  die  antiquarischen 
Studien  eingreifen  musste.  Müller  nannte  es  selbst  ein  neues, 
mächtiges  Triebrad  der  Archäologie,  ein  Institul  das  in  den 
Annalen  dieser  Wissensehaft  Itir  immer  Epoche  machen  werde, 
als  Anfangspunkt  einer  viel  rascheren  Verbreitung  genauer 
Nachrichten  und  Abbildungen  und  eines  viel  regeren  Austau- 
sches wissenschaftlicher  Gedanken  (Allg.  Litt.  Ztg.  Juni  1836). 
Unter  den  Gründern  und  wir  können  wohl  sagen  die  Seele 
des  erbltihenden  Institutes  war  Prot  Gerhard,  MüileKs  ▼iel« 
jähriger  Freund;  organisirend  und  durch  wissenschaftliche 
Umsicht  fördernd  stand  Geh.  Rath  Dunsen  als  Generalsecre?- 
tär  an  der  Spitse;  neben  ihm  Legationsrath  Kästner  als  Vor- 
steher der  Sammlungen  des  Institutes.  Die  Leistungen  der 
Anstalt  tauschten  Müller's  hohe  Erwartungen  nicht  Ohne  sie 
Ware  z.  B.  gleich  das  bedeutende,  für  die  Kunstgeschichte  so 
erfolgreiche  £reigniss,  die  Aufdeckung  der  alten  Nckropolen 
von  Tanjttinii,  Vulct  u.  a.  O.,  welche  mit  der  Gründung  des 
Institutes  susammentraf,  nicht  so  lebendig  der  Theilnahme 
des  Publicums  cmpfolilen  und  so  rasch  für  die  Wissenschaft 
ausgebeutet  worden,  als  es  nun  der  Fall  war. 

Als  Müller  nach  Rom  kam,  leierte  das  Institut  den  Schluss 
seines  ersten  Deeennlums.  Es  war  seil  mehren  Jahren  im 
Besitze  eines  schönen  Locals  auf  dem  Tarpejischen  Felsen,  in 
welchem  die  Sammlungen  und  die  nicht  unbedeutende  Bi- 
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sich  in  dieser  Zeit  nicht  verringert,  sondern  erwcilcrl.  Traurige 
Ereignisse  wie  die  Cholera,  wodurch  die  Arbeiten  stockten, 
peeumUre  Verluste,  der  Tod  eines  seiner  ehemah'gen  Secre- 
täre,  liemach  fleisaigen  Mitarbeiters,  des  treffliehen  Keller- 
mann,  der  sieh  als  Epigraphtker  ein  dauerndes  Andenken  ge- 
stiftet, waren  durch  andere  glücidiche  Erfolge  aufgewogen. 
Dazu  rechne  ich  die  allgemeine  Anerkennung,  die  sich  dies 
Ittstitot  in  Italien  erworben»  durch  die  sich  der  Deutsehe 
Name  mehr  und  mehr  die  hellige  Stütte  Winkelmann's  ero- 
bert hat;  ferner  die  glückhche  ßedaction,  welcher  nach  Kel- 
Icrntann  Braun  und  nut  ihm  erst  Franz,  dann  Müller's  Schü- 
ler Aicbard  Lepsius  auf  das  Böhmlichste  vorstanden.  Durch 
letiteren  und  auf  Bonsen's  Anregung  war  das  Aegj^iische, 
wo  wir  am  Eingänge  so  grosser  Entdeckungen  stehen,  m 
den  Kreis  der  Publicationen  hineingezogen  worden. 

BuDSCu's  Abreise  von  Rom,  welcher  die  von  Lepsius  bald 
folgte,  war  nicht  allein  dem  Institute  ein  herber  Schlag,  son- 
dern auch  für  Müller  betrübend,  welchen  gemeinsame  Ar- 
beiten auf  dem  Boden  des  alten  Italiens  Jenem  seit  lange 
entgegcngenihrl  halten,  und  dem  an  der  Seite  dieses  in  Rom 
so  eingewohnten,  einer  historischen  Bicbtung  der  Archäo- 
logie vor  Allem  augethanen  Mannes  sich  gewiss  ein  reicher 
Schati  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  getfSbet  bMtte. 
An  seine  Stelle  war  als  prosej^retario  generale  Leg.  Rath 
Kestoer  getreten,  dessen  treue  freundschaftliche  Gesinnung 
und  warme  Liebe  für  das  Aiterthum  Müller  für  jene  Entbeh- 
rung zu  entschuldigen  suchte. 

Wie  das  Institut  in  Müller's  Theilnahme  eine  Hauptfor- 
derung seiner  Bestrebungen  fand,  so  hatte  es  auch  nicht  we- 
nig dazu  beigetragen,  den  Leistungen  Müller's  bei  den  Ita- 
lienern Eingang  zu  Tersehaffen.  Müller^s  Name  war  hier  ge- 
feiert, lange  ehe  er  kam.  Die  Gelehrten  suchten  ihn  auf  und 
gewiss  waren  viele  unter  den  Mitarbeitern  des  Instituts,  die 
Miüler  wahrhaft  zu  schätzen  wussten.  Canina  in  Rom  war 
seiner  freundschaftlichen  Gesinnung  werth;  Avellino  in  Nea- 
pel kam  ihm  mit  voller  Hochachtung  und  unermüdlicher  Ge- 
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kgenheit  nahm.  Niemand  bedauerte  mehr  als  der  edle  Graf 
Borghesi  in  St  Marino,  Müller  niclit  persönlich  kennen  ge* 
lernt  lu  haben« 

Der  kone  Aufenlhalt  der  Mliller  in  Rom  tngemeiseil 
war,  gestattete  nicht  viele  Bekanntoebaften  arnnkatipfen;  er 
sah  nur  die,  welche  dem  Institute  naher  verbunden  t\aren 
und  die  ihm  bei  seinen  Absichten  wahrhaft  förderlich  sein 
konnten.  Im  Inititute  selbst  verbrachte  er  wie  gesagt  manelie 
Stande;  den  Nutsen  einer  Bibliothek,  welche  ihm  lUr  seine 
nächsten  Beschäftigungen  die  nöthigsten  Hülfsmiltel  darbot, 
erkannte  er  dankbar  an;  in  den  Sitzungen,  die  das  Institut 
alle  Freitag  ^arhnii LI ag  hält,  war  er  regelmassig  zugegen  und 
Hess  es  an  trefflichen  Bemerkungen  nicht  fehlen^  wekhe  um 
so  mehr  wirkten,  je  anspruchsloser  und  bescheidener  sie  aus 
dem  Munde  eines  solchen  Mannes  kamen.  Zu  dem  Winkel- 
mannsfeste  (9. Deel 839)  hatte  er  selbst  in  Italienischer  Sprache 
jene  Vorlesung  über  die  Curie  und  die  Sonnenbeobachtung 
ausgearbeitet  Da  die  Sitzung,  wie  immer  an  dem  genannt 
ten  Feste,  Öffentlich  war  und  Müller  s  >amc  diesmal  ein  bc-» 
sonders  grosses  Publicum,  worunter  auch  viele  Damen,  her- 
beigezogen hatte,  so  war  wohl  die  Besorgniss,  es  möchte  der 
gewühlte  Gegenstand  Air  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  lU 
speciell  und  tu  schwer  fasslich  sein,  nicht  ungegfttndet  Doch 
fanden  wir  uns  darin  sehr  getäuscht  Lag  auch  den  iMeislen 
der  Gegenstand  ferne,  so  waren  doch  Alle  angeregt  durch 
die  Weise,  wie  Müller  klar  und  bestimmt  die  Fragen  son« 
derte,  wie  er  das  Eine  widerlegte  um  mit  Deberseugung  das 
Andere  hinstellen  zu  können,  wie  er  mit  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Modulation  der  Sprache  die  Hauptpunkte  hervorhob, 
und  das  Nebenwerk  als  solches  bemerkbar  machte ;  man  hatte 
den  vollen^  ich  möchte  sagen,  sittlich  geistigen  Eindruck  ei«« 
ner  wissenschaftlichen  Erörterang  aueb  ohne  In  dem  etHiw 
terten  Gegenstande  zu  Hause  zu  sein.  Jener  Tag  hat  Vtelen 
ein  unvergessliches  Bild  von  dem  gelehrten  und  klar  den- 
kenden Manne  hinterlassen. 

Des  Instiints  iettte  Publieationea  geben  das  leugniss  von 
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die  voo  ihm  dem  Institute  zum  Stiche  öberiassene  selidiie 
Sill)erschale  aus  Aquileja  mit  seiner  geistreichen  Erklärung, 
der  zufolge  hier  Genoanicus  als  aegoeader  Triptolemos  deu 
OneDt  durehaielit,  venli«iitiiehi  worden.  Für  eioe  nichsta 
Publieation  halte  er  seboa  eine  Abbandlung  über  den  Far* 
nesischcn  Stier  und  eine  über  Münzen  der  rtoleraltef  ein« 
gesandt.  J^ide  nahm  er  aur  üeberarheitung  nach  ^'eapel  laiti 
voo  wo  er  aie  am  Tage  vor  aeker  fiinscUfiiiog  in  eigenUif 
digar  Abaciuilt  zorHokacfaickte. 

Die  jüngeren  Gelehrten  die  sich  damals  in  Rom  aufhiel- 
ten, fanden  hei  Müller  den  liebenswürdigsten  und  belehrend- 
atea  Umgang.  Der  guten  Römischen  Sitte,  wonach  der  Tag 
dem  Geachüfte  verbleibt  und  der  Sonnenuntergang  xu  einem 
gemeiaacbaftliehen  Mahle  einladet,  holdigte  Möller  gem.  Er 
schloss  i>ich  ohne  Rücksicht  auf  die  Entfernung  seiner  Woh- 
nung einem  Mittagstischc  an»  welchen  einige  in  Rom  ansäs- 
aige  deatache  Gelehrte  in  einer  Trattoria  nahe  dem  Pantheon 
gebildet  hatten.  Hier  geataltete  aieh  ein  weiterer  Kreis,  in 
welchem  Müller  gern  nach  den  Aibcitcü  des  Ta^us  ausruhele. 
Hier  waren  ausser  Müller's  Freunde  und  Regleiter  Ad.  Scholl, 
Prof.  Feuerbach  ausFreiborg,  Prof.  Roulez  aus  Genf,  Dr.  H. 
W.  Schultz  ans  Dresden,  Dr.  F.  Papencordt,  Dr.  W.  Abeken, 
C  Blessig  ans  Petersburg,  Steflensen  aus  DInemark  mittHg- 
lieh  zusaiiuDen.  Müller  war  ifiiiiRT  niittheitend  über  das  was 
am  Tage  der  Gegenstand  seiner  beaondern  Aufmerkaanikeit 
gewesen  war;  wer  in  Rom  sich  Jünger  aufgehalten,  musste 
ihm  über  dieses  und  jenes  Auskunft  geben;  so  fehlte  es  nie 
an  reichem  Stoffe  des  Gespräches  und  wer  damals  unserm 
Tische  angehorte,  wird  mit  Freude  und  Sehnsucht  manche 
Stunde  jener  Symposien  sich  vergegenwärtigen. 

Ausserdem  weilte  Müller  am  liebsten  im  Hause  des  Leg. 
Raths  Kestner,  dessen  Gastlichkeit  jeder  gebildete  Reisende 
in  Rom  erfahren  hat.  0(1  süss  lutui  hier  des  Ahends  hei  ei- 
nem traulichen  Mahle  beisammen;  nach  Tische  ward  einer 
der  reichen  Schränke  des  Museums  aufgethan,  welche  Kunst- 
liebe und  künstlerische  Einsicht  getüllt  haben.  Müller  hier 
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Carl  Olfried  Müller  in  Rom, 


im  Genüsse  der  schötuii  Denkmäler  schwelgen  zu  sehen, 
^geistreiche  und  glückliche  Ideeu  mit  der  ihm  eigenen,  gleich- 
sam  durch  jede  fierühroDg  des  antiken  Geniiis  aufgeregten 
GeistesfÜlle  ihn  aussprechen  tu  hören,  das  war  für  die  An- 
wesenden eine  unvergessüche  Freude.  Kestner  hat  kurz  ?or 
Müllers  Abreise  die  Züge  des  ungeduldigen  Mannes  mit 
kiinsUerischer  Uand  in  einer  Bleifederzeichnung  festgehalten, 
die  ganx  den  in  jedem  Augenblick  lebendigen,  wachsamen 
Genius  ausdrückt  und  als  letztes  Bild  den  Rdmischen  Freon- 
den  immer  eine  tbeucre  Reliquie  sein  wird.  Müller  verliess 
Kom  am  27.  Decemher  1839  nach  einem  fast  dreimonatli«^ 
chen  Aufenthalte. 
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Zwei  Mal  >var  Rom  der  Mittelpunkt  der  Weltgeschichte.  Das 
erste  Mal,  als  alle  Entwicklungen  der  antiken  Welt  in  ihm 
lasaflimenliefeii  iiiid  in  ihm  nch  ¥ollendeten,  dann  aber  als 
seine  geistlieben  Fürsten  die  Geschicke  der  abendlündtsclien 
Völker  an  ihre  Stadt  und  üjre  Person  zu  knüpfen  wussten. 

Sammeln  nun  in  seiner  ersten  Periode  alle  Strahlen  ge- 
schichtlichen Lichtes  sich  um  sein  Haupt»  so  erbleicht  dieser 
Gleni  doch  schon  unter  den  Imperatoren;  er  erlischt  vdüig, 
als  der  Siti  der  hdebsten  Gewalt  nach  den  Ufern  des  Bos- 
porus verlegt  wird.  Wir  dürfen  mit  Recht  sagen,  dnss  die 
darauf  folgenden  Zeiten  des  llebergangs  der  ersten  Weltherr- 
schaft sur  xweiten  mit  grösserem  Dunkel  bedeckt  sind,  als 
nur  auf  der  Entstehung  und  Gründung  Bornas  ruhen  mag. 
Alles  geschichtliche  Lehen  hat  sich  von  Rom  Wi'^^üzo^en, 
jede  politische  Bedeutung  ist  der  ewigen  Stadt  genommen: 
und  während  im  5ten  bis  8ten  Jahrhundert  die  Länder  und 
Völker  des  tieferen  Germaniens  durch  das  Christenthum  zu 
neuem  poHtiscben  Dasein  erweckt  werden:  ist  Bom  schon 
lange  christlich;  und  der  neue  Glauhe  wirft  keinen  Strahl 
des  Lichtes  auf  seine  Xrümmer.  Auch  sind  die  Papste,  mit 
wenigen  Ausnahmen»  tu  unbedeutend  und  ihre  politische 
Stellung  ist  bis  ins  achte  Jahrhundert  zu  untergeorifnet,  als 
dass  sich  eine  Erweiterunc^  unserer  KeniiLniss  von  den  Zu- 
standen der  Stadt  mit  ihrem  Flamen  hatte  verhinden  sollen. 

Vorliegender  Entwurf  macht  den  Versuch,  aus  den  höchst 
kttmmeirlichen  Nachrichten  die  uns  geblieben»  ein  Bild  ?on 
der  Verfassung  der  Stadt  Bom  zu  entwerfen,  so  wie  sie  in 
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der  Zeit  voiii  Erlöschen  des  abendlandischea  Kaisertbums  bis 
in  die  Mitte  des  achten  lahrbunderU  gewesen  sein  mdciite; 
er  sucht  in  jenen  Jahrhnnderten  schon  diejenigen  Elemente 
städtischen  Lc  f)ens  nachzuweisen,  welche  spater  in  dem  Kampfe 
der  Kaiser  und  Papste  eine  universelle  Bedeutung  erhielten; 
er  will  endlich  den  Begriff  und  den  Umfang  der  eigenthüm- 
liehen  pISpsUiehen  Gewak  einigermssta  indoutaD* 

Es  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  die  Gfmiancn  wel- 
che der  römischen  Uerrschailt  im  Westen  Europa  s  ein  Ende 
machten»  weit  entfernt,  alle  vorgefundenen  Verhältnisse  und 
JiSinrichtfingen  des  öffentlichen  Lobens  von  Gmnd  aus  ni  vcr* 
Undem,  dieselben  vielmehr  mit  wahrer  Vorliebe  hegten  und 
pflegten  und  die  römische  Municipal Verfassung  in  ungetrüb- 
tester Wirksamkeit  fortbestehen  Hessen.  Das  Gefühl  der  Ver^ 
ehrung  gegen  den  bysantinischen  Hof,  welches  ihre  Föritan 
erliillte»  liess  sie  ihre  eigene  Herrschaft  bSuGg  nur  als  einen 
AusHuss  der  höchsten  Gewalt  und  sich  selbst  nur  als  die 
Beamten  der  Imperatoren  betrachten  —  ein  Gefühl  der  Le-« 
gitimitit,  das  in  dem  Gemiitbe  der  Barbaren  so  feste  Wuiw 
leln  geschlagen  haben  muss,  dass  noch  im  lOten  Mirhuiidert 
die  unverkennbarsten  Spuren  hiervon  sich  im  est-  und  west- 
fränkischen Reiche  vorfinden.*)  Auch  Odoacer  übertrug  we- 
nigstens die  Würden  und  Aemtcr  des  römischen  Slaatsme- 
chanbmus  auch  auf  sein  germanisches  Königlhum;  er  wollte 
s^st  die  den  früheren  Kaisem  sugestandene  Einwirkung  auf 
die  PapsLwahl  in  Anspruch  nehmen  und  liess  seitien  Beam- 
leo,  ganz  mi  pomphaften  Gurialstyi,  hierbei  sich  bezeicbnan 
als:  sublimis  et  eminentissimus  Vir,  Praefectus  Praetorio  atqoe 
Petrieius,  agens  vices  praecellentissimi  Regis  Odoacris.  Eine 
andere  Urkunde,  welche  Marini  zuerst  vollständig  ans  Liebt 
gebracht,  giebt  hierfür  noch  interessante  Belege;  sie  ist  ertheilt 
suggestione  Comitis  et  Vicedomini  Ardori,  und  unterschrieben 
von  Andromachus  Magister  Officiorum  et  Gonslliarius  Bcgni.'*) 

*]  Vergl.  meine  Geschichte  Kaiser  Otto's  Bl.  S.  131. 

*♦)  Concil.  Rom.  sub  Symmacho  np.  Baron.  ed.Lucc.  Vnf.  p.4Sl. 
cf.  Muralori  G.  v.  Ilal  fd.  Uebers.j  III.  374.  Marini  papiri  diploffl.  p, 
m  tt.  p.  laa.  vei^  Savigny     R.  0.  L  Mi, 
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Eiitodiiedeiier  nooh  findet  sich  diese  ednsemllre  RioiK 
tong  in  dem  Oftgothen-» Könige  Tbeoderieli  ausgesfirooben. 

Die  Steuemrfassung  Italiens  bleibt  so  wie  sie  unter  den  Rö- 
mern gewesen  und  die  Gothen  begnügen  sich  mit  der  drei«« 
mal  des  Jahrs  sn  erhebenden,  daher  trina  illatio  genamHen 
Gnmdsteiier  uid  mit  einem  Dritthelle  des  Kinkommens  der 
Posscssoren,  hiernach  also  mit  dem  Sechstbeile  vom  Brutto- 
rrtrage  des  ganzen  Landes.*)  Theodericb  halt  das  römische 
Aeich  und  die  ?<m  den  Kaisem  tergahten  Titel  und  Würden 
in  hohen  Ehren.  £r  wird  selbst  tnerftt  sam  PatHcius  ^  wie 
schon  Odoacer  vor  ihm  —  ernannt,  Tindicirt  sich  aber  spä- 
ter das  Recht,  diese  Würde  zu  ferleihen;  er  vergabt  den  Ti- 
tel der  Spectabiütüt,  ernennt  Gonsuin  und  setit  den  Pi%* 
fseten  der  Stadt  Rom  ein/*) 

Eigenthtimlich  ist  auch  sein  Verhaitniss  zum  römischen 
Senate  und  Volke.  Einer  seiner  ersten  Schritte  war  gewesen, 
diesen  über  seine  Absiebten  lU  berohigen;  er  tadelt  ihn  ernst 
und  mild,  dass  er  beim  Antritte  seiner  Regierung  nieht  der 

Leichtgläubigkeit  der  Plebs,  die  sich  gern  mit  leeren  Gerüch- 
ten trage,  entgegengewirkt  habe  (Gass.  V.  X.  13. 14)  und  spricht 
auch  spiterhin  wiederholt  seine  freundlichen  Gesinnungen 
und  Absiebten  gegen  sie  und  sSmmtliche  Rtfmer  aus.  Theo- 
derich und  seine  Nachfolger  erkennen  willig  den  Ruhm  der 
aitrömischen  Senatorenfamilien  an,  und  übertragen  ihren  Re- 
präsentanten die  hi^chsten  Würden  des  Staats"*)  —  es  macht 
sie  glücklich»  über  die  Nachkommen  der  alten  Decier  su  berr^ 
sehen  (Cassiod.  Vill.  2).  Wir  ersehen  aus  den  Briefen  des 
Gassiodor,  dass  die  Senatorenwürde  sich  in  den  römischen 
Gesohlechtem  erblich  erhalten  hatte,  dass  aber  auch  der  deut» 
sehe  König  dieselbe  seinen  Reamten  teriieh  (III.  5  und  VIIL 
19).  WoHte  er  indess  von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen, 
so  unterliess  er  es  nie  in  sehr  höflichen  Schreiben  dem 
Senate  den  Candidaten  m  empfehlen  und  von  ihm  das  als 

*)  Savigny  L  3Sl  und  402. 

*^)  Cassiodon  Var.  Itb.  Ii.  28.  YllL  22.  und  Iii.  5j  dann  IX. 
pnd  IX.  7. 

Cassiodori  Yar.  IX.  U.  vengl.  Curtios  de  San.  Mom.  p.  14«t 
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Gettlligkeit  la  eibitten,  was  aniubefelilen  er  di«  Maeht  und 

Befügnisg  hatte  (Id.  Vlll.  19;  VIII.  2J;  III.  5).  .\ach  Tbeode- 
rieh's  Ansicht  bestand  das  Römische  Reich  unter  seiner  Herr- 
schaft fort,  nur  dass  ebeo  die  Gothen  als  ein  neues  Staats- 
denieDt  himugekommeD*);  auch  seine  Naehfolger  schümten 
sich  nicht  bei  ihrer  Thronbesteigung  dem  Senate  und  Volke 
von  Rom  durch  Abgeordnete  schwören  zu  lassen,  stets  Ge- 
rechtigkeit zu  üben,  Römern  und  Gothen  gleiches  Recht  zu 
geben  und  swisehen  beiden  keinen  andern  Unterschied  su 
machen,  als  dass  diese  die  Mühseligkeiten  des  Krieges  znm 

Nutzcü  und  Vortheilo  des  (i(  niiinwesens  übcrneliiiien,  jene 
aber  in  friedlicher  Bewohnung  der  Stadt  Rom  sieh  vermeh- 
ren sollten  (Idem  YÜL  2. 3.  X.  16. 17).  Sie  behielten  auch 
stets  die  Interessen  des  gemeinsamen  Staates  im  Auge  uid 
standen  nicht  an,  den  Senat  wo  er  seine  Befugniss  tibertrat 
und  sich  einfallen  Hess,  die  srnaturischcn  Häuser  und  Besit- 
zungen der  Grundsteuer  zu  entziehen,  und  deren  Last  auf 
die  PJebs  lu  wMxeni  die  Schwere  ihres  Unwillens  iUhlen  xu 
lassen  (Idem  U.  24.  III.  33.  IV.  29).  War  der  Znstand  der 
römischen  Provincialen  überhaupt  im  Vergleich  zu  den  drük- 
kenden  Lasten  der  Imperatorenherrschaft,  unter  den  Gothen 
ein  ertrüglicher  xu  nennen«  so  wurden  die  £inwohncr  von 
Aem  noch  besonders  mit  ausnehmender  Güte  und  Nachsicht 
behandelt,  auf  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  aufs  Zu- 
vorkommendste Bedacht  genommen  und  stets  dafür  gesurft, 
dass  Ueherfluss  iu  der  Stadt  herrsche.  Die  Gothenkönige 
liessen  es  nicht  an  reichen  Spenden  und  Geschenken  fehlen, 
und  wenn  die  Schilderung,  welche  uns  Cassiodor  von  den 
Sitten  und  der  Lebensari  der  damaligen  Römer  macht,  nicht 
übertrieben  ist,  so  muss  die  Bevölkerung  Bom's  solcher  VVohl- 
thaten  würdiger  gewesen  sem»  als  ihre  Väter  unter  den  er- 
sten Cüsaren  (XL  5;  XIL 11). 

Doch  war  die  Gotbenherrschaft  von  zu  kurser  Dauer,  als 
dass  es  ihr  hatte  gelingen  können,  jene  politische  Bildung;; 


*)  Idem  m  9:  Senatol  —  Nunc  Tesimm  est  tale  aliqnld  spe« 
rare  quod  oommunem  rempublioam  possH  augerei 
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eines  romaDo-gennanischen  Staates»  wie  sie  in  anderen  Lin- 
dern erfolgte,  damals  schon  in  Italien  zn  volliiehen«  Das  Haupl<i 

hinderniss  einer  innigen  und  wahrhaften  Verschmelzung  hheb 
immer  der  Arianismus  der  Herrscher,  und  so  wenig  in  Spa- 
nien an  eine  wirkliche  Einheit  des  Staats  vor  dem  UebertritI 
der  Westgotben  zum  Katholicismus  zu  denken  war»  ebenso 
wenig  konnten  auch  ihre  Stammesgenossen  ohne  dies  in  Ita- 
lien festen  ir  uss  fassen.  Das  Volk  betrachtete  ihre  Herrschaft 
immer  noch  als  eine  drückende  Gefangenschaft*)  und  der 
Senat  hörte  nicht  auf»  sich  als  den  grieehischen  Kaisem  un- 
mittelbar unterworfen  zu  bezeichnen  (Bar.  ad  an.  515.  tom.  IX. 
p.  161].  Schon  unter  Theoderich  hatte  es  an  Conflicten  nicht 
gefehlt»  und  dieser  sich  selbst  gezwungen  gesehen»  den  Rö- 
mern auch  das  Tragen  der  kleinsten  Waffen  zu  Terbteten 
(Gurtius  p.  14i).  Wie  nun  Justinian's  Pläne  auf  Italien  ver» 
lautbarlen,  trat  diese  Neigung  sämmtiicber  römischer  Provin- 
ciaien  liir  die  oströmischen  Kaiser  immer  deutlicher  hervor 
und  veranlasste  natürlich  auch  die  heftigsten  Reactionen  von 
Seiten  der  Gotbischen  Herrscher.  Vitiges  Itess  mehre  Sena- 
toren, welche  er  als  G<  issein  mit  sich  führte,  tödlen,  weil 
ihre  Amtsgenossen  dem  Beiisar  die  Thore  Aom's  geöffnet 
hatten;  Totilas  hob  den  Senat  förmlich  auf  und  obwohl  er 
ihn  spiter  wieder  einsetzte  (Procop.  de  bell.  G.  IIL  36.  ed. 
Bon.  p.  436),  so  riss  doch  der  Sturz  des  Gothenreiches  auch 
den  Senat  mit  ins  Verderben.  Die  in  den  Provinzen  Italiens 
serstreuten  Senatoren  wurden  angegriffen  und  getddtet;  auf 
diese  Weise  sollen  deren  mehr  als  dreihundert  als  Sühnopfer 
für  ihren  Undank  und  Wankeiniutb  gefallen  sein  (Proc.  IV. 
34.  p.  632  und  p.  633). 

So  gross  aber  auch  die  Verheerung  gewesen  sein  mag, 
weiche  die  erliegenden  Gothen  unter  den  senatorischen  Fa-> 
milien  des  Landes  und  namentlich  Rom's  anrichteten,  immer- 
hin darf  man  für  die  kurze  Zeit,  in  welcher  die  byzantiui- 

♦)  Anastas  cd.  Bianchini  I,  102.  Er  überliefert  p.  86  u.  94  die 
Namen  lueiirer  Seii.ilürcn  tut  Zeit  der  GothenhcrrschaR :  unter  An- 
dern: Festus  Caput  Seoalus  Excoiisul;  Probinus  exconsul;  Theo- 
dorus,  Iinportunus,  Agapitus  senatores  et  excousules« 
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dauD  äbcr  auch  für  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhun- 
derte, wo  ihre  Herrschaft  durch  den  Einfall  der  Langobarden 
lenplitterfc  und  auf  eiozeliie  iaolirte  Gebtete  beachrünkl  wurde, 
au  ein  TÖlliges  Aufhören  dee  Senats  ni  Rom  als  einer  Ckif- 
poration  nicht  denken.  Gregor  d.  G.  hat  unzweifelhaft  das 
Verdienst,  Rom  nicht  allein  vor  der  Langobardischen  Erobe- 
rung bewahrt,  sondern  auch  in  seiner  alten  VerCaisung  er- 
halten SU  haben.  Allerdiags  weiss  er  selbst,  vierrig  bis  fünf- 
zig Jahre  naeh  ihren  EinAJI,  die  Verwfistung  und  Verödung 
Boings  in  seiner  Uomtlie  zum  Ezechiel  nicht  ergreifend  genug 
zu  schildern/)  Aber  die  Worte  einer  Predigt,  weiche  mit 
starken  Farben  malen  will»  haben  doeh  wohl  die  historische 
Beweiskraft  nieht,  um  im  Widersf^rudi  su  anderen  bestimm- 
ten Zeugnissen,  auf  das  VcrschvvimJen  des  Senats  schliessen 
zu  lassen.  Denn  nicht  allein  wissen  wir,  dass  der  kaiserliche 
magister  miltUun  Johannes  mehre  Senatoren  aus  dar  gothi«- 
sehen  Gefangenschaft  befreilet**)  wir  finden  des  Senates  wich 
in  der  Sanetio  pragmatiea  des  JusUaian  gedacht  (Sa?tgoy  L 
p.  367)  und  ersehen  selbst  aus  einer  andern  Stelle  der  Schrif- 
ten Gregorys  des  G.,  dass  derselbe  noch  im  Jaiire  602  als  po- 
litischer Kdiyer  in  Wirksamkeit  war»**') 

.  Mach  seinem  Tode  tritt  aber  allerdings  hierin»  wie  in 
allen  Verbältnissen  Rom  s,  eine  entschiedene  Veränderung  ein. 
Das  geringe  politische  Leben  des  griechischen  Italiens  con- 
eantrirte  sich  auf  Bavenna*  den  Sitz  des  Exarchen,  von  wo- 
her auch  die  amiten  der  von  Marini  puhlicirten  Urkunden 
stammen.  Auch  Born  stand  miter  diesem  kaiaerliehen  Bennb- 
ten,  und  soll«  wie  man  allgemein  annimmt,  unter  ihm  ven 


*)  Uh.  IL  hooL  VL  UbI  enim  Senates,  nbi  Jsm  PoiMilasT 
Oomis  saeeolarium  dignitatmn  Aulas  estkietats  est  Quia  enIm 
Senattts  deesl,  popnlos  interfit.  üeber  die  ZersUjrung  Itelieos 
sprechen  noch  seine  Briefe:  üb.  III  S9.  IX.  123. 

«*)  Ilaria  VenMtini  dd  Senate  Romane  p.  M. 

Greg.  Epp.  p.41d  es  M.  VI.  (ltb.XLl).  Veatt  aulem  iceaa 
Pbooae  et  Leonliae  Augnsterom  Boonam  VU.  GaL  Mij.  et  acciama- 
tum  est  eis  in  Lateranis  in  bas.  Jultt  ab  eami  cLare  Tel  senato. 
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einem  Dux,  der  die  politischen  Geschalltc  zu  liesorgen  hatte, 
und  von  einem  mit  Führung  der  Givilsacfaen  beauftragten 
feeten  rt giert  wordeo  sein.  Uoeh  gestehe  ich  4iei  aus  im 
spärlich  vorhandenen  Docomenten  nicht  felgeni  sa  kitanen. 
Es  niag  8cin,  dass  Gregor  der  G.,  bevor  er  in  den  geistÜchen 
Stand  trat,  Prafect  gewe&ea  ist»  obwohl  auch  hiergegen  sich 
Zweifel  eiheben  linsen/)  Aber  nach  seinem  Tode  (606)  findet 
sich  kein  Pfifect  mehr  genannt»  und  Rom  scheint  seit  der 
Zeit  lar  ledeutungslosigkeit  einer  mittleren  Proviozialstadt 
herabgesunken  zu  sein.  Was  die  Gothenkriese  ver&cbont  hat- 
ten, vernichtete  später  die  Wuth  der  Langobarden»  und  der 
tUfidÜsehe  Add  worde  lum  gressen  Theil  entweder  vertilgt 
oder  wanderte  nach  Gonstantinopel  ans.**) 

So  geringfügig  war  die  Stellung  der  früheren  Gebieterin 
der  Weit  geworden»  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
"  £xarch  von  Ravenna  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  hielt» 
dorthin  «inen  Beamten  m  senden«  Denn  die  aos  gleichsei- 
tigen Aufzeichnungen  zusammengestellten  Lebensbeschreibun- 
gen der  Papste  erwähnen  bei  mehren  Vorfallen,  wo  das  Ein- 
sehreiten des  kaiserlichen  Dux  durchaus  nothwendig  gewe- 
sen wXre»  eines  solchen  während  des  7ten  iahrhundeits  in 
keiner  Weise,  ebenso  wie  der  über  diumns  Romanormn,  dar 
gegen  690  seine  jetzige  Gestalt  erhalten  haben  ma^,  dessel- 


♦)  Grcp.  Epp.  II.  2  p.  99.  Die  Ausgaben  lesen  indessen  prae- 
liira,  worntt  auch  die  An.uabc  des  Paulus  Diac.  (Vita  Grec.  ap.  Canis. 
1.  a.  VI  p.  461  ]  übereiuslirainl.  Die  Le^arl  praeleeiura  beruht  buuacb 
nur  aut  (ioiijeclur. 

Dies  letzlere  Moment  giebt  ein  Gedicbt  an  die  Stadl  Hum 
aus  dem  7ten  Jalu  hundert,  ap.  Mur.  Antiq.  II.  148,  deuliich  ^enug  au: 

Deseruere  lui  t.into  le  tempore  Repes 

Cessit  et  ad  Gr.ti  cos  nomen  honos^jne  tuum. 

In  le  nobiliuni  Hoctorum  nemo  retuansit 

Ing^'niiiquo  lui  rura  Pelasga  coluut. 
In  einer  Schenkiiny  Grec:<>r's  d.  G.  an  die  ßasiiica  Sl,  Pauli  (?ipud 
Galettt  Inscf .  Boiu.  I.  p.  5}  kommen  vor  die  Mnssa  Aqua  Salvias  cum 
Omnibus  fundis  5ajis.  id  est  Antoniaao,  Primmiano,  Cassiano,  Corneli 
Tcrsellata  aique  Gorneiiano.  Man  dürfte  wohl  nicht  daraus  folgern, 
daM  4te  f  amilien  dieses  ti9mca&  ikh  bis  dahin  erhailea  haben. 
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ben  weder  im  lodicul.  serib.  epistolae,  noch  in  den  Abschnit- 
ten, weidie  eine  Anweisung  tut  Abfassung  der  bei  einer 

Papstwahl  nöthigcn  Briefe  entlialu  n,  gedenkt.  Und  doch  sind 
die  Angaben  dieser  Schrift  grade  hier  ziemlich  reichhaltig  und 
von  der  grösslen  Wicbtigl^eit  Das  Gleiche  gilt  vom  Senat; 
seiner  geschieht  weder  beim  Anastasius  noch  in  dem  über 
diurnus,  selbst  nicht  oinrnai  bei  der  Veranlassung  Erwähnung, 
WO  er  spater  als  mitwählende  Corporation  einen  grossen  Ein- 
flttss  ausübt»  bei  der  Wahl  eines  Papstes.*)  So  haben  wir  al- 
lerdings Grund  anmnehmen,  dass  nachdem  mit  dem  Tode 
Gregorys  des  G.  die  letzte  Sütze  gefallen,  welcher  die  weni- 
gen antiken  Staatsfonnen ,  die  noch  übrig  geblieben,  durch 
die  Macht  seiner  Persönlichkeit  zusammengehalten,  Rom  sich 
grade  nur  so  organisirte,  wie  es  die  Noih  der  Zeit  erheischte, 
ohne  auf  die  frühere  Gestaltung  seines  politischen  Lebens 
Kucksicht  zu  nehmen. 

Diese  Aulorttäteo,  welche  das  städtische  Gemeinwesen 
Rom's  im  7ten  und  im  Anfiinge  des  8ten  Jahrhunderts  lei- 
teten, tn  ihren  Functionen  genau  zu  erkennen,  ist  bei  der 
ausnehmenden  Aermlichkeit  der  Quellen  allerdings  sehr  schwer. 
Soviul  erhellt  jetleijfalls,  dass  die  höchste  Autorität  bei  drei 
Corporationen  war:  beim  Papste  und  dem  gesammten  KleruSi 
bei  den  Jadices  und  bei  dem  Heere.  Die  Stellung  des  ei^ 
steren  war  wohl  weniger  durch  gesetiliche  und  reehtlicbe 
ßefugniss  begrenzt,  als  durch  die  Heiligkeit  seiner  Würde 
und  das  persönliche  Ansehn  des  jedesmaligen  Inhabers  be- 
dingt. Neben  ihm  aber  und  mit  weit  grösserer  Macht  und 
Einfluss  tritt  die  städtische  Aristokratie,  die  sich  aus  den 
Stürmen  des  sechsten  Jahrhunderts  gerettet  oder  neu  gebil- 
det haben  mochte,  in  jenen  zwei  Körperschaden  hervor,  die 
von  Anastasius  in  einer  Weise  erwähnt  werdien,  welche  uns 
keinen  Zweifel  an  ihrer  politischen  Bedeutung  lisst  So  er- 
fühlt er  (I.  p.  124),  dass  die  Empörung  des  Chartularius  Mau- 

*)  Der  Lib.  dium.  in  dem  Abschnitt:  indic  sorib.  ep*  (apad 
BoAnann  Nova  Scriptoram  ac  Monumeotorom  GolL  II.  p.  18^  SS) 
hat  Formulare  lUr  Briefe  ad  patricium,  ad  conutem  imp.  obseqan,  ad 
Bxarobom,  ad  Consolem,  aber  kein  einiiges  für  Briefe  an  den  Senat» 
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ritias  dadureh  entscbieden  worden»  dass  alle  Jddiees  nad  daa 
römische  Heer  bei  der  Ankunft  des  vom  Exarchen  gesandten 

Magister  militum  Dorus,  den  Mauritius  verlassen  und  sich 
mit  diesem  vereinigt  hatten.  Von  einem  Senate  ist  hier  ebenso 
wenig  die  Bede  als  bei  den  Wablstreitigkeiteo,  die  nach  dem 
Tode  des  Papstes  Conen  im  Jabre  687  ausbrachen,  wo  die 

primates  judicum  und  der  exercitus  Romanae  militiae  mit 
Klerus,  Priesttrn  und  Bürgern  vor  den  kaiserlichen  Pallast 
ziehen  und  die  Eahe  wiederherstellen  (Anast  ed.  Bianchini 
L  p.  149> 

Was  nun  die  lodices  insbesondere  betriflty  so  gfanben 

wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  als  die  Vertreter  des  rei- 
cheren und  angeseheneren  städtischen  Adels  bezeichnen.  Denn 
bei  Veranlassung  einer  PapstwabI  werden  sie  bald  als  ein- 
fache Bichter,  bald  aber  als  Proceres,  Optimates  oder  Aiio- 
matici  genannt.*)  Zuweilen  auch  linden  sich  Cünsulii  an  ih- 
rer Spitze*'),  ohne  dass  man  dabei  nöthig  hatte,  an  irgend 
einen  Best  consularischer  Functionen  zu  denken,  da  wir  di^ 
recte  Beweise  daflir  haben,  dass  dieser  Titel  von  den  grie« 
cbiscben  Kaisem  erkaud***)  und  wahrscheinlich  nur  dazu  be- 
stimmt war,  um  die  Häupter  yon  der  übrigen  Judicatur  zu 
unterscheiden.  Dies  möchte  um  so  begründeitT  sein,  als  nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Mittelalters  die  Begriffe  eonsnl  und 
judex  einander  sehr  nahe  Terwandt  sindf)}  auch  spSter  und 
selbst  in  den  Zeiten  der  sächsischen  Kaiser  die  Judiccs  con- 
sulares,  Consules  und  Dativi  mit  der  Civil-  und  Criminalge- 
fichtsharkeit  bekleidet  erscheinen,  und  sowohl  in  ihrer  cor- 
poratifen  Vereinigung  als  Decurionen,  sowie  auch  als  Anfbii- 

*)  Lib.  dtum.  cap.  II.  p.  32.  p.  40. 

**)  Ib.  p.  43.  conTenientibns  nobis,  id  est,  Sacerdotibus,  emi- 
nentissimis  Consulthus  et  gloriosis  Judicibus, 

***)  Greg.  H.  Epp«  XII.  97.  Donores  enim  non  habet  (Venan- 
.tios)  et  Chartas  exconsulatos  petiit  pro  qulbus  triginta  auri  libraa 
transmisit 

f  )  Savigny,  K  R.  G.  1. 108.  Einen  direoten  Beweis  von  der  Iden- 
tität beider  Würden  haben  wir  im  lib.  dium.  p.  44,  wo  in  der  Ueber- 
sohrift  ad  Jadices  JUvennae,  im  Gontexte  d>er  D«  eminentissimo 
ConsuK  steht. 

IrfiMMII  f.  OtOTMANir.  n.  1SI4.  |Q 
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rer  der  städtischen  Factionen  den  deutschen  Herrsebern  nicht 
weoig  zu  flclMffiBo  machea«*)  Bemaikenswerth  bleibt  es  aber 
immerhin  und  für  die  geringe  ihnen  im  7ten  iahrhuadert  la- 
slchciulc  Autorität  sehr  bezeichnend,  dass  kein  Document  sie 
in  dieser  Zeit  als  ein  Collegium,  als  Senat  oder  Curie  an- 
fiihrt,  was  doch  bei  dem  entwickelteren  politischen  Leben 
der  Stadt  Rom  am  Ende  des  8tea  und  im  9leii  Jahrkimdert 
sogleich  eintritt  Neben  den  Judiees  erscheinen  als  mehr  nn^ 
tergeordnete  nchtcrliche  Beamte  in  der  früheren  Zeit  noch 
Ghartuiarien  und  iabciiionen.**) 

Um  vieles  liedeutender  als  die  iodices  tritt  aber  das  Heer 
in  allen  sUldtischen  Angelegenheiten  hervor.  Onter  Tribimi 
militiae  stehend,  bildet  es  eine  eigentbümliche  Corporation, 
die  in  dem  barbarischen  Latein  des  Mittelalters  bald  als  schola 
militiae,  bald  als  generalitas  militiae  beseichnet  wird.***)  Die 
Mitglieder  des  Heeres  mossten  bei  der  Papstwahl  entscheid 
denden  Einfloss  haben  f),  denn  an  sie  war  das  Schreiben  des 
IL  Constaniinus  Pogonatus  gerichtet,  welches  nach  vollzöge« 

Döniiigei:  das  ticiilsche  Slaalsrechl,  I.  p.  204.  Vergl,  dessel- 
ben Gesch.  Otto  s  I.  p.  120  in  Ranke's  Jahrbüchern. 

**)  Vgl.  Anasl.  ed.  Bianch.  I.  124  und  Du  Gange  s.  v.  (\l  p  303)- 
Tabellionen  werden  genannt  bei  Marini  pap.  dip.  p.  138  fm  Jahre 
587  Romanus  vir  nobilis  et  tabell.  Urbis  Roniae,  aus  derselben  Zeit 
p.  142  Iheodorus  und  p.  143  Tbeudosius  tabell.  UrbU  Bomae  ba- 
beos  sialionem  in  porlicum  de  Subora  reg.  quarta. 

**♦)  Lib.  diurn.  p.  37.  Per  ha  mm  latores  de  florentissirao  ntque 
felicis^itno  Honiano  cxcrcitu  —  viros  magniücos  Tribuiios  militiae 
confatnulos  noslros  diroximus.  An  Bezeichnungen  mihtärischer  Wür- 
den kommt  noch  vor  bi  i  iM-uini  p.  141  (aus  einer  Inschrift  in  der 
Eccl.  S.  Mariae  Majoris,  am  h  bei  Galclii  Insc.  l^om.  f.  23}  Theodatus 
Adorator  Numeri  Theodosiac.  Mabilion  hält  Adorntor  für  gleich- 
be(J(  ulend  mit  Tribnniis,  doch  gestehen  Du  Cange  I.  S2  s.  v.  und 
Marmi  p.  302  mil  lUjcIit  ein,  dies  Wort  nicht  erklären  zu  können. 
Numerus  bedeuh-t  jedenfalls  Standfjuartier,  wie  aus  anderen  Bei- 
spielen erheUt,  bei  W^irini  1.  c.  Grori^ius  Optio  Numeri  MiUlum  Ser- 
niisiani.  p.  116  Adquisitus  Optio  Numeri  Mediol.  und  p.  147  Nunicnis 
Armeniorun).  Hndlicii  erwähnt  noch  Anastasius  I.  p.  34tt.  ad.  an* 
77i  der  universac  scholae  militiae  una  cum  patronis. 

f)  Lib.  diurn.  p.  32.  Convenientibus  universa  militari  prae« 
sentia  seu  ciTibos  honestis  et  cunota  generalitate  popnü. 
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ner  Wahl  den  Paptl  iogUich  lu  ordioiren  eiiaobtoi  ohne  ant 
die  kaiserliehe  Einwilligung  abiuwarten;  sie  endlieh  empfin- 
gen mit  dem  Papste  und  dem  Klerus  die  Mallonen  oder  Haar- 
locken der  kaiseriichen  Prinzen,  die  der  Stadt  Rom  als  ein 
Zeiehen  der  Gnade  übersandt  worden.*)  Verstehen  wir  den 
Ausdmek  des  üher  diumns  recht,  so  bestand  das  Heer  aus 
angesehenen  wohlhabenden  Bürgern;  es  war  eine  Ehre  ihm 
anzugehören  und  man  vergass  nicht  die  Mitgliedschaft  des 
Heeres  als  Xitel  und  Beieicbnung  eines  ehrenvollen  Standes 
den  Namen  der  Etnselnen  hiniuittAigen.**)  Während  also  der 
mit  reiebem  Orvndbesits  ausgestattete  Adel  der  Stadt  seine 
Vertreter  in  den  später  wieder  als  Senat  vereinigten  Judices 
und  Gonsuiü  hatte,  wurde  die  Masse  wohlhabender  Bürger 
des  Mittelstandes  in  dem  etercttoa  repräsentirt,  und  blieb 
daher  in  dieser  Zeit  auch  der  wichtigste  politische  Körper 
in  Rom.  Auf  seine  Beistimmung  alU  in  liess  daher  der  Kai«* 
ser  Constantin  in  seiner  Anweisung  für  den  Exarchen  Olym- 
pias  es  nach  nur  ankommen,  ob  er  sieh  des  Papstes  bemück- 
tigan  solle  oder  nicht***)  Tief  unter  ihnen  an  Rang,  Ehren 
Und  poKtischer  Bedeutung  steht  dann  die  als  civium  um'ver* 
sitas  oder  populi  {^eneralitas  bezeichnete  Masse  des  gemei- 
nen Volks,  das  bei  den  Papstwahlea  aUein  einen  Schatten 
stildtiacher  Gewak  noch  b^uptete. 

Diese  drei  Glessen  der  BcTölkerung,  der  mit  der  Jodi* 
catur  bekleidete  Adel,  das  Heer  und  das  Volk  sind  also  die 
Elemente,  in  denen  das  städtische  Leben  Rom's  im  7len  Jahr^ 
hundert  beruhte  und  aus  welchen  die  politischen  Körper^ 
Schäften  der  späteren  Zeit  sich  entwickelt  haben.  In  den  Un« 
terabthcilungen  städtischer  Gliederung,  den  Kirchspielen,  wer- 


•)  Anast.  L  p.  144  ad  an.  684.  lieber  die  MaUonen  vergleiche 
Mnratori  G.  v.  R,  IV.  193. 

**)  Vires  honestos  dves  et  de  eiercitali  gradu  —  demandavl« 
uns,  im  lib»  diora.  p,  41 

^)  Anait  pw  199  ad  an.  649.  Si  autem  inTenerHIs  centrarian- 
ten  in  taU  causa  exercttnm,  tadtl  abitole;  nach  der  Terbcaserlen 
Leaart  bei  Baronius  l  c.  p.  414 

10' 
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den  aifl  auTs  strengste  als  Uonoratit  PosMssores  imd  cuoda 
Piebs  «lueinander  gehalten.  *) 

Mit  dem  Beginne  des  achten  Jabihunderts  wächst  ntm 

die  Uedeulung  der  Stadt  Rom.  >'crseUleii  die  Streitigkeiten, 
die  demnächst  zwischen  den  Kaisern  und  den  Päpsten  über 
die  Yerehnug  der  Bilder  ausbrachen,  die  letzteren  schon  m 
eine  grossartigere  Stellnog,  so  gewann  dieselbe  an  nnifer^ 
seller  Bedeutung  unendlich  durch  ihre  innige  Verbindung  mit 
dem  aLilslrchf  nJen  Gcscblechte  der  Pipiniden.  Dies  iionnte 
nicht  verfchien  auch  auf  die  Entfaltung  des  stadtischen  Ge- 
meinwesens den  günstigen  fiinfluss  aussttiiben.  Wihrend 
wir  früher  die  Erwähnung  eines  obersten  kaiserlicben  Beam- 
tcu  auch  hei  den  Gelcf^enheitcn  vermissten,  wo  seine  Func- 
tionen durch  die  Unistande  nothwendig  erheischt  wurdeD» 
und  Rom  also  in  ziemlich  unabhüngiger  Weise  seine  Ange« 
legeuheiten  verwaltet  zu  haben  scheint,  finden  wir  im  An- 
fange des  achten  Jahrhunderts  das  römische  Ducat  zum  er- 
sten Male  genannt  und  ersehen  zugleich,  dass  die  Bestallung 
des  Dux  vom  Exarchen  von  Ravenna  ahhing.  Dieser  tritt  nun 
bei  allen  den  Veranlassungen  mitwirkend  auf**),  wo  Drüber 
ebenfalls  des  kaiserlichen  Beamten  hätte  gedacht  werden  müs- 
sen ,  wäre  ein  solcher  wirklich  in  Koni  gewesen.  Als  eine 
Folge  der  erhöhten  Wichtigkeit  der  Stadt  dürfen  wir  es  dann 
ebenfalls  betrachten,  wenn  wenige  Jahre  nachher  wieder  der 
Senat  und  in  enger  Verbindung  mit  Ihm  die  Vornehmen  und 
Adligen  genannt  werden.  Auch  das  Heer  hat  seine  Stelhing 
zu  he  wahren  gcwusst,  aber  nehen  ilnii  erscheinen  zugleich 
militärisch  orgaoisirte  Innungen  der  Fremden,  welche  gleich- 
sam Ihre  Nationen  in  der  werdenden  Hauptstadt  des  germa- 
nisch-christlichen fiuropa's  zu  repräsentiren  bestimmt  sind.*'*] 


*)  Lih.  diurn.  p.  80. 

*')  Annsl.  I.  |).  103  u.  p.  168.  An  letzterer  Stelle  kommt  ausser 
dem  Mariiius,  qui  Homanum  ducatum  lenebat,  auch  ein  I>tix  Bnsi- 
lius  vor.  Später  findet  sich  diese  Benennung  als  leerer  Titel  s(  hr 
häufig.  Bei  GaU  lusc.  Rom.  I.  p.  14  wird  ein  Xbeodotus  holim  dux 
nunc  prtmicerius  zum  Jahre  752  erwfihot. 

*^*)  Anast^  p.  305*  aus  d.  J.      Leo  —  Praesui »  occuhuit|  mox 
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So  TOgefibr  waren  die  stidtischen  Verhältnisse  Rom^s 

geordnet,  als  durch  das  Aufgehen  der  griechischen  Herrschaft 
von  Seiten  der  Päpste,  durch  ihr  inniges  Anschiiesscn  aa  die 
Sache  des  jugendlich  kräfUgeo  Frankenreiches  die  Stadt  suro 
sweiten  Male  die  bedeotendste  Weltstellung  einsonehmen  be- 
rufen ward.  Wollte  man  den  Wendepunkt,  der  hiermit  in  den 
Geschicken  der  westlichen  barbarischen  Volker  eintrat,  den 
Ursprong  der  römisch-deutschen  Kaiserwürde,  sowie  die  hier* 
durch  ttnendlich  erhöhte  Gewalt  des  Papstthoms  recht  be« 
greifen:  so  würde  man  in  den  politischen  Verhältnissen  Rom's 
Tergeblich  nach  der  legitimen  Befugniss  des  Papstes  forschen, 
das  Weströmische  Kaiserthum  zu  erneuen  und  diese  Würde 
den  von  ihnen  auf  den  FrankeDthroa  erhobenen  carolingisehen 
Königen  zu  übertragen.  Von  dem  Standpunkte  aus  würde 
dies,  eine  neue  Zukunft  des  romano-germanischen  Europa's 
m  sich  schliessende  Ereigniss  immer  ein  unerklärliches  Phä- 
nomen bleiben.  Anders  aber,  wenn  wir  die  allgemeinen  Ver^ 
hMItnisse  des  germanischen  Westens  ins  Auge  fassen,  sowie 
sie  sich  seit  der  Mitte  des  rünften  J.ilirlinuderts  gebildet  hatten. 

In  den  Stürmen  der  Völkerwanderung,  als  Gallien  und 
Spanien  von  chrisiltcheni  aber  dem  Artanisrous  zugethanen 
Stämmen  überschwemmt  wurde,  hatte  der  Papst  durch  feste 
VereiniguuL^  n)it  den  katholischen  Bischöfen  jener  Liiiuier  in 
gewisser  üeziehung  die  Einheit  des  römischen  Ueichs  zu  be- 
wahren g^wusst  £in  Gesetx  der  Kaiser  Theodosius  und  Va* 
lentinian  aus  dem  J.  445  verbietet  sowohl  den  Bischöfen  Gal- 
liens als  auch  der  übrigen  Provinzen  irgend  etwas  uhue  Bei- 
sUmmung  »»des  ehrwürdigen  Papstes  der  ewigen  Stadt*'  zu 

omnis  Clerus,  universiqiie  Proceres,  cunclu!5(juü  populus  ac  Sena- 
tus  congregali  sunt.  ib.  p.  280  ad  an.  7W.  Tiiiic  Romani  —  lani  Pro- 
ceres clericorum  —  quam  Üptimales  et  Seiintns  cunctaque  luilitia 
et  üniversiis  Populus  Rtimanus  — ■  simul  filiatu  cuuclae  Scholae  Pe- 
regriooruin,  vi.  Fraucorum,  Frisouuni,  Saxonum  at(jue  Lon^iobar- 
dorum  etc.  lieber  diese  scholae  Peregrinorum  vergleiche  man  Sa- 
\igny  L  340.  In  der  descriptio  Urbis  Romae  aus  dem  8len  oder  9ten 
Jahrbunderl  bei  Bianchini  Anast.  II.  134  kommt  noch  eine  schola 
Graecorum  vor  (auch  bei  Mabilion  Anal.  Vei.  IV.  306,  und  bei  Hdf^ 
ier  d.  deulschen  Päpste  I,  di3). 
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BDiefoelimen,  es  befiehlt  ihuen  seine  Geboie  als  höchstes  Ge« 
setf  zu  betrachten/)  Oer  religiöse  fiegensets  der  ariiMechn 
Eroberet  nmi  der  katholitchen  Romaoen  kettet«  diete  leli* 

tereii  ^vie  an  den  lateinischen  Katholicismus,  so  auch  an  das 
AöBiiscbe  Heich  und  Sidonius  Apollinaris  konnte  aeibst  im 
Jahre  474  noch  mit  Recht  sagen:  Popnlos  GaUianmi  —  te- 
neamus  ei  Gde,  etai  non  tenerans  ex  feedere*  So  also  war 
der  Papst  der  Repräsentant  der  Einheit  der  Kirche  wie  des 
Staates.  Und  wie  bedeutend  musste  seine  Stellung  nicht  an 
MUierer  Kraft  durch  Gregor  d.  G.  gewinnen,  der  in  den  Md» 
Iben  der  Langobardlachen  Eroberung  nidit  alleSn  mit  wahnr 
landesrürstlicher  Fürsorge  Rom  zu  retten  und  zu  erhalten, 
sondern  auch,  wie  Leo  (1.  146)  mit  Recht  sagt,  zum  Anhaits- 
nnd  Mittelpunkt  für  alle  bedrückten  und  ?erfolgten  Gliader 
der  katholischen  Kirche  in  Italien  zu  machen  wnsate.  fii  tkat 
Nichts,  dass  seine  Nachfolger  meist  unbedeutende  Charaktere 
waren;  hatte  er  ja  doch  schon  in  Britannien  das  Christen- 
thum  pflanzen  lassen  und  dem  römischen  Katbolieisnnis  hier- 
durch eine  neue  reiche  Zukunft  bereitet  Die  erasMl  geleg- 
ten Triebe  f:inp;cn  fort  auch  ohne  eine  besondere  Fürsorge 
fon  Seiten  der  Papste.  Die  Westgotben,  die  Sueven  und  Bor« 
gnnder  hatten  den  Katbolicismos  angenommen,  von  Fritaa- 
nien  aus  wnrde  das  Ghristentfaum  In  das  moere  Gerroanm 
gebracht,  und  nicht  nur  die  neugegründctcn  Kirchen,  sondern 
auch  alle  früher  bestandenen  frankischen  und  gallischen  durch 
Ronifai  und  die  Majoresdomus  in  der  strengsten  Obediens 
lu  Rom  erhalten« 

In  solcher  Weltstellung  war  der  Papst  das  geistliche  Ober- 
haupt der  christlich  germanischen  Welt;  dabei  aufs  Aeusserste 
bedrüngt  von  den  Langobarden,  entzweit  mit  den  Grieehi- 
sehen  Ksisem,  seinen  legitimen  Herrschern.  Bei  diesem  Wi- 
dersprucii  in  serner  Stellung,  dürfen  wir  uns  rerwundem  über 
das  was  er  that?  Dürfen  wir  es  nach  den  gewöhnlichen  Rechts- 
begriffen  als  eine  Usurpation  bezeichnen^  dass  er  sich  losriflS 
Ton  dem  abgelebten,  siedien  Griechischen  Kaiserthum,  wd- 

*)  Bei  Bouq.  Scr.  rer.  Gall,  i,  1,  sub  b,  an. 
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ches  nur  noch  von  den  Erinnerungen  seiner  Vergangeiibeit 
zehrte,  dass  er  sich  den  Völkern  der  Zukunft  zuwandte,  und 
die  abendlüDdifche  Kaiserwürde  in  neuer  Kraft  bei  den  Ger- 
manen ersteben  liess?  Als  geistiger  Mittelpunkt  der  lateini- 
schen Christenheit  und  des  römischen  Staates  glaubte  er  steh 
belügt»  auch  dessen  weltliche  Herrschaft  zu  vergaben. 

Dies  war  die  erste  Emancipation  des  Papsttbums»  in  ib- 
rem  Wesen  allerdings  eine  Usurpation,  und  um  so  illegiti- 
mer, alü  sie  auf  einer  anderen  im  Frankcnrcicbc  von  rein 
politischer  Natur  beruhte,  aber  jedeufalls  eine  Usurpation,  die 
aus  der  gescbichtlicben  Notbwendigkeiti  aus  den  Verhältnissen 
der  We^  naturgemäss  bervorging. 

Die  zweite  Emancipation  aber  tritt  da  ein,  wo  die  im 
achten  Jahrhundert  gegründete  Einheit  des  Kaiser-  und  Papst- 
tbums  auseinanderfällty  wo  Gregor  VIL  sich  zum  wahren  gei- 
stigen und  politiscbea  Oberbaupte  des  ebristlieben  Europa's 
nwebt  Beide  fimancipationen  beben  das  vom  6ten  bis  tun 
Sten  Jahrhundert  so  unbedeutende  Rom  in  den  Strom  der 
Weltgeschicke  gerissen  und  seine  Stadtgescbichte  zum  zwei- 
ten Male  zur  Weltgescbicbte  gemacbt. 

Dr.  VViimaus. 
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Die  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  auf  unsere  Zeit, 
ihre  wissenschaftliche  Enlwicklung  und  ihre  Slellutig  zu 

den  pülitischeu  und  socialen  Verhältnissen  der  Gegenwart. 
Von  Dr.  Carl  Biedermann,  n.  Pr.  a.  d.  Univ.  Leipzig. 
2  Bde.  XII.  543.  738.  Leipz.  bei  Mayer  u.  Wigand.  1843. 

Der  Aufschwung,  welchen  die  Philosophie  seit  dem  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderls  in  unserm  Valerlandc  genominen  hat,  ist  von 
dem  entschiedensten  und  lurderHchslen  Einflüsse  für  die  Gescliicblc 
derselben  gewesen ;  denn  indem  die  Philosophie,  im  raschen  Fort- 
schritte der  Entwicklung  weit  ubcr  das  Ziel  hinausgeführt,  «nuf  wel- 
ches sie  sich  Anfangs  schien  beschiäiiken  zu  wollen,  den  Blick  auf 
ihren  eigenen  <  i,mg  und  Ursprung  zurückwendete,  verwandelte  sie 
die  blosse  Auf^anunlnne  von  Notizen  über  die  Ansichten  und  Leh- 
ren früherer  Plulosupbcji  in  ein  waiirbafl  wissenschaftliches  Gan- 
zes, welchem  die  Philosophie  selbst  seine  Einheit  und  seine  be- 
stimmte Gestalt  gab.  Mochte  man  nun  in  der  Geschicliie  der  Philo- 
sophie die  nothweiidige  organische  Enlwicklung  des  plnlusuphischen 
Geistes  sehen  bis  zu  der  liDciL-tcn  Vollendung,  welche  alle  früheren 
Stadien  als  Monjeute  in  sich  aiiT;.!  nonnnen;  oder  mochle  man  in 
den  verscliiedenen  Phasen  der  Philosophie  oifjen  draniali^ciicn  Gang, 
ein  Auf-  und  Absteigen  linden  und  an  der  Kritik  der  Iremden  ilicli- 
tungen  die  eigene  zu  bewähren  suchen;  oder  mochte  man  selbst 
der  Geschichte  der  f'hilo^ophie  nur  den  propädeutischen  ^\  t  rth 
beilegen,  dass  sie  mit  den  Problemen  der  Wissenschaft  allseilig  be- 
kannt mache  und  dadurch  einer  umfasseuticn  eigenen  Speculalion 
am  sichersten  den  Weg  bahnu:  ini:ner  war  es  die  philosophische. 
Tendenz  und  das  philosophische  Princip,  welches  die  Geschiciite 
dieser  Wissenschaft  geslallele  und  belebte.  Und  gewiss  mit  Recht; 
wie  die  Staaten-  und  Vülkergeschiclile  ihre  wesentliche  Aufgabe  erst 
da  erfüllt,  wo  sie  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Politik  behandelt 
wird,  ebenso  darf  nicht  das  bloss  historische,  sondern  muss  viel- 
mehr das  philosophische  Interesse  der  Geschichte  der  PJiilosophie 
ihre  Richtung  und  Methode  anweisen.  Insofern  nun  die  Geschichte 
der  Philosophie  aus  diesem  ihr  eigenthümlichen  Principe  behandelt 
ist,  fälil  die  Beurthelhnig  der  sie  betreffenden  Schriften  theils  den 
aUgeinein  wjssenscbafUioheo,  iheils  den  specieil  philosophischen 
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loariialen  aDbeim;  di«  voriiegeode  Zeitschrift  muss  nach  den  ihr 
gestedUen  Grensen  sieh  ein  D'äberes  Eingehen  auf  dieselben  vep» 
tagen.  Aber  die  Philosophie  ist  sogleich  ein  Moment  in  der  Bildung 
der  Einzebien  wie  der  Nationen;  sie  sieht,  wo  sie  anfgehdri  hat 
das  ansschUessllcbe  Bigenthom  vereinzeil  stehender  Denker  sn  sein 
und  yoa  der  GesammtheH  der  Gebildeten  aofgenommen  ist,  mil 
der  Entwicklong  der  religiösen  Ideen,  mit  der  Geslattong  der  Lite» 
nlnr,  mit  den  politischen  Ansichten,  überhaupt  mit  der  ganzen  Ar- 
tScalation  der  geistigen  Bildung  in  unverkennbarer  Wechselwirinmg» 
Wird  sie  von  dieser  Seite  betrachtet  nnd  ihre  Geschichle  ans  die* 
sem  coltorhistorischen  Gesichtspunkt  behandelt,  so  gebort  sie  dem 
Gebiete  unserer  Zeitsehrifl  an,  und  insofern  können  unsere  Leser 
mit  Recht  eine  UHtheflong  über  das  vorliegende  Buch  erwarten. 

Der  Tilel  verspricht,  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  nicht 
nur  in  Ihrer  wissenschaftlichen  Entwicklong  darzustellen,  sondern 
zugleich  in  ihrer  Stellung  zu  den  politischen  und  socialen  Verhüll- 
nissen  der  Gegenwart  Wenn  diese  Worte  die  Antjsabe  noch  nicht 
hinUIngUch  bestimmen,  welche  sich  der  Verf.  gestellt  hat,  so  spricht 
sieb  die  Vorrede  Uber  die  Tendenz  der  Schrill  ausführlicher  aus. 
Die  erhöhte  Aufmerltsamkeit,  welche  die  Philosophie  ihrem  eigenen 
Entwicklungsgänge  zugewendet,  lasse,  sagt  der  Verf.,  mit  Sicher- 
heit darauf  schliessen,  dqss  sie  entweder  bei  ihrem  Abschluss  und 
Verfall,  oder  bei  den  Anfangen  eines  neuen  Aufschwunges,  eines 
höheren  Durchbruelies  aiii^pkommcn  sei.  Beides  treffe  in  gewisser 
Weij^c  bei  dur  deutsclieii  l'liilosophie  zu.  Als  t'Ui  Werk  der  reinen 
Speculalion  habe  sich  die  Philosophie  nunmehr  auch  in  Deutsch- 
laiui  überlebt,  dagegen  sei  sie  von  den  Wogen  der  allgemeinen 
Culuii  bewej*ung  gehoben  und  gelragen;  zuriickgekchrt  zum  mül- 
leriicheu  boden  des  Lebens,  dem  sie  enlfrcmiK  t  gewesen,  habe  sie 
eine  freiere  W irka.iiiikoil  j^cwonnen.  Diese  Wendung  der  Philoso- 
phie habe  in  den  hL^lierigcn  Darstellungen  noch  keine  Würdigung 
gefunden  ,,Die  voi  hegende  Arbeit  w;<rd  von  einem  höheren  Ge- 
>icbl>jnmkle  aus  unteniüiiinifn.  Sio  soll  Versuch  sein,  nachzu- 
weisen, wie  die  deutsche  i*hilü^u|^hlc,  besoii<l*M>  ilic  iicue^lc,  tiuler 
dem  Eintlusse  des  I.ebons  mui  der  in  der  frischen  iieweguDi:  des 
Lebens  sich  erzeugenden  Ideen  des  Forlsrhritls  et)lsland«  ii 
und  sich  entwickelt  hat;  sie  soll  a?!  jedem  einzr'iK  n  Systenie  die 
Spuren  dieses  Fortschritts  .nifzeiL-eii ,  d  iiiüben  ;iber  auch  die  Ele- 
mente jener  andern  vom  LcIjcii  al)i:(  keiirlen  Hiclilung,  durch  welcho 
grade  unsere  Philosophie,  mehr  als  die  irgend  eines  Volks  der  Neu- 
zeit, die  abstracte,  schulmässige,  dogmatiscfic  Form  erhalten  hat, 
die  sie  erst  jetzt  endlich  zu  durchbrechen  entschlossen  scheint;  sie 
soll  diesen  Durchbruch  selbst  vermitteln  und  vollenden  helfen,  in- 
dem sie  alle  einzelnen  Füden,  die  yoq  der  Ptiitosophie  zum  Leiien 
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uad  vom  Leb«n  »ir  PhÜotophie  bin  und  wieder  laufen,  aufsacbt, 
ihre  Verschlingungeo  vofolgl  und  sie  zu  einem  festen  Gewebe  ver- 
knüpft, indem  sie  aber  auch  die  Punkte  aufzeigt,  in  denen  diese 
Verbindungen  zwischen  dem  Leben  und  der  Sj^eculaiion  durch  die 
Schuld  der  le^teren  abgebrochen  worden  btnd,  welche  also  dio 
Philosophie  iiothwendig  aufgeben  muss,  um  sich  der  allgemeinen  Be- 
wegung dcä  ^ücialen  oder  nationalen  Lebens  wieder  anzuscblie^en/' 
Vielleicht  erwecken  diese  Worle  unseres  Verf.  bei  vielen  Le- 
sern eine  gleiche  Verwunderung  und  eine  ebenso  unbestimmte 
Erwartung,  wie  Ref.  sie  daraus  entnahm.  Die  ab.slr^ic!e  dogmatische 
Form  wird  der  Philosophie  vorgeworfen.  Äbstractheil  meinen  wir, 
in  dem  früher  üblichen  Sinne  dieses  Wortes,  könne  an  sich  kein 
Vorwurf  gegen  eine  Wissenschaft  sein,  welche  ii)it  ihren  Begriflen 
ein  weites  Gebiet  zu  umfassen  zur  Aufgabe  hal;  und  darf  die  Phi- 
losophie den  Anspruch  inachen,  in  irgend  einem  Sinne  Erkennt- 
niss  der  Wahrheit  zu  sein,  so  muss  sie  aus  dem  blossen  Zweifeln 
und  Untersuchen  zur  Bestnumlheit  der  Lehre  fortschreiten,  also 
dogtralisch  werden.  Gegenüber  der  grauen  Ti»eorie'wird  uns  der 
grüne  Baum  des  Lebens  gepriesen,  der  doi^rii.dischen  Schulforni 
werden  die  Ideen  des  Fortschritts  entgegengesetzt,  von  den  Wogen 
der  Cullurbewegung  ist  die  Philosophie  gehoben  und  fortgetragen« 
Wir  hegen  alle  Achtung  vor  den  Fortschritten,  welche  das  sociide 
Leben,  welche  Kunst  und  Industrie  in  der  neuesten  Zeit  gewon- 
Ben  haben,  wir  verkennen  die  Verbindungsglieder  niobl»  welolM 
«wischen  ihnen  und  der  Philosophie  bestehen;  aber  so  eng  mi 
lumiittelbar  scbeiot  uns  diese  Beziehong  oichl  lu  sein,  den  msa 
den  Werth  des  einea  an  dem  aadern  meraen  düifle;  ood  weoQ 
man  das  Leben  einem  wogenden  Meere  vengleichen  will,  so  schien 
uns  die  Philoeophie  vielmehr  dem  Coropass  vergleichbar,  der  trols 
aller  Wogen  unverändert  die  gleiche  Richtung  bezeichnet  und  sioll 
durcb  Iceiae  Schwankttog  irren  liest.  Die  Worte  des  Verf.  klin^ 
Dicht  wie  die  eines  Pbiloeophen,  welcher  den  wigeepscbalUichen 
BnlwiddiiDgegaiig  der  PhfloaopliiA  in  einer  üirer  wiefatigalan  Pario- 
dan  darsnttellen  untemiount,  aondam  wie  die  einea  praktfiahan 
Waltmannae,  der  die  Slrefti||Leilett  der  PUiosoptaea  als  leane 
aohwMU  Terachlet;  sie  beaelclinen  fiberdiaa  mehr  den  Gharaltler 
und  die  Anaicht,  in  welehar  dkaea  Buoh  geaobrfehen»  ab  data  eie 
die  wtsaensohallliobe  Aufgabe  aeharf  begreoiten»  deren  Uiemig  wir 
darin  lu  erwarten  oder  in  fordern  haben.  Wenden  wir  ona  alae» 
am  dieae  und  die  Art  ihrer  iifamig  kennen  ca  lernen,  an  die 
Sohrift  selbst. 

Nachdem  im  ersten  Ga|»ilel  eta  Abfias  dar  modemeik  PbOoao- 

phie  vor  Kant  gegeben  (L  S.  1-^5),  tmd  di^  Sebolaslilt  dnreh  dSQ 

Gegeüäatz  des  liealidinuä  uüd  A'ominalismus^  die  Pliileeopbie  feü 
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BeaeariM  doroh  <ka  diem  ento^reelunideft  Oecensftlz  ideiil* 
äMtma  oad  seosiMlteliMlMi  Riebtaog  oharakttritifl  M,  lölgt  in 
te  .DSebslen  taol»  Capilefai  eine  DtnlaUuog  der  OMpIfertreltf 
der  Deoerea  Plttlosopbie,  Kant  ([.  S.  66-41I),  Pioble  (8.dll— M»)^ 
SeMUiig  (IL  a  Hegel     S4S-517),  Berbart  (8. 518-018), 

ScIieHiDg's  posülve  PhUoeopiüe  (S.  648-801).  Die  Demtelkiiis  flcUieart 
sich  möglichst  eng  an  die  Werte  des  jedesmaUgen  PhHosoplMii  •% 
indem  ^ic  im  Ganzen  in  der  Form  von  Auszügen  aus  dea  baupl* 
sächlichsten  Schriften  f^e^ieben  ist;  ihr  folgt,  theiis  nach  den  ein- 
zelnen auszugsweise  milgclheilten  Sclinnen,  tlieiU  nach  Beendigung 
des  ganzen  Systems,  eine  kritische  Beleuchtung;  dann  eiuc  bald 
kürzere,  bald  längere  Nachricht  über  die  Gegner  und  Anhänger  des 
Systems.  Endlich  zieht  das  Dchlc  Capitel  ,,Schlussbelrachlungen** 
(S.  692  — 738)  die  Resultate  aus  dem  Ganzen,  und  bezeichnet  was 
die  einzelnen  Wissenschaften  und  Richtungen  des  f.ebens  aus  der 
Philosophie  gewonnen,  oder  wie  sie  sich  gegen  die  Anmaassungeil 
derselben  zu  verwahren  Imbcii. 

Was  zunächst  die  Darstellung  der  einzelnen  Systeme  betrifft, 
so  mag  das  enge  Anschliessen  an  die  Schriften  der  einzelnen  Phi- 
iosophen  für  den  miindlkhen  oder  schriftlichen  Vortrag  der  Ge- 
soliicbte  der  Philosophie  als  solcber  vielleiclit  Tür  geeignet  erachtii 
werden;  für  eine  Schrifl  dagegen,  welche  rortagsweise  die  Bezie« 
hnogen  der  PhHosopliie  zn  den  politischen  und  socialen  VerhdH* 
Bissen  der  Gegenwart  lu  TeranschanUchen  beabsichtig^  würde  eine 
•Inbeftivottere,  freiere  und  dorciisiclilfgere  Bebandlong,  weldw  mil 
der  vom  Verf.  gerügten  „scfaalmlissigen**  Form  keineswegs  elwas 
Ton  der  Treue  attünigeben  branehl,  gewiss  den  Vonnig  verdienen« 
Aller  geseift  aoob,  man  Mllige  die  Meibode  der  Barslellong»  so  ent- 
schuldigt diese  docb  auf  keine  Weise  das  Lüslige  und  Sobieppende 
Ton  Wiederholungen,  die  sieb  noch  überdies  mögliebst  fttUbar  ztt 
machen  sncben  in  den  bkuOg  vorkommenden  Formeln  „wir  mfis« 
sen  es  noeh  einmal  wiederholen*',  „wir  müssen  noch  einmal  er* 
wügen'S  „also  noch  einmal",  „wir  wiederholen  es  noebmals^  n.  dgl 
<—  Die  Richtigkeit  der  Darstellung  im  Binseloen  zu  prüfen  müssen 
wir  hier  ablehnen  und  der  philosophischen  Kritik  überlassen;  nur 
beispielsweise  aus  Einem  Systeme,  dessen  gründliche  Beach- 
tung '  der  Verf.  ausdrücklich  hervoihebl,  aus  dem  Herbai  I  schen, 
sei  es  erlaubt  einige  der  aaffallendsten  Fehler  anzuführen,  zum  Be- 
lege dafür,  d;iss  das  enge  Anschliessen  an  die  eigenen  Schriften 
der  Philosophen  durchaus  nicht  vor  groben  Verslössen  sicher  stellt. 
Nach  Biedermann  (ü.  527)  soll  Herbert  ;ille  BegrifTe,  welche  innere 
Widersprüche  enthalten,  für  Principien  des  Denkens  ansehen:  Her- 
barl redet  nur  von  den  durch  die  Erfahrunt*  gegebenen  und 
doch  widersprechenden  Begriffen.  Nach  Biedermann  soü  sicti  das 
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sillliche  Urtlieil  bei  Hcrbarl  von  Hern  ästhetischen  durch  Allgemein^ 
gültii^keiL  untorscheidrn  (II.  580;;  man  mochte  beinahe  glaubeo,  der 
Yerf  habe  dabei  nur  die  Ueberschrifl  der  Eioleitung  in  die  prak- 
tische Philosophie  beachtet,  nicht  aber  den  Inhalt,  nach  welchem 
die  Allgemeinheit  der  Geltung  allen  Geschmacksurtheilen  zukommea 
soll,  aUo  nicht  das  unterscheidende  Merkmal  des  sittlichen  Urtbeilt 
Mio  kann.  Bisdennanii  redet  io  seinen  Auszügen  aus  Herbart  von 
dem  eiofaeben  und  bestimroungslosen  Sein  des  Realen  (11.616)9 
von  den  qualitätslosen  Grundprincipien  der  Dinge  (11.615),  von 
der  Eiofaeliheit und  Gleichartigkeit  desBealen  (11.631),  und  giebt 
diesen  seinen  unzweideuligen  Dehauptongen  viellachen  Einfluss  io 
der  weileren  OarsteUnng  eines  Systems,  welches  den  Unterschied 
des  allgemeinen  BegrÜbs  des  Seins  und  des  einzelnen  Seienden 
tosdrOeklieh  henrorltebl»  ond  das  letztere,  das  Seiende,  das  Beaie» 
für  anlreonbar  von  der  Qualität  erklart.  —  Doch  genug  hiervon, 
denn  es  kann  unsere  Abeicbl  niebl  sein,  ein  Regisler  von  derglei- 
ehen  Verstössen  anzulegen;  nur  warnen  wollten  wir,  die  Strenge 
der  Form  mit  der  Treue  der  AufTassoDg  für  identiseb  zu  halten. 

Wenn  in  der  Darstellung  der  einzelnen  Systeme  die  eigen* 
thiimliGhe  Tendenz  dieser  Sohrift  nicht  herrortritt,  wenn  im  Oe* 
gentheile  die  Form  derselben  dem  hier  verfolgten  Zwecke  tdr  we> 
nig  geeignet  eracblet  werden  kann;  so  werden  wir  dagegen  in  der 
darauf  folgenden  kritischen  fielencbtung  den  „büberen  Gesichts* 
pimkf  *  zu  erkennen  haben^  von  welcbem  aus  hier  zuerst  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  betradilet  ist.  Die  KriUk  des  Verf.  ist  zum 
Theil  eine  immanente  und  misst  die  Systeme  sn  ihren  eigenen 
Forderungen  und  Principien;  doch  ist  dies  nur  zum  geringerea 
Tbeile  der  Fall;  in  bei  weitem  grössersn  Umfange  ist  die  Kritik 
efaie  Susseriicfae;  der  VerC  setzt  dem  Jedesmal  beurtheilten  Systeme 
die  eigene  Ansicht  als  gesetzgebend  und  richtend  entgegen,  und 
ergeht  aich  zur  Belehrung  des  Lesers*  mehrmals  eines  Breiten  in  * 
Auseinandersetzung  dieser  seiner  eigenen  Ansicht,  am  ausfuhrllcb- 
sten  in  der  kritischen  Bdeuditung  der  Kantischen  Philosophie.  Ohne 
jedoch  auf  das  nlber  einzugeben,  was  dort  Uber  Causalitit,  Ding 
an  sich,  Substanz,  Subject  uod  Object  erörtert  wird,  beaeicbneu 
wir  unsern  Lesern  den  Charakter  der  phUoeophlschen  Ansicht  des 
Verf. ,  soweit  dieselbe  sich  auf  die  Philosophie  der  Natur  bezieht, 
am  kürzesten  durch  zwei  Stellen  in  der  Kritik  der  Schelilog'soben 
Lihre.  „Die  Idee  Scheiling's^  heisst  es  II.  S.  158,  „dass  nümllch 
die  ^«iiizo  Natur  einschliesslich  des  Menschen,  eine  einzige  grosse 
Bnlwicklungsieihe  sei,  und  dass  der  Meusch  sich  von  den  Übrigen 
Naturdingeu  nur  dem  GiüJl:  der  ijilwickiuug  nach  unterscheide; 
dass  er  also  geNvissermaassoa  liic  Dinge  in  sich  enthalte  und  des- 
halb auch,  indem  er  ein  solche:»  Dmg  beUdciiicl,  uicbt  eUvas  ihm 
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^  völlig  Fremdes^  Uogl^chartigaSy  soodm  etwas  ihm  selbst  Gteloli- 
*  artiges,  mit  ihm  Ideolisohes,  gleichsam  sein  eigen  Wesen  anscliAoe; 
P  diese  Idee,  sagen  wir,  ist  an  und  für  sieh  volUcommen  neblig", 
t  Dttr  gegen  die  Art  der  Anwendwkg,  welche  Sohelling  davon  ge- 
I  maclil,  protestirt  dann  der  Verf.  —  Dnd  S,  160:  „In  Jedem  Dinge, 
k  sagten  wir,  ist  Zweierlei  enthalten;  gewisse  allgemetne  Blemwile 
1  und  ein  gewisses,  diese  Elemente  zu  einer  beslimmlen^igenlhttm- 
I  lieben  Daseinsform  geslaltendes  Princip.  Jene  allgemeinen  Elemente 
)  sind  dem  Dinge  mit  allen  andern  Dingen  gemeinsam;  dieses  gestal- 

i  Iciuie  Frincip  dagegen  ist  einem  jeden  besonderen  Dinge  cigen- 

thümlicli  uinl  bewirkt  ebf  n.  Jj;>a  dasselbe  cui  IjcüuihIci'i^s  Ding  ist. 
Der  Mensch  k.uiii  nmi  zwar  die  allgemeinen  Elemente  ailur  Üaige 
erk(  IHK  iij  uiJeiii  er  sie  aus  der  besomlcrrn  Verbindung  herau*iiloRl, 
in  \\(  [(  her  nie  in  diesem  bcstiinaUcü  Diage  enliiallen  sind:  allein 
er  kann  «Jie  durch  ein^^  solche  Analyse  gewonnenen  Elemente  uiclit 
wieder  ;»"if  die-^^^lbo  \\'fi>ü  4düÄiiin[n'"i5«ct7r'n.  \\]e  sie  id  ilrui  hinge 
zusauHiieiii^t>cl/,t  Nv;ii  un.  weil  üuu  liaj»  iHlvk'ii'.io  l'iinci];  jenes  Din- 
ges fehlt,  weinigieiüli  n  nn  IuiIhtps.  voIlkutiüniK  i  lv^  Üildungsprin- 
cip  in  sich  trnpt  '*  Leicht  wiwi  man  Ijifr.ms  ein:  hehre  df<s  Vrrf. 
über  die  Grundbegriüe  der  Hniüsophie  der  Maiur  ungetahr  erscbJieft- 
sen  können,  und  mag  selbst  beurllieilen,  ob  diese  Ansichten,  die 
hier  wenigstens  trotz  wiederholler  Versicherungen  des  Verf.  nio^t 
erwiesen,  sondern  nur  erörtert  bind,  die  unmittelbare  Bfiden]^ 
von  £rfabningssatzen  liaben,  oder  ob  nicht  vielmehr  in  ihnen  gar 
viel  von  der  beim  Verf.  verrufenf^n  Speculalion  eutbalten  ist  Für 
die  praktische  Philosophie  gilt  dem  Verf.  Ein  obersles  Prindp,  die 
Idee  des  unbegrenzten  freien  Forlschxittes  —  ein  Princfp 
grade  so  unbestimmt,  wie  das  der  Alten,  welche  die  Natorgemase» 
beit  zum  Gesetze  des  menschlichen  Handelns  erhoben;  an  das  eitt^ 
wie  an  das  andere  Princip  Uisst  sich  anknttpren»  was  man- daran 
anzulmüpfen  Belieben  trägt  —  Wenn  nun  der  Vert  an  diesen  el> 
genen  Grundgedanken  die  fremden  Systeme  der  fieihe  nach  miss^ 
wie  unterscheidet  sich  dann  diese  DarslelluDg  der  Gesohichle  vo|i 
solchen,  weiche  aus  irgend  einer  philosophischen  Schule  hervor- 
gegangen in  der  KfiVk  der  fibngen  Systeme  das  eigene  zu  bewübe 
ren  und  zu  rechUiertigen  suchen?  wo  zeigt  sich  der  „höhere  Gen- 
sichlspunkl"  dieser  Arbeit?  Einen  höheren  Werth  der  vorliegenden 
KritilL  zuzuschreiben,  sieht  Hef.  keinen  Grund;  die  Kritik  tritt  hier 
nur  mit  einem  höheren,  oder  mit  einem  anders  eefassten  Axi  >  p  r  m  h 
auf.  Der  Verf.  lindet  sich  selbst  gehoben  uijd  j^cUagen  vun  (h^n 
„Wogen  der  alLi  nieinen  CulluibuwcigUnj^  und  wie  er  selh>l  ,.(hü 
in  der  frischen  Bewofuns  des  Lebens  sich  erzonsenden  hlrrn  des 
Forl.^chi  i[(>^ "  2u  vcru n'klichcn  mit  diiei'keniica.^werthem  I-jI^'T  he- 
mulit  ist,  so  erkennt  er  in  der  grösseren  oder  geringeren  Anoith^ 


by  Google 

St 


168 


rung  fremder  Systeme  an  diese  seine  eigene  Ansicht  Moroeole  des 
Fortschrittes  und  Rückschrittes.  Dies  ist  bald  nur  mittelbar  aas  deo 
Wortea  unseres  Verf.  zu  cntnehnicn,  bald  tritt  68  deatKeber  her- 
vor, z.  B.  wenn  es  hcisst  (I.  S.  413).*  „Der  Krilioismus  hat^  wie  m» 
scheint,  6cm  Princip  des  Forlschritte  nach  zwei  Seiteo  bin  neue 
Bahnen  eröffaet,  eionial  dadurch,  dass  er  die  äussere,  einnliche 
Erfahrung  Tür  einen  nothweiidigen  Bestandtheü  der  meuscblicheD 
Erlcenntnisse,  für  die  Norm  und  das  Kriterium  «Uer  Vorstellungen 
and  Ideen  erklärt;  und  zweitens  durch  seine  eotiehiedeae  Weh* 
long  auCi  Praktische  hin  eta*'  Mag  man  nun  den  Ansfebten  des 
Vert  beistfanmen  oder  nicht,  und  darnach  aof  seine  KriHk  mehr 
oder  weniger  Werth  legen  —  die  Aussfchl  anf  einen  wesentlich 
andern  Gesichtspunkt  to  Behandlung  der  Geschichte,  welche 
Titel  und  Vorrede  erdiTnet»  wird  man  nach  dem  Angeltthrten  schwer- 
lich erfUttt  sehen. 

Die  Schlosshetrachtungen  des  lebeten  Capiteb  siehen  nach  ei- 
nem kurzen  Ueherblicke  über  die  dargestellten  Systeme  die  Summe 
der  kritisdiea  Beleuchtung,  indem  sie  bezeiehnen,  was  die  einzel- 
nen Wisseoschaflen  dnrcb  die  Philosophie  gewonnen  oder  geKtieo» 
was  sie  Yon  Ihr  zu  hoffen  oder  za  förchten  haben.  Gegenüber  den 
Anmaassungen  Jeder  eonsCrocti?en  NaturphUoaophie  —  und  nnler 
diesen  Begriff  fallen  dem  Verf.  alle  dargestellten  Systeme  ^  wird 
der  empirischen  Methode  das  alleinige  Recht  tindicirt;  dass  aber 
der  Verf.  selbst  in  seinen  Ansichten  über  die  Nslor  nicht  bei  der 
reinen  Empirie  hat  siehen  bleiben  können,  deuteten  ^vir  schon  vor- 
her an.  In  der  Moral  TerwiriX  der  Verf.  jedes  ideale  Motiv,  mag  es 
Achtung  vor  dem  Sittengesetz  oder  den  sittlichen  Ideen  oder  Stre- 
ben nach  dein  UebersinnU'chen  oder  wie  sonst  heissen,  und  sucht 
die  wahren  Motive  „zum  sittlichen  d.h.  nalur-  und  vemunftraässi- 
gen  Handeln  eiii^ig  in  einer  richtigen  Anordnung  der  Verhältnisse 
und  Beziehungen",  in  deren  Mitic^  sich  der  Hüiidelndc  bclindeL  Wir 
überlassen  es  Aiidorcn,  die  Grunde  zu  widerlegen,  mit  welchen  der 
Verf.  das  Widersprechende  jeder  Annahme  idealer  Motive  nachzu- 
weisen glaubt;  nur  fragen  mochten  wir  einerseits  den  Verf.,  woher 
er  das  Kriterium  jener  Richtigkeit  in  der  Anordnung  entnehmen 
will,  und  andererseits  uns  ganz  einfach  auf  die  vom  Verf.  sonst 
mit  Recht  so  hoch  angeschl  ipene  Erfahrung  berufen,  dass  ganz 
abeo<;ehen  von  aller  Philosophie  ideale  Motive  anerkannt  werden 
und  auf  das  menschliche  Handeln  wirken,  dass  man  trotz  aller  Ein- 
sicht in  die  treibende  Kraft  der  äusseren  Verhältnisse  die  Gesin- 
nung  rein  an  sich  beurt heilt.  In  der  Ueiigion  folgt  der  Voif., 
seiner  llocliaclitung  vor  dor  kritischen  Kichfung  getreu,  der  aufla- 
senden Kritik  jeder  positiven  Religion,  ja  ein  Glanzpunkt  des 
Fortschrittes  unserer  Zeit  liegt.  Was  endlich  die  Würdigung  der 
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poliltschea  ond  socialai  Verbiltnisse  belrifll»  so  wiederboli  der  Verf. 
kurs  die  schon  in  der  Imlorlscfaen  Derslellang  beHielrsiciiligleii  po- 
litischen Ansichten  der  Beoptvertreler  der  Philosophie;  auf  der  H51ie 
des  Zeitalters  sieht  Iceiner  derselben,  denn  l[einer  bat  „Werth  und 
Wesen  des  conslitutioneilen  Lebens  walirhaft  begriffen.*'  Welche 
Scbitzung  nach  diesem  Allen  der  Pbflosopbie  und  ihrer  neuesten 
Entwicklung  zu  Theil  wird,  wird  hieraus  sdbon  ziemlich  klar  sein. 
Hören  wir,  wie  sich  der  Vcrr.  selbst  darttl>er  aasspricht. 

,,üen  grössten  Dienst  aber',  heisst  es  am  Schlüsse  der  Vorrede, 
„hoffen  wir  unserer  Nation  zu  erweisen,  wenn  es  uns  gelingt  sie 
zu  liberzetigen,  dass  der  Weg,  auf  den  ihre  Philosophen  sie  geführt 
haben,  nicht  der  sei,  auf  dem  das  wahre  Ziel  alles  Volkerlcbens, 
und  auch  des  unsrigcn,  liegt,  nämlich:  die  Begründung  einer  knif^ 
tigen,  nach  aussen  Acijlung  gebietenden,  im  hinern  aber  die  grösste 
Selbstsländiekeit  der  Einzelnen  und  der  Gemeimlen,  die  organische 
Entwicklung  der  üÜenlliclK  n  liistiiutionen,  den  ^lel^pp^  Fortschritt 
der  allgemeinen  politischen,  socialen,  industriellen  und  geistigen 
Bildung  verbürgenden  Nationalität;  wenn  es  uns  gelini;!,  die  vie- 
len Kräfte,  weiche  noch  immer  llieils  in  den  z^vaii^endun  Ke>seln 
des  Systemes  verkümmern,  theils  im  unruhigen,  ziel-  und  frucht- 
losen Umherschweifen,  Sehnen  und  Suchen  sich  verzehren,  für  die 
woldtbuende  und  fördernde  Beschäftigung  mit  den  realen  Interes- 
sen, für  die  tliitige  Tbeilnabme  an  dem  grossen  Werke  der  Nalio- 
salentwicklung  zu  gewinnen,  Denjenigen  aber,  wetcbe  schon  den 
Drang  nach  Realität  empfinden  und  einen  Ausweg  aus  den  Irrgün- 
gen  der  Specuiation  in  die  freien  und  Ihicbtbaren  Gefilde  des  Le* 
bens  snchen,  diesen  Uebeigang  vi  erieicbtem  nnd  sie  vor  dem 
Bttckbll  in  die  Zauberschltngen  der  Abslraction  zu  bewahren.** 

Also  eine  Warnung  vor  Philosophie!  Bütet  euch  vor  der  Zau« 
berin,  bleibt  auf  den  fruchtbaren  Gefilden  des  Lebens  oder  kehrt 
eiKgst  itt  Ihnen  zoriick.  Wie  man  auch  über  den  Werth  der  Phi- 
losophie überhaupt  oder  der  in  der  Gegenwart  am  meisten  herr- 
sehenden  Systeme  denke,  die  Warnung  ist  Jetzt  nnntfthig  und 
kommt  viel  zu  spXt  Auf  die  ungewöhnliche  Anspannung,  welche 
in  den  letzten  Jabrzehnten  fUr  die  Philosophie  herrschte,  ist  wie 
nach  einem  Naturgesetze  eine  nicht  geringere  Abspannung  erfolgt; 
der  rasche  Wechsel  der  Sv.sleme,  die  kühnen  ;ind  üiKTiaassenden 
Verheissungen  einiger  unter  ihnen  haben  Misslrauen  gegen  die  Phi- 
losophie erweckt;  seit  die  Schlagworle  der  Systeme  zu  einer  blos- 
sen Scheidemünze  des  täglichen  lilerarischcn  Verkelirs  geworden 
sind,  ist  das  liiiercsse  für  gründliche  philosophische  Forschung  ge- 
wichen. Eine  Warnung  vor  Philosopliio  klingt,  wenn  sie  nur  der 
Gecenwnrt  gilt,  einer  ironischen  Lririionrede  ähnlich;  sollte  sie  aber 
eine  aligemeine,  fiir  immer  gellende  Bedeutung  in  Anspruch  neh- 
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men,  so  isl  sie  nothwcndii:  wirkungslos.  Dor  Forlsdirilt  der  posi- 
tiven Wissenschaften  wird  iiinl  knnn  nie  dio  l'hilosophtc  iiiif  liehen, 
denn  sie  selbst  sind  in  ihren  hoclistca  Spitzen,  in  den  sie  Lelierr- 
schenden  BegrilTen  penölliigl,  die  Erfahrung  zu  überschreitpii  und 
aus  sich  heraus  die  Philosophie  von  neuem  zu  erzeugen;  nn  Le- 
ben macht  sich  neben  der  Anerkennung  der  äusseren  Motive  die 
sittliche  Beurtheilung  des  Wollens  und  Handelns  immer  und  unab- 
weislich  geltend,  und  drangt  durch  ihr  Schwanken  verbunden  mit 
ihrem  Ansprüche  auf  Allgemeingültigkeit  zu  einer  Untersuchung  ihres 
Wesm  und  Grundes.  Die  Philosophie  in  ihren  beiden  UauptHolH 
timgeD,  als  Physik  und  Ethik,  ist  nicht  eine  Sache  des  geistigen 
Luxus,  sondern  des  geistigen  Bedürfnisses  für  die  wahre  Bildung 
des  Einzelnen  und  der  Nation.  Mag  immerhin  das  Individuum  wie 
die  Nation  bald  mehr  der  Ausbreitung  im  Wissen  und  Bandeln, 
bald  mehr  der  sinnenden  Vertiefung  sich  hingeben,  die  letztere  isl 
nothwendig  um  der  ersteren  Richtung  und  Bestand  zu  geben.  Der 
Philosophie  aber  eine  Grenze  der  Erhebung  über  das  Einzelne  oder 
der  Vertiefimg  in  die  letzten  Grunde  vorschreiben,  ibr  ratben»  dasB 
sie  sieh  recht  enge  an  das  Lehen,  an  das  Praklisdie,  an  die  realen 
Interessen  halte,  bat  ungelihr  denselben  Sinn,  als  wenn  man  die 
liathemalik,  damit  sie  nur  recht  praktisch  bleibe,  auf  die  AuljB»- 
hen  beschränken  wollte,  welche  Physik  oder  Technik  soniohst  xa 
slellea  scheinen;  der  Werth  der  einen  wie  der  andern  liegt 
einzig  in  der  Wahrheit;  der  Wahrheit  wird  die  Anwendung  nichl 
fehlen,  wenn  sie  auch  nicht  fiir  die  Anwendung  erforscht  war. 

Wenn  in  dieser  üeberzeugung  Ref.  dem  Charakter  des  Buches 
seine  Beistimmimg  nicht  geben  kann,  so  muss  er  lyedanem,  dass 
hauptsächlich  in  Folge  desselben  die  Aufgabe,  welche  es  sich  lu 
stellen  schien,  nur  sehr  unvollkommen  gelöst  Ist»  Die  Philosophie 
übt,  mehr  oder  weniger  je  nach  dem  Grade  ihrer  Ausbildung  in 
das  Specleile  und  ihres  Eindringens  in  die  allgemeine  Bildung,  auf 
die  einzelnen  Wissenschaften  —  und  auf  diese  unmittelbarer,  als 
auf  die  sodaloi  und  politiaehen  VerUütniase  der  Zelt  selbst  ^  ei- 
nen gestaltenden  Einfluss  sus,  und  erfährt  umgekehrt  durchs  die  In 
den  Einzelnen  schon  vorhandenen  Ueberzeugungen,  besonders  im 
Gebtete  der  Religion  und  Politik,  mannigfache  Modificationen.  Man 
braucht  nur  auf  der  einen  Seile  daran  zu  denken,  welche  Einwir- 
kung Kant,  Schelling,  Hegel  auf  die  ücblallung  \»cler  Wissenschaf- 
ten oder  auf  Sprache  und  Ton  literarischer  Discussioiicu  übten  oder 
noch  üben;  inan  brauciil  sich  aiif  da  andern  Seile  nur  daran  zu 
erinnern,  wie  die  enlf^enencesctzleslen  religiösen  und  polnischen 
Uebcrzeugungen ,  u.iclKk'm  eumial  die  Hegel  ische  Philosophie  zu 
einem  Elemente  der  allgemeinen  Bildung  geworden,  ni  dii^sci  die 
geeigneten  Anknüpfungspunkte  und  dieBüstkammcr  für  ihre  Kämpfe 
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fanden;  oder  wie  aus  den  Pnncipieii  derselben  Herbart'schen  Ethik 
ihr  Urheber  in  ängstlichem  Hallen  am  [icsichenden  eine  Empfeh- 
lung der  strengsten  münarchischea  Füjiii  und  dagegen  ein  neuer 
Bearbeiter  derselben  die  siUtiche  Nothwendigkeit  constitutioneller 
Forniuii  deducirl:  —  man  braucht  nur  an  diese  und  ähnliche  naho 
liegende  Beispiele  zu  denken,  um  sich  die  bezeichnete  Wechsel« 
Wirkung  zu  vergegenwärtigen  und  das  Interesse  zu  erkennen,  wel- 
ches die  Geaobicbie  der  Philosophie  aus  diesem  Gesichtspunkte  be- 
innd^llbaben  wurde.  Dnss  in  dieser  Uinaiolit  die  vorliegende  Schrift 
manolie  noblig«  uod  ireffead«  Bemerkung  enthält,  ist  Ref.  weit  eolr 
Imt  verkennen  zu  woUeo»  aber  einmal  feUl  diesea  Bemerkungea 
die  vollständige  Umftsapng  und  YerarbeiUuig  alle«,  auch  des  an 
eich  unbedeiUeoderen  Einzelnen,  durob  welche  alleio  ele  erst  ih- 
reo  Werlb  erbaltea  und  die  eullarbistoriscbe  Bedenliug  der  Pbilor 
fl^ie  sa  deoUieber  AnscbauuQg  briogeo;.  daaii  aber  erbailea  «ie 
dadorcb  eine  sobiefe  Bichtung,  dass  die  BezieboDg  der  Pbilosopbie 
stt  dem  gmstlgea  und  socialBii  Leben  des  ZajlaUers  augleicb  den 
Aosprueb  uuMcht,  IIU*  eüie  Kritik  detselbeii  aa  gellen.  Beides  ist 
besyoMnt  an  nnlersobeidea  und  an  trennsfi;  das  Verbältoiss  dec 
Pbilosopbie  sa  den  Bestrebungen  der  Gegenwart  oder  irgend  eii^es 
ZeftaBers  lUr  eine  Kritik  derselben  erklären»  belsat  das  Wesen  dbr 
Philosophie,  aU.  eines  unbedingt  und  für  aHe  Zeilen  geUendea  Wis^ 
sens»  aniheben.  *s. 

A  bibliographical  essaj  on  the  scriptores  rerum  Germani- 
Carum  by  A.  Aaher.  Lond  and  BerNn  1843.  110  S. 

Im  Bereich  der  Wissenschaft  gilt  nicht  nur  zuweilen  der  Wahl- 
spruch, der  Zweck  heütgt  die  Mittel,  sondern  auch  die  Mittel  hei- 
ligen den  Zweck;  der  individuelle  Vortheü  hat  sclion  ofl  der  Ge- 
sammtheit  Nutzen  gehracht  und  es  gehört  nicht  zu  den  geringeren 
Ehren  der  mercantiiischen  Welt,  dass  sie,  indem  sie  ihrem  Begriff 
zu  gehorchen  anstrebte,  auch  die  Wissenschaft,  so  sehr  diese  ihr 
schroff  cnlpe£;en  zu  stehen  scheint,  stützte  uwd  Hirderte.  Wenn 
aber  diese  Reflexion  die  Strenge  der  Kniik  etw  as  mildert,  so  kann 
sie  doch  nicht  ganz  in  Nachsicht  aufgehen;  der  individueiie  mer- 
eanlilische  Zweck  verlangt  es  sogar,  dass  die  Kritik  Feine  Mittel 
nicbt  ignorire.  weil  es  ihm  nicht  sowohl  auf  die  Qualität  des  Rufes, 
als  auf  den  Ruf  überhaupt  ankommt»  dasselbe  wird  auch  ?on  obi» 
gern  Buche  gellen  müssen. 

Die  Wissensebaft  der  miltlern  deutschen  Oesehlcbte,  die  dnrch 
die  Anstrengnngen  der  modernen  Kritik  erst  zu  einer  solchen  in 
Wahrheit  geworden  ist,  cntbebrt  noch  immer  jener  Arbeit»  in  der 

SiMrffl  f.  Q«MUchlnr.  II.  ISI4. 


der  Tiro  eine  Einleitunö.  dur  Geübte  ein  Aduiinikel  iki  derselben 
fände,  eiilbelirt  noch  ininior  eine«:  Oirectoriiims;  dieselbe  Klage  die 
ßuder')  ansUmmt,  wenn  er  die  Worte  Moriiofs  „ulinajn  in  Ger- 
mania gentc,  qni  hoc  pntriae  pielatis  praestarel,  colligoretque  scri- 
ptornm  el  auctorum  stine  i?en(is  hisloriam,  cerle  nuraero  viiicere- 
mu.s  ninnes"  nondum  expleta  nennt,  hallt  von  seinem  Wort  ver- 
stärkt^) noch  in  Stenzels^)  Munde  wieder.  Beide,  beleb!  von  jener 
edlen  Nationnleifersuchl  die  dem  Nacl)barstnnt  das  herrliche  Werk 
beneidet,  von  dem  der  Verfasser  sagt,  es  enthalte  18000  ouvrnize.s*) 
und  der  Herausgeber,  dass  es  Europa  kenne*),  hegten  vergebliche 
Wünsche;  keiner  hat  noch  den  „fast  unberührten  Kranz*'  genom- 
men und  man  erkennt  daher  die  Richtigkeit  des  Gefühls  an,  wel- 
ches Hrn.  Asher  von  dem  BedUrfniss  eines  solchen  Werkes  sprach 
und  ihn  anleitete  einen  bibliographischen  Beitrag  dazu  zu  liefern. 
Es  ist  dieser  Beitrag  Tür  Englander  bestimmt  die  deutsche  Oeschicbta 
lieben,  und  darum  ist  er  englisch  geschrieben;  er  entgehl  aber  hier- 
durch Iceinesweges  der  deutschoi]  Kritik,  denn  er  haiMlell  vei|.dent- 
Mer  Geecbioble.  Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile,  von  denen  der 
erale  Sammlungen  von  Quellen  fUr  deutsche  Geschichte  enthält» 
te  xweite  ein  Directorium  für  die  in  diesen  Sammlungen  entbal* 
tenen  Quellenschriflen  bildet,  der  dritte  ans  efliem  Index  zu  cKeseft 
Schriften  bestSbC  Ein  höchst  interessanter  Zweig  der  Literalurge^ 
schichte  der  deutschen  Nation,  den  man  jedoch  weniger  der  Beer^ 
heitung  würdig  gefunden  hal,  isi  die  Geschichte  der  Sammlongen 
deutscher  Quelleuschriften.  Drei  Perioden  lassen  sich  erltennen. 
ISfKh  früher  eis  die  ftalormftMn  in  dem  Herf»r|f»tiMt  ,|,Bthi!yi  ylgl 
sich  die  Lishe  tur  vaterlündischen  Geschichte  in  dep,  jH^j|Mai^e 
germanischer  Queilenscbriflen;  sie  iiussert  sich  jedocli  auf  jene  un- 
hMorische,  gleiehsam  meobanisohe  Manier,  die  ttherall  hemdbend 
M  werden  pflegt«  wo  der  Eifer  das  Nelienaigefifcl  m  Irgend  elMr 
nstilBheü  hindringl  nnd  testtncimüeBig  handaH,  ohne  aaeh  etemb 
iyiliai  des  liinMns  in  fersoben  oder  sn  treebten.  Man  IM  mh 


■)  Biblioihcca  scripioruui  rer.  german.  easdemque  Ulostraniium  bei 
Stmve,  Corpas  hlstoMäe  Gerroanlae  Tom.  4.  p.  I. 

B«Mrp.e:  „81  quM  wla  «teawüereht,  ikatrtoe  meae sMesi  Lmk 
glaoae  GalUcao  optaraii  MMNOwcmp  eaqoa  lübiidia,  «nae  irir  Mi  lake» 

lioaiasimus  habuit." 

Sipnzel,  frllnkischp  Kiiser  Tlil.  2.  S.  3:  „Es  ist  in  der  Thnl  höchst 
auf(ulleod,  dass  Lei  dem  uugemeinen  gelehrten  Sammlergeisto  der  Deut- 

sdMS  «och  aecli  Mier  eie  TtoneldbHM  von  Setiuobeti  6«KU€hii<ineiieii 
iegelMii  hat,  was  aneh  aar  eatfemt  mit  dem  WM»  des  Li  fAag  Mr  Pmeb» 

reich  vergtichen  werden  könnte.  VlelleielK  wird  Kbert  Siaise  iM  BoCb  nn- 

lierübrten  Kntu  nehmen"  efc. 

*)  Lc  Long  bibliolböqut»  Jiisiorique  ed.  Fevrel  de  Foulelto  p.  XYI. 
•)  I.  i.  p.  V. 


Digitized  by  Google 


^«rt  HtlMTltlieo  mui  ftWkn  lo%to  auf  Bdttioa;  aobon  ioiMtin 
Mfe  4iiMr  TMtigtaMt;  IW)«  enchientn  rra  BMUidungeo,  aB4 
4ie  lattftoa  JähraalMiiil»«)  das  liten  mil  den  Antaga  4m  »Imi 
JiMnittferla  ttaforlM  ImI  jädas  Jabr  akia  mem  Ausgaba  voa  QaeK» 
knaohriflaA  dautsehar  Geaehiehloii.  Nkdii  daas  man  ate«  bmtinMaia 
Ida*  damil  vari^nden  hatte,  aondern  waM  iMa  alles  was  nur  in 
Deutschland  zu  Gnden  war  für  Deutschland  ediren  wollte,  deshalb 
hiessen  diese  Sanamlungen  scriplores  rerura  Gennanicaruai  ia  gc* 
nercllern  Sinne;  und  sie  waren  es  in  der  Thai  iusofern  als  die  Edi* 
toren  nur  sülchcs  suchten  und  wäbllen  was  allgemeines  Interesse 
hatte,  was  bekaunler  war.  tn  der  Mitte  des  I7len  J;ihrliutiderts  un« 
gefähr  tritt  eine  Art  StiiistorHi  ein;  die  aligemeinen  Materialien  wa- 
ren schon  etwas  erschöpft,  und  die  zweite  Periode  bezeichnet  sich 
daher  anf  der  einen  Seile  durch  die  Aufnnhme  des  Provinzielian 
dem  Generellen  gegenüber,  auf  der  andern  dnrch  die  oft  von  Buch- 
händlern ausgehenden  neuen  Aul  lagen  aller  Samfuiungen  in  zwei- 
ler Edilion^)  Wenn  jene  provinziellen  Sa[nniUjngen  auch  in  sich 
«ehr  vieles  für  die  Gesammtheil  der  Geschiehle  Üeiitschlands  Wich- 
tiges enthalten  und  dcswej^cn  cina  grosse  Kolle  spielen,  so  ist  doch 
ihr  Name  durch  die  iocaien  hilerosson  die  in  ihnen  vorherrschao^ 
and  durch  den  Werth  der  diesen  localen  Dingen  beigeiegl  wird, 
^tschuldigt;  sie  haben  ein  desto  grösseres  Anrecht  zu  ihrem  Seia 
und  NauM,  |b  malr  io  Dautechland  dia  aloEelnen  Eeichsiande  selbst 
aliüdige  Körper  wordan  «nd  die  gmaao  Hauser  ihre  Oeschichta 
aasvi  bearbeiten  licssen,  und  besser  noch,  wie  dar  flarr  des  Rei« 
chaa»  dar  Kaiaar»  Daneben  freilich  erscheinen  Inner  noch  Werioa 
Itt  gaaaraHaa  Staa  und  jeUt  mit  der  baaliounfaft  Maa  daa  Gaair 
raUan«),  aia  arwaitam  daaaalte  M  VaffciiidaH  ^  ^  «rdM 
Bdilihnait,  dia  twnßm  w  SahtÜte  TcamaM  otmMooo.  Da> 
dttdi  mmi  mtsMüdk  danb  dia  profinrlailai  Saamhiogaiit 
die  2aU  dataalbaa  WB^dmwtit  t^gawraatoan;  der  fliirtiria  kinoti 
äa  AkÜ  aadhr  ifcafaahen  mA  juuk  varMigla  daahall»  Mtaiiiahv 
VersaidmiaBa  md  KhHatbakao  dar  in  ibiien  arv'diitttaa  Saliriftalair 
kr;  Olaaar,  Bacbel,  fita,  E^^»  flaut,  Sehottei,  RüMaaMw  äod 


^)  <hHplata.*s  OM»  FMs.  iMMl  Mavle^  Asaanior.  Maaa.  IfaiUa  1618^ 
Jgnaidte  «.  Fmi.  Maooa.    PaattafMr;     Mtataiia»  ^oaMnada  aar 

iatitflcli6&  Geschichte  p.  14.  f3. 

>)  ^r,C^t>  Sciwrd,  4  569  Pilboeus,  4  574  Schard,  ReinfK'cjns  1577  etc. 
4583  Pislorius  (84.  4607),  4S84  Reuhor,  4585  Urslisius  und  rionn  w-ie<ief 
4600  Freher  (460S.  4644  ),  4606  Üoldüsi,  460d  Liodeobrog  (die  ersie  ei- 

gentL  BpeeleUa).  Doeb  sla«      a«r  d|p  wiehtlgiiaa. 

•)  Neu  aufaelegt  worden  s.9.  ia7a  wmxm,  «ütt  Mirt^  170«  Lin. 
dtnbrog,  4T47  Freher,  4796  Mortus  und  B«aaar>  «fSa  GoUmI  ete.  etc. 

«)  Knipis  4  083,  Meibom.  468a»  &«ibn»  aeeMtt.  4aMt  UaMÜd,  47a9^ 

Eccord  47jt3  elc. 

II* 


dto  Yntmaer  deraeibm,  die  zuletzt  von  Bader  und  Ramberger  auf* 
genommeo  worden;  aber  es  fehlte  ibnen  wie  den  Sammlangen 
aeibet  immer  noch  die  Ahnung,  dass  es  nicht  sowoU  auf  den  Um- 
tag  als  vielmehr  auf  den  Werth  des  Stoffes  ankomme.  Das  Erwa* 
dMB  diaeei  Gefühles  bezeichnet  die  dritte  Epoche,  die  eben  dorcfa 
die  begrenzende  Einsicht  die  am  wenigsten  prodndreDde  gewer* 
den  ist.  Wenn  nun  Gundh'ng  1719  gegen  die  lieinung  derer  pole« 
misirt,  die  alles  für  deutsche  Geschichte  Interessante  soImmi  gedruckt 
glaeblen'),  eo  hat  frittier  Doch  Eccard  die  beiden  Ideen  einer  kri- 
tiiehea  SammlODg  und  einer  kriUaohen  Bibliothek  in  sieh  aufge* 
nomnen;  in  seiner  Plagschrirt  ?oa  1705,')  die  ich  iwer  nicht  vor 
mtr  hebe»  die  aber  bei  Buder  in  lateinlseher  UeberselinDg  citirt  ist, 
sagl  er^  man  mdiae  nicht  bloss  eine  magUcbst  genaue  Angabe  der 
Ausgaben,  sondern  eine  nerrosam  rerom  omnioni  maxime  singii* 
larian  ezpositionem  mit  der  Angabe  der  tenohiedeDsn  BdÜiOiieOy 
mitKritO^en  vus.  w.  herausgeben.  Von  GsMerer  *)  enüfalt  mandsa* 
selbe;  Beringt)  sagt  mit  Hecht,  dass  die  notkia  Hbrormn  der  Oa^ 
fliAMte  nnentbehriieh  sei;  was  wMdk  Sender,  Schianaober  nnd 
leealer  geleistet,  ist  beleumt  nnd  selgl  sieb  aneh  sehen  ta  den 
tooh  sie  zum  Thell  bedhiglen  SdMioiMii  ?en  Ossmsnn,  Krsnse, 
■onlhehn,  Wagner  und  Bredow,  welche  sehen  jenen  kfUisehsn 
Geist  offMbsren,  der  bei  den  Denlaehen  nur  geweelct  za  werden 
liranehte,  am  endlich  Ausserordentliches  ta  lelslen.  Das  Jehr  lilB 
Ist  die  Epoche  einer  neoen  Aen  für  deutsche  Geschiehle.  Die  Mo* 
Humen  ta  haben  alle  Elemente  Jener  drei  Ferioden  in  sich  aal|Be* 
Bommen:  das  generelle,  da  die  Liebe  com  Vateriande  Mnlh  w* 
tteh;  das  provhisielle,  weil  das  Wichtige  wo  es  sieh  flndet  gilt;  das 
fcriisohe,  eis  das  Integrirende  Moment  beider. 

Der  Yersoch  des  Herrn  Asher  sehHesst  steh  an  kelBe  dieasr 
Moden  an,  ist  nnvollsllindfg  mid  steht  nicht  anf  dam  Standpuufcle 
der  Wlaaenscftiaft  Er  verfolgt  nicht  das  generelle  Intereeae denn 
er  hat  mehre  Sammlw^en  aufgenommen  die  provinzieBe  Titel  tra» 
gen»),  nicht  das  provinaieie  mit  jenem  veradiwislert  denn  ee 
fishlen  die  meisten*)  mid  besten  dieser  Gattoog.  Er  riehtitMi 


GundUog,  Gescbicbta  Hetarich's  VU.  Vorrede      SS.  Falir.  1748): 
„Aber  es  Irren  diMa  eeiahftea  UMk»  som  MdiHae,  Seoa  e»  in  aMbt  iav 

füDffkIgste  Tbeil  danroo  in  Druck  und  wann  man  dergleichen  Manuseripta 
In  den  Dibiiothcken  und  Arcblvan  siehiA  kSaDan  Sie  im  oluM  Badanrae 

nicht  BPK^'J^t^'li'öuel  v^cjUlmi.*' 

*)  üuder  p.  4.  Sie  ^ird  aucii  erwuhni  im  Archiv  für  altere  doutacbe 
neeebiebiaiiande  L  p.  10.  II.      *)  Areaiv  L  II. 
darla  Dipleaiiliea  PieaCitio  p.  6S. 
*)  Ooldaat  aa.  r«r.  Atamnnn.,  Lindeafetog  ee.  rar.  aeptaat.,  LaUMls  ai, 
ler.  Bninswlc.   Menken's  ss.  rer.  Saxon. 

C«Ai«ius  iec(.  «üi.,  FeUen  aaai.  ined.,  GreUer;  Gropp  aa.  rer.  Wir* 
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nidbl  ftiA  tei  TMel  JcriploiM  nr.  Oomui.  aUo  ^  teil  viel« 
.Miaar  acrippt.  HHMren  ttm  niebl,  «ml  itt»  ZaU  dmr  die  tr  halian 
Ml  iai  hachal  §ariiig  ^  dam  aie  betrüg  our,  wenn  omi,  wte 
aoefa  derVarthtttto  thoosotteo,  UilmMr  «oeMi.  Us t  wd  Bo6ard^ 
Quaterni«  ala  baeondera  StMiluogen  gaftflo  lisal,  94;  wibrand 
scboD  Finke*)  54  beigaiiraelit  bal  tmd  Stenxel  allda  34  generelle.*) 
Wenn  er  die  kleinen  Sammlungen  wie  die  Access,  und  Qualern. 
als  nicht  besondere  Sammlungen  unter  die  grossen  stellte,  so  halte 
dies  auch  bei  andern  geschehen  müis.sen,  und  selbst  bei  jenen  ist 
es  nicht  vollständig  uosi^hchen.  Buder,  dessen  erste  '20  Sammlun- 
gen Asher  allein  aufgenommen,  kennt,  obscbon  er  seine  Bibliothek 
nach  Folio,  Quart  und  Octav  Iheüt*),  doch  die  Eintheilung  naoh 
speciellen  und  generellen  Interessen  *  und  Daiiluiann  theiU  sie  aus- 
drücklich in  SS.  rer.  German,  und  in  Samm langen  einzelner  Reichs- 
lande.  Dadurch  aber,  dass  er  sich  auf  Buders  erste  20  Sammlun- 
gen beschränkt*),  entgehen  ihm  auch  die  4  zuerst  veranstalteten: 
die  des  Cuspinian  von  Otto  und  Hadevicus,  des  Peulinger  von  Jor- 
nandes  und  Paul.  Diacon. ,  des  Scbnstian  von  Rotenhan  v.  Regino, 
und  die  Ausgabe  des  Procop.  cic.  c\  officina  Hervagii  1532,  welche 
SeUg  Bild  (Beatus  RbenanusJ  mit  einer  Vorrede  begleitete.  Die  Ans- 
•gäbe  des  Chronicon  Urspergense  mit  seinen  Forts.,  mit  Regino  uod 
Lambert  etc.  Argent,  etc.  fehlt  ebenfalls,  und  da  auch  keine 
einzige  jener  oben  erwähnten  kritischen  Ausgaben  der  letzten  Pe- 
riod«  §aiundeQ  wird:  so  hat  daa  Gaoze  eine  Halbheit,  die  das  Werk 
Hin  te  Werth  und  den  Tiro  um  den  Nutzen  bringt.  Denn  das 
amla  Gesetz  ist  Vollstindigkeit  und  Abschliessung  na^  dem  8tand- 
ponkl  der  Wiasanaehalt  flalbbeit  vermehrt  das  Schwanken  «ad  die 
SebwierigkeÜ  Die  Samolangan  Yen  Piscber  ond  Xollar  aind  In  dem 
eaaay  die  lelnlan  Ter  te  Monnmenten  nnd  dieser  Umstand,  so 
wie  der  dass  die  ebronolofliiadhe  Felse  der  Sammlongen  gestört  Isl^ 

ceb.,  Habii's  collect  raon.,  Bareoberg  roonura.  iaed.,  Hess  loonuin.  GuelOe^ 
Lappeuberg's  GoscbicbUiqueUeD  dos  Erzstiris  Bremen,  Lude^vig's  Reil.  Mss., 
Oefeles  ss.  rer.  Bolcar.,  die  Or,  Gnelfic  io,  Pez  u.  Rauch  s  ss.  rer.  Auslriac., 
Seokcnb.  selecta  Juris  eic,  äommerberg  u.  Stenzel»  ss.  rer.  SUes.,  Teng- 
nagel,  Westpftaiee  ela. 

TsL  StMMl*«  TdlaeoDSMi  ttlier  daeMie  StaMs*  vai  BeeMsfs- 
acbi^te  p.  4  4. 

•)  Er  bat  27,  aber  ich  habe  Gol!ast,  Lindeobrog  and  Mrnken  dafon 
abgezogeo,  die  nicht  generell  sind,        ^)  Cf.  p.  4  29.        *)  p.  94. 

*)  WestiaU»,  isi  unklar.  Hat  doch  Bader  derea  noch  weit  mehr:  Pez, 
fiommerhergy  HoStoaiin,  Weslph&l.  PaulUoi,  Doellius,  Moser  (Blbl.  Mm.  Aoecd. 
NttBBb.  47»),  das  Opus  bittor.  apud  WeaUieneeon  4541.  a.,  die  Miillei 
die  bei  Bilibald  Pirkbeioier  stehen  4  585,  Malthaei  voloris  aevl  snalecta  46ae 
(i.  Kü.  4  738.  4.),  Strnve  Collect.^  Liidewig  RH.  Mss. ,  Joannis  Spicileglum 
Frankl.  4  7S4,  Guden.,  Saakepherg,  ÄjnaMiuif  Qiafoy  mut  die  aoitilJUllachaQ 
P'Adimi  Balttse  etc, 


166       A  bmögräpkioai  mtt§     tk$  mHptaret 


jadem  nicht  wie  bei  Bti^r  und  Dabbnann  die  ersten  Ausgaben 
Angesetzt,  sondern  die  zweiten  dahin  gestellt  sind^  wo  die  ersten 
bitten  stehen  soUeo,  ohne  diese  anzugeben,  —  verbinden!  jede 
flDktige  Vorstelteng  von  dem  Fortsohreilen  der  Sammkingen  und 
"verwischen  das  bibliograpUMiM  Interesse.  Es  ist  zwar  sehr  er- 
wünscht den  Inhalt  der  Mominefrte  in  einer  Uebersicht  zu  haben, 
täMk  was  in  dem  Erscheinen  der  einzelnen  Bände  sich  als  Zufinll 
dMI^  <hrf  bier  Iceinen  BiaOoss  üben.  Der  Mnli  der  snrlptoree 
viuss  angeieben  werden  ununterbrochen  von  den  lege«;  eonet  fiebi 
der  Zusammenhang  und  die  Uebcrsichtlichkeit  verloren,  fifaHDeInn 
füoiitilSkeilin  sind  iterdles  niohl  Termtodeii.  £ei  der  Inhaltsan- 
zeige  TOD  MIerius  ss.  rer.  Germ,  ist  zwar  die  tweile  Ansgabe  im 
Titel  angegdbeo^  aUein  da  Buder  den  Felder  «emaclil  ({k  IS),  den 
MmM  dse  eratan  Bandes  niohl  nacii  der  zweiten,  sondern  naeb  der 
-erttan  AosBabe  abzus<^etben,  ao  lut  er  Aaselai«  v.  QMMeurs  «md 
das  Andar.  GeiM  bei  Pietor.  Stmve  waggelasaen,  und  JUinr  Ikm 
folgend  nutebl  akb  derselben  Aualaerang  eobnidls.  Bbenio  lat  die 
Betaeffcong  p.  IB  and  13  aiemlieh  unnÖlUg  nnd  der  Tadel  twgon 
Dnbknantt  (Stenael,  Ebert)  nngereobt;  denn  aobon  Bodar  •)  eiUM 
da»  na  elganlBeb  kebie  aorifiloras  rar.  GeraiME a  vett  BeipogBinii 
«abe»  «nd  biHdenTIIet  fir  eine  Uoaae  SpeenkÜon  dar  BnefalriM- 
ler,  die  eini^a  Biemplare  damB  versehen  bitten,  weil  die  Ten  M- 
aacekn  edirten  Sobriften  wnU  anoh  dieaen/NauM  Terdtonten;  auf 
^  soMmb  fitenplar  aber  beeiebt  sieb  die  Angabe  fiäUniann*8, 
deaa  die  AiMgaben  von  Bemeocina  onler  einem  flaiqrttiM  vetebiigt 
wiren,  angieiok  ist  hierbei  bnmer  die  Bttobtaglelt  begai^  wor- 
den fiir  Bttder  Strim  za  acbreiben.  Das  Lob  endBab»  weiabee  dem 
€ei|MiB  medii  aevi  von  Beeard  geapendet  wod,  ist  flbertrieben»eeittn 
immnnse  Wichtigkeit  fib*  die  Krenzedge,  wte  aie  in  dea  faibpdaotnry 
Tinerka  dafgeatellt  wird,  eiemlich  anbegrfindet 

Der  zweite  Theil  des  esaay  ist  das  Directorium  zu  diesen  Qael- 
Jen  und  deber  onvoUstKndig,  was  bei  einem  Direcloriam  dopp«H 
bedaoeniswerih  ist.  Aber  es  bat  aucb  eigene  llüDget  Es  Ist  falscb 
ein  Directorium  nach  den  Anfang^jabren  der  Chroniken  zu  richten, 
denn  das  ist  willkürlich  und  nichts  bezeichnend;  es  «erbindert  jede 
Ordnung  bi  der  Anffaseung  des  Gencen,  und  alles  fnlereeae  sdiwin- 
det,  wenn  man  neben  den  Annal.  Leodiens.  (Perlz  T.B)  f etri  Saxli 
IPonUflcium  Arelatense  steben  sieht,  oder  neben  Widukiod  Thamm's 
Cbronicon  Coldtcense.  Es  ist  das  eine  beibehaltene  Uukritik  frii- 
berer  Dkrectorien,  und  eine  solche  beibehalten  erscheint  nuiwiinBh 
Boher  als  sie  originaliter  aufstellen.  Ebenso  falsch  ist  das  Zenreis- 


')  I.  p.  74  4:  „credo  tarnen  salUiu  tiUihini  <  **»o  iiiutaUim,  til  fleri  sov- 
iel a  Ltl>lii>|>oU«  00VO8  bücpiusculo  libros  \m  rui)ruiu  producootibot.'' 
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M  dar  Cfamdkea  «od  Am  PortoliiiiiigMau  Dab  ist  ebeo  dia  Ts- 
9Hid  dir  HooMMota  w  der  gromn  fraittMNtak  Sammlflug, 
dass  sie,  wenn  es  sieh  um  eioe  Cbronili  büidel^  dieeelb«  jd  iJüan 
ganaea  UmJBuige  mil  Poris,  u.  a.  w,  mittheileo.  Es  i&t  unaDgenebm 
und  slöreod  auf  der  einen  Seite  AUiericas,  auf  der  andern  seine 
Varianlen  su  finden,  Sigebert  hier,  Roh.  de  monle  dorl^),  bald  Ua- 
lianm  bald  Meehin  in  le^ao;  und  die  idainen  Aandlea,  die  üf« 
manni,  S.  Bonifacii,  Weingartenses,  leiden  dabei  am  meistea  Der 
Verf.  beabsichtigt«  wie  er  p.  84  Not.  hemerlit,  den  Hamberger  TO 
verbesst  rn  d.  Ii.  die  Monumente  iQ  jenes  Chaos  einzumischen  (das 
aber  luchl  nach  Schellii]-  s  geistvoller  Manier  erklärt  werden  muss), 
und  hierdurch  enlsleht  de  im  eine  unangenehme  Verschiedenheit 
der  Schreibweise,  indem  bald  Witichind,  bald  rnis  I'erlz  Widukiod, 
bald  Dieihmar,  bald  Thietmar  gelesen  wiid.  Grosse  1  lüchligiceiien 
sind  auch  in  dieser  Beziehung  zu  linden.  Die  Annales  ^Quedlinburg, 
werden  p.  84,  das  Chromcoii  Quedlinb.  p.  85  cilirt.  Beides  ist  aber 
dasselbe,  wie  aus  i^erU  i.  V.  p.  20  zu  erfahren  war.  Chronica  Hel- 
moldi  steht  zweimal  p.  87,  88:  wabrscheiiilich  ist  das  eincmal  das 
ßuppl.  bei  Lindenbrog  gemeint.  Die  Vita  Conradi  {des  Bischofs  von 
Coustanz  aus  Leibnitz)  p.  89,  die  Yila  Chüunradi  (aus  Perlz  tom.  6) 
p.  90.  Druck-  und  Schreibfehler  sind  nicht  wenige  zu  rügeni  so 
p,84:  Hamburger  für  Hamberger;  Annal.  Isazarienses  für  Nazariani 
p.^;  Broceri  Boissen  für  Broderi  Boissen  etc.  Denselben  MUngela 
iatnakldiob  der  Index  unterworfen,  der  lieber  nach  dem  neuem 
BirailGhei  wie  In  den  letzten  Bänden  des  Archivs,  häUe  geordnet 
werden  sollen,  nämlich  ao  daaa  die  Annaieii  «od  CbraailiLeii  bei  ih* 
ler  Heimath  gefmklen  werden. 

Der  Verf.,  dessen  Edition  der  Reiean  des  Benjamin  von  Tudela 
bakannl  isl,  wird  eine  Entschuldigung  für  die  vielen  Mängel  die- 
ser Arbeil  aiehl  dam  suehen  dürfen»  daas  sie  fdr  fingUiBder  he- 


^)  Und  ftM  aar  MblaiiilaB  wtm  orisinellen  BuSscliiin  4m  Pistorius, 

wälirend  D'Acbery  hier  zu  benutzen  war;  cf.  Birsch  de  vita  «tt  scripUs  8i- 
geb.  GembUc.  p.  364.  Dass  der  allo  Text  des  Hob.  de  nioulo  bei  Struve 
nicht  Rob.  de  monle  ist,  wird  dort  klar  bewiesen;  gleichwohl  wird  auch 
in  Jaffas  Preisschrifi  über  LoUiar  fortwährend  dieser  Struve'sche  Text  als 
M>.  da  monie  «ttliti  s.  |k.  60  &•  SS  wo  fUbwm—  Aasatai  G^nMe.  als  Aa 
QeeHe  4«r  NaeMdhi  Stoiaa  PüfMido^Sobert  niobt  «•oannt  wird,  vgl.  p.  ISS. 
.  isber  vernachlässigt  auch  die  guten  Ausgaben,  daher  ihm  joner  Fehler  ent- 
schlüpft dass  er  die  hisloria  de  Guelüs  bis  WHO  gehen  lassl;  dcun  bei 
Canisiiis  (ed.  Basnnge)  und  Leibnilz  war  die  letzte  Zahl  verdorben;  Hoää' 
Meinung  im  Prodronius  aü  mon.  GueU.  p.  &8,  dass  sie  bis  4  484  ginge, 
war  tvif  ebeafUls  Msch,  donn  der  Sats  Baoilcas  dux  SMomim  bis  An- 
eVa  radift  saMrt  ni  44S6;  in  den  Monttmeot  4l«6lf.  selbst  aber  ist  die 
Zahl  nicht  nur  nicht  mehr  verdorben,  sondern  er  widerruft  mich  p.  50  n.  4  2 
ausdrlicklich  und  sagt,  dass  sif>  bis  4<85  reiche.  Die  Nichtbenutzung  von 
Hess  falU  aucb  bei  den  UDlersu^Uuugen  Jair^  s  p.  430. 440  u.  iki,  S4ä  auf. 


m 


stimmt  ist;  es  wäre  für  England  dies  kein  Compliment,  aber  nuch 
Dicht  für  die  Den  Ischen,  der«a  Arbeiten  aeiftt  keiaor  solcbea 
BOboldigQDg  bedurft  beben, 

&  CaseeL 


Die  ChriMiheitogliche  Alierthümer«  imd  M önzsammluiig  iD 
Neustrelitz.  Leitfaden  für  den  Besucher  derselben. 

Von  G.  M.  E.  Masch.  1842.  8. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrifl  ist  den  Freunden  der  Nord- 
denlMben  Geeobicbte  durob  seine  Arbeit  über  das  Bisthum  Ratze- 
boiig  und  andere  Leistungen  als  ein  fleissiger  Sammler,  aufmerk- 
aaaaer  fieobacMer  und  treuer  Berichterstatter  bereits  wohl  bekannt» 
Diesmal  giebt  er  eine  Beschreibung  der  antiquarischen  SeOmiuDgen 
in  Neustrelitz  und  nimmt  bei  der  Gelegenheit  die  Frage  nach  der 
Aecbtfaeit  des  angeblichen  Fundes  von  Prilwüi  wieder  euf»  die  seit 
Leveiow's  Untersuchungen')  ein  neues  Interesse  gewonnen  bat. 
Auf  dieeer  Seile  füHi  das  Büchlein  der  historiscben  Kritilt  anbei«,  ~ 
die  aeinem  sonstigen  Inhalte  nach  J&einen  Theil  an  ihm  Uille. 

Die  spätere  Sammlung  der  se^aonten  Prilwitier  Allerlbilai«r, 
die  Tom  Grata  Potocki  beschriebene,  bat  aicb  bekanntKck  all  Be- 
trug erwiesen.  Seitdem  bändelt  es  aiob  nur  noch  um  die  Aecblbeit 
oder  Dnicbtbeil  der  früher  beiunnl  eewordenen  von  Haach  be» 
sdiriebenen  Sittein.  Leveaow  hat  auch  aie  verworfen.  Lisdi,  der 
sie  nach  ihai  unterancble*),  fand  die  Bedenken  aeinee  Voi^üngers 
grossten  Theils  begründet,  veratiirkle  sie  sogar  in  mancher  Hlnaiehi» 
doch  glaubte  er  wenigstens  vier  Bilder  als  lebt  aneritennen  xu 
müaaen^  das  des  grossen  und  kleinen,  unbeUeidelen,  verslümmel- 
len  Badegast,  des  bekleideten  Badegast  und  des  Löwen,  der  mit 
dem  Namen  Zemebog  bezeichnet  ist,  letzteren  mit  der  BeachrSn- 
kung,  daas  er  ihn  eigentlich  lür  Bysantiuiaeh  und  nur  von  den 
Weuden  unter  ihre  Gülter  aulj^ommen  hielt.  So  berichtet  unsere 
Schrift  (S.  3*  4. 5). 

Sie  selbst  sucht  noch  mehr  zu  bergen  als  Lisch»  meint  aber, 
wenn  man  denen  welche  die  Falschheit  so  sehr  iMbaupten  ZuBs« 
siSndnlsse  machen  wolloi  so  könne  man  ihnen  einige  von  ihr  nä- 
her bezeichnete  Bilder  Preis  geben  (S.  14). 

Das  ist  versühnlich  genug,  allein  die  historisclie  Kritik,  welche 
diese  Antiquitäten  bekämpft,  begehrt  keine  Zogeständnisae.  Sie  geht 

•  )  Abhandlungen  der  hi';toriscIj-phiIülügisebcn  Clnsse  der  Könlgl  Aka- 
denie  der  W issenscüanen  zw  Merlin.  Aus  dem  J.  1834.  Beriitt  4636.  S.  t43  tf. 

*)  Im  J.  4839.  Levozuw  vcruirenUichie  die  Beiullate  seiner  iialertu« 
shuut;  1834^  (Mo  Uotertu^un^  selbst  erfolgte  Itoscelif  IStK. 
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aMbaapi  «tebl  aaf  dtr  Sttam  te  Diplimnlle;  ikr  AaH  lai  «dh 
led,  wto  itir  Name  besagt,  das  Ziel»  das  sie  imwandslbar  iia  Ante 
MiUt,  die  0esafaicblttebe  WaliiMt  In  dem  8imie  prllft  sie  nsh 
«Me  eveotueU  aiiQebeleoeii  Zogestättdiiisse. 

Herr  Maseli  erimmt  darao»  dass  dte  von  eeioem  Orossialer' 
beschriebene  Sammlung  aas  zwei  TheOe»  besiehe,  die  mA  elft- 
ander erworben  seien,  und  fügt  dann  binza:  »Dieser  OflDeland  er- 
klärt viel.  Es  ist  frcilicli  unmögüch  die  Scheidung  des 
früher  und  später  Erworbenen  vorzunehmen,  aber  es  ist 
Uli  höchsten  Grade  vvahrsclieinlich,  dass  Jakob  Sponholz  zuletzt 
alles,  was  sich  irgend  an  Gebilden  in  dieser  schon  alten  Gold- 
schmidtswerksUU,  wo  sich  powoliniich  allerlei  Figuren  anzuhäufen 
pflegen,  fand,  hergab,  iiidcin  er  selbst  nicht  mehr  wussle  was  zom 
Prilwilzpr  Funde  i^'eliöre  oder  iiichl;  dass  er  selbst  nichts  gegosseo, 
ergieht  sich  aus  den  biltern  Vorwürfen,  welche  «htn  späterhin  sein 
Bruder  Gideon  penug  gemacht  hat,  dass  er  diese  Sammlung,  ihr 
Erbeul,  verkauft  habe.  Aus  dieser  Art  der  Erwerbung  ergiebl  sich, 
wie  so  manches  in  die  Masse  gekommen  ist,  was  gar  nicht  hineiii 
gehören  kann  (S.  16.  17)/' 

Was  gar  nicht  hinein  gehören  kann,  wäre  nach  dieser  Annahme 
unter  den  32  Figuren  zu  suchen,  die  Jakob  Sponholz  zuletzt  her- 
gab, wenn  man  sie  nur  von  dem  früher  Erworbenen  sondern 
könnte.  Die  Sonderung  hat  keine  Schwierigkeit  INe  Sobscri^tieM- 
anzeige  der  gott^diensllichen  Alterthumer  der  Obotriten,  Tom  8. 
Sept.  1770  datirt  und  von  dein  ilteren  Masch  aolerzeicbnel*),  schei- 
del  die  von  Uempel  erworbenen  Stiteke  ganx  beettmmt  yon  den 
tf,  die  Jakob  Sponbolz  sulelst  terSoaseft:  ein  Steraeben  maeM 
diese  vor  jenen  kennbar,*)  Aber  der  Bfpolbese  ist  damü  ilM  ge* 
dient  Diana,  die  Band,  der  Degen,  die  Tränke,  das  Wetolien  mll 
den  beiden  tarnenden  Fignren,  Leios  und  Petetns,  die  Knaben  mit 
den  Tauben,  dem  Binge  und  dem  Palmzweig,  der  Flötenspieler» 
die  welbKehen  Bilder,  welche  alle  der  jüngere  Maach  (S.  17)  als 
ungehörig  ansiebt,  nennt  der  ültere  als  Bestandtheile  der  Hempel- 
scben  Sammlung,  ebenso  den  Ipabocg,  den  jener  (S.  14]  aBenfalls 
Preis  geben  will  Andererseits  befinden  sich  unter  dem  S|Nitem 


Die  Anselfe  Dhuet,  das  TllelMall  nMierectoet,  40  QoaffMieB  eia. 

Der  TolbUindige  Titel  lautet:  Die  gottesdieDstlichoo  AlterthUmer  der  Obo« 
trilen  aus  dem  Tempel  zu  Bhefrr»,  am  Tollenzer-See.  Nach  den  Originalien 
auf  das  ponaiiesie  geraahlet  uoü  in  Kupferstichen  nebsi  einer  Erlttuteruog 
berauägegeliea  voa  Daoiel  Wogen,  Herzogl.  lieklenb.  äireiiusctaen  Hofinah« 
tar.  Teittuese  Maolifiebl.  Beriia,  gadriMkl  M  Carl  rrledrieh  Bellalab,  privil. 
BMMracker  1770.  Das  Werk  selbst  ersobien  bekaonlUch  1771. 

„Die  sMmmtlicben  Stücke  —  sagt  der  »Uere  Masch  (a.  a.  O.  S.  5) 
werde  Ich  hier  kurz  bp«chreiben  und  die  letztem  mit  einfm  *  be/eichnee^ 
damit  mm  seiieQ  künoe,  wei^'be  dem  Herrn  P,  Ueoipel  xugebureo.*' 
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Aoküuf  nicht  blo>s  der  Koabe  mit  der  ILrebsscbeere  und  die  Stange 
mit  der  Opora,  welche  verworfen  werden  (S.  17),  desuloichen  beide 
tl^jlerieller,  vier  von  di'n  ( )[)rcr^cliü!en,  nämlich  die  des  Zcrneboj, 
des  Neniisa,  eine  de.-.  Hadej^nbl  und  ei[ie  mit  deai  Namen  iiiehrer 
Götzen,  auch  vier  Opfermesser  des  Badegast,  des  Podaga,  der  Sieba, 
des  Zeniebog  uud  des  Svanlevit,  die  ,,ruthselhaU  bleiben''  (S.  15. 16), 
sondern  auch  die  zum  Tbeii  mit  Liscb,  zum  Thcil  im  Wicierspruch 
mit  diesem  als  unfehlbar  acbt  angesprochenen  beiden  uackien  Ba- 
degäste, Zislbog,  Neniisa  und  As-ri.  Nur  der  bekleidete  RadegasI, 
Poda^  Percun,  Sieba,  Vodha,  Schuaixlix,  Zibog'],  der  Löwe  Zep> 
nebog  und  der  sogenannte  Götterthron,  die  alle  acbt  aein  sollen, 
die  bäden  letztern  freilich  von  Bynnftiaer  KiktfUtfB  gMcbeM  (S. 
A4 16^  sind  «iie  der  älteren  Sammlung. 

Die  fiyipetbese  aerfäUt  somit  im  siob:  die  Altertbümer  der  Oho« 
Men  ers(«r  ErwirbiiDg  aiod  niobt  OMlir  werth,  als  die  der  sweiM* 

Wird  nttii  aber  eingeräumt,  was  nicht  zu  leugnen,  dass  Ab 
von  dem  altem  Maeoh  beecbriebene  Semmluiig  Stücke  enthalt^  die 
niofat  in  Prilwils  käaneo  gefundeii  nein,  und  hei  der  Venkiiufer  doch 
alle  oboe  ÜDterschied  als  dort  gefunden  angegeben,  m  wild  dt- 
dnaek  die  0Mse  Geaehklite  des  Faadea  imgiatiM»4iffdig. 

Meli  fipanbols  tet  mUmI  nioMa  gagoBBan;  daa  «oU  ans  dn 
Vorwärfen  iMrYOf;gaban,  dia  ihm  sein  jüngerer  Bruder  Gideon  ga- 
Mobt  Man  darf  wobi  fragen,  wer  dia  Tbalaaebe  veibdiga»  daas 
Vorwürfe  der  Art  gemaeht  sind«  Und  aolMe  aieb  daa  Padutt  durah 
Zangen  beglavbigan  lasaeo,  so  iat  aiebl  ebmaehan»  wie  do^leban 
Baden  in  dem  Münde  dieaea  Hannes  irgend  etwas  für  die  Aeobi* 
beit  der  früheren  Sammlong  beweisen  können.  War  gefiUsobt  wor- 
den ahne  (üdeon's  Wimen,  so  waren  sehie  VorwttrfSi  Wnrle  das 
Viiknndigen;  weren  sie  das  nicbt,  ao  Itomitsn  sie,  vor  fremden  ^m- 
aonen  gesproeben,  dem  VecOlscber  ein  Mittel  sobainan,  minam 
Maabwmfc  CHanben  au  Yerscbaien. 


»)  „Üor  Zibog  ponBTjnto  Kopf  —  bemerkt  der  jUngere  Masch  —  hat 
einten  mll  Zinn  sohr  plump  aufiieloUieten  Adler,  welctwr  v^n  Prof.  Lcve« 
row  als  ein  gekrönter  Prcussischer  Adler  angesprochen  und  vtsrdacbtist 
wird;  er  vnrgass,  dais  er  die  Eotstebttog  dieier  IHldwerke  Ins  47le  ithr- 
aanSert  Mttte,  wo  «•  keinen  PreaienelM«  Adtar  in  aololMr  der  Aolika 
nachgebildeten  Form  gab.''  Vielmehr  vergass  Levezow's  Tadler,  was  er 
Holbsl  aus  dessen  Schrif!  anpefuhr!  hat  (S.  u},  f1f»«s  der  Ufprun«  jener  Fi- 
guren etwa  in  da»  4  7lo  Jahrhunderl  zu  setzen  »ei.  wenn  dio  bage  VOU 
dem  Zeitpunkt  des  gemachten  Fundes  richtig.  Er  vergaid  atabt 
arinder,  was  er  niebt  angeftUvl  bat,  daaa  Levetow  dl»  BiWaaw  «ad  Vlae- 
alerongea  der  IKaglictea  BronieB  lierleitat  von  Patronaa  anük- modernen 
Stils,  wie  sie  der  Frantüsische  Geschmack  vom  f*f»oh?ohntf»n  bi-^  tns 
achfireaate  JabrUandert  ta  Bescblögeo  an  Mobeh)  und  (ierathen  an- 
nvandie. 
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Mnb  Sponboli  in  bigÜ  nelir  ^ewiattw«««  dtoi  Mlutar 
Funde  9iMfr^  WM  aicbL  Dawll  iltel  dwn  JMIriaDg  htfM- 
vegs.  Der  eteü  FMer,  Peelor  flj^onlMb  in  MMU,  hM  4ie  enl* 
veodetoD  Schätze  gekeiai  gehalten;  nadi  eeiMki  Tixle  «ind  fle 
nach  Neubraedenburg  aa  den  QeideelinililPilillM  ▼erkaaf  et;  Jte- 
scn  Tocbler,  die  noch  jetzt  lebende  Frau  SpoDhoÜxen,  hat  sie  bis- 
her verwahret  und  ihrem  Sohne,  dem  Herrn  (Jakob)  Sponholtz, 
einem  GoklichiiiidL  in  NeubraiKleuljurL',  w  ieder  übeigebeii.  So 
lautete  die  Nachricht  die  dem  ;Uloia  Alascli  von  den  Verkäufern 
mttgelheilt  wurde.  Sie  weiss  nichts  von  den  Motiven,  welche  den 
Pfarrer  znm  Geheimhalten,  den  Goldsi  bmidi  i'ahlke  zum  Nichtein- 
schmelzen  des  Metalls,  das  er  doch  wohl  zum  Hiuschmelzen  er- 
handelt hatte,  und  dessen  Tochter  zum  Venvahren  und  zur  Ueber- 
g^be  nicht  an  ihren  Mann,  sondern  erst  an  ihren  Sohn  besUmmt 
haben.  Dies  alles,  wonach  der  unbefangene  Forscher  zuerst  fragt, 
wird  gnr  nichl  berührt,  um  so  mehr  aber  auf  die  nnverfälsohle 
Ueberlieferting  des  Fundes  mit  aUcm  Nachdruck  gelialten.  Freilich 
das  musste  auch  dem  Biödeslcn  einleuchten,  dass  nur  so  die  An- 
erkennung der  Altertfoümliohkeit  zu  erlangen  war. 

Sie  ist  bei  den  Zeitgenoseen  erlangt.  Die  Sorglosen  fragtoi  der 
Gescbiebte  des  Fundes  nictit  nach;  die  Täuscherei  wnrde  800« ln> 
tobt.  „Da  die  mehreslen  Stücke  eüberhallig  sind ;  so  mass  man  es 
gewiss  dem  Herrn  8|Miihoitsi  mm  ee  »ehr  verdanken,  dass  derselbe 
^diese  AllerlbiBier  nnwletiet  evbdteD»  da  sein  Beruf  ihm  die  oieMe 
VeronlaMoag  geben  können,  ile  eiomillicb  in  den  Tiegel  au  irer- 
te.*'  Also  der  IMere  Uascb  (a.  a.  0.  6. 4). 

Bio  Gegenwart  wM  andm  ni^btilen  asMaaen.  Dia  iekauptuug 
^00  der  iiBverfiünblan  Tradltien  iat  als  nngegrlhidel  erkanst»  die 
Moliva  das  wmdsrlioben  VarMrens  stenUloher  Personen,  walake 
die  BraUhlong  als  handelnd  oiallihrt,  sind  migend  angegeben:  die 
Oeschichta  des  PriledCaar  Pandas  aiekt  damaacii  afnar  Unwabrhait 
ao  ihnUcli  yrh  ein  El  de»  andern.  Wer  sie  ersonnen,  9h  lakob 
Spodholti  wiasanilicli  ttaobta  oder  salbst  gsttnisebt  wurde,  mag 
jaltt  nfdbt  mehr  anazumitldn  aebi«  80  irlel  Hegt  am  Tage:  ein  be- 
sonnener, durcbgebildeler  Geschichtsforscher  und  Archäolog  war 
derjenige  nicht,  der  die  Bilder  machte  und  das  Mahrchen  von  ih- 
rer Entdeckung  erfand;  wohl  aber  hat  er  antiquarische  Schriften 
gelesen,  wie  sie  die  äusserhcli  synkretistiseho  Auffassung  der  heid- 
nischen Religionen  im  siebenzehnteo  Jahrhundert  und  noch  in  der 
ersten  ilaifte  des  achtzehnten  vielfach  hervorgebracht  hat.  Selbst 
ni  das  neunzehnte  Jahrhundert  reicht  diese  Art  Religionj«philosophie 
binem;  vor  kaum  zwanzig  Jahren  hat  KannL'iosser  (ßekehruugsge- 
sohiohte  der  Pommern  zum  Chnstcnlbum  b.  173)  ihr  Princip  in  al- 
ler Naoktbeit  ausgesproehdu  „Jedes  Volk  in  der  sbeidnisahea  Weit, 


meint  er,  hnt  anfänglich  nur  einen  Götzen,  bis  es  bei  licnachbar- 
ten  Stämmen  andere  Götzen  keiiuen  lernt,  diese  annimmt  und  so 
die  Zahl  derselben  vermehre^  Mit  solchen  Vorstellungeo,  den  berr* 
sehenden  der  Zeit,  slimmten  die  Bilder  weiche  durch  Jakob  SpoQ- 
boltz  unter  die  Leute  gebracht  wurd«n;  daher  fanden  sie  ohne  Mühe 
Glauben.  Der  Glaube  sobwindet,  weil  ernstere  ForsobooffiD  in  der 
BtHgiiHfWtiwirhirhtr  und  in  der  Religiot^hÜosopbie  jene  Ansicht 
verdrängen.  Die  Theologie  erkeent  die  vecsohiedenen  in  der  Ge- 
•obicbte  berfortrelendeii  Religionen  tbeils  als  verschiedene  Euiwtckp 
lungsstufen  an,  theils  als  verschiedene  Arten  des  Gettesbewnsst seine 
(Schleiermacher:  der  chrisUicbe  Oleabe.  3.  Ausg.  Bd.  L  S.  38);  die 
Pliilosophie  ist  zu  der  Ueberzeugung  gtlengt:  Was  durcdi  den  Jl^ 
griff  bestimmt  ist,  bat  existiren  müssen,  und  die  ReligioMi  wie  sie 
aufeinander  gefolgt  sind,  sind  oiobl  in  suTslUger  Weise  entstandeiL 
Der  Geist  ist  es  der  das  Innere  regiert,  and  es  isl  abgeschmackl^ 
nach  Arl  der  Historiker,  hier  nur  Zufälii|keit  zu  seben  (Begel^  Wefto 
Bd»XLS.41).  Mtt  dieser firkennlniss  sind  die  eelleidiettsIlIcliM  AK 
tsrChttmer  der  Obotriteo  »Tsreiober. 

Herr  Msseh  be6ndei  sieb  noeb  aol  dem  ftsodiwmfct  seines  Ofsse- 
^eliffs.  Nor  Ton  dsber  kenn  er  bebenpten  (SL 11):  „Mit  Ibrer  Seil 
-siehsn,  des  iat  gewiss,  diese  GdUwo  niebi  in  Widerqmieb.  0« 
wecUedenartige  Gemisob  Ton  Fennen  ond  Darstellungen  kann  ens 
beiden  ntfrdiieben  Vdlkem Qberbwplnicbl inen;  es  isl  ja  bekanü 
gemg,  wie  sie  das  was  ihnen  Yon  Gtiedien,  Etoera  und  Deel- 
sehen  mgiog,  fttr  ihre  Zwecke  anwandten  und  naohbiidelen.'*  in 
gleieber  Vorslelluog  befmgsn  neini  er  (&  15},  die  Annahme,  dass 
der  Zenieheg  von  einem  Bysantinisohen  EibMlIer  su  ii^eod  einem 
enden  Zweck  gebildet  und  von  den  Slam  in  den  Kreis  ihrsr  Gel- 
lenrerehrong  hinebigeiegen  sei,  empfehle  sich  dorehens,  se  dsse 
man  sie  ala  Grundlage  IQr  die  Aeoblbeit  einiger  anderer  GeHUie 
rdtUeh  beoutsen  dürfe.  Halle  endlieh  LeMOw  geiosserl:  ^Der  Slil 
dieser  Bildwerke  und  die  gsnze  bildlicbe  DarrtsUongsweiae  dieser 
Gdlbstai  erscheint  als  mH  der  nationalen  KunsteoHur  der  Weh- 
den und  mit  allem  was  bei  andern  Völkern,  «nmal  hi  symbolissb» 
religiöser  Besfebung,  sprechend,  coosequeoi  und  als  fast  stehender 
Typus  heilig  war,  im  grellsten  Widerspruche*'  —  so  erwiedert  Herr 
Masch  darauf,  um  ein  solches  Urtheil  zu  fällen  sei  erst  die  Unter- 
suchung ei  forderlich,  wiefern  diese  Idole  in  Widerspruch  oder  Ein- 
klang standen  mit  der  auä  der  ntlgerniMiien  GcbcbiciUe  der  Heligio* 
nen  sich  ergebenden  Stufe  dci»  Cultus,  auf  welcher  unsere  Wenden 
uj  ck'i  angegebenen  Periode  gestanden.  ,,Zu  eiaer  i>ülchen  Unter» 
suchuiig,  fahrt  der  Verl,  dann  lurt,  Uiessen  freilich  die  Quellen  nicht 
reichlich,  aber  Andeutungen,  neuerdings  zu  einem  Ganzen  verar» 
beitet,  finden  sieb  genug,  ucd  diese  geben  nichu»  tlas  mit  dem  wo^ 
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imsere  Idole  zeigen,  iD  besUmmiein  Widerspruch  siande;  sie  zei- 
gen dass  eine  Menge  verschiedener  Gottheiten  in  der  Stadt^  mnA 
Landescultur  ^)  verehrt  ward;  zeigen  dass  diese  auifrileod  genug 
und  mit  fielen Ktfpfen  u.dgl.  gebildet  waren;  zeigen  dass  sie  ihre 
Namen  an  sich  tragen  und  zugleleh  auch,  dass  uns  viele  Namen 
derselben  nicht  aufbehalten  wurden  (S.  19).*' 

Dam  oillct  eine  Note  meine  Sohrill  von  der  BeUgion  der  Wen* 
dischen  Völker  an  der  Ostsee  (Baltische  Studien  VI  B.  1.  S«  198  ff.). 
Die  Arbeit  genügt  mir  selbst  nicht  mehr;  ihr  lohalt  Ist  erst  nach 
Yiltllger  Umarbeitung  in  die  Wendischen  Geschichten  aufgenommen, 
ate  etwas  Beeseros,  dächte  ieh,  wilre  doch  aus  ihr  zu  entnehmen 
als  jene  Allgameinheiten,  die  von  sehr  vielen  anderen  heidnischen 
Behgionen  ebeneo  gut  können  gesagt  werden,  als  von  der  der  Wem 
den»  Dad  damit  wäre  Levetow^s  Binwand  heoeillgt?  Gewiee  nicht 

Die  JM%k>n  der  Wenden  hatte  ihre  Symbolik:  daa  Ist  keine 
Hypothese,  sondern  ehie  beghmbigle  Tbatsache,  wie  an  einem  an^ 
dem  Orte  gezeigt  worden.*)  War  aber  das,  hatte  die  Gestalt  Jedee 
OINterbiMee  ihro  bestimmte  Bedentnog,  so  Käst  sich  uamögUeh  be- 
Iwuptan,  BiUer  die  von  Byzanllnioeben  Klinstlem  zu-  ganz  anderen 
Xvöekftt  gefertigl  worden,  seien  von  den  Sbven  m  den  Kreis  Ith 
ver  QfiHsrverehrung  hineingezogen.  Oase  Walfon  und  meneberid 
aBieree  Goflith  ans  der  Fremde  zum  Gigliohen  Gebrauch  «dar  al» 
KWnid  von  den  nördUchen  Vttkism  benut«  sind,  Mdet  k^m 
Bwaifel)  aber  daas  diese  Bildwerk  von  Grieohischen,  Bömiachen 
öder  Beelaoben  Widen  gearbeitet  zu  Gegenständen  ihres  Gnitne 
gemacht,  davon  ist  nichts  bekannt:  Herr  Hasch  möge  mit  den  Be? 
weisen  illr  eeio  Paradozon  nicht  zuriickhalteo. 

Balte  die  Religion  der  Wenden  ihre  Symbolik,  so  stand  es  be« 
greif  lieh  auch  dem  nationalen  Künstler  nicht  frei,  die  Gestalt  des 
Gottes  zu  bilden  wie  er  wollte.  Er  folgte  vielmehr  dem  hergebrach- 
ten Typus;  ja  es  kunnle  ihm  der  Gedanke  nicht  einmal  kommen, 
von  der  Gcätall  abzuweichen,  die  durch  (he  Tradition  geheiligt  ^vnr. 
Von  einer  solclien  Syiiibolik,  von  einem  sülchcii  Typu^  ündel  ^ich 
in  den  Prilwilzer  Fiijurcn  auch  nichl  von  {arn  eine  Ähnung:  sie 
sind  bedeuluiigsloic,  willkurhehc  Fralzcn.  Levezow  hat  voUkom^ 
men  Recht,  wenn  er  sie  \m  erellsten  Widerspruche  findet  mit  dec 
nationalen  Kunslcullur  der  Wenden,  mit  aller  religiösen  Kunst. 

Was  Herr  Masch  zu  ihren  Gunslcu  gesagt  hat,  scheint  mir  dem« 
nach  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Er  deutet  auf  andere  Apologeten  hin, 
die  für  seine  Schützlinge  wohl  noch  in  die  Schranken  treten  könn- 

*)  So  siebt  gedrackl»  YermuUüich  doreh  ein  Terteben  des  Seliers. 

^)  Vergt.  Wendische  GesehJCbteD  1.  S.  7S— 80.  A«cli  die  Abhandlung 
übdr  die  BaMskm  der  Wendlacben  TUker  an  der  Ostsee  bat  dann  seboii 
«rlMiert. 
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teil,  auf  V  Lcdclnir  und  Jnkob  nrimm  ( S,  19.  20).  üm  so  hesser, 
wenn  solche  Maaner  m  der  Forachimg  liieü  oebmea;  da«  firgebr 
niss  lehrt  die  'dsiL 

StcUia.  Liulwig  Grasebrodit* 


Jahrbücher  und  Jafaresberidit  des  Vereins  f  «r  iMcklenbiir^ 
gische  Geschichte  ond  Alterthamskunde,  herausgegeben  yon 

Lisch  und  Bartsch.  Achter  Jahrgang.  Schwerin,  1843. 

Der  Verein  lör  Mecklenburgische  Geschiebte  bei  von  sehMü 
Entstehen  an  unter  den  Deutschen  Gesabichlsvereinen  eine  eigeft» 
Ihiiailiche,  achtbare  Stellung  genonrnm.  Seine  Jahrbücher  pfle* 
gen  vorzüglich  bislorieche,  die  Jahresberichte  vorzüglich  archädo« 
gisehe  Millheilungen  zu  bringen;  so  auch  diesmal  Der  kibalt  der 
emteren  ist:  1)  Ueber  die  Stiftung  der  Klöster  zu  Bützow  und  Bttlm 
von  Liaeb.  Der  Verfasser  sucht  darxatbon,  dass  Eischof  Berne  foo 
Sehwarln,  der  Gründer  des  Kirebenweseaa  In  Meeklcnbarg,  andl 
dss  evsle  Nennanktesler  In  der  Stadt  filifsow  angetanen  habe,  ja 
dasa  er  dam  varplliebtet  gawaaan,  -weil  aalnaai  Distboni  mir  mrtar 
dar  Badingoas  das  Land  Büliow  ttbariasaai  werden.  ¥aliandatasi 
die  Sdllang  dnreh  Bamo  nicbl  wegen  dea  WandananUrtanda»,  dsr 
nach  dem  Tade  das  Mbisbv  (tl78}  ainlrat,  aber  der  Isigenda  » 
aeboT  Branward  habe  dafür  das  Kloster  MB»  gasttlM.  Indaasan 
anIbKIt  doch  flabwtoba  dea  Ltfwan  DotolionsnAonda  vaas  J,  1191 
nfahla  von  einer  solaben  besonderen  VeridBebtuog,  Dia  SL  B  nrit* 
gelheiHa  Nachricht  bambt  daher  aUem  Ansebn  naeb  anf  ainaa  Inw 
tban.  Webt  Demo,  sondern  erst  dessen  Maabfelgar  bat  IW  bei 
CMegsobeit  eines  Streites  Uber  die  Greasen  des  Butaower  Undas 
dte  VarWndllcbkalt  Bbemonunan,  „bi  demselben  Lande  noab  ais 
Klastor  f  or  Canonioaa  oder  vor  Monoen'*  an  bauen  (Liach  Maah^ 
lanbwBlaoha  Urfconden  Bd  Ifi.  S.  m  Nr.B»>  Br  antasUad  aieh  Mr 
daa  Lalatara,  wail  Bamo  sahen  ebi  solabaa  angefangen  aber  nMI 
follandal  In  BBtaow,  ob  dam  Lande  oder  der  Sladt,  wird  ntcfal 
bamavbi.  ?an  ahiar  Verlegung  das  lloal«  ist  jedoab  nhgand  dte 
Bode;  die  Einwilligung  das  Brsmar  InWaabotea  Qarbsrd  (14.  Mal 
1233),  dte  einige  Wochen  Trüber  ausgesteit  wonde  als  Brunward's 
DotetiwBiurirande  (8.  Juli  1233),  bezeichnet  ausdrücklich  das  Kloster 
Rühn  als  das  von  Berne  angefangene  ( S.  7 ).  Dass  dieser  in  der 
Stadt  Bützow  sein  Juiigfrnuenkloslcr  {^ostiflot,  lüsst  sich  demnach 
noch  niclit  als  hinreichend  begründet  anschon,  dass  im  Lande 
Biilz(uv,  hat  keiuen  Zwt  il<  I  2)  Geschichte  des  bi.schöriich  schwe- 
riiiscJiea  VV'.ippens,  von  Lisch.  Eine  heralüi^ciie  Uiitersuchuag,  die 
durch  den  sinnreich  nacbgcwiei^enen  Zusammeohuii^  der  Siegel  und 
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Wüppen  tTiit  der  Scul[ilui  und  Arcliiteclur  des  Mitlelallers  einen 
allgemeineren  Werth  erlangt.  3)  Ueber  die  evangelische  Kirchenvi» 
sitation  vom  Jabre  15^5,  von  Lisch.  4)  Aegieniogsverordoung 
HerzofB  Jobwo  AUirecht  I.  beim  AotriU  seiner  Regierung  aus  dem 
Feldlager  an  sctee  heimgelassenen  liällie  eriessen  im  A|Mrtt  IIM^ 
niil§etbeili  von  Lisch.  Zwei  nicht  unwichtige  AcfteasluclM  iiir  0#« 
acMchte  der  Aefonsalioo,  beide  durch  Einleiiui^en  und  Anmerkun« 
gen  des  Herausgebm  wobl  erläolari  5)  Das  Leben  des  Kandini 
Mnrkii  Hmo  des  Aeit«ren,  von  Gldckler.  Ott  Ubeo  teM^ 
an  BiantiigCaabHi^  watbaelaiteo  Sahiokaatan«  itttiielil  aiah  auf 
Unhr  ids  ainar  Seil*  in  Mentaada  Zatealgoiaaa,  Ja  aa  «nObainl 
als  ain  iiiaa«BWiiBtftiBifae  fipie§»lhad  daa  NonddavABOben  Slaalria* 
bau»  In  dar  iMlan  BÜfta  daa  aaahialniHi  Jabiteidaiis.  OarVaiA 
bat  daa  thlariai  aäaar  Daratallong  sa  nicfal  gaitegam  Thail  ana 
gadrsokton  ^elaQ  iaiaaig  ned  ▼oHaländigi  iBfe  «iaaiand  w  Jhn» 
tiaaaniangebtMbl^  Er  bal  aa  niobt  jakoäm  aü  fi^dacln  whM^ 
tat  Dia  Ihalaaoben  aU  varalandtg  an  ainandar  gefügt,  dar  Vor» 
trai  baiwegt  aiob  ki  telchia«  Flnaa  dar  Bade.  ]>a«li  ahi  abganii^ 
ialaa,  fcb  alab  baaefakiaaanea  Warb  biagrapUaebar  Kuoil  kann  man 
dto  Arbeit  nicht  nennen.  Dam  VaK  iai  daa  niabt  entgangen:  er 
sucht  sich  2u  rechtfertigen.  Es  gebe,  meint  er,  über  den  Umfang 
und  Zweck  seiner  Beschreibung  hinaus  erschöpfend  zu  zeigen, 
wie  im  Einzelnen  des  Go sclKifUlebcn.s  Husaii  sich  bewahrt 
habe:  mit  welcher  Scharfe  er  die  meisten  Sachen  crfasst  und  durcli- 
gefuhrl,  wie  er  in  fast  allen  Acten  der  Zeitgeschichte  gesciiriobcn, 
wio  er  auf  den  Laiuilagcn,  im  Rath  und  zu  den  Parteien  geredet, 
kütme  nur  hier  und  da  bctuhrt,  nicht  uinlanglich  verfolgt 
werden,  da  es  im  Zusammenhange  mit  dem  nahern  Verlauf  der 
Din«?^  selbst  hatte  müssen  erzählt  werden  (S.  13i  .  Aber  crschöp- 
-  fend  zu  zeigen,  wie  der  dargestellte  Charakter  sich  l)c wahrt  habe, 
ist  imbedenkhch  tier  nolhwendige  Zweck  jeder  Biugrapiiie.  Dazu 
bedarf  es  freilich  nicht,  d  jfs  jener  im  Einzelnen  seiner  ThÜligkeit 
voi^föbrt  werde.  Diese  quantitativ  erschöpfen  zu  wollen,  wära 
ein  unfruchtbares  Bemühen;  der  Biograph  hat  sie  qualitatrv  su  ei^ 
gründen  und  macht  sie  anscbauUak  an  hMlia—inn»'  bedeutsamaii 
Thalsaclicn,  die  über  die  minder  wichtigen  barvorragen.  Ebaaan 
wenig  wird  das  gaiitiga  Leben  einea  ftaalrawateaa  dorcb  din  '«ü» 
fftngKeba  Darkgnng  aller  SlaabiaaUaoap  klar,  an  daaan  ar  akml 
Theil  genomman  hal;  siebl  um  axienaNe,  aondam  uas  bilmriaa 
f^Miliadl^  M  e»  an  Htmu  Die  läsat  üab  dMb  siabaan 
GanbMVzaMaanng  dar  Mtarafgvtffiia  «miabali.  iladbreb  iai  imm 
dar  Itatargmod  Or  daa  CharrfitarUld  dasBfnzäM  Mabaa,  Mm^ 
am  Laban  baaebiMan  ^rird;  ibm  babt  aa  akb  ab,  Hfl  ibn 
gaM  €i  zaaamMi.  MaiT  Waklar  bm  «e  Melbod«  daa  ^Wat  nn4 
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da  Berührons'  vorpezogen.  Er  setzl,  was  er  von  den  Begebenhei- 
ten nicht  erzählen  kann  oder  will,  als  bekannt  voraus  und  erinnert 
dem  gemäss  z.  B.  an  die  bekannte  VerheissuDg  vom  3.  Juli,  an  die 
Zusicherung  vom  4.  Juli,  an  die  frühere  gleichaKige  Acte  vom  25. 
Sept  1561  ( S.  119),  ohne  4att  von  dem  Inhalt  aller  dieser  Acteo- 
siftck«  vorher  irgend  etwas  getagt  wäre.  So  ersdieint  die  Darst^ 
loog  alt  unfertig.  Sie  giebt  nicht  mehr  als  reiche,  werthvolle  Bei- 
tritt zu  einer  Biographie  Husan's.  Was  versäumt  ist,  lässt  sieh 
dMT  Ditht  durch  ein  wenig  stylislische  Gewandtheit  rasch  nachholen. 
Wer  nach  Herrn  Glöckler  den  Stoff  noob  eiomal  btbandelt,  wird 
Um  ebenso  gründlich  durcharbeiten  mlisseiiy  ehe  er  an  dieDarstel- 
Ittog  gebt  6)  Der  reicbsgehchtliche  Prändungsprocess  in  besonde- 
NT  Anwendoog  auf  das  mecklenburgische  Dorf,  jetzt  Lehngut  Stri- 
senow,  ein  vonnaUget  Besitztbum  dee  beil.  Geist- Hospitals  zu  Lüp 
beok,  Ton  Dittmer.  7)  Ueber  dea  Drapning  yad  den  Onfans  der 
Lieteung  der  PachlgeriCe  ans  Russow,  von  DittaBer.  Den  in  der 
lelatemfihnten  Abbandlmig  bericfattt«!  Voigtog  In  der  GoUaiU  (S. 
178. 17»)  enttblea  Vyüot  Annaleii  (Gerdet  nttlzliebe  SamohKig  el«, 
&  M§)  beim  iahre  IM  elwat  «den.  g)  Heber  die  IMoeker 
Chroniken  det  teehiebnten  Jahrhunderts^  von  Lisch.  9)  PlatCdenl- 
•ehe  Redentarten  tmd  Sprttchwörter,  von  Oiinther.  10)  lleckteii» 
bmgiaehe  Yolkesagen  «nd  Voikiaberglauhe»  milgelheill  von  GKin* 
ther.  Beide  AufaKtKo  Ilibran  Sammlungen  lört,  weiche  von  dorn 
verelerbeneo  Mnstio»  angefangen  wurden  (Jabrbitohir  V.  S,  IMl  74), 
11)  Avgmenle  altniederiandlaeher  Gediehle,  mMgetheiU  von  UsqIl 
II)  Mitoelien  und  NaobtrSge.  a)  lieber  den  Ortmamen  Weila 
b)  Ueber  das  Land  Wette,  c)  Ueber  die  ilteale  Forai  der  Beldk- 
nnng.  Usch  weist  orkunditoh  naoh,  data  sie  mttndllch  (vooe  vivi^ 
Qlid  symbolisch  war«  Lehnaheir  tibergab  dem  Lehnstcigor 
artndUeh  das  Lehn  und  steckte  ihm  sum  Zeichen  der  Investilttr 
•inen  goldenen  Ring  an  den  Finger;  der  Lehnsmann  leistete  d«n 
Bid  d^r  Trane  nnd  empßng  daranf  von  dem  Berm  den  Priedenot 
InM  Bte  mkM&idtm  Venteherung,  welche  später  dem  LehnsmaiiD 
crtbeilt  ward««  d^r  L^hnbri«f,  war  nicht  die  Belehnung,  atndom 
denn  Folge,  d)  UobM*  8110  SUrnndehen  und  «dllge  FamiKenwwiwnn 
naeh  denselben,  e)  Das  Daawollogisilslift  su  Broda.  Di«  PrSnum 
•Irsteneer  waren  ohne  Zweifel  niobt  MBnche.  sondern  ChorhoiMi 
(canonici),  und  folgten  demgemäsa  der  AogiBtiner  Regel  nicht  der 
Benediciiner;  Broda  war  also  genau  genommen  kein  Kloster  (clau» 
strum.  coenobium),  sondern  ein  Cborherrenstifl  (monasterium),  docli 
Verden  die  beiden  Lateinischen  Ausdrucke  in  Chroniken  und  Ur- 
kunden njcht  selten  verwechselt.  Wns  der  Verf.  unter  einem  pc- 
WÖhnlichen  Prämonslr.'^teii.sermoiichsklosler  will  vcrsLaiideii  wissen, 
ist  nicht  deutlich,  f)  Die  bisciiofiiche  Burg      Wariii«  g)  Des  FUi  - 
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8i«n  Heiorich'8  des  Löwen  Pilgerfalirl  nach  Roccamadoniia.  Bs  wird 
naohgewiesen,  dass  unter  Roeoaoiadoiiiia  dto  Fhmzösische  Ablef 
Koqaemadovr  in  dar  Ditfoese  Gabors  za  ▼erstehen,  b)  Ueber  die 
▼erlelbiing  der  bisebSflicben  Insignien  an  den  Abi  Ton  Doberan, 
i)  Die  Wagenbuiig.  Urkandlicbe  Beschreibung  einer  solchen  im  sech* 
zebnten  Jahrhondert  k)  Deber  MaireiCen  und  Btf rgerbewaflkiung  im 
MMtelailer.  1)  Auszug  aus  einer  Predigt  des  Pastors  Oerlingic  zu 
Bergen  in  Norwegen  1500,  welche  die  Absetzung  des  Predigers 
nach  sich  zog.  m)  Gerechtsame  der  mecUenburgischen  Berzoge 
an  dem  Dorfe  Boitze,  n)  Ueber  die  Verbreitung  der  errten  Bibel- 
übersetiung  und  der  Kh^slienordnung  ^öm  J.  1940.  o)  Nachtrüge 
zur  Geschicbte  der  Bochdrucl^ericunst  in  Medilenburg.  Die  Ge- 
schichte selbst  fUUt  den  vierten  Band  der  Jahrbücher,  p)  Codicill 
der  WUtwe  von  Wangelin  vom  Jahre  1689.  q)  Naehricbt  von  ei- 
nem in  der  Kirche  zn  Gr.  Grentz  geftindenen  schmalen  Pergamenl- 
streifBn.  Der  Fnnd  ist  nicht  von  Bedeutung,  r)  Der  glimmerhaitige' 
Sand  in  Mecklenburg.  Lisch  sucht  zu  erfahren  woher  die  Glhnmer- 
MMohen  stammen,  die  man  häufig  in  dem  Thon  der  Mecklenbur- 
ger Grabomen  findet.  13)  ürkundensammlung.  Sechzehn  Urkun- 
den in  genauem  Abdruck;  sie  gehören  meist  als  Befiige  zu  den 
Toransidienden  Aufsitzen. 

Damit  schliessen  die  J^ibUcher.  Der  Jahresbericht  meldet,  wie 
»eine  Vorgänger,  besonders  von  den  archiologischen  Bestrebungen 
des  Vereins.  Diese  scheinen,  ohne  dass  die  Forschenden  selbst  es 
sich  eiagesleben  wollen,  eben  jetzt  in  ehie  Krisis  getreten  zu  sein. 

Schon  im  ersten  Jahre  des  Vereins  (1835—1936)  hielt  es  der 
leitende  Aiisscluiss  für  nölhig  Anstalten  zur  Beförderung  und  Re- 
gelang etvvanigcr  Anfi;ral)iii)gen  von  vorchrtstNchen  Grabdenkmä- 
lern zu  treffen.  Eiu  mit  der  Prüfung  des  Unternehmens  beauftrag« 
tes  Coniilö,  bestehend  aus  den  Herren  Schumacher,  Bartsch  und 
Lisch  setzte  sich  mit  Herrn  Danneil  in  Salzwedel  in  Verbindung, 
der  sich  bereits  durch  Aufgrabuiigtn  m  der  Altmark  bekannt  ge- 
macht halle.  Von  ilim  unterstützt  entwarf  das  Comit^  eine  Reihe 
Vorschläge,  welche  durch  die  Generalversammlung  am  11.  Juli  1836 
genelimigt  und  zu  Beschlüssen  des  Vereins  crhobtii  wurden.  Darin 
hiess  es  unter  anderem:  „Da  einzelne  und  ohne  weitere  Nachricht 
überlieferte  Funde  von  Alterthüuiern  selten  den  Werth  haben,  wel- 
chen man  rei^olnuissig  ^^(»Icitclen  A  ufern  l)i  in  gen  zuschreiben  niuss, 
so  werden  alle  vom  Verein  unternommenen  Nachgrabungen  nach 
einer  gewissen  Norm  <;esrhehcn.  Die  (zu  deren  Leitung  ani^e- 
ordnete)  Depulalion  wird  eine  Anweisung  zu  Auft^raliun^^en 
empfehlen  oder  mittheilen  nnd  eine  Hoihe  von  Fragen  entwerfen, 
deren  Refolgung  und  11  e  ;wi  l  w  o  rtung  bei  a  lle  n  A  u  Ii;  r  u  h  n  Il- 
gen gewünscht  werden  musü,  die  der  Verein  sclbbt  uuter- 
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nimmt,  oder  die  zu  Gunsten  dessellicii  geschehen.  Ore  Deputation 
wird  sich  auch,  nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Direciors  Danneil, 
mit  den  Naclibarlaiidera  in  Verbindung  zu  setzen  suchen,  um  dort 
gleiche  Bcinuliungni  zu  bewirken  und  einen  Auslausch  der  schrift- 
lichen Nachrichten  über  wissenscbnfllich  und  nach  einem  und 
demselben  Plane  geleitete  Nachgrabungen  zu  veranstalten  (Er- 
ster Jahresbericht  S.  40.  91.  95.  90)  "  Das  Letztere  ist  niclit  ^elnn 
gen.  Man  könnte  bedauern,  dass  dem  so  ist,  dass  die  ofi  -esucbtc 
Annäherung  der  historischen  Vereine  nicht  auf  dem  Wege  zu  Stande 
gekommen.  Aber  der  Allerthumskunde  ist  durch  das  Misslingen  des 
PlanM  besser  geholfen.  Nicht  als  wäre  die  Anleitung  zu  Aufgra- 
boDgen,  welche  der  Mecklenburger  Verein  gegeben  hat  (Zweiter 
Iflbresbericht  S.  148— 157),  an  sich  unzweckmässig;  aber  sie  wird 
es  durch  die  yorangesteUle  Charakteristik  d^  Gräber,  die  einem 
bereits  fertigen  System  angehört,  dem  welches  Lisch  in  dem  Frt* 
deiioo-Francisceum  entwickelt  hat.  So  ist  der  Nachgrabende  pni- 
ocoupiil  Er  weiss^  die  Ur-  oder  Hünengräber  enthalten  nur  Werk- 
imge  und  Waffen  ?on  Stein;  für  ihn  ist  also  die  Frage  ohne  Wir» 
kung,  ob  in  einem  Grabe  der  Art  steinerne  Werkieuge  aUeio  oder 
mit  lietaUen  zusammen  gefunden  seien«  Sollte  er  aber  denoodi 
finden,  was  nicht  mit  dem  System  stimmt,  so  ist  auch  dafür  ge* 
florgt  durch  die  „wohl  riobtige  und  schöne  Ansicht  des  Hem  Pro- 
fessors Danneil"  das  Eisen  in  den  Urgräbern  komme  von  einer 
«pätem  Slaviseheo  Begrabnog  (S.  146.  Anw«).  Der  naebgrabende 
Dilettant  wird  nidit  unleriassen,  Torimmieiideo  PaUes  sidi  an  die 
Ansieht  su  erinnern,  vnd  es  milssle  eigen  zogehen,  wenn  er  sie 
niehl  beslMligt  fiinde.  Würe  dieser  Plan  anob  in  Boletein,  Ponmem 
nnd  in  den  Harken  ooaseqnent  dnrebgellibrt,  so  httle  alle  freie  ar- 
öbiologiscbe  Porsdiimg  ein  Ende.  Doeh  bat  der  Heeidenbacgar 
Verein  durch  seinen  Schematlamus  bedeutende,  wann  aiuh  einsei- 
tige Erfolge  bewiritt.  Eier  eracbeinl  xnerst  auf  Deulschim  Eodeii 
die  vaterllindische  Allerlhumskunde  in  der  Form  einer  Schule  enfc- 
acbleden  und  abgeschlossen,  System  und  Beobaohtongen  idSkom- 
men  in  Einklang. 

Aber  schon  ist  der  rasch  angefahrte  San  nahe  daran  hl  aioh 
gosammen  sn  sinken.  Der  Hsgenower  Fond,  Ton  dem  der  diea- 
Jihrlge  Bericht  meldet,  deckt  die  ünhaltharfceitauf.  Nachgrahuogen 
in  einem  Garten  bei  Bagcnow  haben  eüie  Ansaht  nolcugbar  BM»> 
scher  AlterlhUmer  ans  Tsgeslicht  gebracht;  unmittelbar  dann- 
lien  (S.  4IK  dl)  sind  andere  Genithe  aus  Bronse,  Bisen  und  Silber 
gefimden,  aogiensoheiniich  heunischen,  niclit  Btalschan  Ursprungs. 
Ohne  voigeluste  Meinung  wird  niemand  iweifehi,  daas  die  Gegan- 
atSnde  xu  gleicher  Zeit  Tcrgraben  wurden.  Vicht  so  lahreabe> 
licht.  ««Bhie  aolche  Annahme  —  meint  er  —  wttrde  die  in  Nord- 
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deutschlaiid  und  Skandinavien  bisher  angenommenen  Ansichten  von 
den  Perioden  der  heimischen  Allerthümcr  lu  deutend  erschüttern 
oder  doch  wenigstens  die  üreuzcii  der  Perioden  etwas  vorrücken." 
Allerdings,  der  Mecklenburger  Schule  fällt  die  Eisenzeit  mit  der 
Slaveozeit  znsaiDrucn  zwischen  das  siebente  und  zwölfte  Jahrhun- 
dert christlicher  Aera;  die  neu  entdeckten  Römischen  Alterlhümer 
dagegen  sind  ioi  ersten  Jahrhundert  des  Kaiserreiches  gearbeitet. 
Das  EndurtbeU  über  den  Hagenower  Fund  ist  demgemass;  „Es 
bleibt  niobls  übrig  als  anzunehmen,  dass  beide  Abtheilungen  auf 
einer  zu fmdiiedenea Zeiten bewoboteD Stelle  durch  eineaZa- 
fall  zusammen  gekommen  seien,  um  so  mehr,  da  die  Fundstelle 
kein  Grab  war  (S.  50}.*'  Um  so  mehr,  da  die  Fundstelle  ein  Grab 
war,  könnte  man  sagen,  wären  die  AllerHiünier  in  einem  solchen 
entdeckt,  und  ohne  Zweifel  mit  mehr  Consequenz,  nachdem  die 
Ansicht  DanneU's  als  riehtig  und  schön  aneiicannt  worden.  Man 
fragl  naeh  den  Griioden,  anf  welche  das  Endurtheil  steh  stützt»  und 
Usch  antworlel:  „Per  BosI  der  bei  Hagenow  gefundenen  heimi- 
sahen  Alterlhümer  Ist  durehaus  jener  leichte,  mehlartige,  nicht  tief 
eindringende  Anflug  von  Oxyd,  welcher  auf  den  BronseaHerthtt* 
mem  der  Wendenkirefahfife  liegt;  auch  die  Oxydation  der  eisernen 
AtterthUmer  geht  nicht  tief  (S.  50)/*  Ob  em  unbefangmes  Auge  wohl 
dasselbe  sehen  wUrde?  Fünf  Jahrhunderte,  Tom  siebenten  bis  zum 
zwölften,  umfasst  nach  der  Annahme  der  Meeldenburger  arcbäcAo* 
gischen  Schule  die  Slawische  Eisenzeit;  und  die  Oxydation  der  Ah- 
terlhümer  aller  dieser  labrfaunderte,  sie  m5gen  im  Sumpf  oder  Im 
trockenen  Saude  gelegen  haben,  mögen  jetzt  oder  vor  hundert  Jah- 
ren ausgegraben  sein,  wäre  so  dieselbe,  dass  man  einen  Rost  der 
Eisenzeit  annehmen  und  von  dem  RoöL  der  Bronzezeit  unterschei- 
den dürfte y  Widerspricht  dem  die  Chemie,  so  erhebt  von  anderer 
Seile  her  die  Geschichte  ihre  Eili^i)^o.  Schon  im  Zeitalter  des  Ta- 
citus  war  das  Eisen  im  östlichen  und  nordöbUiclien  Germanieti  be- 
kannt und  benutzt^);  früher  schon,  in  den  Tagen  desDiuilor,  war 
bei  den  Galliern  d.h.,  nnch  des  Autors  eigener  Erklärung,  iici  den 
Völkern  von  den  Pyr<  naen  und  Alpen  nn  bis  zum  <  )ce  ui  und  über 
den  Hercynischen  Waid  hinaus  bis  uegcn  Scytluen  (Üiod.  V.  32), 
Gold,  Bronze  und  Eisen  in  Gebraucli,  letzteres  zn  ellenlangen  Speer- 
spilzen und  Harnischen  verarbeitet  (Diod.  V.  ja  ein  Jahrhundert 
vorher  waren  die  Cimbern,  als  sie  in  Gallien  eindraiiiicn,  iwl  eiser- 
nen Panzern  gewaffnet  (Plut.  in  Blario  25).  Mit  der  beglauhigten  Ge- 
schichte ist  die  Annahme  durchaus  unvereinbar,  das  Zeitalter  des  Ei- 
sens b^inne  an  der  Ostseekuste  erst  gegen  das  siebente  Jahrhundert» 


>)  Me  BeweiMleMMi  lied  In  den  W^dtoehen  OetdMten  B.  I.  8.10« 
Ann.  8,  angefObrt  und  beiproeben. 
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Auf  einem  aoderii  Punkte  zeigt  sich  ein  noch  tieferer  Brudi 
des  Systems.  Herr  Danneil  hat  neuerdings  eine  sorgsame  Beschrei- 
bung der  Hünengräber,  der  inuthinasslich  ältcilcn  Grabraäler,  in 
der  Allüiark  gegeben  (Sechsior  Jalircöberichl  des  Altmarkiichen  Ver- 
eins für  vaterländische  Geschichte  und  Induslric.  NeulialdenslebcMi 
1843.  S.86tr.).  Er  setzt  diese  Denkmale  in  eine  Zeil,  die  tiocli  keine 
Kenntniss  von  der  Bearbeitung  der  Metalle  hatte  und  ^ich  mit  Ge- 
räthen  aus  Stein  begnügen  musste.  Dennoch  bezeichnet  er  einen 
grossen  Theil  der  Graniibiocke,  aus  denen  sie  aufgerührt  wurden, 
als  behauen.   Durch  Reiben  mag  es  möglich  sein  jene  Steinaii 
glatt  zu  machen,  aber  behauen  lässt  sie  sich  nicht  durch  steinern 
nes,  nicht  durch  bronzenes  Gerath:  dazu  bedarf  es  des  Eisens. 
Also  auch  jene  ältesten  Gräber  müssen  in  die  Eisenzeit  eehuren: 
es  hat  ohne  Zweifei  eine  Steinzeit  gegeben,  aber  die  Hünengraber 
sind  jüncrer  al>  sie.    Die  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon  Skule  Thor- 
lacius  liat  sie  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderls  ausge>?prochen  *);  der 
scharfsinnige  Gedanke  bedarf  nur  weiterer  Entwicklung. 

Indessen  wenn  nnch  dieser  alten,  neu  hcrvordrangenden  Macht 
das  MeckienburircT  Syslom  nsclit  Stand  hielte:  was  es  geleistet  hat 
verdient  doch  ebenso  iulunendp  Anerkennung  wie  die  anderwei- 
tige Thätigkeil  des  Vereins,  eine  ihatigkcit  unermüdeler,  eifriger 
Praktiker,  welche  allen  Idealismus  in  der  historischen  Wissenschaft) 
die  Philosophie  sarni  der  Poesie  der  Geschichte,  nicht  bloss  igno- 
rirt.  sondern  bestimmt  ablehnt,  wahrend  sie  mit  enlschiedeiu  r  Vor- 
Hebe  dem  Realen  zugcneiijt  ist.    Neues  Material  eiildeckl  oder  zu- 
erst benutzt  zu  haben,  erschciiiL  ilir  beinahe  als  das  höchste  Ver- 
dienst des  Flislonker^.    Aus  Acten  habe  er  geforscht,  nicht  nns 
vielen  Huehern  ein  neues  gemacht,  sagt  Herr  Glockler  von  sich 
selbst  (Jalirb.  Vlfl.  S.  iH.  Anm.  2);  seinem  Helden  aber  rulnnl  er 
nach,  er  sei  nicht  wie  die  Neueren  von  der  Macht  der  Ideeri  er- 
griflfen  gewesen  (S.  154),  kein  eitler  Thor,  der  mit  Versen  getän- 
delt hätte  (S.  156).    Wie  Herr  Masch  sich  zur  Keligionsphilosophie 
gestellt  hat,  ist  oben  gezeigt.  Lisch  aber  dringt  mit  Nachdruck  auf 
das  Recht  der  Erfahrung.  Die  ungetrüble  Erfahrung  soll  mnn  wal- 
ten lassen  (Baltische  Studieo  Yll.  H.  2.  S.  116);  auf  tausendfältige, 
Terbürgte  ErfahroDgen  hält  er  sein  archäologisches  System  gebaut; 
nur  Erfahrungen,  meint  er,  können  in  der  Allertbumskunde  auf- 
klären, nicht  logische  Schlüsse  (a  a.  0.  &  114).  So  stosst  der  em- 
pirische Eifer  selbst  die  formale  Logik  von  sich.  Doch  ist  alle  Er- 
fahrung eben  nichts  aoders,  als  der  Schluassatz  einer  Inductioo, 
derai  Prämuseo  eine  grössere  oder  geringere  Ansabi  einzelner 


>)  Das  «ladiifliiMe  «nie  Baa  dm  nlwlaa  Jabriaeeea  4ar  Bal- 
tMiao  StodleD  glebt  daittbar  oUMie  Aeakanll. 
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WftbnMbmungMi;  wir  köimeii  iiicbl  errahreo,  ohne  xu  scbUessen. 
Id  (Sesem  Widerwillen  gegea  die  Idee,  gcgeo  die  Belreohtang  des 
Weseos  ia  seineo  BraebeioiiDgen  finde  ich  bisher  die  Schwüebe 
des  Vereins,  die  iho  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit  in  mehr  als 
einen  Irrihnm  bat  geralhen  lassen.  Aber  mit  acht  Jahren  kriifU< 
gen  Lebens  ist  sein  Entwicklungsgang  ohne  Zweifel  noch  nicht 
beschlossen. 

Stettin.  Ludwig  Gie^ebrecht. 


Die  Dörpter  Esthnische  Gesellschaft. 

Im  Januar  18;39  trat  in  Dorpal  ein  Verein  zusammen,  der  sich 
den  Zweck  setzte,  die  Kenntuiss  der  Vorzeil  uud  Gegenwart  des 
Esthnischen  Volltes,  seiner  Sprache  und  Literatur,  sowie  des  von 
ihm  bewohnten  Leindes  zu  lurdcrn.  Von  dem  was  die  Vereinten 
geleistet,  geben  bis  Jetzt  drei  Hefte  Yurhuadlunrrcn  der  gelehrten 
Esthnischen  Gesellschaft*)  Zeugniss:  sie  lassen  belehrende  Blicke 
in  die  Geschichte  der  Esthen  nicht  ulieiu,  sondern  überhaupt  des 
Finnischen  Volkssiiinitnes  ihun. 

Ueber  die  haudgreifliclioii  iii>türi.selien  Denknirile  jener  Gegend, 
die  Allerthümer  im  engerii  Sinne,  enlliilten  die  vorliegenden 
Hefte  Millheilungen  von  den  Herren  Kruse,  Hansen,  Boubrig  uud 
Hueck.  Erslerer  giebt  einen  vorläufigen  Bericht  iibor  zwei  antiqua- 
fische  Helsen  durch  die  Russischen  üslseeprovinzen  (H  l.  S.  73—88). 
Die  Skizze  ist  bereits  durch  die  Necroiivonica  des  Verfassers  zu 
einem  ausgefnhrten  Bilde  geworden,  das  eine  besondere  Anzeige 
erfordert.  Ür.  Hj[isen  erläutert  Kufische  Miinzon,  die  bei  übti  piih- 
Icn  gofiinden  wurden  ( H.  I.  S.  OS— 7*2.  H.  2.  S.  77.  78).  Aehnlicho 
Funde  sind  bekanntlich  schon  sehr  viele  an  den  Küsten  der  Ost- 
see gemacht.  Pastor  Boubrig  hat  aus  schriftlichen  Millheilungen 
Anderer  Notizen  über  alle  Gräber  in  der  Umgegend  Werro's  und 
über  Spuren  aller  Kirchen  im  Kirchspiel  Neuhausen  zusammenge- 
stellt (H.  3.  S.  87  —  99).  Die  Angaben  über  letztere  haben  begreif- 
lich nur  ein  locales  Interesse.  Die  vorzeitlichen  Gräber  werden 
der  Form  nach  in  laogliobte  oder  dach'ahnliche  und  runde  oder 
spitze*)  unterschieden;  in  der  freilich  unhistorischen  Meinung  des 
Volkes  sind  diese  Schweden-,  jene  Kussengraber.  Der  Inhalt  be- 
stehl^  soviel  Ausgrabungen  gezeigt  haben,  aus  Urnen,  Asche,  Kno« 

0  Da^  erste  erscliiun  4S40,  das  zweite  4843,  das  dritte  la  dem  lau- 
(«Oden  Jahre. 

*)  Die  erste  der  beiden  BeDennungen  Ist  von  der  Krelaform  der  Ba- 
ue, die  aweite  von  der  Eegelfonn  dee  auf  der  Bepi«  steHeDden  Orabee 
liergeiionineD. 
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chen  clc.  wie  anderwärts.  Proressor  Hueck  ticbl  Notizen  über  ei- 
nige Doi^alle  der  Ureinwohner  Liviands  und  £sthlands  (H.  I.  S» 
4S-67}.  Der  Verf.  macht  59  solcher  alterthümlichen  BefesligungeDy 
die  hier  Bauerborgen  genannt  werden,  Damhafl,  hält  sich  aber  ge» 
wies»  dass  eine  genauere  Durchrorschung  der  Russischen  Ostsee- 
provinzen vielleicht  noch  ebenso  viele  auffinden  werde.  Die  Form 
ist  verschieden,  bald  oval,  bald  vierecicig,  auch  gans  unfegelmteig, 
das  Material  Brde,  Feldsteine  und,  wo  diese  fehlten,  eingerammte 
PfiiUe;  Mörtel  oder  ein  anderes  Bindungsmittel  ist  nicht  angewandL 
Anhöhen,  Abhünge  sind  zu  ihrer  Anlage  am  meisten  benotst,  auch 
ein  Wasser  liegt  Immer  in  der  Nähe.  Jede  solche  Banerburg  war, 
nach  dem  Verf.,  Sitz  eines  Aeltesten  und  Mittelpunkt  einer  Land* 
Schaft  (Rihbell[and),  eine  Einrichtung  wie  die  der  Burgwarde  oder 
Provinzen  im  Wendenlande. 

Die  eigentliche  Geschichte  wird  in  den  Verbandlungen  doreh 
die  Beiren  Hansen  nnd  Kruse  vertreten.  Staateralli  Kruse  su^ 
die  Stiftongsurkunde  des  Revaler  Michaelisklosters,  die  angebUch 
vom  DSniscben  Könige  Erich  ^{egod  Im  J.  1008  ansgestelll  ist,  ge» 
gen  die  Angriffe  der  Kritik  zu  vertheidigen  (B.  S.  S.  691—74).  Brich 
soll  vor  der  Gründung  des  genannten  Klosters  Prag  belagert  ha- 
ben: so  besagt  die  Urkunde.  Em  Kruse  weist  auch  nach,  dass 
eine  Belagerung  der  Bauptstadt  Böhmens  Im  i.  1008  staitgcrunden 
Jhai  —  durch  Bretislsv,  der  sich  gegen  s^nen  Vater  Wratislav  em- 
pörte. Aber,  fragl  man,  woher  die  Nachricht,  dass  König  Bridi  um 
dieselbe  Zeit  ans  Dänemark  und  auch  nach  Deutsehland  geflüefatel 
war?  Woher  die  Gewissheit,  dass  er  nicht  allein,  sondern  mit  sei- 
nen AnhSttgem  sich  nach  den  Slaviscfaen  Besitzungen  der  DXnen 
an  der  Ostseekilste  und  nach  Preussen  flüchtete,  wo  er  sich  mehre 
lahre  nmhergetrieben?  Hüllmann^s  Autorität,  auf  welche  Bezug  ge- 
nommen wird,  kann  begreiflich  der  Kritik  nicht  genügen,  die  auf 
die  ersten  Zeugen  zuröckgehen  moss,  auf  Sazo,  die  KnyiKngersage 
und  deren  Gewährsmann,  den  Skalden  Marcus  Skeggiason,  l<rich's 
Zeitgenossen.*)  Dieser  bezeugt  nur,  dass  Ericli  in  Gardar  l'ursten 
heiiDL^cMuht.  tiass  er  reich  beschenkt,  dass  er  iilKrall  in  Ai]5lr\eg 
berüliiut  und  i^eleieil  woidcu,  dass  er  im  Irulij  ilir  von  Gnrdar*) 
wieder  abgesegelt  und  durch  Slurm  und  Gefahr  uach  Dänemark 
geschürt  und  da  gelandet  sei  (KayU.  S.  70).  Die  Knytiingersnge  selbst, 
welche  die  Strophen  des  Skalden  anführt,  meldet,  Frich  sei,  wah- 
rend der  Kegieruny  seines  Bruders  Olaf,  Jarl  in  Seeland  gewesen 
und  habe  von  da  aus  unablässige  Heerfahrten  nach  Osten  geoiacht, 

Ueber  Harciit  Slieggliion  ist  ia  den  Weadiadien  GeMUditen  Bd.  3. 

8*  SlO  Auskunft  gegeben. 

*)  (iop!nr  vnü  An^tn  eg  bexpirbruM)  dem  ItUilldW  die  Gegend  ilQ  OsteQ 
des  BalliactieQ  Muerea^  t)es9Ddefs  liusslpiid, 
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Marcus  Skeggiason  sagt  das  nicht:  die  Angabc  ist  also  mindestens 
apokryphi«cb.  Auf  besserem  Grunde,  auf  Tradition  in  der  Familie 
des  Brtbiflohefs  Absalon,  niht  attem  Ansebn  nach  die  Nachricbt 
08X0*8,  Erich  sei  za  der  Zelt  da  sein  Bruder  Olaf  KSoig  war  Dach 
Schweden  geflohen,  und  erst  hei  Olafs  Tode  zurück  in  die  Hei- 
math  und  zum  Konigtbum  henifen  (Sazo  p.  596. 600.  Ausgabe  von 
F.  E.  Müller  und  Velschow).  Das  Zeagniss  stimmt  mit  dem  des  Skal« 
den  wohl  üherein.*)  Erich  ist  nach  Schweden  geflohen,  ist  von 
da  als  fHedücher  Gast  nach  Gardar  und  dann,  beim  Tode  seines 
Bruders  heimherefen,  nach  Dänemark  gegangen.  Nur  so  viel  ist 
voo  dem  Eiil  des  Prinzen  l>egriSndet;  dies  Begründete  aber  berech* 
tigt  nidit  zu  der  Annahme,  der  Flüchtling  sei  Im  J.  1090  unter  den 
Belagerern  vor  Prag  gewesen;  es  widerspricht  vielmehr  als  ein  nach* 
gewiesenes  Alibi.  Für  acht  kann  ich  demnach  die  fragliche  Urkunde 
nicht  halten.   Sie  mag  im  Anfan^^e  des  dreizehnten  Jalirhunderls 
untergeschoben  sein,  ;ils  der  Diuicnköiiig  Waldemar  II.  mit  den 
Schwertbrüdern  welteifcniii  sicli  in  Käihland  festzusetzen  suchte 
(m.  s.  Dalilaiaiiii  Geschichte  Dänemarks  Bd.  I.  S.  367—373.  388).  Da- 
mals waren  Documenta  wjilkotumen,  welche  alte  Rechte  auf  jene 
Küste,  alle  Thätigkcit  für  deren  Chrisltanisirung  bezeugten  ;  damals 
knüpfte  die  VerraahlunL;  Waldemars  mit  der  gefeierten  Fürstin  Dag- 
mar fd,  h.  Tagkind;  ihr  eigentlicher  Name  war  Margarethe)  aus  Böh- 
menland') Prag  und  das  Diinischc  Königshaus  in  der  Vorstellung 
enger  zusammen,  n!s  in  früheren  Zeilen.   Die  Legende  von  der 
wunderbaren  Erscheinung  des  Danebrog  wurde  damals  erfunden; 
von  ähnlichem  Charakter  sind  die  Wundergeschichten,  welche  die 
Urkunde  erzählt.  —  Dr.  Hansen's  Forschtingen  gehen  in  frühere 
Zeiten  zurück:  sie  sind  ethnographisch  geschichtlich.  Sie  wenden 
sich  zaerst  negirend  gegen  Parrol,  über  dessen  Buch»)  ohne  Scho- 
nung, aber  mit  Recht  der  Stab  gebrochen  wird  (H.  2.  S.  53— 63). 
Dann  sucht  der  Verf.  selbst  ein  positives  Resultat  zu  gewinnen. 
Bine  Abhandlang  Uber  die  Nationalität  der  Skythen  und  ihrer  Nad^ 
baren,  wie  Herodol  und  Htppokrates  sie  schildern  (B.  3.  S.  73— 8d), 
Will  In  vier  Abschnitten  erörtern:  ])  Wohin  die  Sitten  der  Skythen 


P.  E.  Müller  (Gritfak  Uodefsbgetae  «f  Saxos  ntotoriea  syv  sldsfa 
Bögor  S.  1^6)  zeigt  die  Verelobarkeil  der  KayiHDgersage  mh  Saxo,  worauf 

leb  es  nicht  abgesehen  habe. 

Vergl.  die  rührend  schonen  Vulksiioüer  von  ihr  in  üriimu  s  Allda- 
nischen  Heldenliedonii  Balladen  und  Mährcljen  S.  337— r354.  Dam  üju  Au- 
BAfkiUig  8*  536. 

*)  I.  t-  V.  Parrot,  Teieuob  #laer  Batwlckluag  der  Spftebe»  Abslan* 
naig,  Gescbicbte,  Mythologie  and  bürgerllclieii  Verhüllnisse  der  Liven,  Läu 

ten  und  Eesien,  mit  Hinblick  auf  einige  beoachbnrfp  Ostseevölker  elc.  Neue 
Ausgabe.  Herlin  1839.  Die  neue  Ausgabe  wio  Herr  UoDSea  xeigty  guis 
die  alle  nail  neuem  Titelblau  uod  neuem  Verleger. 
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Yiciäcn,  w  lo  Heroüot  sie  sciiildert.  2)  DenBeHcbl  des  Bippokrales, 
welcher  besonders  die  Leibcülicschairenhcit  des  Volkes  beschreibt. 
3)  lieber  die  Sprache  der  Skylben.  4)  Die  iNaclibaren  der  Skythen. 
Nur  der  erste  von  den  vieren  h'egl  bis  jetzt  vor.  Lr  weist  an  zabi> 
reichen  Beispielen  die  üebcreinslimdiung  Skylhiscber  und  Moogo- 
Uschcr  Sitten  nach.  Angedeutet  wird  zum  Schluss,  dass  auch  Hip- 
pokrates'  Schilderung  nur  auf  Mongolen  passt,  \vie  bereits  Niebubr 
nachgewiesen.  Ein  dritter  Aufsatz  Iggauni  und  Ehslen  (H.  2.  S.  74 
bis  77)  macht  d.nrauf  auruierksam,  dass  der  Name  Iggauni.  mit  liena 
die  Letten  das  Esthnischc  Volk  benennen ,  sich  noch  au  zwei  an- 
deren Stellen  unseres  Contincnts  finde,  als  lugaevones  in  Germa- 
nien, als  higauni  ("lyyaT^rot)  in  Ligurien,  ebenso  in  denselben  Ge- 
genden die  ähnhch  lautenden  Namen  Ehslen,  als  Deutsche  Beneo- 
Dung  der  Iggauni,  Istaevones,  als  Brüder  der  Ingavooeo,  und  £$tio» 
nes  CEtrrlwtg)  am  Bodensee.  Der  Verf.  meiot,  bis  jetzt  sei  die 
Uebereinstimmuiig  oocb  nicht  mehr  als  eioe  Guriosität^  möge  aooh 
wohl  nichts  anderes  werden. 

Mit  besonderer  Liebe  scheint  das  Studium  der  Sprache  roa 
der  gelehrten  Esthniscben  Gesellschaft  gepflegt  za  werden.  Ein 
Beitrag  zur  Gbarakterislilc  des  Esihen  und  seiner  Sprache  von  Boa< 
brig  (B.  2.  S.  ^^36),  der  sowohl  der  Ethnographie  als  der  Sfnch/^ 
künde  seinem  Inhalte  nach  angehört»  leitet  aus  jenem  Gehiet  in 
dieses  herüber.  Er  untersucht  ob  der  Eslbe  in  seinen  Sitten  und 
in  seiner  Sprache  grob  zu  nennen,  was  verneint  wird.  Die  be- 
stimmt sprachlichen  Forschungen  sind  theils  lexikalisch,  tbeils  gram* 
matischy  theils  geschichtlich.  Lexikalisch  ist  nur  eine  kurze  Mitthei- 
lung:  Kurresaar  und  Korsar  von  Dr.  Bansen  (H.  S.  S.  78>  Sie  ver- 
wirft die  zuerst  von  Gruber  aufgebrachte  Meinung,  das  Wort  Korsar 
komme  von  Kurre-saar,  dem  alten  Esthniscben  Namen  der  Insel 
Oesely  deren  Bewohner  verrufene  Seei^uber  gewesen,  und  ent- 
scheidet sich  fiir  die  Ableitung  von  currere,  welche  bereits  Du 
Gange  gegeben  hat.   Darüber  darf  man  sich  auch  ohne  Kenntrjiss 
der  Esthniscben  Spraclie  wohl  noch  ein  Urtlieil  erlauben,  das  uiclit 
anders  als  beistimmend  ausfallen  kann    Nicht  so  über  die  gram- 
matischen Aufsätze  des  Dr.  I  .iliiiiiauu  vun  dtr  Flexion  des  Wort- 
sl.uunies  in  der  Esthniscben  i5i)rachc  (H.     S.  15—26)  und  von  der 
Decliualion  der  Esthniscben  Nomina  (H.  3.  S.  17—61).  Sie  zu  wür- 
digen überlasse  ich  «len  Spraclikiiinlicen.  So  viel  Icuchlcl  niich  dem 
Laien  ein,  dass  er  Arbeilen  < mos  kcnntnissreicben,  denkenden  Man- 
nes vor  sich  hat.  Die  Sprachgeschichle  behandelt  Herr  Jürgenson. 
In  vmvv  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  beiden  Hauptdialekle 
der  Esthniscben  Sprache  (IJ.  I.  S.  19—25)  sucht  er  darzutbun,  dass 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnlen  Jahrhunderts  wohl  schon 
ein  Unterschied  zwi^ch^n  der  Revalscben  und  Dörptscben  Mundart 


§ßmtutta,  9hm  da  fiel  geringerar  ab  gegrawirtlg,  daw  also  io  al- 
ler Zeit  nur  elna  allgeoieiiie  EsdioiflCbe  Sprache  im  Lande  gwe» 
det  wordeo,  und  dasa  man  diesen  Zosland  wieder  gewinnen  niiaie^ 
indes  man  allea  genuin  EaIhnSaolie  dea  ungebUdeteren  Dor pladMH 
Dialekla  in  den  Bevalsefaen  aufoehme,  und  diesen  als  den  cuüivir« 
leren  nach  nnd  nach  den  allgemeinen  werden  lasae.  Aus  dem  Nach- 
lasse desselben  Autors  IbeHen  die  Verbandlnngen  auch  eine  kurse 
Gescbieble  der  Bstbnischen  Uleralur  mil  (B.  2.  S.  dO-*n.  E  3.  & 
<1— 73).  Die  ältesleo  Ueberresle  der  Sprache,  Wärter  nnd  Lieder- 
fragmente  in  den  Chronfiten  von  Heinrich  dem  Letten»  Hiame,  Kelch 
etc.»  niehl  mhider  die  Lieder  im  Monde  des  Volkes  werden  in  die* 
ser  üebergiobt  als  unbedeutend«  als  ,3f0cken''  betracbtel.  Hie  Li- 
lerator  begtont  dem  Verf.  mil  einer  üeberselsong  des  Lulberscben 
Katechismus  von  Frans  Witte,  die  1SB9  in  Lilbek  soll  gedruckt  sein, 
und  umfiMSt  ausser  dieser  bis  sum  Jahre  1630  nicht  mehrmals  zwei 
oder  drei  andm  Schriften  verwandten  Inhalts;  auch  von  diesen 
Büchern  Ist  kein  Exemplar  mehr  vorhanden.  Erst  nachdem  durch 
Gustav  Adolf  die  Schwedische  Herrschall  im  Lande  befesUgl  war, 
nahm  sich  die  evangelische  GeisUiebkeit,  lauter  Deutsche,  der  Bstb- 
nischen Sprache  an,  für  die  Zwecke  die  der  Kirche  zunächst  la- 
gen. Kalecbismen,  Gesangbücher,  PosUUen,  dazu  Grammatiken  nach 
Lateiiiischcru  Zuschnitt,  ziilclzt  gegen  Anfang  des  achtzehnten  Jahr- 
huüderls  die  ersten  Bibelübersetzungen  iiKicmcii  daher  den  wcseiil- 
liclieii  liealaudllieil  der  Eslhni^clieii  Lilcr  iüir  aus,  neben  dein  ei- 
nige Gelegenhcitsgediclile  uaU  üraiulation2»2>ciii  eibeii  nichl  kirciili- 
chen  Inhalts  kaum  in  Betracht  kamen.  Die  Sprauhc  war  nni  La« 
linismen  und  Germanismen  versetzt,  eine  Kuchcnsprnche  in  zwei 
Dialekten  wie  die  \  olkssp räche,  aber  doch  von  den  Muaddilen  die- 
ser niclii  unbedeutend  verschieden.  Desselbefi  Idioms  bedienten 
sich  auch  die  Schriftsteller  des  achtzehnten  J.ilirljuuderts,  Die  Li- 
teratur wurde  mannigfaltiger.  Mau  suclile  nebcjj  den  Lehren  der 
Religion  nuch  andere,  besonders  nützliche  keunlnisi^e  imd  allge- 
meine Bildung  unter  den  E.slhen  zu  verbreiten;  es  erschienen  öko- 
nomische SchrifleUy  Schriften  für  die  Jugend  nnd  zur  Unterhaltung 
etc.,  seit  Kaiser  Alexanders  Zeil  auch  VerordnuuLien  imd  Gesetz- 
sammlungen. Aber  erst  vom  Jahre  1817  an  näberie  >ic  h  die  Bü- 
chersprache der  Volkssprache,  es  begann  eine  Durctüli  iiif^ung  bei- 
der, damit  eine  umfassende  Sprachreform.  Der  vornehmste  Fuhrer 
in  dieser  Bewegung  w.ir  tief  Propst  O.  \V.  Masing.  Jiirf^enson  nennt 
ihn  einen  achten  Maccabans  in  der  Ksthuischen  Literatur,  der  macli- 
lig  auf  dns  Volk  gewirkt  hat.  \veil  er  dessen  Geist  erfasst  und  des- 
sen Sprache  f;ruridlicli  inne  liatlc  Sprachforschungen  sind  es  da- 
her auch,  welche  diese  Literaturperiode  charaktcrisircn,  der  son- 
stige Inhalt  ist  dem  der  frühercD  verwandt,  wenn  auch  uicht  der- 
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selbe:  dieser  wie  jVncr  crsciieint  dem  Ausländer  nicht  eben  an- 
lockend. Aber  die  Ksthnische  Sj>raclie,  versichert  Dr.  Fahlmann 
(H.  I.  S.  39),  ist  eine  sehr  aiisgebiidele  und  reiche,  freilich  nur  in 
gewissen  Sphiären.  Kants  Vernunftkritik  Hesse  sich  schwer  in  sie 
übertragen,  aber  Esthnische  Volkslieder  und  Sagen  baben  eine  so 
gewandte  und  weiche  Sprache,  dass  die  Deutsdie  kamB  faioreicbl 
tHes  treu  wieder  lu  gebea. 

lo  dem  Aussprach  muss  Wahrheit  sein.  Der  poetische  Cba* 
rakter  des  Volkes  und  seiner  Spracba  spiegelt  sich  in  den  Volks- 
sag0D  ab,  welcbe  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  mittbeileo. 
Aber  valsr  deo  Sageo  ist  eio  erheblicher  Uoterschied.  Pastor  Boa* 
brig  beriebtet  iron  den  VoHnsagen  und  dem  Abergtattben  dor  Esttm 
SWS  desi  KMispiel  Odenpi  (fl.  %  S.  Ks  siod  nrittetaHsr- 

liehe  Teufels*  and  Spokgescbfeliten,  wie  sie  aneh  anderswo  vor« 
nor  loodisiri  and  mH  einiger  nationaler  FSrbong;  Zo 
kliterer  gehSrt  die  Naebriehl»  es  werde  in  Odenpä  toh  den  Land* 
lealen  siemileh  allgemein  angeoonmen,  dess  in  alten  Zelten  bei 
den  Bstben  ein  Abgott  Toor  oder  Toro  verehrt  sei;  man  seige  noob 
Stellen  wo  er  angebetei  werden.  Eine  solefae  finde  rieh  anter  sn* 
dern  einige  Werst  vom  Gute  Pallopcr,  ein  ebemab  beiUger  Ifafn 
(ic)  von  Nadelholz,  in  dessen  NShe  sonst  ein  jetzt  nicht  mehr  vorw 
handcner  vicreckic;  behauener  Stein  gelegen  habe,  der  unten  bret* 
Icr  als  oben;  auf  den  schrägen  Seitennächen  seien  allerlei,  wabr- 
schefnlioh  einaoli  uione  Figuren  zu  sehen  gewesen.  AndcrwarU  in 
christlichen  Landen  mag  man  auf  Anssnj>en  von  Landleuten  nicht 
viel  Gewicht  legen,  wenn  sie  von  Opfcrblatten  heidnischer  Zeil  be- 
ricliten.  In  EslM.Hid  steht  die  Gegenwart  th^m  Heidenlhunic  uicht 
so  fern.  Darüber  giebl  ein  Aufsalz  des  Pastors  Holiniann  in  Uarjel 
von  der  Bedeutung  des  Wortes  Pikne  (H.  2.  S.  36— 40)  mcrkNvürdj- 
gen  Aufschluss.  Der  Verf.  fand  noch  im  Frühjahr  1841  bei  Gele- 
genheit einer  kirchlichen  Visitation  aller  Bauerwohnungen  auf  dem 
Gute  Adsel-Koiküll  einen  Wirth^  der  dem  heimlichen  Götzendienst 
ergeben  war  und  einen  Hexenmeister,  der  in  so  grossem  Rufe  stand, 
dass  ihm  selbst  aus  fernen  Gegenden  die  Leute  zuliefen.  Von  ihnen 
erftahr  der  Geistliche  die  Vorstellungen,  die  aooh  sonst  im  Kirch« 
spiel  verbreitet  die  Grundlage  eines  Coltus  ausmachten,  welcher 
viele  in  ihrem  Gewissen  beunruhigte  und  mit  der  Kirche  in  Zwie- 
spalt setste.  Pikne,  der  beüige,  dreimal  neonige,  galt  ihnen  als  der 
alte  Vater,  als  der  oberste  Gott»  der  die  andern  nnler  ihm  stehen» 
den  GIMler  reglere  and  mit  glUbender  Sisenrolbe  (dem  Blits)  süch- 
tige. Nar  den  letslem  Warden  Opfer  gebracht,  GddStikke,  Bisr, 
Bier,  MHoh,  Brod  and  andere  Speisen;  saeh  Bühne  soblacbtete  mmi 
teen;  der  Beerd  in  der  Wasefakiiühe,  ehie  kleine  UmxXnnang  nidU 
weit  vom  Baase«  grosse  Steine  aaf  dem  Felde,  alte  Bitooie  waren 
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die  Opferslallen.  Festtage  waren  St.  Georgentag  (d.  38.  April),  der 
Abend  vor  lobannis  (d.  23.  Juni),  eio  Tag  in  der  Erntczeli  und  el- 
fter nni  Michaelis.  Die  DarbriDgoDg  geschah  knieend,  entblösstett 
Rauptes  nod  mit  den  Worten:  Nimm  und  sei  zufrieden  mit  dem» 
was  ich  dir  gebe,  nimm  nicht  selbst  mit  eigener  Band,  sonst  klage 
ich  es  dem  alten  Vater.  Wfariiich  lu  klagen  fond  man  jedoch  be- 
denklich» weil  die  Götsen  steh  vor  der  gHHienden  Eisenmlhe  das 
AKvatefs  an  die  Heerde  und  m  die  Wohntaioser  flttdMeten,  die 
dann  mit  In  Ftommen  aurgpogen.  Man  hielt  daher  lUr  geralliener 
die  Ungenügsamen  dnrch  reichlichere  Opfer  za  gewhinen,  als  Be- 
schwerde Über  sie  zu  lUhren.  IHe  niederen  Götter  hatten  somit 
nur  Macht  über  die  Bebe  der  Menschen;  stand  Leben  ond  Gesand- 
beit  In  Gefahr,  so  werde  Pikne  selbst  darcb  ZanberfoimlD  her- 
heigerafen.  Der  Caltos  hat  sich  gegen  den  PormaHsmns  der  mtl» 
tolatterlicben  Kirche  wie  gegen  den  Dogmatismus  des  sechxefanten 
,  Jahrhunderts  bis  sum  achtsehnten  behauptet.  Erst  Im  neunsehnten 
Jahrhundert  Ist,  angeregt  durch  die  Brddergeraeine,  unter  denEslhea 
ein  religiöses  Leben  erwacht,  das  mSchtig  gewirkt  bat:  so  wird  die 
Thatsache  von  der  einen  Seite  berichtet  (H.d.  S.6B).  Von  der  an* 
deren  wird  geklagt,  der  Pietismus  beginne  tiefer  In  das  Volksleben 
einzudringen.  Man  verbiete  dem  Volke  das  Shigen  der  Volkslieder 
und  das  BrzShlen  der  Sagen,  und  zerstdre  nun  auch  alle  Ueber* 
male  alfheidnischer  Gottesverehrung,  ohne  ehomal  das  Anrecht  der 
Geschichtsrorschang  befriedigt  zu  haben  (H.  1.  S.  99).  Die  Miletst 
erwähnte  Beschwerde  scheint  indessen  nicht  ganz  gegründet  Dase 
die  Geistlichkeit  die  geschichtliche  Kunde  des  heidnischen  Cultus 
bewahrt,  indem  sie  ihm  selbst  entgegen  arbeitet,  zeigt  der  eben 
angeführte  Bericht  des  Pastors  IJollmann.  Ein  anderer  Geistlicher, 
Pastor  Knüpffer,  wird  als  Sammler  \on  Volksliedern  genannt  (H.  3. 
S.  71 };  aus  dem  Nachlasse  des  Gentralsupcriulcndentcn  Berg  hat 
die  Esthnische  Gesellschaft  selbst  mehre  Volkslieder  verschiedenen 
Inhalts  und  Si^en  an  sich  gebracht  {H.2.  S. 9. 10).  Allgemein  wird 
also  die  Zerstörung  wol)l  nicht  sein  können,  die  von  dem  ptelisli- 
sehen  Eifer  ausgeht.  Und  das  lleidenthnm,  gegen  welches  er  an- 
kämpft, ist  nach  den  mitgellieillen  Proben  ftir  nicht  mehr  zu  ach- 
ten, als  das  Caput  inortiiuni  iJi^r  allen  Religion.  Ihr  schönerer  In- 
halt hat  sich  in  die  Sagen  gerettet.  Die  in  diesen  enthaltene  My- 
thologie und  Poesie  hat  mit  dem  tniben  Zaubcrcuilus  des  Pikne 
wenig  mehr  gemein,  ais  mit  den  niiltel<iUcrlinhen  Teufelssacon.  son- 
dern nähert  sich  grade  auf  mehr  als  einem  l'imkte  ( hii>Uieben  Vor- 
stellungen. Dr.  Fählmann  llieilt  vier  soldicr  S.ipcn  mit.  1)  Koit 
und  Amarik  (H.  3.  S.  84— 80).  Jener  ist  der  Jüngling,  der  nach  Alt- 
vaters Gehei?;!?  alle  Tage  die  Lichlfackel  trägt,  Ämarik  die  Jungfrau, 
die  sie  Abcud«  ausloacbt,  damit  kein  Schade  gescbiehi.  Die  beiden 

üigiiizea  by  <jüOgle 


188  Därpter  Esthnische  GtseUsdiofU 


sind  Brautleute ;  Allvaler  bal  sie  vermahleu  wollen,  aber  sie  habca 
den  Biauidlaiid  vorgczogea.  Wenn  Mittsommer  ist,  kommen  sie 
um  Miltemacht  zusammen.  Ämarik  löscht  die  Soiuie  aus,  dano 
drückt  Koit  üir  die  lioiid  und  küsst  sie.  Sie  errotbel;  davon  ist 
der  Himmel  rosenrolb,  bis  Koit  die  Leuchte  wieder  ansteckt  und 
der  gelbe  Schein  die  aufgehende  Sonne  anmeidet.  AUvater  aber 
schmückt  um  die  Zeit  die  Flur  luii  den  schönster}  iUumen  und  die 
Nachligaileu  rufen:  iaisk  liidruk,  iaisk  tüdruk!  öpik!  d.  i.  Säumiges 
Mädchen,  säumiges  Madchen!  die  Nacht  wird  zu  lang!  Vielleicht 
hängt  mit  dieser  poetischen  Auffassung  dos  Wechsels  von  Tag  und 
Nacht  die  Zeileintheilung  des  Tages  und  der  Nacht  bei  den  Dörpt- 
eslhen  zusammen,  von  der  Pastor  Meyer  handelt  (U.  2.  S.  20—29), 
Wer  lies  lislhuischeu  unkütulii;  ist,  kann  darüber  nicht  urllieileu, 
weil  die  Ausdrücke,  welche  als  Bl Zeichnungen  der  Nacht-  und  Ta- 
geszeiten iiiit^etheill  werden,  nicht  ubersetzt  sind.  Zeitangaben  nach 
der  Slutule  lunt  man  mir  von  solchen  Esthen,  die  mit  Deutschen 
mehr  in  Berulirnng  gekommen  sind;  Uhren  werden  äusserst  selten 
und  nur  bei  einzelnen  wohlhabenden  Dauern  gefunden.  2)  Das  Ent^ 
stehen  des  Embachs  (U.  1.  S.  41.  42).  Die  Gegend  um  Dorpat  mit 
dem  kleinen  Fluss  Emma  (Mutter)  sind  der  heihge  Boden  der  Eslh- 
nisohen  Sagen.  —  Nicht  jedem  ist  das  Glück  geworden  —  lau&et 
ein  alles  Volkslied  —  am  Ufer  des  Mutterbachs  steh  zu  ergeben, 
4m  Schaum  der  Mutter  so  seben,  das  Brausen  der  Mutter  zu  faö- 
rai»  der  MuUer  ins  Auge  zu  schauen  und  im  Auge  der  Mutter  sich 
aelb^t  zu  sehen.  Ueber  die  Entstehung  dieses  Baobes  berichtet  die 
Sege.  Nachdem  Altvntcr  Erde,  Pflanzen  und  Thicrc  crsch:ifTen  iiatte» 
gedieben  alle  und  freuten  sich  ihres  Lebens.  Aber  die  Tbiere  wnr« 
den  uneinig.  Da  beschloss  der  Alte  ihnen  einen  König  zu  geben, 
der  sie  beherrsche.  Sie  mussten  daher  auf  sein  Geheiss  das  Bette 
des  Mutterbacbes  graben  und  die  Ufer  aufwerfen.  Die  dabei  flei»- 
aig  waren,  wurden  too  ibm  belohnt,  die  ll&ssigen  gestraft  Bann 
goss  er  aus  seiner  goldenen  Schale  Wasser  in  das  Flussbett  und 
gab  ibm  den  bestimmlen  Lauf,  an  den  Ufern  aber  liess  er  enieii 
sofatfnen  Wald  wachsen,  darin  sollte  der  König  der  Tbiere  wobneo, 
der  Mensdh.  3)  Wannemunne*^  Sang  (B.  1.  5.  4S— 44).  Menscben 
und  Tbiere  hatten  ihre  Sprache;  sie  war  aber  nur  zum  Gebrauch 
für  alle  Tage.  Da  wurden  sümmtUche  Geschöpfe  zu  einer  grossen 
Versaoioilung  eingeladen;  sie  sollten  die  Festsprache  lernen,  den 
Gesang.  Sie  sammelten  sich  um  den  Domberg  am  Embach.  Da 
kam  aus  den  Lüften  der  Gott  des  Gesanges  Wanne'munne,  spielte 
und  sang.  Und  alles  Lebendige  hörte  aufmerksam  zu.  Jedes  meikte 
sieb  etwas  dsvon;  daher  kommen  die  fersobiedenen  Töne  in  der 
Natur.  Der  Mensch  allein  fasste  alles,  daher  dringt  sein  Gesang  bis 
in  die  Tiefen  des  Oersens  und  zn  dem  Wobnsitft  der  Götter.  .4)  Das 
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Kochen  der  Sprachen  (fl.l.  S.  44—47).  Die  Menschen  hatten  sich 
eo  vennebrl^  dass  sie  in  ihrer  Heimalh  am  Bmbach  eich  nicht  mehr 
vertragen.  Der  Alte  wollte  sie  also  über  die  Erde  verbreiten,  son- 
derte sie  in  Völker  und  beschied  Sie  an  einem  bestimmten  TagOi 
damit  sie  ihre  Sprache,  Namen  und  EigenIhUmlicbkeiten  emi^gen, 
auf  einen  Berg,  der  heisst  noch  der  Kesselberg.  Denn  da  kochte 
Altvater  Wasser  in,  einem  Kessel:  aus  dem  brodelnden  wollte  er 
seine  Gaben  nehmen.  Die  Estben  erschienen  suerst,  ehe  noch  das 
Wasser  kocble;  aus  dem  Kessel  konnten  sie  nicht  befriedigt  wer- 
den, aufhalten  wollte  sie  der  Alle  auch  nicht  Er  gab  ihnen  also 
seine  eigene  Sprache  und  den  Vorzug  sein  erstes  Volk  zu  sein. 
Spater  kamen  die  andern  und  cmpGngen  alle  ihr  bescheiden  Theil 
aus  dem  kochenden  Wasser.  Zuletzt,  da  es  schon  Abend  ward, 
meldeten  sich  diu  Deutschen,  die  Russen  und  die  Letten.  Sie  wur- 
den von  dem  Allen,  der  über  ihre  Saums»  lii^kcit  zürnte,  hart  an* 
gelassen  und  mit  den  schlechtesten  Gaben  abgefunden. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Sagen  niii  den  Liedern  der  Finnen 
im  Norden  des  Finnischen  Meerbusens  ist  unverkennbar.  Wanne- 
munne's  Snn£j  stimmt  in  den  wesentlichen  Zijj,'on  mit  der  letzten 
Halfle  der  GcluirL  der  Harfe  in  v.  Schröter's  Finnischen  Runen  (S. 
55.  59)  überLin:  der  Gotl  des  Gesanges  heisst  hier  Wiiinamöinen. 
Den  FieuEidoii  der  Eslhnischen  Sprache  und  Poesie  ist  das  sehr 
wohl  bekannt;  sie  betrachten  diese  als  die  ärmere  Schwester  ili  r 
Finnischen  (H.  1.  S.  80).  Kin  von  Lonnrolh  herausgegebenes  NatiO' 
ualepos  Kalevala  ist  ihnen  daher  von  besonderer  Bedeutung:  sie 
erwarten  daraus  Aufklarung  der  früheren  Götterlehre,  der  Sitten 
und  der  Lebensweise  der  Finnen.  Herr  Holmberg  bat  eine  Ueber- 
.  sieht  des  Inhalts,  Herr  Mühlberg  eine  Uebersetzung  des  Prologs  ge- 
geben (H.  1.  S.  25-37.  S.  89—06).  Damach  zu  urtbeilen  findet  sich 
In  dem  Gedicht  manches  wieder,  was  als  Fragment  oder  einzelnes 
Lied  schon  bekannt  war,  selbst  in  Deutsebiand.  Vl^ie  Lömirolh  zu 
den  altBnniscben  Runen  eigentlich  steht,  ob  er  sie  nur  gesammelt 
oder  auch  überarbeitet,  gebt  aus  den  Ifittheilungen  nicht  herron^) 
Sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so  wäre  fireilleh  nicht  abtusehan, 
warum  man  in  dem  abgeleitelen  Gedicht  suchen  sollte,  was  sieh 
ursprünglicher  in  gedruckten  und  handscbriftticfaen  Sammlungen 
Finnischer  Runen  (Schröter  Fannische  Runen  S.  VI)  findet» 


<)  Er  wird  bald  Herauigeber  (8.  S5),  Md  Tertoiser  gflnannt  (9.  St). 

StetUo.  Ludwig  Giesebrechi 
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S.  Vandalismas  der  Aovotatioo. 

Bs  Ist  siM  psydiologlsch  msifcwttrdige  Sncfaolniiog,  dass  d»rBssi  gegsn 

das  Bestehende,  da  wo  er  durch  siegreiche  Gewalt  zum  Durchbnich  kommt, 
jedentoit  in  klndi!üche  Thorheil  und  blinde  Raserei  verröllt.  Diese  Erfahrung 
hal  vor  allein  die  (raQ2i>si:»€be  ßevoluiion  des  vorigen  Jahrhunderts  bekrafügt. 
Wir  brauchen  nicht  an  die  unzähligen  Beispiele  bornirier  Robheit  zu  erinnern, 
Bill  weldier  di6  Terfolgiiiig  gegen  die  PersonsD  geObt  ward,  ond  von  der 
wir  aocii  mdliigsk  wieder  In  ttfÜBDUichen  Blatlern  binlfinglich  empörende  Schi!« 
derunfion  gelesen  haben  (m.  s.  u  A  Mnirnrin  f.  d.  Literat.  Auslandes. 
1843.  No.  4C  f.  u.  47  f.);  vit  liueiur  beschrüokea  wir  uns  hier  auf  einige  erst 
neuerlich  näher,  bekauui  gewordene  Züge  der  aeluamsion  Zerstbrangssucbt, 
mit  der  der  revolutloalire  FaDailsnos  sdneii  Istbedurst  an  den  leUoseii  . 
Dingen  aaslleas.  Wir  entlehnen  sie  dem  Beliebt,  welcben  der  AbbA  6r6- 
goire  am  44.  Pructidor  des  J.  III  (34.  August  4795)  im  Convent  Torlas,  nnd 
n<is  welohem  das  Rulletin  d  o  \d  f^ociöti^  de  l'hf^^lotre  de  France 
vom  4  0.  Nov.  4  843  nach  dum  liuiUMin  du  Oibltu|»iiilu  eUiclio  Bruch- 
stücke mlllbeill.  Es  ist  in  der  Tiial  nicht  ohne  Interesse,  die  lUcherlichen 
Gründe  lu  vernehmen,  welche  den  Bandlongen  des  Vandallsmns  tum  Yer« 
wand  dielen,  sowie  die  UribeOe,  weietoe  damals  ttber  diese  Handlungen 
von  einem  Manne  ausgesprochen  wurden,  der  dem  Comliö  do  i'instruction 
publique  als  Mitglied  nn^tlmrie.  „An  dem  Uhrwerk  des  Pulaii«  zu  Pitris, 
sagt  Gr^goire,  zerbrach  man  die  Statuen  der  Klugheit  und  der  Gerechtig- 
keli,  von  Germabi  PIton,  und  man  Hess  das  Wappen  unversehrt. 

—  &i  Prandade  (SainkDenya),  we  die  Keule  der  Nnilon  mit  teekt 
die  Tyrannen  selbst  in  ihren  Gräbern  getroffen  h a t,  musste  man 
wenigstens  das  des  Torenne  schonen.  —  Zu  Aaet,  inmitten  eines  Wasser» 
bassins,  befand  sich  ein  Uirsch  aus  Urouze,  von  sctiönem  Guss.  Man  wollte 
ihn  zerstören,  unter  dem  Verwände  dass  die  Jagd  ein  Feudalreohl 
sei.  Ba  lai  gahingao  Om  lu  erhallen  Indem  man  bewies,  die  mraobe  von 
Bronze  wMraa  nMhl  In  dem  Gesetze  mit  IhbegrilTen.  —  Zu  Balabie  (^aifflCi 
da  nionc,  ddpartemcnl  de  l'lndre)  war  man  im  HegrilT  4  24  Pomeranzcn- 
büume,  von  denen  manche  4  8  Fuss  Hohe  hatten,  zu  G  bis  8  livre.'?  das 
Stück,  mit  £inscblu88  des  Kastens,  zu  verkaufen,  unter  dem  Vorwand  dass 
die  Bepnbifenner  dar  Aepfat  und  nleM  der  Pomeransen  bedürften  (de  poeimes 
et  non  d'ecenges).  GlÜoUlcherwelse  gelang  es  den  Yeifeanf  in  anapendiien. 

—  Sprach  man  davon  die  Glocken  zu  gebrauchen  um  daraus  Kanonen  zu 
giessen,  f»o  wnlltcn  Loh!»»,  die  vielleicht  Auslündor  oder  vom  An^lsnde  be- 
zahlt waren,  die  Bronze^laluen,  welche  im  Depot  der  Petils-AugusUus  sich 
befinden,  in  die  Schmelze  schicken,  sowie  die  Meridiaucirkel ,  weldie  von 
BnUartleld  lUr  die  Globen  CeroneUl'a  angefertigt  wurden,  und  die  Medallien 
der  Natlonal*Bibiiothek.  —  Sprach  man  von  dem  Mangel  an  baarem  Gelde, 
so  wollten  dieselben  Leute  diu  bf^iden  berühmten  Votivschilde  dieses  Ka- 
binets  xor  MiUue  schielten,  wMhrend  la  (^oomune-AIIiranchie  (Lyon)  Clias« 
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tenoi  800  auUke  GoltlmUiuaii  in  den  ScbmelzUegel  warf.  —  Handalle  m 
•leii  daran  8«lpeier  lo  gewloneo,  lo  lenu^rie  man,  irle  bebmiptat  wlfd» 
laülwB  in  ArlM.  —  Zu  PraAlin  (distriot  de  Melwi)  atod  die  Staiaan  dar 

beldoiscben  Götter  als  feudalistische  Denkmitler  zertrümmert  \\'or- 
deo.  —  Zu  Ectiuen  stellten  zwei  Basreliefs  geflügelic  Wetbor  tlar,  dio  das 
Monlmorency'sche  Wappen  stutzleo.  Das  Wappenschild  Hess  sich  aJDkralxea 
Oboe  die  Figureo  zu  beschttdigen.  Man  sciüug  vor  aUii  dessen  republlca- 
liadia  SlnnWldar  efAiofravtren  Ib  lioidar  Aitail,  wie  aa  die  igyptiackaii 
Bieraglyplian  waren.  6ani  das  GeganUwU  eesebah:  man  aerbradi  die  Köpfe  * 
der  Weiber  und  Hess  das  Montmorency'schc  Wappen  unversehrt.  Soeben 
hat  man  ftuch  daselbst  eine  schone  Slalue  aus  "weissem  Marmor  zerirum- 
merl;  die  Trümmer  liegen  in  dem  Hofe.  —  Mao  hat  noch  mehr  gelhan: 
Leule,  mil  Stücken  bewaffnet,  den  Schrecken  vor  sich  lier  verbreitend,  sind 
bei  den  BOriEani»  bei  den  Terkllniara  von  Kepfwatiehen  eingediunfan.  Bin 
BiMband,  eine  YlgneUe,  wnrden  som  Verwand  genoasmen  nni  die  Bttcber» 
die  geograpblacben  Karten,  die  Kupfersücbe,  die  Gemälde  zu  rauben  und 
tu  Serstören.  —  Man  hat  sogar  den  KnpferHtich  zerrissen,  der  die  Hin- 
richtang  Carls  1.  darstellte,  weil  sich  iluinuf  ein  Wappenschild  fand.  AcUI 
wollte  Gott,  die  K upferstecüerkuaa l  wäre  durch  die  Wirk* 

llobkelt  bereebtigl  nna  alle  XVpfe  der  K5nige  In  dieaer  81* 
tnetion  darsnatelien,  auf  die  Oefabr  bin  aeltwVrta  ein  llleber* 
licbea  Weppenaobild  sa  erblicken!  (Eh!  plüi  k  Dieu  quo,  d'apr^s 
la  r^alit^,  la  gravtire  pöt  nou»  reirncer  ainsl  toule!«  le^  ti^tes  dea  rois,  au 
risque  de  volr  u  cöiö  um  lil;iM>ri  ridiculol)."  —  Jeiu  ji  Vnndalismns  sucht 
übrigens  Gregoire  als  das  iiesulial  eines  Couiplottes  bezeichnen,  wel* 
Qbae  von  der  am  9.  Tbetnrider  bealegien  ieirortstlaeben  Partei  angeaelielt 
worden  wäre.  „Brlanbt  mir,  segle  er,  eneb  eine  beibe  von  Tbalaaoben  vev- 
xufUhren,  deren  Vereinigung  ein  Lirtitblicfc  ist.  —  Manuel  beantragte  die 
Zerstörung  der  porie  Snini  -  Dony«» ,  wos  achi  Tage  hindurch  allen  Letifen 
von  Gesclimack  und  allen  denen,  weiche  die  Kiiosle  lieben,  Schlaflosigkeit 
verursscbte.  —  Chsumetle,  der  Bäume  ausreisseo  Uess  unter  dem  Vorwand 
Bartoffebi  lu  pflanzen,  batte  einen  Baaebioae  bewirkt  xor  VOdlong  der  aü- 
Innen  Tbiere,  welebe  die  Bürger  nicbi  mbde  wetden  Im  nalnrbiaietlaeben 
Moifflim  m  besehen.  —  Hubert  beleidigte  die  Majestät  der  Nstion,  Indem 
er  die  Sprnche  der  Freiheit  vcrrichtlich  machte.  —  Chahot  sagte,  er  liebe 
die  Geleil  i'U;n  nicht;  er  und  seine  Mitschuldigen  liaiN'n  <ite^  Won  gieich- 
bedeutood  mit  AriHiokrat  gemacht.  —  Lacroix  wollte  dass  ein  Soldat 
auf  alle  Grade  Anspruch  machen  dürfe  ohne  lesen  xq  kttmien.  -~  WMbrend 
die  Blnber  der  Vendde  die  Oeoluniler  in  Rartbenaf  ,  Angen»  Senmnr  nnd 
Gbinan  annUMen,  woBte  Hemrioi  Mer  die  Theten  Omsr's  in  Alasaadilaii 
erneuern.  Er  besniragte  die  Verbrennung  der  Nationalbibliothrk,  und  man 
wiederholte  seine  Motion  7.11  Marseille.  —  Dumas  sagle,  man  tniisse  »He 
Leute  von  Geist  gnillolinireii.  —  Bei  Hohespierre  sagte  man,  man  hedilrfo 
nur  noch  eines  einzigen.  Uebrigens  wollte  er,  wie  man  weiss,  den  Vfiteni, 
die  Ibre  Miaalon  von  der  MMnr  empftmgen,  daa  beBige  Beebl  rabben,  Bwn 
Xbider  tn  etaleben.  Wae  bei  Lepeüetter  nnr  ebm  Veitirnng  war,  war  bei 
Boliespierre  ein  Verbredien.  Unter  dem  Vorwond  ans  zu  3partialen  zu 
machen,  wollt<>  er  aus  tins  Heloten  hilden  und  die  MllltAr- Herrsch« n  vor- 
bereiten, welche  keine  andere  i»i  als  dm  üer  Tyrannei."  —  Wir  brauchen 
diese  Anführungen  nicht  mit  weiteren  Bemerkungen  zu  hegleilen.  Gegen 
Ordgolre'a  Inslnoalionen  bat  man  mit  Becbl  die  Bebaoptung  gebend  g^ 
macbt,  daaa  der  revololionire  VandaUamna  nicbt  ein  im  Inlereaae  einer 
nenen  Regierungsform  angetellellea  Comploll,  sondern  die  mvermeidllcbe 
Folge  eines  Systems  (gewesen  sei,  welches  danach  irnchiete,  die  geaemmte 
Vergangenheit  Frankreichs  in  Vergesseobeit  zu  versenken. 
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6«  8cbweixeri8cbe  LaDdeskunde. 

Tfois  dar  poKiliclMii  md  kirdrilolieii  PwtoOdMipfo  hM  «•  der  Bdmis 
Mulls  an  natioiwlMii  HnlMlUiellllil  gerehlt;  daher  gebricM  M  «Mb  Ilirtr 

Llferalur  nicht  ^♦ro«?5nrtic;en  palriolischen  Untomehmungen .  denen  die 
Gekehrten  aller  Cautono  eine  gemetosame  Thuiigkeit  ^^idmon.  Zu  (liefen 
UDternehmuogea,  um  vod  dem  einmUlhIgen  Zasammeo wirken  der  liisiori« 
fcbni  TflielBe  iitor  akht  m  nden,  geliSrt  andli  dit  „iil«tarUcb«f  eo-> 
grapl»lBCb*tialUtUob«  6«ni«lda  der  8ebweis<',  walcbas  mf  An- 
regung der  Verlagsbandliiiig  Huber  und  Comp,  seit  dem  Jahre  4834  zu 
St  Gallen  und  Bern  erscheint.  Ein  frenp?  Bild  der  gepenw9rlipen  und 
der  früheren  Zustande  der  vaterkmdiiicheu  Welt  zu  liefern,  war  der  allge- 
meinste Zweck.  Der  Slaalsarctiivar  des  Ganlons  Zürich,  lir.  Gerold  Meyer 
Ton  laonaa  entwarf  den  Harn  wo.  diaaar  Laadeakattda  «od  tlbamibai 
aaftit  dto  BaarbeltOBg  des  Caotons  Zürlcb,  dars«  erster  Band  soeben  (4S44) 
In  einer  zweiten,  gnnr  umgearbeHefen  und  stark  vermehrten  Auflage  er- 
schienen iau  lUm  sclilosaeo  sieb  /ür  die  übrigen  Cantone  die  begabtestea 
und  geachtelateo  Httoner  als  HUsrbeUer  ao,  oamentUch  der  AppellaUoas- 
garfebisaebralber  Dr.  Barkbardt  in  fiaael,  der  Scbuiberr  Basinger  In 
Midwaldan,  der  Blaatsraih  Franseini  in  TeasJn,  der  Dr.  In-Tbnrn  In 
ScbalThausen,  der  Dr.  Lusser  in  Uri,  der  Erzlebungsrath  Puplkofer  im 
Tburgnn.  der  Dr  RUscIi  in  Appenzell,  der  Pfarrer  Slrohmeyer  In  Solo- 
Ihurn,  der  Oberst  Tscharner  von  Chur  und  Franz  Kuentin  von  Prei- 
burg,  welche  beiden  leizlereu  inzwischen  durch  den  Tod  an  der  Vollen- 
dung ibrer  Aibeitea  gebtadert  wurden.  Pllr  die  niabsie  Zaknna  Ist  die 
Daistailttng  der  Waat  durch  den  Prof.  L.  Tnlliemin  vnd  des  Glanarian* 
des  dtirch  den  Prof.  I^r.  Oswald  Heer  in  Aussicht  gestellt.  Gegenwartig 
aber  liegl  uns  als  erster  Tlieii  des  4  6teii  Bandes  des  GesammlgetnÜldes 
die  erste  UflUle  der  Beschreibung  des  Canions  Aargau  (1844)  vom  Bi- 
bbotbeiir  frans  Xaver  Brenner  ver,  weiche,  nach  dem  gleichen  Plane 
gearbeitet,  dieselben  Vonttge  und  dieselbe  MsnniglUtigkelt  des  giolbs  of> 
feobart,  wie  die  frdberen  Binde;  auch  sie  wird  allen  Classen  von  X«esem 
eine  reiche  ßelebning  darbieten,  nicht  ntir  dem  allgemein  gebildeten  und 
reiselnsligen  Publicum,  sondern  gleicher  Weise  den  Historikern,  To[otjra- 
phen,  Anliquareu  uud  \  ur  aüeu  den  ätatislikern,  Nattonalökonoroen  und  ISa- 
tniblstorlkem;  denn  es  ist  aocb  hier  kein  einsiger  wesenüieber  Punkt  auf 
dem  Gebiet  der  Oeseblebley  Geograpbie,  Altertbums-,  Velke-  und  Landes- 
kunde de«  Cantons  unbeachtet  geblieben;  nur  der  neuesten  politisch  -  reli- 
giösen ZerwUrfnh<ie  wird  nicht  gedacht.  Knie  literarische  üebersicht  der 
handscbrifllichcn  und  gedruckten  Quellen  sowie  der  UUlISmitlel  geht,  gleich' 
wie  l>ei  den  büheren  Darstellungen,  vorauf.  Ba  wird  MMr  üeseas  wttgm 
baft  „eidgenilsalscben  Weffee"  ancb  teraeibln  aowenig  an  pairloilaeber  MH- 
wirkong  nie  m  reger  TbsAnahme  im  Auslände  Mrinn;  es  giebt  In  der  Tbat 
der  Ueberzeugung  Raum,  dass  trotz  aller  T>h<^onan7en  Znsammenwiricen, 
brüderliche  Gefühle  und  Schweizersinn  immer  mctir  ijber  dio  Gefahren  und 
Schwierigkeilen  siegen,  die  das  starre  Bleiben  beim  üniialti>aren  und  das 
atünnlscbe  Treiben  naeb  den,  was  nlcbt  tu  erreleben  Ist,  dem  bObersn 
•MailaMhroliI  antgegnnsisiltii  " 
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der  ällem  Komödie  zu  Aiiieii« 


NttD  hat  gar  bütifig  die  ältere  attische  KomMie  und  ihre 

Stellung  im  Staate  mit  der  modernen  Journalistik  verglichen, 
und  es  iässt  sich  nicht  läugnen,  dass  die  Komödie  den  Athe- 
nern lam  Thetl  das  war,  was  uns  die  Journalistik;  allein  man 
darf  über  den  Aehnlicbkeiten,  die  sich  ungesucht  darhieten, 
doch  den  wesentlichen  Unterschied  heider  nicht  übersehen. 
Die  Jounialislik  liat  es  mit  der  Wiiklitlikeit  im  Staate  sowie 
den  übrigen  Kichtungen  des  inneren  und  äusseren  Volksle«- 
betis  zu  scbafi^n»  es  ist  ihr  bitterer  Emst,  selbst  da  mto  sie 
sich  derselben  Waffen  wie  die  Komödie,  der  Satyre  und  des 
Humors  bedient,  sie  verf()lf[t  überall  bestimmte  Tendenzen: 
Ja  auf  den!  Gebiete  der  Journalistik  werden  recht  eigentlich 
alle  die  verschiedenen  Parteikümpfe  im  Staate  und  in  der 
Kirche»  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  ausgefochten,  und 
je  weniger  vergönnt  ist,  »ich  praktisch  und  uiiiniUelbar  aii 
dem  Streite  zu  betbeiiigeu,  dc&to  heiliger  und  leidenschaftli- 
cher wird  man  bemüht  sein  denselben  theoretisch  lu  führen, 
in  soweit  überhaupt  in  einem  Staate  Interesse  fiir  die  allge- 
meinen Machte  des  Lebens  vorhanden  ist.  Die  Komödie  da- 
gegen ist  Dichtung,  ist  die  heiterste,  freieste,  iebensvoiistc 
Dichtung»  und  aumai  die  ältere  attische  Komödie  ist  der  Hö- 
faefmnfct  der  griechischen  Poesie  tiherhaupt  Ehen  aber  des- 
halb weil  wir  hier  im  idealen  Reiche  der  Poesie  uns  hcfin- 
deu,  darf  man  nicht  nucb  bcsiiinmler  Absiciil  fragen,  nicht 
ein  Parteiinteresse  aufsuchen.  Um  die  politischen  und  social 

SrllMkrifl  r.  OmlickUir.  H.  1844.  |3 
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len  Kämpfe  durcbzunibren,  gab  das  öfleMÜitlic  Leben  den 
Albenern  den  reichsten  Spielraum:  Senat  und  Volksversamm- 
lung, Gerichte  und  Markt»  gesellige  Kreise  uod  Verkehr  sind 
eriiillt  ?on  der  Dialektik  der  Parteien;  hier  kann  das  stör- 
mische,  ungeduldige  Vorwärtseilen  sogut  wie  das  schroffe 
Festhalten  des  liisLoriscIi  Gewordenen  sich  in  voller  Genüge 
aussprechen,  hier  können  die  verschiedenartigsten  Sympathien 
nnd  Antipathien  sich  frei  und  selbstsUlndig  entwickeln.  Ist 
doch  Athen  der  Staat,  der  am  reinsten  und  TollstHndigsten 
alle  Stadien  des  politischen  Lehens  durchlaufen  bat,  utid  uns 
eben  deshalh,  so  klein  er  auch  scheinen  mag,  das  anschau- 
lichste und  lehrreichste  Bild  einer  naturgemüssen»  voliMthüm- 
lldMu  Entwicklung  gewährt  Mag  nun  aber  draussen  der 
Kampf  der  Parteien  noch  so  laut  tosen,  und  sdne  Wogen 
braiRlend  zusammenschlagen,  im  Theater  des  Dionysos  ver- 
stummt jeder  Misston.  Die  Komödie^  auch  wenn  sie  den 
Staat  unmittelbar  beröhrt,  dient  keinem  Parteünteresse,  ihr 
Losungswort  tsl  die  Freiheit 

Freilich  scheint  dies  mit  den  traditionellen  Ansichten  in 
Widerspruch  zu  stehen;  denn  man  ist  gewohnt  die  Mftere 
attische  Komödie  und  vor  allen  ihren  Uauptrcprasentanten 
Aristuphanes  als  oonsenrativ  su  beceichnen.  Die  Komödie^ 
sagt  man,  will  ihrer  entarteten,  dem  Verfall  rastlos  entgegen- 
eilenden Zeit  ihr  eigenes  Zerrbild  vorhalten;  das  Ideal,  wo- 
Ton  die  ganze  Seele  jener  Dichter  erfüllt  ist,  sind  die  hoch- 
herzigen, grandiosen  Alarathonskämpfer;  auf  die  glückliche 
Zeit  der  Freiheitskriege  sind  überall  ihre  sehnsiithtigen  BItcka 
gerichtet:  darum  greifen  sie  schonungslos  jede  Neuerung  im 
Staate  an,  die  Alle»  nivellirende  Demokratie  und  die  Führer 
des  souveränen  Volkes  sind  forlwäbreud  der  Gegenstand  ih- 
res herben  Spottes.  Noch  gani  f  or  Knrsem  hat  sieh  in  die- 
sem Sinne  Roscher  über  die  Biohtnng  der  alten  Komadie 
ausgesprochen,  der  auch  bei  Aristophanes  und  Eupolis  ein 
solches  Anschliessen  an  die  conservalive  Partei  ganz  erklär- 
lich findet,  da  beide  einer  ^eit  angehören,  wo  die  Symptome 
des  Verfallef  in  Volksleben  Mich  allen  Biehtungen  hin  sich 
deutlich  kund  geben;  bei  Kratinoi  dagegen  meint  Roseher 
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liege  ein  Irrthurn  zu  (irmide.'^  Aber  fürwahr,  wenn  die  Ko-  * 
niödie  eine  solche  Stellung  zu  der  conservaliveii  Bichtung 
der  damaligen  Zeit  behauptete»  niössten  wir  sie  als  eine  gans 
ungeeignete  Bundesgenossin  beEeichnen,  und  es  würde  Hir 
den  pohtischen  Tact  der  1  lilirer  jener  Partei  eben  kein  gün- 
stiges Zeugniss  ablegen,  wenn  sie  durch  ein  solches  Mittel 
irgendwie  ihre  Interessen  zu  fördern  gemeint  gewesen  wä- 
ren. Vollkommen  riehtig  hat  schon  Droysen*)  bemerkt»  dass 
man  alsdann  annehmen  mösste,  die  Komödie  habe  höohst  iwei« 
deulige  Mittel  zu  solchen  Zwe(  k(  n  angewendet;  denn  die 
Komödie  wäre  ja  demagogisch,  um  die  Demagogie  zu  ver- 
aiehten»  aufklärerisch,  ja  gotteslästerlich  um  die  Aofklärung, 
die  Frivolitäl  in  religiösen  Dingen  so  unterdrücken,  ferläom- 
derisch  um  zu  verläumden,  kurz  die  Komödie  wäre  das  selt- 
samste Beiü|»eii  ii[irri'iwilliger  Komik,  was  jemals  existirt  hatte. 
Also  ist  wohl  die  Komödie  bewusst  oder  unbewusst  ein  Werk- 
teug  der  radicalen  Partei,  ein  Organ  der  Aufklärung,  welche 
die  ConserraliTen  mit  alter  Rraftanstrengung  bekämpfen?  Frei- 
lich ist  die  Komödie  von  dem  neuen  Geiste  der  Zeit  auf  das 
mächtigste  ergritlen,  ja  dieser  ist  es  vorzugsweise,  der  die 
Komödie  ins  Leben  gerufen  hat;  aber  deshalb  ist  sie  keines- 
wegs den  destructiven  Tendenzen  der  Zeit  dienstbar,  übenao 
wenig  aber  kann  man  Droysen  beipflichten,  wenn  er  um  ei- 
nen Ausweg  zwischen  diesen  beiden  Extremen  zu  finden,  die 
Komödie  für  inditlerent,  für  gewissenlos  erklärt,  wenn  er 
Aristophanes  mit  Heinrich  Heine  ?ergieicht,  der  ja  auch  wun- 
derbar und  begeisternd  yon  allem  Heiligen  und  Grossen  spreche, 

>)  Roscbsr  Thnkydidee  S.  300  ff.  Ohne  hier  auf  eine  Wklerie* 
gung  im  Ehnelnen  einsiigehen,  welche  mich  ton  der  Frage,  die 
mieh  gegenwärtig  beschäftigt,  ablenken  würde,  bemerke  ick  nur, 
dass  bei  Jenen  drei  Koryphäen  sich  ongeaohlet  der  Differens  des 
poaCischen  Talents  und  der  tudividoellen  Begabung,  sowie  ihellweise 
der  f  eitvertiähnisse,  dennoch  die  0lelcbhelt  der  Lebens*  und  Well- 
ansicht,  öbeilHiiipl  dessen  was  den  eigentlichen  Hitleipunkt  der 
ätt-attisdMB  Kemddie  ausmacht,  gar  nicht  Yeikennen  lässt»  und  dass 
wenn  KraÜnos  in  einem  Irrthurn  beihngen  wäre,  noihwendig  eki 
gleüdies  Uf theä  auch  ttber  seine  Oeneasen  gefäät  werden  rnttaste. 

*)  Binleitung  zar  Uebersetiung  der  Vogä  des  Aristophanes. 
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um  es  in  dem  nächsten  Augenblicke  in  den  Koth  lu  treien. 
Aber  weder  Arislophanes  noch  ein  anderer  Dichter  der  grie- 

chisclion  Komödie  hat  sieb  so  alles  substantiellen  Gehaltes 
eiUicdi^l,  sieb  zu  jener  cileln  Sclbsthespiegelung,  zu  jener 
Negativitüt  der  Ironie  erhoben,  wie  die  moderne  Lyrik  ia 
Heine.  Kurs  die  griechische  Komödie,  eben  weil  sie  durch« 
aus  echte,  gesunde  Poesie  ist,  verfolgt  keine  bestimmte  Ab- 
sicht oder  Tendenz,  ist  weder  conscrvativ,  noch  radical,  noch 
indifferent,  sondern  die  ihrer  selbst  gewisse  unendiicbe  Uei- 
terkeit  und  Freiheit  des  Oaseins,  ein  Fastnachtszug,  wo  un- 
ter der  Schellenkappe  sich  ein  efnster  und  tieferer  Sinn  ver- 
birgt. Und  so  übt  die  Komödie,  wie  alle  echte  Dichtung, 
eine  befreiende,  läuternde  Krad  ganz  unwillkürlich  aus;  sie 
ist  ein  sittliches  Institut  von  bober  Bedeutung,  was  eben  des- 
halb, weil  es  so  durchaus  ic^i  und  unabhängig  dasteht,  die 
allgemeinste  Achtung  und  Anerkennung  bei  allen  tüchtigen 
ßürgern  gcniesst.  leb  will  hier  nicht  weiter  ausführen,  wie 
sich  die  Komiker,  namentlich  Aristopbancs,  oft  selbst  über 
die  Würde  ihres  Berufes  äussern'),  wie  die  Zeitgenossen 
grosses  Gewicht  auf  das  Urtheil  der  Komödie  legen*},  wie 
die  Stimme  der  Komödie,  wenn  auch  nicht  immer  sofort, 
doch  in  spaterer  Zeit  sieb  geltend  macht. ^) 

*)  So  zum  Bcis])iel  Aristophane^  schon  in  den  Acharnem  in 

der  witzigen  Pnrabasc  v.  040: 

Ja  so  weilliin  schon  hat  üas  Gerücht  sicii  vorbrpiff»t  von  oben  <1pni  ^^':ipfH«=s, 
DaM  dor  König  sogar  dio  GesandlscHaft  jüogst  auaforschend,  Uic  byuru  ihm 

tändle, 

Nschllragte  tnent,  ob  sie,  ob  wir  xur  See  jeUt  mäcbtiger  waren, 
Und  welter  apdann,  ob  ibnen,  ob  uns  er  bltlerer  sage  die  Wahrheit  ; 
Denn,  WkI  er  hlniu,  dass  seien  gewiss  die  bei  Welfoni  vortrefllichern  M;1nnor, 
Und  würdon  gouiss  anch  sieben  zulefrt,  dio  v<»n  ihm  sich  liosson  bor-iihon. 

Unter  mohn  a  Ucispicleii,  welche  sich  aus  den  Hedncrn  und 
andcrwärls  boliJlln^on  lassen,  begnüge  ich  mich  nuf  «lio  Aeusse- 
rung  des  Lysias  zu  versveiscn,  der  als  Beweis  der  Nicl)l?>wiirdiq- 
keit  des  Kine.sias,  auch  dies  geltend  machte,  dass  alljährlicli  dtc  Ko- 
miker ihn  zum  Gegenstand  ihres  Spottes  machten,  Harpokr.  v.  Kt- 
VT^(XLaq.  XxtiXioxy  ß  'Aioyoi,  ncrl  sfQo?  Kti-ijcrtov,  iv  olg  xo/*ka,xig  /ui-^/xo- 

Oi  HUftJuSoSiöaaxa>..OL  xa^^xuaTov  fnaxjzm'  yqdtj^oi^tTiv  f*c  a-Jror. 

Ich  eriooere  hier  nur  darau»  wie  Aristophanes  in  dea  Frü- 
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Dass  aber  die  Komödie  den  politischen  Parteien  gegen- 
über eine  freie,  i!iia!)hiingigc  Stellung  zu  Ijchaupttii  weiss, 
gebt  deutlich  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass,  so  hef- 
tig und  leidenschaftlich  auch  sonst  die  Komiker  unter  ein« 
ander  sich  anfeinden»  so  freigebig  sie  auch  sich  Vorwurfe  ge* 
genseitig  machen,  gleichwohl  niemals  einer  den  andern  der 
Theiliialiino  an  lu  schi  ankLcn  Parteizwecken  oder  der  Hingabe 
an  persiinliche  Interessen  beschuldigt  hat.  Aristophaues  weist 
alie  Zumuthungen»  welche  etwa  in  dieser  oder  anderen  Be- 
xiehungen  an  ihn  gemachl  wurden,  ganx  entschieden  als  un- 
vertraglich mit  der  Würde  des  Komüdicndichters  zurück;  vergl. 
Wespen  v.  1Ü25: 

Ja  kam  ein  Verliebter 
Vit  der  BiUe  zu  ihm,  sein  Liebchen,  das  jetzt  ihm  verhasst  sei, 

hier  zu  blamircn. 
So  ward,  er  versichert  es,  oie  ihm  genügt,  da  er  weiss,  was  sich 

schickt  und  gebühret, 
Um  die  Muse,  die  ihm,  der  er  sich  geweiht,  als  Kupplerin  nicht 

XU  missbrauchen. 

Nor  einmal  gesteht  er,  nicht  etwa  im  Sinne  einer  Partei  ge- 
handelt, sondern  nur  auf  einige  Zeit  dem  Drange  der  Um- 
stünde weichend,  seine  Angriüe  gemässigt  zu  haben;  vergi. 
dasselbe  Stück  v.  1284: 

Einigen  gcrällt  es  zu  behaupten,  ich  sei  ausgesöhnt,  • 
Weil  ja  der  Kleon  doch  mich  endlich  in  die  Enge  trieb, 
Handticfa  mich  sogar  incommodirte.   Ja,  da*s  Prügel  gab, 
Lachten,  die  Im  Trocknen  sich  befanden,  Gber  mein  Geschrei, 
Kömmerlen  sich  nicht  um  mich,  verlangten  nur  mit  anzuscho, 
Ob  ich  so  misshandelt  noch  ein  WKzcheo  an  den  Hals  ihm  würri 
Als  ich  das  gesehen,  ja  da  schwänzelt'  Ich  ein  Weniges; 
Aber  jetzt  hat  sehr  betrogen  seinen  Rebenstock  der  Pfahl 

Doch  am  klarsten  thul  die  Geschichte  selbst  dar,  dass 
die  alic  Komödie  den  Parteiinlercssen  fremd  ist;  denn  eben 
deshalb,  weil  die  Komödie  ihre  eigene  Bahn  wandelt,  die 
Sache  der  Freiheit  mit  aller  Energie  und  Kraft  vertritt,  ist 


sehen  Y.  ff.  den  Athenern  r'ath,  die  Ehrlosen  wieder  in  ihre 
Rechte  einzusetzen,  ein  Vorschlag  der  freilich  erst,  als  mit  Euklei- 
des  ein  geordnetes  Staatsleben  begann,  verwirklicht  ward. 
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sie  den  Conservativen  ebenso  sehr  wie  den  Radicalen  ein 
AßT^ermSf  und  beide  Parteien  haben  xu  keiner  Zeit  unter- 
lassen, die  Freiheit  der  Komödie  möglichst  lu  besobrünken 

uiid  die  Dichter  nach  Kräften  zu  verfolgen.  Am  nn  islen  frei- 
lich bat  die  conservative  Partei  die  Freiheit  der  Komödie 
beeinlrächtigi;  denn  die  Demokraten  konnten  nicht  so  sehr 
direct  gegen  die  Komödie  selbst  einschreiten;  sie  wurden  xu 
offen  gegen  ihr  eigoiiüs  Princip  Verstössen  haben,  wenn  sie 
die  Freiheit  der  Hede  mit  gesetzlichen  Schranken  hatten  um- 
geben wollen;  ihre  Angriffe  sind  daher  mehr  indirecter 
tur,  sie  treffen  die  Individuen  bei  einseinen  AnlUssent  suchen 
die  Dichter  durch  Processe,  die  unter  irgend  einem  schein- 
baren Vur wände  wie  zum  ßesten  des  Staats  gegen  sie  an- 
hangig gemacht  werden,  einzuschüchtern.  Die  Conservativen 
dagegen  werden  durch  ihr  Princip  seihst  dahin  getrieben,  die 
rücksichtslose  Aeusserung  der  Meinung,  wie  sie  im  Wesen 
der  alten  Komödie  liegt,  überhaupt  zu  beschränken  und  end- 
lich ganz  zu  unterdrücken. 

Hier  ist  zunächst  die  Ansicht  zu  erwähneui  die  i  r(  iheit 
der  griechischen  Komödie  sei  von  Hause  aus  durch  ein 
aeti  garantirt  gewesen.  Es  sagen  dies  freilieh  ausdröckiloh 
Cicero  und  Theniistios allein  die  Gewahr  dieser  Zeugnisse 

»)  Cicero  de  Kcp,  IV.  10:  El  Graeci  quiileiii  anliquiurcä  vilio- 
sae  stKie  opiuionis  quandam  convcnienliain  siTvavernnl,  apud  quos 
füll  cli.in)  leuo  conccssum,  ul  qnoii  vcllet  comoedia  da  quo  vellet 
iioniinaüni  dicerel.  —  Quem  illa  non  alligil,  vel  polius  (]ueni  uon 
ve.xavit,  cui  pepcrcit?  Eslo  populäres  homincs,  miprobos  in  rem- 
publicam,  seditiosos,  Cleonem,  Cleophontcm ,  Hyperboluni  lac:>il. 
raiiainiir,  ctsi  ejusinüdi  cives  a  censore  melius  est,  quam  a  poela 
iioiarj  Sed  Pericleni,  cum  jam  suae  civilali  maxima  auclontale 
plarlmos  annos  donii  et  belli  praefuissel,  violari  versibus  et  eus 
agi  in  scena  non  phis  decail,  quam  si  Plautus  nostcr  voluisset  aut 
Naevius  P.  et  Co,  Scipioni,  aut  Caecilius  M.  Caloni  malcdicere.  Aber 
dem  Kümer  Cicero,  der  in  seiner  nalioiialen  Anschauungsweise  ge- 
wohnt ist  Alles  aU  gt.^eizlich  geordnet  und  garantirl  zu  betrachleij, 
ist  die  Freiheit  der  £?riccfii^chen  Komödie  eine  Ranz  abnorme  Er- 
scheinuiip,  die  er  rmi-  dann  eiuigermaassen  begreifeti  kann,  wenn 
er  ihr  gesetzliche  Berechtigung  vindicirt.  ihr  glpiclibani  ein  öffcnl« 
liebes  Ceosoraml  bedeß^  ja  indem  Cicero  an  das  Zwoiita(ei-üeset2 
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BMkbte  icb  düch  nicht  hoch  aoschlagen,  weiiigstoQS  mcbt  la 
der  Weise  deoleo,  als  ob  tod  vorniHirein  eine  gosetsliche 
Bestimmung  darüber  existirt  batte.  Denn  die  Poesie  hat  ?oa 

Hause  aus  ein  Anrecht  auf  die  Freiheil,  vor  allen  die  Ko- 
iiiüdie,  die  unter  polizeilicher  Aufsicht  eigentlich  gar  nicht 
existiren  kann;  dass  also  überhaupt  eine  solche  Erscheinung 
wie  die  alte  üomMie  entstehen  konnte,  setst  schon  unbe- 
dingte Freiheit  ?oreu8,  und  der  natürliche  Lauf  der  Dinge 
konnte  nur  der  sein,  dass  eben  jene  Freiheit ,  nachdem  ein 
wirklieber  oder  vermeiutlicber  Missbraucb  eingetreteu,  be- 
schränkt oder  unterdrückt  wurde;  als  die  Komödie  dann  jene 
Fesseb  abwarf,  da  erst  kann  von  einer  gesetzlichen  Garantie 
die  Rede  sein.  Und  allerdings  zeigt  die  Gesebichte  der  atti- 
schen Komödie,  wie  dieselbe  durch  ihren  freien  und  rück* 
sichtslosen  SpoU  eine,  wenn  auch  nur  vorübergehende,  Be* 
schrinknng  sich  zuzieht,  hald  aber  nicht  nur  ihre  ürühere 
Freiheit  wieder  gewinnt,  sondern  jetzt  noch  viel  kecker  und 
entschiedener  als  zuvor  aullritt;  und  so  sehen  wir  wie  die 
Komödie  fortan  so  lange,  als  im  attischen  Staate  selbst  ein 
gesundes  Volksleben  sich  entwickelt,  nirgends  in  ihrem  Wir«» 
ken  gehemmt  ist  Denn  nicht  mit  Unrecht  wird  man  nach 
dem  Maasse  der  Freiheit,  welches  Bede  und  Schrift  geniesst, 

die  Stiirkü  des  Staats  selbst  beurthi'ilen :  jude  Beschränkung 
der  öffentlichen  Meinung  ist  immer  eine  folge  des  Misstrauens 
auf  die  eigene  Kraft  von  Seiten  der  Lenker  des  Staats.  Athen 
in  der  Blüthe  und  Fülle  seiner  Macht  gewährt  deshalb  der 
Komödiendichtung  die  vollsto  Freiheit  Die  Betrachtung  der 
Beschrankungen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  die  altere 


erinnert,  worin  ausdrUcküch  aller  persdnltche  Spott  streng  verpönt 
war,  enohaint  das  Ganze  fast  nur  als  eine  rhetorische  Wendung, 
um  den  Gegensatz  des  griechischen  und  römischen  Wesens  recht 
stark  hervorzuheben.  Die  Worte  des  späten  Themistios  aber  VIII. 

p.  IIO«  Bj       tix'^^  öiöo\j<rt}<;  Toru  t-^v  uöeiav  ix  twv  vo/awv 

baben  noch  viel  weniger  Gewicht.  Auch  Cobel  Obs.  crit.  in  Piato- 
nis comici  reliqfuias  p,  28  (T.  zweifelt  an  der  Existenz  eines  solchoji 
Gesetzes  und  findet  die  Freiheit  der  Komödie  in  der  Natur  der 
Demokratie  ötibst  hinÜüigUcU  begründet. 
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Küiiiüdie  erfalircn  hat,  ist  daher  von  zwiefachem  Interesse, 
einmai  für  die  politisch«  Geschichte,  dann  aber  (iir  die  Ii- 
terarbistorie. 

Die  attische  Komödie,  die  bei  dem  darebaus  organischen 

Bildungsg;ini,'c  der  griechischen  Literatur,  erst  viel  später  als 
die  Tragödie  eine  künstlerische  V  allendung  erreichte,  war  bis 
auf  Kratinos  nichts  weiter  als  ein  heiteres,  aber  nnbedeuten-^ 
des  Possenspiel,  das  aus  den  dionysischen  Festen  allmühlicii 
zu  einer  gewissen  SeIhstsUindigkeit  sich  cmporgcarheitet  hatte. 
Allein  wenn  auch  dio  Koinudie  anstatt  der  willkürlichen  im- 
provisirten  Einfalle  eine  mehr  geregelLe,  draiiiaüschc  Form 
gewonnen  hatte,  so  war  doch  der  Inhalt  im  Wesentlichen 
unverändert  derselbe  geblieben.  Es  bedürfte  eines  so  gross- 
artigen und  iicbt  poetischen  Geistes,  wie  Kratinos,  um  die 
Komödie  aus  diese/  Ohnmacht  und  ünbedeuteuiieit  heraus- 
zureissen,  sie  mit  den  wahren  Interessen  der  Zeit  zu  erfül- 
len und  ihr  so  den  gebührenden  Platz  neben  der  Tragödie 
XU  sichern.  Welchen  gewaltigen  Eindruck  Kratinos  auf  seine 
Zeitgenossen  niuchle,  schildert  uns  Aristophanes  in  den  Uil- 
tern  v.  o26; 

Der  unter  unendlichem  fiei/all, 
Wie  durch  friedlich  gebreitet  Gefild  sich  crgoss  und  zugleich  un- 

Icrwühlend  die  Wurzeln 
Mit  fori  wild  Eichen  und  Ahorn  riss  und  gründlichst  entwurzelte 

Gegner; 

Da  sang  man  nichts  bei  vergnügtem  Gelag  als:  feighoUsoblige 

Doro, 

Und:  Zimmerer  künstlich  gc  füg  ton  Gesangs;  so  sehr  war 

jener  in  Flore* 

Wie  aber  dio  Zeit,  der  Kratinos  angehört,  von  tlm  mannig- 
fachsten Interessen  bewegt  ist,  jedoch  vor  allen  der  Staat  als 
das  Ziel  aller  Wünsche  und  Bestrebungen  obenan  steht:  so 
hat  auch  die  Komödie  des  Kratinos  bei  allem  Streben  eine 
uniMTselle  Weltanschauung  zu  i;ewiiinen,  dorh  vorhrrrstbend 
einen  pobtiscben  Charakter,  und  dem  Impulse  welchen  Kra- 
tinos gegeben  hatte,  folgen  fast  ohne  Ausnahme  sammtliche 
Dichter  der  altern  Komödie.  Was  für  das  neuere  Lustspiel 
der  cngbegrentte  Kreis  des  Familtenlebens,  filr  die  mittlere 
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Komödie  die  socialen  und  literarisehen  loteressen  sind,  das 
ist  fiir  die  ältere  der  Staat  Die  Ausbildung  der  Demokratie 

ober,  wc!clic  unter  Perikles  rasch  forlschrcilet,  gewährt  den 
Dichlern  diejenige  Freiheit  der  Bewegun«;,  ohne  welche  das 
wahre  Lustspiel  nicht  gedeihen  kann.  Doch  ist  es  erklürlich, 
dass  bevor  man  sich  an  eine  so  kühne  und  rücksichtslose 
Anschauung  dos  Lebens  gewuliut  hatte,  und  die  Ocffcnth'ch- 
keil  in  ihrem  ganzen  ünifange  ertragen  lernte,  diu  Freiheit 
der  Komödie  mancherlei  Anfechtungen  ausgesetzt  war.  Und 
wirklich  wird  in  dieser  Zeit  (Olymp.  85,  i)  ein  Gesetcforschlag 
des  Antimachos ')  angenomnieii,  woihirch  allein  pcrsuidichcn 
SjJülte,  dessen  sich  bisher  die  Komödie  in  so  reichem  Maasse 
bedient  hatte,  ein  Ziel  gesteckt  wird.  Man  kann  wohl  keinen 
Augenblick  darüber  sweifethaft  sein,  dass,  wie  ich  auch  schon 
früher  vcrnuithet  habe'),  Kratinos  Jurdi  den  kühnen  ünj»e- 
slum  seines  Auftretens,  durch  seineu  ungezügelten  Fretmuth 
diese  Beschränkung  veranlasst  hat;  denn  die  anderen  komi» 

^)  Der  Schol.  2U  Arist.  Acham.  v.  66,  dem  wir  eine  übrigens 
sorgfältige  Notiz  über  dieses  Gesetz  verdanken,  nennt  den  Anti- 
machos nicht;  da  aber  derselbe  Schollast  weiterhin  zu  v.  II50,  wo 
Antimachos  verspottet  wird,  bemerkt:  Miai  ^  o  *AvtljMtxos  ovros 

nlf^i^/ut  Ktacoiii»tiv€U  fui  9h»  9M,wf6n¥  ei  ovojiMOrO^  SO  scheint  es  das 

Geratbenste  diese  Nachrichten  zu  combiniren  und  den  Antimachos 
rUr  den  Urheber  jenes  Gesetzvorscblages  zu  halten,  wie  dies  auch 
Boeckb  ( Staalsbausb.  I.  S.  345)  vermuthet  bat»  Denn  rein  aus  der 
Luft  gegriCTen  ist  jene  Notiz  Uber  Antimachos  gewiss  nicht;  cl)rnso 
wenig  aber  ist  daran  zu  denken,  dass  Antimachos,  auf  dessen  Cho. 
regle  dort  Aristopbanes  anspielt,  in  der  Zeil  wo  Aristophanes'  Achar- 
ner  aufgeführt  wurden  einen  ähnlichen  Vorschlag  L^üniacliL  liibe, 
denn  die  Komödie  geniesst  damals  die  vollste  Freiheil;  wenn  aber 
ein  anderer  Scholiast  ehondas.  sagt:  «x^^q'^u  öe  o  *Xinijnaxo>:  loVf, 
oTs  ncTTVfyxe  to  ^'^;Tl(fla,llix^  SO  ist  dics  eben  nur  wie  so  oft  ein 
Irrlhuiii  des  excerpirenden  Gramniaiikers,  der  zwei  volllj»  geson- 
derte Thalsachen  verband.  Aach  hat  Wohl  Arilin pliniios  <rl!)st  auf 
diese  politische  Thätigkeit  des  Anlujjachos  augcspielL,  w  enn  er  sagt: 
'AvTtuaxov  Tov  Xi/u^(x6oq,  to*  ca';'r(ja^,  loy  fif/^€>j>v  aroti^i/,  denn 

so  ist  ZU  verbessern.  Tlioinas  Mag.  wenigstens,  freilich  l^oine  son- 
derliche Autoi  ilat,  sagt  p.  344  ed.  Rilschl:  aX>.a.  xal  roti;  yqa^ovxoQ 

>)  Commeotat,  de  Com.  Ali.  Aul*  p.  144. 
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sehen  Dichter  neben  Kratinos  sind  vcrhaltnissmässig  uube*- 
deutend,  folgen  nur  schüchtern  dem  Vorgange  des  genialen 
Meisters  und  können  unmöglich  solchen  Anstoss  erregt  ha- 
beiip  dw.  eine  geseUliche  Bestiomning  der  Art  gerediUerügH 
orsebiene.  Eime  andere  Frage  ist  die,  von  wem  jenes  Gesetx 
eigentlich  ausgegangen  sei;  denn  Anlimacbos  ist  ein  Mann 
von  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  ihm  gehört  schwerlich 
der  erste  Gedanke  an.  In  Athen  ?enneidet  der  ächte  Staals- 
mann  nichts  so  sehr,  als  sich  überall  vorsndrilngent  nit  Osten- 
tation und  Vielges<AllfUgkeit  hei  den  Angelegenheiten  des 
Staats  sich  unmittelhar  zu  betheiligen;  denn  solche  Poiyprag- 
mosyne  hat  für  alle  Andern  etwas  lästiges,  verletzt  zu  sehr 
das  repubUcanische  Gefühl  der  Freiheit  and  gleichen  Berech* 
tigung  am  Staatsleben,  würde  daher  nur  su  bald  die  Thttti^ 
keit  selbst  des  tüchtigsten  Mannes  paralysiren.  Daher  wirken 
denn  alle  wahrhaft  grossen  Manner  mehr  im  Verborgenen 
und  in  einer  gewissen  Zuriickgesogenheit;  nur  in  besonders 
wichtigen  Fällen  erscheinen  sie  unmittelbar  handelnd ,  desto 
nichtiger  freilich  und  sicherer  ist  ihr  Wirken;  altes  Uebrige 
fachen  sie  durch  befreundete  und  gleicbgesinnte  Manner  ins 
Werk  zu  setzen,  und  überlassen  diesen  wie  die  Verantwort- 
lichkeit so  den  vorübergehenden  Ruhm  bei  den  Zeitgenossen; 
dia  bleibendere  wellhistorische  £hre  ist  ihnen  selbst  auf  je- 
den Fall  gesichert 

Diesem  Umstände  ist  es  aber  zuzuschreiben,  dass  in  den 
öfientiichen  Verhandlungen  die  Koryphäen  des  attischen  Staats 
weit  seltener  erscheinen  als  man  au  erwarten  gewohnt  ist» 
während  einem  unbedeutende  Namen  in  Menge  entgegentre- 
ten; und  doch  ist  die  Aufgabe  des  Historikers  eben  die,  den  ei- 
gentlichen Zusammenhang  zu  erforschen  und  darzulegen,  iiier 
nun  liegt  es  nahe  an  Perikles  zu  denken,  der  damals  auf  dem 
Gipfel  der  Macht  und  des  Ansehns  steht»  und  wie  er  nut 
allmächtiger  Hand  die  Zügel  des  Steate  lenkte,  eo  auch  die 
ünterdrücküng  clor  Caricaturfreiheit  leicht  veranlassen  konnte, 
zumal  da  er  selbst  nicht  wenig  von  der  Komödie  leiden  musste; 
und  diese  Ansicht  ist  in  der  Ihat  von  Cobet  (Obsenr.  crit  p.  9  ff.) 
ausgesprochen  worden«  Allerdin^  hat  die  Komüdie  anch  Pe- 
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riUes  nicbt  venchoal,  and  nameoilieh  hat  derselbe  von  Kr«- 
tinos  Welfad»  leidensdiaMiche  Angriffb  erfahreii;  aUeia  die- 
ser Umstand  kann  uns  nicht  berechtigen,  durch  eine  flolebe 

Beschuldigung  Has  \Vi\d  was  in  idealer  Vollendunpr  und  Roiii- 
beit  vor  uns  steht»  das  Bild  des  gröstten  und  edelsten  Staats- 
mannes nicht  etwa  Athens  sondern  aller  Zeiten  su  tröben, 
iler,  wie  sein  ganzes  ölfentUefaee  ond  Privatlebeit  leigt,  die 
strengste  Kritik  niemals  ji^escheut  hat,  und  selbst  in  scho- 
nungsloser, ja  ungerechter  Verhöhnung  nur  den  Tribut  er- 
kannte, den  jede  wahre  Grösse  der  Mitwelt  zu  zollen  genö-* 
ibi^  ist  Wie  bütle  Perikles»  dessen  ganzes  Streben  auf  die 
eoBsequente  Durchbildung* der  Deomkratie  gerichtet  war,  die 
Oefientlichkeit,  die  ja  das  Lebensprincip  jeder  freieren  Staats- 
verfassung ist,  iu  solcher  Weise  zu  vernichten  sich  entschiies* 
sen  können  1  lind,  ganz  absehen  davon  dass  ein  solches  6e* 
setz  mit  den  Charakter  des  Perikles  in  entschiedenem  Wi* 
derspruche  steht,  als  was  fiir  ein  kurzsichtiger  und  kleinlicher 
Staatsmann  erschiene  dann  Perikles,  wenn  er,  der  selbst  durch 
ein  Gesetz  die  Freiheit  der  Komödie  beschrankt,  schon  nach 
drei  Jahren  (denn  nicht  Üngere  Getamg  hatte  das  Gesetz  des 
AntiroaeboB  >)  die  Fesseln  wieder  gelttst  bättel  War  etwa  in«« 
zwischen  die  Komödie  zahmer  geworden?  Nein,  mit  dersel- 
ben, ja  mit  grösserer  Kühnheit  unterwirft  sie  das  attische 
Staatsieben  ihrer  Kritik.  Oder  war  Perikles  seihst  damals 
sehen  ans  semer  hohen  Stelliing  verdrilngt»  dass  ihm  die  Aitf» 
hebung  jenes  Gesetzes  selbst  wider  WiHen  abgeniHhigt  wer- 
den konnte?  Mit  nichten.  Denn  der  Zeitraum  von  01.85,  1 
bis  3  gehört  grade  der  Bliithezeit  des  Perikles  an. 

Ebensowenig  aber  wie  von 'Perikles  kann  diese  Beschritt^ 
hang  der  Garicatnrfreäeit  von  der  Gegenpartei  ausgegangen 
sein.  Dem  Princip  der  attischen  Aristokratie  war  freilich  ein 
solches  Gesetz  vollkommen  gemäss;  aber  wäre  es  von  dieser 
Seite  ausgegangen,  so  musste  es  von  der  demokratischen 
Parteil  die  damals  ganz  enschieden  das  (Jebergewicfat  hatte» 
auf  das  heftigste  beklmpft  werden;  es  ist  ganz  und  gar  un- 


')  Schoi.  Arist.  Achara.  v.  foi* 
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wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Vorschlag  in  diesem  Sinne 
die  Stimmen  für  sich  gewonnen  hätte;  mochten  immer  auch 
eimelne  Häupter  der  Demokratie  jene  Freiheit  der  Komödie 
Jilr  unbequem  halten,  sich  persönltcfa  verletzt  fühlen,  sie  muss- 
ten  nothwendig  in  diesem  Falle  den  hartnäckigsten  Wider- 
d erstand  cntgegeiisel/en.  Es  bleibt  uns  also  nichts  übrig  als 
anzunehmeii,  der  Gesetzvorschlag  des  Antimachos  sei  von  ei- 
ner Seite  ausgegangen»  die  hüben  und  drüben,  unter  den  De- 
mokraten sogut  wie  unter  den  Aristokraten  ihre  Freunde  und 
Anhänger  zahlte,  d.  h.  von  der  religiösen  Reaction.  Pcrikles* 
Zeitalter  ist  die  Periode  der  Aufklärung;  die  aulloscndc  Kri- 
tik tritt  überall,  besonders  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der 
religiösen  Ueberlieferungen  hervor;  so  ist  es  also  ganz  na- 
türlich, dass  jetzt  ihr  gegenüber  eine  Reaetion  sich  regt;  diese 
Reaction  bat  allerdings  vorzugsweise  in  den  aristokratischen 
Kreisen  ihre  Vertreter,  allem  auch  von  Seiten  der  Demokra- 
ten findet  sie  Unterstützung;  ich  erinnere  nur  an  Kieon  und 
Ntfcias,  wo  freilieh  der  wesentliche  Unterschied  stattfindet, 
dass  Letzterer  aus  innerer  Ueberzeugung  an  den  religiösen 
Satzungen  festhielt,  während  Kleon  jene  Glauhigkeit  nur  zu 
selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeulet.  Wie  diese  fteaction  aber 
in  der  Aristokratie  immer  mächtiger  ihr  Haupt  erhebt,  zeigen 
ganz  klar  die  Verfolgungen  der  Philosophen;  ich  erinnere  nur 
au  Jen  bekannten  Process  des  Anaxogaras,  den  der  scbeinhei- 
Jige  Diopeithes  in  Gemeinschaft  mit  dem  Demagogen  Kleon  ver- 
anlassty  an  die  Verbaoouog  des  Diagoras,  an  die  Anklage  des 
Protagoras  und  die  gewaltsame  Unterdrückung  seiner  Schrif-% 
ten.  Auch  Perikles,  obgleich  er  innerlich  auf  dem  freiesten 
Statid])unkle  sieb  hclindet,  und  am  wenigsteri  die  rohe  Ln- 
duldsamkeit  jener  Partei  tbeilt,  siebt  sich  doch  genothigt,  wie 
aus  manchen  Zügen  seines  Lebens  henrorgeht,  diese  Bestre- 
hungen mit  grosser  Rücksicht  zu  behandeln.  An  der  Spitie 
dieser  Richtung  steht  Lampon,  neben  ihm  Diopeithes,  beide 
Priester  und  Wahrsager,  also  schon  von  Anitswegen  daliin 
getrieben,  der  frcigcisterischcn  Aufklärung  entgegenzuwirken 
und  das  sinkende  Ansehn  ihres  Standes,  besonders  auch  bei 
politischen  Angelegenheiten,  möglichst  su  retten.  Eine  Er- 
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scheinung  aber  wie  die  alte  Komödie  musslo  jenen  religiüsoii 
Eiferern  nothwendig  als  frivol ,  als  aufklürerisch  erscheinen, 
iiod  die  Komödie»  vor  allea  Kratinos»  hatte  ihnen  Anlast 
genug  zum  Aergemiss  und  lur  Feindschaft  gegeben.  Hatte 
doch  Kratinos  kui  z  vorher  in  seinen  Thrakerinnen  den  wüsten 
Aberglauben  und  die  unsittliche  Superstition  seiner  Zeit  auf 
das  härteste  gezüchtigt'),  und  in  den  Drapetides  den  (ifiiffir* 
sehen  Lampen,  der  überall  sich  radrüngte  wo  Aussicht  auf 
eine  gute  Mahlzeit  war,  \\  o  er  unter  dem  Scheine  religiöser 
Interessen  politischen  Einiluss  ausüben  konnte,  der  besonders 
auch  hei  der  Colonie  in  Sybaris  eine  nicht  unbedeutende  Bolle 
gespielt  hatte,  dem  allgemeinen  Gelichter  preisgegeben.*)  So 
dürfte  es  also  keine  ^üwcmte  Vcrmuthung  sein,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Antimachos  im  Sinne  dieser  religiösen  Ke- 
action  seinen  Gesetzvorschlag  machte;  dann  erklärt  sich  ganz 
einfach,  wie  derselbe  Unterstützung  bei  allen  Parteien  finden 
konnte,  wie  Perikles,  der  hier  schonend  verfahren  niusste, 
nicht  entgegentrat,  ebensowenig  aber  bald  darauf  verhinderte, 
dass  die  Komödie  diese  Fessein  abwarf  und  fortan  ungestört 
ihr  Ziel  verfolgte.  Obwohl  nun  jene  Beschränkung  der  Ko- 
mödie nur  drei  Jahre  dauerte,  so  ist  doch  der  Einiluss,  den 
sie  auf  die  eigeolhumliche  Gestaltung  des  Dramas  ausübte, 
nicht  ni  übersehen*  Durch  jenes  Gesetz  war  der  persönliche 
Spott  untersagt,  und  somit  jede  directe  Behandlung  der  po- 
litischen und  religiösen  Interessen  ausgeschlossen.  Die  Folge 
ist  nun  die,  dass  die  einen  auf  indirecte  Weise  ganz  diesel- 
ben Tendenzen  verfolgen  (wie  denn  alle  solche  Beschränkun- 
gen meist  illusorisch  sind,  oft  grade  die  entgegengesetzte  Wir- 
kung hervorrufen),  und  so  entsteht  die  allegorisch-mythische 
Komödie,  wo  der  Mythus  zu  einem  rein  ilusserlichen  Mittel 
herabgesetzt  und  so  die  Auflösung  des  alten  (jlaubens  nicht 
wenig  beschleunigt  wird;  während  andere  das  ethische  Lust- 
spiel ausbilden,  allgemeine  Gharakterstöeke  dichten*  Ersteren 
Weg  hat  Krcilinos *),  letzteren  Krates^)  eingoschlngon.  So  be- 
gegnen wir  also,  was  Air  die  Literaturgeschichte  von  gros- 

^)  Siehe  meine  Commentalbnes  S.  73  ff. 

>)  Ebendas.  S.  46  ff.   *j  £bend.  S.  26ti  (T.    «)  Bbend  S.  146  ff. 
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iw  Interesse  ist,  sdion  bier  ileiijeaigeo  Elementen,  die  spiler 
in  der  mittleren  und  neueren  KomlSdie  selbststindig  sich  ent- 
wickeln, wie  denn  iil»erhaupt  «las  jiinucrc  Lustspiel  der  Grie- 
chen nicht  eben  wesentlich  neue  Lt^henselüinentc  gewonoeo 
hat,  sondern  meist  nnr  das,  was  schon  früher  im  Keime  vor- 
handen ist,  weiter  aosbifdet  und  nir  Reife  bringt. 

Halte  Kratinos  durch  sein  freimtithiges  ^  rücksichtsloses 
Auftreten  eine  Besthiaiikuiig  der  Caricatiirfroiheit  berbeige- 
fiikit,  die  fineilicb  nicht  lange  sich  behaupten  konnte,  so  wer- 
den wir  Otts  nicht  wondera,  dass  auch  Aristophanes,  obwohl 
die  Schärle  seiner  Satire  sich  unter  anmothigeren  Formen 
hir^t,  sehr  bald  Vcrfoli^iin^'eü  erfahren  iiiusstc.  Zwar  der 
erste  dichterische  Versuch  des  jugendlichen  Aristophanes, 
seine  Daitaleis  (Ol.  88,  1],  welche  den  Gontrast  der  alten 
nnd  der  neuen  Erziehung  darstellten,  war,  obwohl  sieh  andi 
schon  hier  des  Oiehters  Lebensansiefat  siemlich  deutlich  kund- 
geben mochte,  ein  unscbublipes  Thema;  aber  schon  im  Jabr»^ 
darauf  sehen  wir  den  Dichter  die  wahren  Interessen  des  Staats 
selbst  eifassen  und  in  den  ßabylonieni  ebensowohl  den  Letebi» 
sinn  der  Athener,  die  sicfa  cbrch  Sefameiebelei  nnd  Pninh- 
reden  der  Bundesgenossen  in  die  gefahrvollsten  llntemeh- 
roungen  ganz  unüberlegt  verwickeln  Hessen,  als  auch  die  Be- 
drückungen eben  derselben  Bundesgenossen  von  Seiten  des 
sonveribien  athenischen  Vo&s  und  seiner  Beamten,  riickaicbls-> 
los  tadeln;  die  Gesandtschaft  des  Gorgias  nach  Athen  und 
die  darauf  erfolgte  Unterstützung  der  Leontiner,  wodurch  der 
Krieg  eine  ganz  neue  Wendung  erhielt,  sowie  die  grausame 
Bebandlung  der  Mitjflenäer  andrerseits,  beides  Ereignisse,  die 
unmittelbar  torher  stattgefunden  hatten,  boten  dem  Dichter 
ganz  geeignete  Motife  dar.*)  Dass  Aristophanes  dadurch  den 
hass  des  KJeon  und  aller  derer,  die  den  Anhang  dieses  ge- 

*)  Dass  diese  beiden  Gesichtspunkte  hauptsächlich  den  lohalt 
der  Babylonier  biideion,  habe  ich  zu  den  Fragm.  des  Aristophanes 
nachgewiesen,  s.  S.  966  (T.  Vergl  Acharn.  t.633:  ^rialv  i^u.v<u  «b3l»- 
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wtHigen  Agitators  blideten»  sidi  nizog,  war  gani  nttürlidi: 

hatte  doch  der  Dichter  die  Willkur  und  die  Bestechlichkeit 
der  Beamten  und  ÜemagogeD,  die  überall  nur  ihren  Vortbeil 
im  Auge  hatteoy  in  jenem  Drama  mil  heilen  Fariien  geschil- 
dert*); hatte  er  <loeb  namentlidi  eine  niMe  und  geredite 
Herrschaft  über  die  Bundesgenossen  angeratben,  wenn  über- 
haupt die  athenische  Hegemonie  Bestand  haben  solle.  Dieser 
Vorwurf  traf  aber  vor  allen  den  Kleon,  der  den  ärgsten  Ter- 
rorismus gegen  die  unglückliohen  Mityleniler  ausgeübt  batte.*) 
Kein  Wunder  also,  dass  Kleon  gegen  Aristophanes  auftritt, 
xttma!  da  dieser  an  den  grossen  Dionysien»  also  in  Gegen- 
wart der  lahlreich  ?ersammelten  Gesandten  aus  den  Bandet- 
staaten  die  athenische  Politik  dem  Spotte  Preis  gegeben  hatte. 
Abe^  man  erkennt  auch  deutlich,  wie  die  Komödie  jetzt  eine 
ungleich  festere  Stellung  gewonnen  hat»  als  früher;  nicht  die 
Komödienfreilieit  als  solche  wa^  lüeon  zu  beeiotrttchttgen, 
sondern  seine  Rache  beschrinkt  sieh  ganx  ein^h  auf  einen 
Process  gegen  Aristophanes.  Die  ganze  Untersuchung  über 
die  verschiedenen  Processe,  in  welche  Aristophanes  verwik- 
kelt  ward|  ist  sehr  complicirt  und  gar  ?erschiedenartig  ge« 
führt  worden.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung  vor  den  Ari- 
stophanischen Fragmenten  nach  genauer  Erwaf^ung  aller  Mo- 
mente drei  Processe  unterscheiden  zu  müssen  geglaubt,  welche 
rasch  auf  einander  folgen  und  die  Stellung  der  Komödien- 
dichter der  Staatsgewalt  gegenüber  uns  anschaulich  machen.*) 


»)  Vergl.  Babylonier  Fr.  XVI.  XVIf.  XVIII.  XXVI    i.  s.  f. 

•)  Thukyd.  III.  37.  Aax  yoti»  xo  -ta->   r/j.f[^a)    oAtsq  >.ai  OLViTClßo'U' 

Ii  «,  '  ,,,1/  » 

»n  ci'i'u)^  iiyiKT^?  f^iq  uucu;  y.ai  o'L'y.  t:;  rrn^  r^^n'  qtju  aax'^'^  Xoiljiv  ßia.- 
A»axt4'0'^<^4 »  o'^  &>iOXOxji'Teq  ort  n'^aTi  ida.  ryj-.'  ttiv  a^XT^v  »a«,  jtqoq 
t^ißoxjMvovTou;  a\JT<yuq  not,  axovra«;  Cjiqx'^/Luvouq^  oi  ouk  fs  utv  av  xcl- 

Xov  ij  rn  tiutvwv  tvi¥olqk  Kt^iyiv^v^t  u.  s,  f.    Goiicn  die  Leidilgläo- 

Ingkeit  der  Athener  erklärt  sich  freilich  Kleon  ebenso  wie  Ariato* 
phanes,  man  ▼ergl.  fuv  Xoyo\j  AM- 

*}  Meine  Barstettung  jener  Processe  ist  von  K.  Fr.  Hermanii 
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Sofort  nach  der  Aufluhrung  der  Babylonicr  bringt  Kleon  beim 
Senat  eine  Klage  gegen  Arist()]ilianes  an');  dass  indess  die- 
selbe ohne  weitere  Gefabr  für  den  Dicbter  vorüberging,  er- 
sehea  wir  ans  Aristopbaaes  selbst  Wenngleich  aber  die  Athe- 
ner im  Allgemeinen  keineswegs  eine  kindisehe  Sehen  vor  der 
Oeffentlichkeit  hatieii  und  ein  gul  Theil  Spott  vertragen  konn- 
ten, so  hatte  doch  Kleon  ein  sehr  reizbares  Gemüth,  das 
Bache  und  Genugthuung  wegen  der  zojeiilgten  Schmach  be- 
gehrte. Allein  durch  den  vemnglilckten  Ausgang  des  frühe- 
ren Processes  gewitzigt,  sacht  er  jetzt  den  Dichter  auf  indi^ 
rccte  Weise  zu  verfolgen,  indem  er,  wahrscheinlich  durch  ei- 
nen von  den  allzeit  fertigen  Sjrkopbanten ,  ihm  das  aUiscbe 

im  Sommer-Proümium  1842  zum  Thcil  bestritten  worden,  ohne 
dass  jedoch  durch  die  dort  gemachten  Einwendungen  meine  Gründe, 
nameniHch  die  auf  S.  930  ausgesprochenen,  entkräftigt  zu  sein  schei- 
nen; eines  weitern  Füngebens  auf  diese  Fragen  bin  ich  Itter  um 
80  mehr  enthoben,  da  Hermunn's  Einwürfe  sich  zum  grossen  TbeM 
darauf  beziehen,  dass  eigentlicli  KaiUstratos,  der  an  Äristophanes 
Stelle  die  Aufführung  der  Bahylonier  geleitet  hatte,  und  nicht  Ari« 
stophanes  selbst  angeklagt  worden  sei;  allein  dies  hat  nur  formelle 
Bedeutung  und  ist  hier,  wo  es  sich  um  die  Freiheit  der  alten  Ko- 
mödie überhaupt  handelt.  j^Ieichi^ültig. 

*■ )  Acharn.  v.d77:  Avr^  -sifuxm»  vko  KyJtiavoq  aiea^w'Bmma^ 
fuu  dia  tifv  «»|{tKr»  wtfu^iav,  Eior^Mttio'ac  *U  t<>  ßorsTmix^t^oi' 

oKtynv  fltavu  *A7Cv\ofLr^v  fioXxyvoxqny^uovfyojj^oq,  Der  Scholiast  be- 
zeichnet die  Anklage  als  aöittiag  c<c  tovQ  no%lv»9  «k  '^ßq^v  xov 
S^fio-v  Tavra  «sroci^koVa  und  bestimmt  das  Motiv  naher:  »«/i^d^t 

iivw,  was  ybereiuslimmt  mit  den  eigenen  Worten  des  Dichters, 

Tfy  «ac9cw$  X^K»,  Avro»  yoQ  «o/ttv  cnSn  Aijviuy  t'  ajpvv,  Kovmt 

4tvoi  tr«^c<Rv,  ovr«  yaq  ^9igot  Vnutfwnv  cvr  ix  twv  «oXcwv  oi  <rv^ 
*A>i>»*  «ffjtitv  «rdro«  vw  y  cc^uvno'/ui'OA.  Dass  aber  Kieon, 
obwohl  bauptsächlicb  persönlich  gekrankt,  den  Staat«  das  Allgemeine 
vorschützte,  die  Verspottung  der  atüsehen  Politik  als  eine  Verhöh- 
nung des  Staats  selbst  bezeichnete,  gebt  ganz  klar  hervor  aus  der 
Verwahrung,  welche  Äristophanes  selbst  in  den  Achamem  för  nd- 
tbig  erachtet,  v,  51(:  *ttftMP  yo^  an^fc,  mixtv  Uy»^  Mt- 
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Bürgerrecht  streitig  Biaebty  was  ja  wie  bekannt  eine  dar  g»- 
wöhnlicbsteD  Klagen  war;  freilich  blieb  auch  eaer  iweite 
Versuch  erfolglos.*)  Indess  mochte  wohl  der  DteHter  jetzt 

etwas  gemessener  auftreten:  vcrwalirt  er  sich  doch  in  den 
Acharnern,  welche  das  Jahr  nach  eleu  Babyloniern  aufgeführt 
werden,  ausdrücklich  gegen  Missdeutungen;  vergl.  v.  515 
ans  welcher  Stelle  aber  doch  wieder  der  ungeschwichte  Frei- 
muth  des  xVristophanes  hervorleuchtet;  ja  er  droht  sogar  dem 
,  Kleon  mit  einem  neuen  Angriffe  (vcrgi.  v.  299),  und  so  tritt 
der  Dichter  schon  Im  darauf  folgenden  Jahre  (Ol.  88.  4)  mit 
den  Rittern  auf»  wobl  der  verwegensten  und  heftigsten  Ko- 
mödie, die  das  ganze  Alterthum  kannte,  die  aber  zugleich  das 
treuste  Al)l)iitl  der  Aristophanischen  Eigenthünilichkeit  ist. 
Eine  solche  Behandlung,  wie  sie  Kleon  in  diesem  Stücke 
erfahren  musstOt  konnte  derselbe  unmöglich  dem  Dichter  ver- 
geben; und  dass  wirklich  ein  dritter  Process  erfolgt  sei,  sagt 
ausdrücklich  der  Rioi^raph  des  ArisLophanes;  dass  aber  der- 
selbe eben  in  dieser  Zeit  und  in  Folge  der  Ritter  anhängig 
gemacht  worden  sei,  und  den  Dichter  nicht  nur  in  Gefahr 
brachte»  sondern  auch  keinen  grade  günstigen  Ausgang  hatte, 
geht  aus  Aristophanes  selbst  hervor  Freilich  ohne  dass  wir 
über  das  Weitere  etwas  Genaueres  crfahrLii;  wahrscheinlich 
ist  es  indess,  dass  Kleon  diesmal  wieder  das  öffentliche  In- 
teresse vorschützte  und  den  Dichter  eben  wegen  der  Ter- 
höhnung  des  souveränen  Volks,  das  freilich  mit  lachendem 
Munde  und  dem  lautesten  Beifall  seine  eigene  Caricatur  an- 
geschaut hatte,  belangte^);  denn  dass  er  seihst  persönlich  be- 

»)  Vergl.  Acharn.  052  If.  Schol.  zu  v.  378. 
*)  Wespen  V.  1284.^  ^Hmmi  KXiwv  /4  wtalqcetxtr  lattmufuhto^ 
KOi/tt  9imtlaiq  ixvtaf  otOt^  ox  ^xsötiqo/u.'qv  O-uxro?  tytXwif  fitfU 

nMnqayora  ^yttafi evoi  U.S.  w.j  vergl.  meine  Abhandl.  S.  937. 

*)  Uoterstötzt  wird  diese  Vermuthung  durch  eine  merkwür« 
dlge  Aeusserung  in  der  sogenannten  Xenophontischen  Schrift  üher 
den  attischen  Staat,  wo  sich  (II.  18)  Tolgende  Stelle  über  die  unge- 
tttgette  Freiheit  der  Attischen  Komödie  findet:  K^ijufäönv     av  wm 

uHq*  IsCqt  6»  xiXtiJOXJffii  u  riq  nva  ßoru>Mu,  at>  MiSortq  ort  o-ux»-  T<yu 
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Jcidigi  worden  war,  konnte  er  unmöglich  geltend  machen.  — 
Alle  diese  Anfeolilaogen  übrigens»  welche  Aristopbanes  in 

.  --M, 

«IM  Twv  di2|Uonx(3^v  xu}/m^6o\h>T<Ui  ««t«  ov^  ovrot  tav  ft/q  öia  wcoX-u- 
ttt^ayfioarSv^  mu  6id  ro  4^<iv  «Xlov  t4  t%itv  tov  6{a<>v,  «Mm  otid« 
woq  vocovroti^  «i%>ovrat  »w/t&vtfov/uVoiJc.  Dass  «llese  Schfift  nicht 
Yon  Xenophon  berrilbren  könne,  sondern  von  einem  Albeniscben 
Aristokralen  su  Anfang  des  Peloponnesiscfaen  Krieges  wfasst  sei^ 
hat  Roscher  Thokyd.  S.  S98  ff.  5tM  ff.  tiberzeugend  nachgewiesen. 
Der  ungenannte  Verfasser  dieses  publicislisohen  Schriftchens  ist  of- 
fenbar ein  Mann  von  scharfem  Verstand  und  entschiedenem  Talent, 
wenn  auch  des  Schreibens  nicht  sehr  müchtig  (was  die  Herausge- 
ber des  Xenopbon-gar  nicht  erkannt  haben;  jene  jonische  und  altt 
allische  Breite  der  Darstellung  kann  uns  übrigens  in  einer  Zeil» 
wo  die  attische  Prosa  fast  noch  gar  nicht  ausgebildet  war,  nicht 
befremden),  der  in  den  aristolcratischen  Kreisen«  welchen  er  ange- 
hörte, sicher  keine  unbedeutende  Holle  spielte.  Eben  diese  Stelle 
benutzt  nun  auch  Roscher,  um  die  Zeit  der  Abfassung  jener  Schrill 
genauer  zu  bestimmen,  indem  er  behauptet^  diese  Aensserung  dass 
es  in  der  Jkomödie  nicht  gestattet  sei  den  Demos  zu  verspotten, 
zeige  deutlich,  dass  jene  Schrift  vor  den  Rittern  geschrieben  sei, 
der  Verfasser  habe  vermöge  seiner  anUdemokralischen  Richtung 
grade  jenes  Stück  mit  Vergnügen  sehen  müssen,  ja  wenn  er  das 
Stück  gekannt  habe,  so  halte  er  nimmermehr  so  schreiben  düKcn, 
ohne  als  Lügner  zu  erscheinen.  Allein  wenn  jener  Verfasser  vor 
der  Aufführung  der  Ritter  die  Worte  xa^tJj  X§ynv  t6v  fi^ju.ov  o^jh 
iwcrtv  niederschrieb,  so  hälten  sie  nur  dann  Sinn,  wcua  sclion  \un 
vori)lierein  ein  positives  Gesetz,  was  den  Demos  zu  verhöhnen  ver- 
bot, exislirl  halle,  was  Roscher  sell>-i  uii  a  .ihrscheinlich  li  ilL. 
Die  Worte  können  sich,  wie  aucfi  in  deni  o\)k  eva-i  niclil  uruient- 
Moh  liegt,  nur  auf  einen  bestimmten  einzelnen  Fall  beziehen,  wu 
ein  Dichter  das  souveräne  Vo!k  Athens  auf  die  Buhne  gebracht  und 
verspüUc'l  halle,  und  eben  J uliuefi  sicii  ünannehmlichkeilen  und 
Verfolgungen  zuzog.  Arislopli.uies  aber  ist  grade  der  erste  gewe- 
sen, der  mit  der  rücksichul ososlen  Kiihnheil  das  souveräne  Volk 
seihst  nicht  sclionto,  was  natuiiich  Grosses  Aufsehii  erregle  und 
dem  Kleon  erwuuscble  Gelegenheit  jjnl).  <^eine  Privalrache  zu  be- 
friedigen. So  kann  sich  also  jene  Acussoniiig  eben  nur  auf  diese 
Verfolgung  beziehen,  che  Aristophanes  wegen  der  Ritter  zu  erleiden 
hatte;  die  S(  hnfL  ist  :i\sn  erst  nach  Ol.  88.  4  verfasst.  üebrigens  erhall 
auch  die  gan/e  Schilderung  der  Kdniodif.  die  freilich  vom  aristokra- 
tischen Stand]  »unkte  ausgeht  und  eben  dalier  einseilig  ist,  erst  durch 
die  Beziehung  auf  die  Aristophanischen  Ritter  ihr  rechtes  Yerstandniss* 
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erfibren  hatte»  übten  auf  die  KomdcHe  im  AHgemeinen  kei- 
«ett  Einflnsi  aus,  vielmehr  hemcht  grade  iti  diewr  Zeit  die 

grossLc  Freiheit  der  Persuaalangriffe ,  wie  ja  auch  die  De- 
mokratie sich  iniuicr  weiter  entwickelt. 

Die  Zeit  in  der  Athen  die  Sioilische  Expedition  ausrü-^ 
eiet  und  sieh  mit  wekerobemden  PlUnen  beechXftigt,  leigt 
um  die  attische  Demokratie  zwar  noch  auf  ihrem  Höhepunkte; 
aber  iiiei  tritt  auch  wie  gewöhnlich  eine  völlige  Umgestal- 
tung ein.  Der  Uermokopidenprocess,  über  den  bei  der  Lük- 
kenhaftigkeit  und  Parteilichkeit  der  vorliegenden  Quellen  ein 
rilthselhafte»  Dunkel  ausgehfeifet  kt,  iras  so  entfernen  der 
Histortc  kaum  jemals  gelingen  dürfte,  hat  diu  Staat  in  die 
leiiiensehaftlichste  Aufregung  versetzt,  und  cm  Lmscbia^en 
alier  Verhältnisse  vorbereitet  Das  Volk  ist  im  Wahne  seine 
Blecht  durch  jene  Proeesse  vor  jeder  Gefahr  oligarcbischer 
Bestrehungen  gesichert  zu  haben ;  die  conservative  Partei 
scheint  in  sich  selbst  zerfallen,  in  Frattionen  und  Hetarien 
.  getheiity  die  einander  verfolgen  und  bekämpfen,  und  dennoch 
erringt  die  poUtisch*religi6se  Reaction  einen  vollstindtgen 
Sieg;  mit  feinem  politischen  Tacte  hat  sie  vor  allen  den  ge- 
nialsten und  einllussreichsten  Staatsmann  Athens,  den  Alki- 
biades,  dem  Volke  verdachtigt  und  entfernt;  jetzt  können  die 
Bestrebungen  dieser  Partei  offen  und  entschieden  auftreten. 
In  diese  Zeit  filllt  die  Aufführung  der  Vögel  des  Aristopha* 
nes,  zugleich  aber  auch  eine  Beschränkung  der  Komödie. 
Syrakosios  wird  ausdrücklich  als  der  Urheber  eines  solchen 
Gesetzes  bezeichnet  * ),  was  ofibnbar  dieser  Zeit  angehört  und 
auch  wirklich  m  Kraft  getreten  ist:  denn  Phryntchos  in  sei« 
nem  Monotropos,  der  an  demselben  Feste  mit  den  Vögeln 
des  Arislophanes  zur  Aiiffuhrung  kam,  wünscht  dem  Syrako- 
sios alles  mögliche  Ljuglück»  weil  er  dem  Dichter  die  er« 
wünschte  Gelegenheit  zum  Spotte  entzogen  habe  {dt^uXero 
yd^  xw^tcfidMv,  adq  hu'^x.\Kio\yv),  Jenes  Gesetz  des  Syrako- 
sios kann  unmöglich  diu  Kumudienfreiheit  im  Allgemeinen 
bciicbriinkt  haben^  etwa  iu  der  Weise ,  wie  dies  Irüber  zu 


•)  Schol.  Arist.  Av.  v.  1S97. 
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Kratinas'  Zeiten,  spHter  am  Ende  des  Peloponnesiachen  Krie- 
ges wiederholt,  entweder  dordi  aosdniekliche  gesetalidie  Be- 

stioimuii^  udtr  factisch  geschehen  ist;  denn  aus  den  \  o^eln 
des  Aristophanes  sowohl,  wie  aus  den  Bruchstücken  des  Phiy» 
nichoa  sehen  wir,  dass  die  Komddie  mit  der  grössten  Aus- 
gelassenheit und  mit  dem  seligsten  Humor,  wie  nur  je  so 
früheren  Jahren,  die  Geceiiw.irt  hehaiiiJcIl;  da  scheint  von 
keinem  anderen  Zwange  die  Rede  zu  sein,  als  von  dem,  wei- 
chen der  Oiohter  sich  selbst  aulerlegt;  und  doch  klagt  Phry- 
niehos  mit  klaren  Worten  über  gesetiliche  Beschränkung;  ler- 
ner wie  verwunderlich  dass  Aristophanes,  der  in  den  Vögelo 
nach  allen  Seiten  hin  die  Geissei  seines  Spottes  schwingt, 
uns  das  umfassendste  und  Tollständigste  Bild  des  damaligen 
attischen  Staatslebens  bietet,  nirgends  direet  auf  jene«  mon- 
Stri>seii  Ui  iiiiokupidenprocess,  der  doch  dem  Konriudieadith- 
ter  den  willkommensten  Stofi^  darbieten  musste,  hindeutet; 
sollen  wir  etwa  glauben  aus  Schonung  gegen  die  rielsa  m 
diese  Untersuchung  verwickelten  Männer  habe  der  INchler 
geschwiegen,  uin  nicht  die  frische  noch  klaffende  Wunde  zu 
berühren;  aber  so  rücksichtsvolle  Behandlung  der  ölfenUichcn 
Verhältnisse  ist  der  alten  Komödie  durchaus  fremd.  Es  ist 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Droysen^),  wenn  er,  tun 
diese  iciieinbarcu  W  idersprüche  zu  crklartn,  äniiimmt,  das 
Gesetz  des  Syrakosios  habe  nicht  die  Freiheit  der  Ikomodie 
überhaupt  aufgehoben,  sondern  nur  verboten  den  Hennen-* 
frevel,  die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  bei  diesen  Pro- 
iicbseii  l>ellieiliglen  Individuen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Und 
dass  das  Gesetz  eben  nur  diese  partielle  Geltung  hatte,  sclnn- 
nen  auch  die  Worte  des  Phrynichos  selbst  aoiudeuten.*)  Wer 
Ist  nun  aber  jener  Syrakosios?  Zu  den  hedeutenderen  Staats- 
männern jener  Zeit  gebort  er  nicht ,  aber  sicher  ist  auch  er 

»)  Rheinisches  Museum  Bd.  IV.  Heft  1.  S.  59  ff. 

*)  wafiA^öiiv  ox>^  f :Kf2^'uf loxjv.  Ja  ich  vermuthe,  dass  dieselbe 
Bestimmung  auch  in  den  Worten  des  SchoUasten  selbst  hegt,  wo 
statt  des  milssigen  uva  wohl  zu  verbessern  ist:  AomI  a>  mm 
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nur  das  Werkzeug  eines  Mächtigeren,  handelt  im  Sinne  ei- 
ner Partei  oder  i  iaction.  Aus  den  W  orUii  des  Schoiiasteii 
und  der  Art  und  Weise  wie  ihn  Eupolis  boUandelt,  kann  man 
wohl  Mhlieaien,  dass  der  Mann  der  Yolkspartei  angehörte'), 
und  iwar  iSsst  sich  seine  Stellung  wohl  noch  genauer  be-* 
stimmen.  Eine  freilich  Iheilweise  unhistorische  Nachricht  liisst 
Alkibiades,  durch  deu  Spoll  des  Eupolis  gereizt,  die  Keck-« 
heit  der  Komödie  liigeln  und  an  jenem  Dichter  selbst  während 
des  sictKschen  Feldzuges  [)ersönlich  Rache  nehmen.*)  Die  Zeit 
ist  f»anz  dirselbe,  und  die  Nennuiif^  dts  Alkihiades  ist  wohl 
keine  wiiikürlicb  fingirte,  wenn  auch  alles  Ucbrige  als  unver- 
bürgt erscheint;  ich  habe  daher  schon  froher')  beide  Nachrich- 
ten in  der  Weise  lu  combiniren  gesucht»  dass  Syrakosios  nur  im 
Interesse  des  Alkibiades  jenen  Gesetzvorschlag  j^MMiiaclit  habe. 
Syrakosios  mochte  der  Hetarie  des  Alkibiades  angehören,  die 
auch  nach  der  Entfernung  ihres  Führers,  wie  die  Geschichte 
der  folgenden  Jahre  deutlich  xeigt»  einea  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  öfTentlicben  Angelegenheiten  ausübte;  der  Vor- 
schlag des  Syrako.sius  aber  war  der  Art,  dass  er  aul  die  Zu- 
stimmung der  verschiedensten  Fractionen  rechnen  konnte,  da 
ja  Münner  aller  Parteien»  Gonservative  wie  Radicale,  in  jene 
unglückseligen  Proeesse  Terstrickt  waren,  eine  solche  Scho- 
nung also  ganz  angemessen  erscheinen  inusste.  Wir  dürfen  uns 
also  nicht  wundern,  wenn  diese  Freiheitsbeschränkung  von  der 
demokratischen  Partei  ausging»  wenn  man  anders  diesen  Aus- 
druck von  der  Hetilrie  des  Alkibiades  gebrauchen  darf,  der  mehr 
und  mehr  individuelle  Zwecke  vrrfulgt.  Wahrscheinlich  war 
dieses  Gesetz  nur  aui  ein  Jahr  oder  einige  Dion} sienfeste  ge- 
geben, da  voraussichtlich  war,  dass  neue  Ereignisse  das  An- 
denken an  jene  Proeesse  aus  dem  leichten  Sinne  der  Athener 
bald  verdrängen  würden;  immer  aber  müssen  wir  dasselbe  als 
den  Anfang  zu  den  harten  Bedrückungen  und  Vcrfolguncen  be- 
trachten, welche  in  den  folgenden  Jahren  die  Komödie  trafen. 

')  Schol.  Av.  12U7:  oiroq  yaq  Twv  xc^i  to  ^/ui,  xou  ExrXo%i,i 

>)  Schol.  Arislid.  T.  IH.  p.  444.  ed.  Dind. 

*)  Im  Anhange  su  Friixsche's  Qoaest.  Aristopb.  S.  aiU  fl. 
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Athen  wird  von  einer  Reihe  raseh  aureinanderfo^eDiier 
linfäUe  betroffen:  die  mit  deo  grössten  HoffnttBsan  unter- 
nommene meilisehe  ExpedHion  hat  den  tnrarigsten  Ausgang; 
Heer  und  Flotte  sind  vernichtot,  alle  llülfsmittel  aufgebraucht, 
da  ist  keine  Familie  die  nicht  schwer  heimgesucht  wäre,  nicht 
kerbe  Verluste  in  ihrer  Mitte  lu  beklagen  hätte;  kurz  in  Athen 
herrscht  die  allgemeinste  Niedergeschlagenheit  und  eine  glnz- 
lichü  Lnif;cstaltung  der  öffentiichea  Sliinniun  '  l)crcitet  sich 
vor.  Da  treten  die  Oligarchen  mit  ihren  iiestrcbungca  enl- 
sehiedener  hervor,  ihr  Werk  ist  die  Einsetzung  der  Probulen; 
alles  zielt  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  hiut 
iniuier  fester  schliessen  sich  die  Oligarchen  an  einander  an 
und  suchen  durch  heimlichen  Mord  und  andere  Mittel  alle 
die  ihren  Absichten  entgegen  zu  sein  scheineui  aus  dem  Wege 
10  räumen.  In  dieser  traurigen  Zeit,  in  dieser  Auflösung  al- 
ler Verhältnisse,  dichtet  Aristophanes  die  Lysistrat^,  das  ge- 
treuste Abbild  jener  schwülen,  gediucktcn  Stimmung;  dass 
die  Freiheit  der  Komödie  damals  durch  ein  bestimmtes  Ge- 
setz beeinträchtigt  war,  glaube  ich  nieht,  aber  sie  war  fnc« 
tisch  vernichtet  in  einer  Zeit»  wo  die  persdniidie  Sicherheit 
eines  Jeden  gefährdet  war,  wo  eine  einzige  rücksichtslose 
Aeusscrung  ins  Verderben  stürzen  konnte;  so  muss  auch  die 
Komödie  unter  den  Dolchen  der  Verschworenen  von  selbst 
verstummen.  Wie  ängstlich  vermeidet  daher  der  Dichter  jede 
irgendwie  verletzende  Beziehung  aul  Personen  uruJ  Zustände, 
wie  vorsichtig  berührt  er  alles  Politische  nur  ganz  im  Allge- 
meinen und  aus  der  Feme»  wenn  er  gleich  auch  hier  wieder 
sein  Liehlingsthema,  die  Leiden  des  Krieges  und  die  Snssig- 
keiteu  des  Friedens  behandelt,  ein  Thema,  was  übrigens  bei 
der  damaligen  Stimmung  Athens  ganz  unvcrranglich  war.  Und 
wie  zieht  nun  Aristophanes  diesen  Cregenstand  aus  der  poli- 
tischen Sphäre,  in  der  er  sieb  sonst  mit  rilcksichtaloser  Kühn«» 
heit  bewegt,  in  das  Obscöne,  in  die  niedrigste  Sinnlichkeit 
herab.  Wohl  hat  auch  das  Obsröne  in  der  Kunst  seine  Be- 
rechtigung, bildet  namentlich  in  der  allen  griechischen  Ko- 
mödie ein  integrirendes  ii^ement;  aber  wie  ganz  anders  er- 
scheint es  dorl^  wo  dem  Dichter  volle  FroiheU  der  Rede  ver- 
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güimt  i&t,  wo  er  den  höheren  Interessen  sich  ritoksichtsios 
Uogeben  kann,  wahrend  hier  d«r  Dichter,  da  ihm  der  Mwid 
vencUofsen  ist,  gleicbsam  um  Trost  und  Ersatx  zu  sueken^ 
steh  in  den  Scfamuti  der  Sinolichkeit  bmeinwüUt  und  in  dem 
tollen  Gelächter  seine  melancholische  Verzweiflung  kund  gieht 
Die  alte  Komödie  ist  überhaupt  im  Allgemeinen  gar  uieht  so 
obaodn»  wie.  man  gewöhnlieh  annimmt,  sie  wird  es  nur  dann» 
wenn  sie  unter  polixeiliciie  Attfsielit  gestellt  ist 

Wie  hald  darauf  die  demokratische  Verfassung  wirklich 
umgestürzt  wird,  aber  das  neue  oligarcliischc  Ut  i^iEnent  sicii 
nur  wenige  Monate  tu  behaupten  vermag,  ist  bekannt;  aber 
es  ist  inrig,  wenn  man  glaubt  nach  der  Vertreibung  dw  Vier<^ 
hundert  sei  die  athenische  Demokratie  sofort  vollständig;  wie- 
derhergestellt  worden  und  somit  habe  auch  die  Komödie 
nun  ibre  volle  Freiheit  wiedererlangt;  das  damalige  attische 
Slaalsleben  zeigt  vielmehr  ein  beständiges  Schwanken  2wi« 
sehen  Oligarchie  und  Demokratie,  wenngleich  letzteres  Ele- 
ment vorherrscht  und  so  ein  gemischtes  Regiment  entsteht, 
Ireiücb  ohne  dass  eine  wahre  Ausgleichung  der  extremen  Par- 
teien eingetreten  wXre;  und  so  ist  man  denn  fortwUbrend 
mit  einer  Revision  der  Gesetzgebung  und  Verfassung  beschäf- 
tigt, ohne  zu  irgend  einem  sichern  Resultate  zu  gelangen. 
Unter  sokhen  Verhaltnissen  kaou  auch  die  Komödie  sich  nicht 
frei  und  selbatstilndig  fühlen,  und  die  Dramen  des  Aristo^ 
pbanes,  die  stets  der  ontröglicbste  Barometer  der  polttiseiiett 
Stimmunj;  Athens  sind,  beweisen  dies  cmn  klar.  Bald  nach 
dem  Sturz  der  Vierhundert  fällt  die  Aufführung  der  Thesmo« 
phoriasusen;  allerdings  finden  wir  nicht  die  schwüle  Luft  wie 
in  der  Lysistrata,  wir  ftiblen  wie  der  Dichter  wieder  freicf 
athmet  und  daher  auch  im  Stande  ist,  seine  Intentionen  künst- 
lerisch zu  gestalten;  aber  ebenso  ist  das  Remühen  des  Dich- 
ters ersichtlich«  den  Blick  von  dem  politischen  Leben  abiu- 
lenken;  grade  von  den  Hauptercignissen  und  bedeutendsten 
Staatsmännern,  wie  Alkibiades,  ist  nirgends  die  Rede;  der 
Dichter  betritt  hier  eine  neue  Bahn»  er  wendet  sich  der  li- 
terarischen socialen  Komödie  lu;  dies  sind  Elemente  die  ilrei* 
lieh  auch  früher  schon  in  den  poKtiechen  Dramen  nebenbei 
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aunauchen,  ja  auch  wohl  schon  vereinzelt  sich  selbstsUindig 
gekead  gemacht  haUen,  aber  von  jeUt  ao  immer  mehr  vor- 
hemcheii  und  so  den  üebergang  gii  der  mittlereD  Komödie 
bflden.  So  wken  wir  aoeh  hier  die  inSchtige  Rüekwirkmig 
des  Stdats1el)t-ns  auf  die  Lit<-ratur. 

Die  Frosche  des  Aristopbanes,  welche  in  Ol.  93. 3  fallen, 
Iragea  eme  gaos  andere  Phyaiogqomie  an  sich.  Wenngleidb 
auch  dieses  Drama  Itterartseher  Art  ist,  die  geniale  Kritik, 
welcher  die  Tragödie  des  F^anpides  unterwürfen  wird,  den 
UaupUnhalt  ausmacht,  so  greiil  der  Dichter  doch  üherall  m 
das  politische  Gehtet  hinüber;  noch  einmal  begegnet  ons  bim 
der  grossartige  Sinn  und  der  alte  Moth  des  Aristophaoes, 
den  wir  an  seinen  jugendlichen  Komödien  bewundern,  nur 
durch  die  Besonnenheit  des  reiferen  Alters  und  die  dadurch 
bedingte  künstlerische  Vollendung  erscheint  derselbe  gere- 
gelt und  gemildert,  keineswegs  aber  durch  äussere  Beschrün- 
kung  und  Gesetz  gehemmt.   So  muss  al.so  nothwendig  kurz 
vor  der  Herrschaft  der  Dreissig  eine  Veränderung  der  poli- 
tischen Zustände  eingetreten  sein,  wodurch  auch  die  Komö<« 
die  wieder  in  ihr  altes  Recht  eingesetzt  wurde.    Und  der 
Dichter  selbst,  was  man  bisher  ganz  ubersehen  hat,  weist 
darauf  hin,  dass  die  Komödie  jetzt,  und  zwar  erst  seit  Kur** 
lemt  ihre  frühere  Freiheit  wiedererlangt  habe;  und  eben 
dieser  Umstand,  dass  nicht  mehr  wie  früher  jedes  freie  Wort 
verpönt  ist,  hat  dem  Aristophanes  neuen  Lebensmuth,  frische 
Kraft  zum  Dichten  eingehaucbtt  wenn  er  auch  des  Gefühls 
sieh  nicht  entschlagen  kann,  dass  der  jetzige  Zostand  keine 
dauernde  Sicherheit  verheisse.   Man  vergleiche  nur,  um  ci« 
nige  minder  klare  Stellen  zu  übergehen,  v.  384: 

Du  keuscher  Orgien  Königin, 

Demeter,  sei  io  Gnaden  nah. 

Und  schirme  selber  deinen  Chor; 

Lass  ungefährdet  den  Tag  hindurch') 

Mich  spielen,  tanzen,  singen, 
 Mich  sagen  auoh  viel  Spassiges, 

')  Droyjicn  übersetzt  das  gricchis'lie  thnfuy.v-  durch  ohne 
Fehl,  es  ist  ;Yhcr  iiier  olfenbar  gleichbedeutend  mit  a4^3/uw$,  was 
weiter  unim  ^ebrauch^  wird. 
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Mich  sageD  auch  viel  ErosUicbes, 
üod»  wenn  ich  würdig  deines  Pesi's 
Gespielet  hab*,  gespottet  hab*. 
Den  Siegeskranz  mich  schmücken. 

und  noch  bestimmler  gleich  darauf»  wo  der  Chor  sich  an 

Dionysos  wendet: 

Zerrissen  hast  du  selbst  mir  ja  sum  Gelachter 
Und  Narrentheide  meine  Chorsandalen, 
Nein  Fetzenkleid, 

Und  schaffst  es  auch  dass  ungestraft 

Wir  spielen,  tanzen,  singen. 

Aber  auch  die  Geschichte  Athens  selbst  zeigt,  dass  in  dieser 
Zeit  eine  Yerändening  vorgegangen  sein  muss.  Der  Process 
der  zehn  Feldherren  nach  der  Arglnusenschlacht  lässt  uns 
keinen  Augenblick  daran  zweifeln,  dass  die  gemässigte  Re- 
gierung, weiche  seit  dem  Sturze  ilci  Vierhundert  liestandeii 
hatte,  beseitigt  ist,  die  beiden  extrenien  Parteien  haben  sich 
vereinigt  um  die  Männer  der  VennitUung  zu  stünen»  und 
theilen  sieh  in  die  Gewalt;  im  Senat  herrschen  entschieden 
die  OligarChen,  wahrend  die  Volksvei  saniiiilung  wieder  ganz 
der  lummclplatz  der  Leidenschaften  lür  das  souveräne  Volk 
ist;  oflfenbar  ist  jetzt  wieder  die  alte  demokratische  Ycrfas- 
song  in  Wirksamkeit  getreten,  und  mit  der  Wiederherstel- 
lung der  Ihüpulitie  und  Isef^orie  bat  nalürlich  auch  die  Ko- 
U)udic  wieder  volle  Freiheit  erlangt.  VV  euu  nun  schon  jenes 
gemischte  Aegiment»  weil  es  auf  keiner  wahren  Vermittlung 
der  Parteien  beruhte,  nicht  von  langer  Dauer  war,  so  konnte 
diese  Stellung  der  beiden  extremen  Fractionen  noch  viel  we- 
niger Bestand  liaben;  einig  sind  sie  nur,  so  lauge  es  gilt,  die 
Gemässigten  zu  bekämpfen^  wie  eben  der  Arginusenproeess 
zeigt;  so  wie  dies  erreicht  ist,  müssen  sie  natürlich  ihre  Krall 
gegen  einander  richten,  und  so  sehen  wir  denn  wie  unter 
den  Dreissig  die  Oligarchie  den  grauenvollsten  Terrorismus 
ausübt,  bis  endlich  seit  dem  Archontat  des  £ukieides  die  frü« 
here  Demokratie  wieder  eingesetzt  wird. 

Mit  der  Wiederherstellung  der  Demokratie  sollte  man 
erwarten,  habe  auch  die  Koniudie  ihre  frühere  Berechtigung 
wiedererlangt;  alieiu  in  den  Dramen  ^  welche  mis  aus  dieser 
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Zeit  crfaalten  sind,  zeigen  sieb  war  .noch  sehr  gerioge  Spuren 

des  Fouereifers,  der  Kratinos,  Eufvolis,  und  in  früheren  Jah- 
ren Arislophancs  beseelt  hiiltc.  Ich  wüsste  kein  Stück,  was 
uns  die  gänzliche  Umwandlung,  welche  die  Komödie  erfah- 
ren hatte  I  so  anschaulich  machte  als  die  fikkiesiazusen  des 
Aristophanes.  Aber,  wird  man  fragen,  sind  nicht  auch  die 
Ekklesiazuscn  ein  politisches  Drama,  zeigt  sich  nicht  grade 
hier  das  dichterische  Talent  dos  Aristophanes  wieder  in  gross-» 
ter  VoMendung?  Wohl  sind  die  Ekklesiasnsen  eine  der  geist- 
vollsten und  gelungensten  Compositionen,  in  dieser  Beziehung 
steht  das  Stück  weit  über  den  Rittern  und  andern  Jugend- 
dichtUDgcu  des  Aristq>banes;  auch  kann  man  es  in  gewisaem 
Sinne  nocb  immer  ein  politisches  Drama  nennen,  aber  es  ist 
ntcbt  der  wirkliebe  athenische  Staat  den  der  Diobter  vor  Au- 
^vii  lial,  sondern  die  neuen  pofitischen  und  socialen  Theo- 
rien, welche  damals  auf  das  lebhafteste  alle  Genmthcr  be- 
schäftigen: jene  Ideen  von  Weiberemancipation  und  Güter- 
gemeinschaft, die  immer  da  Mode  werden,  wo  eine  Auflö- 
sung sittlicher  und  staatlicher  Verhältnisse  eiutrill,  jene  un- 
praktischen Constitutionen  für  deu  besten  Staat,  wie  sie  in 
einer  Zeit  vorgeschrittener  Bildung  mit  dem  Yerfolle  des  volks- 
thümiicben  politischen  Lebens  Hand  in  Hand  geben,  bilden 
hier  den  Mittelpunkt  der  Aristophanischen  Komik;  kurz  dio 
Ekkk'^i^zu*^^''^  li  iben  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die 
früheren  Dramen,  sie  zeigen  uns  ganz  deutlich  den  üeber« 
gang  von  der  ftltern  zur  mittlem  Komödie.  Nocb  viel  enU 
schiedener  aber  tritt  diese  Umwandlung  im  Plutos  bervor, 
der,  abgesehen  von  den  Schwächen  des  Alters,  die  sich  deut- 
lich kund  geben,  durchaus  den  Geist  der  mittlem  Komödie 
verrätk  Steht  nun  diese  Veründerung,  welcbe  ntcb  dem  pe- 
loponneeiscben  Kriege  mit  der  attiscben  Komödie  vorgeht, 
dieser  üebcrqang  von  der  Betrachtung  des  Staats  zum  so- 
cialen und  iitcrarischea  Leben,  irgendwie  mit  gesetzlichen  Be- 
schränkungen im  Zusamrnenbange,  wie  man  wobl  zuweilen 
behauptet  bat?  Idi  glaube  diese  Frage  enCscbieden  verneinen 
zu  können,  wie  denn  auch  von  einem  Gesetze  dieser  Art 
nichts  bekannt  ist,  wenn  mau  von  einigen  völlig  unsicbcrn 
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Notizen  hei  den  altea  Grainiualikcrn  absiebt.*)  Viclmcbr  bat 
diese  Veränderang  einen  tieferen  Grund.  Der  attische  Staat 
ist  jetzt  ganz  henintergekommen ;  nur  ein  Schatten  seiner 
früheren  Grösse  oxistirt  noch,  wenn  auch  die  alte  Verfas- 
sungsform  wenigstens  scheinbar  wiederhergestellt  ist;  alle 
Theilnahme  am  öffentlichen  Leben  ist  erstorben;  andere  In- 
teressen sind  es,  welche  die  Gemütber  fesseln  und  beberr'- 
sehen.  L'nler  so  ganz  verandertea  Verhaltnissen  muss  natür- 
lich auch  die  Komödie»  die  ja  mit  dem  volksthümlichen  Leben 
selbst  aufs  unmittelbarBte  verwachsen  ist»  einen  anderen  Cha- 
rakter gewinnen.  Dass  hierin,  nicht  in  einer  gesetzlichen  Be- 
schränkung der  wahre  Grund  jener  Veränderung  zu  finden 
sei»  ist  auch  schon  fon  Anderen,  namentlich  von  Mcineke«)» 
richtig  erkannt  worden.  Ja  selbst  das  Herbe  und  Rüekskbt»» 
lose,  das  dein  Spotte  der  altern  Komödie  eigentbümlich  ist, 
konnte  der  urbaneren  liiidung»  welche  die  dainaligo  Zeit  ge« 
•bieterisch  fordert»  wenig  xusagen»  und  so  sieht  sich  auch  de»- 
Jialb  die  Komödie  genöthigt  lahmer  xu  werden»  nur  freiKch 
nicht  bis  zu  dein  Grade,  wie  das  Lustspiel  der  NiLiercn,  was 
mm  früher  irriger  Weise  behauptet  hat  Dcim  auch  die  uiitt* 
kre^  ja  selbst  die  neuere  Komddie  hat  sich  nieaials  ganz  des 
persönlichen  Spottes  enthalten»  wie  sich  an  saklreichen  Bei- 
spielen nachweisen  Hesse,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  his  zur 
Kühnheit  des  alten  ovo^uxotti  xwfxi^Mv  sich  zu  erbeben  ver- 
mag; und  eben  daher  hat  sie  auch  ab  und  zu  noch  immer 
Verfolgungen  ¥on  Seiten  der  Ifocbihabenden  zu  erleiden,  wie 
denn  noch  in  der  120slen  Olym[)iade  der  Dichter  Phili|)|»i(lcs 
sieb  ausdrücklich  gegen  die  Anklage  verwahrt»  als  wenn  die 
Komödie  den  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  beahaieh- 
tige,  und  eben  die»  weiche  der  Komödie  solche  Vorwürfe 
machen,  ihre  Freiheit  hcschi  Linken  wollen»  als  das  wahre  Ver- 
(lerr)en  des  Staats  iMizeidmct.^) 

•)  Anonym,  de  Comocd.  p.  XXXVHI.      Frngm.  (loniic.  T.I.  p.274. 

•)  Man  vcri^l.  die  Verse  des  Philippides  (bei  Plularch.  Demelr. 
C.  12)  gegen  Slialüklcs:  At'  ov  axi^uvcrtv  ri  «a'x»^  to?  <».«*«X<otJ?,  A«.' 
Ol'  a<T^/)o\>V(^  o  xtxKQfi  t^wyi\  /i^ao^,  To^  i^v  ^iwv  rt^Of  afocouKT 

Marburg.    Iheodor  Bergk. 
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(Scfaliiss.  S.  Bd.  f.  a  6S  Q«  a  97.) 


Auch  die  Gesandheitepflege  nahm  manche  Stunden  des  Stili- 
lebens  der  Fürstinnen  in  Anspruch.  Ein  Ulditiger  Artt  an 

eineiii  1  ur^lejiliüli;  war  damals,  wenn  auch  nicht  eine  grosse 
äeilenheii,  doch  bei  weitem  nicht  allenthalben  zu  finden.  Die 
Apothekerkunst  Jag  ehenfalls  noch  in  ihrer  Kindheit  Apo» 
theken  waren  eigentlich  mehr  nur  Zuckerbückereien,  die  ih- 
ren grössten  Absatz  in  Zuckerwerk,  cingemachLcn  I  rüchten 
und  allerlei  Coniituren  landen.  Die  Arzneimittelkuude  befand 
sich  daher  noch  meist  in  der  Praxis  der  Laien.  Man  vertraut« 
im  Ganzen  mehr  auf  die  wirkende  und  abwehrende  Kraft  ge* 
wisser  Stoffe  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  oder  aus  dem 
MineraIrtMclie ,  als  auf  iärztliclic  Kunst.  Fürslinnen,  die  am 
leichtesten  in  den  Besitz  solcher  Stoffe  und  aur  Kenntoisa 
.  ihrer  Anwendung  in  Krankheiteauständen  kommen  konnten, 
theiUen  sich  solche  gern  gegenseitig  mit  Unter  die  geschlfti- 
testen  Arzneimittel,  denen  luan  eine  besondere  hcilvolle  Kraft 
zuschrieb,  gehörten  vomehmiicb  Klauen  von  Elendlhieren,  Ein- 
horn, Bibergeily  besonders  auch  Bernstein  oder  s«  g.  Agtolein» 
xumal  der  von  weisslicher  Farbe.  Da  Preussen  das  Land  war, 
woher  tu  an  diese  Stottc  am  leichtesten  erhalten  küiiiitc  und 
der  Glaube  allgemein  herrschtei  dass  sie  nicht  aliein  in  vie- 
len Füllen  eine  heilende,  sondern  auch  eine  die  Krankheits- 
stoffh  ableitende  Kraft  hesSssen,  so  gelangten  jührlich  wie  an 
den  Herzog  von  Preussen  von  FürsUii,  so  auch  an  die  Hcr- 
aogin  voa  Fürstionen  aus  Deutschland  unzählige  (josuche  um 
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Mitthdlong  der  genannten  Stoffe.  Selten  erhielt  die  letitere 

ein  Schreiben  einer  deutschen  Fürstin,  in  welchem  nicht  der 
fast  stehende  Artikel  einer  Bitte  um  Bernstein  und  £lend&- 
klauen  wiederholt  war. 

Zar  Abwehr  and  Wegleitung  böser  Krankheitsstolfe  tra- 
gen die  Fürstinnen  Bernstein-  oder  Elendsklaaen-Patemosler 
am  Halse  oder  Bernstein-  und  Elendsklam  n-Ringe  als  Ann- 
bänikr.  Auch  den  König  von  Uancinurk  und  den  Markgra- 
fen Wilhelm  ?on  Brandenburg,  Enbiscbof  von  Riga,  beachenkt 
die  Herzogin  von  Preossen  mit  „ungefassten  Armbändern  von 
rechts^  liadencn  Elendsklauen,  die  zur  reclilen  Brurislzeit  ge- 
schlagen worden/*  Ein  gleiches  Geschenk  als  Ableitungsmit- 
tel gegen  Gicht  erhält  auch  die  Landgräfin  von  Leachtenberg. 
Dagegen  erbittet  sich  als  Krilftif^Hingsmittel  die  Herzogin  Si- 
bylle, Gemahlin  des  Kurfürst' n  Jnlianu  Friedrich  von  Sach- 
sen, acht  grosse  weisse  bernsleinstucke,  um  sie  in  den  Hän- 
den zu  tragen,  weil  sie  oft  von  einer  grossen  Schwäche  be- 
fallen werde,  wogegen  der  Bernstein  ein  wirksames  Mittel 
sein  solle.  Keine  Fürstin  aber  war  von  der  Heilkraft  dieser 
Dinge  so  fest  überzeugt,  als  die  Fürstin  Catharina  von  Schwarz- 
burg, eine  geborene  Gräfin  von  Henneberg;  sie  schreibt  fast 
keinen  Brief  an  den  Herzog  oder  die  Herzogin  von  Preassen, 
in.  weichem  sie  nicht  für  überscbiekten  Bernstein  und  Elends- 
klauen dankt  oder  darum  bittet.  Bald  meldet  sie:  sie  habe 
ein  Elendsklauen -Paternoster  halb  entzwei  geschnitten  be- 
kommen, so  dass  es  ihr  kaum  um  die  Hand  gehe  und  so 
könne  es  doch  nicht  viel  helfen,  der  Henog  mdge  ihr  doch 
ein  ganzes  schicken;  bald  ersucht  sie  wieder  die  Herzogin 
um  Eiendsklauen  zu  Uingen,  weissen  Aglsteiu  ungesotten  und 
Palernosterkörner;  denn  sie  habe  von  Ihrtn  drei  Töchtern  36 
Kindeskinder  und  theile  immer  gern  diesen  etwas  davon  mit; 
bald  heisst  es  wieder  in  ihrem  Briefe  an  den  Herzog;  Ich 
habe  heuer  im  Sommer  eine  ganze  Elendsklaue,  sieben  weisse 
Agtstein-Patemost(  r  und  sieben  Elendaklauen- Paternoster 
von  meines  Bruders  Georg  Emst  Lakaien  empfangen,  die  Ew. 
Liebden  mir  und  meiner  jüngsten  Tochter  Anna  Maria  zum 
Geschenk  verehrt  haben  und  die  ich  und  meine  Tochter  mit 
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holier  DauksagUDf;  angeuommen.  Aber  ich  bitte  abermals»  Ew. 
Uebden  wollen  nehier  noch  mit  em  wenig  weissen  Agtstein 
und  Elendsklaoen  oder  einem  Patemosteriew  oder  einem  Ring- 
lein eingedenk  sein,  denn  ich  hal)c  ein  ^ar  böses  lLiu[)l  iiiid 
vorthuc  des  Dinges  viei.  Auch  bitte  ich  aufs  höchste,  ob  mir 
£w.  Liedden  zu  einem  finglisohen  Hinglein  helfen  könnten, 
das  für  die  schweren  Krankbetten  dient  leh  habe  eins  ge- 
habt, das  Itabe  ich  aber  ganz  entzwei  getragen.  D.uum  thä- 
ten  mir  £w.  Liebdeu  gar  einen  grossen  Dank  und  (iuade 
darani  wenn  mir  £.  L.  mit  einem  kleinen  SttIcUein  gerecht« 
ten  Einhorns  helfen  könnten."  Ebenso  bittet  die  Henogin 
Margaretha  von  Stettin  um  weissen  Bernstein  und  einige 
Elendsklaucn  als  kräftigende  Sturkungsraittci,  weil  sie,  wie 
sie  sagt»  mit  vielen  Kinderleio  befallen  und  deshalb  sehr 
sehwach  sei«  Auch  die  Abg'ängsel  oder  wie  man  es  nannte^ 
die  Abdrebung  vom  Bernstein  dienten  nodi  als  AnneimitteL 
Herzog  Aibrecht  sendet  solche  der  Herzogin  von  Sachsen  und 
versichert  sie,  sie  seien  gegen  Scblagflüsse  und  andere  zuial- 
lende  Schwächen  ebenso  wirksam  als  grosse  Stücke«  Die 
Elendsklauen  bewiesen  indess  nur  dann  ihre  rechte  Wirk«* 
samkeit,  wenn  sie  zu  einer  bestimnitcti  Z(  iL,  nümlich  in  der 
Brunstzeit  iwiscben  zwei  Festtagen  der  Maria  vom  Eieod-» 
thiere  genommen  waren ,  weshalb  hei  der  Uebersendung  oft 
ausdrttcklich  versichert  wird,  sie  seien  »,iur  rechten  Zeit  ge-» 
schlagen." 

Statt  der  Bernstein-Paternoster  und  Elendsklauen-Kiuge 
als  Ableitungymittel  wandten  viele  Fürstinnen  gegen  man"» 
cherlei  Krankheiten  auch  gern  das  von  dem  berühmten  Wun- 
der-Doctor  Johann  Meckebach  -oder  Megabacbus,  wenn  auch 
nicht  zuerst  von  iiini  erfundene,  doch  als  beliebtes  Arznei- 
mittel in  Gebrauch  gebrachte  Bemstein-Ool  und  ein  aus  Bern- 
stein und  Elendsklauen  präparirtes  Pulver  an.  So  bittet  die 
Herzogin  Sophie  von  Liegnttz  den  Herzog  von  Preussen  uro 
Bernstein- Gel ,  um  damit  ihrem  Gemahl  das  vierlagijie  Fie- 
ber zu  vertreiben;  zu  einem  gleichen  Zwecke  wünscht  es  auch 
die  Henogin  Anna  Maria  von  Wirtemberg.  Da  es  sehr  thener 
war  (denn  ein  Loth  wurde  mit  filnf  Thalern  befahlt],  so  ge» 
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Ufte  es  wa  den  kostbarsten  Gesdieiikmi,  womit  der  Henog 
and  die  Uerzogm  ?oii  Prenssen  ihre  Freande  In  Deutsohlend 

erfreuten.  Das  erwähnte  Pulver  aus  Bernstein  und  tlends- 
klauen  proparirte  die  Herzogin  immer  gern  selbst  Sie  über- 
tdbwkt  es  einmal  auch  dem  Markgrafen  Wilhelm  Ton  Bran« 
denhurg,  Erzbisehof  von  Riga,  als  erprobtes  Mittel  gegen  den 
Schlug  und  die  fallende  Krankheit,  warnt  ihn  aber  daneben, 
dass  er  beim  Gehrauch  manche  Dinge  meiden  müsse»  die  er 
sonst  nicht  gemieden  habe,  namentlich  einen  goten  Trunk. 
Der  Pflalzgräfin  Maria  vom  Rhein  empfiehlt  und  überschickt 
die  Herzogin  dasselbige  Pulver  gegen  die  gänzliche  Lähmung 
ihrer  Glieder. 

Wie  die  Hersogin  ?on  Preassen  ihre  Pniver  und  ihr  Bern*- 

stein  *-Oel,  so  preist  die  Herzoo^in  Sophia  von  Liegnitz  ihre 
terra  sigillata  als  erprobtes  Heilniiltel  an.  Sie  schreibt  dar- 
über einer  befreundeten  Fürstin:  „Ob  wir  wohl  freundlich 
geneigt  würen*  Ew.  Liebden  mit  etwas,  unserer  dabei  su  ge* 
denken,  zu  verehren,  9o  haben  wir  doch  nichts  gehabt,  da- 
mit wir  bestehen  und  E.  L.  gefallen  möchten^  sintemal  E.  L. 
unser  jetziges  Vermügen  bewusst  ist.  Weil  wir  aber  wissen, 
dass  in  derselbigen  Landen  terra  sigiliata  nicht  an  bekommeni 
auch  unbekannt  sein  soll,  so  haben  wir  nicht  umgehen  kön- 
nen, damit  £.  L.  derselben  terrae  Kraft  und  lügend,  welche 
hier  in  diesem  Fürstenthum  geftinden,  von  den  Aerston  hin 
md  wieder  gerühmt  und  der  Türkischen  ¥orgetogen  wird, 
erkennen  mochten,  diese  geringe  Schachtel  voll  E.  L.  freund- 
lich zu  übersenden,  bittend,  solche  zu  freundlichem  iieiallen 
ansonehmen,  a«ch  selber  probiren  und  ihre  Eigenschaft  er- 
kennen zu  lassen." 

Es  war  bei  manchen  Fürsliiinon  eine  Art  von  Lichlinii'S- 
Sache,  sich  mit  der  Prapariruug  von  allerlei  Arzneimitteln  zu 
beachüftigen,  um  nahe  Verwandle  und  Freunde  in  ndthigen 
Füllen  damit  zu  beschenken.  So  kam  s.  B.  die  Mutter  des 
Grafen  Hans  Georg  von  Mansfeld  wegen  ihrer  ZubcrciUing 
von  allerlei  Arzneien  in  solcbeu  Ruf,  dess  nmn  sie  haulig 
bloss  die  Mansfelder  Doctorin  nannte.  Besonders  wurden 
ihre  stärkenden  Wasser  gerühmt,  die  bei  Schlagriillen  gute 
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Wirkung  haben  sollten.  Sie  schickte  solche  bis  nach  Preus- 
scn.  und  schrieb  ciaiiei  dem  Herzog:  „Ew.  Gnaden  wolien  das 
üliersaiidto  Wasser  ja  gebcaueheo,  weii's  einett  MeiiBclieo  so 
sekr  stiirken  söll;  hinwieder  wollen  uns  Ew.  Gnaden  ?on  dem 
gemeinen  Bernstein  etwas  schicken;  da  will  ich  Ew.  Gnaden 
auch  eine  sonderliche  Stärkung  davon  machen/'  Auch  die 
Henogin  Dorothea  von  Preussen  besohüftigte  sieh  viel  mil 
Präpuirung  von  allerlei  Heiloutteln;  bald  sind  es  Heilsalben» 
die  sie  zu  bereiten  weiss,  bald  üherschickt  sie  ihrem  Vater, 
dem  konige  von  üanemarky  ihr  erprobtes,  wohlthueades  Au* 
genwasser,  bald  präparirt  sie  Pulver  aus  heilkräftigen  Wür- 
feln nnd  Kiüaiern  für  die  fallende  Seuche»  bald  wieder  er- 
freut sie  verwandte  Fürsten  und  Fürstinnen  mit  ihren  ge- 
brannten, Rossmai ien-  oder  aus  andern  Krautern,  Blumen 
und  Wurzeln  zubereiteten  stärkenden  Wassern.  So  schreibt 
sie  einmal  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Brandenburg,  dem 
sie  oft  mit  ihren  „Arsnei-Dinglich*',  wie  sie  es  nennt,  aus- 
helfen niusste:  „Hierbei  übersenden  wir  Ew.  Liebden  dersel- 
ben Begehren  nach  etliche  (iliiser  mit  Rosen-  und  Lavendel- 
£s8igi  desgleichen  Rosen-  und  Spiekenarden- Wasser,  auch 
sonst  noch  ein  gutes  Wasser,  des  also  fiberschrieben  ist: 
Aleiner  gnadigsten  Frauen  Wasser,  das  aber  Ew.  LiehJen 
nicht  in  den  Leib  gebrauchen  wollen,  denn  es  allein  darum» 
dass  es  die  Hände,  Angesicht  und  das  Haupt  damit  lu  fri- 
schen, gemacht  ist;  daneben  auch  etliche  gute  Beeepte  für 
den  Schwindel  zur  Stärkung  des  Herzens  und  für  die  Ohn- 
nmcht.  Das  Wasser  für  den  Schlag  wollen  wir  Ew.  Liebden 
auch  gerne  schicken."  Die  Arxneipraparatc  der  Herzogin  wa- 
ren, wie  die  deshalb  an  sie  ergangenen  Bitten  beweisen,  un- 
ter den  Fürstinnen  in  Deutschland  weit  und  breit  berflhmt 
Die  Landf^ralin  Barbara  von  Leuchtenberg,  die  viele  Jahre 
lang  mit  dem  Podagra  und  dem  Zipperleiu  an  den  Händen 
sehr  geplagt  war,  erfährt  kaum,  dass  die  Henogin  von  Preus- 
sen ein  gutes  Beccpt  zu  einem-  sdir  wirksamen  Mittel  gegen 
dieses  Tebel  habe,  als  sie  aufs  dringendste  bittet,  ihr  solches 
doch  n)o<4liclist  bald  zukommen  zu  lassen.  Ebenso  nimmt  die 
Fürstin  Elisabeth  ven  Hennebeiig,  eine  geborene  Harkgrälin 
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von  Bramkfibiirig,  die  äniltche  UüHe  der  Henogin  in  An«^ 
sprach.  Sie  klagt  ibr:  ,,Metn  Schenkel  wird  gar  b5se,  heh* 

in  vier  Wochen  nicht  darauf  getreten,  hin  auch  mit  dem  Bar- 
bier oiciit  verwahrt»  bah'  l^eioen  üoctor;  der  Barbier  meines 
Herrn  Gemabis  weiss  nirgend  viel  davon,  ist  ein  somiges 
Münniein  und  will  niemand  bei  sich  leiden."  Sie  bittet  da- 
her die  Herzogin  um  ihre  hLM^ulirutc  Ileilsalhe,  die  gegen  solche 
Lebci  gut  sein  solle.  Den  König  von  Dänemark  versorgt  Do- 
rothea von  Jahr  zu  Jahr  mit  ihren  Medieamenlen,  bald  mit 
einem  Pulver  für  die  hinfallende  Seuchet  „welches  wir,  wie 

sie  sagt,  seihst  mit  uiiserm  Dlx  lor  und  Leiharzt  gemacht  und 
in  ein  Bücbsleia  eingeschlossen  haben")  bald  mit  selbst  pra- 
parirter  Latwerge  „zun  Heiren  und  xar  Bmsf  S  bald  als  auf- 
tosendes  Mitlei  mit  „Spiekenarden-,  Lavendel«*  und  Hollutt- 
derblüthenzucker den  sie  ebenfalls  mit  ei^^enen  Händen  ver- 
fertigt hat  £inmal  indess  erwiederte  sie  dem  König  auf  seine 
Bitte  um  einige  ihrer  Prüparate;  „Nachdem  £w.  köoigL  Würde 
uns  auck^um  etliche  Künste  gegen  sonderliche  Erankbelten, 
die  derselbigen  Orte  ungebräuchlich  sind,  an^'clangt  haben, 
wissen  wir  Ew.  königl.  Würde,  da  wir  kein  berühmter  Arzt 
sindy  in  dem  nicht  zu  willfahren«  So  viel  wir  aber  haben  und 
wissen»  soll  Ew.  königl.  Würde,  sobald  wir  gen  Königsberg 
kommen,  unverborgen  bleiben.*'  Was  die  Herzogin  nicht  selbst 
nach  ihren  Recepten  prapariren  konnte,  liess  sie  sich  von  aus- 
wärts kommen.  So  erhielt  sie  Pulver  aus  Regenebnrg,  FeiU 
saft»  Rosensaft  und  süssen  flolzsaft  in  Flasdien  ans  Nümbefg« 
Statt  der  Arzneimittel  selbst  schickten  Fürstinnen  einan- 
der uuch  gern  gegenseitig  allerlei  Hecepte  zu.  Die  Herzogin 
IK>rotbea  von  Preussen^  die  sich  mehrmals  solche  Recepte 
aus  Nürnberg  und  andern  Orten  zu  verschaffen  wusste»  wat 
auch  damit  gegen  ihre  Freundinnen  immer  sehr  freigebig. 
Bald  sendet  sie  der  Herzogin  von  Wirtemberg  ein  Recept  zur 
Verfertigung  einer  köstlichen  Heilsalbey  bald  überiässt  sie  dem 
Ersbischof  von  Riga  ein  Reeepl  zu  Rosen-  und  Ciordo^Be« 

nedicten-WassLT,  welches,  wie  sie  ilnn  .sclirciljl,  für  allerlei 
Krankheiten,  sonderlich  aber  für  Vergiftung  sehr  gut  sein 
solle.*'  Die  Doctoren  sahen  es  indess  nicht  gem>  wenn  ihre 
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Kcccptc  unter  den  Laien  von  ütoer  Uand  zur  ancleni  wao- 
dMrleo»  So  liitto  die  Hmogm  von  Preussen  einst  viele  Milho, 
«in  BMopt  gegen  den  SchwinM,  wolefaes  ihr  Bruder  Ton  ihr 
erbeten  hatte,  von  ibrem  Leibarzt  zu  erhalten.  Endlich  sandla 
sie  es  ihm  zu,  schrieb  ihm  aber  dabei:  „Wir  haben  es  auch 
•  jetzund  schwer  von  unseren  i>octor  erlangl,  denn  Ew.  königL 
.  Würde  können  woU  abnehmen»  dasi  die  Dootom  ihre  Kfinfiev 
sonderlich  in  soleben  Füllen,  nicht  gern  endetn  mitiheilen«*' 
Sie  bittet  dalu  t  den  König,  er  niüge  sich  gegen  den  Doctor 
gnädig  und  erkenntlich  beweisen. 

Eiüon  andern  Theil  der  Zeit»  weiche  die  fttnünnin  nicht 
anf  ihre  bisher  erwlihnten  Beschäftigungen  verwandten,  nahm 
ihre  Corn  spoiidenz  hin,  auf  die  wir  hier  ebenfalls  einen  Bhck 
wcricn  müssen,  weil  sich  auch  in  ihr  eigenthümiiche  Sitten 
und  Briuche  der  füraüichen  Höfe  damaliger  2eü  abipiegtin. 
Wie  die  Fürsten,  so  fassten  auch  die  Fürstinnen  den  gröss- 
ten  Tbcil  ihrer  Briefe  nicht  eigenhändig  selbst  ab,  theils  schon 
weil  sie  in  der  Regel  eine  schlechte,  unleserliche  Hand  schrie- 
ben» Ibeüs  auch  weil  ihnen  das  Schreiben  zu  viele  Mühe  und 
AnatfMiiifnng  koslele.  Die  eigentKcfaen  Gesehäftabriefe  ^xür^ 
tan  aie  gewöhnlich  Ihren  Seerelarien  oder  lietsen  sie  dnreh 
diese  entwerfen  und  unterschrieben  tlaiui  eigenhändig  nur 
ihre  Mamen  und  Titel  und  auch  diese  oft  schwerfällig  und 
nnhehiilflicb*  Schrieben  sie  ihre  Briefe  selbst,  so  finden  wir 
in  den  meisten  Sprache  und  Styl  ungelenkig  und  ungeschiokt, 
liiiuiig  voll  Verstösse  jjcgen  die  lltt^eln  dor  Grammatik.  V  oi 
allen  zeichnen  sich  hierin  die  Briefe  der  Herzogin  Dorothea 
von  Pranssen  aus.  Sie  filhit  es  selbst,  wie  dürftig,  raub,  un« 
folenk  und  fafalerhaft  ihre  Schreibart  ist,  daher  sie  oll  ihr 
Schreiben  ,.ein  ungeftchicktes  und  nibrrischaa<'  und  sieh  selbst 
„eine  schlechte,  f^ai  duniino,  armselige  Dichterin"  lumit.  Sie 
schiimt  sich  dessen  in  dem  Maa&se,  dass  sie  in  ihren  Briefen» 
die  sie  eiganlMlndig  an  ihren  fiemaU  oder  an  nahe  Freunde 
sehreibt,  wiederholt  die  Bitte  hinsurügt:  man  möge  ihre  Briefe 
doch  ja  alsbald  verbrtiuaii,  damit  sie  nicht  in  andere  Hände 
kämen  und  sie  „dadurch  bei  klugen  Leuten  zum  riespülte 
werde.*'  Dabei  darf  freilich  nicht  vergessen  werden»  dass  diese 
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Herzogin  ciuo  geborene  Dänin  war.  Aber  «8  gab  auch  au- 
aeloe  Fürstimiaii»  die  dar  Feder  mehr  gewadmo  md  übe»* 
haopt  in  scbriftiichen  Abfassungen  gewandter  und  geübter 

waren;  unter  diese  gehört  z.  B.  die  sclion  erwähnte  Gralin 
Elisai)eih  von  Ueoneberg,  die  fa&t  alle  ihre  Briefe  eigeohte» 
dig  achrieb. 

Briefe  Ton  eigener  Hand  galten  immer  ak  Beweise  von 

besonderer  Freundstiialt  und  Vertraulichkeit,  von  Huld  luiii 
Geoeigtbcit  oder  auch  von  Artigkeit  und  llöi  liciikeit  und  wur- 
den somit  in  manchen  Fällen  eine  Art  von  Pfliebtsacbe.  Da- 
her verfehlte  eine  Fürstin  ancb  selten,  wenn  sie  von  einer 

andern  ein  eigenhändiges  Schreihen  nhalUii,  in  ihr(!r  Ant- 
wort ihr  für  „das  Schreiben  mit  eigener  Uand^'  ihre  grosse 
Freude  und  ihren  besondern  Dank  zu  beseugen.  Ebenso  aber 
anteriMsst  es  auch  eine  Fürstin«  wenn  sie  an  eine  Freundin 
oder  einen  nahen  Verwandten  nicht  mit  eigener  Hand  schreibt, 
in  der  Regel  nicht,  sich  deshalb  mit  irgend  einer  hindernden 
Ursache  zu  entschuldigen.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Briefe 
des  FrUnlein  Kunignnde,  der  Toehter  des  Markgralen  Casi- 
mir von  Brandenburg:  ,Jch  bitte  Ew.  Liebden  cum  freund- 
lichsten, die  wollen  o\\m  üeschwerd  scyn,  daf?s  ich  mit  ei- 
gener Hund  nicht  wieder  schreibe,  <lerm  oh  ich  mich  wohl 
meiner  eigenen  b^sen  und  unlöslicher  Handschrift  ohnediess 
schäme,  so  heb'  ich  mir  doch  meiner  gewesenen  Schwach- 
heit halben  so  viel  zu  schrei  Ix  n  niciit  vertraut."  Die  alte  Kur- 
ftirstin  Elisabeth  von  Brandonhurg,  Joachims  1.  Wittwe,  ent- 
schuldigt sich  in  einem  Briefe  mit  den  Worten:  ,,Wir  bitten 
ganz  Arenndlicb,  Ew.  Liebden  wollen  uns  unseres  nicht  ei- 
genen Schreibens,  das  wir  wegen  unserer  grossen  Leibes- 
schwachheit  nicht  vollbringen  können,  freundlich  entschuidtgl 
nehmen.*'  Aus  demselben  Grunde  konnte  sie  in  einem  an- 
dern Briefe  (1^)  nicht  einmal  ihren  Namen  eigenhündig 
mehr  ontersi^iben.  Die  Herzogin  Dorothea  von  Preossen 
weiss  immer  eine  neue  entschuldigende  Ursache,  warum  sie 
ihre  Briefe  nicht  selbst  geschrieben.  Da  heisst  es  bald  in  ei- 
nem Briefe  an  die  Fürstin  von  Liegniti:  „Wir  sind  nach  Ge- 
legenheit etwas* schwach  und  mit  der  Hand»  wie  Ew.  Liebden 
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wissen,  zu  schreibeti  nicbL  fast  {geschickt;  zudem  ist  Ew.  Lieb- 
den  uotere  Sptrache  etlichermaassen  unbekaimt  Dcrwegea 
und  aas  berührten  Ursachen  haben  wir  E>  L.  ans  der  GanaM 
so  schreiben  befohlen,  freondlieber  Zuversicht,  E.  U  werden 
auf  diessmaf  daran  gesättigt  seyn."  Bald  wieder  entschuldigt 
sie  sich  in  ihren  Briefen  an  ihren  Bruder,  den  König  Chri* 
atian  von  Dänemark  mit  vielen  dringenden  Geschäften  oder 
auch  mit  „UngeschlGkHchkeit  ihres  Hauptes*'  (sie  Ktt  wirklich 
mehre  Jahre  sehr  an  Schwindel  und  heftigen  Kopfschmerzen). 
Noch  aufrichtiger  ist  sie  lu  einem  Briefe  an  den  Markgrafen 
Wilhelm»  Enbisohof  von  Riga,  wo  es  heisst:  ffins  wir  Ew» 
Liebden  mit  eigener  Hand  nicht  wieder  beantworten,  das 
wollen  E.  L.  uns  freundlich  nicht  vertragen,  denn  E.  L.  selbst 
Wühl  wissen,  wie  es  mit  alten  Leuten,  die  bisweilen  schwach, 
auch  2um  Theii  selbst  faul  sind  und  nicht  gern  arbeiten,  zu- 
zugehen pflegt*'  Ein  andermal  schreibt  sie  ihm  wieder:  „E. 
L.  wollen  uns  unseres  eigener  Hand  Nichtschreibens  freund* 
Jich  entschuldigt  wissen,  denn  E.  L.  selbst  wolil  wissen,  dass 
alte  Weiiier  faul  und  träge  und  sonderlich  mit  der  i^cder 
nicht  dermaassen  geschickt  sind,  als  die,  so  hochgelehrL** 

Auch  in  den  eigenhändigen  Unterschriften  der  Fürstinnen 
kommen  mitunler  manche  Eigenthündichkeilen  vor.  Manche, 
wie  z.  B.  die  Kurfiirstin  Hedwig  von  J^j  andenburg,  unter* 
schrieben  in  der  Regel  ihre  Briefe  gar  nicht  oder  doch  nur 
aalten  mit  eigener  Hand.  Andere  schrieben  ihre  Namen  ab-» 
gekürzt,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  wurden.  So  unleneich* 
net  sich  z.  B.  CaLharina,  geborene  Herzogin  von  ßiaunschweig, 
„Freiwlein  Keitte'',  Ursula,  die  verwittwete  Herzogin  von 
Mecklenburg,  „Ursel  U.  z>  Mecklenborcfa'S  die  Henogin  ilo- 
rothea  von  Preussen  häufig  „Dorte^*  oder  „Dorote  Markgraf'» 
finne,  in  Preussen  Herzoginne. '  Manche  Fürstinnen  liessen 
ihren  Mameu  und  vollständigen  Titel  zuerst  in  der  Kauzlei 
darunter  schreiben  und  ftigten  dann  eigenhändig  ihren  Na* 
men  hinzu,  mit  der  Angabe  ihrer  eigenen  Handschrift.  So 
lautet  die  Unterschrift  der  eben  genannten  Catharina  von 
Braunscliweig:  „Von  Gottes  Gnaden  CaUiarina  geborene  Uer- 
zogin  zu  Brauiischweig  und  Lüneburg*'  und. dann  mit  eige<- 
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ner  Hand  geschrMbeo  „Freulein  Keilte  mein  eigen  heodt/' 
Degegen  schieibi  «ich  die  Henogin  Sidonie  von  ßFaunsohweig 

eigenhändig:  „Sydonia  von  Gottes  Gnaden  geborene  zu  Sach- 
sen, Herzogin  zu  brauoschweig  und  Lüneburg/'  in  einem 
lateinischen  Brief  der  Herzogin  Anna  von  Mecklenburg  an 
den  König  von  Polen  finden  wir  die  vollständige  Unterfehrift: 
Divtna  graiia  Anna  nata  ex  tnelita  Pamilia  Marchionum  Bran« 
denburpcnsium,  Ducissa  Mc^aiioh  nsis,  l*rinci[)ibsa  antiquae 
genüs  Heanelae,  Comitissa  Sueriui,  RoslocbioruDi,  Stargar- 
dbnim  Domina.  Dagegen  pflegten  andere  Fürstinnen  ihre 
Titel  in  eigenhändigen  Unterschriften  oft  nur  dureh  einielne 
Buchstaben  zu  bezeichnen.  So  unterschreibt  sich  Catharina, 
die  Gemahlin  des  Markgrafen  Jobann  von  Brandenburgs  ge- 
wölinlicb  nur:  Katbarina  g.  s.  B.  u.  L  M*  sc.  B.  (geborene  zu 
Braunsehweig  und  Lüneburg,  Markgrifin  zu  Brandenburg)  und 
fügt  hinzu:  „Mein  Hant^*  Die  Worte  „von  Gottes  Gnaden'* 
kommen  selbst  in  Briefen  von  Töchtern  an  ihre  Vater  und 
lltttler  vor,  wenn  sie  in  der  Kanzlei  abgefasst  wurden;  da- 
gegen erscbeinen  sie  nie  in  eigenhändigen  Briefen  oder  Un- 
teraohriften.  Gemahlinnen  der  Kurfürsten  nannten  sich  in  ih- 
ren Briefen  niemals  als  Kurfürstinnen.  Die  Gemahlin  des 
Kurfürsten  Joachim  von  Brandenburg  unterschreibt  sieb  also 
bloss:  Elisabeth  von  Gottes  Gnaden  aus  königlichem  Stamme 
au  Dänemark  geboren,  Markgräfin  zu  Brandenburg,  su  Stet- 
tin, Pommern  u.  s.  w.  IIerzof;in;  ebenso  die  Gemahlin  des 
Kurfürsten  Friedrichs  Ui.  vou  der  Pfalz  bloss:  Maria  Pfalz- 
gräfin  bei  Bhein,  Herzogin  von  Bayern,  geborene  Markgräfin 
stt  Brandenburg.  Auch  die  Benennung  Prinzessin  war  damals 
noch  ganz  ungebräuchlich.  Inverhetratbete  Fnrstentöchter 
nannte  man  bloss  Fräulein  (Freuf^en,  Froichen  oder  jonges 
Froichen).  Die  schon  erwabnlo  Tochter  des  Markgrafen  Ca- 
simir von  Brandenburg  Kunigunde  unterschreibt  sieb  daher 
auch  selbst:  Markgräfin  zu  Brandenburg  und  Fräulein  in 
Preussen. 

Im  ßriefstyl  der  Fürstinnen  herrschte  wie  in  dem  der 
Fürsten  durchaus  eine  steife  £tiquette,  ein  eigenthümlicb  ma- 
nierirtes  höfisches  Weseo^  ein  eigener  in  bestimmte  Formeln 
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gebannter  kalter  Uofton»  aumal  in  solchen  Briefen,  deren  Ab« 
fasiung  den  an  den  steilen  und  starren  Kenalei-  und  €iirinl«> 

styl  fjcwöhnten  Secrelaieii  überlass*  ii  w  ir.  Selbst  in  Briefen 
;iWit»cliün  nacbätbcircuodclen  Verwuti(iten ,  sogar  zwiscbeu 
lürstliohen  A^eAeuten  und  Kindern  durfte  der  steife  BesfMcts« 
ton  mit  seinen  stereotypen  Formeln  und  festbestinunteii  IM- 
Hibkeilsphrasen  nie  aus  der  Acht  f;elasseii  werden.  So  for- 
derte es  das  savüir-vivre  der  Zeit.  Des  traulichen  „Du**  be- 
dienten sieb  in  Briefen  weder  Eheleute  noch  Kinder.  Wo 
es  sieh  hie  und  da  findet,  war  es  ausnahmsweise  gegensei* 
tiges  Ucbereinkommea,  wie  x.  B.  xwisehen  der  Landgrüfiii 
Anna  \uii  Hessen  nnd  Herzog  Albreeht  von  Preussen;  und 
doch  war  letzterer  in  seinen  Briefen  an  sie  in  die  gewöhn* 
liehe  Anredeformel  »Ew.  Liebden*'  surüekgekel^»  so  dass 
ihm  die  Fürstin  einst  sohrieb:  „Ew.  Liebden  tragen  gut  Wis* 
sen,  wie  unsere  beide  freundliche  L'nterrcdc  biebevor  gewe- 
sen ist,  dass  unser  kein  Theil  das  andere  in  Reden  und  Sebrei«*- 
ben  „Ihr  oder  £•  L.**,  sondern  ,>Du'*  heissen  soll  und  wie 
dasselbe  mit  einer  Kramat*)  höchlich  verpönt  worden.  Da 
aber  solebes  in  E.  f..  Schreiben  mehr  ^venn  /ti  (  incmmale 
gegen  mich  verbrochen  und  nicht  gehalten  ist,  so  will  ich 
Mrtr.  Liebden  derhalb  bei  einer  Pön,  das  ist  einer  Kranial 
lassen  und  die  von  E.  L.  biemit  fordern ,  der  Zuversicht,  sie 
werde  mieb  derselbigen  ihrer  Bewilligung  nach  freundlich 
entrichten." 

Schreibt  oioe  1  urstin  an  ihren  Gemahl  oder  dieser  an 
jene,  so  nennen  sie  sich  gegenseitig  „Euere  Liebden**  oder 
„Euere  Gnaden*';  ebenso  reden  Töchter  ihren  Vater  mit  der 

Höflichkeitslüiiiiel  „Gnädiger  Herr  Valer''  und  „I.nn  .  (inatit  n** 
oder  „Ew.  Liebden"  an.  Selbst  der  fürstliche  Titel  wird  in 
der  Anrede  nicht  vergessen.  So  beginnen  s.  B.  die  Briefe  des 
Herzogs  Albreeht  von  Preussen  an  seine  GenMhlln  Dorothea 
gewuliiilich  mit  den  W  orten:  „Hochgeborene  Kiji\"^lin,  freund- 
liche und  herzallerliebste  Kaiserin,  meine  herzige  Fürstin.** 
In  ihren  Briefen  an  ihren  Gemahl  lautet  dagegen  die  Anrede: 


*)  ?—  Vielleicht  Ciiauai. 
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eher  und  llcrzallerliebster,  auch  nach  Güll  keiner  auf  Erden 
Liebtirer,  ch'eweil  ich  lebe,  mein  einiger  irdischer  Trost»  ali« 
metne  Freude»  Uofiauag  and  Zuveniobt»  «ueh  auin  emigef 
Sehati  und  aber-  und  abermals  umn  henallerKebdliBr  Herr 
und  Gamabl*^  oder  sie  nennt  den  Herzog:  „Durchlauchtiger 
Fürst  untl  Ikrr,  iiieiii  al^e^li('lister  SehaU,  irost  und  Aufent- 
halt/' Dieser  Uerzenserguss  in  der  Anrede  war  indcss  nur 
der  überatiömeDde  Ausbruch  der  wabrfaaft  iouigsteii  Liebe 
Dorothea's  su  ibreai  Gemabl.  Die  zweite  Genablin  Albnehto 
Anna  Maria,  mit  der  er  bei  weitem  nicht  in  so  innigem  ehe- 
Üehen  Glücke  lebte,  redet  ihn  in  ibrou  Hriefen  gewöhnlich 
nur  mit  der  lialten  Fonnel  an:  »^Hvcblaaehligster  Fürst»  gnä^ 
digster  Herr  und  6emahL'^  Selbsl  wenn  Fürstinnen  an  ibie 
Söhne  schreiben,  wird  neben  der  Anrede  eundlichii  und 
vielgeliebter  Sohn"  der  Titel  Hochgeborener  ir  ürsi'^  und  die 
Formel  ^Ew.  Liebden'*  nicht  unterlassen. 

Mit  Verwandfscbaftstitein  waren  die  Fürstinnen  gegen 
einander  sebr  freigebig.  Am  allgemeinsten  bedienten  sie  sich 
gegenseitig  der  Benennung  „Muhme",  jedoch  selten  aliein. 
Gewöhnlich  folgen  nach  dem  Titel  „Hochgeborene  Irürstin'* 
noch  die  Benennungen  „  freuadliebe »  viel^alicbte  MuhaMi 
Sebwesler  und  Geschwey**  oder  ^freundliehe,  liebe  Frau 
Mulimc,  Schwagerin  und  Tochter."  Unter  nahen  Verwand- 
ten war  auch  die  Beneunung  „Buhle"  in  ihrer  alten  guten 
Bedeutung  gebriucblieb.  So  nennt  die  Herzogio  von  Preos- 
sen  ibren  Bruder,  den  Beraog  Johann  von  Holstein,  »«lieber 
Bruder  und  herzlieber  Buhle";  den  Markgrafen  Wilhelm,  Erz- 
bischof  von  Riga,  begrüsst  sie  ebenfalls  mit  „Uerzgeliebter 
Herr  qnd  Bubie"  und  er  entgegnet  ihr  mit  der  Anrede:  „Hera- 
Hebe  Frau»  Mubme  und  Bubieu**  Selbst  auf  den  Adressen  der 
Briefe  ward  gewöhnlich  dem  THei  und  Namen  des  Fürsten 
oder  der  Fürstin  die  Verwandtschaftsbezeichnung  „unserm 
gnädigen  und  herzlieben  Herrn  Gemabl"  oder  „unserm  freund"* 
beben»  berzgeiiebten  Sobn"  oder  „unaerer  beben»  freuudbcben 
Mulme"  noeb  besonders  hinzugerügt.  Nach  der  erwübnten  An«* 
rode  im  bricfc  bildet  d^u  ilm^aug  f9i>i  immer  und  ohne  Aus- 
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nähme  die  fottsteboDde  Erbitiangsforaiel:  »Was  wir  in  Eh- 
ren mehr  Liebes  uiMi  Gutes  der  frenwllieheii  Verwandtoiss 

nach  vermögen,  jeder  Zeit  zuvor  '  oder  ,,Was  ich  in  mütter- 
licher Treue  mehr  Ehren,  Liebes  und  Gutes  vermag  zuvor/' 

Darf  man  voo  der  Sohreihari  und  Abfotsmig  der  eigen- 
Undigeii  Briefe  der  Firstioiien  auf  ihren  Grad  geistiger  Aya- 
bildung schliessen,  so  fallt  das  IJrlheil  über  manche  dersel- 
ben eben  nicht  besonders  günstig  aus.  An  einige  Gewandt- 
heit und  Abrandung  im  Styl  ist,  wie  schon  erwähnt,  bei  den 
meisten  niehl  m  denken.  Man  fühlt  es  ihnen  an  der  Sehwer- 
miKgkeit,  IJngesehieicItehkeitand  Unbeholfenbeit  ihrer  Sehretb- 
art nach,  welche  Mühe  es  iiitien  oft  gekostet  hat,  einen  Satz 
mit  der  Feder  auf  das  Papier  zu  bringeo.  Doch  bieten  aiieh 
darin  die  Briefe  der  Fürstinnen  ein  gewisses  Interesse  dar. 
Sie  schrieben  grade  so,  wie  sie  sprachen.  Wie  ihnen  in  ih- 
rem Dialekte  die  \N  orte  aus  dem  Munde  rollen,  so  stehen 
sie  auf  dem  Papiere  da.  Eine  Herzogin  von  Meciüenburg  also 
^>richt  und  schreibt:  „velghelevede  Ohme,  Uulpe,  snst»  Vroyde» 
Herscop  (Herrschaft)  velbether  (viel  besser)  ? orlene  (verleihe)/* 
Wir  hören  die  Kurliirstin  Sybille  von  Sachsen  selbst  spre- 
chen, wenn  sie  dem  Herzog  von  Preussen  schreibt:  „Es  geit 
uns  noch  mit  allen  unseren  keynderen  got  hab  lob  wol  dann 
weyr  ausser  sonne  alle  drey  hey  eynn  ander  hahhen  und  uns 
sust  nycht  velt  dann  das  weyr  den  grossen  vatter  auch  bey 
uns  heddeu  dor  lü  uits  der  lebe  got  frollich  balde  heffie  mos- 
sen  amen.  Geschreben  myt  eylle  datom  Weymmer  gegeben 
uff  den  donnersdach  nadi  eleyssabeth  ym  47  yar.*' 

Was  d^n  Inhalt  der  brieflichen  Mittheilungen  der  Fiir- 
stinneu  betrifll,  so  ist  er  ungleich  einförmiger,  unsviclitif^er 
und  einfacher,  als  wir  ihn  in  Briefen  der  Fürsten  dieser  Zeit 
inden.  lieber  politische  Gegenstände  und  die  grossen  ^^eü» 
ereignisse  ihrer  Tage  sehraüien  sich  die  Fürstinnon  gegen- 
seitig selten.  Sollte  man  nach  den  Briefen  einzelner  Fürstin- 
nen urthcilen,  so  war  die  grosse  Welt  für  sie  fast  gar  nicht 
da.  Sprechen  sie  zuweilen  in  ihren  Briefen  an  Fürsten  von 
den  Erachetnungen  der  Zeit»  so  betrellen  ihre  Mitthetlungen 
meist  nur  die  Glieder  ihrer  Fandie  oder  irgend  welche  Rer- 
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kirchlichen  Streilhäiulül  iiiier  Zeit  lassen  sie  sirh  nur  selten 
aus  oder  es  geschieht  nur  in  beiläufigen  Bemerkiiogeii,  zu 
denea  mk  irgoKd  ei&  Anhiss  bot  Eine  Aumalmie  daifon 
macht  die  Gräfiii  Elimbetb,  Poppers  f on  Henneberg  Gemh«- 
lin,  die,  wie  schon  früher  erwähnt,  sich  für  die  religiösen 
Streitfragen  der  Zeit  ausserordentlich  interessirte,  die  Strcit- 
aebriften  aelbit  mit  der  gröes ten  Begierde  las  und  eieh  io  Mh 
ren  Briefen ,  namenllieb  aueb  in  denen  an  den  Henog  ?on 
Preussen  oft  des  wcitestrii  und  breitesten  über  cinzilue  Streit- 
punkte, z.  B.  über  die  Abendmahlslehre,  über  das  Dogma  von 
der  iuslificBtioni  über  die  Ociandrialiaoben  Gontrotenen  u. 
dgL  ansKesB. 

Ein  grosser  Theil  der  Briefe  der  Fürstinnen  sind  blosse 
a.g.  Musterbriefe,  d.  b.  sie  entbieltea  nur  s.  g  Musterworte, 
worunter  gegenseitige  Vorsicbenuigen  der  Liebe»  Ffeundschaft 
und  Bereitwilligkeit  tu  allen  ndglieben  Gefälligkeiten»  Be- 
grüssungen  und  Erkundigungen  über  Gesundheit  und  Wohl- 
ergeben  der  famiiienangehorigen,  Bezeugungen  von  Theil- 
nähme  an  irgend  wekbeii  Famillenangelegenbeilen  und  f  a* 
miltenereignissen,  freundliebe  Wünsche  Dir  das  fernere  Woh^ 
befinden  des  fürstlichen  Hauses  u.  dgl.  verständen  wurdtn. 
Diese  in  vielen  Briefen  ioioier  in  derseibigen  Form  wieder- 
holten, fast  stereotyp  gswordenen  Muaterworte,  wie  sie  a.  B. 
in  allen  Briefen  iwiseben  der  Henogin  von  Prenssen  ond 
der  1  ürstin  Margarethe  von  Anhalt  den  ausschliesslichen  In- 
halt bilden,  geben  ihnen  etwas  fast  unerträglich  Langweiliges, 
Müchtenies  und  Eintöniges.  Diesen  Kindmck  naehta  das  leere, 
einförmige  fitiqnettenwesen  schon  damals  auf  emselne  Für« 
stinnen  selbst.  So  schrieb  (liirühcr  unter  andern  tlio  Herzogin 
Dorothea  von  Preussen  an  den  Markgrafen  Wilhelm,  Erzbi- 
sohof von  Bigs:  „Unsers  Erachtens  ist  iwischen  wahren  Frenn« 
den  des  vielfdiligen  und  ttberflMgen  Erbietens  gar  nidit  von- 
nöthen,  denn  dieweil  ja  die  Freunde  im  Grunde  ihres  Ifer- 
lens  gegen  einander  in  Liebe  und  getreuer  Freundschaft  un- 
varrttckl  seyn  und  bleiben  sollen,  wie  denn  swiachen  L. 
und  uns,  ob  Gott  will,  es  ist,  so  achten  wir  solches  Htcb« 
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erbielen  mokr  iiberilüs&ig  als  noibig,  und  woilen's  tkniMcb 
mM  uniann  schwestoriickeiiy  wohloiekieadeii  ficbialen  gege» 
Ek  L.  b«i  d«ni  lamn»  wo  wir  E«  L*  alt  unserm  geliebton  Henm 

6ehwager  und  Bruder  in  allem  Xiemlichen  freundlich  dienen 
können,  soll  die  Freuiidscbaii  ob  Gott  will  an  uns  niebti  er* 
windeo.*'  la  duiselba  Clarn  der  Bnelb  von  Fttrstinoen  ge- 
hören die  unter  nahen  Verwandten  iiat  regelmSseig  wieder* 
kehrenden  Glück Nv  uiische  zum  Neujnhr,  liic  nicist  weiU'r  iiirlils 
enthalten,  als  dass  man  sich  eben  gegen  sei  tig  Glück  wünscht, 
eich  über  die  Geaandheil  des  Yerwandien  freut  und  ihm  wie- 
der maiehert,  daaa  man  sieh  ebenfalls  aammt  den  Angehö- 
rigen noch  wohl  befinde,  wobei  gewöhnlich  ein  Dank  gegen 
Gott  hinzugefügt  wird.  Ein  Gruss  an  die  Angehörigen  bildet 
dann  gemeinhia  den  ScMuss  sokher  Briefe. 

iStt  einer  grossen  Ansahl  von  Briefen  unter  Fürstinnen 
und  von  Firstinnen  an  Fürsten  gab  die  damalige  Sitte  an 
FürsUjiiliofen  Aniass,  sich  t^cccnseilig  durch  allerlei  Geschenke 
zu  erfreuen»  durch  Lebersendung  von  Ehrengaben  sich  ge- 
genseitige freundachaiUiche  Gesinnungea  lu  heieugen  oder 
aaeh  was  man  irgend  aarBecfoemliehkeit  und  Lust,  zum  Ge- 
nuss  und  Vergnüf^en  gern  zu  besitzen  wünschte,  sich  von 
einem  befreundeten  i  ursten  oder  einer  Fürstin  frei  und  of- 
fen ab  Geaahenk  xa  erbitten.  So  war  ee  damals  Brauch,  die 
aCimmer  der  Fürstinnett  so  zahlreich  als  möglich  mit  den  Por^ 
träts  oder  den  s.  p.  Conterfecten  ndrr  Contcrfeiungcn  ihrer 
nahen  Verwandten  oder  auch  sonst  befreundeter  fürstlicher 
Personen  zu  schmücken.  Da  nun  jeder  irgend  bedeutende 
Füvstenhof  seinen  eigenen  Porträtmaler,  seinen  Conterfeier 
oder  Gonterfectcr  hatte,  so  baten  sieh  die  Fttrattnoen  in  ih- 
ren liriefen  hiiulig  um  solche  Familicnpenialde.  Hör»  ti  wir 
darüber  die  Fürstin  Elisabeth  von  Henneberg  in  ihrer  Bitte 
an  den  Herzog  von  Preussen:  „Ew.  Uebden  wollen  auch  ih« 
rar  Zusage  nach  die  Gooterfeeten  nicht  vergessen,  denn  wie- 
wohl i(  Ii  der  Ferne  halber  Ew.  Liebden  Angesicht  nicht  wohl 
gehaben  kann,  so  müchtc  ich  doch  gerne  Ew.  Liebden  Gon- 
terfect  haben,  denn  ich  Ew.  Liebden  als  meinen  lieben  alten 
Herrn  und  tVeund  immer  gerne  sehen  möchte,  wenn  es  die 
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böse  Zeil  «rleiden  möchte/*  Elisabeth  dagegen  tttteht  xu«fsi 
die  Gonterieete  ihres  Gemabls  und  ihres  Velars  den  fienog 
sam  Gegengeschenk  md  eitiigo  Jalm  s|riiter  erüpeut  sie  die 

Herzogin  von  Preussen  mit  ihrem  eifzenen  Porträt  rIs  Neu- 
jcihrs<.M\schenk.  Ebenso  bittet  die  Pfulzgratin  Maria  vom  ühciiiy 
Gemahtin  des  Kurfostan  Friedrichs  Iii  Ton  der  9S^,  dm 
Herzog  von  Preussen  uro  sein  Porträt,  „damit,  wie  sie  sagt, 
so  ich  E.  i..  nicht  leiblich  sehen  kann,  ich  E.  L.  ducii  in  Ab* 
couterfeiuug  habe  und  sets  vor  mir  sehen  mag/' 

Da  es  femer  damals  Sitte  war>  dass  sieh  Fürstinnen  htof 
lig  sanfttrafaender  Pferde,  die  man  Zeller  nannte,  au  Reisen 
oder  S|>azierritten  l)edienten,  so  gaben  auch  diese  Öittr  An* 
lass  zu  Bitten  au  solche  irurslen,  von  denen  man  wusste, 
dass  sie  damit  versehen  waren.  So  bedarf  die  verwittwete 
Hersogin  Elisabeth  fon  Sachsen»  Gemahlin  des  Uersogs  Jo* 
bann  ?on  Meissen,  eines  guten  ZeKers.  Sie  wendet  sieb  dea^ 
halb,  weil,  wie  i»ie  sagt,  sicher  gelM  iulf  Zelter  in  ihrer  Ge- 
gend trotz  aller  AacblorfichuBg  gar  nicht  lu  erhalten  seien, 
an  den  Uenog  von  Prenssen«  Ihre  Bitte  wird  auch  erioilt; 
eher  weil  sie  lange  nicht  an  den  Henog  gesehtiehen  hat,  so 
L' ihn  Ii  sie  dabei  auch  die  AiiLwori:  ,,Ks  ist  wahr,  wir  sind 
etwas  in  Zweifel  gestanden,  dass  £w.  Liebdeii,  dieweil  sie 
mit  ihrem  Schreiben  eine  Zeitlang  stille  gestanden»  unasfer 
In  Vergessen  gestellt  haben  würden:  so  vermerken  wir  mm 
doch,  dass  E.  L.  umm  i  er,  so  sie  vielleicht  etwas  iiedürflig,  noch 
eingedenk  sind,  nehmen  aber  Lw.  Liebden  schriftliches  Er* 
suchen  doch  zu  hohem,  freundlichen  Dank  an  und  aoHen  es 
E.  L.  gowisslioh  dalllr  halten,  dass  wir  naeh  Erlangung  Ihres 
Scbreibens  mit  Fletss  getrachtet  baben^  ob  wir  irgend  einen 
guten  Zelter,  (iaiiiit  E.  L.  versorgt  wäre,  an  uns  hatten  brin- 
gen mögen,  haben  aber  keinen  andern  bekumaeu,  als  den 
gegenwirtigen,  den  imser  üiener  K  L.  überantworten  wird.^ 
Die  Hersogin  aber  war  damit  nichts  weniger  als  gut  versorgt, 
denn  „als  w ü  ihn  haben  versuchen  und  reiten  wollen,  schreibt 
sie  bald  darauf,  hat  er  uns  anfänglich  nicht  aufsitzen  lassen 
und  anefa  gar  nicht  sum  Viertel  gehen  woNen,  iidem  ist  er 
über  die  Maasaeii  sehr  scheu/'  Sie  ersuchte  daher  dcD  Her* 
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wog  um  eiueii  anderen,  tbat  diesuiai  aber  eine  Febibiite,  deoii 
lie  erhMÜ  die  Antwort:  „Ei  i§t  uns  nickt  lieb»  dass  der  über- 
sandte Mtor  die  angezogene  Unart  an  sieh  hat;  wir  wifun 
auch  aus  Ireundlichcr  Verwinidlfiiss  nicht  ungewogen,  E.  L. 
ihrem  Ansuchen  nach  mit  einem  guten»  tüchtigen  Zelter  zu 
tersehen.  So  haben  wir  ale  unsere  ZeMer  vertheiit»  also  daaa 
wir  jetsund  selbst  für  unsere  Person  übel  nrit  Zeltern  Ter- 
sorgt  sind/*  Auch  d'w  Herzogin  von  Mecklenburg  wurde  ein- 
mal vom  Herzog  von  Preussen  mit  einem  Zelter,  der  „der 
Mecklenburger*'  hiess,  beschenkt;  er  schrieb  ibr  aber  daliei: 
,yWir  wissen  doch  nicht,  ob  er  £.  L.  dienKek  ist»  denn  er 
slössl  sehr;  also  mögen  sie  lieber  eine  Jungfrau  damit  be- 
rittt  n  machen.**  Ueberhaupt  N\  urde  der  Herzog?  fort  und  fort 
von  den  Jrürstinnen  deutscher  Uüfe  mit  bitten  solcher  Art 
heimgesueht»  weil  Preussen  schon  damals  im  Rufe  einer  gu* 
len  Pferdeindit  stand»  während»  wie  auch  die  Henogin  Anna 
Maria  von  Wirtenberg  in  einem  Briefe  kla^i,  „Zelter  in  Deutsch- 
land nur  sehr  schwer  2U  haben  und  überhaupt  nichts  Gutes 
der  Art  in  ihren  Gegenden  su  bekommen  sey.*'  Zuweüen 
erlaubte  er  sieb  freilkdi  auch  Shnliche  Gesuche  an  Fürstin* 
nen.  Er  schreibt  unter  andern  im  J.  1541  an  die  verwittwete 
Herzogin  Margarethe  von  Cleve:  „Wiewohl  es  nicht  viel  im 
Gebrauche  ist,  dass  man  Frauenspersonen  um  Pferde  schrei* 
ben  tbttty  so  haben  wir  doch  der  freundlichen  Zuversicht  nach» 
die  wir  su  E.  L.  tragen,  dieselbe  um  einen  Hengst,  damit  wir 
in  diesen  jetzigen  pcsch winden  Lauften,  hevoral)  des  Türken 
balber  versorgt  seyn  möchten,  xu  bitten  nicht  umgehen  mö- 
gen»** Ebenso  wandte  sich  der  genannte  Hersog  in  seinen 
spitem  Aller,  als  ihm  die  Ftisse  schon  mehr  und  mehr  den 
Dienst  versagten  und  er  sich  der  Sänfte  bedienen  musste,  au 
die  Pfaixgrühn  Maria  vom  iihein»  eine  geborene  Marivgräfin 
von  Brandenburg,  mit  der  Bitte  um  einige  gute  Mauh»el  tu 
seiner  Silnfte,  erhielt  ?on  ihr  aber  die  Antwort:  „Wir  wollten 
nichts  heber,  als  dass  wir  E.  L.  mit  dergleichen  willfahren 
könnten,  wie  denn  unser  herzgeliebter  Gemahl  solches  auch 
begierlicb  zu  leisten  freundlich  gewillt  ist  So  sind  wir  doch 
jetfliger  aSeit  mit  Mauleseln  zu  den  Sänften  ger  nicht  gelasst 
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Unser  herzgeUebter  Gemahl  aber  ist  crbulig,  so  bald  es  im- 
mer m&f^Mkf  E.  L.  iww  gvto  Mraleetl  lur  Sinft«  UagUeii 
imuMhioken,  wiewohl  sie  jetniiid  des  Zwiespehs  kallw  in 

Frankreich  schwerlich  i\x  bekommen  seyii  möchten." 

Ausserdem  erfreuten  die   ürstinnen  sich  gegenseitig  oder 
auch  üire  fürstlieheii  Verwtndlen  hüofig  mit  einer  Menge  an-» 
derer  Geschenke,  die,  wenn  sie  uns  mitonter  auch  etwas 
befremdend  erscheiocn,  damals  doch  sehr  beliebt  waren.  Da- 
hin geboren  z.  B.  allerlei  Leckereien,  Conlitürra,  eingemachte 
Friftcbley  mit  deren  Zubereitung  die  Färstianen  sich  oft  selbst 
tieacbüftigten,  oder  andi  sonstige  seltene  Esswaaren.  So  nacht 
die  Königin  von  Dancinark  der  Herzogin  von  Preussen  mehr- 
mals Geschenke  mit  Zucker,  der  König  schickt  ihr  einen  s.  g. 
Lantertrank  nnd  Rigaisohe  Butten»  die  überhaupt  ein  sehr 
beliebtes  Geschenk  waren;  dagegen  erfreut  sie  ihn  wieder 
bald  mit  Pfeiferkuchen,  eingemachten  Kirschen,  Aepfeln  und 
Kriessen»  bald  mit  einem  Fässchen  eingemachte  Krammets- 
vdgel,  womit  sie  auch  ofll  den  Herzog  Johann  von  Holstein 
beehrt;  bald  überschiekt  sie  ein  Fässchen  mit  Nennaogen  oder 
s.     f.aUverge,  d.h.  eingemachte  Saclien,  ,,Llie,  wie  sie  aus- 
drücklich hinzufügt,  sie  mit  eigener  Hand  selbst  gemacht  und 
sugerichtet  habe."  fiinmai  sandte  sie  ihm  spassiger  Waise 
auch  ein  Flasdichen  mit  einem  Getrink  m  und  sehrieb  ihm 
dal)ui:  „Wir  uberschicken  Ew.  königl.  Würde  auch  zu  einer 
iieseUschaft  ein  FläseUeiu  hiermit  zu,  sonderlich  aus  der  Ur- 
sache»  dieweil  wir  wisseUf  dass  es  hei  Ew.  königl*  Würde 
ohne  gute  Trünke  bisweilen  nicht  abgehe  und  auch  Ew.  ktf^ 
nigl.  W  unle  sehen  möge,  wie  eine  grosse  Trinkerin  wir  sind, 
die  wir  mit  solchen  Flasdien  umgehen.  Zudem  schicken  wir 
£w.  kdnigL  Würde  auch  dnen  Fuss  ?on  einem  Freussischen 
Ochsen»  damit  Ew.  kdoigl.  Würde  sehen  nii%en,  ob  die  Di-* 
nischen  Ochsen  auch  so  einen  grossen  Fuss  haben,  wie  die 
Preussischen.'^  Der  Kon  ig  macht  der  Herzogin  wiederum  ein 
Gegengeschenk  mit  trockenen  Fischen»  nämlioh  2000  WetdH 
üa«^  1000  Schollen  nnd  300  StiUrochen.  Oiesdbe  Heraoghi 
überrascht  einmal  den  Markgrafen  Wilhelm  von  Brandenburg 
mit  einer  lonne  voU  grosser  Käse,  bie  wird  von  der  Her-» 
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xogiii  von  kuriand  mit  einem  Fass  Wein  beehrt  und  üIk  r- 
gefaickl  dieser  lialiir  ab  GegeDgeeehmik  eis  Paar  icbdae  iteilH 
aittoL  Hünfig  liess  sie  sieh  aoeh  allerlei  Leekereieo,  eiogp* 
juathte  Quitten,  Pomeranzenschalen,  Walsche  Nüsse,  Mus* 
kaleller-Beerlein,  Mispeln,  Spillinge  und  anderes  dergleichen 
ans  Nürnberg  kommen,  wo  man  solche  Sachen  besonders 
toniberaiten  vusste,  nnd  maekta  dann  danul  Geschenke  an 
die  Königin  von  IMnemark,  an  die  Kurforslitt  ?on  Branden« 
bürg,  an  die  Herzoginnen  von  Münsterberf?,  Licsmitz  u.  A. 

Da  es  femer  an  fnrsüicben  Hofen  Sitte  war,  zum  An- 
denken verwandter  oder  sonst  hefrsondeter  Fürsten  und  ^iaar^ 
stinnen  Medaillen  mit  deren  Bildnissen,  die  BMn  fewttbnliek 
Schaupfenni^c  nannte,  am  liaUe  und  auf  der  Brust  m  tra- 
gen, so  dienten  häutig  auch  diese  $iis  Gegeustäude  gegensei- 
tiger Besohenkung.  So  öbersohickt  die  Uenogin  von  Press«* 
Ben  ddm  Könige  von  Dänemark  im  lafaro  1542  einen  solchen 
Scbaupfcnnig,  worauf  „ihre  und  ihres  Gemahls  Conterftiung 
beiindlich",  dabei  dankt  sie  dem  Könige  für  die  ihr  und  ih- 
rer Tochter  verehrten  Schaupfennige  und  verspricht,  den  ih- 
rigen ihr  ganzes  Lehen  lang  an  ihrem  Halse  sn  tngen.  Ebenso 
trug  der  Markgraf  Wilhelm  von  Brandenburg,  Erzbischof  von 
Riga,  die  ihm  verehrte  Schnnmun/t*  mit  dem  ßilduiss  der 
Jierzogin  von  Pronssen  itestaodig  auf  der  Brust. 

Auch  mit  Gegenständen  zom  Jagdveignngen  erfrenten  ok 
yttfstmnen  andere  befromidete  Fftrsien  und  Fürstinnen.  Da 
die  Herzogin  >üu  Preussen  erfahrt,  dass  die  Gemahh'n  des 
Herzogs  Christian  von  Holstein  eine  i^rcundin  des  Wetdwerks 
sei,  m  ühenchickt  sie  ihr  inm  Nev^rsgeschenk  ein  sehr 
schön  gearbeitetes  lagdhömtein,  dessen  sie  sieh  seihst  bisher 
anf  der  Ja^d  bedient  hatte;  dem  Herzog  selbst  aber,  iWn  s'w 
ebenfalls  als  einen  grossen  Jagdliebhaber  kannte,  verehrt  sie 
ein  mit  vieier  i£nnst  geschmücktes  Auerhom  von  einem  Aner, 
den  ihr  Gemahl  Henog  Albracht  mit  eigener  Hand  erlegt 
luMtte.  Der  König  von  Dinemark  wird  von  ihr  mit  einem 
schönen  Jagdplerdr  beschenkt.  Sie  sagt  dabei,  wie  schwer 
sie  sich  von  ihm  trenne,  da  sie  es  selbst  einmal  vom  Mark- 
gnte  Wilhehn  lum  Geschenk  erhalten  habe.  Der  König  von 


Digitized  by  Google 


Polen  h$i  iick  telbit  von  der  Hemgki  dai  Gettlieiik  ton  ei* 

nem  Paar  Ltilhutulea  zur  Jagd  aus.  Da  sie  ihm  gern  gefällig 
sein  wollte,  solcko  Uunde  aber  ju  guter  Art  ia  Prcusson  nickt 
SU  hatieii  waren,  ao  amate  aie  den  Kilnig  von  fXäneoiark 
bitten,  ibr  aoldbe  swei  Leitbunde  wo  nÖgKch  bald  inkoa»* 
men  zu  lassen.  Als  König  Christian  IH.  im  ^.  1533  den  Da- 
BAichen  Thron  bestieg,  wusstc  ihn  die  Herzogin  von  Preus* 
iOD,  die  ihn  dam  aufs  benUebate  Gläek  wünacbte^  mü  niebla 
nadbr  s»  erfreuen  ah  nriil  einem  Fear  aabönen  Windbunden, 
die  SIC  ebenfalls  einst  vom  Markgrafen  Wilhelm  von  Bran- 
denburg aus  Riga  erbaiten  hatte  und  „die,  wie  sie  sagt,  so 
hnge  sie  bei  ibr  geweaeo»  ibr  aebr  freudig  lum  Weidwerke 
gedient  bittlen.'' 

Auch  zum  blossen  Zeitvertreib  und  als  f.icblingsdinae 
macbten  sieb  Fürstinnen  einander  mit  Hunden  und  Vögeln 
gegenaaitiga  Geacbenka  So  weiss  die  Kurf  iirstin  Elisabeth 
von  Brandenburg  ibreo  Dank  nicht  ferbindlieb  i^enng  auam* 
sprechen,  als  ihr  einst  der  Hochmeister  AH)i(  (  ht  ^()n  IWan- 
donburg  (1516)  ein  schönes  weisses  Hündchen  zum  Geschenk 
überschickt.  Noeb  mehr  freut  sieh  die  jnnga  Hencogin  Co* 
Iharina  von  Uegoilz  über  »daa  SpanioUsebe  Httndiein**,  wo« 
mit  die  Herzogin  von  Prcusscn  sie  „beehrt.**  Diese  will  cin- 
Biai  auch  die  Konigin  von  Polen  mit  einem  Geschenk  über- 
raaehen;  attain  sie  kann  lange  Zeit  „nicfata  OienMebes  dam** 
bekonuDan*,  enditeh  übaraohiekt  aie  ihr  ebenMIs  twei  weisae 
Hündchen  von  dtT  besten  Art  innl  räth  sie  mit  einanilcr  be- 
legen zu  lassen,  damit  sie  die  Uaye  behalte.  Unter  den  Vö- 
geln geborten  Fafiagaien  xa  den  Liebiingsrögehi  an  fttiatliehen 
Hi^n.  Sie  wurden  aahr  theuer  bezahlt  und  dienten  mitiin«* 
ter  als  fürstliche  Geschenke.  So  erhielt  das  Fraulein  Sophi« 
von  Lieguttjfc  von  der  Ueriogio  von  Proussen  als  Seltenheit 
amen  gfinen  Papagei ,  von  dim  die  Ueriogro  auadriieklieb 
varaicbert,  es  sei  „ein  radUsehaflbner,  der  da  nicht  gefürbl 
iey^,  woraus  man  sieht,  dass  mit  schön  gefSrblen  Papaj^rien 
Betrügereien  gctriei>en  wurden.  Einer  andern  fürstlichen 
Fraundhi  sehrieh  dieselbe  Henogin:  „Wir  hätten  avefa  gerne 
einen  Papagoi  geaeUokI,  ao  ist  derselbe  doch  so  bösei  dasa 
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niemand  wohl  mii  ihm  auskomme»  kaun,  wollen  aber  den- 
selben auf  eme  andere  Zeit,  sobald  er  ein  wenig  besser  ab- 
geriditot  iily  tu  übarteodieQ  nidil  unteriMseiL** 

UebeiiiMpt  waren  4ie  Gegeiiittode  der  BesebeDkutig  un- 
ter fürstlichen  Personen  sehr  mannigfaltig  und  für  unsere 
Zeit  mitunter  fast  lächerlich  befremdend.  Häufig  dienten  da- 
AU  eigenthümliche  Landeserzeugnisse;  so  waren  es  fonöglick 
die  iebr  beliebten  Bemsteiiigesdmke»  SemleiBpftterDoeier 
oder  Patemostenteine,  wonit  die  Henogin  von  Pftoaeen  Are 
fürstlichen  Freunde  erfreute.  Die  Herzogin  Anna  Sophia  von 
Meckieobiurg  macht  ihrem  Vater,  den  Herzog  Albrecht  von 
Preuiseoy  ein  Greschenk  mit  lehn  Tonaea  Güstrowisebes  Bter, 
welches  sie,  wie  sie  ihm  meldet,  für  ihn  „mit  aeaderKebeai 
Pleissc"  habe  brauen  lassen;  da\Qn  solle  die  Gemahlin  des 
Herzogs  zwei  lonnen  und  ihre  ehemalige  Kammeijungler 
Aan«  Talau  ebenfalls  swei  Toanen  baben«  Hem  Könige  von 
Dünenark  übenchickt  die  Henogin  Doiolhea  von  Pransien 
zum  Beweis,  dass  sie  ihn  noch  nicht  vergessen  habe,  bald 
ein  Hemd  oder  einen  Kruuz,  bald  „ein  schlechtes  Paar  Hand- 
schuhe", bald  zwölf  Bernsteinlöflel»  die  sie  für  ihn  „mit  son- 
derbeher  Kunst'*  bat  macben  lassen,  und  als  sie  erTdbrl»  da« 
der  König  Semiscbes  Leder  lu  Beinkleidem  und  ein  Paar 
Stiefel,  weil  Beides  in  Königsberg  vorzüglich  gut  verfertigt 
wurde,  bestellt  habe,  so  kommt  sie  eilig  dem  Ankaufe  zuvor 
nnd  aebiekt  Beides  dem  Könige  mm  Geschenk »  wobei  aie 
ihm  schreibt:  „Dieweii  wir  uns  denn  je  gerne  gegen  Ew. 
königl.  ^\  ürde  als  die  wohlmeinende,  treuherzige  Schwester 
erzeigen»  wollten  wir  nicht  unterlassen,  zu  mehrer  Erweisung 
luneier  sdiwesterlicben  treuen  Zuneigung,  die  wir  zu  Ew. 
königk  Würde  tragen,  derselben  etiliebe  Leder,  als  rotb,  leab« 
farbig,  gelb,  schwarz  und  geschmutzt,  jeder  Farbe  zu  einem 
Paar  Beinkleider,  daneben  ein  Paar  gemachte  Stiefel  und  noch 
itt  einem  Paar  I,e<bT  zugerichtet,  damit  sie  üw-  königl.  \V  ürde 
«Rch  Urem  Gefiülen  macben  in  lassen,  m  iiberscbicken, 
fireundliobes  und  sehweslerlicbes  Fleisaes  bittend,  Ew.  königl. 
\\  urde  geruhen  solches  von  uns  zu  freundlicbeni  Gefallen  an- 
lunehinciu"  Jiire  Jlulter,  die  Königin  von  üänemark,  beschenkt 
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dieselbe  Herzogin  einmal  mit  einem  Paar  Messer,  „doch,  wie 
sie  bmsiililgt,  dergestalt»  dass  die  xaverskhtKelie  Liebe  dsnil 
Yiiebt  sali  abgeschnitten  werden.**  Ein  andermal  ist  es  ein 
Gebetbücbleiii,  ein  Psalter,  womit  sie  eine  schwerbekümmerte 
Freundin  erfreut. 

Statteten  FttratiDnen  und  Fürsten  einander  Besocke  ab, 
so  Würden  die  Besuchenden  nebst  ihrer  Dienersehafit  beim 
Absebied  in  der  Regel  zum  freuudlicben  Andenken  beschenkt. 
Als  z.  ß.  der  Markgraf  Johann  Georg  von  Brandenburg  und 
dessen  Gemahlin  Sabine  im  J.  1664  den  Hersog  Ton  Frens* 
sen  mit  eknem  Besuche  beehrten,  erbielt  ersterer  als  Ab- 
sehicds^'eschenk  zwei  Ziiiiiner  Zobeln,  einen  Ring  mit  einem 
Diamant  und  einer  Rubin-Tafel,  ein  Reitpferd  und  Bernstein» 
die  Markgrüfin  ebenMts  swei  Zimmer  Zobeln,  einen  Ring 
wie  tbr  Gemahl,  ein  Kleinod  oder  GehÜnge,  einen  ZeHer  und 
Bernstein.  Da  jedoch  solche  Besuche  und  persönliche  Be- 
kanntschaflea unter  Fürstinnen  damals  seltener  und  mit  un- 
gleieh  gHlsseren  Schwierigkeiten  als  heutigen  Tags  Yerbon* 
den  waren,  so  knüpften  Fürstinnen  gern  durch  gegenseitige 
Geschenke  uiiier  cinniider  nähere  Bckauiitschaft  an.  So  über- 
sandte im  J.  153U  die  licrzo^in  von  Pretissen  der  Herzogin 
Gathanna  von  Sachsen »  GemabUn  des  Hersogs  Heinrieb  Ton 
Sachsen,  ein  Bernstoiit-Patemoster  und  erbMt  von  ihr  da- 
gegen ein  Geschenk  „von  Silber  oder  selbstiicwachsenes  ge- 
diegenes £rz.'^  indem  sie  ihr  dafür  ihren  Dank  bezeugt,  fugt 
sie  biniu,  wie  sehr  sie  bisher  immer  gewünscht  habe»  »mit 
ihr  in  Kundschaft  zu  treten,  denn  die  Schickung  des  Pater- 
nosters von  uns  nicht  anders  denn  m  Erkenntniss  der  Liebe, 
Freundschaft  und  zu  Erlangung  freundlicher  Kundschaft  ge- 
meint und  gescfaeben  ist^ 

Einen  Fürsten  um  irgend  ein  Geschenk  oder  um  etwas^ 
was  als  BedürFiiiss  gewünscht  wurde,  ohne  weiteres  zu  bit- 
ten, trugen  die  Fürstinnen  um  so  weniger  Bedenken,  da  solche 
Bitten  keineswegs  als  etwas  Indeeentes  galten«  Die  Herzogin 
?on  Preussen  bittet  daher  den  König  Ton  Dänemark  grade» 
liiii:  er  möge  sie  doch  freundlich  mit  einer  oder  zwei  Last 
guter  Heringe  bedenken.   Hören  wir,  wie  das  Fräulein  Be- 
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leite,  eine  geborene  Herzogin  von  Liegnitz,  den  Herzog  von 
Preußsen  um  ein  ihr  versprocheaef  £lirwkleid  mahnt,  indem 
sie  ilwi  sckreibl:  mUiis  «weifelt  g»r  nidit»  Ew.  liebdan  wer- 
den noch  in  frisehem  Gedüebtniw  haben,  waroatMOn  wir  bei 
E.  L.  verschioncncs  Jahr  1;>64  wegen  eines  Ehrenkleides,  Bern- 
steins und  Elendüklauea  Ireuadiicbe  An&ucbuiig  thun  lassen; 
darauf  sieb  aiicb  £•  L.  gegen  uns  mit  Uebersendang  elliches 
Bemateina  und  einer  Elendsldane  fieundlieb  eneigt  Daa  fib- 
reiiklcid  aber  helreflend,  haben  sich  E.  L.  der  damals  einge- 
fallenen Seuchen  und  gefahrlicben  Lauile  halber,  auch  daas 
£.  L.  in  deraelbigen  gewöhnlichem  Hofiagar  nicbt  gaweaeo, 
ffeundlicb  eniacbuidigt,  daaa  £.  L.  uoa  mit  etwaa  bütlatt  ver- 
sehen können,  uns  aber  ni  erster  Gelegenheit  mit  etwas, 
womit  uns  f^edient  werden  möchte,  zu  versehen  sich  ireund- 
lich  erboten.  Üemnach  werden  wir  venirsacbtt  £w.  Liebden 
an  die  getbane  Vertröstung  femer  au  erinnern»  abennala  Iraand- 
lieb  bittend,  Ew.  Liefoden  wollen  una  mit  dem  BShraikleid  im 
keine  Vergessenheit  stellen."  Die  Aebtissin  Ursula  vom  Klo- 
ster S.Clara,  eine  geborene  Herzogin  von  Mecklenburg,  wünscht 
sieb  einen  gefütterten  Mantel  und  schreibt  daher  dem  Her* 
log  Albrecbt,  dem  sie  ein  Paar  Zwim-Handschuhe  som  Ge- 
schenk überschickt:  „Wir  können  E.  L.  nicht  bergen,  dass 
wir  glaubwürdig  berichtet  i»ind,  dass  in  Ew.  Liebden  Fürsten- 
thum und  Landen  viele  Steinmarter  gefangen  werden  sollen 
und  wir  derselbigen  sechs  Zimmer  bedürftig  sind,  Hüntel  lU 
flittem,  da  wir  die  Winteneit  inne  mit  Tag  und  Macht  au 
Chor  gehen  möchten."  Die  Kurluiülin  Agnes  von  Sachsen, 
Gemahlin  des  Kurfürsten  Moritz,  bedarf  zu  einem  langen 
Staatskleide  ein  schünes  liermelin->Fatter  und  iäaat  ihre  Bitte 
darum  durch  ihre  SchwSgerin,  die  Henogin  Sidonie,  Gemah- 
lin dcä  Hl  rzugs  Erich  II.  von  Braunschwei^s  dem  Herzog  Al- 
brecht von  Preussen  vortragen.  Dieser  überschickt  auch  bald 
duroh  letztere  das  gewünschte  Creschenk  und  schreibt  ihr:  er 
habe  es  mit  ganz  beaonderem  Fleisa  verfertigen  lassen  und 
helle  daher,  es  werde  der  Kurtürstin  nicht  mtssfallen.  Nicht 
hu^e  nachher  hatte  die  Kurfürstin  dem  Herzog  meiden  las- 
sen; sie  wUnsche  sich  einen  guten  Filzmantel  und  eine  Zo- 
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auch  dieses  (icMicli,  indem  er  ihr  schreibt:  „Wir  thuü  Ew. 
Liebdea  durch  uiisero  Obertnarschall  zwei  Filzmäotol,  deren 
einer  ?on  Bibeiiiaaren  ni§ericli(et  nami  einer  sobelnen 
Ilötie  überBeBden,  frenndtieb  bittend ,  £•  L.  wollen  sokbe 
iiiflil  für  rill  (ieschenk ,  büiuJ<M  n  allein  zur  Anzeige  unseres 
woiiliueioemieu  IteuuUhs  aanebmea  und  sieb  dabei  deis  ver- 
gaben, da  wir  denelben  in  mebrero  nach  unserai  wenigen 
Vermöfen  angenehme  WillHlfarigkeit  au  eneigen  wüieten,  dua 

wir  liazu  nicht  weniger  ^en^igt  sind."  Mit  weit  j^russerer 
üreisligkeit  trat  die  Grätiu  Georgia,  eine  Tochter  des  Uer^^ 
toga  Georg  von  Pommern  und  Margaretba'a,  einer  geborenen 
Ifarkgrftfin  von  Brandenburg  (der  naebherigen  Gemahlin  dea 
Fürsten  Joliann  von  Anhalt^  mit  einer  Bitte  gegen  den  Her- 
zog auf.  Erst  nach  dem  lode  ihres  Vaters  geboren,  deshalb 
die  Naobgeborene  genannt  und  mit  einem  Polnischen  Grafien 
StaniiJaua  vermähtt,  Jebte  sie  aehr  einsam  auf  dem  SchloMo 
KU  Schlochau  in  Pommern.  Es  fast  übel  nehmend,  dass  der 
Uerzog  von  Preusseu  nie  mit  einem  Geschenk  an  sie  denke, 
achrieb  sie  ihm  im  Anfange  des  Jahres  1568  kurz  vor  seinem 
Tode:  „Freundlicher  lieber  Herr  Vater  und  Ohm.  Ich  bitte 
mich  dess  nicht  versehen,  dass  ich  im  Sommer  sogar  eine 
Fehlbitte  an  E.  L.  gethan  hatte  und  dass  ich  so  ganz  eine  ab- 
schlägige Antwort  von  fi.  L.  sollte  bekommen  haben»  denn 
ich  mich  insonderheit  viel  Gnies  xu  £.  L.  versehen  habe  als 
sn  meinem  lieblichen  Herrn  Vater.  So  gelanget  nun  noch- 
mals an  E.  L.  meine  freundiiciic  uiui  gor  emsige  und  demü- 
ibige  Bitt«,  E.  L-  wollen  mir  sie  nicht  abermals  abachlagan^ 
denn  ich  würde  bierana  nicht  anders  verttaben  kämien»  als 
dass  ich  gar  kleine  Gnnsl  und  Freundschaft  bei  E.  L.  ha« 
ben  würde.  Derhalben  bitte  ich  E.  L.  gar  freundlich,  E.  L. 
wollen  mir  bei  diesem  Boten  eine  fiirsthche  Verehrung  schik- 
ken,  dabei  ich  £.  L.  gedenken  möchte,  denn  ea  L.  ein  klei« 
ner  Schaden  ist  und  mir  solches  ein  ewiges  GedHehtaks  seyn 
wurde.  Gott  wird  E.  L.  solches  reichlich  wieder  vergelten. 
Uiermk  befehle  ich  mich  in  £*  L,  Gunst  IL  L»  wollen  mich 

16* 
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iür  E.  L.  arme  Tocbter  halten  und  meiner  nicht  vergessen; 
und  ob  £.  L.  mir  ibsoiiderlieU  günstig  seyn  werden»  dasselbe 
wiR  ieb  hieraus  wohl  ersehen  und  spären,  wo  IL  L.  nirel"- 

was  schicken  werden." 

Wenn  aus  dem  Allen  nun  scbon  hervorgeht ^  dass  das 
Leben  der  Fürstinnen  in  damah'ger  Zeit  geneiniiin  stiU  und 
ruhig,  ate  ein  wahres  StilUeben  hinging,  so  war  fär  sie  auch 
die  Zahl  der  Vergnügungen,  die  dieses  Stillleben  unterbra-- 
eben,  in  der  Regel  sehr  beschrankt.  Fanden  auch  hier  und 
da  bei  Hochzeiten  oder  beim  Besuche  fremder  fürstlicher 
Gäste  HoCfeste  und  Turniere  statt,  so  kamen  solche  doeh  im- 
mer nur  selten.  Malerei  beirieben  die  Förslionen  in  ihrem 
Vergnügen  gar  nicht  und  auch  Musik  nur  selten.  Am  mei- 
sten nahmen  sie  an  Jagdvergnügungeu  Autheil,  wobei  sie  auf 
ihren  Zeltern  im  Jagdtiieide  mit  dem  Jagdhorn  geschmückt 
ersebienen.  Wie  heute,  so  wurden  auch  damals  schon  in  der 
Nühe  von  Förslenhttfen  tuweilen  grosse  Hofjagden  angestellt, 
wozu  die  nahepesesscnen  Fürsten  und  Fürstinnen  zu  Gast 
geladen  wurden.  Besonders  gern  vergnügten  sieb  manche  Für- 
stinnen mit  der  Falken-Jagd«  So  war  die  verwittwete  Aiarh- 
grüfin  Anna  von  Brandenburg  immer  sehr  erfirent,  wenn  ihr 
aus  Preusscn  ein  Paar  Jagd-Falkca  zu  ilireui  W  cidwerk  ge- 
sandt wurden.  Unter  den  Fürstinnen  in  Deutschland  waren 
es  besonders  die  Landgraßn  Anna  von  Hessen,  die  Kurfür- 
atin  Hedwig  von  Brandenburg,  die  Henogin  Sophie  von  Ueg^ 
nitz,  die  schon  erwühnte  Markgrafin  Anna,  vor  allen  aber  die 
Gräfinnen  von  Henneberg,  die  sich  häufig  und  prern  mit  der 
Falken -Jagd  belustigten,  im  iiennebergiscben  Fursteubause 
Starb  überhaupt  die  Jagdliebhaberm  nie  aus.  Graf  Georg  Emst 
von  Henneberg  rühmt  es  an  seiner  jungen  Gemahlin  als  eine 

besonders  i.elia(/ens\\  erlhe  Tugend,  dass  sie  mit  ihm  ,,auch 
ganz  grosse  Lust  und  W  obigelaiien  zum  Weidwerk  habe." 
Auch  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen,  so  zufrieden  und 
f^cklich  sie  sich  sonst  in  ihrem  StilUeben  ftiUte,  vergnügte 
sich  suweilen  doch  auch  gern  mit  der  Jagd  an  der  Seite  Ih- 
res Gemahls  In  der  Rege!  Hessen  sich  die  Fürstinnen  die 
U^nhigen  Jagdialken  aus  Preussen  kommen  oder  sahen  es  gern. 
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w«n&  der  Henög  von  Preussen  «e  damit  besohenkte.  Ausser 

den  Königinnen  Maria  und  Elisabeth  von  England,  die  der 
genannte  Fürst  öfler  mit  solchen  Geschenken  erfreute,  war 
es  besonders  die  Königin  Maria  von  Ungarn,  Garrs  V.  Schwe- 
sUr,  eine  toidensehalUklie  Falken-Iilgerin,  welche  er  fast 
des  laiir  mit  acht  bis  zehn  Jagdfalken  zu  versorgen  pflegte. 
Sie  nennt  sich  selbst  in  iliren  si  hr  verbindlichen  Dankschrei- 
ben oft  ,,der  Weidmannschart  Liebhaberin''  und  bezeugt  es 
wiederbolty  wie  sehr  sie  sich  dem  Uenog  für  seine  Beför« 
demng  ihres  Jagdvergnügens  verpflichtet  fithle.  So  heisst  es 
in  einem  ihrer  Dankschreiben:  „Wir  sagen  E.  L.  für  die  zehn 
überschickten  Falken  uusern  freundlichen  Dank,  wann  uns 
die  Uebersendung  nicht  zu  kleinen  Freuden  gereicht,  mehr 
darum  dass  wir  dabei  E.  L.  freundlichen  Willen  und  Neigung 
gegen  uns  wahrlich  prüfen  mögen,  dann  um  die  Verehrung, 
die  uns  doch  auch  fast  (sehr,  angcni  hiu  und  m  unserer  Lust 
und  Ergötzlichkeit  nicht  wenip  fordersam  ist**  Um  ihren  Dank 
auch  thütig  lu  beweisen,  wiederholt  sie  in  ihren  Sehreiben 
öfter  die  Versicherung,  dass  sie  nicht  ermangeln  werde,  dem 
Herzog  auch  beim  Kaiser  und  beim  Hörn.  Könige  in  seinen 
Angelegenheiten  forderlich  zu  sein  und  es  in  solcher  Weise 
durch  Freundschaft  gegen  ihn  zu  verschulden.  So  lange  sie 
als  Statthalterin  in  Brüssel  war,  trieb  sie  dort  das  Federspiel 
immer  mit  grosser  Leidenschalllicbkeit 

Um  sich  aber  auch  die  stillen  Stunden  am  Hofe  zu  ver- 
kürzen, hielten  manche  Fürstinnen  ihre  Uofnarrinnen,  ebenso 
wie  die  Fürsten  ihre  Hofnarren.  Eine  solche  wünschte  sich 
auch  die  Herzogin  Dorothea  von  Preussen  und  schrieb  des- 
hall),  als  sie  erfuhr,  da^s  die  I  r;iu  des  Freiherrn  Hans  Kurz- 
bach zu  Trachenberg  auf  Militzsdi  eine  solche  Närrin  habe, 
an  einen  gewissen  Sigismund  Pannewitz:  „Nachdem  wir  von 
Euerem  Sohne  verstanden  haben,  dass  die  edle  und  tugend<> 
same,  unsere  liebe  besondere  Christina  Kurzbachin  eine  feine 
Narrin  bei  sich  haben  soll,  die  sie  uns  zu  überlassen  nicht 
abgeneigt  ist,  so  wollet  Ihr  für  Euere  Person  allen  möglichen 
Fleiss  vorwenden,  damit  wir  dieselbige  Närrin  als  für  eue 
Knnweilerin  von  gedachter  Kurzbachin  bekommen  mdgen«^ 


Digitized  by  tiOOgle 


246         Hofiebm  tmd  EofsHIm  der  Für$inmm 

Allein  der  Wunsch  der  Hentogtii  ^cnirde  dareb  den  Tod  der 
NUrrin  ?ereilelt  Ebenso  wünschte  einst  die  Königin  von  Di-> 

nemark  eine  solche  Närrin  an  ibrem  Hofe  zu  haben  und  wandte 
sich  deshalb  an  die  Herzogin  von  Preussca.  Da  diese  indess 
in  ihrem  Lande  keine  auffinden  konnte»  so  schrieb  sie  der 
Königin:  „Hiemeben  thun  wir  unserer  Zusage  nach  und  aus 
besonderer  Freuiidschait  und  Zuneigung  Ew.  königl.  Würde 
einen  Knaben,  der  uns  als  für  einen  Zwerg  gegeben  ist,  zu- 
schicken. So  er  nun  also  klein  und  auch  in  seinen  Geberdeni 
wie  er  anfüngt,  bleibt,  ist  er  nicht  allein  für  einen  Zwerg, 
sondern  auch  für  einen  Narren  zu  gebrauchen.  So  nun  Ew. 
königl.  Würde  solcher  gefällig,  bitten  wir  aufs  frcundlicUslc, 
denselben  in  königlichen  Befehl  zu  haben;  da  aber  Ew.  kö- 
nigl. Würde  ein  Missfalten  an  ihm  hättet  so  wolle  sie  uns 
solchen  wiederam  znfertigen.  Alsdann  sind  wir  erbötig,  Fleiss 
zu  haben,  ob  wir  einen  bessern  zuschicken  möchten.** 

Werfen  wir  jetzt,  so  weil  es  uns  nach  unsern  Quellen 
möglich  ist,  einen  Blick  in  die  innem  Familien- Verhältnisse 
der  Fürstinnen,  so  treten  uns  hier  nicht  überall  erfreuliehe 
Erscheinungen  entgegen.  Es  gab  auch  daitials  an  fürstlichen 
Höfen  neben  sehr  glücklichen  sehr  unglückliche  Ehen.  Das 
Leben  des  Herzogs  von  Preussen  z.  B.  weist  beide  nach  ein- 
ander auf.  Mit  seiner  ersten  Gemahlin  Dorothea  lebte  er  fort 
und  fort  in  höchstglücklichen  ehelichen  Verbältnissen ;  sie  war, 
man  mochte  fast  saaen,  eine  wahrhafte  Schwärmerin  in  che- 
iicher  Liebe.  Wir  dürfen  nur  wenige  Stellen  aus  ihren  zahl- 
reichen Briefen  an  ihren  Gemahl  ausheben,  um  su  zeigen, 
mit  welcher  innigen,  sehnsuchtsvollen  Liebe  sie  gegen  ihn 
durchglüht  war,  Sie  beginnt  z.  B.  einen  dieser  Briefe  mit 
folgenden  Worten:  „Durchlauchtiger  und  Hochgeborener  Fürst, 
mein  Freundlicher  und  Herzallerliebster,  auch  nach  Gott  kei- 
ner auf  Erden  Lieberer,  dieweil  ich  lebe,  mein  einiger  irdi- 
scher Trost,  alle  meine  Frcu  if,  Hoffnung  und  Zuversicht,  auch 
mein  einiger  Schatz  und  aber-  und  abermals  mein  herzaller- 
liebster Herr  und  Gemahl,  Ew.  Liebden,  mein  Allerliebster 
auf  dieser  Welt,  seyen  meine  ganz  freundfiche,  willige,  hoch- 
begierliche  ^  verpflichtete,  schuldige,  gehorsame  und  eigener« 
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getane,  ganz  freundliche  und  treuberzige  Dienste  zuvor,  was 
ich  auok  mehr  lu  jeder  Seit  angespart  Leibes,  Btates  und 
Gutes,  auch  höchsten  Vemidgens  ▼ertnag,  sey  Ew.  Liehden 
c:Hn7jich  und  gar  ergeben  und  zugesagt.   Mein  HeizallerJieb- 
stcr!  Mit  weich  herzlichen,  begierlicheo  Freuden  habe  ichE. 
L.  BrieCe  in  den  heutigen  Tagen  empfangen»  gelesen  und  ver- 
stMiden,  wie  dass,  Gott  habe  Lob,  E.  L.  noch  in  flutet  Ge- 
sundheit ist,  welches  mich  (!)  Hie  grössle  Freude  ist,  die  ich 
auf  dieser  Erde  haben  kann,  und  will  auch  Gott  aus  Grund 
meines  Henens  danken  für  die  grosse  Gnade,  die  er  mir  «r« 
men  Sünderin  alle  Wege  bewiesen**  u.  s.  w.  l>ann  führt  sie, 
da  ihr  der  Herzog  sein  Mitleid  wegen  ihrer  Beschwerden  in 
ihren  damaligen  Umstanden  (sie  ging  damals  mit  mütterlichen 
Hoffiiungen)  bezeugt  hatte,  in  ihrem  Schreiben  weiter  fort: 
„Was  grosses,  treuheniges  Mitleid  Ew.  Liebden  mit  mir  trügt 
und  sich  s«lber  wünschet,  dass  E.  L.  wollte  viel  lieber  sel- 
ber krank  seyn,  als  mich  krank  wissen  und  sich  viel  lieber 
selber  den  Tod  wünschen  als  £•  L.  mich  wollte  in  elnigeriei 
Beschwer  wissen,  so  wäre  K.  L.  fleissige  Bitte  ohne  Noth  ge-» 
gen  mich,  denn  E.  I  ..  weiss  doch  wohl,  dass  ich  E.  L.  eigen- 
ergebene Dienerin  bin  und  wich  schuldig  erkenne,  alles  das 
au  thun,  was  E.  L.,  meinem  hersallerKebsten,  einigen  Schatz, 
Trost  und  all  mein  Hoflbn,  iieb  ist  So  thue  ich  mi^  auf 
das  Erste  ganz  trouberzlich  gegen  meinen  Herzallcrliehslcn 
bedanken  der  grossen  Treue,  herzlichen  Liebe  und  Mitleidung, 
die  E.L.  mit  mir  armen  Creator  hat  und  ich  weiss  doch  wohl, 
dass  ich  solch  eine  grosse  Gnade  um  Gott  nicht  verdient 
habe,  dass  sich  E.  E.  utn  meinetwegen  so  hart  bekümmert 
haben  soll;  auch  weiss  ich  wohl,  dass  ich  solch  eine  grosse, 
herzliche  Liebe  und  Treue  nimmermehr  wieder  um  meinen 
hemlleriiebaten  Herrn  und  Gemahl  aof  dieser  Welt  venNo» 
nen  kann.  Gott  sey  mein  Zeuge,  fügt  sie  endlich  hinzu,  dass 
ich  viel  lieber  todt  als  lebendig  seyn  wollte,  ehe  ich  wollte 
*  wissen,  dass  £•  L.  sollte  einigen  Widerwillen  meinethalben 
haben  oder  dass  meinem  Henallerliebsten  ein  Finger  wehe 

thun  sollte  *  u.  s.  w.  —  Ei  i^lcicher  Weise  sind  alle  Briefe  der 
Herzogin  an  ihrcu  Gemabi  voll  von  ulicrstromeodeu  Ergu6- 
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fe«  dwr  Uebe»  Sehnsuchl  iwd  FÜngebung;  aus  allen  geht  her<- 
var>  dtss  iicb  beide  Gatten  in  ibrea  eheliebea  VeriMÜtoisien 

überaus  glücklieb  fühlten. 

Bei  weitem  weniger  glücklich  uiul  zufrieden  lebte  der 
Uenog  mit  seiner  zweiten  GcmabUn  Anna  Maria,  der  Tocb- 
ter  des  Herxogs  Ericb  des  Aeltern  von  Breunscbweig«  Zor- 
nig, leioht  aufbrausend  und  bitzig,  dabei  veracbwenderiacli 
und  leichtsinnig  im  Schuldenmachen  machte  sie  dem  Herzog 
oft  schwere  Sor^^en  und  trübe  Stunden.  Es  kam  dahin,  dass 
von  ehelicher  Liebe  awischen  Beiden  kaum  noch  irgend  die 
Rede  war  und  dass  sie  meist  getrennt  von  einander  lebten. 
Diese  unglücklichen  Verbaltnisse  erzeugten  aber  in  der  Her- 
zogin je  mehr  und  mehr  eine  so  düstere  Schwermuth  und 
Melancholie,  dass  sie  in  dieser  Stimmung  oft  von  allerlei  fin* 
Stern  und  scbreckbaften  Pbaotaslen  gequält  wurde«  Ibre  Mut- 
ter Elisabeth,  welcber  der  Herzog  sein  trauriges  VerbUltaiaa 
schilderte,  suchte  sie  zwar  einigermaassen  zu  entschuldigen 
und  versicherte,  dass  sie  in  ihrer  Jngend  nicht  im  mindesten 
eine  Hinneigung  au  einer  solchen  schwermüthigen  Stimmung 
geieigt  habe;  sie  schien  indess  recht  gut  zu  wissen,  wo  der 
Hauptgrund  der  Schwermuth  ihrer  Tochter  zu  suchen  sei, 
denn  sie  schrieb  dem  Hersog:  „Ich  gebe  es  vornebmlich  dem 
Schuld,  dass  sie  durch  die  grossen  Schulden»  die  sie  gemacht 
haben  sollt  in  die  tiefen  Gedanken  kommt  und  sich  doch  vor 
Ew,  Liebden  fürchtet,  da  sie  nicht  weiss,  wie  sie  wiederum 
daraus  kommen  soll."  Sie  fügte  zwar  noch  den  Rath  btnzu: 
tnan  möge  ihr  nicht  viel  Arwei  geben,  dagegen  ihren  Leib 
mit  Od»  köstlichen  Wassern  und  einer  Kriuterlauge  einrei^ 
ben  und  waschen,  sle^vor  bitienden  Gewürten  und  starken 
Getränken  hüten,  da  sie  ohnedies  von  hitzigem  Gcblüte  sei; 
allein  als  die  Hcrzogm  wieder  geaesen  war,  schien  dem  Uer- 
xog  gegen  den  fiuckfall  doch  ein  etnateres  Mittel  nothwen- 
dig.  Nachdem  er  nümlich  früher  schon  die  ansehnlichsten 
Scbuldposten  der  Herzogin  im  Betrage  von  19,000  Mark  be- 
zahlt lialte,  tilgte  er  nun  auch  die  übrigen  seitdem  von  neuem 
aulgebauften  Schulden  wenigstens  zum  grössten  Theil,  legte 
aber  lugleicb  ein  Kapital  von  4000  Mark  als  eine  Art  von 
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VermMitoiw  für  die  Uenogin  oieder»  wovon  sie  die  jährli- 
eheo  Zinsen  erhalten  und  mit  diesen  die  noeh  üiirigen  Idei- 
nen Schulden  bezahlen  sollte.  £s  wurde  bestimmt:  es  solle 
ihr  ausser  diesen  Zinsen  noeb  ein  jahrliches  Handgeld  von 
itiOO  Mark  in  QuArtalxahlungen  aus  der  Hentkammer  ausge- 
saUt  werden;  dagegen  nrasste  sie  aber  verspreohen,  dass  sie 
die  Kamm^  sonst  mit  keinen  Forderungen  niekr  beschwe- 
ren, auch  nie  ein  Quartal  voraus  nehmen  wolle.  Weil  die 
meisten  Schulden  der  Herzogin  durch  leiohUertige  Ankäufe 
von  allerlei  Kaufwaaren  entstanden  waren,  so  schien  es  dem 
Henog  noth wendig,  hierin  vor  alleai  dem  Leicbtsimi  seiner 
Geuialiliii  vurzuheugen.  Er  Hess  daher  von  ihr  durch  eigen- 
händige Unterschrift  das  Versprechen  geben,  „dass  sie  bin- 
füro  alle  und  jede  JUufmannshändel  abschaffen,  müssig  ge- 
hen und  durch  Kaufen  und  Verkaufen  durch  sich  oder  an- 
dere in  ihrem  Namen  ohne  des  Herzogs  oder  seiner  Kam- 
merräthe  Wissen  und  Wiliei»  sich  in  nichts  einlassen,  viel 
weniger  eine  Versohreibung  oder  Handscbrifl  auf  getrofiene 
Kttufe,  Gnadengeld  oder  anderes  weder  den  Kanunerjnng- 
frauen,  noch  andern  Dienern  oder  Dienerinnen  einhändigen 
und  sich  des  ühernüssigeü  und  zum  Theil  unnöthigen  Ver- 
schenkeus  gänzlich  enthalten  wolle  und  solle.'*  Der  Herzog 
fügte  hinzu:  ,>Die  Henogin  soll  auch  binfüro  ohne  unser  Vor- 
wissen keine  Schulden  machen  oder  hierüber  uns  und  un- 
sere Kanirner  mit  Auslej^'uns;  der  Waaren  oder  anderswie  be- 
Jastigen,  denn  sollte  es  überschritten  werden,  so  wollen  wir 
die  nicht  bezahlen »  viel  weniger  gestatten,  sie  vom  Leibgut 
zu  nehmen  oder  sie  darauf  zu  setzen*  Unsere  geliebte  Ge- 
mahlin soll  und  will  auch  ihr  selbst  zu  Ruhm  und  Ehre  auf 
unsere  Ordnung  des  1  raiienzimmers  bestandig  halten  und 
darob  seyn,  dass  derselben  in  allen  Punkten  gemäss  gelebt 
werde.  Ks  soll  hiermit  abgeschafit  seyn,  dass  keine  Bürgerin, 
sie  sey  auch  wer  sie  wolle,  ohne  unser  Vorwissen  mit  un- 
serer Gemahlin  Gemeinschaft  haben.  Ihre  Liebden  haben  sich 
auch  derselben  ganzlich  zu  enthalten  verheiseu  und  zugosugl,*' 
In  gleicher  Weise  fand  der  Herzog  notbwendtg,  zur  Vermin- 
derung der  Ansgaben  der  HerMgin  ihren  Hofstaat  mehr  an 
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besobränken.  Sie  durfte  forthin  keine  Kdelknebeo  oder  Die« 
ner  und  Otenerinneii  ebne  eein  Vorwitieii  tonebmen;  die 

bisher  von  ihr  angenommenen  wurden  entlassen  und  die  nö* 
thigc  DienerschafI  ihr  vom  Herzog  zugewiesen.  Ebenso  wurde 
der  Henogin  untersagt,  „besondere  Heifer,  Orgenisten  oder 
dergleieben  Spiellettte  lu  balten»  weil  wir,  wie  der  Henog 
sagt,  unsere  Musica  ziemlicher  Weise  bestellt  haben.**  Er 
verordnete  aber,  dass  seine  Trouitneter  und  Instrunientisten, 
so  oft  es  die  Uenogm  verlange,  zu  ihrer  £rgötaliobkeit  ibr 
auFurarten  sollten.  £r  fügte  endlieb  aueb  nocb  die  Bestim- 
mung biniu,  dass  der  Herzogin  för  ihren  Mund  aus  Kücbe 
und  Keller  die  Nolhdurft,  wie  sie  einer  Fürstin  gezieme,  ge- 
reicht werden  solle.  „Dagegen  aber,  hiess  es,  soll  Ihre  Lieb- 
den  sieh  des  üeberflosses  günsliob  enthalten  und  keinen  Wein, 
Gewtinse,  Zucker,  Wildpret,  Fische  oder  Fleiscb  ohne  unser 
Vorwissen  vergeben,  verschicken  oder  verschenken ;  auch  soll 
sich  Ihre  Liebden  über  das,  was  sie  zu  ihres  Leibes  Noth- 
dürft  und  für  ihren  Mund  bedarf,  weder  in  Köche  noch  Kel- 
ler der  Versehafiling  nach  oder  sonst  keine  Eegiemng  oder 
einen  Befehl  anmaassen,  also  auch  sich  aller  andern  HHndel, 
die  zum  Regiment  gelioren,  sowohl  jetzund  als  nach  unserem 
Abschied  von  dieser  Welt  entäussem,  weder  SuppMcatlonen 
noch  anderes  annehmen,  sondern  alles  an  uns  oder  unsere 
Rinthe  verweisen.*'  —  Solche  Maassregeln,  wie  sie  der  Her- 
7.0U  zur  Beschränkung  seiner  (icnifihlin  zu  treffen  genöthigt 
war,  dienen  wohl  biniaogiich  als  Beweis,  dass  sein  eheliches 
Verhültniss  nichts  weniger  als  glücklich  war. 

Blicken  wir  in  eine  andere  lUrstliche  Familie  dieser  Zeit, 
in  die  des  Kurfürsten  Joachim  IL  von  Brandrid)iirg,  so  fin- 
den wir  auch  hier  das  eheliche  Glück  nicht  ungetrübt.  Ge- 
gen vierzehn  Jahre  lang  hatte  der  Kurfürst  mit  seiner  iwei- 
ten  Gemahlin  Hedwig,  der  Tochter  des  Königs  Sigismund 
von  Polen,  in  glücklichen  ehelichen  Verhältnissen  f^elebt  Nach- 
dem sie  aber  im  J.  154U  durch  ein  Unglück,  welches  ihr  in 
Grimnits  zustiess,  lahm  und  siech  geworden  war,  so  dass  sie 
an  Krücken  geben  rousste  und  vom  ebelicben  Umgange  mit 
ihrem  Gemahl  abgehalten  wurde^  bitte  dieser  bald  darauf  dw 
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Stdow,  früher  an  den  kurfürstlichen  Zeu^mt'istcr  und  Slück- 
^iesscr  Michael  Dietrichs  vennählt  gewesen  war.  Seitdem  war 
alles  ebelicbe  Glück  vemieliielp  dann  das  YariiiltMM  des  Kur- 
forsten  inr  schönen  Giesserin  wurde  ein  so  verlraattSy  dass 
sie  von  ihm  Mutter  mehrer  Kinder  ward.  Je  mehr  aber  der 
Kurfürst  sich  durch  ihre  Reize  fesseln  liess,  um  so  tiefer 
fiiblte  die  Kuriürstia  das  Unglück  ihres  eheliciicu  Verhältnis* 
ses  nnd  um  so  mehr  bot  sie  alle  Mittel  auf,  ihren  Gemahl 
aus  den  Banden,  die  ihn  umschlangen,  lossureissen.  Das  Ter« 
traute  Vci  hallniss,  in  welchem  der  Herzog  von  Preussen  bis- 
her immer  zuui  KurAirsten  gestanden  hatte»  gab  ihr  daam  ei- 
nige Uoffiiuog.  Sie  wandte  sich  indess,  um  nicht  Misstrauea 
bei  ihrem  Gemahl  lu  erwecken,  nicbl  unmittelbar  an  den 
Htizü^  si'lbst,  sondern  an  den  mit  diesem  sehr  vertrauten 
Marienburgischen  Woiwodon  Acbatius  von  Zcmen,  mit  der 
Bittet  ihm  ihre  traurigen  Verhältnisse  vorzustellen  und  ihn 
xu  bewegen,  durch  irgend  ein  geeignetes  Mittel  auf  ihren  Ge* 
mahl  eintuwirken.  Hören  wir  sie  selbst,  wie  sie  fiber  ihren 
Schmerz  imd  ihre  unglückliche  Lage  spricht:  ,,Wir  mögen 
Euch  nicht  bergeo,  schrieb  sie  am  Mittwoch  nach  Marci  1563 
an  Zemen,  dass  es  mit  der  bewussten  Sache,  als  wir  £uch 
vertraut  haben,  immer  firger  wird  und  ist  nie  so  arg  gewe- 
sen als  jetzt,  denn  \Mr  mögen  Euch  mit  Wahrheit  schreiben, 
dass  unser  vielgeliebter  iierr  und  Gemahl  nicht  eine  Meik 
sieben  kann,  dasselbige  Weib  muss  mit  ziehen;  und  ist  an 
dem  nicht  genug;  wenn  seine  Gnade  schon  hier  ist,  so  sind 
sie  selten  eine  Nacht  von  einander,  denn  seine  Gnade  schlaft 
gar  selten  in  unserer  Kammer.  Ist  derhalb  an  Euch  unsere 
freundliche  Bitte,  wollet  uns  guten  Uath  mittheiJcn,  denn  Gott 
weiss,  dass  wir  der  Sache  halben  ein  grosses  ttersleid  ha« 
ben.  Wir  bitten  Euch  lauter  um  Gottes  willen,  wollet  Euch 
nicht  beschweren  und  der  Sache  halben  zum  II.  v.  Pr.  (Her- 
zog von  Preussen)  ziehen  und  mit  seiner  Liebden  deshalb 
unterreden,  dass  wir  seine  Liebden  lauter  um  Gottes  willen 
bitten  lassen,  so  es  inögKeh  ist,  uns  in  unserer  grossen  Noth 
zu  rathen,  denn  wir  :>ind  leider  Gull  ^ekla^l  in  die»eui  Land« 
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rem  grosst  n  ilorzleid  rathen  will  und  dürfen  es  auch  nicht 
verdenken,  denn  wir  besorgen,  es  bleibt  nicht  verschwiegen. 
Wir  bitten  deshalb  noch,  wollet  alten  Fleisa  neben  dem  Her* 
log  von  Pransf  en  anwenden,  da»  man  datselbtge  Weib  weg- 
bringen möchte,  denn  wir  besorgen,  wo  das  nicht  geschieht, 
ihi  kr  ine  Besserung,  denn  sie  hat  es  durch  ihren  Zauber  arg 
und  so  weit  gebracht,  wo  sie  eine  Stunde  von  einander  sindt 
80  iat  seine  Gnade  traurig.  Lange  ist  es  noch  verborgen  ge- 
wesen, aber  jetst  ganz  dffentlieh  und  es  stund  darauf,  dass 
sie  mit  auf  die  Kronun?  ziohcn  sollte.  Gott  aber  p^ab,  dasi 
sie  hart  krank  ward.  Wir  bitten  derijalb,  wollet  dicss  alles 
mit  dem  H.  v.  Pr.  reden  und  seine  Liebden  darneben  bitten, 
er  wolle  sich  jetso  der  Sache  halben  gegen  unsem  vielge* 
liebten  Herrn  und  Gemahl  im  Schreiben  nichts  merken  las- 
sen, denn  es  hilft  ganz  nichts.  Es  ist  uns  jetzt  vor  drei  Ta- 
gen gesagt,  dass  sich  seine  Gnade  beklagt  hat,  wie  dass  der 
H.  V.  Pr.  an  seine  Gnade  geschrieben  haltte  und  der  Sache 
gedacht,  dass  seine  Gnade  gani  höse  ist  auf  uns  gewesen  und 
hat  gesagt,  es  wmip  durch  uns  geschehen,  wir  halten  Euch 
geschrieben  und  Ihr  hattet  es  an  den  H.  v.  Pr.  gelangen  las- 
sen. Wir  bitten  auch  daneben,  wollet  £uch  jetso  gegen  Kas- 
par Heibnitc  nichts  merken  lassen,  denn  wir  sind  davor  ge- 
warnt, dass  er  nicht  schweigen  kann.  Gott  weiss,  dass  wir's 
tii(  iit  gerne  thun,  dass  wir's  von  uns  schreiben;  aber  die  grosse 
Noth  erfordert  es  und  bitten  nach  wie  vor,  wollet  neben  dem 
H .  V.  Pr.  rathen,  dass  sie  (das  Weib)  möchte  heimlich  aus  dem 
Lande  kommen.  Dies  alles  können  wir  Euch  aus  betrübtem 
Herzen  nicht  bergen  und  befehlen  Euch  iu  den  Schulz  des 
Allerbödisten,  der  spare  Euch  lange  gesund,  mit  Wünschung 
viel  tausend  guter  Nacht  Wir  bitten,  wdht  diesen  Brief  kei« 
nem  Menschen  sehen  lassen  als  dem  H.  v.  Pr»**  —  Am  Schlüsse 
ihres  Briefes  fiigt  ilm  Kurfiirstin  in  einer  Nachschrift  noch 
hinzu:  ,>Wir  mögen  Euch  aus  betrübtem  Herzen  nicht  ber- 
gen, dass  heut  Dato  unser  lieber  Herr  und  Gemahl  in  des* 
seihigen  Weibes  Htose  bei  ihr  diese  Nacht  gewesen  und  da 
geschlafen  und  hat  den  Morgen  da  mit  ihr  gegessen.  Das  ist 
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noch  tm  geseheben  und  iefa  \mof^  dass     mm  wohl  mehr 

L;i  schieht.  Deshalb  könnet  Ihr  wohl  denken,  was  es  uns  für 
«ine  grosse  Beschwer  ist,  dass  es  so  ulientiich  wird  und  dass 
UD8  der  Sdumpf  widerfährt.  WeDii  sie  mit  auf  die  Jagd  zieht» 
so  fuhrt  sie  mit  unsem  lieben  Berm  in  seinem  Wagen  und 
bat  sich  angethan,  wie  eine  Mannsperson,  dass  wir  uns  be- 
sorgen, dass  wir's  nicht  lauger  im  Uauple  könneu  vertragea 
und  dase  wur  uns  befilrohten  mllsseni  dass  wir  unserer  Sinne 
beranbl  werden»  da  ja  der  lid>e  Gott  ?or  sey«  Der  liebe  Gott 
weiss  unsere  Noth,  die  wir  darüber  leiden."*) 

Wenn  es  hier  Verletzung  ehehcher  Treue  war,  die  alles 
hiosliehe  GUiek  der  edlen  Kurlürstin  untergrub,  so  hatte  in 
der  Familie  des  Kurfürsten  Joeohim  L  ?on  Brandenburg,  der 
auch  in  ehelicher  Treue  für  seinen  Sohn  kein  Muster  war, 
religiöser  Zwiespalt  allen  häuslichen  Frieden  zwischen  ihm 
und  seiner  Gemahlin  Elisabeth  venuohtet.  Während  Joachim, 
hekanntiieh  der  alten  Kirehe  noeh  mit  streng^lem  Eifer  su- 
gethan,  in  der  Lehre  Lnthers  die  Quelle  alles  Unheils  für 
Kirche  und  Staat  zu  erkennen  glaubte,  war  die  edle  Kurlur- 
stio  Anfangs  insgeheim  eine  entschiedene  Aehängerin  dieser 
neuen  Glaubenslehre  und  sie  wurzelte  ihr  um  so  tiefer  ins 
•Herz,  je  mehr  sie  ihre  Gesinnungen  und  Ansiehlen  in  sieh 
verschliessen  und  vor  ihr«- in  (jemahl  lange  Zeit  verbergen 
fflusslo.  Aber  um  so  mehr  wallte  auch  in  diesem  der  wil-* 
desto  Zorn  auf,  als  sein  lange  gehegter  Argwohn  ihm  end* 
lieh  zur  Wahrheit  wurde  und  er  in  seiner  Gemahlin  eine 
Ketzerin  ( i  kaniUe.  Schon  im  Herbst  des  J.  1525  war  ihm  über 
die  KurfOrsiin  alles  klnr  und  im  fürstlichen  ilause  herrschte 
bereits  der  grdsste  (infriede.  Wie  sehr  sehen  aUes  eheliehe 
Glilek  serstdrt  und  wie  schon  alle  Banden  ebelieher  Liebe 
zerrissen  waren,  spricht  sie  sell»st  in  einem  Briefe  an  den 
eben  erst  zur  Lehre  Luthers  oüeu  übergetretenen  Merzog  AI« 

*]  Nach  dem  lobalt  dieses  Briefes  möchte  wohl  sehr  zu  be- 
zweifeln sein,  dnss  „trotz  dieser  Verletzungen  ehelicher  Treue  der 
Kurfürst  ein  glückliches  Leben  in  seinem  Hause  führte**,  wie  Zini» 
inermann  in  s.  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  unter  Joachim 
l  u.  IL  S.  M— 910  sagt. 
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brecht  vou  li^reusson  aus,  indem  sie  ihm  am  7.  Septemb.  1525 
UDter  indem  t cbneb:  „lih  gebe  £w.  Üebden  eiu  chrisÜldMr 
Liebe  auf  aUem  VertraueD  in  grossem  Gehein  su  erkeiiMii, 

dass  E.  L.  Vetter,  mein  Herr  mir  ganz  gefalir  und  feind  ist 
um  das  Wort  Gottes  und  muss  dadurch  viel  Veriolguug  und 
ScbiBaobbeit  leiden.  Könnte  mich  seine  Liebe  um  Seele,  Ebre, 

• 

Leib  und!  alle  Wohlfahrt  bringen»  das  thite  seine  Liebe  ?ott 
ifemn  gerne  und  habe  ioMiee  aelbat  aus  seinem  Mimde  ge- 
hört, (In SS  er  zu  mir  cjesagt  hat:  ich  solle  mich  hüten  des 
Besten  als  ich  kann ;  über  ich  solle  mich  nicht  so  wohl  köii«> 
neu  vorsehen,  er  wolle  mich  (mir)  doch  etwas  beibringen  las-* 
sen.  leb  will  auch  wobl  glauben,  so  es  an  ihm  gelegen  wire, 
er  würdü  seinen  Worten  in  dem  wohl  nachkommen.  Was 
Gott  wiUy  das  gescheite.  Ich  furchle  mich  nicht;  mein  Cbri- 
sliii  wird  mich  wohl  bewahren.  Ich  will  auch  glauben,  et 
geht  meinem  Sohn  auch  nicbt  viel  anders;  aber  sie  sind  nun 
wieder  Freunde  mit  einander.  Sie  haben  nun  Beide  eine 
Wahrsageriii,  die  soll  ihnen  Beiden  alle  zukünftigen  Dinge 
sagen  und  was  sie  träunUi  das  muss  alles  wahr  seyn;  es  muss 
sieb  kein  Mensch  verantworten  und  bringet  mancken  um 
Seele,  Leib,  Ehre  und  Gut  Noch  isl  es  alles  gut,  fürchte 
mich  aber,  sie  wird  noch  Vater  und  Sohn  um  den  iials  da- 
zu bringen,  bitte  Ew.  Liebden  durch  Gott,  E,  L.  wollen  als 
ein  christlieber  Fürst  und  als  mein  Vertnuen  lu  £•  L.  ist» 
hierin  handeln,  damit  es  von  mir  nicht  auskommt;  es  geht 
fast  wunderlich  und  seltsam  zu.*' 

Einige  Wochen  später  schrieb  die  Sehwerbelvüinmerte  an 
denselben  Fürsten:  „Wollte  Christus  meinen  Herrn  erleuch- 
ten, dass  seine  Liebe  xu  rechter  firkenntniss  Gottes  und  sei- 
ner selbst  kommen  mdcbte;  das  wäre  mir  die  höchste  und 
allergrosste  Freude  aui  Erden.  Können  E.  L.  dazu  etwas  Gu- 
tes thuu  oder  ratben,  so  wollen  Ew.  L.  nicht  Fleiss  sparen 
u.  s.  w.<'  Dieser  Wunsch  indess  wurde  der  Fürstin  nicht  er- 
fiillt;  vielmehr  wie  der  KurfUrst,  nach  ihrem  eigenen  Zeug- 
niss,  von  Veri^iftun{4  gesprochen  hatte,  so  soll  er  ihr  auch  mit 
ewiger  Einmauerung  gedroht  haben.  Sie  entwarf  daher  den 
Plan  cur  Flucht  nach  Sachsen  und  er  wurde  auch  gUicklicb, 
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wemi^eicli  nicht  ohue  Gefohr  «usgdlubrt  Sie  schrieb  dar- 
über «m  April  aus  Xorgau  an  iiiren  Frernid,  den  Hmog 
VOE  PreuMen:  ,f  w.  Uebden  ist  uimrs  EraohtoAS  «ngezwel» 

feit  wohl  hcvvLisst,  dass  uns  bisher  eine  Zeillau^  von  dem 
iiochgebonien  Fürsten  Herrn  Joachiui  JUarkgrafen  zu  Bran- 
desbuig  UDd  Kurfürsten »  uoaerm  Herrn  and  GemeU,  viek 
mala  und  durch  manehraltige  Wege  und  Weise  Besehwening 
und  merkliche  Küiiimerniss  zugestanden  und  begegnet.  Wie- 
wohl wir  aber  aÜwege  ui  guter  Hoffnutig  gestanden,  der  all* 
üMiehlif  e^  ewige»  gillige  Gott  werde  dieselben  Sachen  bei  «u- 
aerai  Herrn  und  Gemahl  auf  die  Wege  richten  und  verfligen, 

wodurch  die  dratii^selige  iSulli  und  [Beschwerung,  die  durch 
seine  Uelxka  gegen  uns  vorgenommen,  zur  Besserung  ge* 
wandt  und  wir  also  bei  einander  der  Gewissen  halber  ein- 
trüohtig  und  fnedlich,  wie  sich  vor  Gott  und  der  Wek  wohl 
gebührt,  hätten  bleiben  und  leben  mögen,  so  haben  wir  doch 
vermerkt  und  endlich  befunden ,  dass  sich  (iie$elben  irrigen 
Sachen  nicht  geringert,  sondern  von  Tag  zu  Tag  je  mehr  be- 
schwerlich gemehrt  und  demaassen  zugetragen,  dass  wir  dar-» 
aus  eigentlich  verstanden,  dass  unscrs  Gemahls  Gemüth  und 
Wille  dahin  gerichtet  und  endlich  auch  entschlossen  gewe- 
sen» neileicht  dureh  Anleitung  vieler  b^n  Leute»  mit  uns 
dermaassen  sa  bandeln,  dasa  unserem  Gewissen,  auch  dem 
Heil  der  Seele  und  dazu  unserer  Ehre  und  Leib  beschwer- 
licher, unverwindlicher  und  unerträglicher  Nachtheil  erwach- 
sen und  au%elegt  werden  würde,  unangesehen,  dass  wir  uns 
vielmals  zu  öflbntliehem  Verhör  erboten  und  auch  mit  höch«> 
Stern  Fleiss  od  seine  Liebden  durch  den  Durchlauchtigsten 
König  zu  Daneiiiark,  unsern  einigsten,  herzallerliebsten  Herrn 
und  Bruder,  haben  ersuchen  und  lurbitten  lassen,  welches 
aber  alles  bei  seiner  Liebden  unangesehen  und  unfruchtbar 
gewesen.  Aus  dem  allen  und  solcher  vorfallender  NoÜi  sind 
wir  zuletzt  höchlich  bedrängt  und  verur&aciit  worden,  zu  Er- 
rettung unserer  Seele,  unsers  Gewissens,  Leibes  und  Ehre» 
auch  aus  menschlicher  Fürcht  und  mehr  genügsamen  Ursa- 
chen, uns  von  unserem  Herrn  und  Gemahl,  wiewohl  mit  hoch- 
beküoMBertem  Gemüthe  und  Trübsal,  auf*h  von  unseru  bei- 
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der  Scits  fiebstcn  Kindern  zu  wenden  \uu\  uns  durch  Hülfe, 
Hath  und  Forderung  unscrs  lieben  Herrn  und  Bruders  zu 
dem  Hochgeborenen  Fttnten  Herrn  iohann  Henog  tu  Saeh* 
aen  und  KnrlÜrslen,  als  lu  nntefem  Herrn  Vetter»  vertrau» 

ten  Freund  und  nächsten  Blutsverwandten  zü  beigeben."  Sie 
bittet  darauf  den  Herzog  von  Preussen,  dies  als  die  wahren 
tiraaeben  ihrer  Flucht  anaoseben  und  fügt  endlich  hinzu: 
^,Wo  E.  L.  einige  gute  Mittel  nnd  Wege,  die  da  chriatliob» 
ehrlich,  löblich  und  gut,  nicht  wider  Gottes  Gebot  und  Ge- 
wissen waren,  y.u  finden  wüssten,  damit  diese  Irrung  freund- 
lieb,  gütlich  und  friedlich  beigelegt  uod  endlich  vertragen  wer- 
den möchte,  daiu  erbieten  wir  uns  alles  dasjenige,  so  £.  L. 
neben  andern  unsem  Herren  und  Freunden,  die  wir  auch  lU 
ersuchen  Willens  sind,  nadi  (jüstalt  und  Gelcf^enheit  der  Hand- 
lung und  Sachen  erwägen,  bedenken  und  für  christlich,  ehr- 
Hob,  biUig  und  gut  ansehen,  ohne  alle  Widerrede,  Ausflocbt 
oder  einige  Weigerung  tu  verfolgen  und  denselbigen  nach- 
zukommen." 

Auch  dieser  Wunsch  ging  nicht  in  Erfüllung.  Die  Für- 
stin lebte  sieben  Jahre  von  ihrem  Gemahl  getrennt,  bis  des 
letztem  Tod  (1535)  das  ungNicklicbe  ebeliobe  Yerbiltniss  löste. 
Aber  auch  nachher  leuchtete  der  frommen  Dulderin  kein 
freundlicher  Stern  im  Leben  wieder.  Sie  kehrte  zwar,  \on 
ihren  Söhnen,  dem  liurlürsten  Joachim  H.  und  dem  Mark- 
grafen Johann  eingeladen,  in  ihr  Land  aurück  und  begab  sieb 
in  die  ihr  zum  Wittwensitz  angewiesene  Stadt  Spandau;  al- 
lein Kummer  und  Gram  hatten  nicht  nur  ihre  Gesundheit 
untergraben,  sie  war  fast  ganz  erblindet  und  musstc  acht 
Jahre  lang  Ton  einer  Stelle  snr  andern  getragen  werden,  son- 
dern sie  lebte  auch  in  den  drückendsten  VennÖgensumstin*> 
den,  in  einer  Armutb,  die  kaum  glaublich  sein  würde,  wenn 
wir  nicht  darüber  ihr  eigenes  Zeugniss  hätten.  Sie  schrieb 
dem  Herzog  vonPreussen:  „Wir  zweifeln  nicht,  £.L.  haben 
längst  wobl  erfahren,  dass  uns  der  Schlag  gerührt  hat  und 
so  wir  leben  bis  auf  Ostern,  so  haben  wir  acht  Jahre  Naeht 

und  Ta^  olsn  cjelegen  und  sind  nicht  ferner  von  der  Stelle 

gekommeu,  dcmi  so  weil  uiau  uns  hat  tragen  können,  So 
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bekommen,  dass  wir  solches  Zabnreissen  und  Breeben  haben, 
darob  sich  alle  verwundern.   Die  mit  uns  umgehen,  sagen, 
aio  haben  dergleichen  Krankheit  nie  gehört  Wir  vertnerkea 
am  uns  tüglujh  wohl  ao  viel»  daas  unsers  Lebens  nieht  mebr 
ist.  Wiewohl  wir  ansers  Abscheidens  tUgltoh  gewärtig  sind, 
so  haben  wir  uns  in  dem  alleju  in  ckn  cna(Jif?en  Willen  Got- 
tes mit  Leib  und  Seele  ergeben,  üieweü  wir  uns  haben  ua» 
terslanden,  die  ilaashalitaiig  aDsonefameBy  so  beben  wv  we- 
4er  Heller  no^h  Pfennig.  Wir  müssen  auch  niebt'  ffebnnchen 
weder  Schäferei  noch  Fuhrwerk,  haben  dazu  weder  Schloss, 
noch  Stadt,  weder  Garten,  Acker,  noch  Wiesen.   Jetzt  auf 
künftige  Miebaelis  seil  uns  das  erste  Geld  des  Quartals  ver** 
lassen  werden,  dafon  wir  unsere  Hausbaltnng  und  Hahning 
einkaufen  sollen,  hat  man  uns  aulgehüben  und  wegpenom- 
men  und  wir  kriegen  nichts  davon;  sollen  jetzt  Ochsen,  Kai* 
her»  Hamanel,  Schweine,  fiäiiae,  HUhnert  Butter,  Käse,  Wm 
und  Bier,  Wilne  und  allerlei  NotUorft  haben,  nielits  deien 
wirs  neiimen.  Stube  und  Kammer  haben  wir  und  nichts  mehr. 
Zwischen  hier  und  Ostern  haben  wir  in  unsera  Uaadea  nicht 
so  viel,  dass  wir  ein  £i  darur  kaufen  mögen.  So  müssen  wir 
sanunt  den  llnsemt  wo  Gott  uns  nicht  eonderlioh  hält,  Buw* 

gers  halber  verschmachten  and  sterben.  Das  haben  wir  E.  L. 
nicht  mögen  verhalten.  Doch  mögen  wir  E.  L.  mit  Grund  der 
Wahrheit  anzeigen,  dass  es  uns  so  hart  und  nahe  zwei  Jahre 
nach  einander  ergangen  ist,  dass  wir  Hungers  halber  eiitofb- 
ben  und  ganz  und  gar  verschmachtet  sind,  ^nron  nicht  su 
sagen  ist.  Es  wissen's  unsere  Diener  und  Dienerinnen  sehr 
wohl,  die  unsere  Zeugen  seyn  sollen,  dass  dem  also  ist  Nun 
weiten  wir  £.  L.  ganz  demillfaig  bitten  um  Gottes  und  aeinee 
heiligen  Wortes  Ehre  willen  >  E.  L  wollen  ihre  Augen  der 
Barmherzigkeit  zu  uns  armen  Wittwe  wenden  und  doch  wo- 
mit nach  ihrem  Gefallen  unsere  hohe  und  gross  dringende 
Notbdurft  freundlich  bedenken  und  die  Belohnung  von  Christo 
unserm  treuen  Heiland  nehmen,  bittend  hierauf  bei  unserem 
Boten  E.  L.  freundliche  Antwort,  mit  Bitte,  £.  L.  wollen  die- 
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Mft  ttiuer  Schreüieii  bei  sicli  behalten."*)  Herzog  Aibreefat 
von  ProDMeB  Terwandte  Moh  Ar  die  UBgliisUiohe  FiMm  bd 
ibrao  SiMinaD,  am  ihr  trauriges  Sehiciital  t«  erleiebtaro;  wfr 

sind  in  de  SS  nicht  unterricbtet,  ob  dies  günstigen  Erfolg  gehabt 
Seben  wir  auf  andere  Ftirstenbofe  dieser  Zeit,  so  herrscbte 
jn  ihnen  iwar  nicht  solcher  Unfriede  und  solche  Stdmog  al- 
les ehelichen  Glttekes  wie  in  den  FamilieBferUlltnissen  des 
Knr- Brandenburgischen  Hauses;  allein  h'duGg  kämpften  die 
Fürstinnen,  während  die  i  ürsten  die  besten  Kräfte  ihres  Lan- 
des auf  üriegsrüstungen  verwenden  mussteo,  in  der  Heimat 
jut  Kmniner  und  JNolh*  JOte  Piaisgrüfin  liaiia  yom  Bbeia» 
Gemahlin  des  naehmaltgett  Kurfürsten  Friedrieh  III.  ^n  der 

•Pfalz,  war  schüQ  im  Jabre  1550  in  solchen  hiianzicllen  Be- 
drängnissen, dass  sie  den  Herzog  von  Preussea  um  eine  Geld- 
anleihe ansprechen  nmsste«  Sie  versprach  die  Summe  müg*- 
Siehst  bald  wieder  su  erstatten  und  erhielt  sie.  Allebi  es  gpsg 
hion  ein  Jahr  vorüber,  als  neue  Geldyeriegenheiten  sie  aber- 
mals drangen,  sich  mit  einer  neuen  Bitte  an  den  genannton 
Herzog  zuwenden.  Sie  schrieb  ihm  unter  andern:  f^lth  klag 
£•  L.  als  meinem  benallerUebsten  Berm  Vater  und  Vetter» 
dass  ieh  jetit  auf  meines  lieben  Vetters  des  Landgrafen  Lud- 
wig Heinrieb  HeimfUhrung  etwas  Unkosten  mit  Kleidung  auf 
mich  gewendet  habe,  dass  ich  ungefährlich  zweihundert  Gul- 
den schuldig  bin.  Haben  mir  aueh  solehe  Leute  sugesagli  mir 
'Wä  borgen  bis  in  die  Herbstmesse,  worauf  ieh  mieb  veriesse«; 
-m  hebee  sie  mir  ungefliltflieb  ?or  drei  Woehen  solehes  GeM 
aufgeschrieben  und  weiss  ich  nun  nicht,  wo  hinaus.  Habe 
meiDer  Freunde  etliche  darum  angesprochen  und  gescbrie- 
-ben»  ist  nur  idber  überali  versagt  worden»  und  ob  ich  schon 
.meinen  benheben  Herrn  und  Gemahl  anspreche,  se  hat  es 
seine  Liebe  in  der  Wahrheit  nicht,  denn  sein  Herr  Vater  giebt 
ihm  nichts,  als  was  seine  Liebe  bedarf.  Ist  deshalb  meine 

Das  obi;^e  Schrcil  eu  ist  Original,  aber  ohne  Datum  und  Uu- 
terschrift.  Es  ist  eingesiepelt  gewesen,  wie  noch  vorhandene  Ein- 
schnitte zeigen.  Aussen  steht:  „Die  alte  Churfürstm  zu  Brandenburg 
claget  Tr  gross  elend.  Darauf  ist  Iren  Söübü  dem  Churf.  und  Markgr. 
Johanseu  geschrieben," 
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gain  freobdUclie  und  floisaige  Bitte  aa  E.L.  ali  meioeo  ben- 

allei liebsten  llerrn  Valer  iii)d  >etter,  wenn  es  ohne  E.  L, 
Schaden  seyn  kann,  da&s  mir  E.  L.  solche  zweihundert  Gtti* 
d«D  woUeo  vorstrecken.  Ich  will  es  all  nein  Lebenlang  wie* 
der  uro  E.  L.  verdienen,  und  bitte  E.  L.  wollen  mir's  nicht 
vor  übel  haben,  dass  ich  also  stets  an  E.  L.  bettele.  Ich  will 
«mein  Lebenlang  nichts  mehr  an  E.  L.  begehren,  E.  L.  helfen 
mir  nur  diesmal  aus  der  Notb.  leb  bebe  meinen  benlieben 
Vetter  Markgraf  Hans  Albrecbl  verloren,  der  ist  mir  sonst 
auch  also  zu  Hülfe  kommen.  Ich  bitte  E.  L.  ancb  gani  (rennd- 
lich,  wollen  mir  solches  mein  Schreiben  nicht  vor  übel  ha- 
ben, denn  es  zwingt  mich  wahrlicb  die  grosse  Motb  daiu; 
das  weiss  Gott  im  Himmel  wobl.'' 

Den  Herzog  Albreebt  rührte  die  dringende  Klage  der 
verwandten  Fürstin;  er  sandte  ihr  die  zweihundert  Gulden, 
mit  der  Bitte,  ihm  dieselben  zu  nächster  Herbstmesse  wieder 
fofcomtnen  w  lassen,  ,»da  er  selbst  mit  grossen  GeUspiitte- 
rangen  und  Ausgaben  beladen  sey.'*  Allein  es  war  kaum  wie» 
der  ein  Jabr  vorüber,  als  Maria  den  Herzog  von  neuem  um 
vierbandert  Gulden  bat,  wobei  sie  bemerkte:  Gott  habe  ihr 
lehn  Jünder  gegeben,  seehs  Söhne  und  vier  Töchter»  wovon 
noch  vier  Söhne  am  Leben  seien;  aber  sie  gehe  jetit  wieder 
gros^  schwauj^er  und  werde  auf  iNeujahr  niederkommen.  Der 
Herzog  schlug  ihr  zwar  diesmal  die  Bitte  ab,  sich  entschul- 
digend, dass  er  grade  jetzt  su  viele  Aasfaben  habe.  Allein 
die  Pfalsgrifio  schrieb  ihm  von  nmiem:  Sie  und  ihr  Geraaiil 
hätten  zur  Erledigung  eines  Tbeils  ihrer  Schulden  ein^n  Ring 
verkauft,  den  ibi  der  Kaiser  geschenkt  und  wofür  sie  2000 
Golden  erhalten  habe;  damit  hätten  sie  ihre  Schulden  ein 
wenig  besahlt  ,»Aber,  führt  sie  fort,  ich  habe  jetct  wahrMeh 
wieder  iweihandert  Thaler  leihen  müssen,  habe  ieh  anders 
zu  meiner  herzlieben  Schwester,  der  Markgralin  zu  Baden  zu 
ziehen  Zebrung  haben  wollen.  Gott  weiss,  wo  ich's  noch 
überkomme,  dass  ich's  beiahle«  Man  will  mir  aesch  nicht  Mii<- 
ftr  böigen  denn  bis  auf  Johannis  des  Täufers  Tag  des  l^63steii 
Jahres,  so  soll  ich's  wieder  erlegen."  Der  Herzog  Albreebt 
iütte  ibr  «eratben.  ibre  Uwiaigie  Lage  ihrem  Sohwagtt  ani* 
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tuietgen  und  ihn  om  Httlfe  lu  bitten.  „Das  hilft  nichts»  ant- 
wortete sie  ihm,  mein  henlieber  Herr  und  ich  haben  es  an« 

serm  lieben  Bruder  Markgraf  Albrecht  geklagt,  wie  es  uns 
geht;  so  gieht  er  uns  den  Rath,  wir  sollen  uns  leiden,  es 
werde  etwa  nicht  lange  werden.  Aber  lieber  Gott,  es  geht 
dieweil  seinen  Weg  dahin»  dass,  wenn  er  stirbt»  wir  iweiinai 
mehr  Schulden  finden,  als  wir  in  unserm  gansen  Fttrsten- 
thuni  Einkommen  haben.  In  Summa  es  geht  uns  wahrlich 
sehr  übel.  Wollte  Gott»  dass  es  E.  L.  wissen  sollte;  es  ist 
nicht  möglich,  dass  es  ein  Mensch  glauben  kann»  als  der  es 
siebt  oder  dabei  ist  Ich  bitte  E.  L.  viel  davon  zu  schreiben» 
so  ist* s  der  Feder  nicht  m  ▼ertrauen.''  Nach  dieser  Schilde- 
rung  ihrer  Noth  bittet  Maria  nochmals  aufs  driiiL^ondste  um 
Aushülfe  mit  zweihundert  Thaiern»  indem  sie  abermals  ver- 
sicbert»  sie  wolle  dann  ihr  ganzes  Leben  lang  nichts  mehr 
vom  Herzog  verlangen. 

In  einer  nicht  minder  drückcDdiMi  Loge  befand  sich  der 
eben  erwähnten  Fürstin  Schwester  Kunigunde,  die  seit  dem 
Februar  1551  mit  dem  Markgrafen  Kari  von  Baden  vermählt 
war,  denn  dessen  Vater»  Markgraf  Emst  von  Baden  halte  th-» 
nen  so  wenig  zu  ihrem  fiirstliehen  Onterhalte  zugesichert  vod 
verweigerte  ihnen  so  ganz  alle  ßeihülfe,  dass  sie,  um  sich 
und  ihr  Hofgesinde  uothdürdig  zu  unterhalten,  Schulden  auf 
Schulden  häufen  mussten.  In  gleicher  Weise  hören  wir  die 
Henogin  fjfsiila  von  Mecklenburg»  Wittwe  des  Henogs  Hein- 
rich von  Mecklenburg  (eine  Tochter  des  Herzogs  Magnus  I. 
von  Sachsen -Lauenburg)  über  ihr  grosses  Elend  klagen,  in 
welchem  sie  sich  kümmerlich  beheifen  müsse.  Auch  die  Für* 
sthi  Katharina  von  Scbwanburg,  eine  geborene  GrSfin  von 
Benneberg,  wnsste  sich  in  ihrer  Noth  im  J.  1560  nicht  mehr 
zu  helfen.  Um  ihre  drei  Töchter  auszustatten,  hatte  sie  vom 
Grafen  von  Solnis,  ihres  Vaters  Scbwestersohn ,  ein  Anleben 
von  3000  Gulden  aufgenommen  und  noch  1000  Gulden  das« 
geborgt  Die  f^nie  Summe  sollte  zur  Leipziger  Ostermesae 
getahlt  werden.  Die  Zeit  kam  heran;  allein  sie  sah  keine 
Möglichkeit,  die  Schuld  zu  entrichten.  Sie  hat  den  Grafen 
um  Anfidinb;  dieser  wollte  ihn  nur  gewahren,  wenn  ihr  Bnt« 
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der  Graf  £rnil  von  Haiioeberg  fttr  sie  gut  sagea  wolle»  das« 
er  die  Sebald  nach  ihrem  etwanigeQ  Tod  beiahlen  werde. 

Allein  der  Bruder  schlug  dies  ab  unter  dem  Vorgeben,  dass 
er  sich  in  einem  Vertrage  gegen  die  Fürsten  von  Sachsen 
fefbindiich  gemacht  habe»  weder  selbst  xo  borgen,  noch  fttf 
jemand  Bürgschaft  tu  leisten.  Nun  wasste  die  Fürstin  dureb* 
aus  keinen  Rath.  Aus  eigenem  Vermögen  konnte  sie  die 
Schuld  nicht  tilgen,  denn  sie  hatte  dieses  bereits  mit  ihren 
Kindern  getbeilt,  so  dass  sie«  wie  sie  selbst  erkUrtey  „gm 
und  gar  in  UnYennögttn  war.«  Sie  wandte  sieh  daher  unter 
jammervollen  Klagen  und  flebcntücheu  Bitten  an  den  Herzog 
von  Preussen  um  wenigstens  ein  Anlehen  von  3000  Gulden. 

Auch  des  genannten  Henogs  eigene  Tochter  Anna  So- 
phia» Gemahlin  des  Henogs  iohann  Albrecht  von  Meokleu- 
Lurg,  befand  sich  im  J.  i^6A  in  grosser  Noth.  Sie  schrieb 
ihrem  Vater:  „Mein  herzallerliebster,  gnädiger  Herr  uud  \  a- 
ter,  ich  bitte  Ew.  Gnaden  auf  das  ailerkindlichste,  E.  G.  wol- 
len mir  aus  Gnaden  zu  Hülle  kommen  mit  300  Thalem,  dasa 
ieh  dooh  mdcbte  aus  dieser  Besdiwer  kommen.  Die  grosse 
Noth  drinqt  mich  dazu.  Ich  wollte  E.  G.  sonst  nicht  damit 
beschweren;  aber  ich  kann  nichts  in  dieser  Kriegsrüstung 
von  meinem  Uerm  bekommen;  er  muss  Alles  dem  Krieigs- 
Volk  geben.  Wo  E.  G.  mich  verlSsst,  so  wriss  ich  gar  kei* 
nen  Rath/* 

Noch  trauriger  war  das  Loos  der  Herzogin  Katharine  von 
liegnitzt  eber  geborenen  Hmogin  von  Mecklenburg.  Ihr 
Gemahl  Herzog  Friedrich  von  Liegnits  sass  in  Breslau  auf 

liefebl  des  Kaisers  in  strenger  Gefangenschaft«  Keiner  seiner 
Diener  durfte  in  seiner  Nahe  sein  und  niemand  ihn  besu- 
chen; nur  die  Herzogin»  ihre  älteste  Tochter  und  der  jüngste 
Sohn  konnten  zuweilen  zu  ihm  kommen.  Da  man  den  Her* 
zog  gezwungen  hatte,  der  Herrschaft  über  sein  Land  zu  ent- 
sagen, so  lebten  sie  in  drückender  Noth.  „Die  arme,  betrübte 
und  elende  Fürstin'S  wie  sie  sich  selbst  nennt,  sab  sich  ge- 
nl^thlgt»  sich  an  den  Herzog  von  Preussen  thells  wegen  Ver- 
wendung zur  Befreiung  ihres  Gemahls  beim  Kaiser,  theils  um 
eipige  UnM^rstützung  zu  ihrem  und  ihrer  üiuder  linterhalt  zu 
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wenden.  Sie  schilderte  ihm  ihre  grosse  Nolh  mit  dringender 
Bitte,  sieh  ihrer  zu  erbarmen,  schon  im  Sommer  des  J.  1559« 

Aliein  es  gingen  mehre  Jahre  bin,  ohne  dass  sich  ihre  trost- 
lose Lage  änderte.  Auch  im  Anfange  des  Jahres  1562  schmach- 
tete ihr  Gemahl  noch  im  Gefangniss-;')  sie  selbst  lebte  in  den 
kümmerlichsten  Verhüllnissen  in  Liegnitf»  ?on  wo  sie  einst 
dem  Herxog  von  Preossen  sehrieh:  »Wir  haben  Iceinen  Hof- 
meister und  keine  Uofmeisterin  niehr,  sondern  nur  noch  eine 
Jungfer  um  uns.  Wir  hatten  nur  noch  ein  kleines  ßühleiii 
Hm  uns,  das  uns  getreu  war;  das  musste  aber  auch  weg,  und 
so  haben  wir  nun  keinen  getreuen  Menschen,  mehr  bei  uns* 
Wenn  fi.  L.  wissen  sollten,  wie  es  uns  geht,  es  würde  E. 
erbarmen."  Sie  ersucht  den  Herzog,  er  möge  sie  wo  mög- 
lich bei  sich  aufnehmen,  da  sie  so  ganz  und  gar  veriasseo 
eei,  und  sich  beim  Kaiser  filr  ihres  Gemahls  Freilasanng  ei- 
frigst verwenden.  Endlich  bittet  sie  ilehenüieh,  der  Henog 
möge  ihr  doch,  um  ihre  sclircierulc  Noth  cinigcrmaassen  zu 
mildern,  wenigstens  mit  etwa  hundert  Ihalern  aushelfen. 

Ein  nicht  minder  unglückliches  Loos  ward  auch  der  ller- 
aogin  Elisabeth  Ton  Braanschwetg-Ltinebnrg,  einer  Tochter 
des  Knrllirslen  Joachim  I.  (deren  wir  friiher  schon  erwihnt 
haben]  zu  Theil.  Sie  war  hekanntiich  his  zum  Jahre  1540  die 
Gemahlin  des  Herzogs  Erich  des  Aeiiern  von  Calenberg,  dem 
sie  einen  Sohn  Erich  IL  oder  den  Jüngern  geboren  hatte. 
Nach  ihres  Gemahls  Tod  war  sie  seit  dem  J.  1546  mit  dem 
Grafen  Poppe  Yon  Henneberg  Termühlt  und  nannte  sich  seil» 
dem  auch  meist  Grafin  von  Uenneberg,  obwohl  man  ihr  auch 
häofig  den  Titel  einer  Herzogin  von  Müaden  gab,  weit  ihr 
TOtt  ihrem  ersten  Gemahl  das  Schloss  su  Münden  als  Leib- 
iQcht  versehrieheti  war.  Sie  lebte  aber  schon  seit  Jahren  mit 
Herzog  Heinrich  dein  Jüngern  von  VVolfenbülte!  in  fortwäh- 
rendem Zwiespalt,  der  endlich  so  weit  getrieben  wurde,  dass 
der  Herzog  sich  der  ganzen  Leibzucht  und  des  Witthums  der 
FHrstin  bemMehtigte  und  sie  die  Fhieht  ergreifen  ronsste/*} 

*)  Nnch  einem  Schreiben  des  Hcrzops  Friedrich  snss  er  noch 
im  Jahre  1560  in  Haft.     *'^)  Das  Nälicre  hierüber  bei  Havemauo 
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Sie  fand  weder  Sdmto  «id  Büddiell  bei  ikreDn  Bruder  dem 

Korftketeo  Jotchim  IL  von  Brandenburg,  nodi  Beistand  bei 
ihrem  Sohne  Erich,  der  niemals  Beweise  besonderer  kindli- 
cher Liebe  gegen  seine  Mutter  gab,  vielmehr  mii  ihr  in  ge- 
broebeneo  VerbUJUwwen  leble  ond  überdies  mit  Henog  Ueiii-« 
rieh  in  einer  Verbindung  stand,  die  ibn  an  keine  Iciodliehen 
Pllichten  denken  üess.')  Schon  im  Jahre  1551,  bevor  noch 
Herzog  Heinrich  auf  dem  Landtage  zu  Elze  entschiedene 
Scbritle  gegen  Blisabeih's  Besitithnm  tha^  klagl  sie  dem  Her« 
zog  von  Preussen  ihre  grosse  Neth,  die  sie  zu  erdulden  habe« 
„Ich  kann  nicht  mehr,  schrieb  sie  ihm,  dag  weiss  Gott,  der 
mir  so  wahr  helfe  aus  aller  meiner  Noth.  Ich  bin  ganz  be- 
stiirst  darüber  und  bitte  um  Gottes  wülen,  £.  L  iielfe  und 
raihe  mir  daraus.  Wo  mieh  Gott  und  E.  L.  darin  ferlassen, 
so  bin  ich  ganz  verlassen.  E.  L.  entziehe  sich  doch  nicht  von 
ihrem  Fleisch  und  sey  mir  doch  barmherzig  darin.  Hier  ist 
wohl  Mitleid  zu  haben.  Gott  hilf  mir  aus  dieser  Noth.  icb 
weiss  bei  Markgrafen  Hans  (von  Brandenburg)  nichts  su  er* 
halten.  H8tf  ieh's  so  wohl  ab  er,  ich  woilt's  ihm  so  sauer 
nicht  machen." 

Herzog  Albrecht  hatte  Mitleid  mit  der  von  Kummer  aie- 
dergediückten  Fürstin.  Da  er  hörte»  dass  sie  in  ihrem  Haus« 
hahe  oft  Mangel  an  den  ntttiiigsten  Bedörftiiasen  leide,  so 
sandte  er  ihr  im  Herbst  des  J.  1552  bei  einer  sich  darbietenden 
Gelegenheit  zwei  Fass  Stör,  zwei  Fass  Oel,  ein  Fass  Lachst 
zehn  Stein  Wachs  und  ein  Fässohen  Muskateller,  mit  der 
Bitte,  dies  freundliofa  fon  ihm  amuuehmen.  Er  sehrieb  ihr 
dabei:  „Wir  finden  in  E.L.Schreiben,  wie  E.L.  durch  Her- 
zog Heinrich  zu  Braunscbweig  und  seinen  Sohn  in  ihrem 
Witthum  und  Moigfsngabe  beschwert  und  aus  derselb«!  gaui 
und  gar  entsetit  weiden,  weiche  Beschwemiss  uns  wahrlich 
znm  herzlichsten  mitleidig  ist»  und  muss  es  den  lieben  Gott 
im  Himmel  erbarmen,  dass  solche  unchri&tliche  Vornehmen 
unter  den  Christen,  sonderlich  Deutscher  Nation,  als  die  xiH 
vor  for  andern  Nationen  ihres  grossen  Bestandes  wegen  ge* 
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rubmt  wordeni  im  Gebrauche  sind  und  in  utifriediichen  Zei- 
teo  selbst  fürstUefae  Weibspersonen,  wekbe  wahrIioh>Jvoo  den 
Alten  mit  hoben  Freiheiteo  begabt  wurden»  nicht  Tendioni 
werden  sollen..  Weil  aber  die  Welt  Weh  ist  und  bleibt,  kann 
es  vielleicht  wohl  seyn,  dass  etliche  meinen,  der  liebe  GoU 
babe  um  desswillen  das  Kreuz  üb€r  E.  L.  verhängt*' 

Alle  Versttcbe  der  Freunde  Elisabeths,  die  Beraobte  wie- 
der lum  Genüsse  ihrer  Güter  tu  Ahran«  blieben  ohne  Erfolg« 
Sie  irrte  unstät  umher  bald  in  Schleusingen  bei  dem  bejahr- 
ten Grateil  Wilhelm,  dem  Vater  ihres  Gemahls,  bald  in  Han- 
nover, und  überall  begleiteten  sie  Notb  und  Kummer.  £s 
hatte  auch  wenig  Erfolg»  daas.sich  der  Landgraf  Philipp  vo« 
Hessen  beim  Heriog  Heinrieh  fiir  sie  verwandte,  denn  wenn 
ihr  dieser,  wie  es  scheint,  auch  einen  geringen  Theil  ihres 
Leibgedingcs  zukommen  liess,  so  lebte  sie  doch  noch  im 
1654  in  so  liümmerlichen  Verhältnissen,  dass  sie  dem  Herzog 
fon  Prenssen  klagte:  „Ihre  Schreiber  fcdnnten  vor  Kilte  niohl 
schreiben,  denn  sie  hätten  kein  Holz;  daraus  ktone  man  schlies- 
sen,  wie  es  ihr  geiie."  Sie  wandte  sich  auch  an  die  Herzo- 
gin von  Preussen  mit  der  Bitte,  bei  dem  Herzog  durch  ihr 
Fürwort  für  sie  ein  Anlehen  von*  etwa  2000  Gulden  ausiu- 
wirken*  Allein  der  Herzog,  damals  eben  bei  der  hevorste«- 
headen  Vermähiiing  seiner  Tochter  mit  i;rüsseii  Ausgaben  be- 
laden, musste  ihr  diese  Bitte  abschlagen.  Ganz  trostlos  über 
diese  vereitelte  Hofinung  schrieb  sie  ihm:  „Ich  armes,  ver- 
jaglea  und  betriii>tes  Weib  leide  wahrhch  allhier  grosse  Notb; 
idi  kann  keine  Wodie  (das  ich  mit  Wahrheit  aohreihe)  unter 
hundert  Gulden  Münz  zukommen,  denn  Alles  ist  iheuer  und 
übertheuer.  Ich  schäme  mich,  dass  ich's  klagen  muas,  dass 
ich  solche  Annutk  leide,  denn  der  Markgraf  oder  mein  Sohn 
können  mir  jelst  nicht  helfen,  wie  ganie  sie  es  auch.thiteUf 
denn  Ihre  Liebden  haben  selbst  grossen  Schaden  und  Ver-» 
lust."  „Ew.  Liebden  Schreiber,  heisst  es  in  einem  andern 
Brief  vom  16*  Octob*  1554,  hat  mein  Elend  so  befunden,  daas 
er  seihat  sagte:  es  aey  nicht  möglich,  dass  es  einer  glauben 
ktfnne,  wie  er^s  befunden.  Ich  habe  kein  Feuer,  kann  am 
Tage  vor  eins  oder  zwei  Uhr  nicht      essen  kriegen,  man- 
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gde  Holl  und  Kohlen,  niemand  mag  mir  sie  zufübren.  Hu- 
ren und  Buben  beben  genug»  aber  icb  leide  Mangel  Ich  ver- 

hofie  zu  E.  L.  noch  alles  Gute  und  dass  E.  L.  Ttel  zu  treu- 
herzig sind,  um  uilch  iiriis  Ürot  gehen  zu  lassen,  ich  habo 
noch  einen  weiten  Feriearock  mit  gar  grossen  Perlen.  Den 
hat  £.  L.  Gemahlin  wohl  gesehen;  ich  gönnte  ihn  £.  L.  Ge- 
mahlin und  ihren  Rinderiem  am  liebsten.  Er  hat  600  Loth 
rerlcii,  ist  srhnn  L'ernacht  und  wäre  Schade,  dass  er  zer- 
schnitten werden  sollte,  kostet  mich  seiher  60ÜÜ  Ibaler;  den 
wollte  ich  £.  L.  lassen  um  400Ö  Thaler  und  zwei  davon  sehen-» 
keil»  Will  ihn  aber  KL.  nicht  haben,  so  schreibe  mtr's  L» 
sofort,  so  will  ich  ihn  Terkaufen,  denn  die  Noth  dringt  mreh 
dazu,"  Khe  aber  Elisabeth  hierüber  noch  Antwort  vom  Her- 
zog erhielt,  bittet  sie  ihn  in  einem  neuen  Schreiben  aufs 
flehentlichste:  er  möge  ihr  mit  eioer  Summe  Ton  60Ü0  Thn- 
fem  aushelfen,  damit  sie  in  Hannover  ihre  Schulden  besah- 
len  und  sich  nach  Ilmenau  begeben  könne,  „denn  hier  dient 
es  mir  gar  nicht;  ich  muss  todte  Fische  essen,  leide  grosse 
Armuth»  Hohn  und  Spott»  auch  Frost,  habe  keine  Unterhal- 
tung  und  geht  mir,  wie  man  sagt:  Kiugemanu  Schademann« 
Gott  bessere  es!**  Diese  traurige  Lage  Elisabeths  dauerte  auch 
noch  in  den  Julireii  iööi  und  i.'iöo  fort.  „Drei  Wochen,  klagt 
sie  einmal,  haben  wir  kein  Fleisch  in  unserer  Küche  gehabt 
und  haben  an  Holz  emplindiicbeo  Mangel  leiden  müssen**  und 
in  etnem  andern  Brief  schreibt  sie:  „Zwei  Jahre  haben  wir 
hier  in  Hannover  im  Elend  verlebt  und  das  Angst-  und  Bet- 
telbrot brechen  müssen."*) 

l>och  genug  der  Klagen  von  Fürstinnen,  um  zu  zeigen, 
dasi  der  Falast  auch  sie  nicht  immer  vor  Noth  und  Kummer 
sehtitate;  und  ^  zugleich  auch  genug  der  Sfcinen,  Zeichmin- 
gen  und  Schattirungen  zu  ciaem  Sitleni^eiiitilde  des  sechzehnten 
Jahrhunderls,  wie  sie  oben  vom  Uoileben  und  den  Hofsitten  der 
Fürstinnen  zu  geben  versprocheo  wurden.  JOie  Pakite  zeigt 
die  Farben  bunt  wid  grell,  sanft  und  mfM;  eia  künftiger  Mm^ 

aler  mag  sie,  wie  ihm  beliebt,  zum  Bilde  mischen  und  ordnen.'' 

 • 

*)  Havemann  a.a.O.  S.  105.  109. 
Königsberg  in  Pr.    J.  Voigt. 
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Ls  macht  freude  die  werke  eines  unserer  edelsten  schrift- 
steiler  endlioii  ia  bequemer»  ansUadiger  und  auch  bereicber-' 
ler  ausgäbe  su  besitien;  auf  dem  titel  ist  bloss  ein  heraus- 

^cber  forgetreten,  der  andere  aber,  den  schon  vor  zwanzig 
jähren  die  bekannlmacbung  des  dritten  tbeils  der  osnabriicki-* 
scheu  gescbkbte  diesem  geschaft  gewachsen  aeigte,  ohne  zwei- 
kl  von  aidit  geringerem  eilsr  beseelt  gewesen  alles  in  ratii 
und  thal  su  leisten,  was  der  ehre  und  dem  andenken  ihres 
gefeierten  landsmanncs  zu  statten  kommen  konnte.  Den  er- 
sten band  eröfnet  Abeken  mit  einer  ansprechenden  charac- 
teristik  Mdsers»  die  jedoch  passender  dem  von  Friedrieb  liii- 
oolai  Terlasston  leben  im  sehnten  würe  angereiht  worden. 
Bündig  und  treffend  hat  ihn  Gervinus  5,  5.31.  552  gelobt  Auf 
der  schwelle  des  eingangs  ist  man  gleich  am  liebsten  Mosers 
selbst  gewärtig,  der  uns  in  jedem  zuge,  in  jeder  gebärde  sein 
wesen  kund  thut»  und  mit  vollem  recht  heben  die  nnnach«» 
ähnlichen  patriotischen  phantasien  an. 

Empündlichen  tadel  ladt  diese,  ausgäbe  dadurch  auf  sich, 
da  SS  sie  den  ersten  wurf  der  osnabrückischen  gescbicbte  von 
1768  bei  seile  iegt  Wie  man  von  G^es  Gm  beide  abwm» 
ehende  bearbeitungen  aufitinmity  hätte  es  hier  gesehehn  §ttl^ 
len,  weil  uns  dadurch  die  gunst  verschaft  würde  in  des  ge«* 
Schichtschreibers  innere  werkstätte  zu  schauen  und  recht  zu 
gewahren  auf  welche  weise  er  nach  zwölf  Jahren  abänderte. 
Sollten  Amtliche  werke  mitgetheilt  werden,  ist  um  einaefaie 
briefe  und  kleine  aufsXtie  begierige  nadilirage  gesdiehn,  so 
durfte  nicht  eine  ganze  reibe  von  parngraphen  fehlen,  die  im 
ersten  druck  enthalten  waren  und  keinen  augenblick  Mosers 
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geist  und  volle  eigenthttmlicbkeit  veri^ugiien.  Sie  liessen  sich 
flieht  anshebeti  und  etwa  in  dnen  anhang  der  nmarbeitiuig 

verweisen,  dem»  überall  linden  zahllose  kleine  abwcicbungeii 
statt.  Was  aber  hätte  es  verschlagen,  wenn  allen  141  para* 
gnphen  ein  besondrer  band  wire  eingeräumt  worden?  Jetil 
empfangen  wir  niehts  als  die  ihnen  abgerissene»  ihnen  gehi^ 
rige  sehöne  vorrede  und  müssen,  wenn  wir  vergleichen  wol«* 
len,  der  schon  ini  jähre  177^)  (vgl.  10, 16*i)  seltnen  ersten  aus- 
gäbe auf  anderm  wege  habhaft  zu  werden  suchen.  Das  ver- 
halten beider  ausgaben  und  die  Unmöglichkeit  sie  ineinander 
so  versehmelsen  hatte  sehen  Stttves  ? orrede  sum  dritten  tfaeU 
erörtert.  Niemand  wird  behaupten  wollen,  Moser  selbst  habe 
durch  den  umguss  des  werks  das  geänderte  oder  ausgeschiedne 
so  verurtbeilt,  dass  darauf  keine  riidcsicht  zu  nehmen  sei,  und 
wenn  es  wahr  ist,  dass  er  das  erstemal  bloss  sum  hüusUehen 
gebraueb  ^esehrieben  habe  (10,  71),  so  wäre  es  gerade  er« 
wünscht  den  mann  auch  im  hausrock  zu  erblicken  den  wir 
im  festkleide  kennen  gelernt  haben,  linbezweifelt  war  aber 
ebenwol  die  erste  ausgäbe  dem  grossen  publicum  sugedacbt» 
was  ihr  ganxer  schnitt  ausweist,  und  wie  sehr  die  zweite  den 
feinen,  lebendigen  fortscbritt  des  Verfassers  kundgibt,  kenner 
und  licbhaber  der  älteren  werden  schon  beim  erscheinen  der 
jüngeren  bedauert  haben,  dass  einzelne  steilen  unterdruckt 
waren,  wofür  neu  hiniugefiigte  keineswegs  voUstiftndig  entr 
schHdigten.  Es  würde  gezeigt  werden  können,  dass  einige 
frühere  anüichlen  sich  natürlicher  und  einfacher  ausnohmen 
als  die  spater  au  deren  platz  getretenen  verwickeltercn;  raüste 
aber  auch  überaU  dem  mit  bedacht  geänderten  der  vonug 
bleiben,  so  ?erbttrgt  uns  die  ausgeieichnete  gäbe  eines  rüh- 
rigen, unsprddeii  geistes,  dass  bei  nochmaliger  aufnehme  wio^ 
dcrum  nicht  wenige  behauptungen  der  zweiten  aufläge  hät- 
ten weichen  müssen.  Moser  war  kein  Schriftsteller  der  mit 
langem  atbem  bei  demselben  gegenstände  anshielti  es  log  ihn 
an  elnseine  su  beCraehten,  auf  welebe  seine  gedenken  gerade 
warm  fielen,  und  der  öfter  gewechselte  standpunct  tbut  dem 
eindruck  keinen  ahbruch.  Die  gegenwärtig  entbehrten  steilen 
haben  aUo  den  werth  unabbAngiger  pbantasien. 
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Zuerst  laü^^U  idi  diesmal  nach  dem  achten  hande»  für 
die  im  anhaog  neu  geliefertea  und  insgemeio  berichtigten  Ur- 
kunden dankbar.  Seit  Möaers  tagen  hat  die  genauigkeit  im 

lesen  und  heraus^L'Len  solcher  denkinäler  bedt  ulend  zugc- 
noinmeu,  wie  überhaupt  von  anweodung  der  heute  beste- 
henden critik  auf  die  quellea  deutscher  gescbicbte  zu  seiner 
leit  noch  keine  ahnung  war.  Indessen  fehlt  vielt  dass  eben 
diaae  eritik  sehen  nach  allen  Seiten  bin  sieb  öble;  was  mt* 
mal  die  bchaodiung  der  deutschen  eigcnnamen  in  Urkunden 
angeht,  die  für  das  gehörige  Verständnis  des  Inhalts  von  we-» 
aeatliehem  werth  ist,  so  bleiben  manche  wünsche  unbeliie- 
digt  1828  aohrieb  ich  in  der  ?omde  zu  den  rechtsaheithii* 
mern  vorlaut,  bald  werde  es  dahin  kommen,  dass  man  vor 
ungrammatischem  abdruck  aitdcülscher  Wörter  wie  vor  an- 
dern sprachlshlem  erröthe.  Nun  heisst  es  nichts  unbilliges 
gefordert,  wenn  man  herausgebeni  altwestfilischer  Urkunden« 
die  von  eigennamen  wimmeb»  anmutet,  sich  einigermaassao 
mit  den  .ilti  u  sprachlormen  bekannt  zu  machen,  um  nicht  die 
verderbte  neben  der  wahren  Jesart  zu  dulden.  Im  zweiten 
diplom  s.  4  steht  gedruckt  etanarfeldt  waa  nothwendig  eta* 
Häsfeld  lauten  muss,  wie  schon  aus  dem  jüngeren  etenesfeld 
der  wiederholten  anfzlhlungen  in  n*  13  s.  25,  n»  18  s.  31,  n*  19 
s.  33,  ü  2i  s.  41  zu  entnehmen  war,  obgleich  in  den  drei 
letzten  stellen  fehlcrhail  eteresfeld,  eresfeld  gesetzt  wird,  wie 
mochte  man  sich  bei  so  unregelmässigen  formen  berahtgeo? 
Der  altaiefasiscfaen  spnohe  gebührt  noch  lu  anfang  des.neuiw 
teil  jahrh.  im  starken  gen.  sg.  -(m,  im  schwachen  -an,  im 
starken  gen.  pl.  -a,  im  schwachen  -a«a.  gleich  tlaiiajjfeld  war 
lu  nehmen  hergashavid  (oder  hovid},  den  druckfehJer  berges- 
hoftl  iwar  findet  man  hinten  gebessert»  aber  auch  das  uih 
tadeihafte  hergashavid  s.  a3  in  das  verdfinnte  bergeshovet  an- 
geblich berichtigt,  dagegen  ein  unmögliches  relsfüid  a"  17  s. 
30  stehn  gelassen,  wofür  die  dritte  aufläge  s.  232  das  rechte 
reaaford  gewährt,  die  juBgeie  form  rieafiwrd  n<»  21  s.  36  dar- 
geboten wird,  etanasfeld  bedeutet  eampus  gpgantiSp  beigas* 
hiUid  Caput  montis,  r^asford  vadum  capreoli.  dergleichen  wür* 
.  ter  sich  zu  beleben  ist  dem  forscher  nicht  gleichgültig ,  Mo* 
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•er  wärde  gern  in  ihren  sinn  eingedrungen  sein,  denn  irgend 

eine  nachricht  oder  volkssagc  könnte  noch  von  riesen  wis- 
sen, die  in  dem  felde  gehaust  hahen,  oder  vom  reb,  das  ei- 
nen furt  durch  fluss  oder  bach  zeigte.  Hrutansten  in  fira- 
lansten  lo  Terderben  geben  angehängte  berichtigungen  den 
felscben  rath;  n*  9  s.  4  Ke$t  man  mtanstein  mit  abgeworfner 
aspiration  (ein  b  dürfte  nie  aphaeresis  erleiden),  und  n»  13 
8.  25,  n*>  19  s.  33  das  unanfechtbare  hrutansten,  dessen  sinn 
ich  nicht  sicher  weiss;  TermuUich  war  hnita  ein  thier,  im 
ahnordifchen  ist  hrota  eine  art  wilder  ^nse.  Ans  Binetheim 
n°  92  s  139  ersiebt  man  die  ältere  form  für  Bentheim,  was 
mhd.  binezbeim,  abd.  pinuzheini,  also  \o\\  binse  juncus,  scir- 
pus  zu  erklären  ist.  In  n**  64  s.  95  hatte  ich  (Haupts  Zeit- 
schrift für  deutsches  aiterthum  i>  206}  statt  Thietmaros,  MaU 
bodo  xn  lesen  vorgeschlagen  Thietmanis  malbodo,  so  dass 
der  letzte  ausdruck  Tbietniais  amt  bezeichnete,  wie  voraus- 
geht Huno  camerarius,  Everhardus  pincerna,  vielleicht  Am- 
brosius herimannns»  denn  mdlbodo  scheint  den  praeeo  oder 
Mittel  anzuzeigen,  der  in  manchen  andern  Urkunden  unter 
den  zeugen  sicher  nicht  zufMlIig  die  letzte  stelle  einnimmt: 
entscheiden  aber  müste  erst,  <lass  anrlorwarts  derselbe  Thiet- 
mar  ausdrücklich  praeeo  genannt  wäre,  da  allerdings  auch 
Ifaibodo  als  blosser  (nichts  mehr  aussagender)  eigenname  er- 
seheint, E.  b.  Lacomblet  n*  366.  367.  464,  ja  in  vorliegender 
samiung  n°  254.  2.VJ  das  ncmlichc  individuura  gemeint  sein 
muss  und  die  ietztangefuhrtc  Urkunde  sogar  den  Malbodo 
dem  Thetnmrus  Vorangehn  lässt.  Es  wird  also  auch  in  n*  64 
bei  der  trennnng  XhietmamS)  Malbodo  bewenden  müssen, 
desgleichen  Ambrosius,  Herimannus  zu  sondern  sein,  unter 
Sachsen  in  der  mifte  des  zwölften  jrilnhuriderts  wird  heri- 
man  schwerlich  den  stand  und  dienst  bezeichnen  (wie  das 
langobardische  arimannus  so  oft  that),  wogegen  der  bedeu«- 
tungslose  eigenname  Heriman  desto  häufiger  war.  Dies  greift 
aHes,  wie  man  sieht,  in  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Zunamen  neben  den  vornamen,  die  noch  lange  nicht  ge- 
hörig gepflogen  sind,  und  muss  den  herausgebcrn  der  Urkun- 
den vorsieht  anempfehfen.  Nur  noch  ein  paar  beiqiiele  (denn 
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mehrere  würdeD  ermüden)  das»  hier  iwar  genauigkeii  des 
ersten  grads,  keine  dea  aweiton  and  dritten  gewaltet  iiat 

124  s.  177  steht  gedruckt  Florentius  Sihoi-o,  iu  der  l>e- 
ricbtigUQg  wird  das  iiothwendige  äibodo  vermutet  (vieUeicht 
bat  die  handscbrid  Siboto?)i  womit  ea  aber  nicht  genug  war, 
denn  auch  Florentius  moss  durch  ein  eomma  von  Sibodo  9a» 
trennt  werden,  wie  sie  n*  128.  131.  138  deutlich  gesondert 
sind,  N*»  119  kommt  ein  Fridericus  Stuphard  vor,  es  braucht 
nicht  langes  besinnen  um  zu  gewahren,  dass  er  ein  und  der- 
selbe sei  mit  dem  in  n«  IIS.  I3g.  144.  16a  294  und  wer 
weiss  öfter  genannten  Friderieos  Snipbard  oder  Sniphart  (vgl. 
Everardus  Snipbard  n«  275),  so  wie  dein  iv'  17 G  i^e nannten 
Fridericus  S[)i(  hurt;  augenscheinlich  falsch  sind  die  erste  und 
letzte  dieser  namensforraen,  aber  die  frage  entspringt,  ob  nicht 
aueh  Snipbard  in  den  originalen  eigentlich  laute  Suipbardf 
Scapes  Schulde  n«  169  ist  m  bessern  in  Scapesseuldere  (scbalh 
Schulter)  nach  n"*  15'.\  ilU.  319.  Auch  im  lateinischen  sind  mir 
manche  versehen  auigestossen,  n"*  4  s.  8  lies  quatuor  aucae 
atatt  des  sinnlosen  aurae»  das  schon  in  der  dritten  ausgäbe 
s,  411  steckt 

Höser  gieng  deutschen  etymologien  nach,  allein  er  ist 
darin,  weil  es  ihm  an  festen  grundsätzen  und  an  einsieht  in 
die  alte  spräche  gebrach,  mahreutheiis  uagludüidi.  Üennoch 
haben  einige  aeiner  deutimgen»  die  sich  aufs  engste  in  seine 
übrigen  forstelinngen  woben,  grossen  und  langen  beilall  ge* 
funden  und  es  halt  schwer  sie  wieder  auszurotten;  der  ganze 
gegensatz  zwischen  Sueven  und  Sacb&en,  was  er  sich  von 
mannie,  heermannie  und  wehren  einbildete.  £in  viehrerwir« 
rendes  beispiel  Ondel  sieb  6»  205*  342.  daa  bekannte  mübus 
tufa  (er  wusle  nicht  dass  eine  ags.  form  tbuf  lautete)  schien 
ihm  zopf  zu  bedeuten  und  gleich  dem  türkischen  rossschweif 
Symbol  der  Vereinigung;  daran  reihte  er  nicht  nur  das  wisi* 
gotbische  tiuphadus»  worin  das  goth.  Ms  Weht  s«  erkennen 
ist,  woraus  er  aber  tiupb-had,  sopfhanpt  machte,  sondern 
auch  die  collectae,  quas  theudisca  lingua  lieriszupb  appellat 
(Pcrtz  monum.  3,  424).  diese  coUectae  waren  keine  freicom- 
pagnient  vielmehr  raufereien,  balgeraisiii  die  das  angetuhrle 
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joapilular  im  beer  verbietet»  <ie$  wofi  isi  vod  siifileo,  rauAm» 
1>algen  ahioleitoD.  die  beheuptmig  dees  unsere  diehCer  des 

12  und  13  jabrhunderU  touf  im  timi  jenes  zopfes  gebraucht 

halteu,  ist  völlig  gruodlos»  touf  bedeutete  ibuen  was  uns  noch 
heute  taufe. 

Einem  sehriftsteller,  der  wortaMeitongikiiDete  Ohi^  iel 
iueh  Orthographie  niehls  fiiMehgÜltiges,  und  Möeer,  dem  es 

wie  wenigen  Zeitgenossen  gelang  sich  in  der  muttersprache 
frei  und  gewandt  zu  bewegen,  muss  wol  seine  mehr  oder 
minder  entwieiielten  gnmdsitze  über  die  Mshreibw«iie  gehebl 
und  befolgt  haben.  Diese  werden,  wie  es  allen  in  gleichem 
fall  begegnet,  sich  nicht  jederzeit  gleich  geblieben  sein,  und 
müsten  ans  seinen  handschriften  und  hriefen,  wie  sie  dem 
jetzigen  herausgebe r  hinreichend  vorlagen,  erkannt  werden, 
da  die  ausinilrts,  nicht  unter  des  veriassers  äugen  gednickten 
bücher  fremden  setzem  und  eorredoren  preis  gegeben  kei- 
nen sichern  luaassstab  ciarhieten.  Lacbmann  hat  bei  Lessing 
sorgsam  die  lessingiscbe  Schreibung  zu  wahren  gestrebt,  Abe- 
ken  erklürt  sich  über  sein  laxeres  verfahren  in  der  vorrede, 
wire  unsere  beutige  deutsche  rechtscbreibung  aus  ihrem  gSh* 
ren  schon  in  ruhe  getreten,  so  würde  der  vorAetl  überwie- 
gen, die  leser  im  genuss  un veralteter  Schriftsteller  durcli  keine 
veraltete  form  kleinlich  zu  irren ;  da  aber  nicht  zu  vermeiden 
ist^  dass  die  jetit  noch  aufrecht  gelassenen  orthographischen 
regeln  sich  über  kurz  oder  lang  gewaltig  reinigen  werden, 

so  scheint  es  ungebeten  sie  niii  ihren  gebrechen  und  man- 
geln vorläulig  auf  altere  bücher  anzuwenden,  deren  wenn- 
gleich hnse  und  fast  unmerkliche  abweicbung  einiges  richtige 
lehren  und  bestärken  kann,  oflbnbare  fehler  wie  mädgen  und 
stfhngen  für  müdchen,  söhnchen  musten  geitaidert  werden, 
doch  würklich  =  wirklieb  durfte  stehn  bleiben,  da  es  noch 
jetzt  viele  schreiben  und  glaube  ich  sprechen,  und  beide  Schreib- 
weisen alten  grund  haben,  das  falsche  allmäblig  verdient  aber 
tadel,  noch  die  dritte  aufläge  der  osnabr.  gesch.  hat  das  al- 
lein richtige  allmählich  (oder  allmülich),  das  aus  allgemach, 
allgemarblich  entspringt  und  sich  nicht  von  mahl  ableitet.  Es 
ist  uhermaass  von  Verehrung,  Göthes  undeutsches  Goethe  nach- 
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fodimeDf  jeder  leser  hätte  dü  recht  es  dreisilbig  aus^ 
suspreeheo«  oder  omgekehrt  poet  pöt  la  lesen.  Mit  fbg  sind 

einige  niedcrsüchsische  eigenheiten  getilgt  worden,  die  Moser 
anklebten,  so  konnto  er  btch  nicht  fianz  in  den  unterscbied 
swiscben  vor  und  für  (indeo;  die  ausgäbe  der  osn.  gescb.  von 
1619  bat  noch  s.  24  ^was  vor  eine  feine  Wendung  der  ge* 
eetzgebenden  maebt'  nnd  s.  117  ,Tor  bnndert  thaler  kauft  man*, 
dagegen  besserte  sie  das  ,für  seinem  ende*  bald  zu  eingang 
der  vorrede  im  ersten  druck  scbon  in  ,vor  seinem  ende',  al* 
len  Niederdeutschen  dient  for  (oder  (br)  statt  der  beiden  hoch«- 
fbvtsehen  pripositionen. 

Jeeob  Grimm. 


Bemerkung  des  Herausgeben. 

Dic  nachfolgende  höchst  interessante  Relation  des  Tene- 
tianischen  Gesan  d  len  Quirini  an  den  Senat  über  das  deutsche 
Reich  uiilcr  Maxumliaü  1.  iiu  Jahie  1506  i:st  uns,  nach  der  ÄbiciiriU 
iiQ  geh.  Haus- Archiv  zu  Wien,  von  Herrn  Joseph  Climel,  k.  k. 
Bath  und  erstem  geh.  Ilof-  und  Flaus-Archivar,  Behufs  der 
Pnbiication  in  unserer  Zeilschrift  pcfalli^sl  mitgetheilt  worden.  Ihr 
Inhalt  ist  sehr  genau  gegliedert.  Sie  beschäfligt  sich,  wie  auch  das 
Vorwort  aiikundigt,  zunächst  mit  dem  Umfang,  der  Verw alluog, 
der  Macht  und  den  Sitten  von  ganz  Deiitscliliiul ;  dann  inil  den 
Eigenschaften  und  der  Gewalt  des  Kaiser.^ ,  imi  »einen  Verljallnis- 
sen  zu  den  Fürsten  und  Reiclis^tauJen  sowie  zu  den  Schweizern; 
endlich  mit  der  dermali^^cn  Siimmiing  des  Reiches  und  des  Kö- 
nigs gegen  die  Republik  \  encdig  und  gegen  die  übrigen  christU- 
cben  Machte.  Das  Ganze  stellt  ein  so  voUslaudig  in  sich  abgeschlos- 
senes historisches  Gemälde  dar,  dass  wir  von  dem  Grundsalze, 
archiva!t«;clie  Documenle  nur  in  der  Ucberarbeilung  oder  mit  ein^r 
EinlcitiiiiL?  versehen  Mirznfiihren ,  in  diesem  Falle  ausnahmswciso 
abt^t'hon  zu  durfen  glaubten.  Di«  unverkürzte  VeronciUiichung  der 
Quiriiii  S(  lieii  Reintion  dürfte  übrigens  von  um  so  höherem  Werlhe 
sein,  als  <iics(_'lL)o  auch  in  dem  neuesten  Werke  des  Herrn  ProT. 
L.  Ranke  bekannllich  schon  handscbrifiUoh  benutzt  wordea  ist. 
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Impcralore  fanno  1506, 

Perahe  e  qoeili  tempi  Ser."»  PriDcipe  grauiss.  et  Sapienliss. 
eooseglio  lalle  le  disoordie  et  gaerre  che  Sono  per  nederei  tra 
cbrisiiani  mostrano  douer  procieder  dal  Ser."«  Re  de  Romaui,  et 
dall'  Imperio,  mi  c  parso  boggi  csscr  debito  mio  referir  talmente 
all  Ecc.»«  V.  le  coso  di  Germania,  ritornando  da  quelle  parli  che  le 
possaiio,  ne  le  preswile  occorrenlie,  el  in  quelle  che  di  giorno  in 
i;iot  ijü  süuo  per  accader  meglio  foDdar  Ii  Suoi  sapientissiuii  giuditij. 
El  prima  per  procieder  ordinariam*«  mi  sforzaro  iiarrar  quanto  ho 
polulo  comprebender  delia  grandezza  del  goaerno  della  poterilra, 
et  dl  costumi  di  lulia  Germ.*  Dapoi  la  qualila  j1  poter  de  la  M> 
Ces.»  el  in  qual  esser  la  si  ha  Iroualo ,  et  si  ntlroria  con  ii  Prin- 
cipi,  et  Stall  Imperiali  el  eliam  con  Suizzaii  Vllimam.  ipial  sla  la 
disposilione  de!l  Imperio,  et  del  Re  ncr^o  quesla  Hcp.f«  el  il  reslo 
ili  poteatati  ChrisÜaDi  el  queiio  che  &  SL^  sia  perpater  fare  k  queölo 
tempo. 

E  questa  Prouinci?!  di  Allemngna  prandc.  cl  populosa  prena 
di  (Ii  tcrre  di  Cilla  di  Ville  cl  di  (lastolli.  Ha  per  coiifini  da 
UD  canlo  cominciando  dal  nro  Coifo  tm  al  mar  di  Tramontana  la 
schiauoDia,  Bossina  TUungdria  la  Morauia,  la  Seiesia,  la  Lusatia 
la  Polonia  et  la  Rossia  dall  allro  caalo  ha  per  tt.«  il  mare  Oceano 
la  Pnissia  ftno  in  Frisia.  Dal  lerzo  Olanda,  Brabante»  il  paese  di 
Nemur,  et  Lucembarg  et  perle  deUa  selua  di  Ardena  il  Docato  dt 
Lorena  la  coolea  di  Borgogna  el  parle  del  paese  di  Suizsari  Del 
quarlo  Ganto  Valeaam  i'aitra  parte  di  Suizzari,  Grisoni,  Bergama* 
schi  Bressani  Veronest,  Vicenlini  Triuigiani  Fellrini,  Fariani,  et 
Cape  d'latria  A  qaesH  confiot  si  rilrouano  delle  Prouincie  di  AU 
lemagM  dalla  parte  d'Ongaria,  et  di  ßussia  Cerintlrta,  StiHa,  Austritt 
al  Regno  di  Boemia  parte  dei  Dueato  di  PomeraniBt  et  della  Pnuh 
Da  quella  del  mar  di  Tnmestaiia  e  il  reelo  deUa  Pmssfäu 
Pol  Oanaidi  GÜta  gmide  eoD  aoolle  allra  larre  franche,  appreeao 
tt  Ducelo  di  Poneria  qitello  di  Macbeltarg.  ü  Begnö  di  Oaeie  ehe 
•i  ealende  eeme  um  liogna  id  maie,  la  Citta  di  Lubeeli  eoo  nette 
tem  Imperiale»  el  la  Frisia.  Dal  canlo  di  Brabenle  el  dS  Lerena, 
i  parle  detta  Frisia  fl  paese  di  Qeiie  quelle  di  OeMer,  di  Liege  dl 
Tieaere  la  Eisaya,  el  il  Geola  di  Feretoi.  Da  quella  d'Italta  6  fl 
lege  di  Censlaeaa,  il  Genta  di  Tirelo  et  Garaiola.  Tra  queele  pro^ 
uinoie  ehe  tt«  si  esleodeno  fino  alli  oonflni  di  Germania  ee  ne  rt* 
Iffouano  malte  le  prindpal  Seno  la  Saionia  ueno  PrMa,  il  Dueate 
di  lAsembu^,  quello  di  Praasoieb  11  paeee  M  Angne,  et  queüet 

SffilMMfl  r.  OnAMOnr.  II.  1844.  |g 
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ob»  ö  sopra  il  Reno  cominciando  da  Cologna  fino  a  Constansa 
passando  per  Argentina  la  Assia,  la  FranGODia,  la  Marobia  di  Bran 
diinburg,  la  Sueuia  et  la  Bauaria.  In  tM  qtiaila  pfauincie^et  qoesÜ 
eonttoi  sono  moUi  Principi  et  molte  terro  frnnche.  Di  principi 
tanporali  si  trouano  doi  Re  da  circa  30  Ouchi  et  uno  Arciduca 
qvflHro  Lantgrao|*et  un  gran  n.*«  de  Conti  Ii  principai  sono  il  Re  di 
ioaaiia,  di  Dacia,  TAroiduea  dl  Aostria,  doi  Duchi  di  Saaeoaia  il 
Dttca  di  Ptanaaiah,  ü  Ouca  di  Lnoaniiarg,  Doca  di  Pomare,  ii 
Dwa  di  Meohdborgi  quaUo  di  Jolicb  di  Cteoa»  11  Doca  dt  Franoo* 
Bia  di  Baniera,  ei  queUo  dl  Vlitonbarg  II  eoiAa  Palatino  il  Lant- 
grauio  d'Aasia  doi  Uarohetl  qoallo  BraDdinriiqrg  el  qaallo  dl 
iada.  De  |irlneipi  lemporali  et  spirilQatl  ioileme  sono  ki  ÜdeiMipia 
oloqne  Ajpciaaaoal  di  Magaoia  di  Cdogaa  di  Tretcre,  dl  Hadal* 
bang  ei  di  Silzparcb  ei  de  eerca  SB  Vceooul  Ii  prloeipeli  seto  di 
SiHlpeü  di  Bmberg  di  ArBeotiiia,  di  Aegasla,  dl  Prieitiiisbe  dl 
Aeiei  dl  lie^a  di  GonitaoEa  ei  di  Tranlo,  tOMO  oltra  qoesti  da 
elTOB  ao  Abbeli  dDqtte  m.H  d'crdfloi  ei  19.  Prieredl  IM  principi 
deli  Impavlo  obe  hrnwe  II  aplrltaale  ei  tampqrale  eom  II  Veaoo* 
«i  SI  iroaeno  wma  okra  Ii  eopranoniiDati  $.4  nä  paeee  dUUenngne 
Gita  Francbe  da  oirea  110.  98.  de  la  liga  de  Sueoia  6i.  della  Ifge 
grande  dl  Dauiob  ei  di  Labeob  ei  II  raeto  del  paese  ebe  d  aopra 
II  Hban^a  le  pfincipal  dtJla  lig*  graade  aone  Dansioh  Stolpe  Cal« 
bei«  Awelbiiiig,  liubeob,  Lebeaabiirg  Hamber  ei  Stade,  quelle  deHe 
ligt  de  Sueola»  Nurimbeig^  Auguata  obn«  Meming  Geinpi  ei  Argen« 
lina,  le  principai  del  Bheoo  Goiegiia  apin  Voonnee  9raoofori  ei 
CoaaUiiaa.  ei  queeto  quanio  alla  grandezxa  dl  Gerai,«  Qoaiito  ue* 
nnenleepetta  algeuerao  dl  ti.«  l'Imp.«i»  la  sahM  V.  aotio  branite 
iniendara  ta  obe  maolera  ae  banno  per  il  passato  gouemati,  ei  al 
preaenle  ai  gooenano  Aleraanl  AI  iempo  dl  oltonc  Duea  di  Sas« 
aenia  ei  p^  Inp.«»  dt  Germania  che  ta  del  §60  dapoi  U  aalte  lmp.*( 
Freneeai  «l  Ii  sei  IlaUaDi  lulü  Ii  Ptbwipi  ei  alati  di  Germ.«  feoeno 
ttAlooe  insiene  per  ia  potentia  di  Fmnoeal,  et  per  dubio  obe  ba* 
neano  d'Iofideli  obe  daUa  parle  dl  Hungaria  di  Poleoie  et  dl  Res» 
aia  oontiQuam.  II  Btoleatauano,  ei  per  bauwr  In  quel  loflopo  detio 
etfteoe  ioaiene  oon  la  naggior  parte  d*Alleaftagiia  fette  faceode  es« 
■Ii  per  la  fede  Vk  dal  Paatw  et  CardJi  dette  Uk^^  de  Gbrlatlani 
ei  depo  lui.aiiooedatte  ü  6g.io  aC  II  nepot«  naBe  inperio,  ei  aocie 
obe  questa  digatta  d'lmper.M  non  aodaaae  per  aueoeewone»  Ii  passe 
«  Papa  Gragorie  quarto  et  al  eooofsloro,  cpsi  ricbledando  Ii  Prin- 
fjpl  diGennania  dar  piena  aniC  a  aei  di  delü  Principi  dell  Imparlo 
obe  foaiena  de  Ii  piu  potenti  dl  alegger  un  Re  da  Romani  ebe 
Sameaee  pia  ad  eenr  oonifavialo  per  la  chiesa  Imp.»  4e  Chrtotian^ 
ei  da  quel  leaapo  fino  a  querto  6  ata  sempre  eleUo  11  Re  de  Ro- 
uuml  per  aal  Princ^ii  eMÖri,  tra  Ecc.«i  et  Ire  secutari  che  Sono 


Digitized  by  Google 


qoetü  l'Ac^etoouo  di  M4§»iisa  I'AroiaitiMHio  di  Treuere,  TArcia.* 
di  Cologna,  il  copte  PalaUw,  il  Duca  di  SasMoii  et  il  Umibm 

di  Bn^idimburg,  el  per  seplimt)  clettor  non  ti  «ceordindo  qtesH 
sei  naUa  eleUioBa  entra  il  Re  di  fioeniia  flaDno  qmü  etottorl  of- 
ficij  teparali  in  sertutij  dell*  tmp.**  l'Arc.«  di  liagonza  e  jpß  Gmeel* 
Kar  daMo  Imp^  per  Alaamgna,  1*Am.«  dl  Tkraoam  e  |»>  Caaoalfier 
pat  dell  Uap»'^.  per  FFMiza  el  qnallo  di  Gologna  p.«  Caooelller  per 
Ilalia  n  Canle  Müiiio  «  qaeUo  elM  aerae  di  oopa  aJl  lasp.»  H 
Dooa  di  Sassonia  •  p.»  Maraicale»  «luar  Cap.«  dell*  Inip.'i*  che 
feela  mmtpr^  kk  Qcnii.»  per  leogptaoele  pertaaAi  il  R»,  et  H  Mar- 
elMee  di  BraDdenburg  6  p.«  di  easa  Mi*  Imp.*»  Qoeati  elat» 
-  lari  faHa  die  Immo  Pelettione  in  B»  di  Bonani  di  quei  IVIbc.«  ti 
pare»  quel  prino.«  ^  Re  et  pol  lmp.«t  de  Chrialiani  et  aempre  quando 
un  Be  de  Bomni  lia  lollo  la  Garona  den*  Impaiio  a  Borna  ai  elegge 
dblM  sei  elettofi  nn  altre  Bo  de  Boaiani  lAm  non  ha  pero  giuria* 
diltian  alciina  in  die  iiioe  lo  Imp.«»  ma  dap6i  morto  ba  la  autu 
in  Germank  fioo  al  Itter  ddla  oorona  ai  eotne  ae  Miaucsse  (olta 
eccetto  alcuoe  magg.r  oereaAonle,  di#  se  U  faano  per  piu  honor 
dapoi  la  incoronalione  Ha  da  it.t  Ii  principi  et  terra  di  Alemagna 
dello  Be  oucro  Imp.'"«'  un  ccnso  ogni  anno  che  non  exciede  la 
somiua  di  50«'  Haines,  el  oltra  il  dar  qucsto  ccnso  eiasc.«  sj  si 
Ecc.c«  cüine  secularo  dapoi  la  morle  deir  Imp.'  e  obligaLo  tone 
la  inuesUtura  dal  nouo  Re  peroua  in  se^no  di  ubedicntia,  et  per 
riconoscerlo  per  suo  superiore,  et  pagasi  per  qiiesle  innosiiiurt^ 
una  huona  somma  de  dcnari  secondo  l'entrale.  I  aiiUoriU  del  quäl 
loip.»  ouer  Uo  de  Hi  aiani  c  tanlu  sopia  i  lntpcriu  qiianta  perinettc 
le  lecpe  et  la  giustilia  ot  nou  puo  assolutainentc  aslrenzer  Ii  Prin- 
cipi nc  le  lerrc  franchü  nd  a!cuna  sua  particoiar  uoglia,  sc  p.*  el 
non  conuoca  u.o  lo  Imperio  a  fare  una  diela,  cio  c  una  dctenni* 
naliüDC  ciio  per  essor  conclusa  in  on  di  anc »  che  per  mokÜ  giomi 
et  taliiiVIlrt  niesi  si  stia  in  consu!t,ilione  si  doniaEula  diela:  la  qnnl 
8i  fa  in  questa  manicra.  M.inda  il  Kc  de  Romani  euer  liDji.'-f  che 
per  Interesse  dcH'  Ini[i.''j'>  preleude  far  qualche  biioua  dclilK^aLiono 
nn  comandamento  a  ciascuno  Principe  si  tcc.««  cumc  secularo,  et 
a  ciascuna  comunita  delle  icrre  franciie  che  dci)hia  in  tennine  di 
doi  ouer  tre  mesi,  et  di  quanto  U  par  conuenir  in  un  loco  dcter* 
minato  in  imraona  ooer  per  comesso  et  sustituto  per  causa  impor* 
taqte  all  Itoperie,  et  tt.t  M  eomaadali  sono  obligati  a  uenire  nel 
larminc,  et  non  uencndo  incorreno  neila  pena,  cäa  Ii  d  idipoata 
per  il  Be  non  aatiafacendo  alla  pena  possono  eater  eMonmmcati 
daM  ilnp.f*  ai  oeeae  fa  il  Pontifioe  et  in  quel  eaao  i  ooncesso  im- 
pam  lulMr,  el  deslragger  io  excomunicaio  per  B  ipul  rispvMo 
egni  ono  ai  gnarda  del  nett  «enir  alle  diele  ooer  OHaid^  eiioi  eo« 
mesii»  el  di  e«er  dlaobedienle  all  Imp,«*  oeie  eose  ohel  pe  per  oea* 
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Mfilimento  deU'  liq»,*  comandar.  Et  di  quesle  dieie  aicune  sono 
piflieulari  alcun»  miiienaU  U  parliculart  sono  pur  conuoeat«  dal 
Be  per  qualchtt  eawa  parücu.'«  o  dt  daffereoUe^  priocipi  insieme, 
o  di  Pnucipi  oon  quaiche  lern  franoa,  el  in  qucsta  pur  chei  m 
riducbi  alcuno  etoUore  in  persona  o  per  aMÜiMo  et  09m  aloim 
Pnncipe  el  eomesso  di  Gitta  Iiiip>  il  basla  assai  ma  qutfido  oc 
corre  cose  importanle  per  lo  QBinersai  tea  di  VL*  Oennania  all' 
hora  i'Imp.M  ooDUoea  ona  dieta  unloersale  et  cbiama  U,*  It  sei 
elettori  tt^t  Ii  prineipi  seculaii  et  Boo.«^  che.  ddbbiano  iMOir  nel  tai 
loeo  ID  tanto  termioe  in  penona  se  noQ  sono  da  myliaaime 
oaaie  impediti  et  simiUnL  conooee  oometti  di  taAte  le  tem  frao* 
ehe  dell*  Imperie:  Ii  quäl  \0  elettori  et  Friiiei|»i  poteodo  usano  «e-  - 
Dir  in  persona  per  obedir  l'Imp.**  et  non  potmlo  noo  dona  eo- 
misaiooe  et  aatST  piena  all*  altro  ehe  sie  amieo  o  pMnte  aiio  di 
fiir  come  ai  esao  oi  fosae  in  proprio  persona  et  coai  et  fanno  la 
terra  franohe  le  quäl  tt«  non  nandano  propnj  ooneati  oa  motte 
tat  oolta  Inaieme  daranno  ad  un  solo  coBoMon  dl  far  per  noma 
loffo  qoanto  aara  bisosno  per  modo  ehe  di  496.in  oiroa  che  aooo 
eonuoeati  nelle  diele  gsoersle  tra  prineipi  eleltori  et  comipsi 
dl  tenre  franche  noa  ne  ae  ridmvnno  di  UJ^  ellra  ceoto.  hea 
teero  che  pia  delle  noHe  Ii  eleltori  ehe  non  aono  impediti 
et  oori  II  (ran  prindpi  oengono  in  peieona  per  esaar  qoealo 
il  piaoer  de  Ee,  aodo  le  diele  siano  di  mags»»  antlocfta.  Re> 
dottl  ehe  aono  tU  II  Pftndpi  el  oomeasi  in  peisona  ooer 
per  aosUtnti  si  Inoomhiciano  le  diele,  el  il  Be  oneio  Imp.«« 
propone  il  Usogno  et  la  oaosa  per.  la  qnal  aia  sta  connooata  la 
dieta  dopof  la  qoai  propoeitione  II  Prineipi  stanno  qualehe  giomo 
in  oenaoltalione  el  pol  Ii  ri^ondeno  et  ello  eoal  paraidoU  ilennn 
propone,  et  per  la  dieta  sopra  la  proposla  ilerum  si  eoosnlta  et  oosi 
naano  tanto  eonsnltando  ehe  ai  risoloeno  hi  qoaldhe  deüberetione 
onero  differisoono  di  risoloersi  ad  aliro  tempo  et  in  qa*  slaranno 
doi  et  tal  hora  Ire  nesi  nel  qnal  tempo  non  slanno  U  Prineipi  et 
oomeasi  In  eonsnitation  aohunente  di  qoello  peril  che  la  dieta  esla 
ehiamata  ma  delermlaäk>  eiiam  mOle  ooBlranmle  Ira  prineipe  el 
Iprinolpe,  el  Ira  lern  franohe  el  Prineipe,  el  tra  Fona  tem  et  i'aU 
tara  el  teno  motte  pronisione  eacoodo  che  aono  Ii  blaogni  et  nel 
oonohidar  la  materia  prinoipale  naano  le  diele  baner  Ire  notl  sola- 
iMOle  euer  Ire  balble  Ii  pIn  eleltori  ne  fsnao  nna  F  altra  Ii  phi 
prino.!  et  la  lern  Ii  pin  oomeasi  deUe  terra  firaoehe  et  quelli  che 
aono  anbaHtoti  d'altri  prindpi  o«er  terra  el  che  hanno  faoltorila 
di  pio  di  nno  oonoorreno  nel  fiure  ü  aoto  per  laoli  qoaoll  baano 
Paais:  Quaali  Ira  notl  qnaado  e  per  cendodemi  la  dieta  d  meHsno 
faideme,  el  qodlo  ehe  fSumo  Ii  doi  di  ioro  d  oeadaso  4  fermo  et 
daaoaa  prindpe  ddT  fnperio  ai  preeeale  come  abaente,  et  sU 
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miliiu.  ciascuoa  terra  fraoca  sono  poi  obltgati  ad  essoguir  quanto 
per  la  diela  esta  determinalo  sotto  grauissime  peDc  et  escontar 
danari  et  mandar  genta  da  gnerra,  iuxta  form!  determinatioms.  M 
il  Re  ooero  Imp.*«  dapoi  disciolta  la  diota  ha  piena  autu  di  tommh 
dar  a  ciasGuno  che  essegiiisoa  quanto  in  ella  fü  concliMo«  M  M 
pur  qoalcbe  disobedieote  li  ritrouasse  tt.»  V  knperio  per  non  rom- 
per  Ii  ordtnt  suoi  sempre  se  li  oolta  contra  come  fa  quesU  anni 
pMScfei  del  conte  Palatino  che  per  non  obedir  a  quanto  fu  deter- 
minato  neila  dieta  di  Augusta  che  Tu  pariiculare  circa  la  heredita 
del  Duca  Zorti  di  Baniera  hebbe  il  Re  con  tt«  lo  Imperio  contra, 
6l  fu  in  breite  tempo  destratto,  et  per  questo  iU  li  principi  el 
cosi  terre  Imperiaii  costuaumo  essegntr  puntualiii>  le  determina- 
taoai  delie  diete  no  ardiscono  contraaenirle  ia  cosa  aloooa  dapoi 
dm  le'  80D0  falte  le  qoal  determinat*  non  se  poesono  molar  se 
noD  per  ua  atlra  diela  comc  quelle  oella  qual  sono  sta  conelase 
ben  ae  poooo  prolungar  et  diflerir  secondo  la  uolunta  dei  Re  ouero 
laxp.—  el  oon  d'  atcoa  aliro  ai  a  di  obe  autsr  si  uogiia  ia  Ger^ 
nesia. 

OHra  qneato  gouemo  dell*  Iinp.rf«  II.«  io  elegger  il  Be  de  Ro- 
nani,  ei  net  far  delle  diete  ^  ancora  ooa  consueludiiie  tra  Ii  prin* 
cipi  Eee^«i  par  dell'  Imp.«  eome  Vescoai  ei  Areiueecoui  che  tt.i  ai 
ftDDO  per  elellion  del  capüelo  di  Ganoiiici  et  poi  sono  ooDBrmali 
per  fiflsp^  el  per  B  Pont.«*  nella  qoal  detUone  llmp.»*  non  pool 
alIro  die  inlerdeder  oon  tt  eaoonid  per  chi  li  par  oon  l'aolta  soa 
die  od  aasai  el  qoaalo  eosi  d  ossenia  in  de^er  U  Ire  Irdo.!  che 
sono  dettori  el  tt  realo  di  Areioes.!  el  di  Veacooi»  eome  diam  in 
degger  U  Abbali  el  Haeslri  di  ordine  che  sono  por  priodpi  deU* 
Imperio  li  qoal  ll.i  d  eleggono  ddli  fraü  delle  Abhalie  d  daUi 
caoallieri  ddli  onBnl,  d  d  conflrmano  come  U  Yescoai.  K  Principi 
oeram.**  secolari  ddl*  Imperio  non  oanno  per  dellione  ma  per 
aoecessione  di  primo  geollo  in  primo  genito  el  la  anllorila  dl 
eaeer  dellor  oa  dmilm.  di  primo  genilo  in  primo  genilo  et  non 
rilrooandod  oa  nd  plu  propioqoo  de  linea  Delle  terra  franche  fl 
gooemo  ö  che  daacuoa  ai  regge  per  se  iateasa  eon  U  aooi  eon- 
aegli  ndle  qoali  enirano  Gilladini  Uercadanti  che  non  aooo  Cilla> 
dioi  d  arteaani  non  tti  qoelU  della  leira  ma  In  on  oerlo  numero 
secondo  le  grandezie  deÜe  Terre  che  poi  ogni  lanlo  lempo  si  oa 
molandOy  el  per  qoesli  coosegli  d  fonno  U  Begjmenti  che  adml» 
nisirano  giaslBie  ad  lempus  el  etiam  gooemano  rentrade  d  pob.«» 
d  oome  6  solilo  fauBi  ndle  comonila  non  sogdle  ad  aliri  aono  de 
ddle  Terre  aleone  falle  francbe  per  prioilegg  d*Imp.*<  per  haoer 
litte  qoalche  beUa  facenda  ndll  hisogni  deU'  Imperio  conira  iofi- 
ddi  che  nd  prindpio  fl  moleslaoano  asaal  doone  alire  d  aono 
falle  fnoehe  da  se  tiesse  dando  lanti  danari  d  $.*  lempord  ooero 
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Vescono  cbe  ie  teiiij  che  bi  contenlau.i  uf^nder  et  cieder  alle  istesse 
Terre  le  razon  suti  vi  UuUi'  si  sano  falte  Iraiiche  a  qucsli  dai 
modi,  nel  lempo  die  1  imp.°  c  >lato  tra  Alemanni  che  hora  &  azuu- 
zono  alla  somma  di  circa  110  lürpial  per  raantenirse  in  franchcfza 
usaDO  ligarsi  in^iLMiie  a  conscruation  uiio  de  lallra,  et  contra 
quelli  priiicipi  che  |)rctcntJcsseno  soggiogarle  et  accellano  iu  qucsl6 
lor  liglje  quci  pniicipi  dell  Irii[icrio  che  uopjü.iuo  ciilrarsi  Ecc.« 
couie  sccolnri  et  le  laiuio  ad  lempus  poi  le  coußrmaiio,  eluraUno 
Comc  rneglio  Ii  ]>m\ 

Deila  polcnlia  di  lt.«  Ii  Principi  dell'  Imprriu  et  delle  Tcrro 
frauciie  che  e  grande  si  per  l'enlrade  loro  coine  per  le  bonc  L:eiito 
da  gtierra  inolle  cose  succintamentc  sono  da  dir  et  prima  circa  lo 
eiitrade  ha  tra  Ii  altri  principi  colui  che  e  Arciduca  d  Anstria  i  i  s.f 
di  quelli  pacsi  che  al  presente  possiede  il  He  de  Uomani  da  circa 
!350">  in  300"  Raines  per  anno  il  Duca  di  Yirtcmbcrg  da  80."  il 
Duca  di  Bauiera  da  100«  qucI  di  Sassonia  da  60"  et  da  4U"  il 
üaca  2orzi  suo  cugino  ha  ü  Duca  di  Pomere  da  circa  lO.»  di 
Pransuich  da  40"  di  Luiicmburg  da  50."  il  Lantgrauio  d'Assia  da 
M"  il  Marchcse  di  Brandemburg  clellor  da  40"  11  Harchese  Fe- 
drico  Pm  dei  Marchese  Casmiro  da  30"  et  il  resto  di  Duchi  et 
Ifarchesi  da  la«»  et  10"  in  so8d  il  CODte  Paiatin»  «1  «uoi  figüuoli 
Joaieina  baono  da  50»  Batoes  per  anno  al  preseole  ma  in  anzi  Ja 
gnerra  ne  haaeuano  pia  di  niun  allro  prinoipe  di  Genoania  ex* 
fieptto  l'Arciduca  d*Au$tria  il  realo  deCoQti  banno  da  cinque  miflia 
Baines  inZoso.  et  pochi  ariuano  a  quel  segno.  Delli  Principi  apl» 
rituali  et  temporaii  insieme  ha  di  rendita  ogni  aimo  TArciues.»  di 
Cologoa  da  circa  110"  Raines  i'Arcinesc.o  di  Magooxa  da  80"  quei 
di  Treuere  da  60."  l'Arciueaa*  di  Madeiburg  iotorno  a  50«  quel 
di  Salzpurg  da  90*  ha  il  Vescouo  di  Herpiboli  da  40."  quei  diVam* 
berg  da  30"  et  quel  di  Argentioa  da  15*  ii  resto  da  10"  in  Zeeo 
U  AbbaM  sono  da  tre  euer  qtiatiro  che  arriaano  a  90«  Raines  per 
QUO  et  altri  cinque  ouer  sei  da  15."  fino  a  10."  il  resto  da  1^ 
floo  «  nlile  H  gran  Maestro  di  Prussia  ha  da  circa  SSb«  Raines  pur 
|ier  anao  e(  il  resto  de  m.*^  de  ordini  et  Prioradi  hanno  da  cin- 
que milUa  in  Zoso  Dette  Tenre  fraucho  diffieH  e  iudicar  l^entrade 
ehe  hanao  ben  si  tiea  ehe  iL^  insieme  babbino  pia  d'ealrade  cbel 
reste  de  principi  seeobui  el  splriluafi  ddl'  Imperio  le  prineipal 
d*esBe  come  Dainstoh  Lnbeeb  Argenlina  Nimnbers,  olmo  Angnale, 
«t  Cologoa  eon  quaWna  aHra  appresso  poseono  per  eissonna  dettr 
enlrato  sue  mantener  in  eompo  feete  del  soo  paeee  non  pero  sensa 
iiaaiebe  d'isoooso  ollra  &e  spese  ordinarie  SOO  bonini  d*anne  a 
flMdo  suo  elsnti  lOM  per  ogni  bisogoo  dell*  loperio,  o  delle  sue 
tigbe  el  di  queste  potriano  oMnlener  piu  Zenle  Damzioh  Lubech  ei 
Nnranbeig  obe  le  altre  il  resto  delle  tom  si  della  I%a  grande  oone 
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üi  quoUa  di  Sneuia,  et  del  Rheno  possono  seooDdo  la  saa  grau« 
dczza  mantcner  la  spesa  di  gente  d'arme  ma  U.«  monco  deile  so« 
pfcidcUc  Tra  tl.>  quesli  principi  scculari  et  Ecc.«  e(  U*  le  tem 
fraDcbe  seinpre  potra  llmperio  uuilo  baoer  ad  ogni  suo  comando 
et  per  qnanto  tempo  il  uorra  uiio  essercilo  di  40"  bomini  da  fatli 
Uli  quinto  cauaüi  et  qualtro  quiali  faotarie  tuKo  di  genl«  florita  da 
adoperar  et  fuora  d'Alemagna  et  per  tt««  le  parli  del  moodo 
che  questo  sia  il  uero  midimostra  ressercito  ordiuala  Hoya  prof- 
sima  dieta  di  Coiutanza  doue  It-*  Ii  Capi  che  concorseno  et  toglioao 
concorrer  alle  determination  delle  diete  generali  U  qual  sooo  da 
475  come  i  dello  nella  dieta  di  Gonstanza  hanno  promeaso  tra 
lore  ano  caaaroüo  di  ZO^  porsone  computeodo  quelle  del  Re  ooma 
Arciduca  d'Auilria  al  Re  da  Raniani  el  per  quanto  ak  ha  pololo 
iotandar  niODt  Terra  franka  nco  etiam  niun  principe  passa  il 
di  oenlo  canaUl  ai  iso  faiiii  per  obtfga  cba  babbia  per  la  dieta  al 
paabiBstoii  arriuauo  a  quci  segno  et  tarnen  quei  priocipi  ehe  danoo 
hera  50.  caualli  et  eeoto  fanii  polriaao  bao  dar  ceolo  oauaUi  el 
pfal  di  200  fanti  senza  graode  ioooiDiiiodo  et  per  uenir  ad  uno 
exemplo  Augusla  doue  aoo  slato  che  potria  dar  piu  di  70  caualli 
el  di  100  £mi  aenia  aicun  suo  diacoiuso  comc  altre  flale  si  ha 
iMdnto  noa  da  ^  qneata  adooaliiNl  presente  piu  de  caualli  30  et  di 
faali  SOl  el  a  qaesta  istessa  forza  fanno  Damz  Lubeob  oimo  el  Ni»- 
iteberg  el  altre  terre  firanche  et  ooBi  etiam  Ii  prioeipi  tt.t  et  da 
qoealo  ai  poo  oomprender  che  rimp.«  onito  aenata  graa  disoonxo 
aoo  aanpre  potra  cauar  et  mandar  fuora  di  AlleniagBa  un  exercito 
di  di»  bttomioi  da  guerra  el  piu  loato  piu  ehe  maooo  aili  ad 
ooDB  impraea. 

Le  qualita  et  condilion  delli  qual  huoinioi  da  guerra  aono  molto 
difleraa  da  quella  delli  Dri  Italiaoi  basno  Ii  buomioi  d'arme  To* 
deacbi  un  caueUo  sola  per  buomo  d*ariiie  ne  aliri  leogono  cod  ai 
che  Ii  babbioo  a  semir  aouo  tU  armati  di  anne  bianebe  dal  eapo 
flno  al  piade  oon  pero  eoai  grosse  ei  doppie  come  queste  che  si 
uaaoo  in  JAalta  ma  piu  fiua  el  mollo  leggiere  porlano  II.'  la  saa 
laiKa  el  ä  akico  armaoo  R  suoi  eauaUi  solamente  nella  fronte  noa 
eon  barde  ne  coo  aeUe  arcouale  et  Üarte  el  questo  dico  per  bi 
maggj»  parla  perobe  moIU  s»'^  el  motti  contigiaoi  si  trouano  al 
preseole  eba  inoomiiioiaoo  a  usar  barde  aUa  Ilaliaiia.  aooo  U 
oavalll  grosai,  potaoti  ma  dod  dastri  al  maneggiar  el  quasi 
luUi  enbroai  et  sbecatL  la  bonta  de  questi  bttominl  d'arme  jmo  e 
mdUa  M  potria  a  buomo  pat  bomo  resisler  coo  Ii  DvT  per  oon  easer 
mlto  praUiobi  a  aauall»  ne  mollo  dasiri  per  il  mancamaiiio  di  seRe 
dl  mocii  el  di  bafde  hanno  pero  Ire  oocose  meglio  delli  nealri 
uoa  ehe  se  oel  osmpo  ai  tronano  sei  miUia  caualli  s'intande  easer 
sei  mUtta  bncMbii  d'arme  ti.i  da  lalti  el  niuno  inuUle,  el  ben  che  U 
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genUl  huomini  di  Aiemagiia  che  fanno  queslo  psscrcilio  del  soldo 
habbiüiio  tt.^  seruilori  che  Ii  seruono  uientc  di  iiicno  questi  (al 
scr.r'  noti  sono  inulili  ma  luUi  cosi  ben  armati  et  trattnti  come  il 
palron  loro  et  mollo  bet)  pagati  da  lui  per  liauer  ogni  huomo  d'armo 
di  questa  natione  di  quaiili  caualli  ii  liene  un  pa^amenio  netto  n 
rason  di  10.  Harnes  al  niese  per  huomo  armalo  ci  per  cauallo  et 
quai  pagnmcnto  v  n  hämo  per  fiomo  di  tt.»  Ii  huomini  tl'nrriic  Ta- 
descbi,  ma  delh  ca|M  il  pagaiiicnto  c  sccondo  ia  condilion  loro,  et 
eosi  scmpre  nelli  osscrciU  Allcinanni  tarilo  sono  ti  huoijiini  d  arme 
qu;itilü  sono  Ii  cau:illi  el  in  (juesto  sii|^erniio  llalinni  cl  Fraiicosi 
che  per  ogni  homo  darrue  haimo  almanco  doi  caualli  inulili.  1  al- 
tra  Cosa  che  hanno  Ii  huomtai  a  caualio  Todeschi  mcgho  che  Ii 
i)os(ri  e  che  ciascun  huomo  d'arme  per  esser  armato  con  arme  leg- 
pierc  puo  oel  falto  d'arme  in  ogni  bisogno  smontar  dal  sao  caualio 
el  con  la  lanza  entrar  nella  ordinanza  de  fanti  a  piedi  et  maneg* 
giarsc  come  loro  il  che  fanno  molte  uolte  Todeschi  per  baoer 
poslo  ogni  forza  del  suo  essercilo  nelle  faotarie  ordkiarie.  la  (eru 
cosn  e  che  questi  tal  homini  Allemanni  sono  naloralmenla  pia 
fcroci  dein  nosiri  el  maaoo  «timoiio  Ii  pericoli  della  morte  che  non 
fanno  Italiani  non  son  pero  ne  cosI  prudenti  et  ordinati  come  lore, 
ne  coei  etperti.  Ysaoo  Ii  sopradetti  homini  d'arme  Todeschi  hauer 
tra  loro  un  Capo  non  di  tt.«  Tessercilo  ma  solam.  delli  homini  a 
caualio  il  qual  a  motU  cenduliieri  sotto  si  di  50  di  100  et  di  ÜO 
eaualli  ael  fatto  d'arme  solam^le  ordina  Ii  caualli  k  modo  suo,  con 
ordine  pero  che  non  6  da  loro  mollo  ossemato  per  che  ciascmi 
Todeaco  neU*  enlrar  Deila  battagtia  ue  come  meglio  il  porta  il  suo 
caualio  el  dod  con  troppo  ordine,  non  ha  detto  Cap,«  giorladiltioo 
aknioa  sopra  le  fantaric  ne  si  appn^ktqua  ad  eise  con  II  suol 
caualli  nel  far  del  fatlo  d'arme^  e  soUoposlo  al  Re  quando  in  per* 
aona  II  se  allroua  neir  essercito  ouero  ad  un  Gap.«  generale  ehe 
sia  sopra  tt.i  et  cosi  et  6  il  Cap.«  deUe  fantarie. 

Lordine  delle  qual  fanlarie  per  esser  hello  et  inusÜalo  Ira  ooi 
aliri  Italiani  ml  sforzero  sotto  breuila  parlicularm.  narrar  aHa 
Ecc.«  V.  Neiil  esserciti  deXedes^  come  6  detto  dl  sopra  per  l'oiw 
dinario  Ii  quattro  quinti  ouer  Ire  quarti  abnanco  sono  linli  apiedl 
et  il  resto  caualli  d'bomini  d'arme  poco  piu  el  poco  mono,  K  fanli 
apiedi  tt.i  si  gonemano  per  nn  Gap.«  sogello  al  Be,  ouer  al  Gap.« 
general  di  Ii.«  resecMlIo,  el  se  per  easo  delli  teil  sono  lO.»  in 
un  campo  lulti  sl  dfuidono  In  W  bandiere,  el  eiascnna  baadiera 
per  rordhiario  ha  un  Gap.«  con  400  fanU  sotto  di  se  nel  a**  deHi 
qual  fanti  400  sono  doi  lamburi  da  liattaglla  al  manco  ba  uno  che 
porla  la  bandlera  el  sei  giurali  compagni  di  detta  bandiera  el  18 
caporali  a  M  fanli  in  circa  per  daecuno.  Annanossi  lU  questi 
fanti  con  uno  petto,  el  con  braialeti  che  Ii  ooprino  etiam  dio  la 
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niano,  et  alcuni  di  e&si  como  Ii  caporali  et  Zurali  dclla  liandiera 
el  ein  la  porta  et  alcuni  allri  che  hanno  il  poler  si  nrmano  di  cor- 
Mtotii  che  coprlao  dauantl  et  da  dietro  et  di  mezze  teste  et  tulti 
bsDiio  I«  sna  daga  dl  lato  et  una  ouer  doi  balolle  di  piombo  da 
Cirar  €on  la  mano  portano  alcuni  di  loro  sciopetti  aiomii  alabarde 
oaer  pestarde,  ei  aienai  aUri  laaie  iongbe  et  non  attro  et  sotto 
utta  baadiera  poMDo  euer  9B.  sebiopeliari,  oento  alabardieri  et 
il  resto  con  iam  looghe,  si  come  e  in  una  bandiera  cosi  ^  in 
iL*  l6  ailre,  el  sanpra  il  Cap.«  deUa  bandiera  elegge  tra  tU  410 
tale»  7«  dcHi  nriBKor  et  imo  d'aisi  perta  la  bandiera  in  mano  ehe 
4  qnadfi  cea  l'asla  pieola  CMIa  alle  dioiaa  M  s.'  dell  emrcito  et 
del  Gap.*  d*ena  bandiera  U  attii  aei  aoDo  Ii  Zoratl  a  mai  ttoii  aban- 
donarla  ne  lasaarla  easoar  in  terra  el  aono  benarmati  d'anaBli  et 
da  dieiro  con  meize  teste  el  con  alaberde  ele§e  aneova  il  Cap«« 
tra  Ii  altri  Imtl  Ii  18  caporali  che  aono  dem  pia  esperti  nelle 
gnerre,  et  cbe  ordinaoo  poi  Ii  altri  qoando  sodo  per  (itt  la  ana 
erdinama,  la  qual  ordinaDsa  ei  fa  in  qnesto  oMdo  p.«  an  capb«  ehe 
aia  eapo  di  fanti  (et  eoei  come  dico  di  10.«  teti,  eoei  iTin- 
tende  dogni  eltro  imaiero  propoeiooabiUter)  qaaado  fd  per  tt 
blto  d'anne  11  eonooca  a  son  dl  tambori  Ii  SS  Capbl  delli  991  ban- 
diere  con  tt>  Ii  10*  a  lor  soggelti ,  et  mettendosi  in  mezzo  d'esst 
priano  Ii  persuade  a  essistimar  pin  l*bonor  clie  la  propria  uita  et 
sopra  tt »  ad  csser  obedienti,  poi  Ii  comandd  che  fatta  che  sia  1  or 
diuanza  al  modo  consuelo  niuno  ardisca  uscir  deli'  ordine  suo  liii 
a  tanto  che  la  sua  bandiera  sia  driUa  et  iioii  baltiila  in  terra  eiche 
Ii  sei  giurati  per  liaiidiera  roai  non  si  partano  d  cssa  insieme  con 
un  taniburo  et  sia  ciascun  di  loro  tenulo  ogiii  uoiia  che  colui  che 
la  portasse  uenrsse  al  manco  toda  ni  mano  el  non  lassarla  andar 
al  basso,  et  se  alcuno  sia  chi  esser  si  uoglia  preterir  a  qucslo  co- 
lli audarnento  dello  Cap.o  ordina  a  coloro  che  Ii  sono  piu  propinqui 
sotto  pena  della  uita  che  lo  debiano  amazzar  et  per  siciirta  d  esser 
da  lt.»  obedilo  il  dimnnda  la  loro  fede  per  pcgno  dict^ndo  che  se 
SOiJO  content!  d'obedir  lo  cinscnno  (fcl>ia  per  sci^no  alzar  la  fede, 
et  cosi  tl.»  l'alzano  giurando  obedionlia  et  hanin)  (|i]e;?lo  alzar  di 
fedc  püT  solennisfsinio  Sacranienlo  parendoli  non  polcr  coDietler 
al  mondo  ma^gior  peccalo  Dapo  questa  promissione  tt.«  insieme 
per  esser  cosi  suo  costume  si  buttano  in  terra  et  inuocano  Dio 
in  loro  agiuto  con  breuiss.«  parole  poi  il  Cap.*  monta  ä  cauallo  el 
iotleaie  con  ii  2S  Cap.t  delle  25i  bandiere  che  pur  aono  a  cauallo 
et  hanno  uoo  delli  doi  auoi  tamburi  appresso  incominicando  afar 
l'ordhianxa  et  p.»  nwHono  iU  Ii  impedinenta  da  parle,  come  aono 
oaridi  nettOQaglie  che  seguono  H  Campo  per  uender  pane  uino 
et  altrc  cose  et  11^«  le  fenine  cbe  possono  esser  da  otto  per  ban* 
diera  aleune  de  mala  nita  et  aloune  che  sono  moslier  di  qaaloh 
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uno  delii  fanli  ot  n.inin  con  Ii  marili,  per  ^uadr^pnrvr  serucndo. 
Ei  dnpoi  qiicslo  elei:i;<J"<*  deUi  Cap.'  Ira  II."  il  ii*^»*  deilc  25  bao- 
diero  Ii  piii  ualcnli  si  di  nllabnrdirri  fonio  di  quelli  che  porUno 
laiizö  loii(^[)e  et  ro??!  cl.  Ii  [)iu  iialciUi  caporali  et  rilronnndosi  con 
l'essercilo  in  ipjalclie  ( .unp  iliiüi  1  onlin  mij  a  suon  di  tamburo 
Uli  s(fna(lrnn  di  H,'  !i  10«"  laiili  iu  ligura  quadrata  che  babbln  tnnli 
fanti  per  longezza  quaiiti  per  larj^ozza,  et  se  fussono  alla  Slretla 
ordinariano  )a  squadra  piu  iotiga  che  larga  ma  pur  iu  Hgura  di 
quadrato  longo  ma  noti  che  habbi  tanti  faoU  per  una  uia  come  per 
I'altra,  et  uella  prima  fronte  di  deUo  squadron  mellooo  doi  fiize 
euer  linee  di  allabardieri  dd  n.»  dg^Wi  piu  ualenü  che  sono  s(a 
elelle  di  lt.e  lo  33  bandiere  et  ira  essi  10.  delii  piu  ualorosi  capo* 
rali  ogni  uno  de  quaÜ  ordina  30  fanti  et  facendo  l'ordioanza  di 
10"  faoli  alla  larga  raetlooo  100  fanti  per  fllza  Deila  prima  di  alla- 
bardieri el  coti  nelk  Moonda  nella  terza  quarta,  et  quinta  le  lanze 
longa,  poi  mettono  una  de  allabardiah,  et  doi  di  iänze  loage  el 
oosi  uanno  compartendo  a  100  per  filsa  tanto  che  neli'  ultimo  par 
8000  doi  fdze  di  allabardieri  deU  delii  piu  ualeuü  per  iiauar 
da  ogni  fronte  da  polar  ben  resistcr ,  et  ofieiidor  cbi  Ii  uolesseno 
aeaaltar  alla  sprouiäla  et  oanoo  dico  anc»  laiawiyfo  oaaiperteodo 
quasli  10»  fanti  che  la  squadra  oien  ad  baaer  per  ogni  canto  eento 
pereooa  ordinate  in  filza  nel  mezo  precise  deUa  <)ttal  fqaadra  MeU 
lono  Ii  sopradetti  capj  tu«  le  S6  bandiere  et  con  ciascuna  d*eiaa 
y  sei  giurati  con  le  aUabarde  el  con  un  tamboroobabicircoodano 
et  giiardaso  Ei  ben  che  detia  beadlera  inaieina  eoa  Ii  sei  giurati 
alando  nel  maxso  dei  aqnadroiie  iotarrompeno'  che  per  ogni  fiiza 
Obel  Iranerii  noo  aia  IgO  fanti  taaaan  tra  Ii  ghirali  et  qiMi  che 
portano  le  bandiere  et  U  tanbarli  aono  lanti  fimti  ohe  mettendofii 
tt,i  in  filia  fariano  cbe  nel  menEO  del  aqaadrone  le  fiize  aanftQo 
oosi  di  100  fanti  come  le  altre  Ii*  U  aobiopetikri  ueraaMate  «be 
sooo  da  ik  per  bandiere  ai  ordinatio  nelie  filae  obe  sono  da  tt4 
doi  Ii  latt  coflBineiando  della  fronte  dauaati  fino  da  quaUa  da  die- 
tro  a  lOOi  pnr  per  filaa  et  aenpre  daUe  bände  Ja  prime  filse  aono 
di  scbioppetiari  oi  quanti  aobioppetien  si  Irouano  ndl*  ordioania 
tanti  si  malloBO  in  le  dette  flite  dalla  batide  Ii  nagUor  uerso  la 
fronte  d'  auauti  et  cosi  uerao  qneUa  di  dietro  eilt manco  boni  nel 
mezo  dello  filze  le  qnal  filaa  cotninciandb  dalla  p^  nella  fronte  d* 
auanti  fino  all'  ultima  sono  laigba  una  da  1'  altra  da  ooMa  an  pasaa 
^  mezo  tanto  obe  le  lanae  longo  di  qoalU  da  dietro  noo  urtano 
quelle  d'auanti  quaodo  camiiiano  in  ordioanza  et  netto  lüsa  un 
laute  dalle  bände  6  tanto  largo  da  l*altro  cbe  si  posiono  Iii  im- 
nizar  sanza  arlarsi  insteme  Dapoi  falta  qoesta  ordioanza  molti  daHi 
35  Cap.i  delle  bandiere  smontano  da  oaoalto,  ot  si  sMltono  neir 
online  a  piede  tnsieaie  con  Ii  aUri  fanU  In  quella  parte  de  l'ordi- 
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oaaza  doue  uuole  il  suo  Cap.<»  meoando  con  loro  un  (amburlo  pm 
ciasouno  et  in  quella  banda  doue  st  trouano  Ü  Cspoffiti  Ii  obedis^ 
seno  in  iL»  et  cosi  Ii  Tanti  se  baa  noD  üosseoo  deUa  raa  bamUcra, 
d  «iuoUi  di  ({uesii  M  Gapttaai  che  na«!  enlraao  nalF  ordina  natano 
coD  il  inagg.'  Cap.o  pm  a  oanallo  per  poter  aemi^re  aodar  a  aeor- 
reodo  aaoondo  ü  bispsno,  et  hanno  can  aa  Ii  anoi  taaibiirii  par 
potar  quaodo  ii  €ap,«  «ttola  cbe  la  aquadra  oadi  di  paaso  aooar 
eon  Ii  taaiibaffli  an  aaoii  che  da  U,«  ^  iotaso  per  aadar  di  paaao 
et  coai  quando  il  onole  ehe  la  uadl  dl  galeppo,  o  cbe  ]a  ai  fanur, 
o  ehe  la  ai  aoili  o  che  la  ai  basal  il  4«al  amm  quaado  d  imaao 
U  Capilani  che  softe  infrati  mU'  ordiaaDza  fann»  aimiiaieole  aooar 
Ii  auoi  tambnrii  cbe  baolio  appraaao  .lero»  ci  poi  a  qoella  iaiasaa 
foaa  aoMDo  Ii  faBsborli  che  aona  eon  la  baodiare  et  oosi  da  ognf 
Canto  Ii  fanli  intaadooo  ii  ooler  delCap.«  aanooditambiirio,  oome 
6  detio  iatta  qaesta  ordioama  il  oap.«  dette  fiialaria  insieme  cnl 
.  Me  oaier  cod  il  Cap.«  geoerai  di  K.»  H  oapo  p.«  ehe  ai  apichi  il  t  iiio 
«Panne  ordina  le  earetle  deü'  arligliarie  grosse  et  minutc  come  le 
ae  habbiane  ad  adoperar  delle  qual  carelte  alcunc  soiio  con  qaat- 
tro  ruole  akune  cod  doi,  et  ie  ruolo  de  cia^cuii  i  sono  picciole 
forte,  et  da  ogni  canto  ferale  di  quelic  da  quallro  ruole  aicuno 
portano  una  bocca  (^rossa  d'arligliaria  aicune  doi  piccole  di- 
sposle  cüii  tili  iiioJo  che  facilim.  possoiio  irazer  da  ogui  canto 
seiiza  iinpcdii  sc  una  con  laltra,  quelle  da  doi  ruole  portano  \m-\ 
sola  bücc.i  d  ai iiL:li,iria  non  molLu  longa,  et  alcune  desse  la  |>or- 
tano  ratzzana  aiciine  altre  piccola  el  ciascaduoa  caretta  si  ch  doi 
ruole  come  da  quallro  ha  lanle  altrc  carelle  dietro  di  ballolle  di 
poluere  el  altrc  monilioni  quanto  bisognano  per  rarligliaria  che  le 
seguono,  et  in  un  campo  di  lü*"  fauu  sogiiono  Todeschi  mcnar  da 
circa  200  carelle  50  d'arligliarie  et  il  reslo  di  monilioni  per  Tarli- 
gliarie  su  le  50  si  ritrouano  da  sei  boccc  d'arligUarie  grosse,  et  da 
15  di  mezzanc,  et  tt  *  qnosto  nanno  a  una  bocca  per  caraCta,  et 
da  50  boccc  d' irliuliaric  rninule  ia  magg.»"  parle  a  doi  per  fareHi 
et  alcuuo  a  una  et  non  piu  lulle  quesle  carcUe  d'arligliaria  depo 
falla  l  oidinanza  di  faoli  apicdi  SOQO  posle  da  ti.t  doi  ie  bände  dal 
squadron,  cominciaado  dal  aiexzo  del  deUo  sqnadron  aereo  la 
iiiie  ne  passano  il  mezao  per  potcr  quando  Ii  fanU  banesseoo  ap- 
piciato  H  falle  d'armo  meglio  ofiender  Ii  Demici,  el  noo  K  esser 
troppo  solle  et  p .•  ordidano  da  una  baoda-  el  da  l'altra  le  oaratte 
deli'  arligliarie  piocole  el  poi  delie  mezani  el  alt»  looo  deDe  arti- 
gliarie  grosse  el  ogni  caretta  di  aiiigliaria  ha  appreaso  di  se  le  oa«> 
feile  delle  sue  monilioni  di  pohiere,  di  ballotte,  et  di  allre  oose 
necesa.«  da  Hassetiar  el  riooneiar  le  arligliarie,  el  non  le  ha  da 
dietro  ma  da  eanto,  el  sono  Vis  quelle  carelle  da  una  banda  el 
da  l'allra  tanlo  lonlaDo  da  lo  ordinanze  che  le  possano  tirar  il 
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colpo  nel  nnczzo  deili  ncmict  seoza  nuocer  il  sqiiridron  di  fariti 
pi  oprij  et  etiam  sono  Ic  carelte  dellc  bocchc  d  lirligliaria  lanlo 
distantc  l'uncT  dfU'  altra  che  le  non  si  possoiio  impedir  nel  Iraaer 
Ic  bailolte  D^ipoi  questo  ordine  il  Cap.»  deHe  fAnlarie  insiorae  con 
ii  allri  Capilani  che  sono  con  iui  uolendo  ;ippicciar  ii  fatto  d  arme 
fa  con  i!  suon  dclli  lainburi  che  se  le  conrespondeno  come  c  deUo 
di  Si)\^ri\.  {liouer  i  ordinanza  di  passo,  et  le  carelte  dell  artigliarie 
similni.  nel  loro  ordine  ic  scgaono  lirali  da  tanli  caualli  per  ca- 
retla  qunnli  bisognano,  per  il  peso  che  Ii  fosse  sopra,  et  quando 
rordiiiauza  e  tanta  propinqua  alli  nemici  che  con  l'arligli.iria  f^rosse 
et  minute  Ii  possano  ofTendere  Ii  bombardieri  che  nel  n."^"  de  r>o. 
carelte  d'arlig!.''*  sono  da  10.  con  5.  et  0  ser^  per  cinsc.»  tl.«  es- 
perÜ  nell'arte  lenano  Ii  cannlli  drr!  limö  tlclla  carelta  mellcndoli  da 
un  dclli  canli  per  non  Ii  odendcr  et  conniiuciano  n  tirar  tra  Ii  ne- 
mici !Ui  Cüü  tt.e  le  bocche  ni  un  ibtesso  tcmpo.  nia  con  parle  delle 
])iccole,  et  cosi  elinm  con  parte  delie  grosse  et  sempre  nei  ira/cr 
uanno  dutli  bombardieri  tanto  temporizando,  che  quelle  arligi/><> 
che  hanno  fatto  il  suo  Uro  possono  esser  ricargate  da  loro  p.*  che 
ii.«  habbiano  tiralo,  et  fanno  questo  per  non  lassar  mai  di  offen- 
der  Ii  nemici  et  disordinarli  et  ben  che  tt.«  le  carelte  dapoi  che 
hanno  incominato  äifar  Ii  suoi  tiri  resüno  fermo  iamen  l'ordinanza 
si  ua  appropinquando  lanlo  alii  nemici  che  Ii  schioppeüieri  inco- 
niinciano  a  iirar  da  ogni  cito  et  non  VU^  insiwne,  ma  dalle  doi 
bände  parte  lirano  et  parte  slaono  con  Ii  schiopetli  cargi,  ei 
uanno  oon  lal  misura  tirando  che  sempre  quolU  che  hanno  iirato 
possono  ricargar  Ii  loro  schiopet&i  nel  lempo  che  Ii  altri  lirano, 
per  poter  senza  intermisston  alciina  offender  l'inimioo,  ei  qoando 
Uraoo  delli  scioppeliieri  oanoo  tanto  larghi  dell'  ordine  che  poi» 
sono  tirar  nella  schiera  contraria  sensa  offensione  deUa  propria, 
ue  restano  ii  fanii  dell'  ordinanza  per  questo  d'appropinquarai  aii' 
inimicO)  anzi  quando  sono  ä  Uro  di  schiopetio  il  Cap.«  fa  a  stjon 
dt  tamburlo  che  lt.*  con  grandissimi  gridi  aanno  di  galoppo  non 
si  difiordinando  püto  fino  all  nrtarsi  et  prima  che  si  affroniino,  so 
Ii  nenioi  lirano  rartigliaria  uerso  l'ordinanza  hanno  Ii  fanli  per 
eoslume  sabüo  che  uedino  il  foooo  deir  artigtri«  alsar  it.>  insisaie 
le  allebapde  el  le  lanse  longbe  sopra  delie  loro  teste»  el  inortnar 
uns  lanza  con  l'altrBf  ei  cosi  nna  aUabarda  et  in  an  med«*«  tempo 
abbassarsi  flno  i  terra  et  tanto  che  rartigl'*«  che  non  tirano  in 
zoso  Ii  passano  di  sopra  euer  urtano  aelle  allabarde  ei  iaiuie  longo 
non  facendo  molto  danno  nsUi  fanti  del'  ordinMua,  et  per  questa 
causa  usano  Tedescbi  al  pSi  far  le  roote  delie  carelte  delie  sae 
arligL*^  tanto  piccole  ei  basse  cbe  Ii  nenilcl  possono  esser  offesi 
ancor  cbe  si  bassassino,  come  ^  detto  ei  qoando  l'ordinania  ^  per 
alTrontarsi  Ii  allabardieri  et  cosi  quelli  delie  lanse  longo  portano 
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Iii  U  aOtbanla  bMsa  ei  k  Iiiiii  sollo  il  sn^lo  oon  le  j^nle  in 
«Dil  et  oen  flopn  le  epeHe,  et  oesi  inoeariDeiano  ü  firtio  d*«mie^ 
et  Cap,*  lero  ue  oeonreado  per  Ii*  intonie  liordioiiiia  eonfor- 
tando  et  kuniiiiaido  Ii  fmli  et  coai  It  allri  Gapilaiü  ^  seoo  oon 
tai,  il  qaal  oltdo  famio  aocor«  q«ei  oapilairi  delle  baadiere  ehe 
seoo  apiedi  nell'  ordine  'et  tk<  U  eaporeli  non  ei  parleado  pen> 
dalU  laogbi  loro,  et  eoai  eombatteodo  aeaipre  ehe  nelle  prtMe 
ibe  nanoid  qm^cb'aoo  nell  isleaso  looo  dal  moiio  ehe  manebi 
0  del  fSarilo  graaein«  entra  qoeUo  ehe  B  era  depo  le  ipalle  et  ia 
leeo  di  qoello  antra  raliro»  ehe  Ü  era  pur  da  dietro,  et  lallKira 
ni  loeo  delli  aUabardierl  eotrano  lanze  looglie  et  eoil  et  nal  looo 
daHe  lanse  looglie  allabardieri  et  Ii  farüi  graaeaMile  oanno  dealro 
l'ofdine  et  oengono  fino  alle  Iwidiere  dooe  sono  medieali  eeeondo 
la  loro  oaaoaa,  oome  ttiegUo  si  puo  per  all*  bora  et  aempre  hanno 
Ii  Cap.^  qoealo  per  fermo  preaepoaito  dl  nai  DOD  laasar  loeo  al* 
euno  naoao  netia  fironle  de  rordinanza  ma  sempre  supplir  con 
qoeltt  eh»  sodo  piu  oerao  le  bandiare  a  eoloro  ehe  maoeaBo  nella 
fronte,  et  ae  per  eaao  ooeorreaae  ehe  melli  fanü  foaaero  eOMStatl 
o  daHi  tat!  eonlrarij ,  ooer  daHe  arligL**»  eaaendo  aempre  ne« 
eesa.*  di  quelli  che  aeo  nano  H  meio  auplir  al  diflblto  delle  prime 
filze  Ii  Cap.>  non  per  romper  Pordine,  et  tor  troppo  furti  dalli  lo- 
obi  che  sono  appresso  le  bandiere  a  soon  di  tambnrlo  strenzano 
rordinanza  et  lassando  Ii  schioppetiieri  (ogliono  dalli  doi  lati  una 
filza  per  lato  ei  piu,  se  piu  bisogna,  ne  toccano  le  filze  dalla  fronte 
da  dietro  tenendole  sempre  in  ordine  per  dubito  di  non  csscr 
assaltatt  il  che  si  accadesse  tt.*  Ii  fanti  dallc  bandiere  fino  all 
uR.*  fronte  da  dietro  si  uollariano  con  la  facia  uerso  eoloro  clio 
Ii  assnltasseno  et  comballeriano  come  quelli  dauarili,  lollc  che 
hauüü  ilelti  Capitani  (lueste  filze  (jnlli  hUi  le  mellino  tra  (jUülie 
uerso  ie  bandiere  dalle  quali  la  fronle  de  1  ordinanza  si  e  andaia 
Hnfrescando.  et  cosi  cmpiano  Ii  lochi  uacui  et  Ii  feriti  uenuti  che 
Süiio  alle  bandiere  et  medicati  escono  fuora  dell  ordine,  et  uanno 
da  dricta,  doue  6oiko  Ii  altri  impedimenli ,  et  Ii  niorti  resiauo  iit 
quel  lüco  iätesso  doue  son  luurii  fino  al  conipir  del  falto  d'arme, 
et  per  questo  Ii  fanti  che  Ii  sono  appresso.  ot  quellt  che  entrano 
in  lüCo  loro  slanno  di  far  facende  aniniosanienle,  et  cosi  tl.^  Ii 
detti  fanti  ordinali  seguono  il  fatto  d'armc  liuo  ä  tanlo  che  siano 
o  roUi  o  mttoriosi,  ouero  chel  Cap»  loro  a  suon  di  lamlmiid  faci 
rcstar  di  pin  combatter  Nel  qual  fallo  d'arme  Ii  hnnriiim  a  ca- 
iinllo  lodeschi  sogliono  atlronlar  Ii  huomini  d'arme  dal  cäpo  con- 
trario, et  opponersi  a  loro,  uadino  dnue  uooliono  et  se  per  caso 
ciiLMiissorii  per  urtar  Pordlnanza  di  f  ind  ipiedi  prima  che  1  urtino 
s  iticontrino  con  loro  et  si  longoiio  scmprö  tanlo  lonlano  dall' 
ordioe  de  deiu  fanti  che  non  Ii  possino  con  Ii  caualli  molcstar  et 
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sc  tal  hom  per  loiza  hi  nppt  opinquassero  troppo  Ii  faiüi  cosi  Ii 
traUano  conie  si  fusseno  Iota  iiiimict  per  non  se  Ii  lasciar  aufci- 
nar  molto  dubilando  di  romper  rordijie  fallo  che  hanno  Ii  pre- 
delli  faiUi  il  fallo  d'arme  il  Cap.»  loro  insieme  coo  ü  ailri  Cap.»  deUd 
bandicre  a  suoii  di  tamburlo  rompeno  l'ordinanza,  et  Ii  alloggiano 
tl.«  in  uno  circondandoH  con  le  caretle  dell'  artipliarie  et  cJelic  mo- 
nitioni  altaccandd  una  carella  con  l'allra  cori  alcinii  ferri  fatli  ä 
posta  per  que.sto  et  nel  circondarli  ordiaano  talm.'«  ie  carelle  che 
portaüo  le  bocche  dell'  artigliarie  che  da  ogni  parte  se  fusseno 
assaltali  l'arliglianV  polriano  per  lanto  spatio  diffenderli  che  clii  sa- 
na  concesso  tenipo  di  \'av  In  loro  ordinanza  Ira  queste  carefie  oosi 
disposlc  et  serrale  delti  fanli  si  allogiano  con  !i  snoi  Capit  ini  et 
fauno  in  quel  spatio  molli  fuocln,  el  a  lanli  per  fuoco  ordinana 
le  loro  uiuandc,  el  Ii  mangiano       eliam  dormcno  et  tengono  Ii 
carri  dclle  uet(«)uaglie  denlro  di  que&to  comc  steccato,  cl  Ii  caualti 
di  questi  carri,  et  delle  caretle  di  tt.«  l'artigliarie  reslano  attauato 
alle  carette  di  monitione  et  non  a  quelle  deli'  artigl.'-i«  per  non 
iropedirle,  se  presto  bisognasse  darli  il  foco,  et  Ii  hanno  detU  ca- 
tialli  il  suo  mangiar  comadamcole  Ii  huoroini  d'arme  uerame.««  si 
alloggiano  contende  et  frascaie  da  un  canto  delie  fantarie ,  el  nelli 
alloggiamcnli  fanno,  comc  Ii  huomini  d^arme  Italiani  sono  Ii  salarij 
di  tl>  qaesii  fanä  apiedi  Todeschi  che  entrano  nella  della  ordi* 
nnnzt  jqaattro  Heines  al  mese  ma  delli  caporali  delti  Tambartt  delli 
•ei  compagni  della  bandiera,  et  di  quello  che  \^  poria  soDO  olto 
Reines  deili  bombardier!  siatMin*  otto»  et  delli  lor  ser.''  qtiattro  al 
mese  et  non  piu  che  manezzano  ancor  esst  Tartigl.n«.  Deüi  Capi- 
tani  deU«  baadiere  tt  salario  ordinario  e  13  Reines  nl  mese  et  piu 
eeoondo  la  doodilion  degli  huomioi.  Del  Cap.«  deiU  fanli  il  salario 
0  tale  qnale  e  la  uolunia  del  f^^"  a  chi  il  seroe,  et  la  oondilioD 
SiMk  Ttttta  qaeeta  ordinanza  di  fanti  Alemann  i  della  di  sopra  & 
«loora  OBSaruala  mcdesimam.  dta  aiiiaaari  e  Ghsoni  et  Vallesani» 
et  datte  loro  iegbe  Ii  quält  io  u&a  sola  cosa  sono  differenti  da  Xo- 
dasohi  et  qaesta  a  che  suizzari  et  Grisonl  et  gtt  ailri  uoglionö  aein- 
pra  nalle  ordfnaRse  loro  far  la  fllie  detti  faftii  a  pMi  ia  Dumero 
dfeparo  et  Ii  AUemanni  la       parou  aoiio  difiTeruiti  etiaa  nelfi  sa« 
larij  per  cba  suissari  aha  aono  sta  mahiaati  da  franoesi  non  aanao 
a  aoldo  oon  quallro  Raines  per  buomo  laatt  üMitl-  blDUio  d«  RalnaB 
e  meaxo  Ii  Caperali  U  Tambarli  U  arati  deHa  bandiara,  et  coliii 
ebe  la  porta  duoua  oosi  Ii  bombafdieri  ei  d.  e  meazo  U  lor  «er» 
ei  Ii  Cap»<  suoi  banoo  13  et  mezo  per  l*ord.t  aimaa  molta  penaloni 
ebe  uogUono  per  esser  cosi  siali  aoostamati  da  fransa  at  qoevlo 
basli  quoQto  spetta  aUa  polantia  di  tt«  Imp.«  et  aUa  qualita  deifi 
bttomini  d'aniic  saoi  et  ooai  de  auisari  nel  far  daUe  fatti  d'arflM. 
Li  Goüumi  ueramente  di  questa  naiion  AUemanna'  soll  qaesli 
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p.»  si  trouano  in  delta  aatione  qualtro  sorti  di  personei  Pfiocipi 
deli'  loBfiena  GeniUtmoHiftt  CilUdiiu  di  terre  franche  et  populo 
ciinuto.  banno  p«r  costume  Ii  principi  slar  nel  Loro  sUilo  hsmim 
dalk  Mrte  el  maDtostr  deile  loro  ealrale  seccodo  'ohe  p«aiio.  Ii 
genUlhiMmini  del  paese  ehe  H  oa^M^ao  io  €«sa  ti  quasi  sempre 
hauer  qinlab*  disoordift  Ira  loro  ouer  coo  «Igbm  deiU  lerre  fVan- 
che,  et  so  tono  pbnari  itermeflleiio  per  la  nagg^r  parte  che  dalli 
siioi  siano  assaltate  et  rubbata  le  slrade.  aaoo  naturalBa.  avparbi» 
aliiari,  ne  aitri  eixislimaiio  Ohe  iia$Uono,  o  poaaono  pia  di  loro, 
odiaao  cordiaian.  la  ttere  francba,  et  tt^«  lelep.«*  el  comiiiiiter  dei 
monde,  el  BUMsime  soiaxari,  et  quaato  aedalo  pareadoli  eba 
auiizari  aino-atali-  seuiive  reb^U  deU  Impario,  et  ehe  etiain  la 
8ab.te  Y.  poeo  carandeei  deUa  anllortta  loro  poaaiede  molle  coae 
ehe  esai  dicono  Don  esser  aue  ma  douerai  di  razoa  aparlir  Ira 
loro  haDDO  etlam  per  consueludioa  Ii  priooipi  aecnlarl  lasaando  al 
pc«  geniia  il  aCaCo  prooeder  alli  aUri  di  poeaessioni  oaero  di  Vaaco- 
nadi  et  beneflclj  EncM  el  ae  un  Dooa  havease  10  IM  ai  diman* 
darfaao  Dacht  come  fl  prT  et  da  queslo  proefede  che  in  Alema^na 
^  uoa  molUtudtne  iDfinita  diConÜDochi  etMarcbeai  tarnen  Ii  prin« 
eipal  sono  Ii  aopranomisali  et  per  qa«  lispetlo  la  magg.>*  parle  delli 
prindpi  aeculari  desiderano  descender  in  Italia,  chi  per  proueder 
a  fig.u  di  qualche  atato  chi  a  fr^»  et  Chi  a  nepoti  ma  gli  ecc.«t  et 
le  lerre  franche  deafderano  atar  in  paoe  et  non  spendere.  Viaono 
U.t  Ii  principi  abondanlemente,  et  piu  conaomano  nelta  gola  che 
In  altro  nealono  miaeramenle,  ne  uiano  Iro^o  pöpa  nella  famiglia 
Ii  gentilhuomini  hanno  per  ooslume  habitar  \Ü  in  qualche  Gaateilo 
fnora  delle  Cittadi  franche,  ouer  in  corle  di  qoalche  Principe  oaer 
Ira  Dionli  in  luogbi  aolitarij  aiuene  et  nealeno  miseramente  et  sono 
poueri  Inimici  di  Cittadini  el  tanlo  auperbi  che  per  niana  cosa  del 
mondo  ai  parenleriano  con  chi  facesae  mmanlia  ne  pur  ai  degn»- 
riano  praltiear  oon  loro  Inaiame  oaano  lo  oaaeroitio  del  soldo  et 
quando  queslo  manca  aliro  non  fanno  che  andar  a  caza  o  nernniento 
81  metlono  k  rubar  alla  atrada  et  se  per  questo  Re  non  si  ossär- 
nasse  una  seuera  iusUtia  non  saria  in  niuna  parte  deil'  Aliemagna 
aeour  il  eanaloar,  et  eon  lt.«  queslo  in  fiwconia  doue  6  gran  copia 
di  qnesti  genlfllHiomini  le  sIrade  sono  nialfsslme  sccure  ei  cosi 
uerso  Nurimberg,  et  in  altri  luoghi  assai.  Li  Cittadini  di  torre  fi  uic  hc 
sono  tt.*  mercadanti  utaono  abondantem.  et  ucituiio  unk  ik  .i 
clie  Ira  loro  no  siano  di  ricchi  assai,  iiianlengono  Juslilia  deside- 
rano pace,  ordiano  molto  Ii  ccntilhiiomini  el  tcniono  Ii  principi, 
et  per  queslo  rispctto  le  tcrrc  f.inno  le  Ui^hc  iiisicnic  hanuo  ct.  le 
Gitta  franciic  iniiiiicilia  con  il  sno  Vescouo,  per  il  desiderio  che 
hanno  Ii  Vcscuui  di  hauer  seinprc  il  dominio  spinüiale  et  lompo- 
ralc  delld  Terra,  et  per  ia  natural  iuimiciUa  cbc  e  Ira  Cittadini  et 
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gentflkBOlBioi  ouer  Priiiclpi  <lel  qual  di  genUlbuomini  ouer  prio- 
eipi  flimpre  st  elegono  Ii  Vesoöai,  perabe  Ii  Canonici  tkm  haono 
sittiil  auiu  far  ämil  elettione  sono  U.<  genUlbuomini,  ouer  di  ttnea 
de  Priaeipi,  ei  noo  del  n.«*  de  GttladiDi  a  Popoli  Bimili  oe«  jag* 
g^lti  e  priocipi  eone  a  lern  fnudbm  oiuono  Qua  foia  aooo  po- 
deri  dl  natura  ferad  poeo  atfinaBo  Ii  periooH  de  motte  el  noBlen- 
gono  graa  Me  al  ano  a^  mrioohmtieri  ai  afttfcano  k  gnadagnM- 
ei  qnel  peeo  obe  gaadagnano  ooDatHfiaao  neHa  gola  Per  totte 
qneate  ooae  dette  di  aopra  L'aeoL>*  V.  Imthibo  lataM  qoal  aia  Ja 
grandezia  il  gouerno  la  potenlia  el  Ii  cealanri  di  ti«  l'bqMrio  HeaU 
hora  a  dir  la  qualila  il  poter  del  Re  de  Romani  et  Teaser  nel  qual 
il  se  ha  trouato  et  is  atlroua  con  L  lniperio  et  coü  suizzari  et  qual 
sia  l'animo  mo  uerso  ii  potcüUü  chriöiiaui 


*)  Wfr  Iconnon  h!f>r  (!ie  Romorkimc^  nicht  unterdrücken,  dass  wir  niclil 
nur  ;iUo  Mängel  und  EigenUiuinliciikci(<  n  do<?  M««,  in  der  Orthographie  und 
Intel  Function  beibehalten  haben,  sondern  auch  dio  augeascheinhchsien  Ver- 
slüsse.  Ueberbaupt  bürgen  wir  (Ur  die  Treue  des  Abdrucka  in  allen  StÜk- 
koR,  mit  Attsnahme  eiolger  Abkllrsuogsseicbeii,  die  sich  im  Dnick  nidU 
ffigHch  wtedergebeo  lloMen.  ^ 

(Scbluas  im  nSebsten  Heile)* 


miscellen* 


7.    Der  SluUgarler  Alterlhiimsver ein. 

Der  genannte  Vfroiu  vorzichlct  darauf  ptnc  eigene  Zeitschi ifi  /u  ;.'ruu- 
den,  indem  er  es  für  ulierflüssig  halt,  die  grosso  Zahl  der  ProviiiciaJar- 
edlve  fttr  GeaddlMiMicliung  und  Altertbumskunde ,  in  welcbea  die  flk 
die  Geiebidiie  wldiligeii  Forscliingen  eater  vielem  minder  TneaiiiaB  eH 

toehr  zerstreut  als  gesammelt  werden,  ttoi  eiaa  zu  Temehreo.  Verde« 

von  einzelnen  Voreinsmitgliedcrn  oder  vom  Verein  als  solchem  wichtige 
nnideckrinpon  jrrmnrhJ.  oder  sonslwl«  gediegene  Arbelfen  eeüefert .  so 
iinOen  lu  oiiiilereii  bereits  bestehenden  historischen  /eitMlinfleii  von 

aoerkuuniem  Werthe  ohne  Zweifel  eine  Stelle  und  weitere  \eibreiluttg  als 
dies  In  einer  bloa  provledellen  Verelnszeitscbrifl  mttgUeli  wtfre.  Der  Ver- 
ein wird  seine  Publleationen  xunttcbsl  auf  gut  auageftthrle  AbbUdnngea 
aller  Denkmäler  beschränken,  denen  eine  kurze  zum  Versflindniss  nöthige 
Ilesrlireihun«  .iN  Tpxt  b(  if^e^reben  wird.  Schrlfltiche  Denkmale  des  Al- 
terthums,  unseüruckle  Chroniken,  Gedtclite  oder  dergl.,  die  der  Verein 
anfllnden  oder  erwerben  wird,  übergiebt  er  zur  geeigneten  Veröflenllicijung 
dem  Slultgorler  literarischen  Verein,  der  seine  Wirksamkeit  in  Zukunft 
auf  Gesclilcblsquellen  eed  Sprachdenkmale  coaceofrlren  wird. 

Klüpfel. 
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altnissische  Staat  vor  Peter  dem  Grossen  stellt  den  sla- 
wischen Cicist  in  seiner  reinsten  EigentliüinNrhkeit  dar,  noch 
kaum  berührt  und  grandversohieden  v<m  der  freieren  Bildung, 
ivie  sie  im  weatlichen  Europa  m  den  Formen  des  Staats, 

der  Kirche  und  der  Literatur  Gestalt  utiii  Ausdruck  gefun- 
den hatte. 

Es  ist  schwer  das  eigenthümiiche  Wesen  der  russischen 
Nationalitilt  zu  bezeichnen,  und  den  Kern  m  erkennen,  aus 

welchem  dieses  nationale  Leben  cfnporgewachsen  un<l  sieh 
nach  seinen  mannigfachen  Standesunterschiedea  auseinander 
gezweigt  hat 

Was  war  früher  da,  was  ist  ursprünglicher,  der  Theit 

oder  das  (jaiu.c,  die  Familie  oilor  der  Staat?  Es  scheint  so, 
als  habe  jedes  seine  besondere  Berechtigung^  und  doch  kann 
kemes  ohne  das  andere  bestehen;  die  harmonisi^e,  freie  und 
e?ganis<Ae  Einigung  beider  Bestandtfaeile  ist  das  Leben,  Ihre 
Trennung,  wie  in  Sparta  und  Polen,  der  Tod.  Denn  aus  dmi 
ewigen  Wechselbeziehungen  des  Besonderen  und  des  Allge- 
meinen geht»  wenn  sie  geistiger  Natur  sind,  die  highere  Ent«- 
Wicklung  der  Staaten  hervor,  wo  aber  die  Faust  und  Gewalt 
entscheidet,  chaotische  Verwirrung  oder  seelenlose  Erstarrung 
.der  nationalen  Cultur. 

Nirgends  tritt  die  nrnige  Verbindung  swisdiea  Familie 
und  Staat  aullallender,  haiul^^eiflicher  hervor,  als  in  der  alt- 
russischen Nation;  denn  nirgends  ist  die  allgemeine  ßiiduug 

eintörmiger  als  hier,  wo  weder  die  Leiter  des  Staats  hilhere 
Stiitcbriii  r.  üMAUkmw.  ir.  is44.  19 
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GesicliUpunkie  haben  als  das  Vaik,  noch  aus  diesem  Ei'd- 
selne  üb^r  das  Ganxe  sich  su  einer  freieren  und  selbststän- 
digeren  Erkenntniss  des  Allgemeinen  und  ihrer  selbst  erheben. 

Der  die  Zu^el  lialUndc  Zar,  der  Kniis  (Fürst)  uml  <ler 
Bojar  bis  auf  den  zariscben  Ofenbeizer  und  den  leibeigeueu 
Bauer  herab,  sind  in  ihrer  Weise  xu  empfinden  und  su  den- 
ken einander  so  ähnlich,  alle  sind  so  sehr  von  derselben  Le« 
bensYcrstellung  durchdrungen,  dass  wir  in  jeder  Standosciasse, 
der  liöchsten  wie  der  niedrigsten,  das  Bild  dos  Ganzen  vor- 
und  nachgebildet  finden  und  die  natürliche  Aneinanderreihung 
dieser  Unterschiede  xu  einem  einzigen  grossen  Staatsmedia- 
nismus sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  von  selbst  ergieht 

Die  Grundhm*^  in  der  Familie  des  allrussischen  Staats  ist 
nicht  das  £mpünden,  das  Durchfühlen  und  Durchschauen  des 
Göttlichen  und  des  Geistigen  durch  das  Sinnliche»  nidit  die 
sich  selbst  beherrschende  Sittlichkeit,  nicht  die  aus  dieser 
emporsprossende  freie  Liebe,  noch  die  aus  der  Erfüllung  hei- 
der im  weiteren  Verbände  der  mejihtlilicheji  üesellsohaft  und 
im  Yerhiillniss  zum  Staat  und  zum  Weltf^anzea  sich  zur  all- 
gemeinen  Menschenreligion  gestaltende  Religion  des  Christeo- 
thttffis,  sondern  trotz  des  eonventionellen  Zwanges  zögellose 
Sinnlichkeit,  nach  Geld  und  Vciinugeii  uul^^ewogene  Werth- 
Schätzung  des  Menschen,  der  als  solcher  überhaupt  noch  keine 
Geltung  hat,  und  in  ceremonieller  und  gedankenloser  Andacht 
sich  darstellende  Verehrung  des  Höchsten  und  Göttlichen. 

Indem  überall  das  Begehren  naeh  sinnlichem  Genuss  und 
Gut  die  Triebfeder  der  Handlungen  ist,  komnil  Vciiiünrt  und 
freier  Wille  nirgends  zu  dauernder  Geltung,  und  stall  des 
Willens  gebietet  die  Willkür»  statt  der  Vernunft  die  Macht; 
Befehle  ersetzen  die  Gesetze,  und  die  geschriebenen  Gesebe 

küaueii  schwer  aus  der  gctrübltin  Ou^He  des  Gewulmlirils- 
rechts  geschupft  werden,  ^eil  statt  des  Rechts  das  Unrecht 
Gewohnheit  ist;  nichts  steht  fest  in  der  allgemeinen  Willkür, 
weder  das  Becht  noch  der  Besitz  und  das  Eigenthuia  Die 
Sicherheit  der  Gesellschaft  und  des  Staats  beruht  nicht  auf 
der  Freiheit  oder  der  all^remcinen  Aciilun:::  ^o^  den  Hechten 

der  i^iiiuciacu  und  dem  Uechl  der  Gesammtiieiti  sondern  auf 
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der  allgemeinen  Fureht  vor  der  GewaittUtigkeil  und  den 

Unrecht  jedes  Einzeln  in,  und  auf  der  sklafischcn  Unlerwcr- 
fang  der  Gesammlbeit  unler  die  unumschränkte  Willkür  ei- 
nes fiioKtsen,  des  Zaren»  der  Macht  hat  zu  AUenit  nur  nichl 
zu  der  verniinflif^en  Umgestaltung  dieser  fest  ausgeprägten  und 
zur  unahänderiichcn  iSatur  gewordenen  Zustande  seines  Volks. 

Wo  nicht  Freihält  ist,  giebt  es  keine  Ehre»  und  wo  nicht 
Ehrgefiihl  keine  Freiheit  Das  rein  sufafeetive  Motiv  der  Ehre 
ist  die  SelbstbclierrscliunLj  und  die  Selbstachtung,  auf  denen 
lediglich  die  gerechte  Forderung  der  äusseren  Achtung  und 
schuldigen  £farenheielgung  in  der  GeseUachaft  beendet  ist; 
wo  dieses  Motiv  nicht  vorhanden  ist»  kann  auch  die  Geltung 
des  der  Pers<)nlirhkeit  und  des  Charakters  entbehrcudea  In- 
dividuums nicht  aus  der  freien  Aaerkeomiug  seines  sittlicLeu 
und  intellectuelien  Werthea  hervorgehen,  sondern  sein  An* 
sehn  wird  nach  dem  VerhSltniss  seiner  ihm  persönlich  oder 
erblich  zustehenden  Macht,  seines  Vermögens,  und  nach  dem 
Maassstabe  einer  damit  verbundenen  wieder  äusserlich  von 
einer  höheren  Macht  durch  Amt  und  Rang  (Ischin  und  Tschest] 
ihm  beigelegten  und  zuerkannten  Ehrenbezeigung  abgegremt 

Des  Menschen  Begehren  aber  nach  Anschn  und  Ruhm 
fasst  vermöge  des  GesdUigkeits-  und  lliätigkeitstnebes  so  Ue^ 
in  ihm  Wureel,  dasa  Nationen  bei  denen  geistige  Werthscblt- 
zung  nichts  gilt,  und  wo  ständische,  auf  der  Einigung  der 
geistig  gleichartigen  liestandtheile  beruhende  Staatsbüdungen 
nicht  erwachsen  können,  mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit 
an  die  steh  kleinKcb  sersplittemden  und  nur  durch  Aeisser* 
liebes  bestimmten  Classenunterschiede  und  Rangordnungen 
der  Staatsgesellscha£t  sich  anklammern  und  sie  wo  möglich 
Icastenartig  auspttgen,  indem  jeder  Einaehie  die  erningaiie 
Stufe  erblieh  behaupten,  keiner  durch  das  Himstreten  von 
Neulingen  sich  in  seiner  Stellung  gefährdet  oder  herabgesetzt 
sehen  will.  Und  so  spielt  auch  in  dem  altrassischen  Staats* 
Wesen  die  Amt»  und  RaagverMhung  eine  so  wichtige  Rolle, 
dass  in  den  höheren  Classcn  der  Gesellschaft  die  I-ehcnsstre- 
bungen  aller  Einzelnen  von  diesem  Wesen  durchdrungen  sind; 
die  unterste  aber,  der  leibeigene  Bauer^  wird  Uberall  nur  als 
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Ihnen  dienendes  Werkteng  in  Beiracbt  gezogen,  —  An  eine 
slilndisehe  Gliederong  ist  bei  diesen  mannigfachen  Giassen- 
imtersoVieden  so  wenige  zu  denken,  und  überhaupt  sind  im 

altrussisciien  Staat  sowolil  die  Bedeutung,  die  Obliegenheiten 
und  Verrichtungen  der  Beamten,  wie  die  Bescbafienheit  der 
natüriieben  durch  die  Versehiedenbeit  des  Lebensbernfs  sich 
nntorscheidenden  Stünde  von  ihrer  Nationalitit  so  eigenthtim«- 
lich  bedingt,  dass  wir  diese  Verhältnisse  zwar  wohl  annä- 
hernd nach  den  aus  unserem  Staatswesen  gebildeten  Begrif- 
fen und  Aasdrücken  bezeichnen  JLÖnnen,  überall  aber  die  den- 
selben durch  ihre  Anwendung  auf  das  russische  Staatswesen 
gegebene  Färbung  und  ihre  volle  Bedeutung  erst  aus  der  Ge- 
saiiiaiLdarsleliung  der  alli  ussischen  Zuslaude  sich  erkennen 
iässt.  Wahrend  bei  dem  Begriffe  Stand  die  gemeinsame  Selbst- 
besÜRimung  der  ihm  Angehörigen  zu  den  gemeinsamen  1^ 
benszwecken  zu  Grunde  liegt,  ist  bei  diesen  russiseben  Stan- 

desclassen  überall  nur  an  eine  äusserliche  Zusanimcnordiiiing 
ZU  denken,  und  da  keiner  einem  selbslauferlegtcn  Gesetz,  das 
nicht  vorhanden,  zu  folgen  verbunden  ist,  so  tritt  an  die  Stelle 
der  freien  eorporativen  Selbstbestimmung  und  Verwaltung  viel* 
mehr  die  Beaufsichtigung.  Das  nie  ruhende  Gorrectionsmittel 
derlJebertretung  sind  Batogcn,  Gefangniss,  Knute  und  Verban- 
nung; das  Maass  der  äussern  Ebrenspendung  oder  des  Gias- 
senunterschiedes  selbst  aber  kann»  da  es  nicht  vom  subjecti- 
▼en  Ebrgeftibl,  vom  selbstgewähiten  Beruf  und  der  eorpora«- 
tiven  Anerkennung  ausgeht  und  bedingt  wird,  wieder  nur  von 
dem  Einen  Regulator  angeordnet  werden,  dessen  Willkür  un- 
musehränkt  ist,  und  weil  sie  unumschränkt  ist,  muss  ihm, 
dem  Despoten  (gossudar),  dessen  Macht  bisher  ist  als  die  der 
Vernunft,  göttliche  Verehrung  zu  Theil  werden. 

Das  hier  in  der  Kürze  Anged«  iitelc  möge  seine  nähere 
Begründung  und  Erklärung  in  den  nachfolgenden  Materialien 
finden,  die  ich  aus  einem  höchst  merkwürdigen,  erst  vor  ei- 
ntgeii  Jahren  wieder  aufgeAindeneii,  in  der  zweiten  Hülfte 
des  siebenzehnten  Jahrhundi^rls  von  einem  Hussen  verfassten 
Buche  für  den  deutschen  Leser  zusamotengestellt  habe.  Ks 
iübii  den  Tütl  „O  Bossü  w  aarstwowanie  Alexija  Mkbailo- 
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witocha**  (s'otschineiue  Grigorjä  KoschichiiMu  SU  Petenlmrg 
1840,  160  Seiten  gross  4.)  uDd  handdt  vomeknlich  fon  der 
VerwaHang  des  ruisi^cheD  Steais,  öberbaupt  aber  fon  den 

Sitten,  Gebräuchen  und  Zustanden  der  russischen  Nation  zur 
Zeit  des  Zareu  Alexei  Michaiiowitsch  (i64d~-l676),  des  zwei- 
ten Herrsohers  aus  dem  Bause  Bomanow.  leb  halte  mkk 
bei  diesen  Miltbeilungen,  so  weil  es  möglioli  ist,  mit  wört- 
licher Genauii^keit  an  den  Text  der  mir  v(Mljci;enden  Quclio 
und  beschranke  mich  in  nieinen  iieurthciiuogcu  auf  die  zum 
Verstilndoiss  und  zur  grösseren  Ueberaicbtiiebkeit  des  io  (beier 
Anordnung  Zusammaigesteilten  nothwendigen  Ergänsongen» 

Die  Familie. 

In  den  Sitten  und  Gebf^uchen,  die  het  1  arnilienfesten 
und  Feierliobkeiten  bis  auf  geringfügige  üntersebiede  gleielft- 
missig  von  allen  Glessen  einer  Nation  beobaditet  werden» 
spricht  sich  am  Charakteristischsten  der  allgemeine  Zustand 
ihrer  Bildung  aus.  Auch  das  Rohe  in  den  Sitten,  wie  das 
Leere  und  UmstandUcbe  des  Geremooiels  kann  im  der  fir« 
lüblung  nicht  umgangen  werden,  wenn  es  danuf  ankommt» 
gleiehsam  ans  eigener  Anschauung  sidi  ein  treffiNides  Bild 
von  einer  fremden  Nationalität  zu  entwerfen.  Aus  diesem 
Grunde  glaube  ich  beispielsweise  nachlulgende  Beschreibung 
der  Brautwerbung  und  der  Hochteitsleierlichkeiton,  wie  aia 
xuniiehst  unter  den  ersten  Dienstdassen,  den  Ifitgliedem  des 
Reichsralhs  (dum],  dcii  Bojaren,  den  „nahen  Menschen"  (s.  un- 
ten), den  Okoinitscbi  u.  s.  w.  stattfanden,  austuUrhch  uuttUei* 
len  zu  müssen. 

Will  ein  Bojar  oder  ein  9»naher  Mensch**  seinen  Sohn» 
Bruder  oder  Neffen  verbeirathen»  so  schickt  er  an  den  Vater» 
den  Bru«I<  i  oder  die  Mutter  des  Madchens,  auf  das  er  sein 
Absehen  gerichtet  hat,  befreundete  Manner  ab,  um  sich  zu 
erkundigen,  ob  man  geneigt  sei  dasselbe  su  verbeiratben  und 
was  sie  an  Kleidern,  Silbergeschirr,  Geld,  £rbgut  (wottschina) 
und  Hofgesinde  zur  MiiLüft  erhalten  soll.  —  Ist  der  Befragte 
geneigt,  das  Mädchen  an  den  sich  Bewerbenden  zu  verhei-> 
rathen,  so  sagt  er,  dass  er  sich  der  Bewerbung  freue  und  die 
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Sache  bis  auf  einen  bcstimmteo  lag  mii  seiner  Frau  uud 
seinen  Verwandten  in  Ueberlegung  lieben  wolle;  will  er  sie 
ihm  nieht  gehen,  weil  er  weise  dass  der  Bewerber  ein  Trun- 
kenbold, oder  dass  er  anderen  Ausschweifungen  und  unan- 
ständigen Gewohnheiten  unterworfen,  so  erlbeilt  er  aus  die- 
sen Gründen  oder  unter  irgend  einem  Vorwande  eine  ab- 
sohlXgige  Antwort  Sind  nun  die  Verwandten  Willens  das 
MSdeben  tn  geben,  so  fertigt  er  ein  Verzeiebniss  über  ihre 
Mitgidt  an,  und  lasst  dasselbe  dem  Bewiiher  durch  Jessen 
Fttrsprecher  zustellen,  das  Hiidchen  aber  erfährt  von  diesen 
Verbandhingen  niebts  bis  cur  Verbeiratbnng.  Ist  der  Bewer- 
ber mit  der  Mitgift  Eufrieden,  so  hält  er  dureh  seine  Mittels- 
personen bei  den  Eltern  um  das  Miidcben  an,  und  siiien  sie 
es  ihm  zu,  so  schickt  er  seine  Mutter  oder  Schwester  ab  es 
b  Augenschein  ni  nehmen.  Die  Eltern  des  Mädchens  treffen 
ta  diesem  Besneb  ihre  Vorbereitungen,  bitten  ihre  Verwand- 
ten m  Gast  und  weisen  der  „Beschauerin*',  naebdem  sie  tbr 
die  gehiilirende  Tschost  (Elirerhietiinp)  erzi'iiit,  den  an 
der  Tafel  neben  ihrer  mit  schönen  Kleidern  angetbancn  rech- 
ter an.  Die  Bescbauerin  scbant  dieser  wübnmd  der  Unter- 
baltung  ins  Gesiebt  und  in  die  Angen  und  prüft  ibren  Ver- 
sUnnl  nn<l  ihre  Rede,  um  dem  Bewerber  jede  wünschens- 
wertbe  Auskunü  geben  zu  können.  —  Findet  sie  keinen  Ge- 
fallen an  ibr,  so  sagt  sie  dem  Bewerber,  dass  er  sich  nicht 
weiter  om  das  Mädcben  bemtthen  möge,  weil  sie  dumm  sei, 
oder  hüsalidi  von  Gesiebt,  oder  einen  bösen  Blick  habe,  oder 
lahm  oder  stumm  sei;  j^efällt  sie  ihr  aber,  so  sat;l  sie  iiim, 
dass  sie  gut  und  verstündig  sei,  uud  in  der  Kede  und  allem 
Uebrigen  ladellos.  Dann  liM  dieser  den  filtern  des  Mäd- 
chens durch  die  früheren  Mittelspersonen  sagen,  dass  er  ihre 
Tochter  auserwalilt  habe,  und  d.i^s  vv  mit  ihnen  nnterhan- 
deln  und  den  Ifeiratliscontract  aufsetzen  wolle.  Hierauf  wird 
er  an  einem  bestimmten  Tage  mit  seinen  ihn  als  Zeugen  be- 
gleitenden Verwandten  oder  Freunden  feierlicb  von  den  El- 
tern des  Mädchens  aufgenommen.  Nachdem  sich  sofort  beide 
Theile  mit  einander  über  alle  Heirathspunkte  unterredet  und 
den  Termin  für  die  liodueit  festgeaetzt  haben,  je  nach  den 
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besoDdern  Umstünden  auf  eine  Woche,  oder  einen  Monat, 
oder  ein  balbes  Jabr,  ein  Jahr  oder  eine  noch  längere  Zeit, 

machen  sie  sie  Ii  durch  sciiriftliclK?  Reverse  verbindlich,  dass 
der  Bewerber  das  Mlidcbea  in  der  festgesetzten  Frist  neh- 
men und  erhalten  werde.  In  dem  Fall  aber,  dass  der  Con- 
tra et  nicht  gehalten  wird,  hat  derjenige  Theil  der  ihn  bricht 
lUüU,  5000  oder  J.OOUÜ  iiubel,  oder  weiche  Summe  sonst  aus- 
gemacht ist,  dem  andern  Theile  auszuzahlen.  Und  nachdem 
man  nun  zu  Gast  „gesessen 'S  gegessen  und  getrunken  bat, 
begeben  sich  die  Gaste  nacJi  Hause,  ohne  dass  der  Bewerber 
das  Mädchen  gesehen  hat,  ihre  iMutter  aber  oder  eine  (ver- 
beiratbete)  Schwester  oder  irgend  eine  andere  Frau  von  ih- 
ren Verwandten  gebt  hinaus,  um  dem  Bewerber  ein  Schnupf- 
tuch zu  schenken.  —  Wird  der  Contracl  nicht  gehalten,  so 
steht  die  Entscheidung  des  Rechtsstreites  dem  Patriareben 
zu,  werden  hingegen  Contracl  und  Termin  eingehalten,  so 
trifft  man  die  Anstalten  zur  Hochzeitsfeicr.  Der  Bräutigam 
ladet  ebenso  seine  Verwandte  und  Freunde  zu  sich  ein,  wie 
von  Seiten  der  Braut  ihre  Gäste  in  das  Haus  der  Braut  ein- 
geladen werden.  Der  Zug  des  Brautpaars  und  der  „Hoeh- 
zeitsbestallteii''  in  die  Kirche  findet  unter  selir  weilläurtii^ciu 
Ccremoniel  statt.  Nach  der  Trauung  begiebt  sich  der  ganze 
Zug,  an  welchem  die  Gäste  der  Braut  nicht  Theil  nehmen, 
auf  den  Hof  des  Bräutigams.  Seine  Eltern  kommen  dem  Paar 
entgegen,  sriu  iiken  ihm  HeiligenbihJor  und  bringen  ihm  Salz 
und  Brod  dar.  Dann  setzt  man  sich  der  Ordnung  gemäss  (po 
tschinu)  zur  Tafel  und  nun  erst  wird  die  Braut  entschleiert 
Nach  dem  dritten  Geriebt  geleiten  die  Drusbki  (Bilfutigaras- 
führer)  das  Paar  in  die  Schlafgemacber  und  entkleiden  ihrer- 
seits den  Bräutigam,  wie  die  Swachen  (Freiwcrberinneo)  die 
Braut  entkleiden,  und  nachdem  sie  sie  schlafen  gelegt,  keh- 
ren sie  zur  Taft  l  zoriick,  um  wieder  zu  essen  und  zu  trin- 
ken. Nach  einer  guten  Stunde  erkundigt  sich  ein  Drusbka 
nach  dem  Befinden  des  jungen  Paares,  und  der  Bräutigam 
sagt,  dass  sie  sieb  wohl  befinden.  Hierauf  kommen  die  Wei- 
ber, die  Bojarinnen,  ins  Schlafgemach,  wünschen  Glück  und 
trinken  die  Gesundheit  der  Neuvermäbiten.  Während  dessen 
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begiübi  sich  der  Di  ushka  /u  den  Kitern  der  Braut,  iini  ilitieii 
zu  melden,  dass  das  junge  Pütir  sich  wohl  beüaclo.  i  ür  diese 
gute  Naebiicbt  bescheoken  sie  ihn  mit  eioem  JeiDenen  Scbnupf« 
tocfa  (scfairioka)  und  nach  dieser  Ceremonie  entfernen  die 
Giisle  sich  aus  dem  Hause  der  Braut.  Ebenso  entfernen  sich 
auch  die  Gaste  aus  dem  Hause  des  Bräutigams»  nachdem  die 
Weiber  das  Schlafgcmacb  des  Bräutigams  verlassen  haben. 

Am  folgenden  Morgen  gehen  der  Mann  und  die  Fran  in 
besondere  Bäder*  Dann  bittet  der  Mann  seine  Güste  sowie 
auch  die  seiner  Frau  zur  Tafel.  Den  Kitern  der  letztern  dtiikt 
er  duiür,  dass  sie  ihre  Tochter  wohl  aufgezogen,  genährt  und 
getränkt  und  ihm  unversehrt  in  Wohlsein  übergeben  haben; 
hat  aber  die  Braut  sich  nicht  die  Jungfrauschaflt  erhalten,  so 

macht  LT  Iii  der  Stille  ihiH'ii  l'^ltern  düniliL-r  ^\)^\vurfe.  — 
Nachdem  sich  die  Gaste  alle  hei  ilun  versammelt  haben,  bringt 
die  ^euve^mähite  den  Hocbzeitsbestaliten  Geschenke  dar.  ^ 
Vor  der  Mahlscit  begiebt  sich  der  junge  £heniann  mit  dem 
ganien  Hochzdlszug  [[tojcsd)  zum  Zaren,  um  vor  ihm  die  Stirn 
zu  schlagen,  doch  unterlasst  er  diese  Ceremonie,  wenn  die 
Braut  sich  die  Jungfjrauircbaft  nicht  bewahrt  hat,  denn  der 
Zar  erhalt  schon  vorher  davon  Kunde  und  erlaubt  ntohti  dass 
er  vor  seine  Augen  komme.  In  die  Polata  (Audienssaal) 
eingetreten,  vorbeugen  sicli  alle  vor  dem  Zaren  /ui  Lrde. 
Dieser  bitzend,  mit  der  Mütze  (schapka)  auf  dem  Kopf,  er- 
kundigt sich  nach  dem  Befinden  des  Paares.  Der  Ehemann 
verbeugt  sich  wieder  zur  £rde,  der  Zar  aber  wünscht  ihm 
Glück  Eur  gesetzlichen  Ehe  und  schenkt  ihm  und  der  jungen 
Frau,  welche  jedoch  nicht  zugegen  ist,  enigefasste  lleih'jicn- 
biider»  Zobel,  Sammet,  Atlas  und  goldenen  Mohr  zu  einem 
Anzug,  desgleichen  Atlas,  Damast  und  einlachen  Taü  zu  ei- 
nem Anzug  und  einen  oder  zwei  silberne  Becher  (sossud)  zu 
anderthalb  Pluud  au  Gewicht.  Hierauf  werden  dem  tlieuiann 
und  sammtlichen  ilochzcitsbeslaiiten  Getränke  gereicht,  je- 
dem ein  Becher  (kubok)  romanei  und  eine  Schale  (kowscha, 
Schöpfkelle)  Kirschmeth,  und  nachdem  sie  ausgetrunken,  wer- 
den sie  entlassen.  —  Während  der  Zeit  wo  der  junge  Ehe- 
mann mit  dem  Uocbzeitsxug  sich  heiui  Zaren  beiladet,  über- 
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sendet  die  jungo  Frau  der  Zarin  und  den  Zarewnen  (Prinies- 

sinnen],  tulUiie  mit  Gold  und  Silber  gestickte  und  mit  Per- 
len besetzte  Schnupftücher  (ubrussy)  2um  Geschenk.  Diese 
nehmen  dteaelben  in  Empfang  und  lassen  sieh  nach  dem  Be- 
finden der  Frau  erkundigen.  Nachdem  der  Bräutigam  und 
die  liochzeitsbestallten  wieder  vom  Zaren  in  das  Uau5  des 
Bräutigams  zurückgekehrt  sind,  fangen  sie  mit  den  übrigen 
Gästen  an  itt  essen  und  su  trinken,  und  naoh  dem  Essen 
besdieeren  die  Eltern  und  die  Gäste  dos  Brauti^j^ams  das  junge 
Paar  mit  Heiligenbildern  und  ein  Jeder  schenkt  ihnen  was 
ihm  beliebt  —  Am  dritten  Tage  ist  das  junge  Paar  mit  sämmi- 
lichen  Gästen  bei  den  Eltern  der  Braut  zur  llaUseit  und  naeh 
derselben  erhalt  es  ebenso  von  den  Eltern  und  Gasten  der 
Braut  wie  Tags  zuvor  von  den  Eltern  utul  Gasten  des  Bräu- 
tigams Gesobeukei  und  damit  haben  die  Uochseitsfeierlich- 
keiten  ein  Ende.  —  Auch  bei  allen  übrigen  Glessen,  bis  auf 
den  Handelsmann  und  Bauer  herab,  linden  genau  dieselben 
Gebrauche  statt,  nur  dass  die  unteren  wie  im  Aufwand  und 
in  der  Kleidung,  so  im  Aeusserlichen  des  Benahmens  es  den 
höheren  nicht  gleich  thun  können.  Im  Uebrigcn  richtet  Je- 
der, weicher  Glasse  er  auch  angehören  mag,  seine  liochzeit 
so  pomphaft  (slawnu)  aus,  ab  er  vermag.  Auch  der  Zar  selbst 
folgt  keiner  andern  Sitte,  nur  iat  bei  setner  Vermählung  noch 
eines  besoiulern  Ehrenamtes  zu  erwähnen,  in  dir  JiiaiitiiailiL 
reitet  bis  zum  Tagesanbruch  der  Marschall  [koniuscheij  mit 
blankem  Schwert  um  das  Schki%emach  des  Zaren  hw um,  um 
darüber  tu  wachen,  dass  Niemand  diesem  Ort  sich  nahe. 

Der  /  u  und  die  Zarin,  fahrt  unser  Autor  Koschichin 
torif  die  Schwestern  und  die  Töchter  des  Zaren,  die  Zarew- 
nen»  bewohnen  alle  ihre  besondem  Gemücher.  Diese  letx« 
teren  aber  leben  wie  Einsiedlerinnen,  von  wenig  Leuten  ge- 
sehen und  wenige  sehend.  Sie  bringen  ihre  Zeit  mit  Gebet 
und  Fasten  su  und  benetsen  ihr  Antlitz  mit  Thrünen;  denn 
wiewohl  sie  im  Genuas  der  tarischen  Hoheit  sind,  so  ent- 
behren sie  <Joch  de>  Gcnus.sea  der  vom  ailniaclilij^eii  GoU  den 
Menschen  g(  qeben  ist,  sich  zu  vermählen  und  Frucht  zu  brin- 
gen. Mit  Knaben,  nümlich  und  Bojaren  dürfen  sie  sich  nicht 
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veniiiiljltMi,  weil  diese  ihre  Knechte  (choiop)  sind,  wie  sie  denn 
auch  in  liiren  ßitUcbriilcü  als  solche  sich  mitersebrciben;  ei- 
ner UerriD  aber  (gosposbe)  gereicht  es  su  ewiger  Schmach, 
wenn  sie  einen  Sklaten  (rab)  heiratboi  Mit  Fürsten  freoMler 
Staaten  sich  zu  vcmiablen  ist  ihnen  gleicherweise  verwehrt, 
sowohl  weil  sie  ihren  Glauben  nicht  andern  dürfen,  als  weil 
sie  die  Sprachen  tind  die  Politik  des  Auslandes  nicht  ken- 
nen, und  diese  ihre  Unwissenheit  ihnen  nir  Schande  gerei« 
eben  würde. 

Aus  dieser  unislandlicben  Darstellung  zeigt  sich  olTenbar, 
wie  das  Yerhültniss  der  Geschieebter  zu  einander  ein  durch 
und  durch  unfreies  war.  Das  roh  Sinnliche  und  der  raatie-- 
rielte  Vordien  kommt  zunüchst  in  Befraicht,  die  Heirafh  wird 

lediglich  durch  den  Willen  der  Eltern  und  mit  Rücksicht  auf 
die  Mitgift  geschlossen,  und  die  freie  Entschliessung  der  üe- 
tfaeiligten  wird  nicht  in  Frage  gestellt  Denn  die  Sitte,  sagt 
Koscbtcbin,  erlaubt  den  Russen  nicht,  wie  in  andern  Staa- 
ten, selbst  die  Braut  zu  sehen  und  sich  mit  ihr  zu  unterhal- 
ten, und  daher  geschieht  es  nicht  sellcü,  dass  wenn  von  zwei 
Töchtern  die  eine  hübsch  und  in  jeder  Beziehung  tadellost 
die  andere  aber  an  Augen,  Hand  oder  Fuss  verstömmelt  oder 
Terkrüppeit,  oder  taub  und  stumm  ist,  die  Gebrechliche  durch 
Kunstgriffe  aller  Art  bei  der  lleirath  dem  Bräutigam  statt  der 
Auserwäblten  untergeschoben  wird  und  „es  ist  die  reine 
Wahrheit,  dass  in  der  ganzen  Welt  nicht  solcher  Betrug  hei 
der  Yerfaeirathung  der  MSdchen  vorkommt,  wie  Im  mosko* 
wischen  Staate;  überhaupt  ist  das  weibliche  Geschlecht  un- 
gebildet und  von  iSalur  etwas  einfaltig.  Es  zeigt  sich  im  Ge- 
spräche ungelenk  und  verlegen,  denn  sie  leben  von  den  Kin- 
deijahren  bis  zur  Verheiratbung  bei  ihren  Yütem  in  verbor«» 
gencn  GLinarhorn  und  sehen  ausser  den  niichsten  Verwand- 
ten keinen  Iremdeu  Mann,  noch  werden  sie  gesehen;  und 
auch  nachdem  sie  verbeirathet  sind,  sehen  sie  ebenso  wenig 
MSnner.^*  Nichts  desto  weniger  ist  der  Einfluss  der  Weiber 
kein  geringer.  Die  Frauen  der  Bojaren  und  nahen  Leute 
überreicht- n  oit  sich  zur  Erde  vci  beugend  der  Zarin  oder  ei- 
ner Zarewna  Bittschriften,  diese  aber  überreichen  sie  dem 
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Zaren;  und  so  wird  häufig  ein  Knas  oder  Bojar,  oder  wel- 
cher Classc  soiisL  der  Bittsteller  an^cliürL'n  aus  dem 
grössten  Elend,  verdientem  und  unverdientem  beireil  und 
selbst  Ton  der  Todesslrafe  erreitei»  andere  aber  gehngen 
dorch  die  Frauen  zu  Reiektfaum  und  grossen  Ehren. 

Wo  die  Gchiauchc  und  Sitten  einer  ^^lliüu  durch  alle 
Stände  hindurch  noch  roh  sind,  da  kann  auch  von  einer  Er- 
ziehung in  der  Familie  noch  nicht  die  Rede  sein.  Seihst  hei 
den  Zarewitschen  (Söhnen  des  Zaren)  ist  diese  nur  auf  die 
ersten  Elemente  des  Unterricbls  beschrankt.  „Wenn  die  Zeit 
gekommen  ist'S  heisst  es  hei  Koschiehin»  „wo  der  Zarewitsch 
lesen  und  schreiben  lernen  soU^  gieht  man  ihm  lehrende  Leato, 
die  ruhig  von  Chnraklcr  und  keine  Schlemmer  sind.  Zu 
Schreibelehrem  nimmt  man  Gesandtschaitsschreiber.  Spra- 
chen werden  ausser  der  russischen  nicht  gelernt»  weder  die 
lateinische,  noch  die  griechische,  noch  die  deutsehe.**  Im  All- 
gemeinen aber  ist  es  mit  der  Bildung  noch  so  schlecht  be- 
schaffen, dass  Koschichin  sich  also  auslasst:  „Die  Hussen  sind 
von  Natur  au%ebla6en  und  uneifakren  in  allen  Dingen,  weil 
sie  alles  guten  Onterriehts  ermangeln,  und  statt  dessen  nur 
Auigeblascuhcit^  Schamlosigkeit,  liass  und  Unrecht  lernen.'' 

£s  leuchtet  ein,  dass  in  einem  Staate,  wo  das  Dichten 
und  Trachten  eines  jeden  Einzelnen,  nur  ?on  dem  Relieben 
der  Willkür  bestiniint,  noch  jeder  sittlich -geistigen  Selbst- 
ständigkeit und  Erhebung  entbehrt,  auch  sämmtlicbe  Verhält- 
nisse, dorch  welche  die  äussere  fiiisteni  der  Familie  im 
Staate  gesichert  und  hegriindet  wird,  den  aus  dem  innersten 
Wesen  der  Nationalität  hervorgehenden  Charakter  der  Un- 
freiheit an  sich  tragen  müssen. 

Verbältnisse  des  Grundbesitzes  in  Bezug  auf 

Familie  und  Staat. 

Wir  haben  demnach  zur  Fest&iellung  unserer  Ansicht 
auseinander  zu  setzen,  wie  aus  den  nationalen  Triebfedern 

des  egoistischen  Denkens  und  Handelns  heraus  in  den  ver- 
schiedenen Classen  der  Nation  die  Verhältoisse  des  Besitzes, 
des  Eigientlnuns  und  dea  firwerbes,  von  denen  Stellung,  Gel« 
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tung  und  Bedeutung  des  Individuums  in  der  Familie  wie  im 
Staate  bedingt  werden,  je  nach  ihren  besendem  BetiehniH' 
gen  sich  heraosgebildel  and  gestaltet  haben.  —  Wir  werden 

auch  hier  zunächst  den  Stand  der  freien  Grundbesitzer  und 
zwar  vornehmlich  die  höheren  Classen  der  Gutsbesitzer  in 
Betracht  ziehen »  weil  diese  verhüllnissmässig  die  selbststan- 
digsten  sind»  und  sieh  daher  von  ihnoi  aus  filr  die  Beurtfaei- 
long  des  Eigentbömlicben  in  den  ihrer  Zeit  gewordenen  Zn- 
standen  der  freieste  und  übersichtlichste  Stanüpuniit  gewin- 
nen lasst. 

1)  Die  Gutsbesitxer  alsl^utzniesser  und  als  Her- 
ren des  von  ihnen  besessenen  Landes.  Sätnmtliebe 

Gutsbesitzer  sind  tbeils  Pomeschtschiki,  theils  Woüschinski, 
d.  h.  Besitzer  von  Dienstgutern  (pomcstie)  oder  von  Erligu« 
tern  (wottscbina). 

Die  Pomestie  besteben  aus  bewohntein  und  aus  wüstem 
Lande;  auch  werden  unter  dieser  Benennung  solch»  Plätie 
und  Bezirke  (ugodie)  in  Wäldern  und  an  iin  Jem  Orten  be- 
griffen, wo  man  Bienenstöcke  oder  BiberÜaütn,  oder  Fallen 
fiir  wilde  Thiere  hinstellt,  oder  solche  die  cum  FisdifiiDg  ge- 
eignet sind,  desgimchen  HeDschiHge  u.  s.  w.,  kun  alle  lünd- 
liclien  Besitzungen,  welche  Einzelnen  für  ihre  dem  Zaren  zu 
leistenden  Dienste  zum  Lebensuntcrhaii  iür  sie,  ihre  Frauen, 
Kinder  und  Enkel  angewiesen  werden. 

Die  Pomestie  werden  erworben  durch  den  Tod  der  Ver- 
wandten, oder  auf  Eingabe  ?on  Bittschriften  nach  dem  Tode 
fremder  Leute,  die  ohne  Sippschaft  gestorben  sind,  oder  es 
werden  dieselben  von  den  zah&chen  Ländereieu  (Domänen) 
ausgethan. 

Nach  dem  Tode  eines  Pomeschtscbilc  wird  das  Pomestie 

der  zarischen  Verordnunj^  gemäss  so  unter  die  Naclililt  iben- 
den,  Frau,  Kinder,  Brüder  oder  ^'effcn  verlheilt,  dass  Witt- 
wen  und  Töchter  ihren  Lebensunterhalt  haben ,  und  zwar 
werden  die  Antheile  dieser  IVittwen  und  Töchter,  wenn  sie 
heirathen  für  immer  (wo  weki)  ihren  Männern  sugeschrie- 
ben  und  wenn  ihre  Ehe  kindeilus  ist,  fallen  diese  Pomestie 
wieder  an  die  Verwandten  zurück,  die  sie  vormals  besessen. 
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Die  naehhleibcndcn  Söhne  eines  Pomeschtschik  aber  erhal- 
ten ihre  Antbetle  nach  Verhültniss  des  für  ihre  Dienst- 
«lasse  festgesetiten  fiinkommens  (po  okladom  ich)  als 
erbliehe  (wetochooe,  e^ Ige,  hnmerwäbrende)  Dienstgttler, 
uv\i\  was  narii  der  Vcrtln' i  1  u  ühriL'  l)  leibt,  das  wird 
deu  liilUteliern  von  fremdem  Geschlecht  gegeben. 

Em  solches  PonesUe,  das  für  Dienst  aasgegeben  wird, 
darf  von  keinem  der  Inhaber  Yerkauft  oder  verpfindet,  noch 
für  Seelenmessen  an  KNislor  und  Kirchen  abgetreten  werden« 

Als  vor  Menschengedenken,  sagt  Koschichin,  das  bei- 
wohnte mid  das  wüste  Land  als  Pomestie  für  Dienste  aus- 
gethan  ward,  da  wnrde  auch  was  ansser  den  Pomestie  an 
bewohntem  und  wüstem  Lande  übrig  blieb,  gleichfalls  für 
Dienste  unter  die  dienenden  Leute  aller  Glessen  als  Erbgat 
(wottschina)  ansgetheilt,  und  diese  Erbgüter  durfte  man  kau- 
fen und  verkaufen  und  als  Mitgift  den  Töchtern  abtreten. 

Hat  Jemand  ein  Pomestie  erhalten  und  wünscht  es  in 
ein  Wottschina  zu  verwandeln,  so  reicht  er  deshalb  eine  Bitt« 
»chrift  ein,  und  das  Pomestie  wird  ihm  alsdann,  dem  zart« 
sehen  Ükas  gemäss,  von  der  Krone  als  Wottschina  verkauft, 
das  er  nun  sofort  wieder  verkaufen  und  verpfänden  dart 

Ist  nach  dem  Tode  eines  Erbgutsbesitsers  keine  Nach- 
folge und  Sippschaft  vorhanden,  so  wird  filr  den  Verstorbe- 
nen nach  Verhaltniss  des  KiiiifpreiseK  von  dem  hinterlassenen 
Erbgute  aus  der  zariscben  Kasse  Geld  an  Klöster  ond  Kir-* 
eben  vttiheilt,  um  fiir  sein  Seelenheil  zu  beten,  die  Erbgüter 
aelbfll  aber  werden  von  der  Krone  eingezogen  und  für  Dienste 
an  andere  Leute  als  Pomestie  ausgethan. 

Nach  Obigem  besteht  der  Hanptanterschied  zwischen 
Wottschina  und  Pomestie  darin,  dass  der  Besitzer  des  Wot<- 
t8<^ina  das  Recht  des  vollen  Ejyenthums  hat,  dem  Besitzer 
des  Pomestie  aber  nur  das  zwar  auch  erbliche,  jedesmal  je- 
öoch  durch  seine  und  seiner  Nachkommenschaft  Dienstfähig- 
keit  bedingte  Recht  des  Niessnutses  custebt 

Die  Grösse  der  Besitzuni^on  und  die  Anzahl  der  zuge- 
hörigen Bauern  ist  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  wer- 
den fiir  sümmtliche  Classen  von  Gutsbesitzern  folgende  Ver- 
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hiHnim  angegeben:  die  nachbleibenden  WiUwen  und  Tikkt^ 
fter,  die  Doltmetseher,  die  Uebersetier,  die  Schreiber  (pod* 

jatscbik],  die  zarischen  Hofsieutc  und  die  zum  Marstali  Ge- 
hörigen, die  Bojaren kiudcr,  die  Shilzcn,  die  üiake,  die  städ- 
ti&cken  und  die  moskowiscben  DworÜne  (Höflinge),  die  Mursen 
und  andere  Tartaren»  die  Sftrilpaebie»  die  Slolnikii  die  Reiche- 
ratbg-  und  neben  Leute,  die  Okolnitacbi  und  die  Bojaren 
haben  Dienst-  und  Erbgüter  mit  nLiuerhöfen  deren  Zahl  auf- 
wärts steigt  von  2,  3,  4  und  5  aul  10,  1.3,  20,  30,  40,  60,  80, 
100,  160,  200,  300,  600,  700,  1000,  SOOO,  3000,  6000,  7000, 
10000,  12000  bis  auf  16000,  je  nach  deoa  Tsehin  und  der 
Tschcst  eines  Jeden;  ja  es  giebt  sogar  Bojaren,  die  nahe  an 
17ÜÜÜ  Bauern  haben,  wahrend  andere  nicht  mehr  als  *200 
oder  100  Bauerböfe  besitzen.  Denn  wer  durch  seinen  und 
seiner  Verwandten  Dienst  Glück  hat,  der  erhall  viel, 
andern  aber  tallt  von  ihren  Yervrandten  nichts  zu  und  diese 
müssen  sich  mit  Wenigem  begnügen. 

Aus  diesen  über  die  Dienst-  und  die  Eriigüter  gegebe- 
nen Bestimmungen  ergiebi  sich,  in  wie  grosser  Abhängigkeit 
in  Bezug  auf  Besita  und  Eigentham  ursprünglich  und  fort- 
während durch  ihr  Dienstverhaltniss  die  Gutsbesitz(?r  zum 
Zaren  standen.  Das  Sireben  des  Hussen  ging  tue  dahin,  durch 
selbstständigeu  und  freien  Grundbesits,  im  Besitz  von  Erb- 
gütern sich  des  ritterlichen  Geiuhls  einer  auf  freier  Genos- 
senschaft beruhenden  ehrenhaften  Unabhängigkeit  zu  eifreuen, 
sondern  die  Neigung  zu  Wohlleben,  Aufwand  und  Gepränge 
machte  ihn  von  jeher  der  entsittiichendeu  Gewohnheit  und 
Begierde  unterthan,  durch  Dienstgüter  im  iarischea  Dienst 
sich  au  bereichem  und  durch  Tschin  und  Tschest  gewaltig 
zu  werden.  —  Durch  dieses  cigcnthümiiche  DienstverbMltniss 
der  grundbesitzlichen  Classen  zum  Staatsoberhaupt  wird  dem 
Staat  SU  Gunsten  der  Despotie  vüUig  das  conservative  Ele«- 
ment  des  unabhängigen  Grundbesities,  der  Grundlage  pev^ 
sehnlicher  und  allgemeiner  Freiheit,  entzogen;  und  das  Schwan« 
kcnde  in  den  Öffentlichen  Zuständen,  was  sonst  überiill  da 
Stattfindet,  wo  Erwerb  und  Gewinn  Hauptziel  und  äCweck 
der  Staatsthatigkeit  und  des  Staatalebens  sind,  vrie  voni^Di*- 
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weise  in  Handelsrcpubiiken,  —  diese  schwankende  Unsicherheit 
des  Bestehenden  fasst  noch  viel  tiefer  Wurzel  in  einem  Staate 
wie  der  allrussische,  und  bildet  sieh  zu  einem  förmh'ciien  Sy- 
stem der  Willkür  aus,  wo  der  Erwerb  niebt  doreb  ebriiehe 
lind  rodliche  Arheit  verdient,  sondern  von  persönlichen  Bc- 
ZMihungen,  von  Gunst  oder  Ungunst  abhängig  ist.  —  Statt 
der  berufsgemässen  Sorge  filr  das  Zusammenbalten  des  Veh- 
mdgenSt  besdiSßigt  den  russischen  Gutsbesitzer  nur  der  Glani, 
die  Pracht  und  der  Luxus  seines  Haushalts.  Die  Sitte  ver- 
langt den  grösstcn  üeherfluss  an  Speisen  bei  der  Mahlzeit« 
Die  nichts^ueade  Vornehmheit  gefallt  sich  darin,  sich  in  ei- 
nem Heere  von  nichtsthoender  Dienerschaft  zur  Schau  zu 
steOen.  Je  nach  dem  Tscbin  und  der  Tsohest  und  dem  Ver- 
mögen eines  Gutsljcsitzers  steigt  die  Auzalil  dieses  Gesindes, 
dieser  »»üoislcutc'^  auf  100,  200,  600  und  1000  Personen  bei- 
derlei Gesobleebts.  Die  VerbeiratheCen  erhalten  nach  Maass- 
gabe ihrer  Dienste  und  ihrer  Töebtigkett  in  den  hohem  6e- 
schlechtsclasscn  fstatja)  der  Knasen,  Bojaren  u.  s.  w.  ausser 
der  Kleidung,  dem  monatlichen  Brot  und  anderen  Victualien 
eine  jährliche  Löhnung  (sbalowanie)  von  2,  3,  5  und  10  Bu- 
beb.  Auch  den  ledigen  Leuten  giebt  man  Kleider,  Stiefel, 
Mützen,  Hemden,  aber  nur  eine  geringe  Löhnung  an  Geld. 
Ihre  Wohnung  haben  sie  nicht  wie  jene  auf  dem  Hofo  selbst, 
sondern  in  niedrigen  vom  Hof  entfernten  Uütten.  Ihr  Essen 
bekommen  die  einen  wie  die  anderen  aus  der  Küche  des 
Herrn.  An  Feiertagen  werden  einem  Jeden  zwei  Tscherniki 
Branntwein  gereicht. 

Die  Wittwen  der  Hoisleute  bleiben  grosscutheils  in  den 
Uüusern  ihrer  Manner  wohnen.  Man  giebt  ihnen  monatlich 
ihren  LebensunterbaU  (kom)  und  eine  jährliche  Löhnung. 
Andere  Wittwen  und  Frauen  wohnen  in  den  Gemächern  der 
Bojarenfrauen  und  -Töchter  als  Kammerfrauen,  und  werden 
aus  der  Bojarenküche  gespeist  Diese  Wittwen  und  ihre  mann- 
baren Töchter  werden  theils  freiwillig,  oft  aber  gezwungen 
Ton  der  B  njarin  an  die  Hofsleute  mit  Ausstattung  eines  Erh- 
theils  (nadelkom)  vcrheirathet.  Die  H()(  lizeit  wird  gemiiss  dem 
Tschin  der  heirathenden  Männer  im  Hause  des  Bojaren  ge* 
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ieiert,  iii>r  mivh  die  Hochzeitskleider  uud  die  Speisen  giebt. 
Auf  fremde  Höfe  jedoch  dürfen  sieb  Wittwen  und  Müdehen 
niehl  verheiralhen^weil  das  ganze  Geainde  beideriei  Gescfaleehta 
für  Zeitlebens  dienstpflichtig  und  hurig  ist  (wcctschnyc  i  ka- 
baiiiije)  und  sein  muss. 

Die  Uofsleute  sieben  hiiher  als  der  gemeine  Bauer  (kre- 
stianin).  Wie  ihnen  zunächst  die  Bedienung  im  Hause  ob* 
liegt,  so  gebraucht  sie  der  Herr  auch  im  Hauslinlt  seihst,  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Güter  und  zu  allen  hauerlichea  An- 
gelegenheiten. Er  schickt  die  verheiratheten  zuverlässigen 
(dobrije,  guten)  Uofsleute  alJjiÜirlioh  abwechselnd  (d.  h.  bald 
diese  bald  jene)  in  die  Kirchdörler  (celo)  und  in  die  Dörfer 
(derewne)  der  Erbgüter,  uin  die  Luluiutig  und  die  übrigen 
Abgaben  zu  ihrem  Lebensunterhalt  zu  erbeben,  iieberhaupt 
bestimmen  die  Gutsbesitzer  alle  Abgaben,  die  sie  iiir  sich 
den  Bauern  auferlegen,  nach  eigenem  Beliehen.  Einsammeltt 
lassen  sie  dieselben  ebenso  wie  die  für  den  Zaren  durch  ükas 
(zarischc  Verordnung)  festgesetzten  Abgaben,  dur  «  h  ihre  Leute 
und  die  Dorf  ältesten  oder  Staroste.  —  Für  sUnimtiicbe  Uaus- 
angelegenheiten,  för  die  Verwaltung  der  Einnahmen  und  der 
Ausgaben,  für  die  gerichtlichen  üntersnehungen  und  Entschei- 
dungen zwischen  den  Hofsleuten  und  den  Bauern  u.  dgl.  m. 
sind  auf  den  Bojarenhöfen  besondere  Prikasen  oder  Kammern 
eingerichtet  Ueberhaupt  richten  die  Gutsbesitzer  in  allen  hiu«- 
erltchen  Angelegenheiten»  bis  auf  die  Todesrerhrechen.  Ueber 
diese  steht  das  ürtheil  den  Wojewoden  (Gouverneuren)  in 
den  Städten  und  dem  Crinunalgcricht  (rasboi  uoi  Prikasj  in 
Moskau  zu. 

Wenn  Bcjaren,  Reichsraths*  oder  nahe  Leute,  oder  an- 
deren Glessen  Angehörige,  ihre  Güter,  Pomestie  und  Wot*» 

tschiny,  antreten,  wird  ihnen  in  dm  Schenkungsbriefen  (sha- 
lowanije  gramoty)  belohleu,  ihre  Bauern  sowohl  vor  (jiibül 
(obida)  und  unrechtmässigen  Auflagen  von  Seiten  anderer 
Leute  zu  schützen  und  sie  zu  tertreten»  als  auefa  seihst  sie 

nicht  über  Kräfte  und  Vermögen  zu  besteuern.  Sic  sollen 
dieselben  nicht  von  den  Gütern  vertreiben  und  ins  Elend  brin- 
gen, noch  ihnen  mit  Gewalt  Vieh,  Brod  und  Lebensmittel 
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nehmen.  Ntmentlicb  aber  wird  den  Gutsbesitzern  Strang  v#r* 
AMiaa  nicbt  die  BtMm  aiis  4m  Mrlim  der  Diamtgütor  aaf 
ibre  Erbgüter  nun  Ruin  der  ersteren  äbenoeiedelB.  Wenn 

aber  ein  Gutsbesitzer  seine  l:]rl)gulsl)auern  niclit  behalten  will, 
und  bevor  er  sie  verkauft,  über  ihre  Kräfte  hohe  Abgaben 
fon  ibnen  eintreibt  und  ne  dadorcb  in  Moib  und  £iend  bringt» 
nur  uaa  akb  für  den  Ankaof  anderer  Guter  m  bereidiem, 
so  werden  demselben  nach  erhobener  Klage  seine  Erb-  und 
Dienslgüter  conGscirt  untl  er  verliert  für  itnuier  die  Fähigkeit 
solebe  wieder  zu  erwerben,  die  mit  Aaub  und  Gewalt  er^ 
preeften  Abgaben  aber  sollen  den  Bauern  zurückgegeben  wer- 
den« —  Bebandett  jemand  auf  solebe  Weise  Erbgutsleute,  die 
er  selbst  erst  gekauft  hat,  so  werden  Www  dieselben  ohne  Ent- 
schädigung geDominen  und  denen  seiner  Verwandten  gege- 
ben» die  redlicbe  Leute  sind  und  nicht  solche  Yerwüster 
(raloriteli);  und  überhaupt  soll  bei  Uebertretung  dieser  und 
ähnlicher  Gebote  mit  den  Schuldigen  nach  der  Strenge  des 
Gesetzes  verfahren  werden,  wie  die  IJloshenie  {das  vom  Za- 
ren Alexci  gegebene  Gesetzbuch)  es  vorschreibt 

Allein  das  Gesetz  ist  todt»  wo  der  Geist  es  nicht  leben«- 
dig  macht,  und  wie  wenig  die  guten  Grundstoe  aueb  die 
üblichen  sind,  siebt  man  daraus,  dass  es  seihst  in  der  zari- 
sehen  Familie  gebräuchlich  war,  bei  der  Ueirath  des  Zaren 
seine  neuen  Verwandten  mit  solchen  VerwaltungqKisten  zu 
versehen»  bei  denen  sie  sich  ohne  Mübe  auf  Kosten  ihrer 
Untergebenen  bereichern  konnten.  Dies  war  das  Vorrecht 
des  Staatsdienstes.  Und  ist  niclit  selbst  nach  den  niedrigsten 
Ansichten  vom  Staat,  um  von  höheren  Zwecken  zu  schweigen, 
der  Schutz  des  Eigentbums  seine  erste  Pflicht  und  die  Notb- 
wehr  seiner  Existenz?  Nichts  destoweniger  war  das  allge» 
meine  Staatssystem  durch  sammtlichc  Dienstclassen  hindurch 
so  vollkommen  zur  Herrschaft  gelangt,  dass  koschichin  in 
seiner  schlichten  Weise  sagt;  Die  Russen  wohnen  in^  iübH 
sem  die  wenig  stattlich  sind  und  ein  nicht  sonderliches  Aus- 
sehen haben;  denn  die  unteren  Classen  dürfen  sich  keine 
guten  Häuser  bauen,  weil  man  daraus  auf  ihren  ReirhUiuni 
schlicsseii  würde,  und  wenn  z.  B.  ein  Bauer  oder  ein  Han- 

ZnlMkrift  r.  OMckkhIaw.  II.  im,  ^ 
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dei0iaann  sich  stattlich  anbaut,  werden  alsbald  seine  jiltflt- 
cheii  Abgaben  ilbermisaig  eiMhl,  wenn  aber  ein  ReanCer 
ans  den  Yerwaltnngskanimem  steb  anbant,  wird  er  auf  jede 

An  und  Weise  beim  Zaren  vcrleuindet,  als  ob  er  ein  Er- 
presser (possulnik)  sei,  oder  ein  Bösewicht,  der  die  zarische 
Caase  nioht  behtttel  oder  gar  bestiefalt;  oder  man  Tersetai  tbn 
aus  Hess  und  Bfissgnnat  an  einen  anderen  Posten,  dem  er 

nicht  gewachsen  ist,  uiul  wenn  er  sich  in  den  neuen  Dienst 
nicht  finden  kann  und  Versehen  begehl,  nimmt  man  ihm  Habe, 
Haus  und  Güter  und  verkauft  sie  tum  Vortheil  des  Zaren. 

Die  Gutsbesitxer  als  solche  in  ihrem  Ver- 
bfiltniss  zum  Zaren.  Die  bdehsten,  reiebsten  md  vor-» 
nehmsten  Classen  von  Gutsbesitzern  sind  die  Zarcwitsche, 
die  Knasen  oder  Fürsten  und  die  Bojaren.  Die  grosse  Mit* 
leiolasse  der  woblbemittollen  sind  die  Dwoiine  oder»  wie  wir 
sie  durch  eine  wörtliche  Nachbüdung  deutsch  heseidinet  ha- 
ben, die  „Höflinge."  Ausserdem  giebt  es  noch  eine  zahlreiche 
Glassc  von  kleinen  Gutsbesitzern,  weiche  „Bojarenkinder"  ge- 
nannt werden.  Von  den  Bürgersleuten,  possadskie  Itudi*]  d.h. 
den  Handel  nnd  Crewerbe  Treibenden»  sdieint  nur  die  der 
Zahl  nach  sehr  geringe  Glesse  der  „Gäste**  nm  Besits  fon 
Land  und  Leuten  berechtigt  gewesen  zu  sein.  Doch  unter- 
scheiden sich  Gaste  und  Bojarenkinder»  i>ei  denen  nicht  im 
Entferntesten  an  die  Glesse  der  Bojaren  sa  denken  ist»  we- 
sentlich dadurch  Yon  den  höheren  Classen»  dass  sie  nicht  un- 
mittelbar in  den  höheren  Staatsdienst  eintreten,  und  nur  in 
Hinsicht  auf  dieses  bevorzugte  Verhältnis«;  zum  Staatsdienst 
könnten  wir  daher  wohl  auf  jene  erstgenannten  insgesammt 
den  stilodischen  Namen  ?on  hohem  und  niedereaa  Adel  in 
Anwendung  bringen. 

Sowohl  unter  den  „moskowischen  und  den  städtischen 
Höflingen"»  dem  Adel  der  Hauptstadt  und  der  übrigen  Land- 
städte» wie  unter  den  Bojarenkindeni  giebt  es  viele  alte  Go- 

*)  ,Die  von  uns  gebrauchte  Verdeutschung  ist  nur  insofern 
passend,  als  wir  auf  die  Hauplbeschafligtmg  der  possntlskie  liiidi 
sehen,  denn  es  gehören  zu  ihnen  ebenso  leibeigene  Bauern^  wie 
trt^e  taute. 
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idriMliter»  NachtonneD  dvjemgHi»  wilche  snr  Z«i  der  tm^ 
■isehen  GrostfÜrateii  dieteii  Ciatfmi  angelilSrten.   Auch  dit 

alten  Geschlcclitcr  der  Zarewitsche,  der  Knäsen,  Bojaren  und 
Okoinilschi  von  der  ersten  und  von  der  zweiten  GescUedli»» 
oiwe  (stetja)  babeo  ihren  Rang  und  ilve  Würden  aus  Am 
Zeiten  der  rasstscben  TheiUÜrstenUittiiMry  iadem  eiblieh  nao^ 
ihnen  aoeh  ihre  Kinder,  Enkei  und  Urenkel  Zarewilidie,  KnM- 
sen  und  Bojaren  genannt  werden.  Es  sind  also,  um  ausdrück- 
lich daraui  aufmerksam  zu  machen,  unter  der  ala  üojareD 
heteichneten  Glaiae  nichl  nar  die  also  henuiiiteB  und  nü 
den  hdchtlen  Retehawürden  beehrten  Beamten  au  ?erstehatt» 
sondern  die  durch  den  Dienst  cinus  ihrer  Vorfahren  zu  ei- 
ner gleichen  Stellung  im  Staat  bevorzugten  Geschlechter  ins- 
gesammt  —  Die  Zarcwitscbe  (Nachkommen  der  Beherrscher 
ton  Sibirien  und  von  Kaaaimow)  haben  den  ehriatJachen  Glau* 
•en  aogenemmen  und  atdien  dem  Range  nach  ^in  der  Tseheil} 
hoher  als  die  Bojaren,  aber  im  Reichsrath  siUcn  sie  nicht, 
weil  ihre  Staaten  und  sie  selbst  vor  nicht  sehr  langer  Zeil 
durch  den  Krieg  unterthau  worden  snMlt  und  man  for  Ihnen 
mancheriei  BeHlrahtaegen  hegt  Man  hat  ihnen  nicht  mibe* 
Mutende  Dienst-  und  Erbgüter  gegeben.  Auch  haben  sie 
sich  mit  den  Töchtern  von  Bojaren  verheirathct,  und  anselin- 
licbe  Habe,  Dienst-  und  Erbgüter  mitbekommen.  Dii^enigeii 
aber,  welche  wenig  Oienatgftler  haben,  erfaaiften  monatlich 
vom  Zaren  einen  reichiicben  Znsehuas  m  ihr em  Unterhalt 

Lieber  den  Ursprung  der  Bojarenkinder  wäre  nach  Ko- 
aehichin's  Vorstellung  Folgendes  zu  sagen: 

Als  in  vergangenen  Zeiten  RnsiJand  mit  seinen  Nach* 
baren  in  Krieg  war,  wurde  Kriegivoik  aus  aUen  Glaeaen  dea 
Volks  aufgeboten,  und  heim  Frieden  nach  Hauae  entkaaen. 
Wer  Dienst-  und  f>l)ciiter  trehaht  hatte,  nahm  dieselben 
der  in  Besitz,  iindcrc  wurden  für  grosse  Dienste  oder  durch 
die  Gefangenacbail  frei  von  dem  Sklaeeolhum  und  der  ßauem* 
hörigkeit  (rabstwo  i  kreattSnalwo)  und  erhielten  li^  die  aua- 
gestandcni  n  Leiden  Dienst-  und  Erbgüter,  bewohnte  und 
wüste,  aber  kleine,  nn  denen  sie  nicht  genug  hatten,  um  gleich 
den  eigeniliehcn  Hödingen  Dienste  tbun  au  können.  AUe 
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solche  kleine  Gutsbesitzer  nun  wurden  unter  die  Classo  dtr 
Bojareokioder  geilhlt»  sowie  dasglMobsn  aiiok  diejenigen  ton 
den  Höflingen,  deren  Dienst-  und  Erbgüter  unter  der  sieh 

molirenden  iNaehkommensohart  so  sehr  verkleinert  worden 
waren,  dass  sie  als  Dworane  den  sansehen  Dienst  nicht  meiir 
fersehen  konnlen.  — 

Wiluend  sonaeb  aus  Mangel  an  den  erferderiicfaen  Ei* 
genschaftca  um  eine  Classc  zu  vcrüclcn  iti  der  Geschlechts- 
folge  auch  der  iiücktritt  aus  einer  huiieren  Ciasso  in  eine 
untere  und  sogar  aus  dem  Hoftbum  (Adel,  dworänstwo)  in 
die  niebt  hoirübigen  stattfimdi  galt  in  fiesug  auf  das  Aufstei» 
l^n  aus  einer  Classe  in  die  andere  Folgendes  als  fiegel:  Aus 
den  Bürgersleuten,  dem  (geistlichen)  Popenstandc,  den  liauer- 
kindern  und  den  Bojarenkindera  wird  keinem  das  Uofthum 
mlieben.  Wenn  aber  Jemand  aus  diesen  Stünden  seinem 
Sohn  in  Dienst  unter  die  »^Soldaten  und  die  Beiter**  oder  m 
eine  Verwaltungskammer  (  Pnkas)  als  Schreiber,  oder  in  an- 
dere zariscbe  Dienste  giebt,  so  dienen  dieselben  sich  von  ei- 
nem niedrigen  Range  auf  und  erlangen  für  ihre  Dienste 
Dienst-  und  Erbgüter  und  daher  kommt  der  Adel* 
stand  (dworihiskoi  rod).  Und  wie  der  Zar  aus  jederlei  Hof- 
bedienung und  nus  den  Freiwilligen  (woiuye  liudi  s.  unten) 
nach  Gutdünken  einen  zum  Dworinin  erbebt,  so  befördert 
er  auch  einen  DworÜnin  tum  Stolnilr,  ReiobsratbsdworUnio» 
und  rar  Würde  eines  Okolnilscfaei  und  Bojaren,  und  giebt 
Jedem,  je  nachdem  er  sich  dazu  eignet,  Bang  und  Amt  nach 
seinem  Gutdünken,  ^ur  zum  Knäsen  kann  der  Zar  aus  den 
Bojaren  und  ans  den  „Nahen"  und  ans  den  anderen  Ciassen 
keinen  ernennen»  weil  ihre  Würde  wie  seine  eigene  lediglich 
auf  der  fürstlichen  Geburt  beruht;  und  ebenso  wenig  zu  Gra- 
fen und  Freiherren,  denn  es  könnte  scheinen,  als  ob  der  zu 
ioleben  Würden  erhobene  Mensch  vom  2(aren  frei  würde  und 
ihm  nicht  unterlhen  wiie. 

Wir  sehen  also»  bbi  allen  diesen  dessen  ?on  Gutsbesit«« 
kern  hiangt  der  Uebergang  aus  der  einen  in  die  atidcre  ledig- 
lich Ton  der  Willkür  des  Zaren  ab;  alle  Linterschiede  der 
ferschiedenen  Glessen  beliehen  sieh  nur  auf  ihr  VeriMÜtniss 
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roni  Zaren»  bei  keioeir  eimigeli  kadn  irgend  «in-MMiitKcliee 

Merkmal  angegeben  werden,  das  sie  für  sich  als  ein  Ganzes 
er&cheiaeo  liesse,  wodurch  die  einzeinea  ihr  Angehörigen  als 
nit  eiDein  gemeineaBien  eorporetiren  Sand  msammengalial«' 
ten  wtMen:  genug,  ei  iat  eben  nur  eine  ZnsanMienorAiiing 
einzelner  zari scher  Dienstclassen,  und  nirgends  eine  Spur  von 
ständischem  Friucip  zu  iinden.  Amt,  Ehre  und  Vermögen  der 
fiolabeiitier  sieben  t ttilig  in  der  Uand  des  Zaren»  denn  Tacbift 
«nd  Taebesl  werden  nnmittelbar  vona  Zaren  ertheilt;  ein  gnuh* 
•er  Theil  des  Vermögens  aber  besteht  in  Pomestie,  welche 
als  Gehalt  für  die  m  ieist^en  Dienste  vom  Zaren  angemes-« 
aen  und  ertbetU  werden,  und  da  aaoh  der  Znwaeha  an  Srb« 
gut  nur  durdi  xarisehe  filmst  und  für  sarisehe  Dienste  dairdk 
Verwandlung  der  Pomestie  in  Wottscliinij  erlangt  werden 
itann,  so  wird  Jedermann  in  Bezug  auf  sein  Veraiögen  und 
aeine  'äussere  Eiistens  in  röUigB  AbbUngiglteit  Tom  sariaefaen 
Ermesaen  versetzt »  und  es  bat  sieb  sonaob  die  geistige  Du* 
Freiheit,  weiche  im  innersten  Wesen  der  allrussischen  Familie 
und  Nationalltat  begründet  ist,  in  den  physischen  Grundla^n 
der  etaatsbArgerbcben  Stellnng,  in  den  ÄeobtsrerbllMnissen  des 
Besitaes  und  Eigenthums  auf  eine  so  eigenthiimliche  Weise 
consolidirt,  dass  man  in  der  That  behaupten  darf:  wie  das 
Urbild  der  unvemiinlitigeo  BepublÜL  in  der  Tbeorie  von  der 
Gittergleicbbeit  und  «GememaebaR  gegeben  ist,  so  bat  sieb  das 

Urbild  der  unvernünftigen  Müiiarehie,  d.  h.  der  vollkommenen 
Despotie  durch  den  gänzlichen  Mangel  eines  freien,  nicht  der 
Willkür  - emesEinaigen  unterworfenen  Eigentbuma  im  dkm* 
aiaaben  Stent  naben  verwirkitcbt 

■ 

Der  Erwerb  durch  Handel  und  Gewerbe. 

Selbst  die  gnindbesttelieben  Glessen  haben  das  freie  Es« 
gentbum  in  keiner  Weise  su  gebMirender  Geltung  biin^au 

können.  Noch  viel  weniger  konnten  diejenigen  Classen  sieb 
su  einem  selbststandigcn  ihrem  Lebenszweck  entsprochendeu 
Stand  formiren,  deren  Existent  vomgsweiae  auf  der  freteu 
und  ungehinderten  Thätigkeit  ibirer  KrMe  bernbt:  die  Ben« 
del  und  Gewerbe  grabenden.  Denn  iudem  der  Zar  auch  die«« 
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ter  TUttgkeit  Maass  und  Ziel  seUl»  indem  er  ais  einziger 
fiigentbümer  des  Staate  aneli  der  mng^  Kanfintnn  iet  md 
Murdi  die  GoiieiimiiB  fmiiohtot  «iid  dieeeii  Lebeimenr  der 

freien  Thätigkeit  tödtet,  müssen  auch  die  diesen  Glassen  An- 
gehörigen auf  einem  ihrer  freien  und  utigebinderten  Berufs- 
thätigkeit  fremden  Wege  empor  zu  kommen  und  sich  jni  ho* 
ken  Hwhim;  der  ehrliehe  und  redtiohe  fiewma  wird  onmög^ 
üsh  gemadil»  und  es  kommt  dahin,  dass  BhrKeUieit  fiir  DumiiF* 
heity  Betrug  für  Klugheit  gilt.  —  Der  Zar  allein  fuhrt  den 
ganzen  ausländischen  Uandel  auf  seine  Aeclmung.  £r  lasst 
die  Predoflle  harbeifiihrBii  und  «ofkaofeD,  welche  ansgefiUtti 
werden,  end  htstimiiit  die  Preise  der  ehigAhrtMi.  Der  VetM 
theil  des  Zaren  muss  zuerst  gewahrt  werden,  von  einem  Priii- 
cip  der  Gleichheit  ist  nicht  die  Hede  und  es  werden  von  den 
fiandeisleuien  zMrilchBt  dicgeDigen  mit  Privilegien  für  ihreei- 
gaam  Geschäfte  ausgestattet,  welche  theils  als  Gonmissioiillre 
wd  Spediteiire  des  Zaren  agiren,  theHs  als  Steuereinnehmer, 
ZoUbeamte,  Acciseinspcctoren,  Pächter  und  Verwalter  von  za- 
rischem Gute  angestellt  sind.  Das  ist  zunächst  die  Classe  der 
»»Gäste''  sowie  die  des  „Gästchunderts  und  des  TachhnndertB«^ 

Oer  Seehandel  mit  westeiiropHisohen  Staaten  wird  raa 
Archangel  aus  betncben,  im  Siidf^'ii  steht  der  Zar  mit  Grie-» 
4dien  und  Persern  in  fortwahrendem  Verkeiir. 

In  Archangel  sind  die  wiehtigsteo  Ausfolirartikel:  Korn 
(cUeh),  Hanf,  Pottasche,  Pech«  rohe  Seide  und  Bhabaiber. 
Das  Korn  wird  in  den  See-  und  in  den  niederliliidisdien  [an 
der  Wolga  gelegenen)  Städten  voti  don  Kronbauem  der  zu 
den  Kreisen  dieser  Sladto  gehörenden  Flecken  (sloboden)  theils 
erhoben,  theils  wird  es  (wie  auch  der  Hanf)  in  vielen  Städ- 
ten von  den  larischen  Cassengeldem  „^er  grossen  Einnahme** 
angekauft.  An  die  Ausländer  wird  es  sodann  entweder  aus- 
getauscht gegen  jederlei  VVaare  oder  für  baares  Geld  verkauft. 

Die  Pottasche^  und  Pechbrennereien  (Sawody-Fahniosn) 
lind  hl  den  tMidiirehdrtDgliche&  Grenzwaldimgen  und  in  an* 
dem  zarischen  Waldungen  errichtet  und  grosscntheils  an  Bo- 
jarent  Okolnitschi,  Rcichsratbs-  und  nahe  Leute,  Gaste  und 
andere  Haodeiaieuite  verpachtet  Ausser  der  Pacht  wird  voa 
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allen  Privatbrenneraien  (?)  das  zeimte  Fasa  l^ollaschc  und 
Pedi  den  Zaren  «bgegeben.  Alle  dim  Waareo»  ntelidi  Koro» 
Haof,  Pottacbe  vnd  Pech,  werden  mit  sarischeii  Poftibh* 

ren  uach  Archangcl  gebracht.  Der  Rhabarber  wird  aus  Sibi* 
rien  ge«clu«kty  und  von  den  dortigen  Bewobnom  ab  Abgabe. 
erkobeD. 

Der  Handel  mit  persischen  Waarcn,  vornehmlich  roher 
und  gekochter  Seide  wird  von  persisciien  Kaufleulen  in  Astra* 
chan,  Kasan  und  Moskau  betrieben.  Während  ihres  Aufeut« 
Jkalls  in  den  genannten  Städten  erhalten  dieae  Kaofleute  la« 
riscbe  Lühnung,  Essen  und  Trinken,  und  bei  ihrer  Abreise 
giebt  man  ibocn  ebenfalls  unentgeldlicb  Fahrzeuge  und  üu^ 
derknechte,  welche  sie  nach  Hause  bringen.  Ihre  Waaren 
wvda»  nach  dem  euiheinischen  Kaufwerth  abfasehütit  und 
gegen  Zobel  und  andereü  Pelzwerk  aus  den  zariscben  Ma^^a« 
ainen  eingetauscht. 

Auch  Griechen  komoien  jährlich  gegen  50  bis  100  des 
Handels  wegen  nach  Moskau,  wo  sie  sich  Jahre  lang  aufhal- 
ten, und  reichlichen  Lebensunterhalt  vom  Zaren  erhalten.  Sic 
itfiogen  Waareii  jeder  Art  mit:  goldene  und  silberne  out  kostr 
bauen  Steinen«  Diamanten»  Hiakynthen,  Smaragden  und  fiu« 
binen  besetzte  Tisch-  imd  Trinkgeschirre;  goldgewirkte  An- 
züge, Pferdegeschirr,  Sattel,  Zilume  und  Sciial>iaken,  ebeniails 
mil  Edelsteinen  besetzt,  ferner  Kronen»  Armbänder  und  Ringe 
für  die  Zarin  und  Zarewnen  in  nicht  geringer  Anzahl.  Alle 
diese  Waaren  bringen  sie  dem  Zaren  zum  Geschenk.  Dieser 
aber  lasst  sie  durch  sachverständige  Handelsleute,  Auslander 
und  Meister  nach  ihrem  einheimischen  Werth«  abschätzen» 
um  die  Darbringer  durch  Zobel  und  anderes  Pekwerk  zu 
ciUschiidigcn.  —  Da  von  den  üojarcri  und  den  übrigen  Clas- 
sen  niemand  diese  Waaren  uumitteibar  von  den  (iriecheu 
.kaufen  darf»  setzt  der  Zar  jährlich  eine  beträchtliche  tf engs 
derselben  A*  Nur  die  Waaren  die  filr  die  sarisehe  Gasse 
nicht  taugen  und  ihn  n  üeberi)ringern  wieder  zunickgegebeo 
w^den,  dürien  an  Jedermann»  von  welcher  Uasse  er  auch 
sei»  verkauft  weiden. 
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Von  der  Wolga  kommen  zunächst  für  den  zariscben  Be- 
darf Salx  und  Fisdbe.  Das  Salx  vrlrd  gebrochen»  geaotten  ond 
auf  der  Wolga  weiter  nach  Kasan  und  Nisbnei  Nowgorodi 

und  von  da  nach  3Ioskaii  \<  i  fulul.  1  ischvorrathe  jeder  Art 
werden  im  Winter  wie  im  Sommer  aus  den  grossen  zari- 
scben Fiscbereien  bei  den  genannten  Städten  der  Wolga»  aus 
Astrachan  und  aus  Terki  gebracht  Auch  Grossnowgorod» 
Ladoga,  Wologda  und  Arcbangel  liefern  ihren  TheiL  Im  Gau* 
zcn  ist  der  Gcidworlh  dieser  Fischvorriiihe  auf  wenigstens 
100,000  Rubel  anzuschlagen.  —  Alles  was  sowohl  an  den 
Fisch-  wie  an  deo  Salsrorrüthen  nicht  (Ur  den  Bedarf  des 
sarischen  Palastes  aufgeht»  wird  für  den  Fiscus  an  Jedermann 

verknuft. 

l>ie  Personen,  welchen  die  i^aufmännischen  und  gewerb- 
artigen  Geschäfte  der  Krone»  sowie  die  Einnahmen  tou  an- 
deren Kroneinkünften  anvertraut  und  übertragen  werden»  sind 

die  „Gaste**  und  die  Classe  des  „Tuchhunderts  und  des  Gü- 
stehunderts.*'  Die  Gäste,  ihrer  30  an  der  Zahl,  werden  vor- 
zugsweise aus  den  letzteren,  diese  aber  ausschliesslich  aus 
der  Glesse  der  gemeinen  Handels*  und  Bürgersleute  in  Mos- 
kau und  anderen  StXdten  erwühli  Ueberhaupt  sind  afle^  we- 
nigstens die  zu  Moskau  gob9rif?en  possadskie  Hudi  in  Hun- 
derte zusammengeordnet  Auch  leben  sie  zusammen  in  beson- 
deren nur  oder  grdsstentheils  yon  ihnen  bewohnten  Flecken 
(Sloboden)  und  VorstMdten  (possad). 

Von  sMmmtlichen  Handelsleuten  ist  nach  Maassgabe  ih- 
res Handels  und  ihrer  Gewerbe  und  gemäss  den  jalirlichen 
Veranschlagungen  (oklad)  ein  zarischer  Zins  (taglo)  aufzubrin- 
gen, welcher  in  seinem  Gesammtbetrag  liir  jede  Stadt  be- 
sonders festgesetit»  von  den  einseinen  Betfaeiligten  aber  je 
nach  dem  Vermögen  eines  Jeden  und  nach  freier  üeberein- 
kuuil  erhoben  wird.  Und  zu  diesem  Zweck  erwählen  sie  selbst 
unter  sich,  ganx  in  derselben  Weise  wie  dies  auch  zu  dem- 
selben Zweck  in  den  Bdrfem  der  Kammergüter  und  in  den 
Dörfern  der  Gutsbesitzer  unter  den  Bauern  geschieht,  ihre 
Aeltesten  oder  Staroste.  Nachdem  sie  aber  das^Geld  dem 
Oklad  gemäss  erhoben  haben,  bringen  sie  es  theils  selbst 
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nach  Moskau  oder  sie  liefern  es  in  den  sttiitisclieii  Kamnieni 

und  bei  den  Wojewoden  ab.*) 

Die  Gäste  werden  im  sarisoheo  Dienst  als  ««geschworene 
ttnpter  und  Yerfiflichtete'*  (weemye  golowy  i  xeeiowalniki) 

bei  den  Zollen  und  Accisen  (Famoshna),  hei  den  Zobelma- 
gazinen (s'oboliflje  kasny),  den  Braiintweindcpots  (krushe- 
taehnye  dwory)  und  bei  den  GeldeiDnabmen  (deoeaboye  B'bory) 
angestellt  Ausserdem  treiben  sie  Handel  und  sonstige  6e» 
werbe  auf  eigene  Rechnung,  und  es  steht  ihnen  frei  für  ei- 
gene Recbnun^^  das  ganze  Jahr  hindurch  in  ihren  Häusern 
Getrinke  su  halten,  in  brennen  und  zu  bmuen*  Ihr  jübrii- 
cber  Handelsumsalf  beliull  sieb  auf  90, 40  und  iINMNN)  Rubel. 

Die  Handelsleute  aus  welchen  das  Gästehuridi  rl  uiul  das 
Tuehhundert  gebildet  ist,  sind  als  Gehüiren  der  Gaste  und 
ab  Verpflichtete  in  Moskau  «d  io  den  Städten  bei  den  £io<* 
nahmen  der  lariscben  Gasse  angestellt  Es  sieht  ihnen  ebenso 
frei  auf  eigene  Rechnung  zu  handeln,  wie  den  G listen,  nur 
ist  ihnen  nicht  wie  jenen  erlaubt  Erbgüter  zu  kaufen  und  su 
pftedea  und  Bauern  zu  kaufen« 

Endlieb  werden  auch  andere  weniger  als  die  beiden  ge- 
nannten Glessen  bevorzugte  liuudelsicute  und  Üurgersleute 
aus  Moskau  und  allen  übrigen  Städten  jährlich  zu  zariscbem 
DiODSt  ausgewählt«  und  tbetls  als  Gesebworeno  ond  Verpflieb» 
tete  hei  den  Accisen,  K<d>;irkni  und  aiidtTii  zarischen  (Je- 
werben  (promysl)  angestellt,  theils  aber  pachten  sie  auch  für 
ihr  eigenes  Geld  Acdsen,  Kabacken  und  Einnahmen  jeder 
Art  vom  Fiseus. 

Wenn  nun  ein  Gast  oder  Handelsmann,  der  als  Geschwo-^ 
rener  oder  als  Verpflichteter  bei  der  i\ccise  und  anderen  Ein- 
nahmen»  oder  beim  Verkauf  (fon  zariscbem  Gut),  oder  bei  dem 
Zobehmgazin,  oder  einer  andern  Gasse  Dienste  tbut,  mehr 

  I -  —  mm  t 

*)  Wir  haben  also  liier  ein  auf  der  solidarischen  Vcrpüiciitung 
der  Gemeinden  beruhendes,  durch  die  BesteueruDg  bervorgerure' 
nes  corporaiives  Element  mit  passiver  Verpflichtung.  Im  Uebri^^en 
darf  aus  solchen  leeren  demokratischen  Formen  für  die  B^rähik^l^ 
zu  corporatfyen  und  städtischen  Staatsfonncn ,  zu  denön  öi^^^ 
aaderer  Qnuidefgioschafleo  bedarf,  noch  nScbls  gsfbigert  inor 
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als  in  iruiieruti  Jahren  einnimmt^  so  erhält  er  lür  sciucu  OieDsl 
vom  Zaren  Lob  und  Belohnung,  aei  es  ein  Pokal  oder  etne 
silberne  Schöpfkelle,  Tooh  und  Damast  —  Ist  aber  durch 
die  Nachlässigkeit,  Triigheil  oder  Völlerei  eines  solchen  Beam- 
ten der  Gewinn  für  den  Zaren  geringer,  als  er  nacli  den  Ini- 
heren  Jahreseinnahmen  berechnet  wird,  so  muss  er  den  Ans- 
fall  mit  senem  eigenen  Venudgen  decken,  er  seibat  aber  wird 
mit  der  Knute  bestraft. 

Der  Zar  und  seine  Diener. 

Nachdem  wir  somit  a«f  die  wichtigsten  Verhilltmsse  in 
den  prifut-  und  den  ÖfibnÜichen  Zustünden  hingewiesen  ha* 

hen,  durch  welche  die  Existenz  der  Familie  in  allen  Ständen 
des  Volks  begründet  und  bedingt  wird»  hieibt  nun  weiter  aus-* 
einandetiusetsen,  wie  ?on  diesem  eigenthttoiliGhen  Wesen  der 
russischen  Familie  aus  die  besonderen  YeihlUtnisse  der  Staats- 
angehörigen nacli  allen  ihren  Standesciassen  sich  im  Staate 
gestalten  und  zu  euier  euuigeu  den  ganzen  Staatskorper  um- 
schlingenden Kette  snsammenreiben.  Das  Princip  der  russi« 
sdien  Familie  ist  der  sinnitohe  Egoismus:  belebte  eine  hö- 
here Idee  die  Nation  in  ihrer  Gesaiiimtheit,  so  könnte  nicht 
die  Willkür  herrschen.  Dieses  Princip  kann  nur  gesichert 
werden  durdi  die  Willkür,  durch  die  Allgewalt  eines  Einzi- 
gen, des  Zaren.  In  seiner  absoluten,  die  ganie  Nation  durch- 
dringenden Afacht  ist  der  nationale  Fetiscfadienst  der  Gewalt 
versiniilicht.  Das  Charakterislische  «lerselben  liegt  in  der  Norm, 
welche  das  Lebensgeseiz  jedes  Eiozelneu  ist,  dass  ji  der  Lin- 
lehie,  soweit  er  es  f  ermag,  dem  besonderen  Persönlichen  und 
Individuellen  allgemeine  Geltung  geben  will,  und  da  Niemand 
sich  allgemeine  Zwecke  setzt  und  verfolgt,  da  es  keine  Ideen 
giebt,  kann  alle  Macht  nur  Gewalt  sein.  Diese  Norm,  das 
Besondere  durch  Gewalt  als  Allgemeingültiges,  als  Geseti  lu 
setzen,  ist  das  Wesen  des  russischen  Zarthums  (gossudarstwo) 
wie  aller  Despotie  überhaupt.  Dieses  System  der  Gewalt  setzt 
sich  in  einfachster  Weise  durch;  die  persönlichen  und  die 
allgemeinen  Beziehungen  von  Herrscher  und  Staat,  von  Fa- 
miiienhausbalt  und  Staatshaushalt,  von  Dienern  des  Zaren  und 
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fon  StmMwiicni  VAmm  8ehw4»r  ametoander  ^elMdläi  iumI 
geschiedleii  werdei,  weO  überhaupt  dar  aUgemeine  WiUa  nir- 
gends ia  Frage  komnU,  sontlerii  Alles  vom  persönlichen  Ei- 
genwillen des  Zaren  abhängt.  —  Die  ganie  Verwaltung  des 
Staats  ist  im  Grande  nur  eine  Wiedarholong  von  dem  Uaoa« 
halt  und  der  Verwaltung  der  groaaen  Gutsbetitaer»  der  Kni&«< 
sen  und  Bojaren.  Wie  hier  den  Ho&leuten  die  verschiedenen 
Dienstleistungen  bei  der  Person,  im  Hause  und  im  Haushalt 
ihrer  Herren  obliegen,  wie  sie  dieselben  theils  persöoUcb  zu 
bedienen»  Ibeils  die  Bewirtbaebaftang  ihrer  Gitter  sa  beser- 
gen  haben,  und  m  Beanbicbtigang  der  Banem,  inr  Erhe- 
bung der  Abgaben  und  zur  Handhabung  des  Rechtes  ia  die 
Dörfer  geschickt  werden,  ganz  in  derselben  Weise  werden 
dia  veraefaiedenen  Glessen  dieser  Gntsbesitser  aelbsl  vom  Za- 
ren verwendet  an  seiner  Bedienung,  in  seinem  Haashall,  in 
der  Bcwirlbschaftung  und  Beaufsichtigung  der  zarisebcn  Lan- 
dereien oder  Domänen,  und  endlich  bei  der  Verwaltung  des 
gesummten  Staats  und  der  ihm  unterworfenen  Landestbeile« 
Von  den  vomehaaan  Gesebleebtem  stehen,  wie  oben  be» 
merkt)  die  Zarewitaebe  in  der  Tsehest  am  höchsten,  wiewohl 
sie  vom  Staatsdienst  ausgeschlossen  sind.  Ihr  Dienst  besteht 
darin,  dass  sie  den  Zaren,  wenn  er  an  den  J?!eiertageu  m  die 
Kirche  gebt  an  der  Hand  fuhren,  aaoh  müssen  sie  tigtich 
erscMnen,  um  aidi  vor  dem  Zaren  lu  verbeugen,  lieber- 
haupt  geht  von  der  unmittelbarsten  Nahe  des  Zaren,  von  sei- 
ner persönlichen  Bedienung  alles  aus,  was  im  Staate  Bedeu- 
tong  und  Geltung  erhalten  will  Hier  aber  tritt  der  beson- 
dere Fall  ein,  dass  swar  der  Zar  jeden  and  wen  ibm  beliebt 
nach  WilllDttr  und  ohne  Beachtung  persönlichen  Verdienstes 
an  sich  heranziehen  kann,  durch  den  politischen  Glauben  der 
üatioa  aber  eben  diese  Wilii^ür  und  das  Zufällige  wieder  an 
gewisee  Normen  gebunden  and  bleibend  fixiri  wird.  Dieses 
poliüsehe  Dogma  bernfat  anf  der  Ueberseugnag  emes  Jeden, 
dass  er  durch  die  amtliche  oder  dienstliche  Annäherung  an 
die  ii^erson  des  Zaren  gleichsam  geweiht,  für  sich  und  seine 
geaammto  Naobkommensebait  einen  bleuenden  erblichen  Voiw 
mg  vor  «Den  denjenigen  erUI^  die  demaelben  entfimler  ale- 
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lieu.  Hieran  knüpft  sich  der  nie  ruhende  Rangstreili  das  ta 
der  Ültereti  rassiacheii  Gesdiicbte  In  allen  Verbiknisee«  beiw 
Tortretende  Meatnltadiealwo,  der  ewige  Zwist  und  die  Ver- 

feindung  der  Geschlechter  unter  sich.  Hat  niinilich  der  Täter 
eines  angesehenen  Hussen  einer  der  höheren  Dienstdafsenf 
der  eines  Bojaren,  oder  Okolnilscbel,  oder  eines  Reiclmths« 
dwoHlnin  u.  s.  w<  angehört,  sö  blll  er  es  IHr  oniperträglieii 
mit  seiner  Ehre,  im  Dienste  oder  an  dar  farischen  Tafel  ei-» 
nem  andern  sub-  oder  coordinirt  zu  sein,  dessen  Vater  ein 
geringeres  Amt  [  Tschin)  bekleidet  hat  als  der  seinige;  ond 
selbst  wenn  Beider  Vttter  in  gleSdien  Ring  «md  Amt  stMi« 
den,  wird  dennocb  dadurch  die  Dienstebenbürtigkeit  der  Söhne 
noch  nicht  begründet,  sondern  diese  kann  nur  durch  die  ge- 
nauesten NacbtbrschuDgen  aus  den  in  den  Verwaltungskaai«« 
ntem  tu  diesem  Zweck  geführten  Dienst-  «nd  Abnrvgisteni 
ermittelt  werden.  Denn  wlUirend  tu  der  Oassengleiehbeft 
nur  die  Gleichheit  des  Amtes  und  der  Dienstclasse  (tscbin) 
gebort,  erfordert  die  vollständige  Dienstebeuburügkcit  (tschest) 
tnch  eine  gleieiie  AnxsU  Yoa  Abnen  die  im  xsris<^eii  Dienst 
auf  einer  gleichen  Rangstufe  gestanden  beben;  so  dass  c  B. 
YOn  zwei  Söhnen,  deren  Väter  beide  Okolnilschui  waren,  die 
Tschest  desjenigen  höher  ist,  dessen  Gross-  oder  £iternvater 
dieselbe  Würde  bekleidet  hatte. 

Die  beTonnglesten  Geschleehter  sind  diejenigen,  weMie 
doreb  ihre  Gebort  oder  durch  die  Dten8t¥erhllltiiisse  ihrer 
Vorfahren  die  nächsten  Ansprüche  darauf  machen  dürfen,  von 
der  Gnade  des  Zaren  berücksichtigt  zu  werden.  Unter  dieser 
ersten  Geschlecbtsolasse  (sta^)  werden  16  flirstlicfae  Ge- 
sehleefater  angeföhrt,  deren  Angehörige  unnritteHier  von  dem 
persönlichen  Hoidieiist  Leim  Zaren,  ohne  auch  nur  Okolnit- 
schi  vorher  gewesen  zu  sein,  in  die  höchste  Amtaciasse,  iu 
die  der  Bojaren  au%enommen  werden  können.  MamentKch 
sind  unter  diesen  „grossen  Gcschlechtem*'  faerrortuheben  die 
Knasen  Tscherkaski,  Worotijnski,  Trubetzkoi,  Golizyn,  Cho- 
wanski,  Scheremetiew,  Odojewski,  Saltijkow,  ßepnin  und 
Cbilkow.  In  einer  zweiten  Geschlechtsciasse  werden  15  Ge- 
schlechter aofgefilbrty  welche  im  Dienst  theils  eis  Qkolnitschi, 
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aber  awb  toglaiidi  als  Bojaren  cintreteD  köD»eu.  Wir  ma- 
ehan  unter  ihaeD  namhaft  die  Knilseii  Kurakio»  Dolgoniki^ 
Buturlin,  Posharski,  Wolkonski,  Miloilawski,  Lwow,  Lobanow 
und  Puschkin.  —  Ferner  fjicbt  es  andere  Geschlechter,  welche 
aus  der  Classc  der  Dworaue  und  dieastangcsehcnen  Geschlech- 
ter, lUiahsrathsdworilDe  und  Okotnitfohi  werden»  höher  eher 
alt  bis  tu  dieser  Tsohest  nicht  tteigea. 

Um  nun  von  den  bei  der  Person  des  Zaren  zu  \errich- 
tonden  Diensten  auszugehen,  erwähnen  wir: 

1)  die  Spalniki  (Schkfwilrter,  Kammerdiener)*  Die  SpaU 
Biki  sehlafett  in  dem  Kabinet  (komnata)  des  Zaren,  viere  lur 
Zeit  Sie  müssen  „auf  seinen  Leib  warten",  ihm  Schuhe  und 
Strümpfe  ausziehen  und  ihn  entkleiden,  und  werden  alle 
Stunden  ahgeiöst  —  Dieser  Dienst  §ik  für  sehr  ebrenvoli; 
viele  trachten  vergeblich  daraaeh,  vomigsvireise  aber  werden 
die  Sttne  der  Bojaren,  OkofaiitscUy  sowie  aller  Reicbsraths- 
gliedcr  zu  demselben  vorn  Zaren  auserlesen.  Viele  Spalniki 
sind  verheirathet  und  bleiben  lange  Jahre  in  demselben  Dienst» 
je  nachdem  der  Zar  es  früher  oder  später  Air  gut  hält,  sie 
weiter  an  befördern.  Die  Kiader  der  »grossen  Bojaren'*  wer* 
den  unmittelbar  zur  N\  urde  eines  Bojaren  erhoben,  die  Kin* 
der  der  geringeren  Geschlechter  zu  der  eines  Okolnitschei.  Sie 
eihaken  dann  die  ehrenvolle  Benennnng  von  »»Kabinetsbcja'* 
reo  oder  Kabinetaokolnitschen»  weil  sie  aus  der  Nähe  (des 
Zaren]  erhoben  worden  sind/' 

2)  Die  Stolniki  oder  Tafeldiener  sind  Kinder  der  vorge- 
nannten höheren  Beamten,  aber  auch  von  moskowischen  Dwo^ 
rttnen  nnd  aus  anderen  Oienstelasseo.  —  Wenn  beim  Zaren 
ansländiscbe  Gesandte  oder  Prälaten  (wlasti)  und  Bojaren 
rar  Tafel  sind ,  haben  sie  die  Speisen  und  Gt  traokr'  herbei 
zu  tragen,  nicht  aber  sie  auf  den  Tisch  zu  seUen;  denn  dies 
kommt  an  der  laTel  des  Zaren  dem  Tmchsess  (kraitaehe^) 
und  an  den  anderen  Tischen  den  Okobttschen  tu,  nnd  iwar 
wird  jedesmal  nur  eine  Schüssel  zur  Zeit  auf  den  Tisch  ge- 
setzt, wahrend  die  Stolniki  die  Schüssehi  mit  den  übrigen 
Speisen  auf  den  Händen  hatten.  —  Wie  die  Spalniki  vom  Be- 
dienten unmittelbar  in  die  Glesse  der  hiSchsten  Staatsheam* 
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ton  überlretei)  können,  so  werden  die  Stotniki  auch  als  solebe 
IQ  den  hdchtten  SUategeschüfUn  gebranoht,  aei.es  dass  nmt 
ifaiMii  entmder  aalb^t  Geaandtaehaften  übartrilgt,  oder  das« 

man  sie  als  Gehülfen  den  Gesandten  oder  den  Wojewodeii 
zuordnet  Andere  sitzen  in  den  Verwaltungskammern  (Pri- 
käsen)  in  Moskau  oder  fungiren  bei  den  frerodea  Gesandten  ak 
Gommissarien  (Pristawy).  —  £s  sind  beioahe  500  an  der  Zahl 

3)  StrSf^seliie.  Wenn  der  Zar  sieh  in  die  Kirche  oder 
in  die  Polata  i  Paradezimmer,  Audienzsaal\  in  den  Reichsrath 
oder  zur  Mahlzeit  begiebt,  oder  wenn  er  die  fie&idenz  mit 
denn  Lande  fertaasehl»  mtfssen  sie  ihm  das  Scepler  TOrtnH 
gen.  In  der  Kirche  halten  aie  ihm  Sehrnpftnch  nnd  Millaei 
und  hn  l  eide  tragen  sie  des  Zaren  Panzer,  Säbel  und  Ssa- 
dak/)  Auch  haben  ihrer  viele  bei  dem  Getränke-  und  bei 
dem  Speisehof  des  Zaren  Dienste  ni  verrichten  (&  unt),  wie 
tie  denn  tiberhaiipt  tu  Aullrigen  und  Sendnngen  jeder  Art 
gebraucht  werden.  In  der  Tschcst  stehen  sie  dem  Dworänin 
gleich;  ihre  Zahl  belauft  sich  aufBOü.  Eben  wie  die  Stolniki 
sind  auch  sie  nur  die  Hälfte  des  Jahres  gehalten  im  zarischen 
Bienst  in  Moskau  aa  ieheot  die  andere  BäUke  des  Jahavs  kann 
urer  wfN  mit  IMaub  auf  dem  Lande  zubringen. 

A  S Iii  Izij.  Bei  zarischen  Ausfahrten  (pochod)  und  an- 
dern Gelegenheiten  haben  sie  jederlei  Geschäft  und  Besor^ 
gang  lu  übemehnen«  und  la  diesem  Behuf  bringen  ifartr 
jederzeit  je  40  und  mehr  auf  dem  lariscfaen  Hof  in.  Sie  sind 
die  Kinder  von  Dworiinen,  Diäken  und  Sclin  iljcrn  (podjä- 
tschei),  aber  auch  die  Kinder  von  Bojaren,  Okolnilschen  und 
ReichsraithsgUedeni  haben  beim  zarischen  Hof  mit  diesem 
INeBst  eaivAingen,  nur  atehen  sie  bSher  «la  jene  doreh  ihre 
Geburt  Von  hier  treten  sie  je  nach  ihrer  Tschest  in  die 
Classe  der  Strüpschie,  der  Stolniki  oder  auch  gleich  in  den 
Reichsrath  über.  Auch  werden  sie  zn  Offizieren  (Natschalniki, 
Anfthrar)  bei  den  „aeitefa  imd  den  Seldeten«'  (reitari  i  sei- 
dati)  ernannt  ihre  Zahl  b^rigt  gegen  9000. 


*)  Die  nur  von  der  Reilerei  gebranohle  Armbmst  nebst  Zube- 
hör, FoUeral,  Köcher  und  Pleiten. 
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6)  Der  Pottelnitteliei  (Bettwiirter).  Er  bat  «e  Aitf* 

sieht  über  das  Bett  des  Zaren  und  scUiKft  mit  ihm  m  einem 
Gemach  (pokoi),  wenn  dieser  nicht  mit  der  Zarin  schlaft; 
«ucb  hat  er  das  Siegel  für  die  schleunigen  und  gebeimen  Aiw 
gelegenheiteo  des  Zare«  in  Verwahrung.  In  der  Tscheil  elebt 
er  dem  Okolnitschei  gleich. 

Am  höchsten  stehen  im  Ischin  und  in  der  Tschest  oder 
nach  Amt  und  Würden  diejenigen  Personen,  welche  Zotritt 
zum  Reichsrath  haben,  nloslich  die  Bojaren,  die  Okohutsch^ 
die  Reichsraths-  und  die  nahen  Leute.  Diese  hohen  Beam- 
ten müssen  täglich  des  Morgens  früh  vor  dem  Zaren  dio  Stira 
schlagen  9  und  aaeh  sonst  wo  nur  immer  sie  ihn  sehen  mö- 
gen, in  der  Kirche  oder  in  der  Polata,  verbeogen  sie  sich 
zur  Erde.  Nachdem  sie  in  das  Vorziinnier  der  Polata  einge-* 
treten  sind,  warten  sie  bis  der  Zar  aus  dem  Schia%emach 
kommt,  die  nahen  Bojaren  aber  treten  naehdem  sie  eme  Zeit 
gewartet  in  sein  Kabinet  ein.  Der  Zar,  mag  er  nun  stehen 
oder  sitzen,  nimmt  nie  bei  der  Verbeugung  der  Bojaren  die 
Mütie  (schapka)  vom  Kopf,  und  wenn  er  sich  die  Gesohilfte 
in  Vortrag  bringen  lässt  oder  sich  mit  den  Bojaren  linter» 
hiilt,  müssen  sie  ohne  Unterbrechung  vor  ihm  stehen;  ermü- 
den sie  endlich,  so  gehen  sie  hinaus  und  setzen  sich  auf  dem 
Hofe  nieder.  Auch  nach  der  laM  kommen  sie  ai  ihm  und 
bleiben  den  ^nten  Abend.  Verspüten  sie  steh  einmal  oder 

sind  sie  rieht  schnell  genug  da,  wenn  nach  ihnen  geschickt 
wird,  oder  machen  sie  es  ihm  sonst  iu  einer  Kleinigkeit  nicht 
reoht,  so  fährt  er  sie  mit  harten  Worten  an,  oder  er  schickt 
sie  fort  aus  der  Polata,  oder  lifsst  sie  ins  Gefängniss  setzen; 
sie  aber  werfen  sich  oftmals  zur  Erde  nieder  um  Yorgebung 
ihrer  Schuld  zu  erlangen. 

£s  ist  ihnen  streng  verboten  bis  an  den  Hof  oder  an  die 
Treppe  zu  reiten  und  zu  fahren,  und  für  die  LIebertrelung 
werden  sie  alsbaid  ins  Gefüngniss  gesetzt  und  ihres  Uanges 
beraobt.  Sie  müssen  hinter  dem  Hof  absteigen;  die  StohiHd 
aber  ans  den  geringeren  Geschleebtem,  die  Stripschte,  Dwo« 
rane,  üiiike,  Schreiber,  Shilzen  und  Ausländer  müssen,  wenn 
sie  in  der  Stadt  fahren,  schon  in  einer  bedeutenden  Entfer- 
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iiung  vom  Schlosse  auf  dem  Marktplatz  absteigen,  und  wah- 
rend die  Bojaren,  die  Heicbsraths-  und  naheu  Leute  in  das 
Vorgemaeh  for  den  inneren  Ibeiien  des  Schlome  eintieten, 
dürfen  die  Stolnikt»  Dworilne»  Oberaten  und  Hanpdeute  (poU 
kowiiiki  i  golow'i)  und  Diake  nur  die  mittlere  Treppe  vor 
den  äusseren  Ziainiern  des  Schlosses  betreten,  und  wiedec 
•ndere  Beente  dürfen  nicht  einmal  so  weit  vortreten. 

Anoh  en  ihren  oder  ihrer  Kinder  Geburtetage  soblagea 
Jiojareii,  Reichsraths-  und  nahe  Leute  die  Stirn  vor  dem  Za* 
ren.  Dieser  erkundigt  sich  nach  ihrer  Gesundheit  und  wünscht 
ihnen  Glück.  ..Hierauf  bringen  sie  ihm  Gehortstagskuchen  dar 
(kalalaeb)»  wie  auch  aie  mit  solchen  an  aeinem  Geburtstag 
fom  Zaren  beschenkt  werden.  Dasselbe  Geremoniel  wieder- 
holt sich  bei  der  Zarin,  bei  dem  Zare\vit^,cli  und  den  Za- 
rewnen«  £>och  werden  sie  bei  den  Zarewnen,  mit  Ausnahme 
der  diesen  yerwandltn  Bcjaren»  nicht  persönlich  voigelaa* 
sen.  HimmC  brinfien  sie  den  Tag  unter  sich  mit  Schmaasea 
zu.  Der  Zar  selbst  und  seine  l  amilie  beehrt  die  Knasen  und 
Bojaren  nie  mit  seinem  Besuch»  so  wenig  bei  Gastgeia^a 
ab  bei  Beerdigungen* 

Mit  solchen  Aufmerksamkeiten  und  Aufwartungen,  mii 
dem  leeren  Geremoniel,  das  sammtliche  Classen  der  Nation 
beherrscht,  und  stufenweise  nach  mannigfach  verschiedenen 
Beziehungen  undr  Verhältnissen  abgemessen  ist»  wird  ein  gros- 
ser Theil  der  ausserordentlichen  und  der  beruftmässigen  täg- 
lichen BescUiftigungen  ausgefdlit  Die  Conmuent  der  Ge- 
sellschaft ist  nicht  weniger  kieinUch  und  peiulich  als  das  Re^ 
giament  des  Dienstes» 

Der  Haushalt  des  Zaren  und  die  Verwaltung 

des  Staats. 

Durch  die  Bedienungen  bei  der  Person  des  Zaren  wurde 
das  Vorrecht  und  der  Ansprach  eines  Jeden»  und  vonugs* 
weise  der  vornehmen  Glessen  auf  Weitere  Beförderung  in 

der  Verwaltung,  in  Staatsdiensten  und  Armtern  begründet. 
Wir  werden  im  Folgenden  bei  der  Betrachtung  des  zariscben 
iamiiienhaushalts  und  des  Staatshaushalts  den  Verwaitunga- 
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kreb  and  die  OUiegeDbeiteii  dieier  Beamienmll  gtnauar 
kenneft  lernen. 

Der  Haushält  des  Zaren  ist  unter  sieben  Höfe  (dwor) 
vortheilt,  den  Getränke-,  den  Speise-,  den  Brod*,  dea 
Gelreidehoff  den  Hof  der  larischen  Sobetzkammer» 
den  Pferde-»  und  den  Jagerhot  — *  Im  CieMnke-,  im  Sp^ 
se-  und  im  Brodbof  sind  die  Hauptbeamteu  „Ober-Schlies- 
ser'^  (stepennoi  kliutscbnik),  „reisende  Schliesser''  (putniji 
kliuUchnik)  und  Strüptociiie,  welche  aUe  in  der  Tachart  dem 
Dworänin  gleich  stehen  und  mit  Lehngutem  und  baarem  Geld 
besoldet  werden. 

1)  Der  Gelrünkehof  (dwor  a'ytennoi)»  Der  erste  Beamte 
bei  diesem  Hof  ist  der  «.Ober^Sebüesser«  Unter  ihm  ste- 
hen die  zarischen  Keller  mit  den  Getranken  und  die  Kam- 
mer (kasnä)  mit  den  silbernen,  kupfernen  und  zinnernen  Ge- 
rüthen.  Er  isl  verpfliehlet  taglieb  den  Hof»  die  Keller  and 
Getränke  m  inspieiren,  und  wenn  der  Zar  oder  die  Zariny 
die  Zarewitsche  und  Zarewnen  zu  Mittag  oder  zu  Abend 
speisen,  begiebt  er  sich  mit  dem  Gerätbescbraak  (postawez) 
herbei  und  laset  den  genannten  Peraoneni  den  Bojaren  und 
nahen  Lenlen,  den  Bojarinnen  tmd  wem  es  sonst  lokommt, 
das  einem  Jeden  bestimmte  Maass  von  Getranken  verabfol- 
gen. —  Behufs  der  Geschäftsführung  bei  der  Buchhaltung  für 
die  Einnahme  und  Ausgabe  der  Getrinke  and  bei  der  Un«^ 
tersuchung  und  Entscheidung  in  den  vor  diesen  Hof  gehö- 
renden btreiü'gkeiten  der  Hof  Jeute  ist  ihm  eine  Yerwallungs- 
kamnMr  (prikaa)  beigegeben.  —  Dieselbeii  Geschäfte  verrieb* 
ten  bei  den  zarisdMn  Ansfahfien  (poehod)  die  „reisenden 
Schliesser,"  Ausserdem  werden  sie  abwechsi  lud  hei  den  Pri- 
kasen  in  den  zarisehen  Dörfern  gebraucht  Ferner  finden  sich 
bei  diesem  Hofe  Hnndsehenke  (tsoharoschniki).  Sie  haben 
wenn  der  Zar  m  Mittag  oder  zu  AbeskI  speist  die  Getrfinke 
herbeizutragen,  welche  von  ihnen  die  Stolniki  und  Spalniki 
in  Euipiang  nehmen.  Auch  sie  werden  zu  den  Pnkasen  in 
die  llörlsr  der  saiisehen  Kanunesgüter  geschickt  In  der 
Tsehest  sind  sie  dem  Dworänin  der  unteren  Classen  (statja) 
gleicL  —  Die  Strapischie  geben  allen  Leuten  die  darauf 
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Ansprüche  haben,  die  (jetranke  aus  den  Kellern  aus,  wie  es 
ihnen  nach  den  Verzeichnissen  vorgeschrieben  ist,  und  füh- 
ren genaa  HeeboQtig  darüber.  Es  sind  ihrer  40.  Ihren  Dienst 
auf  dem  Hefe  fersehen  aie  ahwechsekid  ^  Stunden  lang.  — 
Die  Sijtniki  transpoiLiren  l)ei  den  zarischen  Ausfahrten  die 
Gefasse  mit  dem  Getränk.  Auch  geleiten  sie  den  Zaren^  wenn 
er  das  Abende  irgend  wo  hingeht  oder  Matt  mit  Kenen.  Ea 
find  ihrer  £0.  —  findüdi  aind  noch  von  dem  unteren  Dienst- 
personal an  diesem  Hofe  zu  nennen:  Brnrintweinbrenner,  Bier- 
brauer»  Methaulsteiier,  Biitticher,  Leute  die  die  Geträni^e  ab- 
lapfen  u.  s.  w.,  gegen  200  an  der  Zahl. 

2)  Der  Speiaehof  (konnowoi  Dworea).  Das  antere  Per- 
sonal bei  diesem  Hofe  sind  Kdche,  Meisler,  Halbmetster  and 
Lehrjuiigcn,  Wasserrdhrer,  W  achler  u.  s.  vv.,  über  anderthalb 
hundert  an  der  ZahL  Die  übrigen  Beamten,  Schliosscr,  Ün- 
terachh'esser  und  Sträptachie  haben  ihre  Geschifte  in  Besag 
auf  die  Aufbewahrang  der  nmhigen  Gerithsebaften  und  die 
Beaursichti^ung  dieses  Hofes  überhaupt  ganz  in  derselben 
Weise  wie  die  Beamten  des  Getränkehofs  zu  fuhren.  Zur 
Zeit  9  wo  der  Zar  speiset,  werden  den  Bojaren  und  Reichs- 
rathslevten  und  den  Spalniki  ihre  täglichen  Portionen  (po- 
datschi)  von  der  Mittaps-  und  der  Abendmahlzeit  nach  dem 
Verzeichniss  durch  die  Ofenheizer  (istopnik)  auf  ihre  Höfe 
sttgeschickty  in  derselben  Weise  wie  nach  dem  herkömmli- 
ehen Gebrauch  die  HofsJeiite  der  Bojaren  ans  der  Küche  ih- 
rer Herrsebaften  gespeiset  wurden.  Am  folgenden  Morgen 
oder  am  Abend  desselben  Tages  wo  die  Bojaren  die  Darrt  i- 
cbung  erhalten,  schlagen  sie  vor  dem  Zaren  die  Stirn  um  ihm 
tu  danken.  Wird  einem  Bojaren  oder  einem  nahen  Menschen 
die  Darreichiing  nicht  sngeächiekt,  oder  Tersünmt  ein  Ofen- 
heizer  sie  zu  überbringen,  so  zeigt  jener  es  dem  Uaushof- 
meister  (dworezkoi)  an,  und  beschwert  sich  bei  den  Diäken 
«nd  dea  Schliesaem  Uber  dieae  Zurttcksetaung.  In  der  üeber» 
leugung  den  Zorn  des  Zaren  nicht  veranlasst  zn  haben,  achfilgt 
er  vor  dem  Zaren  die  Stirn,  betheuert  seine  Unschuld  und 
klagt  »ich,  dass  er  durch  das  Ausbleiben  der  Darreichung 
in  den  Augen  seiner  Staadesgenoasen  entehrt  sei.  Hierauf 
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befieUt  der  Zar  oder  der  HaoshobMitter  mi  dm  VcrsaMH 
nMtcB  und  Büebera  naislixttselM»  ob  und  dursli  imi  ihm  die 

Darreichung  zugoschickL  \vor(len.  Findet  es  sich,  dass  der 
mit  Üeberbrioguug  beauftragte  Bediente  die  Darreichung  nicht 
abgegeben 9  sei  es  absiebtiich  oder  atia  VergesiUebkeil,  oder 
weil  er  sie  unterwegs  hat  fallen  lasaen,  so  wird  deneHw  be>* 
straft  und  von  den  zarischen  Polaten  mit  Batogen  geschla- 
gen; hegt  aber  die  Schuld  an  der  I^acbiassigkeit  der  mit  der 
Versendung  beaoftragten  Beamten ,  der  IMäke  oder  der  rai'» 
senden  SeUtesser,  so  werden  dieselben  auf  einen  Tag  ins 
Gefiiiigniss  gesetzt.  —  Auch  von  der  Zarin,  den  Zarewitschen 
nnd  den  Zarewnen  erhalten  Bojaren,  Reichsratba*  und  nahe 
Lente»  deren  Fraoen  und  Kinder  und  andere  Leute  Darrei- 
chungen, entweder  als  Belohnung  fiir  ihre  bei  denselben  zu 
leistench  n  Dienste,  oder  als  ausserordentliche  Gnadenbezeigung; 

a)  Der  Erodhof  (cbleebnoi  dwor).  Diesen  Hof  ist  wie** 
der  eine  Terwaltungakamner  beigegebent  sowohl  wie  dem 
Speisehof.  Die  Zahl  der  Biicker  (chieebniki),  Semmtlhacker 
(kalatschoiki),  Kuchenbäcker  (piroshnije  masteri)  und  der 
Wüebter  oder  Knechte  beiäuft  sich  auf  Das  rar  Verthei«> 
lang  an  die  ?ersehiedenen  Hofbeamten  bestimmte  Brod  und 
die  Sem  mein  werden  ohne  Salz  bereitet,  nicht  aus  Sparsam- 
keity  sondern  weil  es  so  Brauch  ist  —  Der  Koggen  und  Wan 
sen  lum  tarisehen  Bederf  (obiehod]  wird  vom  xarisehen  Gf»*- 
treidehof  genommen  und  in  den  larisdien  Mtthlen  iu  Mm^ 
kau  und  den  Dörfern  gemahlen. 

4)  Der  Getreidehof  (Shitennoi  dwor}«  Auf  diesem  Hof 
sind  sur  Aufbewahrung  des  Koras  gegen  300  Komhteser. 
Es  wird  durch  einen  Dworanin  und  einen  Schreiber  von  den 
zarischen  Kammergütern  (dworzowije  cela)  eingenommen;  aus- 
gegeben wird  ei  für  jeden  aariscben  Bedarf  und  nameatBsh 
aar  liAnung  flir  die  Popen,  Diatume  und  Kirebendlener  an 
den  Dniiikirchen  und  den  übrigen  zarischen  Kirchen,  ferner 
den  üoileuten  und  anderen  Beamten,  sowie  den  Strelitzen. 

6)  Der  Hof  der  Sohatskaamer  (haaemioi  dwor).  Audi 
an  diesem  Hof  gehört  eine  Terwaltongskammer^  in  weleiMr 
der  Schatzmeister  (kasnalschoi)  mit  zwei  Diaken  sitzt.  Der 

21* 
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Scha If meisler  gehört  zurii  Hcichsrath  und  sllil  in  demselben 
höber  als  die  Jüeichsralbsdworane.  —  Die  zariscbe  Scbaiz-  oder 
Vorrathskammer  enthikli  das  GoM-  und  Silbwgescbirr»  Sam-> 
meky  Mohr,  Atlas,  Damast,  Taft,  Seide,  gold«  und  silberge- 
wirkte Trppiche,  gestreiftes  Zeug,  gedruckte  Leinwand  und 
den  ganzen  Vorratb  an  StofTen  zu  Kleidungen  für  die  zarische 
Familie  und  xu  Gesehenken  für  alle  Glessen  ton  Beamten. 
—  Die  silbernen  Gefiisse,  ^cbe  diese  Sehatikammer  ent- 
hält, werden  aus  den  benachbarten  Staaten  zum  Gescbenk 
geschickt,  und  sodann  grossenlheils,  um  dafür  die  genannten 
Kleidungsstofie  anzuschaffen,  in  Buden  verkauft.  Hier  wer- 
den dieselben  f  on  Bojaren,  Prilaten,  Kldatem  und  Leuten  an- 
derer Glessen  gekauft  und  wiederum  dem  Zaren  an  den  Ge- 
hurtstap:en  seiner  Kinder  zum  Geschenk  dargebracht.  Und  so 
machen  dieselben  Gefasse  oftmals  aus  der  Scbaizkammer  deu 
Weg  in  die  Buden  und  aus  diesen  in  die  Scbatskaromer  lU- 
rüek.  —  Zu  Geschenken  werden  die  in  diesem  Hof  aufbe- 
wahrten Kleidungsstoflfe  oder  Geräthe  in  folgender  Weise  ver- 
wandt: die  Bojaren,  Okolnitschi,  Keichsralhsleute,  Stolniki, 
Dworüne  und  Diäke  erhalten  für  ihre  Dienste  Zobelpelse  (?) 
mit  sammetnen  und  atlassenen  goldduiehwirkten  CMerriigen. 
Den  griechischen  Prälaten,  den  Patriarchen,  Metropoliten,  Erz* 
bischöfen,  Bischöfen,  Archimandriten,  Aebten,  Paterkellnem 
und  gemeinen  Mönchen,  welche  herbeireisen  und  sum  Aul^ 
bau  neuer  oder  Wiederaufbau  serstttrter  Kirchen  um  Allmo- 
sen bitten,  werden  silberne  KirchengcfUsse  geschenkt;  femer 
Leichentücher  und  Tücher  mit  denen  man  in  der  Kirche  die 
Särge  bedeckt  Auch  alle  abgebrannten  Klöster,  Kirchen  und 
Domkirehen  im  gansen  moskowisehen  Staat  erhalten  Geschenke 
derselben  Art,  Kronlenebter,  silberne  und  sinneme  Geftee 
und  Kleider  für  die  Popen,  PraiatiM^,  Mönche  und  Kirchen- 
diener. Regelmassig  aber  bekommen  Tuch  zur  Kleidung  jährlich 
oder  auf  2,  3  und  5  Jahre  die  Popen,  Diakonen»  Dütochki  und 
Küster  an  allen  aarisohen  Kirchen  und  Domkirehen  in  Moe- 
hau und  im  ganzen  Reiche  in  Städten  und  Dörfern.  Die  Zahl 
dieser  zariscben  Kirchen  belauft  sich  auf  anderthalb  tausend 
mit  einem  Kirchenpersonai  von  18000  Menschen.  —  Die  mos- 
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kowiaeheD  Strelilaeo  vod  allen  RegiMoteiti  und  «Ke  Sokh* 
ten  erhalten  jttrlieb  Toch  lur  Kleidting.  Den  stidtiscben  Stre- 

iitzen  von  Nowgorod,  Pskow,  Astrachan,  Terki  und  den  an- 
dera  Sladten  wird  Tuch  zur  Kleidung  geschickt  auf  drei  oder 
vier  Jahre.  Aoch  die  doniacfaen  Koaaken,  die  in  ? eraehiedenen 
Angelegenheiten  jKbrlich  drei*  oder  fiermal  in  90  und  30 
Maua  nach  Moskau  kommen,  erhalten  Zohcl,  Atlas,  Damast 
und  Taft  nach  Verhiltnias  ihres  Dienstes,  und  Tuch  zur  Klei» 
duDg  bekommen  auaierdem  alle  fttnf  iahre  sUmmtyche  am 
Don  zur  Hütung  der  Grenzen  verpflichteten  Kosaken,  ihrer 
t^ÜüOO  au  der  Zahl.  Die  Ofenheizer  des  Zaren  und  der  zari- 
aehen  Familie^  die  Handwerkafauien  der  Zarin  und  der  Za- 
rewnen,  die  NXhterinnen  und  BettanfinacheroMMn  und  die 

anderen  Frauen  und  Wittwen  und  Mädchen  die  im  Dienst 
der  zarischen  Famiüe  sleheo,  erhalten  Tuch  zur  Kleidung  und 
gold-  und  silbergewirfcten  und  einfachen  Atlas,  Damaat,  Taft 
und  geatrdlte  Leinwand  jährlieh  tu  emem  Anxug.  —  Auch 
die  knmscben,  kalmykischen  und  nogaischen  Gesandten  er- 
halten lUeider  vom  Zaren  bei  ihrer  Ankunft  und  bei  ihrer 
Entlassung.  Desgleichen  erhalten  durch  die  moakowiachen 
Gesandten  der  Zar,  die  Zarin»  die  Zarewitache  und  Zarew- 
nen  von  der  Krim  sowie  deren  Familien  und  auch  andere 
Leute  fik  sie  angefertigte  Kleider.  In  solcher  Weise  wer- 
den also  die  Vonrifthe  dieses  Hofs  der  Schatikammer  lutem* 
mengehracht  und  verwendet.  —  Zu  den  bereits  oben  genann- 
ten Beamten  dieses  Hofes  ist  hier  noch  des  übrigen  zu  ihm 
gehörigen  Dienstpersonals  lu  erwühnen.  Es  sind  die  Hand^ 
werker,  welche  die  StoA  tenurfaeilen,  Kürschner  und  Sehnet« 

dermeiöler,  gegen  100  au  der  Zahl.  Diese,  sowie  auclj  die 
Schreiber,  orhaitea  ihre  Lohnung  von  dem  Gelde  (^00  Kü- 
bel), welches  fon  den  600  au  dieser  Kammer  gehörenden 
handeltreibenden  Rurgeralenlen  einkommt 

6)  Der  Marstalihof  (Koniuschennoi  dwor].  Die  Be- 
schreibung des  Dienstpersonals  bei  diesem  Üof  der  Kürze 
wegen  ubergehend  heben  wir  besonders  her? or,  dasa  die  die« 
sem  Hof  heigegebene  Verwaltungskammer  auch  die  ControHe 
über  (Icu  Pferdebandel  bat.  Dcun  um  die  vielen  Betrügereien 
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beim  Kauf  und  Verkauf  der  Pferde,  und  dio  dadurch  veran- 
lasstea  oil  blutigen  Streitigkeiten  zu  veriiiodern,  darf  derseiiie 
tQ  Moskau  ood  den  übrigen  SMtoa  nur  unler  Aufaicbi  der 
Krone  gegen  eine  Abgabe  von  S  Dengi  vom  Babel  oder  H  pCt 
abgeschlossen  werden,  wodurcli  im  Ganzm  jährlich  ein  Ein- 
kommen von  lOüOO  Rubeln  gewonnen  wird,  i^erner  i^t  eben 
dieser  Kammer  die  AufiMcht  über  die  grosse  nrisebe  Sommet^ 
and  Wiateijagd  übertragen«  Dahin  wird  Yomebmiidi  die  Jagd 
auf  Büren,  Wolfe,  Elendthicre,  l  uchse  und  Luchse  gerechnet. 
Dreissig  Werst  im  Lmkreise  ?on  Moskau  ist  Jedermann  in 
«eioeQ  Wäldern  die  Jagd  auf  solche  Tbiere  bei  schweren  und 
gnoisaftien  Strafen  fwbotmi.  £8  werden  lu  derselben  gegen 
100  Jäger  und  HundewMrter  und  ungefHbr  ebenso  fiele  Jagd* 
buüde  unterhalten.  In  den  Jagdrevieren  sind  in  Entfernuni?en 
von  7,  iO,  iS  und  20  Werst  von  Moskau  und  noch  weiter 
besondere  Jligerhdfe  erbaut     Wir  lassen  endlich  noch 

7)  die  Bosohreibnng  des  Hofes  für  die  sariseben  Jagd- 
vögel folgen,  welcher  der  Kammer  der  geheimen  Angele- 
genheiten untergeordnet  ist.  —  In  diesem  Hof  werden  ver- 
aoUedeoe  Arten  Jagdvügel  gehalteo>  wie  Geierfalken»  Falken, 
Tsnbonhabicbte  o.  s.  w»,  um  Jagd  m  machen  auf  Hasen,  GMnse, 
Enten  und  andere  Vögel.  Der  llof  zu  diesen  Belustif^uiigon 
befmdet  sich  bei  Moskau  und  es  haben  für  die  Vorrichtungen 
lo  denselben  und  die  Abriebtung  der  Vögel  gegen  100  Fal- 
koniore  Soige  tu  tragen»  die  unaufhürlich  Sonner  und  Win- 
ter  bei  den  Vögeln  auf  dem  Hofe  „tagen  und  nächtigen**  ja 
20  Mnnn  zur  Zeit  Sie  stehen  in  drr  Tschest  den  Shüzen  und 
den  Beitknechten  gleich,  und  erhalten  jährliche  Besoldung  in 
Oienstgütenii  baareni  Geld  und  Kleidern.  Während  sie  bei 
den  Vögeln  sind,  essen  und  trinken  sie  auf  tariscbe  Kosten. 
Ausserdem  sind  noch  hcsoiKicrs  im  Moskowischen,  den  übrigen 
Städten  und  in  Sibirien  für  die  Jagd  und  die  Abrichtung  dieser 
Vögel  über  hundert  Menschen»  Falkoniere  und  GehtiUen  ange- 
steBt  Sie  fangen  die  Vögel  an  den  CJfem  der  Seen  und  gros- 
sen Flüsse  in  sandigen  Gegenden  mit  Tauben  und  Fallslrik- 
ken,  und  bringen  ihrer  über  200  Stück  jährlich  nach  Moskau. 
—  Diese  Vögel  werden  auch  mit  den  Gesandten  nach  Per- 
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iiett  und  andereii  Gegenden  vereclueki»  ottd  der  Schadh  f  oo 
Persien  niaant  solehe  Gesebenke  eehr  hoeb  anf  und  §ASM 

sie  auf  100,  200,  500  und  lOUÜ  Rubel  unil  noch  höher  je  nach 
ihrer  BeschafTcDheit.  Zum  Futter  und  zum  Fange  derselben 
nehmen  die  f  alkoniere  und  ihre  Gehülfen  Tauben  aus  dem 
ganxen  moskowiaeben  Staat,  glekhml  wo  sie  sie  finden,  und 
bringen  sie  ruuli  Moskau,  wo  für  sie  ein  Hof  errichtet  ist, 
in  dem  sieb  über  100000  Tauben  Oester  befinden.  Ausserdem 
wird  auflh  Utndh  und  Schallleiseh  tum  Futter  ffir  die  Jagd- 
Vögel,  deren  Zahl  über  3000  betragt,  vom  zarischen  Hof  ge* 
liefert  Das  Futter  aber  für  die  Tauben,  Koggen  und  Wai- 
lenspieu»  wird  vom  Getreidehof  geliefert 

Staatshaushaltung  und  Verwaltung, 

Wir  gehen  hiermit  zur  Haushaltung  und  Verwaltung  des 
Steata  über.  0iese  ist  42  in  Moskau  befiadlioben  Prikanen, 
Departements  oder  Kammern  übertragen.  Die  Torstlnde  dar* 

selben  sind  ^TossenlheilsReichsrathsmitglieder,  Bojaren,  Okoi- 
nitschi  oder  KeichsrathsdworäDe.  Wir  haben  bereits  bei  den 
eben  besehriebenen  sarischen  Bdfen  fünf  dieser  Kammern 
erahnt;  die  übrigen  sind  folgende: 

6)  Die  Kaniuier  der  geheimen  Angelegenheiten 
(Frikas  taiai^ch  deel).  Zu  dieser  Kammer  haben  weder  Bo- 
jaren noch  andere  Keiebsratbsmitgiieder  Zutritl»  und  sie  sol- 
len nichts  erfahren  was  in  ihr  verhandelt  wird.  Die  ihr  über» 
tragenen  Geschäfte  werden  von  einem  Diak  und  ungefähr  10 
Sehreibem  besorgt»  und  geben  unmittelbar  vom  Zaren  aus» 
der  selbst  erst  diese  Kammer  tu  dem  Ende  errichtet 

h  a  l,  d  a  s  s  seine  z  a  r  i  s  c  Ii  c  n  Gedanken  und  T  Ii  a  t  c  n  ganz 
nach  seiner  Willeusmeiaung  ins  Werk  gesetzt  wür-* 
den.  Sie  hat  ihren  Namen  von  diesem  besonderen  Geschifts- 
kreis erhalten»  der  in  modemer  Weise  mit  dem  einer  gehei- 
men Polizei  zu  vergleichen  wäre;  übrigens  werden  in  ihr  za- 
hschc  Angelei^enheiten  jeder  Art  verhandelt»  geheime  und 
üfientliche«  Die  Schreiber  dieser  Kammer  werden  den  Ge- 
sandten bei  Gesaodtsebaften  und  Sendungen  an  fremde  Staa« 
ten  und  im  fieich  beigegeben»  und  mit  den  Wcjewoden  in 
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den  Mrieg  geschickt  zu  ibrcr  Beau&ichtigung;  denn  die  Ge- 
sandten  begebeD  auf  ihren  Reisen  und  hei  den  Unterband* 
Innfien  Viele«,  was  mit  der  Ehre  ihres  Herrschers  nicht  ver- 
triii;li<  Ii  ist,  und  durch  die  \Yojcwo(l(Mi  bei  ikn  Regimentern 
müssen  die  Jiricgsleute  Tielfucbes  Unrecht  erdulden;  und  weil 
die  einen  wie  die  andern  sich  ihres  pflichtwidrigen  Beneh«* 
mens  bewosst  sind,  ond  vor  dem  larischen  Zom  sich  fiirob- 
ten,  beschenken  und  ehren  sie  diese  Schreibt  r,  wek'be  dem 
Zaren  mündlichen  Bericht  über  ihre  Reisen  abstatten  müs- 
sen tfber  die  Maassen,  damit  sie  sie  loben  ond  das  Schlechte 
nicht  angehen  mdgen. 

7)  Die  Kammer  für  die  Garderobe  des  Zaren 
(Zarskaja  Maslerskaja  Pulata).  In  dieser  Kammer  werden  die 
zariscbeu  Kleidungsstücke  und  Anzüge  jeder  Art  aufbewahrt. 
Auch  gahilien  lu  derselben  die  dieselben  verfertigenden  Hand- 
werksleute. Die  Beamten  dieser  Kammer,  der  OberstraptseU 
und  ein  Diak,  geben  nach  dem  Verzeichniss  die  Kleider  und 
Mütcen  u.  s.  w.  wenn  sie  verlangt  werden  aus^  und  nehmen 
sie  ebenso,  nachdem  sie  dieselben  besichtigt  haben,  in  die 
Garderobe  lurtick.  Ausser  ihnen  und  dem  Zaren  seibat  wagt 
niemand  diese  Polata  zu  hcLrelen. 

8)  Die  Garderobekammer  für  die  zarische  Fa- 
milie (Zartzijna  Masterskaja).  In  dieser  Kammer  sitzt  ein 
DiHk,  die  Aufsieht  über  sie  aber  Itthrt  eine  Bojarin-AuTsebe-* 
rin.  Es  werden  in  dieser  Kammer  die  Kleidungsstücke  der 
Zarin,  der  Zare witsche  und  der  Zarewnen  aufbewahrt.  Auch 
gehören  zu  ihr  die  dieselben  verfertigenden  Meister.  Dieser 
Kammer  werden  sogesühlt  die  Sloboden  (Flecken)  Kadaschawo 
bei  Moskau  mit  mdir  als  2000  Bauerhöfen  und  Breitowo» 
Werst  von  Moskau,  mit  mehr  als  1000  Hofen.  Diese  Dörfer 
haben  nämlicii  für  den  Bedarf  des  Zaren  und  seiner  Familie 
Leinwand,  Tischtücher  und  Schnupftücher  und  dergieicben 
mehr  nach  Verordnung  an  diese  Kammer  zu  liefern;  das 
baare  Geld  aber,  was  sie  für  ihren  Handel  und  Buden  zu 
zaideu  haben,  zahlen  sie  an  die  zarische  Kasse.  —  In  der 
Siobode  bei  Moskau  ist  zur  Einnahme  der  Leinwand  ein  Hof 
erricblet  und  es  wird  dieselbe  von  einer  Bojarin  (Wittwe) 
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in  Empfang  genommen.  Auch  liegt  derselben  die  Prillung 
und  Entsobeidang  in  Bezug  auf  die  Güte  und  BescbaSenhelt 
'der  cingefübrtcn  Leinwand  ob. 

9)  Die  Kammer  für  Anfertigung  des  Goid-  und 
Silbergerätbs  (Prikas  loiolawo,  s^rabrilnawo  deela).  Für 
diese  Kammer  werden  aus  Moskau  und  anderen  Stifdlen 
verlässige  Meisler,  welche  jährliche  Löhnung  erhalten,  in  blei- 
benJen  Dienst  genommen.  Es  verfertigen  dieselben  für  den 
larischen  Bedarf  Gef  üsse  jeder  Art  und  Kircbeogerilihe.  Das 
dasu  nöthige  Metall  wird  aus  der  Kammer  der  grossen  Kasse 
genommen. 

10)  Die  Kammer  für  die  Seelenmessen  der  zari- 
schen Familie  (Panaffidnoi  Prikas).  Sie  stebt  unter  einem 
Diäk.  Ibr  liegt  ob»  für  das  Gediebtniss  an  die  verstorbenen 
firflheren  Grossfürsten  und  nissiseben  Zaren,  Zarinnen,  Zare- 
witschc  und  Zarewnen  Sorge  zu  tragen.  Und  wenn  für  eine 
dieser  Personen  ein  Gedäcbtnisstag  festgesetzt  werden  soll, 
werden  die  Verordnungen  darüber  für  die  Kireben  in  Mos» 
kau»  den  SlUdten  und  Klüslern  aus  dieser  Kammer  erlassen« 

11)  Die  Kammer  für  Biltschrii len  (Tsehelobitnoi 
Prikas).  Wenn  dem  Zaren  bei  seinen  Ausfahrten  und  an 
Feiertagen  Battscbrifken  (t8cbelobitie,Stimscblagung»  Bittscbrift) 
ttberreacht  werden,  lässt  er  dieselben  von  den  Bofaren  sieh 
vorlesen  und  die  Reichsrathsdiäke  haben  unter  dieselbiMi  zu 
schreiben  ob  sie  angenommen  oder  zurückgewiesen  werden. 
Sodann  aber  schickt  der  Zar  die  Bittscbriften  an  diese  Kam« 

•  mer,  aus  welcher  dureb  die  Sdireiber  einem  Jeden  die  sen 
nige  auf  dem  Platz«  vor  dem  sariscben  Hofe  wieder  euniek- 
pjecrcbcn  wird:  nrulere  aber  nehmen  sie  selbst  in  der  Kammer 
in  Empfang.  Hierauf  begiebt  sich  cui  Jeder,  je  nach  der  Bq" 
scbaflfonbeit  des  ibm  ertbeilten  Bescheids,  su  der  Kammer  an 
die  er  gewiesen  ist  und  wobin  seine  Angelegenheit  gebürl. 

12)  Die  Kammer  für  die  Apothckc(A|)lekiii>k(>iPr)kas). 
Zu  dieser  Kammer  gehört  die  Apotheke  nnt  den  Doctoren  und 
Aenten,  gegen  90  an  der  Zahl.  Sie  sind  Ausländer  und  erhalten 
ihre  jährliche  und  monatitehe  Lübnung  ibrenCSontracten  gemüss. 
Zum  Unterhclit  buid  ihnen  gegen  20  junge  Bussen  übergeben. 
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Finanzen. 

Die  StaatseiokUnfte  besteheii  dwü»  io  NitarilieD,  ÜmV» 

ju  baarem  Gelde. 

13)  Die  Hecbaungskammer  (Stschelnoi  Prikas).  in 
Uur  sitMü  iwei  Düke»  welche  die  Eumahaiea  and  Ausgaben 
äber  den  ganien  fmeiadien  Steai  in  eoBirollireo  und  viele 

Jahre  zurück  nach  den  Büefaern  zu  berechnen  haben.  Die 
Einnahme  dieser  Kammer  besteht  in  den  rückständigen  Gel- 
dern welch«-  in  einem  Jahre  nicht  erhoben  worden  sind,  und 
aua  den  CJeberscböMen  die  i>ei  den  Yerausgabangcn  tibri^ 
geblieben  sind.  Die  auf  diese  Weise  naebträglich  in  Moskau 
und  in  den  Stadien  erhobenen  Gelder  werden  ohne  au&drück- 
liehen  (Jkas  zu  keinerlei  Ausgaben  verwendet. 

14)  Die  grosse  Einnahme  (Bolchoi  Fiicbod).  Die  Ein- 
künite  dieser  Kammer  bestehen  ans  den  Abgaben,  welche  in 
Moskau  und  den  andern  Städten  erhoben  werden  von  den 
Buden  und  von  den  Kaufhöien  der  Gäste"  (gostinoi  dwor) 
und  von  den  Kellerui  Ton  den  Maassen  mit  denen  alle  Waa- 
ten  und  Getränke  gemessen  weiden,  von  den  Aeeisen  und 
vom  Zoll  und  aus  den  Fähr-  und  Brückengeldern.  —  Die 
Gesammtsumme  dieser  Abgaben  beträgt  jährlich  über  öOOOOO 
Bttbelf  und  wird  in  folgender  Weise  verwendet  Wenn  fremde 
Gesandte  oder  griechisehe  Prilaten  oder  persische  und  grie- 
dbisehe  Kaufkmte  naeh  Moskau  koounen,  wird  fiir  sie  Alles 
angeschafft,  was  sie  zu  ihrem  Unterhalt  brauchen,  Brod,  Fleisch, 
Holz  und  das  Futter  für  die  Pferde,  Heu  und  Hafer;  des* 
gleidlien  erhalten  die  in  Moskau  ansüssigen  n  Ausländer**, 
weldM  darauf  angewiesen  werden,  und  ihre  Frauen,  Witt- 
wen  und  unverheiratheten  Töchter,  sowie  die  IJebersctzer 
und  Dolmetscher,  und  die  saporogiscben  und  die  donischen 
Kosaken  ihren  täglichen  Unterhalt,  wie  der  iJkas  es  vor* 
sehreibt  —  Die  moskowischen  Botschaltert  Gesandten  und 
Boten  (Poslij,  Poslanniki  i  Gonzij)  erhalten  Löhnung  zur  Reise, 
wenn  sie  in  ausländische  Staaten  geschickt  werden.  1  eraer 
werden  aus  dieser  Kammer  die  Kosten  bestritten  für  die  Fa^ 

der  Fahrseuge»  mit  welchen  nuf  der  Moskwa  und 
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der  Wal^  der  zarifche  Handel  mit  Korn,  Salz  und  Fischen 
betrieben  wM,  sowie  anob  die  Kosten  fiir  den  Ankauf  an* 

derer  Waaren,  welche  nach  Ardbangel  ferfilbri  und  dort  ver- 
kauft werden. 

15)  Die  Kammer  der  gro&sen  Kasse  (Prikas  bolsciiiu 
MesttijjL  in  diese  Kammer  müssen  die  »Güsten  das  Gasfr-  und 
das  TteebhnndeilfS  die  Handekieate  fieler  Städte  und  die  stt 

diesen  «gehörigen  Bauern  jährlich  ihre  Pachtgelder,  ihren  Ziits 
und  andere  Abgaben  lie/em^  die  zusammen  eine  Einnahme 
von  300000  Rubeln  betragen.  Unter  eben  dieser  Kammer 
stebl  aneb  die  Münse. 

!())  Die  Iva  III  III  er  für  die  G  eträ  nkcs  teuer  ^Prikiis 
nowaja  Ischelwert).  Diese  Kamiuer  hat  die  Branntw^iinvor- 
räthe  «i  verwalten,  nnd  Air  den  Verkauf  derselben  dureb 
Geschworene  und  dureb  Verpacbtnng  in  Moskau  und  vielen 
anderen  Städten,  Bezirken  und  Dörfern  Sorge  zu  tragen.  Das 
Einkommen  von  den  Schenken  (kabak)  betragt,  die  Brannte 
weinstenern  die  von  anderen  Kammern  bezogen  werden  niobt 
gereobnet,  jährlieb  über  100000  Rubel,  —  Dieser  Kammer 
liegt  auch  die  Confiscation  des  heimlich  und  betrtigeriseber 
Weise  verkiiulleii  Dranntweins  und  Tabaks  ob,  sowie  auch 
die  Bestrafung  solcher  Vergehungen»  nach  den  im  S'udebnik 
und  in  der  Uloshenie  festgesetsten  Restimmungen. 

i7)  Die  Karomer  des  grossen  Schlosses  (Prikas 
holschawo  Dworza).  Von  dieser  Kammer  wird  der  Geldbe- 
darf des  Getränke-,  des  Speise-,  des  Brod-  und  des  Getreide- 
bofs  i>estritten«  in  ihr  sitil  dn  Rojar  mit  der  Würde  des 
Hansbofmeisters  (Dworeikoi)  oder  an  seiner  Stelle  ein  Okel«? 
nitschei  mit  zwei  oder  drei  Diäken,  und  von  diesen  Beamten 
gehen  alle  für  die  genannten  Höfe  ausgefertigten  Verordnun- 
gen aus.  —  Zu  eben  dieser  Kammer  gehören  die  Bürgers« 
leate  von  mehr  als  40  Städten  mit  Zins  und  Abgaben,  femet 
die  Faebtgelder  und  die  durch  Geschworene  erhobenen  Ein- 
nahmen von  den  Schenken,  von  den  Accisen  und  von  den 
Gewässern,  den  Mühlen  und  den  Fischfängen  (dieser  Städte) ; 
sodann  die  Dörfer  der  Kamroergttter  (dworsowye  cela),  die 
Kioidianem  (?)  auf  den  schwanen  Reiirken,  die  dem  Fiscos 
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gehörenden  Heuseblüge  und  PHitoe  (Ugodie),  wo  man  Biber- 
ftllen  aafstellt,  Bienenstöcke  hält  und  Fitohe  filngt,  und  von 

allen  diesen  Domänen  die  Abgaben  an  Korn ,  Heu  u.  s.  w. 
und  an  baarcin  Guide,  sowie  die  Pachtgelder  von  den  Fäh- 
ren und  den  Brücken.  Endlich  stehen  unter  dieser  Kammer 
noch  aeht  moskowische  Sbboden  mit  den  m  denselben  ge« 
hörigen  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Leoten,  Fisehhünd-« 
lern,  Scbuiicden,  Kupferschmieden,  Zinngiessern,  Zinniierleu- 
ten,  Zelteverfertigern,  Töpfera,  OienseUern  und  Ziegelbrcn- 
nem.  Alle  diese  Leute  müssen  ihre  Abgaben  in  derselben 
Weise  entrichten ,  wie  die  Übrigen  Bürgersleute,  aosserdem 
aber  sind  sie  was  grade  verlangt  wird  auf  dem  zariscben  Hole 
unentgeldlich  zu  arbeiten  verpflichtet  —  Die  Naturalliefenin" 
gen  ungerechnet  beträgt  die  Einnahme  an  baarem  Gdde  von 
aHen  diesen  Städten,  Dörfern,  Besirken,  Slobodan  und  ügo« 
die  jährlich  gegen  120000  Rubel.  Ueberdies  nimmt  diese  Kam- 
mer jahrlich  ungefähr  3000  Rubel  ein  für  die  EispacLl  auf 
dem  Moskwafluss  nnd  der  Jausa,  und  für  die  Erlaubnisse 
scheine  in  den  Wuhnen  (Eislöchern)  die  Wische  zu  spülen, 
sowie  gegen  ^000  Rubel  an  Siegelgebühren,  welche  für  die 
bei  dieser  Kammer  eingehenden  Rittscbriften  und  Gesuche 
und  die  darauf  ertbeüteu  schriiUichen  Bescheide^  ebenso  wie 
in  der  Siegeikammer,  entrichtet  werden  müssen. 

Die  Kammern  der  grossen  Einnahme»  der  grossen  Kasse, 
der  Gotranki Steuer  und  des  i^rossen  Schlosses  bilden  also 
zusammen  ungefähr  das,  was  wir  Departement  der  Finanzen 
nennen  würden,  und  werden  controllirt  ?on  der  Bechnnngs« 
kammer.  Die  gance  Verwaltung  des  Staats  nnteriiegt  nicht 
einem  yicichmassigen  System  der  Besteuerung,  sondern  Land 
und  Städte  sind  nach  berkomuiUoheu  und  zufälligen  Bestim- 
mungen mit  ihren  Natural liefertingen  und  Abgaben  unter  alle 
die  verschiedenen  VerwalUmgskammern  vertheilt  Eine  jede 
von  diesen  hat  im  Bereich  ihrer  Verwaltung  die  ihr  zuge* 
wiescncn  Steuern  selbst  aufzubringen,  und  zunacli&t,  wo  die 
Einnahme  nicht  weiter  reicht,  mit  denselben  die  eigenen  Ver- 
waltungskosten zu  bestreiten.  Die  mit  grossen  Veransgabun- 
gen  belasteten  Kammern  aber  beziehen,  wie  im  Folgenden 
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aus  einielnen  Beispielen  ersichtlich  werden  soll,  die  erfor- 
derlichen Summen  tbeils  aus  den  Ueberschtissen  anderer  Kam- 
mern, Yornehmlich  aber  aus  den  Haupteinnahmectals  der  vier 
eben  genannten  Finanzkammern. 

18)  Die  Siegelkammer  (PetsehatnoiPrikas).  Hier  wer- 
den die  Erlasse  nnd  Urkunden  gesiegelt,  welche  man  bei  Ge- 
legenheit der  eingereichten  Bittschriften  oder  auf  zarischon 
Befehl  in  die  Städte  des  ganzen  moskowischen  Staates  schickt. 
Für  alle  diese  Ausfertigungen,  Urkunden  und  Bittschriften 
müssen,  mit  Ausnahme  der  Bojaren  und  Reichsrathsleute,  f  on 
den  Leuten  aller  Classen  Siegeltaxen  (petüchatnye  poschliny) 
entrichtet  werden.  So  müssen  für  die  BestalluDg&briefe  der 
Wojewoden»  oder  derjenigen  welche  bei  einer  Kammer 'in 
Dienst  treten»  bestimmte  Abgaben  bezahlt  werden.  Bei  den 
über  den  Besitz  ?on  Dienst-  und  Erbgütern  ausgestellten  Ur- 
kunden berechnet  man  dieselben  nach  der  Gins  sc  der  Güter 
und  nach  der  Tschetwertzahl  ihres  Ertrages.  Im  Gänsen  belauft 
sich  die  Einnahme  der  Siegeltaten  auf  7,  8  bis  10000  Bubel. 

19)  Die  Kammer  für  die  Korneinnahme  (Cbleebnoi 
Phkas).  In  ihr  sitzt  ein  Dworänin  und  ein  Diiik.  Von  den 
SU  dieser  Kammer  gehurenden  Städten,  Bezirken  und  Düriern 
mit  ihren  HanMsleuten  und  Bauern,  Schenken  und  Accisen 
kommen  ausser  den  Naturallieferungen  gegen  20000  Rubel  ein. 
Auch  ist  diesen  Stiidten  Ackerland  zugewiesen,  das  fur  den 
Zaren  bestellt  werden  muss.  —  Zur  Inspection  über  das  Korn 
und  um  für  die  richtige  Ablieferung  desselben  Sorge  tu  tragen, 
sind  Dworine  als  Amtleute  (Prikasehtschiki)  angestellt 

(Schluss  folgt.) 

Dresden. 

Dr.  Ernst  Uerrmann. 
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Imperatorc  Tanno  1506. 

B  queslo  Ro  de  Romaol  nobilMmo  dl  sangve  flgliool  dtir  tif- 
tao  Pederloo  Imperator  dl  Gast  d'Aoslria  el  deUa  aorella  cfae  f« 
del  Re  Alfonao  di  Porlogalto  di  etii  di  56  anoi  io  eirca  di  pmona 
comaoe,  oon  mollo  hello  di  uolla  ma  ben  proportionalo  robu- 
stissimo  di  complessione  sanguinea  et  collerica  el  per  Pete  soa  mollo 
sano  ne  attro  fl  molesta  che  on  poco  di  eatarro  che  eonlimiam.  Ii 
dcscende  per  rispetlo  del  quale  Tha  usato  et  usa  sempre  far  nello 
cazze  graode  essercitio  et  quanto  spetta  alT  animo  humaiiissimo 
pinceuole  nCFabile  con  ogiii  uno  prodigo  piu  loslo  che  miscro 
espcrlo  iielle  gucric,  el  uol  goueiüo  de  gli  essercili  piu  chi  iiiuu 
aitro  r.ap.«»  di  Allemagna  sollicilo  uigilante  et  di  j^randissimo  cuore. 
el  qii(  llit  che  moglio  s'inlende  d*ogni  sortc  d'arligliaria  el  mopiro 
le  sa  maiieggiar  che  Ii  m.»»^  proprij  che  le  fanno  et  adoperaiio  Ha 
un  credito  iDestimabile  Ua  IL«  lu  ^( >i  ti  de  sohlaii  Todescbi  haucndo 
a  tU'  per  molte  espei  ieiUie  diuiobtrato  di  nun  fuggir  alcuD  pericolo, 
ne  mal  abbandonnr  Ii  suoi  nella  baltaglia  e  aricora  amato  et  temulo 
perche  cl  dona  quello  che  l'ha,  et  lal'hora  qnello  rbol  iun\  ha  el 
usa  una  s<  urrissima  pinstiüa  contra  Ii  disobedienli  e  di  buou  inge- 
gno,  et  taiito  sülerle  che  meglio  di  niun  delli  suoi  il  iroua  ad  ogoi 
biso^no  laolli  cspedienti  ma  in  una  cosa  manca  che  di  quanli  espe- 
dienti  il  troua  il  uon  sa  poi  io  tempo  esseguiroe  aicuno,  et  cosi 
comc  l'abonda  in  iniicnliono  il  manca  in  esscciitione,  cl  bcn  che 
lal  horn  soü  rappresenli  all'  iiiloüpto  doi  (nicr  lio  rrrnedij  al  una 
sola  Cosa,  et  d'cssi  no  e)epp;i  uno  per  il  niigiiorc  tarnen  il  noii 
Tesseguisse  poi,  perche  subito  inanzi  Tessecutionc  Ii  oassc  nella 
menle  qualche  altro  disegno,  che  esso  existiaia  megiiore  el  ua  lanto 
di  meglio  in  meglio  che!  tempo  et  la  occasiooe  passa  d'esseguir 
cosa  aicuna  el  per  lal  natural  suo  dUfetto  si  puo  dire  chei  noa  sia 
in  tt»  prudenle,  el  da  questo  etiam  prociede  che  che  non  esse* 
guendo  io  tempo  quelle  che  tal  boro  eleze  U  salUi  d'ona  delibera> 
tion  in  un  altra»  el  •  poi  da  eiuscuno  teaoto  per  homo  liziero 
assai  Ha  oltre  queste  coodilion  delte  il  sopradelto  Re  de  Romani 
una  natural  dispositione  che  inanzi  il  prenda  inimicitia  con  uno 
il  palisse  molle  iniurie  ma  quando  nell'  animo  suo  il  la  coD6rma 
8'e  poi  cosa  quasi  impossihile  ä  rimouerlo  di  non  cercar  di  sempre 
uendicarai  dell'  offese  si  come  al  preseole  il  fa  con  il  fie  di  franza 
suo  cordlalissinio  inimico  et  per  tal  natura  Principe  ser.««  e  cosa 
mollo  pericolosa  a  questo  ecc««  stato  lassar  che  &  UM  si  ooo> 
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fernii  iiclla  mala  contoiUezza  che  iha  al  preseiUc  incominciato  ha- 
uci  dclla  sub.^  y.  perche  poi  el  sara  cosa  difSciliss.*  remediar 
che  sempre  la  non  ccrcht  drisar  ogni  suo  disegno  contra  quesla 
Rep/*  et  tenirlcT  sempre  in  gran  spese  et  gran  siispello  per  hauer 
il  modo  di  polcrlo  facilmeole  fare  ancor  che  mn\  In  non  descen- 
def?<;o  in  Itnüii,  et  questo  quanto  nlln  (jualila  del  He  do  Homani. 
Del  poter  suo  ia  Geis.»*  V.  sappia  che  al  piü  i'ha  sotlo  il  dominio 
suo  di  patrimonio  TÄustria  ch'  e  alU  con&ii  d'HuDgaria,  et  il  conta 
dl  ferreto  che  6  aUi  conßni  di  suizsari,  et  carniola  stiria  Carinthia 
Tirolo  cht  8ona  atti  ooofini  nottri  oominciaudo  da  Capo  d'  Istria  fioo 
in  Bergamasaa  el  ollre  qaeste  prouiocie  I  ba  molti  altri  contadi  cbe 
per  la  mag^»  |>a1e  aoDO  te  raeoia  Ha  d'intrada  detta  11.^  ia  Cra 
aole  fiartile  d'argenti  et  di  tbbA  die  ai  eanano  nel  soo  paese  ä  aboxe 
et  di  aaie  che  al    ad  AUa  da  droa  MO»  Ralnea  et  tra  lt.«  il  resto 
de  aiioi  paest,  et  ü  eenao  ord,«*»  et  eelraordinario  ebel  caoa  per 
la  Corona  non  paaaa  480  mfllia  delle  quäl  eDlrade  S.  UM  ae  ne  piio 
poco  prenaler  nelli  anoi  bisogni  perche  Ii,*  nnoo  in  spese  ordi- 
narie  della  Corte  et  de  1200  caualli  che  da  doi  anni  in  quala  tien 
di  eontinuo  pagali,  et  in  spese  cblraordinarie  che  la  fa  ogni  anno 
senza  mij»ura  et  etiam  in  pagar  molti  eicbiti  che  per  if  tempo  pas- 
sato  ha  fatti  Ii  qaal  sempre  rizorzouo  iic  mai  si  compicno  di  so- 
disfar  por  itiodo  ch'el  si  puo  dire  chcl  Re  di  liomani  per  il  mal 
gonoi  iiü  che  ha  hauuto,  et  ha  deiii  daiian  non  i^ossa  aiutarsi  deüc 
sue  cntrale  iü  iiiuna  iriij)rcsa.  anc*  che  alcuni  dicono  et  esso  l  af- 
firmi  rilrouarsi  da  150  miliia  Haines  di  coniadi  li  che  pero  non  c  da 
moltt  creduto  et  ben  che  la  UM  sua  oon  possa  aiutarsi  deil  ontrate 
rha  pero  doi  modi  di  trouar  aempre  quaJche  somma  di  danari  il 
priaBo  ^  una  gran  copia  di  Zogjie  adonata  da  tt.>  H  aaoi  paaaati  et  ' 
massime  dal  p^  et  ctiatn  accrescinta  da  lei  le  qual  aenopre  li  pro* 
pry  mereada&ti  Todeeobi  uolnntiora  lonranno  per  pegpo,  et  aepra 
d^eaae  impreataramio  danari  eon  qnakbe  gnadagno  per  eeaer  di 
aorle  bnona,  et  di  qoelle  che  non  aono  faiiooae  moüo  al  oender 
ma  dl  oomane  grandesza  et  belle  et  oon  qneale  Inaieme  aono  molti 
uaai  d'argeoto  et  alooni  d'oro  ehe  erano  pur  del  padre  le  qnal  tl^« 
oeae  impegnandole  ae  potria  Iraier  baona  aomma  de  danari  l'aliro 
modo  di  trooar  pur  danari  ^  fl  neoder  che  Müm.  faria  la  predetta 
MM  di  molti  cootadi  oon  condition  pero  di  poter,  in  un  certo  tempo 
riscuolerli  isi  comc  qu."  Luio  ha  fatlo  con  ii  l'ücher  alli  quali  ne 
hanenduto  uno  per  50"  liunni  al  modo  dcUo  il  che  nii  coiiliiaio 
mi  Fac.®  Focher  di  propria  bocca  luiii  una  iiolta  ma  uiollc,  et  di 
questo  s.  M.**  ne  potria  «uni  uoUa  rhel  uolesse  uenderne  assai,  tra 
qnelli  del  suo  patrimonio  et  quelli  che  per  la  morte  del  Dtica  Zorzi 
di  Bnuicrn,  et  per  le  guerre  del  Palatino  Ii  sono  iiennli  in  mrino, 
ei  potria  uenderli  i  proprij  Alemanoi  et  maaa,«  a  Priocipi  £cc.«*  che 
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hmoo  molU  dasari  contadi,  el  ei  oome  in  quotte  me  infiraa 
tneoBMBeialo  ImpagDarne  ajoDBo,  cofi  al  l'alBiiiia  per  rüronar 
daoari  oolerli  iinpegiiar  ü}  et  aa  per  qodlo  eblo  tronai  el  nidi  tn 
Angosta  oome  per  mie  di  12  el  16.  Agoslo  eerissi  seile  eompagoie 
dl  mereadaoü  Foeber  Balaar,  Nesteter,  Casimpruol»  Adeler,  Pangort» 
et  Herbert  erano  pronti  a  dar  alle  UM  f  fata  loleado  di  qoeali  eos- 
ladi  per  pegno  fino  alta  somma  di  156.**  Baiaee,  et  noQ  aema  knr 
goaihigDO  Qoeate  doi  aole  nie  delle  Zogie,  et  di  ooaladi  aono  qoele 
per  ie  qual  II  Re  di  fiomaoi  poo  tronar  da  ae  ateeao  daoari,  aeiisa 
aioto  dell  Imperio  eon  Ii  qual  daoari  ogni  uoUa  ehe  a.  11.^  Ii  Iro- 
oeaae  la  poo  oefli  auoi  proprij  paeal  oidiii  a  qiiealo  eoc»*  stato 
aettia  diaoonso  alcooo  cauar  da  10«  fanti  tk^  eletti  che  oeniraono 
a  semiria  pln  ebe  oohiolieri  et  ollra  qoeati  pur  delU  eoei  paaai 
haueria  da  800  boeoilni  d*arme  iUa  AUemamia  U.»  obligali  a  seruirla 
per  sei  mesi  con  le  spese  sole  per  esser  gentilhuomini  fcudatarij 
suoi  ollra  U.«  quesle  cose  il  prefato  Re  ha  il  paese  della  Borgu^^ua 
cl  (lella  fiandra  in  goucrno.  del  qual  iicrainciile  dopoi  la  morle  del 
Rc  lilippo  suo  fiulniülo  il  ne  puo  disponer  a  modo  suo,  et  accio 
la  sub.*«  V.  megliü  intenda  ii  tl.«  leulradc  di  quei  paesi  come  allre 
uolle  lio  referito  in  tpiesia  reoga  Ira  rordjiiano  et  cslraoj  Jinai  ia 
Don  excicdcno  la  somma  di  450"  duc.  per  anuu  delle  quni  inlralo 
il  Re  de  iiotnatii  ae  puo  al  prescnle  disponer  contra  il  Re  di  franza 
come  delle  sue  j)roprie  perclie  Ii  po[)üli  di  fiandra  per  lo  aiuio  che 
franccsi  daiino  al  Dnca  di  GiioMiiii  ]nro  capital  inirnico  sarauiio 
conienlissimi  che  le  oau  ade  del  proprio  sj  si  spcdeno  contra  franza 
per  che  non  pos^ono  ueder  la  im  dello  miorrn  di  Gelder  all ramente 
benc  he  o  uero  che  sei  prefato  Be  de  llouKini  uolesse  spemicr  detlo 
entrndc  do  s-uoi  ncpoti  in  particnlar  di-cgni,  et  in  ailio  rljc  con- 
tra li  ha  X.«»«»  il  paese  non  saria  roiilcuto  no  pagaria  quel  cstra- 
ordinario  il  paga  che  e  l:i  m  ipt:;  »^^  j*  n  to  delli  ^SO'"  ducali  et  chf^ 
8Ua  M>  possa  disponer  deile  |>rt  deUe  ciitrade  si  uede  al  preseole 
la  esperientia  perche  nel  paese  di  tiandra  hora  6  un  grosso  esser- 
cito  di  piu  di  10"  persone  lt.«  pagaie  per  mano  delU  capitani  del 
Re  de  Romaol  et  per  mano  da  Mad.«  Marg.«  obe  bi  coea  oiima  pre- 
teriase  Ii  oomandaineDli  del  pn  tt  qual  csaereito  e  gouemalo  del 
Principe  di  Renault  per  nome  dl  e.  M«**  et  aempre  si  driazara  con- 
tra francesi  da  qual  parte  ia  comandara  et  io  in  oonclusione  il 
poter  del  prefato  Re  aema  l'lmperie  e  al  presente  che  facendo  il 
8D0  aforao  ä  puo  mandar  in  campo  1300  cauaili  pegati  deUe  eoe 
entrade  et  800  geDtHbuomini  feudaiarQ  auoi  ehe  per  mesi  sei  sono 
obHgati  aerutrlo  pagando  hii  sole  Je  apeae  ei  puo  delle  faolario  deUi 
aooi  paeai  far  da  10*  fenti  trouaodo  eon  il  modo  d  faq^egoar  Zoie 
ooer  coDtadi  tantl  daoari  ebe  K  poeiono  beo  pagar  ai  ritmua  anc«« 
9,UM  ü  ebe  por  aocreaie  il  poler  aoo  ima  gran copia  di beHiaibne 
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«itigliarie  grosse,  et  mioate  da  oampOf  ei  cla  batter  forfezse  et  ne 
ba  tanle  ehe  Ibrte  oiaoo  aKro  priooipe  christiaDO  Ii  6  in  qiieslo 
egnale  Don  elie  superiore  ne  ^  meraoiglia  che  ia  ne  babbi  motte 
et  belle  per  eaeer  qmü  Prnoipe  obe  pia  di  niono  sl  dtletia  et 
a^ioteode  di  esse^  et  per  haoer  et.  oonmodita  grandissiaia  et  spesa 
poea  in  farie  getlar,  per  rispetio  delle  aoe  ninere  doae  \%a  lanCo 
metallo  quanto  Ii  piace  eeofa  pagamenlo  alouno»  et  oltra  fl  delto 
poter  ba  eliam  eome  e  nolo  di  sopra  l'essereito  dt  fiaodra  di  10* 
boofluni  de  latti  pagatI  deU'  entrale  di  quel  paese  da  adoperario 
Solan  contra  franza  et  qaeato  basti  quanto  aHa  qualila  et  poter 
del  Re  de  Roniani 

Quanto  spella  aU*  esser  nel  qoal  s.  M>  si  ba  trooato  et  ai  at* 
trona  con  rimperio  le  eccM  V.  siano  attente  accio  che  in  quesU 
iniportanti88.i  tempi  le  possano  con  fondameiito  far  le  loro  delibe* 
ratiooe  perche  da  questo  depende  ii  lullo. 

Ii  Re  di  Homani  dopu  ia  uiurle  di  iMad.«  Maria  sua  nioglie  ßgli- 
uola  del  Duca  Carlo  uecchio  di  ßur^ogna,  et  madre  del.  q  Kc 
filippo  di  Caslifjlia  hauendo  lassato  il  goucrna  del  i»aesc  di  fiaiidra 
et  ii  flgliuolo  pc:  satisfatlion  di  quei  popoli  et  quai>i  per  forza  se 
ne  uenne  ad  liabitar  in  Allemagna,  doue  essendo  morlo  il  padro 
Imp."  federico  si  rilrouo  con  poco  credilo  el  uiaiico  danarl  et  poco 
obedilo  et  lemulo  dalli  principi  dell'  Imperio  et  questo  perche  tra 
loiu  pnucipi  si  ritrouauano  in  quci  tempo  1  Arciuesc.«  di  Magonza 
uecchio  1  Arci.«  di  Treueri  uecchio,  et  il  presenle  Arciues.»  di  Co- 
Ioj>na,  ü  Duca  Zorzi  di  Baiiiera  il  Conle  Palatino,  et  lo  eletlor  di 
sassonia  che  erano  Ii  pntni  s.»*»  d  Alcniatina  Ii  qnali  tl.»  insieme  sl 
teniano  da  tanto  corne  il  He  et  di  piii  ne  iiiai  s  MM  dn  qiiel  tempo 
fino  che  coslnro  iiju<?((eno.  et  }iabl)ino  creditu  pole  conuocar  diela 
alcuna  che  otlenesse  (juello  che  ia  desideroua  et  tra  tt.»  Ii  aftri  che 
coutrari  assino  alle  uof;lie  suc  erano  l'Arc.°  morlo  di  Magonza,  et 
il  conlp  Palatino  ii  quaii  insieme  tirauano  lt.°  l'Impeno  alle  lor  no- 
giio  L'Arc.o  di  Magonza  tiraua  ia  rnagg/  parte  delle  terre  fr  inclie 
per  esser  sauio  et  molto  eslimato  da  esse  et  queilo  che  sempre  le 
fauoriua,  et  che  fece  ia  liga  tra  le  28  terre  di  sueuia,  et  alcuni  al- 
tri  principi  il  conte  Palatino  tiraua  quasi  iü  Ii  principi  deii  Imp.« 
per  modo  che  nelie  diele  si  determinaua  mai  cosa  chel  Re  uolesse 
et  per  questo  Gno  alla  morte  del  detto  An,^  di  Magonza,  et  alle 
desüiittione  del  Palatino  obe  fu  qoasi  In  un  tempo,  et  non  aono 
anc*  passati  tre  anni  mal  non  pote  unir  limp.'i«  ne  contra  fran* 
oeai  per  il  Dacato  di  Milano  ne  per  il  Dncato  di  Borgogna,  ne  con- 
tra Ongari  ne  eontra  alcuno  aliro  ancora  obe  Ia  UM  soa  tentasae 
nolle,  et  motte  nolle  di  farlo  et  perche  il  tempo  sempre  porta  l*oo* 
caaione  oonsi  aedendo  II  Re  non  poter  far  cosa  cbel  destderasse 
per  Ia  resistensa  di  qoesti  principi  detti  deübero  di  sndsr  tempo- 
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rinndoy  «i  oomiaoio  a  |ioco  «  poco  ogni  aoHa  che  moiiiu  nno 
VeBOouo  'priocipe  dall'  Inp.«  Caaorir  qnalciie  sao  fldato  amieootier 
l^arftDle  al  Vescouado,  et  faaorioalo  per  modo  ehe  quasi  sempre  U 
Canonici  per  oompiaoarli  lo  fllegeaano,  et  4|q,«  aoo  aolo  faoeoa  con 
prineipi  Boe.«s  ai  Veaooni  oome  Abbaä  ei  mM  d'ordidi  et  Priori 
ma  ei  eereaaa  aempre  4i  fauorir  et  acearenar  H  primi  geoiti  daiü 
prtnoipi  seoulari  .aeciooiie  depo  ia  morte  dt  padH  essegaisteno  le 
aoglie  sae  Depo  qoesto  idtliBaiii.  gia  fa  quattro  aani  per  la  morte 
dei  Daoa  Zorii  di  Baoiera  näselte  la  gnerra  tra  ii  Daea  Alberto  di 
Baoiera  et  tt  PaWno  et  ii,  Re  tolse  a  fauertr  ü  0Qoa  Alberto  sno 
Gognato  et  con  Ii  Vescoul  et  Principi  che  za  il  se  banea  latlo  aotid 
tanlo  si  affatico  in  queüa  gnerra  che  destmsse  il  Palatino  il  qoal 
per  non  haner  obedito  a  quanto  fa  determinato  in  Augusla  oiroe 
la  beredita  del  dello  Dnca  Zorai  di  Baniera  non  fa  d'alcnno  Prin» 
cipe  dell'  Imperio  sopco/so,  et  nel  tenpo  di  qaesta  destnUfieiia 
morilfte  ancora  l'Arcinesc.«  di  llagonca,  et  qnello  dt  Treneri  et  in 
loco  del  Trenereiise  suoeedelte  un  sirelio  parenle  del  Re  che  aa 
tino  anuo  uennc  per  suo  orator  alle  sub.**  V.  et  in  loco  de  Mo* 
gonltno  un  allro  non  simile  in  saper  et  poter  al  precessor  suo  il 
qiial  hora  depeode  molto  da  s.  M.»»  et  cosi  a  poco  a  poco  questo 
Re  de  Roniani  hauende  deslrulto  il  Pal  ilino  et  essende  inorli  Ii  po- 
tcnli  Princi|H  suoi  conlraiij  et  nlrouaudohi  aiultiplicati  Ii  aniici  suoi, 
posti  per  lui  in  dignita  e  aiKialo  lanto  crescendo  che  si  ha  laUo 
qn  i^i  omnipotente  tra  lt.'  Ii  Principi  et  laiilo,  che  non  se  ne  ri- 
Irutia  pur  uno  che  ardisca  cootrariarlo  in  cosa  aicuua  si  per  il  cre- 
dito,  che  l  acquislo  in  destrugger  il  I'<ilriiino  come  ct.  per  ii  fauore 
che  Ii  H.iniin  Ii  Principi  giouani,  et  Ii  Vescoui  nouamente  eletti,  il 
qual  fauore  dopo  la  itiorte  dcl.  q.  Re  ßlippo  suo  liglio  e  molto  piu 
crest  lutü  porche  dalli  principi  scculari  pur  et  ne  crano  molli  che 
nun  uedcuano  uoluntieri  il  Re  de  Romani  farsi  ni?)oa  di  quelio 
che  era  per  duhio  chcl  non  facesse  elegger  il  prededo  He  filippo 
in  loco  suo  tolla  che  Ihauesse  la  Corona,  il  che  tlis|)iaccna  so- 
mam.»»  alli  principi  parendo  ad  ogni  di  loio  rlic  Ii  fusseno  tolte 
delle  inrisdiltion  proprie  nia  dapoi  queüa  morlü  tt »  Ii  Principi  uni- 
trüneiile  li.aino  pia(  er  della  grandezza  del  Re  parendoli  che  la  possi 
casc ar  d(^pii  la  riiortc  sua  in  ciascun  di  loro,  ne  dubitano  delli  ne- 
poti  dl  s.  M.t*  per  esser  molti  piccoli  et  non  alti  de  qui  a  20  anni 
ade^s«  r  oletli  a  tanta  dignila,  et  accio  che  la  S>  V.  meglio  inteoda 
et  piu  particoiarm.t«  come  si  altroua  i  Be  de  Roraani  al  piö^  con 
il  suo  Imp.o  diro  quelli  che  U>  8one  Creatore  di  S.  M>  et  che  di* 
pendano  da  lei  et  quelli  anc*  cbe  non  lo  amano  molto.  E  prima 
delli  Eoc'i  lo  eletlor  Treuerense  suo  stretissimo  pirente,  et  per 
suo  fauore  fatto  Are.«»  ^  il  Vese.»  di  Vamberg,  il  nouo  Vcsc.»  di  Ar* 
geniina  queUo  di  Angusta»  qnello  dt  Asiat,  qaello  di  Goostamn, 
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l'Are.»  Doiio  di  ttagoma  TAre di  Salfporg,  II  ?esc.*  dl  IKaBingllM 
et  qoellti  di  Trento  Ii  qital  (t^  diepeddoDo  dal  Re  come  sae  fattara, 
et  segoeoo  ie  uogUe  sue  el  sono  It  prtacipirli  Veseotti  deU'  Iraperio 
eeno  etiam  de  principi  seeularl,  ebe  sempre  äi  rimettono  alle  do« 
loiila  df  s.  UJ^  prima  II  Doca  tiottl  dl  Samoiifa  et  aoe  frdio  ebe 
ferooo  figlJ  del  Duca  Alberto  di  SassoniR  che  sempre  fa  al  Re  fa- 
uore  uole  in  ogni  forluna  il  Duca  di  Meclielburg  et  suo  keUo  il 
Duca  di  Poniere,  II  Marchese  di  Brandembiirg  elello  nepote  del  Re, 
el  il  Marchese  federioo  pur  di  Brandemburg,  con  il  Marchese  Ca- 
smiro,  et  doi  altri  suoi  frdü,  suoi  fml.«  II  lantgrauio  d  Assia,  il  Duca 
di  Pransuich  et  suo  fratello  Ii  Marclx  se  di  Dada  p77  del  Treuerenso 
con  Ii  flgltuoli  il  Duca  di  hmcnlnirL:  et  qiu  llo  di  Virlemberg  delli 
qnali  tl.«  s.  M.**  cosi  ne  po  di-spoiier.  come  delle  coso  sue  proprie 
per  esser  parte  parenti  suoi  et  tt.*  fauoriti  da  lui  et  percho  etiam 
il  Re  Don  ccroa  al  pnt^  che  far  faceode  acquistar  paesi,  et  desoeo* 
der  contra  franza  in  Borgogna  ouer  in  UaKa  per  acquistar  noui 
etati  che  sono  delP  Imperio  et  di  questo  istesso  anlmo  sono  tt.^  Ii 
aepranominatt  Pnocipi  che  aMro  non  desiderane  per  esser  giouanl 
Ohe  descender  ancer  essl  in  ItalSa  et  oocupar  qQalcbe  steto  per 
loro  et  sDoi  parenti,  et  per  qaesti  rfspetti  sempre  detti  Principi  se- 
giieno  hora  nette  diete  Ie  parte  deÜa  ]f>  Ces.«  sono  andora  oltre 
q«ti  Principi  üt  seculari  et  Bce.«'  fauoriti  del  Re  alcont  altri  ehe 
non  sono  cosi  disposti  a  seguir  Ie  noglie  di  S.  M>  per  amor  el 
effSatttone  eeme  Ii  sopradettt  ma  pur  le  seguono  per  paura  eome  d 
II  Doca  Alberto  di  Bauiera  il  Duca  di  Sas$onia  elettore  il  Conte  Pä* 
latino  rArcluescouo  di  Cologna,  il  Vcscouo  di  Arbipoli  et  TArci- 
ucsc."  di  iMedelburg  frdiö  dello  cleltore  di  Sassonia  con  Ii  quaÜ  la 
Mm  del  Ro  usa  quesla  arte  prima  per  far  slar  quioto  il  Duca  Al- 
berto dt  Bauiera  suo  cognato  la  suslien  ii  Palatino  suo  inimico,  et 
non  iassa  che  sia  lolalniente  destrulto  et  per  questo  rispetlo  detto 
Duca  Alberto  non  ardisce  far  alc.«  dpnionslalione  contra  il  uoler  di 
i§.  pcrche  sei  si  moslrasse  fauoreuole  al  Confo  Palatino  il  Onca 
Alberto  saria  destrutlo,  et  siniitm.  il  Palatino  saria  totalm.  da  suoi 
intmioi  caoato,  sei  non  lo  sostenesse,  ctoe  dal  Duca  di  Vtrtemberg 
dal  lantgrauio  di  Assia  dal  Duca  Alberto  di  Bauiera,  et  da  tt.«  la 
Hga  di  sueuia  con  questa  istessa  arte  U  prefato  Re  tieu  sotto  si  il 
Doca  di  Sassonia  elettor,  et  PArciuesc.«»  di  Medelburg  suo  fir;;jS:  Ii 
quaii  hanno  grao  differentie  con  il  Duca  Zorzi  di  Sassonia  loro  cu* 
gin  germano,  et  per  le  differentie  che  hanno  insieme  non  ardiscono 
discompiacerli  in  aleuna  cosa  cosi  etiam  fa  II  Vesc.«  di  BrbipoK  il 
qual  4  sempre  a  questi  il  primo  ad  assentfr  a.  S.  lf>  in  ogni  cosa 
per  le  differentie  che  l'ha  con  el  Lantgrauio  d'Assia  ad  instantia  dei 
Palatino  simüm.  PAreiuesc.»  di  Cologna  al  präsente  non  si  discosCa 
pUfHo  del  uoler  della  M>  Ces per  la  discordia  che  l'ha  con  fai 
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Glta  dl  Cologa«  el  se  noa  tase  il  Re  zk  deUo  Aro.«  daBi  proprQ 
GittadiAi  saoi  saria  sta  desSrolto  ma  rintarlien  et  niaillieD  qaesla 
diseordia  acclo  che  ne  l'Ara«  ne  la  terra  ardiaca  eonlrariairti  ia 
coaa  aleooa,  et  oou  qaesto  ielerteoir  le  discordie  non  aolamente 
8.  tiea  Ii  aopranomiaati  Principi  per  paura  disposti  alle  aoe 
tioglie»  ma  et.  molte.  terra  francbe  Argaotina,  et  Olmo  per  le  dis- 
eordie  antiche  che  haono  con  Ii  PalatiDi  Nurimberg  per  la  goem 
die  rha  aempro  faauoto  con  U  Marchesi  di  Brandknbtifg  Daoii  et 
l'altre  terre  confederate  aoe  che  aono  al  mar  di  TramontaDa  per 
le  differeatie  che  haoDo  eon  0  Doea  di  Pomere,  et  tt  gran  nt*««» 
di  Prusaia,  ei  con  il  Duca  dl  Praneuich  lobeoli,  et  Haniber  oon  al- 
tre  molte  terre  franche,  tra  la  Sasaonia  et  la  Deila  per  le  diacordie 
ehe  hanno  con  fl  Re  di  Datla  et  con  fl  Daea  Zorxi  di  Saaaeiiia,  ei 
cosi  lt.*  le  terre  priocipal  che  aono  In  qualobe  dlacordia  con  Ii  prin- 
cipi  81  della  liga  grande,  come  di  quelle  deUa  liga  di  sueuia  seguono 
nl  presente  la  uolunta  del  Re  nelle  diele  pcrche  il  non  fauorizi  Ii 
inimici  suoi  pur  che  detto  uoler  non  sia  in  U»  dishoneslo,  et  con- 
tra la  liberta  dell  Imperio  et  cliam  quelle  terre  frauchc  che  non 
hanno  principi  polenti  suoi  inimici,  come  Augusta  Manung  Clieiiipt, 
Conslanza  Vormes,  spira  et  cosi  iijuilö  allre,  per  esser  ancor  esse 
tra  i  ailrc  fauorite  dcl  Re  nclli  loro  bisogni  non  ardiscouo  nelle 
diele  torselo  contrario  massime  non  hauende  Priucipe  alc.o  da  se* 
guir  come  haueano  al  tcmpo  dell'  elellor  Magiinlino  uccchio.  Per 
tutte  quest©  cose  Princ.«  ser.™»  la  sub>  V.  hauera  mikisa  le  rason, 
et  le  dependentie  per  le  qnnle  Ii  principi  dell'  Irnp.»  et  !e  terre 
franche  dapoi  la  gucrra  del  Piilaliiio  et  la  morto  dell  Are.«  di  Nfa- 
pontia  et  d'alcuni  allri  se^nono  in  molte  cose  le  uogiie  deli a  s. 
M.i*  (^esarea  et  massime  dopo  il  morir  del  Re  iilippo  per  il  rispetto 
sopra  narrnlo,  Ia  qual  cosa  haucndo  ol!a  brn  coaosciuta  qu.»  inuerno 
passato  inteso  che  hebbe  la  morte  dei  tigiio  Ia  ordino  uua  peneral 
dieta  dell'  Imperio  a  Constanza  doue  furno  conuocati  da  475  capi 
in  c.«  tra  jw  incipi  Ecc.«»  et  seculari  el  comessi  di  terre  franche.  el 
in  persona  ueneno  di  Principi  lo  elettor  di  M?igoiiza  qncllo  di  Tre- 
uere el  quello  di  sassonia  lArciues.®  di  Madclhur;^  ii  Vesc.o  di  Er- 
bipoli  di  Bamberg  di  Asiat,  di  frisilinge  di  Argenlina  di  Augusta,  di 
Conslanza,  et  di  Trenlo  II  Duca  Zorzi  di  Sassonia  II  Duca  Alberto 
di  Bauiera  11  Marchese  Casmiro  di  Brandemburg  fedcrico  figUuol  del 
conle  Palatino,  il  Duca  di  Aleeheiburg  tl  Duca  di  Virtemberg  ei  il 
Duca  di  Pransuich  insieme  con  molli  Abbali  el  Priori  che  pur  sono 
nel  n^  de  Principi,  el  con  questi  anc*  si  rilrouano  Ii  comessi  dello 
elettor  Cotoniense,  el  di  quello  di  Brandimburg,  dell'  Aroiaescouo 
di  aalzpurg,  del  lantgrauio  di  Assia,  de  Duca  di  Pomere,  et  del 
Duca  di  lunemburg,  et  di  molti  nltri  Principi  et  cosi  Ii  comeaai  dl 
It.*  le  priocipal  terre  franche  di  Germania  deIJa  grande  et  di  qnella 
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dl  sueoia  comc  per  roolte  mie  cominciando  d«  19  Apriie  fin  per 
tl Mazo  flignifioai  aHa  stAj^  V.  et  ben  che  noo  fosseoo  oetta  diela 
rhhiUe  475  penone  tarnen  qaelle  (^e  erano  che  non  passavano  ü 
a>*  di  M  baoeano  tra  loro  le  comission  di  iO  U  475.  eonaocatt 
perebe  qaei  che  noa  oeooero  personalmeiite  ne  mandorono  pro- 
prij  commeaai  t»  baoeano  riinesso  in  ogni  cosa  affi  amici  euer  pa* 
reoti  cbe  ui  andanano  in  persona  oaer  matidaoano  lo  questa  diela 
fedotta  in  Goaslanaa  la  lf>  M  Re  propose  ü  pritno  giorno  che 
per  aeoorta  ei  bo&or  deü*  Imperio  el  si  douesse  radunar  tal  ea* 
sercito  chöl  si  polesso  recuperar  le  giuristiiuioü  sue  mantenir  la 
Corona  Imperiale  in  Allemagna  pcrche  facendo  allrimenle  il  Re  di 
franza  audaua  a  Camino  di  usurparla.  se  presto  non  si  proucdea 
et  per  la  diela  in  breue  fu  delerminato  unitamonte  di  uolcr  omnino 
far  tal  prouisione,  che  rimp/»»>  non  rouinasse,  et  radun;ir  tal  es- 
sercito  che  s.  M,'»  [lolesse  recuperar  le  giurisditlion,  della  Corona, 
come  per  mie  di  sei  Mazo  copiosamoiUc  «JCrissi  dopo  h  qnal  de- 
terminalion  stelle  la  M  prefatü  insieme  con  tt.»  la  dieta  üuo  a  22 
di  luglio  in  consullaiione  el  trallaüone  di  due  cose,  una  di  accor- 
dar  suizzari  et  Taltra  det  u.—  dalle  Zente^  obe  si  doueano  ridur  et 
p.*  Irattomo  et  concluaeno  con  suizzari  accordo  et  unione  ratifi- 
cato  da  11.  cantoni  come  per  mie  di  15  Zogno  scrissi  poi  hauende 
ben  eonsiiltato  il  tutto  determino  detia  diela  dar  alia  li>  Ges.« 
peraotte  pagate  daU  Imp.»  per  meai  sei  che  la  accompagnaaaeno  In 
Ilalia  a  inor  k  Corona  eA  a  recoperar  le  gioriadiflion  ane,  et  biso« 
gnando  eeaercito  per  pln  tempo  el  con  pbi  forsa  delennlno  et  fbr 
nn  oonae^io  de  Princlpi  con  miXS  di  poter  aenta  radonär  aUra 
diela  general  prolongar  ü  tennioe  di  sei  mesi,  el  aoereecer  il  n.«* 
delle  gente,  se  ceoi  sara  necesawlo,  el  cosi  feetno  eoino  per  iaile 
di  18  el  M  lagUo  signiflcai  a  V  CeL«  ira  le  qual  aa*«  persone  do- 
ueano esser  cinque  millia  b^  d'arme  alla  Allemanna  che  sono  ein- 
(|ue  nullia  (Mualli  II.»  armali,  et  il  Uc  sc  oflerse  per  la  portion  sua 
tli  api^Kiugcr  Tino  al  n.'«  di  30."  et  a  qu.*  resoluUonc  concorseno 
unitanicnto  3.  Ii  uoti  che  erano  nella  diela,  uno  delli  piu  elet- 
tori  1  altro  del  piu  n.«"»  di  prinoipi  secnlari  et  Ecc.««  et  il  lerzo  delle 
piu  terre  franche  et  lanlo  unitamcnte  ogni  Principe,  et  ogni  com- 
messo  si  mostro  fauoreuole  alli  desidcrij  del  He  in  Inlto  il  tempo 
che  stctteno  in  Conslnnza  che  piu  non  si  puo  dire  come  per  mie 
di  3  Mazo,  di  24  Mazo  di  27  Mazo,  di  15  Zuguo  di  p.«  luglio ,  el 
di  22  luio  et  per  mdte  altre  scrissi  di  lempo  in  lempo  finita  che 
fu  ia  dieta  ogni  nno  incomiocio  a  mellersi  a  Camino  uerso  Ii  stall 
SQoi  per  dar  ordine  alle  gente  che  erano  obligati  ciascun  per  la 
rata  siut  raandar  a  Gonslanza  Ma  prima  che  detta  dieta  si  licefl- 
Uasse  lolalmeDla  forono  K  priacipi  fo  consullaiione  come  doues* 
sero  prodeder  con  la  mhM  V,  el  U.^  unltam.  eocetto  il  Re  noieano 


Digitized  by  Google 


34d 


BOatioM»  di  iL  FÜMOflOM  Qmrmi  Oreiore 


raduoar  Tesscrcito  et  senza  für  ii  aUro  moU>  passar  per  il  suo  paeM 
per  forza  oon  poteode  altrameDle,  et  molli  delli  principi  usorocio 
male  et  dishoneste  paroto  cootra  questo  ßcKV»«  sialo  coma  p«r 
noltc  mie  scrissi  dicendo  cht  forsi  bofio  saria  per  loro  aocellir 
quell i  hoDorati  partili  che  offeriua  fraoza,  et  drizzar  r«Sf0rcilo  cod^ 
tra  V#Deti«u  cbe  teogono  usiirpate  toota  ei  «i  Anette  cose  dell  lo^ 
perio  senza  pur  uolerle  rioonosoere,  do  tra  tM  Ii  principi  ai  teow 
altri  die  il  Re  soio,  cbe  diccsse  uoo  esser  honesto  andir  contra 
i|iiest«  Rep,«*  cbe  mai  non  i  ata  contra  riioaor  di  Germania,  ei 
lasaar  atar  francesi  che  altro  non  ceroano  che  rouinarla,  et  che 
mefßo  era  ueder  per  ultima  condoaione  la  reaelutieii  deUa  aob> 
V.  ei  poi  detenphier  qoento  perera  piu  espedlenle  et  che  in  boe  " 
Intoran  resaereito  di  loro  Pfioeipi  ai  anderie  meltendo  In  online 
Per  la  «Ueta.  A|  aasanttto  al  fte  eon  queata  Zonta  pero  che  TAmh.** 
di  V.  GelM  ueniaae  a  Yen.«  a  proourar  tat  raeolullone  et  non  ri> 
toroaese  aenaa  d'eUa  aUa  oorte,  ei  coei  rultlmo  Zorne  che  Ii  prin^ 
olpi  si  ridiiaaero  fei  chiamalo  da  loro,  cA  per  U  coote  di  Zorle  mi 
Ifi  detto  la  sopradetta  nolonia  di  tt«  la  dieta  ei  Pidtinia  conclndoD 
aoa  oome  per  mte  di  97*  ei  S8.  loglio  seriaai  Dope  la  ^ual  condu* 
alone  ]a  ll»<*  Gea.»  ha  ritardato  pia  di  quelle  Tbauea  determinato  in 
Gowtewa  a  rompar  con  franoasi:  percbe  doi  coae  Pbanno  impe» 
diia  iina  le  differenta»  che  naasettero  tra  aoliaari  nella  dieta  di  Zit- 
rich  fatta  al  mm  de  Agoata  le  q\xüe  oeme  pia  oltra  diro  non  aone 
anc*  asaetlate  ei  difficilm.o  si  aaseiteranno  Faltra  II  tratiato  deW 
Borromai  che  fuscoperto  per  niezo  del  quäle  S.  M>  haoea  ii}  \i 
paesi  del  lago  naazore  et  il  camioo  aperto  ßoo  a  Milano  et  con 
poco  n,r«  di  Zcntc  et  con  Ii  fuorusciti  facea  solleuar  tt.«  quel  slato 
facilissimamenle,  per  quesli  doi  rispelli  l'  e  andata  temporizando,  el 
iü  questo  lempo  Tha  sempre  trallato  con  suizzari  et  sollicitato  l'Ira- 
perio  a  mandar  l  essercito  suo,  et  cosi  anc.»  tratta  et  sollicita.  Del 
qual  essercito  üno  a  13.  del  presenle  mesc  per  quanlo  ho  hauulo 
da  persone  maDdaLc  la  quelle  parle  erano  ridiUti  a  Conslanza  et 
nel  paesc  circumcirca  14  in  lü™  Ua  lanti  et  caualii  ben  m  ordine. 
el  n.«f«  pero  delli  quali  male  si  potra  sapcr  per  non  esser  II.«  ue- 
duU  et  numerati  da  chi  mi  referiua,  esseiido  in  diuersi  iochi  sparst 
per  il  paese,  el  non  insieme  tra  le  qnal  Zeole  che  d'alcuni  se  di- 
cono  esser  ancora  piu  si  rilrouauano  per  quanlo  fnlesi  le  Zeuie 
del  Marcho'^e  federico  di  Brandemburt;  et  del  .Marrhese  casiniro, 
et  essi  msieiiio,  el  cosi  le  Zenle  del  Duca  di  Virlembert;  con  la 
persona  sua  quelle  del  Vesc.«  di  Erbipoli  del  Vescoiio  di  Bamberg 
del  Duca  Zorzi  di  s  issonia,  deil  Are.®  di  Magonza,  del  Duca  AiI>orl(i 
di  Bnuicra,  et  ([iielk^  del  Duca  federico  figlio  do!  Palatino,  et  del 
Duca  dl  Pfcuisuicii  et  essi  insieme  et  lio  inoili  aiiri,  el  cosi  quelle 
di  ohno,  Ar^eaUaa,  Auguala,  Nonml>erg  Yuormes^  spira,  Aiagooaa, 
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61  quelle  di  DMk,  el  di  iteoe  altra  lem  ftwuBkm  loiitaBe  qoeie 
oeniBeoie  deif  Are.«  di  Tkenwe  oen  qoMe  del  Mardiete  di  Beda 

•00  p^,  ei  de!  Are.«  et  GIMa  di  GoIobm  et  del  langraaio  d'Assia  el 
del  Duca  di  cleuc  et  di  Jülich  se  drizzauano  uerso  fiandra  per  te- 
nir  qut'üe  parli  sicure  insieuic  cun  1  esscrcito  di  tiamenghi,  et  fona- 
per  eU.irn  da  quel  ialo  a  franciesi  se  cosi  bisoßriasse ,  et  ollra  le 
sopranüiuiiiale  geilte  era  pur  nel  paese  di  Couslan^a  rid nlto  buon 
u.ro  pedoui  ei  de  caualU  de  diuersi  CoDli,  Vesc>  et  Abbati  per 
modo  che  fioo  al  qual  (empo  si  potea  creder  per  quanio  risonaua 
da  ouni  parte  essere  la  mein,  el  pid  tosto  piu  dnll  essercito  Imp.'o 
ridulta  Ira  Conslaoza,  Olmo.  cliciiipt  et  Mamiiig,  uerso  ii  qual  iochi 
b\  era  eüam  aaiafta  la  M.^*  Ges.*  come  per  molie  mie  scrissi  coo 
presapotiio  di  eseer  ioeieme  coa  qoei  principi  ei  Cap.ai  di  terre 
franche  che  za  faaeeoo  rtduiii  et  conflidlar  eideila  aia,  et  (U  euis* 
zari  ei  deUa  Geb«**  V.  ei  di  moHe  alire  eeee  neeeseatte  «tta  espe- 
dition  sna  ei  inenii  ehe  qwti  gienii  paeaeti  la  ai  aMnease  da 
lapmeb  oome  elaaoi  acrM  Plianea  dato  oidiae  aBe  Zente  del  aso 
paeae  elie  loaaem  preparata  etiteaaapo  kk  ordioe  al  sa  oe»ao  ehcvpl 
la  iaaottiaciaaa  Urne  qnalolM  b.>«  per  tdliiiarie  credo  all  ooa^pBt  di 
V.  anb>  aoii  ai  fidando  molto  di  lei»  depo  la  rispoafa  haoola  qoeati 
giorni  paaaati  da  qoeslo  Bec^  seDato  aBa  «Uomi  aoa  dimanda. 

Per  ti!»  quMle  coae  sopraaarrale  le  Bee^*  V.  haaerii  ioleso  ia 
qnal  es^r  si  Im  rRroiMio  ei  al  preseoie  si  aftiroua  la  M.<«  Ges.*  coo 
Ii.»  Ii  principi  et  terre  franche  dell'  Imperio  bora  le  ioienderanoo 
di  bUiüZftrt  et  couic  S.         facia  noo  loro. 

Sono  Suizzari  populi  che  cuuiinano  con  la  sauogia  con  ii  stato 
di  Milaiiü  con  Constanza  et  alcunc  allre  terre  Imperiale  con  ü  paese 
del  Re  de  Romani  el  con  la  Boroosna  habilano  la  magg  «  parte 
tra  monti  et  alcuni  cli.uii  ^\  piaiui  1 1  hauno  natura  bellicosa  et  le- 
roce  sono  poueri,  et  iiiauno  dei  atuiar  nl  soldo  piu  che  di  niuoa 
altra  cosa  si  gouernano  tt.»  a  comune  el  hanno  una  lega  di  12  Can- 
ioni  ctoe  di  12.  ierre  le  priocipal  tra  loro  Ii  nomi  delle  qua!  sono 
Kurich  Berna  lucera,  Suiz,  Vronia,  Vadenial,  Zocho  olarona,  buk* 
Inirg,  Soiiurao,  Basitca  et  sopluia  poasono  deiti  soiazaii  ira  tt*  questi 
cantoDi  mandar  fuora  dal  paese  lassandolo  aoccHra  bcn  prouisto  da 
Ut  Buitta  fantf  Iwdoo  per  eonfederali  U  im  eenloni  della  liga  Griaa 
Giiora  A^Deliaa  el  liioiDiaaoa  cIm  aono  aili  coaflDi  di  BogaBBaaea 
el  del  alalo  dt  lUaiio»  el  del  Gonli  dt  Tirolo  Ii  qnal  poimo  man* 
dar  fuora  dd  paeae  loro  da  aei  mülia  fanti  et  bMino  ettun  Valeaani 
obo  oodflnatto  oea  iL  lago  naaare  et  eod  pie  de  BOBte  et  oon 
parle  de  aiiiEaaii  che  poMODO  far  da  qoattro  mülSa  boli  üraDO  ad* 
eera  eon  ae  tce  Ittoghi  per  ffaoaomaiidaii  i^Abbat  Appatel  el  la  terra 
di  a.  Getto  dw  poaaeiio  aia»dar  io  oaanpo  da  96O0.  Oaaamaiio  il.i 
queaii  popoU  nel  dar  delle  faotarie  a  cbi  le  richiedono  quc&ia  coiv* 
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sueludine  eteggoDo  prima  per  ciascaduna  comuniia  quelli  fanti  el 
capüani  che  Ii  sono  richiesU  hauendo  sempre  rispelto  di  lassar  il 
proprio  paate  fomito  dt  huomiot  da  fatti,  el  restaoo  le  comunita 
obligate  ä  pagar  U.^  Ii  elelti  in  cato  ehe  i  non  fusmio  sodisfatti  da 
ohi  Ii  tollesseno  a  soldo  dapoi  qaesUi  ekttione  le  comunita  lassano 
leuar  le  loro  slendardi  da  quei  che  esse  Hanno  eletli  contra  Ii  quäl 
itendardi  niaiio  daUa  comunita,  di  chi  6  qoel  steadardo  pmo  andar 
ooo  le  arme  in  mano  sotto  stretlissimi  sacramenti  et  sotto  pena  di 
perder  la  aüa.et  öi  confiaeatione  di  tt.*  Ii  proprij  beni  et  di  questi 
alandardi  ea  ne  aono  molti  et  diuerei:  p.«  Ii  13  Cantoni  di  suizzari, 
at  Griaoni  at  ValasaDi  ai  labbat  et  Appalel  et  s.  Galb  insieme  banno 
nn  slandardo  geserala  obe  non  pao  assar  leuato  ae  nall*  aaaarctto 
doDde  a  ai  lana  non  ai  rilrooano  fimti,  et  Cap,">  elalll  da  IL«  la  oo* 
niiinita  di  qoeaU  looobi,  paroba  il  blaogoo  ebe  tt*  aDitamaata  at 
oon  loro  nlülta  lo  conaaiitino  ü  eba  pero  a  accadnlo  rarisa.«  nolto, 
non  eaaendo  coatume  di  dette  comunita  mandar  tl»«  Inaiema  in 
oampo  le  loro  Zenle  se  non  In  oaso  cb41  bisognaaae  diffandar  Ii 
propry  atati  di  ctaae.«  d'eaae  te  qoal  eomonita  eeoftpre  per  la  ma* 
Bor  parte  del  loro  conaiglio  fanno  aimil  deliberatione,  et  d  cWamato 
qoeato  atendardo  il  ganeral  atendardo  della  liga,  et  contra  di  eaao 
quanjo  l'e  laoato  nion  Tante  aogatto  alle  coaranita  predette  poo 
drizxar  l'arme  aolto  graniaaiaie  pene  al  de  oonfiaeation  de  bani, 
come  di  oita,  nel  qual  atendardo  aono  daplaie  i*anBe  di  ti*  le  co- 
mtinita  delle  liglie  loro.  Oilra  queeto  ganaral  almdardo  Ii  19.  Can* 
toni  dl  suizzari  ne  banno  nno  tra  loro  'con  fanne  dl  tLt  inaieoie» 
no  puo  easere  leoato  ae  dalle  IS  eomonita  non  6  oonaentito  cbel 
ai  leoi  od  modo  predetto  et  contra  di  eaao  niun  suizzaro  poo  an- 
dar nella  battaglia  sotto  le  dette  pene  6  ancor  tra  suizzari  uno 
stendardo  particulare  delli  tre  cantoni  dclla  liga  del  Bo,  Suiz  Vro- 
nia  Vndenial  con  le  arme  loro,  et  con  un  bo  per  insegna  il  quäle 
cdato  da  ({iit^ste  trc  comunita  come  Ii  altri  ne  alcmio  ad  esse  sog- 
f:rtto  U  puo  audar  contra  banno  etiam  Grisoni  un  altro  stendardo 
dalli  tre  canloni  loro,  che  non  si  leua  se  non  edalo  da  tl.«  Ire  Ic 
coiuu[iit.i  faali  elelli  per  come  edetto  delli  altri  nc  alcuno  della 
liga  Grisa  puo  andar  contia  di  csso  Vaicsani  similm.  nc  hanno  uno 
cosi  labbat,  et  Appatcl  et  S.  Gallo,  et  per  questa  consuetudioe  os* 
seniata  dalli  predclli  popuii  6  cosa  poricolosa  ad  un  Princ.«  tuor 
a  soldo  suoi  faiUi  nc  Capitani  di  qu.»  gcncratione  sc  non  sono  dallo 
loro  coimiiuta  eletli,  et  se  non  iiaiiito  U  s-lendardi  come  e  detto,  il 
che  si  puo  comprehendere  per  quello  che  si  ha  iieduto  nel  s.f»  lu- 
douico  Sforza  che  riioniaiulo  uilimamentc  nel  suo  stato  assoldo 
gran  n."^  di  suizzari  non  eletli  per  Ic  coiumiita  ma  di  quelli  che 
si  chiamano  frier,  cioc  uenlurieri  Ii  qual  uanno  in  ogni  loco  con 
Chi  Ii  pagano,  et  il  Ac  di  fraoza  hauca  auizzart  di  ti.»  le  comunita 
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detti  n.  CaoUmi  elalU  seoondo  U  onfiDi  dm  et  ood  U  loro  st» 
dardo  el  per  queeto  acoadette  che  II  Soizzari  ueniorieri  del  s. 
lodeoloo  lo  aasaaskiorono  ei  presene  perahe  nen  poleano  ander 

contra  il  stendardo  che  haueiio  Ii  elelti  se  non  uoleano  perder  la* 
palria,  el  tl.«  Ii  proprij  bcni  cl  come  con  il  s.«"«  luduaico  suiz- 
zari  iianno  osseruato  queslo  cosi  os^crunriano  con  ciascuno ,  et 
Grisoni  anc.»  et  Valesani,  et  l.ibhai,  et  Appatel  et  san  Gallo  fariano 
il  medesimo  Ii  qual  II.»  unitamente  eccello  dt  Suizzari  il  canlö  solo 
di  lucer. 1  qu/*  Zugno  passato  si  accordorno  con  Ump.'*«»  come  per 
mie  di  Ki  Zu-no  scrissi  el  rnlilicorono  quanto  fu  (rnttnto  per  Ii 
loro  coiuoiessi  in  Constanza  Üapoi  in  ia  diela  di  Zürich  che  fu  tra 
loro  falta  :|uesto  Agoslo  il  canton  di  lucera  messe  Zocho  et  sol- 
tomo  a  dir  che  ben  uoleano  aecompagnar  il  Ae  di  Romani  a  Roma, 
Ena  non  torre  l'arme  in  mane  contra  liranza  et  questo  feoe  ii  can- 
ton di  lucera  con  il  mezo  d'uno  nomlnato  AmestaDer  capo  di 
parte  in  Zoobo  el  ono  Nicolo  caratel  capo  dl  parle  in  aoltorao 
che  erano  sobomatl  da  firanaa  et  tirorono  eHam  fraiburg  pur  por 
suboroatione  di  danari  che  danano  francesl  ei  con  il  neno  dlmo 
nominalo  Pietro  liafroeiai  et  d*o&o  NicoIo  aeci«  come  per  mle 
di  93  Agosto  parUcolaaiente  slgnifloal  Dapoi  qoeeta  auitation  di 
scriizari  il  Re  di  Romani  ba  sempre  tratlato  con  loro  et  flno  al 
mezo  del  presente  mese  non  bavea  conduao  oosa  aleana  ma  da 
moM  dlnersamente  si  dicea  atcuni  che  lt.*  Ii  13  Cantoni  saranno 
indifferenli ,  allri  che  9.  saranno  per  il  Re,  et  tie  contrarij  alcuni, 
alcuiii  clic  7.  si  sono  risolli  con  llmp."«  et  il  resto  iridiüerenti, 
raa  la  uerila  e  per  qiianlo  si  ha  potuio  comprender  per  diuerse 
nie,  che  fin  quesl'  hora  delli  canloni  di  suizzari  la  !i!?n  del  Üo  cioe 
Suiz,  VroniT,  VnderuaL  e  ferma  per  la  iM>  Ces.»  contra  ou-n^mo 
et  queslo  se  Ii  loro  f.itili  saranno  ben  pagali,  et  simiim.  deiii  con- 
federati  de  suizzan  Grisoni  et  Vallesani  et  deüi  raccomandali  lab- 
bat et  s.  Gallo  Ii  quali  tt.i  possono  far  da  15«  fanti  6.«  Grisoni 
quattro  millia  Valesani  doi  millo  e  800  la  Uga  del  Bo  et  1800  \dh 
bat  et  san  Gallo  II  resto  de  Soizzari  cbe  sono  9*  Cantoni  et  pos- 
sono far  da  10.»  fanti  non  ei  baoeano  fino  al  mezo  del  p^  mese 
risolli  ma  treltaoia  stanano  per  entrame  ben  ^  uero,  che  secondo 
il  giuditio  di  ognnoo  tt.t  la  mazor  parte  almaneo  dl  essi  saranno 
-jidillBrentl  andando  la  espedilion  deDa  prefata  MM  ananti,  dieo 
la  mazor  parte  per  riipolto  del  canton  dl  looera,  cbe  d  aoizerato 
Uranceae  et  la  rasoa  percbe  saranno  al  manco  per  la  mazor  parte 
indlffBfenli  ^  obe  II  popuii  mbmü  tra  snlzzarl  cbe  tandem  gouer> 
nano  il  tt»»  noo  uogliono  gaerra  eon  l*bnperio,  et  oon  il  Re  che 
ccnflaano  con  loro  per  molto  spacio:  perche  ii  mancariano  le  ucl- 
tnarie  rtie  ui  uanno  di  Allennagnn.  senza  Ic  qual  non  possono  ui- 
oere  nel  loro  paese  per  esscr  niuluoso  el  poco  fertile,  et  queslo 
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sia  dcUa  circa  il  slato  in  (jbe  fii  aUroua  ai  pmH  U  fie  de  fiomaui 

ooo  suizzari. 

Circa  le  cose  ueramenle  che  horn  sono  per  dechiarire  oell' 
ultima  parte  di  questa  mia  reiatione  prego  le  Ecc«  V.  che  si  de* 
gnino  attentam.^  uelirmi  perche  in  breue  parole  la  itttanderaono 
l'animo  et  disposition  dell'  Imp.no  et  del  Be  suo  uerso  qm*  staio 
uerso  il  Pank«»  et  il  x.««  Ee  di  franxa  el  qadio  ebe  s.  1L<*  a  qoaaU 
tampi  sia  par  polar  fare. 

Haimo  Ii  prioclpi  dcir  Imperio  si  Ecc.c«  coma  saculari  uiia 
paaaina  uolusta  uerso  la  Ul«»  a.«^  V.*  la  quäle  io  bo  oadtitä,  et 
loacala  aon  maoo  nai  iempo  ciia  aoo  siato  in  Cktoilaoaa,  al  ehe  bo 
parlalo  et  pratlioato  eon  loro  al  Ira  queUi  obe  banno  pesor  uelunlä 
daUi  aliri  oona  bo  potalo  eomprendara  a  il  0uca  Aibarto  dl  Ba* 
Qiara  per  bauer  oomprate  le  raion  di  Verona  dalli  baradi  dalli 
dalla  aaala  daaoasi  paro  da  basdardi  udo  daOi  quali  s^*^  al  taoq^ 
eba  Verona  ta  paraa  ftiggi  in  AUamagna  et  il  Doea  federica  di  fiaa* 
aaoia  cba  za  fu  tanto  bonorato  in  qu.«  terra,  ai  quaato  orado  per 
desoender  per  drilta  linea  da  una  aorella  legitlima  deU'  nlt*  »  di 
Fadoa  obe  Iii  caocialo  daila  sntM  V.  6  anc.«  U  Vaae.«  dl  Erbipofi 
Haea  di  firaooonia  l'Aio.*  di  Ifadalbttrg  frS  dal'  alottor  di  aaaaonla 
et  il  Vase.«  dl  Trenko^  et  la  maior  parte  di  Vaaconi  Abbati  al  per* 
sone  Bec^M  eba  depeodono  daila  cbiaaa  al  dal  Poni«*  il  quate  da 
Ik«  riDp.«  i  bauttio  'm  eonma  reiier.*  el  masslma  da  prino^  Bea^«^ 
obe  Helle  diele  lirmo  aempre  U  reale  deiii  prinoipi  aeculari  ad  baner 
Mll  al»  eonira  questo  alalo  perebe  da  niooo  H  difeao  ne  6  gr» 
aaraniglia  ae  qneala  Rep.«*  6  odiata  da  tt^i  Ii  prineipi  perebe  na* 
Inralai.  Ii  8.»i  ebe  banno  alalo  in  lemporaie  odiano  le  Rep.«  ebe  ai 
uaoDo  ogni  di  lieando  piu  grande,  et  etiam  perebe  in  lalla  Ge^ 
maoia  che  ^  si  grau  prouiucia  noD  credo  si  ritroai  alcun  Prinoipi 
ne  consigL'o  del  Re,  che  per  uia  de  presenti  ouer  di  subomatieoe 
sia  inlerlenulo  da  V.  Ce!s,"«  et  piacessc  a  Die  che  quaslo  aca"» 
fcenalo  hauei»:>c  per  cosluine  tenir  se  sempre  qualche  principe  et 
cusi  consi^lier  per  amico  con  il  mezzo  de  presenti  come  fa  il  X«» 
Re  di  iraiiza  il  quäle  imnra  che  naluralmente  da  U.«  quesla  na- 
tione  di  lotieschi  sia  oili  il')  pur  sempre  ha  Ua  Püiicipi  et  cons." 
della  (les.a  molti  unnci  che  se  altro  non  possoiio  far  per  lei 
la  aduisaiiü  di  tt.«  ie  iioue,  che  possono  saper  il  che  non  hauerä 
la  sob>  V.  per  no  spender  a  questo  fine  come  francej>i,  et  pero 
non  e  pran  marauiglia  che  tl»  Ii  grandi  di  <jorm.*  el  cosi  consi- 
giien  dei  iie  pm  to>io  cercano  il  mal  suo  che  d'allri  et  massime 
parendo  a  lt.»  loro  die  niolte  cose  deli'  Imp'^  M.itio  UäUi^falü  et 
leuute  da  Jei  che  f<  i>i  sariario  tra  loro  i'iuK  i[it  dmise  deila  quäl 
mala  uolunla  per  mie  «Ii  s  Uiglio,  el  37  OUobrio  copiosamente 
«crifisi  la  diaposiUeo  ueraiu.  delle  Tem  francbo  uerso  b  Cel.««  V. 
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tton  ^  si  mala  come  quella  delli  PrMpi  m  6  aiioora  8i  bona  che 
qaaudo  U  Mto  dell'  Imperio  si  mouesse  contra  quesU  p«tria  le 
uolflsseno  con  il  sforio  obolaiü  el  impedirJo  ben  6  uero  che 
lam  fruiobe  piu  tosto  oorriaoo  gnerra  om  franza  che  eoo  Vene- 
Üa  el  queslo  per  il  cemerBio  delle  mercantie  et  il  loro  proprio 
oeauiiodo  el  non  per  amore  ma  deUi  principi  moUi  sono  et  mae- 
•loia  Ii  qnallro  sopcdniinali  cioe  il  Duca  Alberto  di  Bauiera  lo  elel- 
(or  di  sasaonla»  ei  suo  fir^O;;  Veso,«  di  Hedelburg^  et  il  Veae.«  di 
BrUpoli  oiie  per  odio  che  portano  alle  8ab>  V.  pia  tosio  uorriano 
oeder  guerra  oott  qoeala  Rep.«*  che  con  il  He  di  fraDaa  II 
raslo  deUt  eiettori  et  PnDCipi  seguooo  in  queato  la  uoltwta  et  di»- 
poeilion  del  Re,  U  qaal  se  solo  ae  IncfiiiaBse  a  romperb  oov  Y. 
CeM  Ii  g'i  dell  Imperio  uniti  eoriaoo  pia  ehe  oooteoti  ei  le  terra 
franebe  pol  per  forza  ae  non  aUramente  aegidriaiio  Ü  uoler  dfi  Ii* 
il  reale  ae  eeei  per  quaicfae  diela  foaae  detenninato  qaeato  dieo 
perehe  ae  oon  ce  fasse  dcAermloatten  di  dteta  deüe  terra  franohe 
neu  aarlano  aalretle  i,  far  altro  che  il  aoler  loro  et  etiani  ie  oatten 
de  aoizBwi  et  delle  loro  ligbe  veniriaoo  i  quesia  guerra  It«  uoile 
percbe  doü  romperiaiio  con  franaa  aaUsfariano  rioq>erio  et  spere^ 
fxmo  farsi  riebe  a  danni  nlT  come  per  mie  dl  sei  Agoslo  scrissi. 
et  questo  quaato  aH  animo  ei  disposition  di  It«  Germ.*  uerso  la 
ULm  8.na  V.«  uerso  di  fraoeesi  et  nerso  il  Pont.«*. 

Ouanto  spelta  all  animo  et  disposition  ch  habbia  il  He  con 
quesia  Hep.«*  la  Cels.«  V.  iutendera  per  ordine  et  breuoni.  il  it.« 
et  prima  come  della  morle  dell  Imp.'«  federico  fino  a  qucbto  teiupo 
la  M.**  Ces.»  ha  sempre  liauulo  buona  iioliinta  uerso  questo  slato 
et  sc  ben  alle  uoke  <■  accaduto  qualche  [loco  di  tlillerentie  la  non 
bi  ha  mossa  dalla  botm  disposition  sua  et  que>tu,  [)ircl:e  I  i  cols.«« 
V.  ha  scmprc  cercato  mtertenirla  et  haoerla  per  amica  ma  al  pre- 
sente  le  cose  uarino  per  uu  aüra  maniera  el  a  questo  Ic  ecc.'«  V, 
siaiiü  Mltenle  perehe  le  cosnoueranno  chiarun.  fjual  sia  l'animo  di 
s.  M>  uerso  de  si  Stesse  la  pacc  (atta  questo  nnuo  passato 

con  oQgari  el  depo  la  morle  dcl.  q.  He  fiiippo  che  furoo  quasi  u)  uii 
istesso  lempo  II  Re  de  Romani  con  iiiaj^s."  fondamento  che  prima 
delibero  nel  rnor  suo  per  quanto  l'ha  poi  dimoslrato  descender  in 
Itnlia  conlra  ftanccM  et  })('r  lorre  la  sua  Corona  et  questo  con  il 
brazo  deü'  Imp.'««  che  per  la  mortc  del  prefalo  lle  lilrppo  era  per 
rendersi  piu  facile  alla  essaltationc  sua  che  per  aiianti  el  ordino 
la  dieta  di  Constanza,  et  p.«  che  la  si  potesse  ridur  uolse  ientar  di 
baoer  la  sub>  V.  alle  uoglie  sue  et  inuioii  quella  solenne  Amb.^ 
del  CanU  di  Prixina  et  dell'  elettor  Treucrense,  richiedendo 
a  goesto  stalo  ei  passo  ei  llga  insieme  contra  franza  alii  qaai  fn 
fisposto  et  coneesao  il  passo  a  taor  la  corona  et  negata  con  buone 
parole  la  iiga  per  non  tirar  guerra  tra  x.«'  della  qaal  risposta  ü  Re 
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non  r«6lo  in  U^«  beo  sodisfalto  uedendo  oon  questo  ecc  senaCo 
aoo  uolea  unir  si  oon  lai  a  danno  de  fraDcesi  Ii  quali  molle  aolCe 
hauaano  Iraltato  coma  l'ha  poi  affirmalo  in  pregiud.o  di  V.  GeL« 
tottauia  hauando  il  paaaa  at  aparansa  certa  di  iiga  si  acquieto  pen- 
aando  con  tampo  haoar  aaosa  aiouD  dubio  qoallo  cba  all'  hora  il 
noD  baoaa  baooko  al  con  qaaato  panalaro  qoando  io  gionsi  alia 
oorta  troiud  la  M>  sua  cba  farmanianCe  cradaoa  la  UL"*  a.'^  Van«* 
douarai  uuIr  oon  lai  contra  U  Ra  X,^  at  con  quaata  lalaasa  opi* 
nkma  l'ando  atla  diaka  di  Goostanaa  dooa  gionsa  una  riaposta  di 
V.  oaL"«  illa  richiatia  aua  fatta  a  14  d'Aprfla  io  Argankina  di  pano 
par  quaUa  lOOiK  fanli  dia  uanaoo  Ado  a  Rouarado  par  la  qnal  ri« 
apoala  aaaando  oltra  ogni  aua  aapattationa  il  Ra  ai  doiaa  molto  oon 
Ii}  Ii  Prindpi  oha  Ii  foaaa  da  quaata  Tain  nagato  quaHo  cbe  alli^ 
aalta  Ii  ara  ata  concaaao  ooma  par  mia  di  15  at  17.  Ilaggio  aarissl 
at  ana«  ob'  io  iuatifloaaaa  «aaai  commodatam.  il  ti«  tamaa  aoa  ll> 
inooaiinaio  a  praodar  auspattp  di  non  bauar  piu  ooai  raoUm.  qoaM« 
uniono  contra  fl  X»*  Ra,  cba  la  oradeua  at  cbiariraana  maglio  ani 
faoa  ä.  16.  dl  Zugno  proponar  par  d^  Paolo  liobtanatalln  ano  cooa.*« 
ai  maraacalco  dal  ooota  di  Tirolo  obe  io  aorittaan  all*  Bca^  V.  clie 
Ii  äovma^  conciadar  ouaramanta  il  pasao  bbaro  at  aacoro  par  tl 
paasa  loro  di  andar  a  tuor  la  Corona  Impariala  ooaro  uniraa  con 
lei  contra  franaa,  at  cba  dt  nno  dalli  doi  partiti  la  na  raataria  ao- 
difatta  et  esaeodo  uanuto  A  qnesto  la  riaposta  che  ne  una  coaa,  ne 
Taltra  promettea  la  si  turbo  moUo  et  incomincio  a  creder  cba  noo 
solanienle  V.  Gel.*«  non  uolesse  unirsc  con  Ici  ma  che  etiam  la  non 
Uülesse  conciedcr  il  passo  all'  essercilo  suo,  et  perche  in  quella 
risposla  ct-a  uua  chiara  promcsida  di  uon  uoicr  niai  csser  in  cosa 
aicuna  conUa  il  He,  ne  contra  il  suo  Impcrio  anzi  üitrenderlo  con- 
tra chi  Ii  uolesse  usurijar  la  corom  la  M.**  pr c Tata,  si  acquieto,  per 
all'  hora,  et  uolse  tciilar  se  ia  polea  ai  ruaiico  hatier  il  passo  doli' 
arligUarie  et  de  chi  per  la  loro  guarda  le  accorapagnassero  coine 
a  di  8  luglio  scrissi  et  non  IkiucikJo  in  spatio  di  molli  giorni  ri- 
sposta  cousenti  che  Ii  pi  iiicipi  della  dicta  a  27  di  luglio  dopo  con- 
ciui^o  il  tt.«  mi  licenliasseno  dalla  Corte  alla  qual  non  douesse  ri- 
iomare  seuza  una  nllima  resdution  di  qiianto  fosse  per  uoier  far 
questo  ecc."*<»  senato  ncila  sua  cspcdilionc  et  con  tl.»  ciu  solio  mano 
a.  2  d  Agosto  mi  fece  inlender  che  se  V.  cel"«  Ii  concedca  il  passo 
aperto  dell'  essercito  con  promissione  di  non  tuor  l  ärme  in  mano 
contra  lei  la  restaria  contenla.  A  queslo  pss( mhIo  io  per  ordine  mio 
in  Augusta  uenne  risposta  il  Zonio  dt  S.  Bartoiomio  che  ora  il  Ii  r- 
mioe  datomi  da!  Ho  per  la  quäle  ne  6  concesso  il  passo  iperlo  doU' 
essercito  ne  promesso  alla  iM>  sua  di  non  l'esser  conira  come  per 
Tallra  risposta  auanti  Ii  fü  protnesso  dilche  la  ne  reslo  nialijiä.o 
comanto,  et  giudico  cba  rfioo>  Y«  bauaaaeoo  aacrela  et  noua  i»- 
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IfittgenMa  con  fl  Re  Z.«»  oontra  lei  si  come  eliam  la  ara  da  pia 
bände  eertifioata  et  aa  hod  faaaeno  all  hora  alata  le  persoadoni 
dal  aopradatio  bl  Pauto  laichlaDalaiQ  che  aoto  tra  qaanti  aliri  coiis.*^ 
erano  in  corte  deaideraaa  paca  tra  il  Re  auo,  et  qaesta  Rep.«»  la 
UM  prefieUa  mi  haoeria  tokalm.  lioeoUato  di  Germaiiia  come  dapoi 
la  ÜMe  ma  per  fl  aoo  comigUo  el  perdie  et  Ii  parana  esser  il  ben 
auo  la  mi  face  iDtaDder  a  93  aeUembre^  esaendo  ad  Atta  poco  Ion« 
lano  datia  corte  efa^  lo  acrioeaae  in  queata  Terra  cbe  ae  le  a.*i*  Y. 
Ii  promeUeaaiio  per  trö  driiaafe  a  lel  non  U  eaaei*  oonirarie  in 
qaeala  ana  Impreea  la  ai  ooDlenlaria  di  qod  baaar  il  paaao  ne 
adiato  atoiino  contra  anoi  Iniflaici  et  non  banando  a  qnaata  uitiBn 
aua  dimanda  per  spatio  di  piu  d'nn  mese  risposla  akmna  la  si  ando 
eonflrmando  nel  anapetto  ehe  qaesto  stato  fosse  per  tuor  l'arme 
contra  lei,  et  a  9.  di  Otlobre  esseodo  appresso  di  Alla  a  cazza  ml 
mando  a  dimandar  et  tra  Taltre  cose  marauigliandosi  che  tanlu  lar- 
dasse  la  risposta  a  quanlo  1  liauea  proposlo  mi  dissc  ch'el  sapea 
beiiisbimo  in  qucsto  seiialo  esser  molti  che  f.iLiorizauano  ia  paile 
francese  et  noii  iasciauano  che  in  niuna  cosa  Ja  potesse  esser  so- 
diafalta  nc  mi  uolse  persuasione  nc  razon  nlcmia  a  rimouerla  da 
simil  farilasia  anzi  quanlo  piu  mi  affaticaua  lahto  piu  la  ini  affir- 
maua  saperlo,  et  esser  assai  ben  cbiara  delii  andamenli  >tr-i,  et 
che  tandem  il  sc  loria  l'arme  in  maiio  conlra  lei,  nella  qual  opimune 
credo  che  totalm.  la  si  confirmasse  quando  uennc  1  ultJiiia  i  isposla 
di  21.  Ottobrio  per  la  qual  non  haueudo  dcita  M  *«  promissione  al- 
cuna  che  V,  snh  '-^  non  Ii  uolesse  esser  conlra  la  giudico  la  sopra- 
detta  noua  inlelligentia  con  francesi  esser  uera  st  come  da  It.^  Ii 
cra  confirmalo,  et  prese  per  ultimo  espediente  mandar  ad  essocu- 
tionc  la  dcliberalioiie  della  diela  falta  in  Constanza  di  licetuiarmi 
totahnrnte  di  Germania  non  polendo  far  iiUcnder  alli  principi  con 
chi  i'tra  iHcslo  per  ritrouarsi  di  hauer  aicuna  ferma  resolutione 
delle  ecc.'e  V.  deil'  animo  loro  et  cosi  mi  fece  imponer  per  d«» 
Paulo  leicfatenstain  nomine  Kegio  che  io  douessi  uaiirmene  nella 
Patria  et  che  petendo  hauer  1' ultima  resolutione  et  promlasione  di 
qaello  l'hauea  richiesto  me  ne  ritornassi  alla  corte  et  non  aliram. 
et  hauendo  io  reiecta  qaeata  parte  con  dire  tale  non  easer  off.«  di 
Amb/'  di  queslo  Bz,"*  atato  mi  diede  ordine  che  me  ne  andaaae 
a  Bmnich  ei  iterom  scriuesae  de  qoi  dimandando  ona  fede  puK«* 
come  prima  promettendo  ae  qoeata  nenlsse  drizzata  a  lei  non  ea- 
ser mai  per  far  paee  ne  Iregua  aicuna  con  francesi  aenza  eapreaaa 
indusione  di  questo  aenato  el  diede  termine  che  ae  fra  Ii  apallo 
di  lt.  giomi  non  hauea  riapoata  me  ne  dooesae  uscir  del  auo  paeae 
aenza  induaia  aicuna,  et  acuaame  detio  m.  Paulo  perche  poi  il 
noleua  mandar  fln  qui  il  propoaito  dl  Rrizlnon  euer  qualche  altro 
ATar  Intender  l'animo  auo  quäle  l'habbi  a  eaaer  et  questo  non  fu 
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conletjlo  rariuclo  dir  per  m.  Paulo  solamenle  uia  eiiam  lo  fece  dire 
al  sec^o  mio,  che  me  lo  rcferisse  et  terlio  scnssi  pur  al  prefalo 
m.  I'aiilo  che  iterum  me  lo  ordiiia^sse  et  mandomi  la  litra  drielo 
per  il  felinper  suo  secT««  esscndo  mi  za  pnr  hto  d'Allcmaena  per  il 
che  ( ()ni|irrM  esser  ferma  doliberalioiie  di  <|uella  M.**  (  he  passati 
Ii.  10.  gioTTii  scn/di  liauer  risposta  orator  VotuMi.ino  nun  st  ritro- 
uassc  nci  suo  (lacsc  Dapoi  ii  qual  ordini  tt.*  io  nie  nc  uenni  & 
Brunich  el  H  atlesi  lanlo  la  rispo^ia  che  di  doi  Zorni  era  passato 
il  tcrmiiie  dalomi  et  uodendo  non  hauer  auiso  aicuno  ilelln  Ol?.»» 
V.  anchor  che  per  rnolle  mie  Ii  hauesse  scrilto  co[)iosanienle  il 
tt«  deliberai  uenirmene  dentro  ti  contini  nn  per  non  espelUr  di 
esser  con  poca  dignita  della  patria  et  senza  aicuno  suo  utile  uer- 
gognosam.  caccialo  il  che  facilmeoie  mi  saria  auucnuto  per  cagione 
dei  disdegno  del  Re  de  Romacii  che  paulatim  dalle  risposte  dette 
dl  80|M'a  hauea  liceuoto  augumento,  et  tale  chel  non  era  piu  da 
pensarsi  di  douer  esser  da  lui  riuocato  alla  corte  si  come  a  molti 
Doetri  oralori  Ik^tiati  per  aitri  piu  debil  rispetti  6  auaduto  et  Zonto 
ehe  im  dentro  alli  coofoi  dimaodai  et  espeClai  ttceatia  di  ripatriar 
at  moris  est  han^do  pero  prima  ch'  io  mi  paiüssi  da  Brunich 
acrilto  al  predetto  domino  Paulo  ooler  mi  leuare  per  rispetto  del 
morlio  che  era  in  quel  loeo,  et  questo  feoi  aecio  non  U  paresee 
oosa  noua  per  l'ordine  datomi  dal  Re  eeatir  ohl  io  me  ne  hisse 
andato  prima  che  da  mi  Tbauesse  iioeutito  aicuno  aniao,  ei  a  qoesto 
aeoirmene  deolro  Ii  confini  noslrl  senza  altro  rispello  peseato  ch» 
fa  il  lermine  dello  ml  mosse  oltra  molta  ragioni  l'haeer  compreso 
ranimo  delle  8.*i«  V.  non  esser  ehe  piu  ritoraasse  alla  oorCe  per 
le  Im  seritte  al  sec.»«  mio  nel  tempo  ch*  lo  el  mandal  ad  bpruoh 
per  le  qual  chiaramente  si  nedea  non  eeser  di  suo  cooteoto  ehe 
mi  ritrouasae  oon  11  Re  et  anoora  piu  per  uno  holetfno  dl  domino 
Gasparo  della  Vedoa  suo  sec'f*  de  di  SI.  Otlohrfo  che  per  nome 
pah.«*  mi  ordinaua  che  non  essende  il  Re  nell*  Istesso  looo  doue 
io  era  mandasse  ia  risposta  per  ü  sec.><*  mio  comeltendoli  ob» 
presto  se  ne  rltomasst  et  che  io  noo  al  andasse  in  persona  la  qual 
ooea  mi  dimostraoa  apertam.  hi  8uh>  Y*  poco  cursrsi  efa*  lo  faoessi 
Cosa  aicuna  si  nel  restar  a  Bmnich  come  in  aHro  per  dimosirar 
al  mondo  che  la  MM  Ges.*  Ii  fusse  uera  amica  anzipensaua,  et  cosi 
credcua  il  piacer  suo  ess^er  che  io  non  douesse  per  niun  modo  et 
uia  dar  rispcllo  al  X«»o  He  et  per  simil  rispcUi  non  curai  moUo 
di  inlcrtenirmi  a  Brunich  sapendo  ben  che  sedi  (}iieslo  la  Gel.«  V. 
non  hauesse  fatto  Caso,  et  che  l'animo  suo  fossc  st  it(^  cW  io  non 
mi  parlissi  la  me  ne  baueria  Jalo  auiso  non  una  uoUa  lun  mollc 
p.«  ch'  io  mi  fusse  leuato,  et  polrialo  hauer  fatlo  per  le  17^  che 
inanti  il  mio  partir  di  Alla  Ii  scrissi  alle  qual  noji  iicbbi  mai  alrnna 
rispota,  et  st  come  in  questa  cusa  noo  ho  hauuto  mai  auiso  di 
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quanlo  far  doaesse  ebe  d!  conto  fbsse  di  V.  wtM  eoe!  elfam  mi 

e  accadulo  in  tt.«  le  allrc  altioni  publiche  nel  leropo  che  son  sialo 
in  quosU  n)ia  legatione  nel  qual  tempo  a  105  Ir«  che  mi  trouo  liauer 
scritte  altre  dalle  ecc.^«  V.  non  hauer  riceuule  che  solc  cinque  nelle 
qual  per  csser  tl.«  risposte  ii>eruale  da  comunicnr  con  ia  M.**  Cos.« 
mai  non  fu  possibile  che  comprehender  potesse  qu.UIe  fusse  il  pen- 
sier,  la  uolunta.  et  il  desiderio  di  quosto  senalo  In  «lu  il  mnsiirtn- 
dioe  ancora  che  ozi  mai  la  sla  nostro  pcculiar  costume  non  posso 
far  che  noo  daaoi  grandemenle  perche  uiuna  cosa  potrra  esser  di 
raagg.***  giouameoto  atli  trattameati  clie  sogUopo  aodar  a  torno,  che 
leDir  modo  che  Ii  oratori  cbe  Ii  manezzano  sapessimo  in  tt.»  et  per 
II.»  Tato  di  qa*  coosigUo  accbio  che  piu  fondameote  el  con  mazor 
lanie  i  prooedesseno  nelle  loro  trattalione  Per  tt*  qoesfe  aopradette 
propoate  el  rfapoate  che  sooo  corse  (ra  la  8ab>  V.  et  il  Re  de  Ro* 
mani,  ei  per  rhaoermi  s.  Ii>  altiaiaiiiente  licentiato  di  Germama 
coQ  U  modi  narratl  si  puo  facilim.  comprehender  Fanimo  sao  oerao 
qoesto  atato  ooo  eaaer  lal  qnai  prima  l'era  aosi  ritrooarai  nel  prin* 
cipio  d*una  mala  et  pessima  dtsposüiotte,  ei  dico  tale  che  ae  con 
qoalcke  aaulo  et  riseroato  modo  la  non  se  Ii  rfmoue  la  si  andara 
tanto  confirmando  che  doue  per  il  passato  era  amore,  amicilia  et 
tranquillissiina  pace  tra  ITnip.«  et  qucsta  Rcp.«'»  il  potra  nascer  odio 
iniiiii*  üia  et  conlinua  guerra.  Ollra  qucsta  mala  disposilione  del 
prtlalo  1(0  uerso  la  Gels."«  V.  ha  ancora  S.  una  pessima  uo- 
lunta contra  il  x.'"»  Re  di  franza  la  qualc  al  presente  non  c  in 
principio,  ma  za  moiii  anni  conflrmata  el  poi  riconfermata  per  molie 
ingiurie  riceuute  che  hormai  sono  ä  u  «  manifeste  et  cosi  cliam  con 
i\  Catt^co  Re  di  spagna  parendoli  che  oltra  ogni  ragione  t'habbi  ai 
preacnte  nsorpalo  il  gouerno  di  tt  >  Ii  regni  di  Castiglia  cbe  sono 
di  sno  nepote  Ma  con  il  Poot^«*  ia  M>  sua  &  a  questo  tempo  assai 
ben  disposta  ei  si  oa  strenzcndo  con  lui  tanto  piu  in  amioitia  quanto 
pin  la  prende  snspeito  cbe  la  snb.^  V.  U  babbi  ad  esser  iniaiica 
et  a  questo  eifetto  operano  assai  le  promesse  de!  dinaro  che  SS> 
U  fa  ai  gionger  sno  in  Itatia  per  11  mexo  del  Reu.««  Cardinal  di 
Santa  Croce  che  6  al  präsente  legato  in  Germania,  il  qnal  fosse  per 
ambitione  del  papato  fa  it.«  nna  siretta  il  suo  potere  di  fennar« 
nna  siretta  vnione  ira  Ia  sM  Pont,  ei  rimperio  per  farsi  il  Re  eon 
ttt  Ii  princtpi  fanoreooli  in  ogni  nacantia  della  sede  Ap.««  ha  etiam 
bona  amicitia  Ja  predella  MM  con  i!  Re  d'Inghil«,  el  trattasi  fra  luro 
H  matrimonio  d  una  figliuola  Jel  dutto  Wo  nel  princ.«"  Don  Carlo  che 
fu  primogenito  del  q.  Re  filippo  di  Caili^Iia  il  qual  facilm.  sara  con 
cluso.  et  questo  basti  quanto  all'  animo  del  s(  r  Re  de  Romani 
uerso  qu.»  Bep.«*  el  Ii  allri  potenlati  chrisliaui  cbe  &ooo  di  qualclie 
momento. 

Di  qneUo  ueramente  cbe  sia  per  far  S.  UM  a  questi  leoipi  an- 
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cora  oba  dMieiKmente  si  p0888  indooinare  tt  Atfaro  lottania  le  t06.^ 
V.  beo  eonsidenndo  le  oose  passate  et  le  preseHle  polranno  far 
qualcbe  fondato  giodilio  et  prima  obe  limperio  unifo  ingieaie  oon 
il  Re  quest'antio  ata  per  far  goerra  a  cbi  uorra  impedir  ohel  ooo 
daacendi  io  ilalia  oon  teaseroito  aoo  et  qu.«  ai  per  eaaer  Za  oon« 
oloao  nelia  dieta  di  Gonataoza  per  tt.*  Ii  principi  et  atati  baperiali 
aodar  armala  mano  a  luore  la  Corona  deU'  liDperio  et  a  recupe* 
rare  le  giuriadilliooe  aue  eome  atiam  per  eaaer  fla  queaVfaora  re- 
duUa,  tra  Coaataiixa  obempl  Heuling  ei  Ok&o  da  ciroa  la  mala  delT 
eaaeroito  terminato  per  bro  Ne  altro  poo  occorrer  cfae  impediaea 
queato  effetto  aalao  voa  mutatioiie  d'ainaio  naUa  UM  Gea.»  ebe  molle 
oolte  et  naturalm.  Ii  uiene  per  qualcbe  nooo  diaegno  cbe  di  con- 
Unao  Ii  auole  riaorzer  Aella  fanCaala  per  la  qua!  matatione  la  cerebi 
pol  alterar  le  determinallom  fatte  per  la  diela  non  uolendole  foraa 
esseguir  si  come  le  aeno  ata  eoDckife  II  ebe  ai  acc^desse  sarla 
espressa  cagione  che  la  mazor  parte  delli  principi  et  terre  deil'  Im- 
perio  si  ritrariano  di  far  impresa  alcuna,  ne  si  poriano  poi  astrin* 
zere  ad  allro  sc  non  fasse  delerminalo  per  uiia  pener  il  (Jiela  la 
qualc  in  manco  spalio  di  cinq.  mosi  non  si  potria  iiJuric  et  cori- 
cludere  et  forsi  riducendosi  la  si  risoiueria  scnza  alcuna  couclu- 
sione  et  se  qu*  niuiatiun  d'animo  della  prcfala  M>  hora  non  la  im- 
pedisse  e  da  crederc  cei  lamcnlo  che  insicmc  con  l'Imperio  suo  la 
sia  per  far  qualche  impresa,  et  questo  cosi  essende  non  si  puo 
guidicar  che  la  sia  per  far  f'uerra  alLro  che  guerra  o  con  francesi 
ouer  con  questo  stato  a  faria  cau  francesi  ia  niouora  il  grandissimo 
odio  che  l'ha  con  essi  Za  confirmato  nell  cimi  suo  ])er  inoMo  in- 
giurie  ricceuute  dalla  casa  di  franza,  et  etiam  1  utile  che  ia  conse- 
guiria  rcciiporando  il  Diicato  di  Milano  dei  qual  fin  hora  ia  pensa 
reciipor;iii(l(ilri  ]irt  u  iiossenc  conie  doüi  [)roprij  suoi,  et  tanto  agiu- 
tarsi  ( e^iiü  quaato  ha  fatto  il  X.»«  He  in  ogni  sua  impresa  il 
qual  ducato  se  fussc  per  lei  f»t  oon  l  essprcito  deil'  Iriipcrio  recu- 
perato  la  disponcria  di  lt.«  Ic  intiale  ;i  modo  suo.  el  i\m  potendo 
far  altramento  faria  Milano  camera  deli  Imperio  per  salistatlion  delli 
principi  cioe  che  hauesse  ad  andar  de  Imperator  in  lujp.»  et  non 
restar  nelli  heredi  di  casa  d'Austria  ne  io  daria  alli  ßgUuoIi  del  s.»> 
iudouico  aforxa  ai  per  non  priuarsi  de  rulile  che  le  ueoiria,  come 
etiam  per  non  esser  questa  la  uolunta  della  dieta  ma  ben  pier 
quanto  si  dice  Ii  doneria  tanle  intrate  di  delta  duchea  cbe  i  po- 
triano  uioer  bonoratam.  per  qu.<  doi  rispetti  cioe  per  l'odio  che  ba 
la  M>  Ccs.«  con  francesi  et  per  l'uttie  cfae  Ia  consegirina  reoupe* 
rando  il  Duoato  di  Milano^  si  pio  crcdcr  che  la  ai  moui  a  noler 
pitt  tosto  Ctr  guerra  ooo  ü  x.»»  Re  di  franza  cbe  con  la  Geis.»« 
V.  con  la  qual  la  non  ha  ancora  tanto  odio,  ne  cosi  facilm>«  forsi 
oooaagttlra  un  tanto  utile  come  qnaMo  del  atato  di  llHauo  cbe  Ii  6 
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manoo  dlffioile  impresa  per  esser  cbnoMta  et  espeitele  d».  qoei 
popoli  tl.1  et  uolen4lo  far  delta  HM  la  guerra  eon  franeesi  redo* 
oendoai  reaaercilo  dell'  Imperio  tra  Ifemfng  cheropt  et  Constanxa 
la  poo  tuor  uoa  delle  doi  aie  ouero  mettersi  nella  Borgog.«  o  per 
la  franza,  eoer  dritsarsi  uerso  Italia  per  andar  nel  stalo  di  Milano, 
mettendost  per  la  Borgog.«  randarla  da  CoastaDsa  nel  oodU  di  le- 
nelo  che  6  del  patrimoDflf  suo  entrando  pol  nella  contea  di  Bor- 
gogna,  che  S  al  presenle  di  sno  Nepote  II  Doca  Carolo,  et  de  Ii  la 
potria  tolendo  il  Camino  a  man  stanca  drizzarsi  per  il  paese  della 
souo$?ia  uoiöü  l.i  monlapna  di  san  Bemardo  ui.huIo  ci  passiir  in 
Ilalia  che  c  lonua  ol  njoUo  dinicil  uia  rna  loleiidolo  a  üi.iü  driUa 
la  eniraria  |).<sshU>  il  (iume  detlo  saona  nel  Dncea  di  Borgogna  che 
za  fu  de!  Diioa  Carlo  uecchio  et  bora  e  d'ella,  el  Ii  Irouaria  tt.'  Ii 
populi  propitij  che  desiderano  ritornar  alla  casa  di  Borgogna,  et 
non  Star  piu  sotlo  franeesi  a  far  la  qiinl  uia  la  pfata  M.'»  ppr  re- 
cnperar  il  palriiuonio  tle  suoi  nepoU  et  per  csser  assai  bona  et 
plana  estato  moiio  inclinala  et  tanto  che  ueramente  se  la  si  fasse 
lidata  che  queslo  stato  non  Ii  baueaae  rotte  guerra  andando  lei  per 
la  Borgogna  l'haria  toHo  quel  oamino  ne  par  ai  haueria  pensato  di 
oenir  neno  Ii  confini  nostri  come  bora  per  aieorar  meglio  le  cose 
aue  la  moatra  uoler  far,  se  uerant  la  uorra  drisxarsi  aerao  Italia 
per  andar  neUa  docea  di  Milaiio  la  potra  far  ona  delle  oinqae  nie 
la  prima  parlendoai  del  paese  di  Goaetansa,  et  passando  per  fei- 
ohirehem  per  chiiora  per  la  llga  grisa  et  per  la  montagna  di  aoepl 
la  oonduria  aal  lago  di  Coma  Tallra  par  per  felcbircben  et  per 
^  obnora  paasando  la  aal  di  Rhen  et  la  montagna  dl  apliega  riaseiria 
nel  med,»*  loeo,  ma  qaiei  6  una  dilBeolta  cbe  Uaogneria  per  paa- 
aar  II  lago  haoer  le  barche  le  qaal  tt«  il  Re  dl  franse  ha  fatto  llrar 
dal  canto  suo,  la  lerza  uia  eper  suizzari  che  passando  la  montagna 
di  S.  Gotardo  corrisponde  a  Bcienzoua  pus^L'dulü  d  illi  Ire  catitoni 
della  liga  dcl  iio  Di  doue  poi  si  puo  andar  per  piaiuHc^  iijH>  a  Mi- 
lano la  quanla  slrada  eper  Valesani  che  riesce  tra  Naunrra  et  Mi- 
lano passando  prima  la  montagna  di  S.  Bemardo  piccolo  la  quinla 
uia  che  potria  far  la  prclata  M,»«  piu  facile  di  it."  le  allre  per  ca- 
unlli  el  arligli.iri.i  e  aMi  coiiliiii  di  Grisoni  et  dol  Bcrpaniasco,  pas- 
sando la  montagna  (iella  mumhrai,  che  rispondc  in  Voltolina  di 
donde  ü  s,"*  Ludouico  Sforza  uenne  l'ultima  uolta  quando  per  il 
tradimenlo  di  suizzari  il  fu  preso  et  afar  qucsta  uia  partendosi  del 
paese  di  Constanza  si  ueniria  a  d^mnpt  de  Ii  a  Naxaret^  poi  si  po- 
tria andar  a  landech  el  de  Ii  aoorrendo  piu  oltra  pasaar  la  Mon« 
tagna  di  Mambrai  si  potria  ancor  da  Naxarel  ander  a  Ispmeb  et  poi 
a  Bolsan  el  da  Belsen  drjparsi  aerao  Mambrai  et  uolendo  ellam 
ai  polria  ociiir  Bno  a  Trem»  el  de  U  paesando  allongo  Ii  oonfioi 
noatri  andar  per  nie  assai  difBclle  pur  tterso  liembrai  per  referfr 
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in  Vollulina,  et  ppr  queste  sirade  di  landcch  di  Bolzai)o,  et  di  Trento 
si  ßiudica  che  i  Hc  di  Uoinani  tollendo  l'impresa  contra  franza  sia 
per  moucr  la  mazor  parte  doli  cssercilo  suo  et  drizzarlo  a  pas!?ar 
ia  mont?£>f!;i  Mambrai  per  condiirlo  in  Voltolina  mandandone  et. 
qiialchn  parte  da  iina  delle  nie  ditte  di  sopra  per  Grisoni  et  non 
per  siiizzari  non  bi  fidando  molto  di  ioro  eiqueslo  si  giudica  l'liabbi 
a  far  per  lenir  la  Sub>  V.  essendo  alii  suoi  confini  con  essercito 
in  qualche  suspitiooe,  et  non  Jassarla  deliberar  di  tuor  Tarme  in 
mano  in  defensione  del  Re  X.»*  ei  ooolra  l  lmperio,  et  qaesfto  tt« 
aia  detto  drissando  s.  M>  la  tmiirasa  uerao  francesL 

Ma  se  per  caao  la  si  disponesse  di  romper  al  preseoto  guem 
con  la  Geis.»«  V.  per  tt.'  queati  rispetli  si  moueria  prima  per  Todio, 
che  la  he  princtpiato  hauerli,  et  le  risposle  detle  di  sopra  il  qual 
odio  aocora  che  non  aia  ben  conflnnato  ne  tele  quäle  e  qoelio,  che 
i'ha  oon  il  Re  di  franza  pur  ö  di  softe  come  ha  meoireatam,  com- 
preao  cb^  noo  aaria  molto  difficil  coea,  che  la  drinaaae  la  aaa  im- 
preaa  contro  queato  atelo  massime  per  U  dubio  ehe  K  e  firmalo 
iiell*  aaimo  che  le  eec>  alaoo  per  toor  i*anne  in  mano  contra  tei 
quaodo  la  fosee  sul  hello  di  oauar  fraaceai  dltaKa  et  a  quealo 
etiam  la  iodioaria  aasai  Ii  booorati  partiti,  che  dal  Be  di  fivm  Ii 
aoo  oonünuamenie  oSerti  ogni  oolla  che  la  oogli  laaiar  la  impreaa 
di  Milane  et  recuperar  le  altre  ioriadillioot  Imperiall  che  la  ha  ia 
Itelia  allt  quali  partiti  molti  princlpi  dell'  IiBperio  dano  oreoehie,  si 
per  dwiderar  di  hauer  pacificatioiie  qualche  parle  deUa  ducea  di 
Hilaoo  et  pol  ridur  alle  ohedientie  Ioro  la  roaior  parte  d'llalia  pio 
loeto  che  far  guerra  eoo  il  x.»»  Re  come  etiam  per  deriderar  di 
ueder  eoo  miglier  uoglia  la  rooioa  di  qiieate  Bep.«»  che  quelle  di 
franeesi,  el  Ii  principali  di  queati  aooo  il  Duea  Alberto  di  Baniera, 
lo  elettor  di  Saaaonla  l'Arciueacouo  di  lleddburg,  et  il  Veac»  di 
Brbipoli  oome  edeUo  di  eopra  ai  moueria  anc*  dtra  quesio  le  UM 
Cea.«  e  tuorre  la  guerre  coa  V.  Cela.«*  per  il  cootiooo  atimulo  delli 
auoi  conaiglieri  la  maxor  parte  de  quali  ad  altro  oon  attendono  per 
subornattone  che  banno  da  franza  che  perauader  al  Be  ad  aceelar 
H  partiti  offerloli  per  francesi,  et  di  piu  tosio  drizzar  llmpresa  aua 
contra  Yenetiani  che  contra  il  stato  di  Milaoo  adducendoÜ  ciree 
cio  dapoi  molto  ra^ioni  il  poco  conto  c  he  si  ha  fatto  et  liora  si  fa 
della  M.''  bua  et  cosi  seuopre  con  parole  et  continue  pcrsuasioni 
altro  non  cercano  ne  inslano  che  faili  al  picsenle  condur  1  esser- 
cito  suo  per  romper  allt  conüni  üi  V.  ser.»*  et  questi  ct)risiiil/'  che 
fanno  lal  officio  soiio  Ira  gli  altri  il  Contc  di  Zorle  el  domiiio  Nfa- 
Iheo  lan|<  e^  cracense  tl.«  doi  di  ^rande  auU«  apprcsi»ü  il  fie  et 
con  ioro  a  questo  efetto  litatio  tt.<^  il  resto  di  cons."'  eccelio  sulo 
domino  Paulo  Itchienslain  il  quaie  ha  questa  ierma  opinione  che'l 
bene  di  U.»  I  hnperio,  et  msssioie  della  UM  deJ  Re  per  conaerua- 
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tiona  ddie  cose  che  per  loro  st  acqnistaeseDo  ai«  essier  iioito  con 
qoeste  Rep.«  et  osso  solo  fin  hora  ha  resUleslo  et  contra  operatp 
a  qaaoto  e  per  Ii  allri  persuaso  ia  cootrario  ma  al  preeepte  oe- 
dendo  ancor  eüo  esser  per  1e  riaposle  rtceuute  de  qni  coaa  quael 
imposaibile  Cur  quesla  tala  iinione,  foasi  chöl  condescendera  al  con- 
aigllo  di  tt^*  Ii  altri  et  coai  etoido  da  ogni  parte  Ia  prefata  |l>  com- 
battuta  Ia  si  polra  non  pero  senza  qualche  difficulta  moiier  alli 
daiini  della  sub.*«  V.  acceltaiido  forsi  qualche  hoiioralü  accordu  cüu 
franza  et  eliani  nou  accellandolo ,  ma  solduicnie  sperando  poter 
per  paura  Urar  qüeslo  senalu  aiic  uoglie  sue  el  a  qiiesto  mouersi 
tü  Ii  canloni  di  suizzari  coine  6  sopr;iJetto  unitj  insieme  di  buono 
aBimo  concorreriano  pareudo  a  tt.>  loro  farsi  richi  a  danni  nTT  et 
non  desiderando  altro  che  seruir  il  Re  di  Roninni  per  paiira  p'm 
che  per  amore  in  qualche  siin  iinpresa  senza  luore  arme  m  mano 
icontra  francesi  per  ia  coDlioue  pensioni  che  haniio  da  ioro  non 
coJicorriano  pero  cosi  uoluntieri  Griaoqi  la  oiagg.r«  partß  dl  quali 
oiue  Helle  terra  di  questo  stato  aocora  che  non  poteaaeoo  contra 
pperar  al  uoler  dalli  altri  Per  questi  rispetti  polria  occorrar  alle  la 
pM^*  M>  (issseodo  per  far  qualcbe  iippraaa  l*emrcito  Impenale 
ppne  4  detto  rooipeeae  guerra  a  questo  senato  aa  a  fara  tal  coaa 
potria  esser  impedlta  da  prioctpi  oe  da  terra  francbe  per  aasar 
piascuD  obligato  per  la  dieta  di  Constanze  reeaparar  tt.^  Ia  giMria* 
^Hion  dall  Impario  parte  della  qual  per  quanto  dicono  Tadascbi 
8opo  eüaoci  della  Cal^  V.  occupate,  et  uolendo  aua  ronpar  con 
ressarcito  alli  copAni  nn  la  potria  aenir  da  chai^pt  uerso  Ispruc, 
et  BoJzana,  et  de  Ii  far  una  di  quaste  nie  ouer  trauersar  a  Bi  uiiicb 
per  andar  poi  6  a  Bunstagno  o  Gorilia  a  i  coiilim  de!  friu!  ouera* 
iDCDle  ueiiir  dritlo  fiii  a  Trenlo,  et  de  Ii  aiidar  ouer  Houredo 
ei  per  la  chiusa  in  Veronese  che  e  sempre  stalo  il  piu  re^I  Camino 
delli  Imp.'i  quando  ;uin;Ui  o  disanuaU  dis-ceinJeuano  in  l(aii;i,  oiiero 
nel  3reäciano  et  Berg.ünasco,  per  alcune  uaiade  assai  difOcde  et 
6M*ette  ouero  alla  uolla  de  Vesentina  per  ual  sagaona.  h  ,i  (juella 
di  feltre  per  la  scalla  o  di  Bassauo  per  ii  couolo  oy/ßfo,  drizzarsi 
pur  uerso  feltre  ei  lasaaodo  la  scalia  passar  ii  monte  /Qallie^ 
che  per  ciuque  buone  uie  biMta  nel  piano  ne  per  questo  Camino 
oominciaodo  da  Trento  ßno  a  feltre  u'  ^  impedimenlo  di  fortessa 
alc*  ma  tt.»  e  faeile  et  quelle  cinque  uie  sono  aperte  Ne  per  altre 
strade  che  buone  et  manco  diflßoile  fosseno  da  CauaiU  et  artigliarie 
la  MM  Gas,«  si  potria  condur  cbe  per  una  di  queste  dette  delle 
qual  tt.«  la  piu  facile  ^  quelle  della  patria  del  friul  che  6  assai  piu 
aperta  cbe  ciascuna  delle  altre  et  poi  quelle  per  il  moote  di  ßal- 
lasxo,  et  la  piu  usitata  de  Allemanni  e  quelU  di  Rouredo  et  della 
eblusa  in  Veronese  di  donde  sogUono  uenir  tt*^  Ii  Re  di  Romani  a 
incoronorsi. 

23* 
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Per  tt*  qaeste  cose  Prineipe  ser,«*  Padii  et  s.'A  Bcc.^  che  mi 
800  sfomlo  Darrarozi  partiGalamL  el  con  ogni  sincerita  in  questa 
mia  relatione  l*e€e>  V.  inlanderanno  prima  di  Germania  H  eonfini 
lotrinseei  el  estrinseei  Je  prouineie  n  priaeipi  secalari  et  EeoM  et 
le  terre  firanohe  ehe  aono  in  eesa  et  qoale  aia  U  gooerno  di  II.* 
llmperio  et  delli  principi  aaoi  ai  nelto  eleg^er  il  Re  di  Romani  come 
nel  eonoocar  !e  diele  goneiali  et  paiücnlari  et  nel  dissottterse,  el 
etiam  qoale  sia  ü  poter  del  predetto  Imperio  di  8.»i  et  delle  terre, 
et  le  loro  iotrate  le  bonIA  ddle  Zeote  da  goerra  eon  l'ordine  deUa 
ftintarie  delli  hoomini  d'arme,  et  delle  arligliarie,  et  qoali  aiano  Ii 
costomt  di  tt.«  la  nation  Aliemaooa  oltra  questo  le  baoeranno  aor 
cor  inteso  le  qoalita  et  la  natura  del  Re  de  Romani,  et  Tesser  nel 
qual  el  a*l)a  trooato  et  8*atlroua  con  Ii  principi  paasati  etcon  queOi 
ehe  liora  oiuono  et  per  qual  cagione  al  p^i»  ^ai  tt.^  insieme  oon 
le  terra  Araoclie  dependooo  oelle  diele  dalle  ooglie  «oe,  et  in  qoento 
n.«*  habbi  ad  essier  l'essereito  Imperiale  per  la  impreaa  delermfnala 
in  Constanza,  el  qaanli  boomioi  de  falU  si  dioono  fln  hora  eseer 
riduUi,  Bi  Ii  Suizzari  quäle  sia  il  potere  el  gouerno  loro  et  di  II  <  Ii 
suoi  confederati  el  raccomandati  el  come  si  atrouano  al  presente 
con  la  M.i*  siia  VItimamente  le  comprenderanno  la  disposilioDe  delli 
Principi  el  delle  lerre  dell'  Imperio  uerso  questo  senato  et  Ii  altri 
potenlati  chrisliani  et  lo  cjusq  por  Ic  ijuale  da  II.«  Ii  Principi  il 
sia  odiato,  et  da  chi  piu,  et  da  du  ineno,  el  quäle  sia  slato  et  hora 
sia  l  animo  del  lie  uerso  questa  Rep."  el  le  allre  poteiilie  de  chri- 
sliani, et  come  per  molte  narie  rispostc  della  Cel.»  V.  il  se  rilroiji 
al  presente  mutato  da  queiia  bona  inclinatione  ii' IIa  qual  prima 
l'era.   Oltra  questo  le  polranno  ancora  comprehender  queHo  che 
sia  per  far  S.  M.^*  Inuendo  za  gran  parte  dell'  essercito  Imp  pre- 
parato,  et  come  la  sia  per  rompcr  guerra  ouero  con  franza  et  questo 
per  molte  ragione,  ouero  con  la  sub.**  V.  per  alcuni  altri  iioii  pic- 
coii  nspetti,  et  rompendola  con  nno  oiicr  con  i  altro  quäle  siano 
le  uie  per  donde  la  possi  dri/z^ir  1  osscTcito  suo,  etil.«  queste  cose 
rEcc.i*'  V.  dico  Inlenderaano.  et  polranno  coraprehendere  hauende 
io  in  lt.»  questo  mio  discorso  a  parte  a  parle  el  assni  diffasamenle 
toccalo  quanlo  mi  ba  parso  esser  deguo  di  loro  notitia. 


Digitized  by  Google 


Die  historische  Thätigkeit  in  Siebeiibtirgen. 

Die  dealscbe  Oelehrsamkeit  beging  oft  den  Fehler,  das  Perne 
SU  berUektiehtigeo  ond  io  ibreo  Bereich  stt  sieben,  das  NShere 
liegen  su  lassen  ond  xu  verBcfamihen;  sie  glich  einem  Baume  des- 
sen schlanker  Leib  anf  der  Spitse  erst  mil  starkem  Laobe  bekrüost 
ist»  das  weithin  Sehatten  wirft^  diejenigen  aber  die  nUher  am  Stamme 
sitsen  vor  der  Sonne  nicht  bescbirmL  Auch  jetzt  Ist  sie  nicht  ganx 
frei  ?on  diesem  Mangel. 

In  Siebenbürgen,  einem  Lande  hinter  dessen  Bergen  das  Mor* 
genroth  der  Geschichte  noch  nicht  völlig  heraufgekominen  ist,  hat 
sich  seit  sieben  Jahrhunderten  deutsche  Sprache  und  deutsche  Sitte 
mit  deutscher  Nation  fcstgcpflanzt.  Umgeben  von  ganz  fremdarti" 
gen  nicht  eben  loleranten  Nationalitäten  hat  sich  das  (JLutscIu^  Ele- 
ment gleichwohl  bewahrt,  seine  Sprache  als  Actensluck  vergan- 
gener Zeiten  erhalten;  in  seinen  GeseUcn  lebt  nocii  der  Gedanke 
des  Mittelalters  in  seinem  vergelbten  Costiime. 

Siebenbürgen  selbst  gehört  zu  den  merkwürdigen  Landern  de- 
nen ihre  Merkwürdigkeit  nichts  genützt  hat;  Jahrhunderle  lang  der 
Boden  über  den  orienUlische  Barbarei  nach  Europa  stürmte,  hat 
dieser  Boden  kaum  einen  Mann  erzeugt,  der  dem  erstaunendeD 
Buropn  die  \x  eltbedeutende  Lage  desseibon  bewiesen  halte.  Stumm 
empfinL'cn  die  Rewolinoi-  des  Landes  die  grossen  Ereignisse;  sie 
überiiessen  es  Andern  mil  der  Feder  was  sie  berührt  und  bewegt 
zu  beschreiben. 

Und  so  ist  zwar  das  Wort  Schlözer's,*)  dass  er,  der  sich  mit 
allen  östlichen  Völkern  Eiiropn's  bekannt  gemacht  hatte,  vor  dem 
Jahre  I7'.U,  in  dem  durch  Zufall  einige  siebenhfirpisofic  Bücher  ihm 
in  die  Hand  Helen,  von  den  Deutschen  in  Siebenbürgen  so  wenig 
gewusst  halte,  wie  von  denen  ,,in  Gennanlown  und  Seilan'*,  des- 
halb nicht  weniger  auffällig,  weil  unsere  iieiliit nossen  noch  viel 
weniger  vom  Transylvonischen  als  Transatlantischen  wissen:  ^ber 
die  Siebenbürgen  selbst,  Deutsche,  Szckler  und  Ungarn  liaben  so 
wenig  für  die  Geschichte  ihrer  Nation  gethan,  so  wenig  Opfer  für 
die  Kenntniss  ihres  Landes  gebracht,  so  sich  ganz  den  Anstren- 
gungen Anderer  überlassen,  dass  wir  uns  Uber  diese  Unbekannt- 
fichaft  mit  ibren  Verbaltnissen  selbst  bei  Deutseben  Dicht  wundern 
würden,  wenn  wir  nicht  wüssten,  dass  selbst  aoler  denen,  die  uns 


^)  Krltisdie  SammloQgen  zur  Geschichte  der  Deutschen  in  Sieben« 
httrgeD,  Vorrede  p.  X. 
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die  erste  Kunde  von  Siebenbürgen  bringen,  ein  grosser  Theil  Deut- 
lebe  gewesen  sind. 

Die  römiecben  Eroberer  waren  auch  bis  Oscien  gekommeD. 
Dass  sie  die  Deder  besiegt»  die  bisher  unbezwongenen,  ist  ein  Glück 
für  die  siebenbiirgisehe  Historiographie,  die  Iiier  im  bobeo  Altar- 
tbum  wenigstens  einen  sichern  Ratieponkt  hat  Br  gehl  bald  vei^ 
loren;  die  Geschichte  der  spatem  Bevölkerdng  Jon  SlebenbtlrglNI 
ist  unergründlich,')  weil  Nationen  sich  auf  Nationen  warfen ,  die 
alle  kLMiio  Geschichte  haben,  in  Zeiten  wo  nur  wenigen  Uherliaupt 
das  Glück  der  Geschichte  ward.  Pelsdiencj^en,*)  Kiimanen.  Slawen, 
Walachen,  Magyaren  drängen  sich;  in  das  Getümmel  der  Völker 
werden  Deutsche  hineingcnitei» ,  und  diese  Deutschen  begründen 
zwar  Städte,  Ackerbau  und  andere  Künste,*)  aber  keine  Geschicht- 
schreibung. Nicht  die  Verheerungen  der  Mongolen  zwingen  ihnen 
ein  Klagelied  ab:  sie  überlassen  es  einem  ftnliener*)  und  Dafm«- 
tier;  nicht  der  Kampf  mit  Priestern  und  Nalionaiitaten:  kaum  dass 
Diplome  uns  Kunde  davon  geben;  uiclit  das  stille  Gluck  von  Jahr- 
hunderlen überredet  sie  ihre  Geschichte  zu  schreiben.    Erst  die 
Nolh,  tlie  sie  uhorkam  auf  ilem  Boden  der  Geschichte  selbst,  er- 
scbültert  sie;  erbt  das  18.  Jahrhundert,  das  nach  Dumas'  Wort  mit 

')  Vgl.  Haner  fkoni^?!,  Sicbonbiirgon)  p.  9  und  Uedeut  1f.  Schrirht»rc? 
(die  Verra«isung  des  Cirof;.sf  Siohenb.  Wien  4  84  4.)  p.  13.  *)  Von  allen 
Kaiiunen  irug  Siebenbürgen  im  Miltelaller  den  Namea.  Von  den  Fetscbd- 
negen  biete  ^  Patiliickla.  Deber  iii  das  m^ooiki  ia  den  lelMii  dee  Be» 
Itmle  V.  Tttdela  (ed.  Asber  I.  p.  iO)  mit  Siebanb.  tu  «rUtfroB^  und  insofern 
Mite  in  der  Ueborielioiig  (I.  p.  ^0  und  im  Commentar  (t.  p.  46.  n.  96) 
dlirauf  Rücksicht  senommf^i  werden  müssen.  Im  J(iSippon  (ed.  Brejth,'>tip! 
p.  3}  werden  sie  Palzinacii  genannt;  aber  uuch  die  Volkerschofi  Bus  di© 
in  der  Reihe  der  Nationen  dort  erw^bnl  wird,  loöciite  ich  mit  üitiseni  er* 
klMren,  dem  Nemen  der  Pettclienegea  bei  angriscbe»  Sehriftslelleni.  Ton 
den  Bisscni  haben  Btolge  den  Namen  der  Bosnier  herleilen  wollen;  Wgl. 
Raner  (königl.  Siebenbilrg.)  p.  4  7.  n.  4.  Scherh  ideiitificirl  sie  sognr  mit 
den  Bosniern  (Ungrisches  Mnprtrin  4.  Vgl.  über  die  Pelschenegen  und 

ihren  ^iumen  Hyde  ad  Faniiüul.  p.  90.  not.  6.  ')  Vgl.  Grundverf.  der 
Sacbseu  in  Siebenbürgen  (Oirenbacb  4792}  p.  34.  iS.  Insofern  mögen  sie 
Meli  obno  Porteilicbkelt  nervös  Treasüvanlae  genannt  werden,  wie  Bder 
aus  einer  Relation  citirt  (ss.  rer.  Transflvan.  S.  p.  43);  vgl.  den  Brief  des 
Pnitus  bot  Eder  1.  1  p  20.  ')  Roger  nnnnfe  sein  Buch  über  die  Ver- 
wüstungen der  Mongolen  ein  niiferabile  Carmen.  Hei  der  ungemeinen  Ce« 
lebrital  die  diese  ächrift  bat  nimmt  es  Wunder  wenn  i>chuller  (Archiv  i. 
f.  S5.  n,  S),bin«ira8etMn  für  ntvthig  findet,  dasa  ea  Itels  Gedicbt,  aondem 
Proaa  aei.  Ungenau  ist  ea,  wenn  er  von  Baamer  (Geacb.  der  fiobenafaufen 
'4.  p.  585)  ein  Ungar,  ebenso  wenn  (4.  74.  ed.  f.  Reutlingen]  seine  Schfifl 
teln  Thron  «enannt  wird.  Er  Ist  ein  Italer  nach  dem  Zeugniss  des  Thomas 
von  SpalalrOj  cf.  Haner  Adversar.  p  i-i.  not.  a. ;  wenn  dieser  aber  dio  Quell© 
uicht  kennt,  woraus  Czwittinger  und  dann  Joeeber  ihn  zum  Lngar  roacbten, 
ao  muaa  man  wobl  auf  Boolla  binweiaen,  er.  KAmeny  (Notitia  Hiator.  diplom. 
Arcbiv.  et  JiieraL  CapH.  Albena.  Tranailv.  Cibloif  1836}  00. 


Digltized  by  Google 


Die  kmtaritcke  Tkäügkmi  m  SMmihiktgm.  369 


Unrecht  viel  geschni«ble,  rin  auch  sie  wie  fiele  ScUaauiiemde 
voUende  aoe  dem  Traom. 

In  Hanert«)  Adfersarieu  über  die  SebriflsleUer  luigaHscher  und 
siebeobüifiBGher  Dinge,  welche  bis  tom  17*  iahrlionderl  gelebt  ba* 
ben,  werden  140  anfgesübll.  Von  diesen  muss  I  wegfallen,  weil 
nümlicb  a  51  *)  fehlt;  von  M  wird  gleich  sa  8S  übergegangen.  Bin* 
sokommen  müssten  eigcntiich  noch  die  nicht  bedentungslosen  Ver- 
fiuser  anonymer  Plugscbrilten,  die  in  n.  la  107.  ua  114. 118. 110 
cusammeogefasst  werden:  vgl  S.  260.  n.  c.  und  no.  135. 136.  Unter 
jenen  sind  13  Siebenbürgen,  nämlich  6  deutsche  Siebenbürgen  (no. 
60.  67.  85.  86.  8U.  l-U).  drei  unt?arische  (no.  36.  99.  105)  und  ein 
Szekier')  (no.  69);  ungewiss  nvhü  gelassen  die  Angabe  über  Listliius*) 
(no.  71)  den  ich  für  einen  Ungarn  hallen  möchte,  über  üncius*) 
(n  95)  der  auch  wohl  kein  DeuUclier  war,  und  J.irobinus*)  (n.  III) 
der  in  Klausenburg  geboren,  aus  seinem  Leben  cbensir  wenig  den 
Deutschen  erkennen  lässt.  Alle  gehören  dem  16.  Jahrhundert  an: 
es  ist  das  erste  siebenbürgi&chcr  Historiographie.  Der  Anf  uiL;  war 
nicht  besonders  glücklich;  von  den  6  Deutschen  schrieb  der  Herr 
V.  Reichersdorf  eine  succincta  descriptio  Siebenbürgens  und  der 
Molden,  Bomel  aus  Kronstadt  annalistisobe  angarische  Notisen,') 
Schesaeus*)  dichtete  die  Ruinen  Pannoniens,  worin  allerdings  manche 
Mfltwische  Anspielung,  aber  auch  viele  poetische  Licens  erscheint, 
und  Deidrich  beschrieb  seine  6trassburger  Reise.  Ilar  swei»  Sigler 
und  Beitel,  schrieben  Chroniken,  die  von  den  Bonnen  begtonend 
bis  xum  16.  Jabrtrandert  herabgehen.  Von  den  Ungarn  schrieb  kei- 
ner dergleichen,  weder  Werböoz  der  Recblskund%e,  noch  Kova- 
ohocz  der  Uber  die  Regierong  Siebenbürgens  schrieb,  noch  Zamo- 
sius  der  AnMologe.  Der  Ssekler  SxeMy  schrieb  efai  ChroQ*  mi- 


')  Htiner  de  ss.  rci.  \\\iti%  Tr.msÜ.  Adveisana.  Viennno  4  774  (der 
zweite  liieii,  i/i^ö  eiäciiieaea,  wie  öüyveriä  iNäcürichten  sind  mir  iiichl  zur 
■and).  Zu  dem  oben  Beuerkten  er.  Slebeabörelacbe  Qowtalsclirlft  4.  p.  S. 
a)  WalkncbeiDÜcli  Hooter  Ist  d«r  Weggelatteno,  dtoser  konnte  nlclit  iiber> 
gangen  werden.  Haoer      464  sagt  nallone  Uungarue  vel  Siculus. 

Ich  folge  Wallasky  (Conspectns  rei  publ.  lilerar.  In  Ilungar.  Poson.  et  Lips. 
4  785  )  p.  39,  der  ihn  für  einen  Szekier  hall.  *)  Die  Noten  die  er  zu 

BoDiin  gemacht  hat,  vgl.  bei  kovaciücb  si».  rer.  Ilungar.  luin.  4.  333.  Von 
Uineo  siehe  Coroidea  Im  Ungriscbeo  Magazin  4.  p.  46.  Eder  as.  rer.  Tran- 
•ttw;  1. 178.  ')  Er  acluiab  eine  aua  Tliwr4>cs  und  Bonflo  geacbttpfte 
Onvartaclia  Geaebiohte  in  Teraen.  Notar  in  Xlattaeabnrg,  aclurieb  er 

eine  Gescbicbte  BÄthori  Zsigmond's.  Bei  Honter  gedruckt  (ÜDgriscIies 

]|a{?azin  K.  45S),  aber  nach  Hcnlor»  Tod,  der  schon  4549  den  23.  Januar 
gesiurl  en  war  {üngii^i  lies  Mag.  4.  474).  •)  Ueber  eine  Rede  die  er 
toHO  gehalleo  a.  Ungrisches  Mag.  4.  läb.  Hiitlor.  Ung.  Lilerar.  sladio 
et  awntn  H.  H.  Hougari  p.  44.  y  (bektnntUeb  iat  dies  Botarides,  cf.  Haaer 
fcSMigl.  Sleberil.  p.  40.  nnt.,  Wallaaky  Proi  p.  46  a.  48.  Oalinr  sind  Bder^t 
Worte  ta.  rer.  Trans.  I.  p.  S7S  olwat  sa  enbeaUmmt). 
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rabil  luuiidi  uiui  Siebenburt:eii  h^jt  mir  gtMint;ei)  Thei!  daran.  Da- 
gegen sind  erwähnt  19  Ungarn  (viele  Anonymi  sind  wegf^eiassen, 
wie  no  21.  22.  59.  G2.  63.  109.  \2X  124.  133),  unter  ihnen  Kikutlew, 
Thwrocz,')  Forgach  etc.,  28  Deutsche  (worunter  Cuspiniaii,  Sleidaii, 
Lazius  Henninges  und  Pislorius),  1  Waiache  (Olahus,  er  ist  in  Herr- 
mannstadt  geboren  cf.  Schlözer  p.  7.  n.  9.  Ungrisches  Magazin  9. 
p.  309),  3  Belgier,  I  Grieche,  3  Spanier,  6  Franzosen,  21  Italiener 
(worunter  Hoger  und  BonSn*},  I  Miilire,*)  4  Polen,  3  Schlesier^) 
und  17  Oalmatier  (worunter  Thomas  und  Tubero),  Croelea*)  uod 
Slawonier.  Nun  sind  zwar  von  Haner  viele  ausgelassen,  von  den 
Erwähnten  ist  nicht  Alles  hiosugetiigt  und  das  Buch  entbehrt  jader 
tieferen  Kritik;  aber  im  Allgemeinen  drückt  es  das  Verbältnias  aiM 
in  dem  die  Siebenbürgen  zu  ihrer  Historiographie  standen,  und  zeigt 
deutlich  wie  wenig  Siiio  für  Biistorie  bei  den  Leuten  binlerm  Welda 
gewohnt  hat. 

Honter  der  berUbinte  Pferrer  aus  Kronstadt,  der  in  Baeel  un- 
ter Reuchlia  studirt,  war  der  erste  evangelische  Prediger,  der  arsla 
Buchdrucker  und  erste  Chronikant  in  Siebenbürgen.  Wenn  sich 
Perioden  erkennen  lassen,  so  bezeichnet  er  die  erste;  diese  ist 
weder  fruchtbar  noch  werthvoiL  Zuerst  drUckte  das  geistliche  In- 
teresse das  historische  zurück;  kirchliche  Streitigkeilen  fitflten  die 
wenigen  Bücher  die  geschrieben  wurden;  Honter  selbst  war  mahr 
Geistlicher  als  Geschiohtsohreiber,  seine  Chronik  war  an  ein  Ca* 
lendarium  angehiiigt.  Die  kirchlichen  Dissensionen  fallen  mit  well- 
lichen zusammen*);  Kriegesstürme  wehen  müchtig  Im  Land  und 
die  Chronographie,  die  sonst  lebt  vom  Gewoge  des  Krieges  und 
glänzenden  Theten,  ergreift  nur  selten  die  Feder.  Ausser  denen 
die  Haner  nannte,  sind  noch  erwähnenswerth  Ostermayer,')  Lehel,*) 

^)  Ob  Thwroez  ein  UiiHiu  ?  V^l.  Haner  p.  56.  n.  c.  *)  Cf.  üngr. 
Mag.  i.  206  Der  Ab8Chreit»er  seiner  Haiulsctinft  ward  {n  den  Adelstand  erhoben 
Cf.  p.  m,  ')  Ueber  einen  IrrUmm  üanor's  p.  4  0u  m  liezug  auf  Tau. 
riona  et  Engel i  mos.  Ungriea  p.  XIT.  d.  a.  Br  hless  StlerSdweL  *)  Toa 
Weraber  Mgi  Uaner  p.  ISO:  „aaUone  Sllealna,  aed  In  tiumenim  BoDgaroram 
adscitus.''  ')  Bei  hUlt  Zredna  rUr  einen  Slawen  oder  Croaten,  cf.  Haner 
p.  44.  nol.  a.,  Walbsky  i>  79,  Marllnv  I  ragna.  lilerar.  r^»r  Hung.  Jena  4808) 
p.  27.  •)  HicrjH  i:(  iioi  rri  freilicii  dio  Worle  Spouloni  s  (hisloria  della 
Transtlvan.  YeneUa  iuoti)  p.  3:  „cijiamar  Ii  \oglianio  quesU  castigiii  delU 
sdflgnaia  mano  dl  Dlo  InlüriaUi  eonira  Ii  popoll  spreztatorl  della  Rellgioae 

CaltoUca  oolpefoH  d'ogni  pit  aevero  aupplido  da  loro  violaia,  aviliUi 

fcdc."  ')  Aus  Grossschouem.  Er  schrieb  dio  Begebenheiten  der  Jahrf 
iiiiO  —  4  56t.  Sie  sind  veröffentlicht  von  Kömeny  (deutsche  Kundgruben  für 
Gesch.  Siebenb.  T.  4).  Sein  Epitaph  laulel:  Anno  UDLXI.  ist  gestorben  H. 
nieron.  Ostermayer,  Geboren  zu  Markt  Gross  -  Scheyer.  War  Organist  in 
Sladt  alUilnr,  Bai  nie  iraaken  Wein  und  Bier.  War  g elnhrt»  firomb  «ad  setf 
Nun  im  Himmel  er  singen  tlmt.  *)  Dar  Verf.  von  Memorab.  Trans.  Ms. 
er.  Edor  SS.  rer.  Tr.  t  p.  277.  Sein  carmon  de  oppido  Thalmus  hal  8ey- 
Verl  Cibioii  1779  herausgegeben,  cf.  Uogr.  Mag.  1.  359.  not. 
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Hendel,  •  j  Pomarios,*)  Veraotius,*)  M.  Brutus,*]  Gyulati/]  Barorius/ ) 
—  Siebe&bürgeD  und  Nicht- SiebeiibUrgeii;  sie  haban  ihreZoit 

schrieben. 

Nun  bedrohte  man  die  Deutschen  auf  dem  Boden  der  Geschichte, 
aber  aus  ilir  holte  ciie  Nation. ililat  neue  VVnflfen.  Da  die  ungarischen 
Bewohner  die  Sacltden ,  als  die  Ueberbleibsel  der  Hunnen  deren 
Vater  sie  veririeben,  als  die  Nachkommen  derer  die  jene  Hunnen 
sitzen  gelassen,  zu  ihrem  pocuiium  machen  zu  köinien  vorgaben: 
setzte  Albert  Huet')  im  Jahre  1591  im  Angesichte  bathori  Zsigmond's 
in  einer  krafiif^en  Hede  die  Würde  und  Ehre  der  Sachsen  ausein- 
ander, und  pries  ihre  origines  als  hoch  in  das  Alterlhum  hinauf* 
raiobaod;  ar  leitete  sie  von  den  Sakes  des  Uerodot  und  Straboo 
her,  die  er  mii  den  Sachsen  identificirtei  hielt  sich  jedoch  fest  am 
Andreanum,  nachdem  sie  unter  Geysa  gerufen  sind.  Er  ist  ea  oder 
vielmehr  die  Angelegenheit  ist  es  die  er  feriral,  welche  die  zweite 
Periode  der  aioheohüfsiMbeD  Biatoriographle  beraufrief.  Dm  die 
Bbre  uod  dae  Aller  der  Nation  tu  retten,  atudirte  man  die  origiaes 
derselbeo;  nao  scheute  oichts  um  so  weit  als  mögliofa  die  Aboeo 
defselbeu  hinautofübren.*)  PrWich*)  halte  die  Z^r  Deutsobeu 
Ton  den  Gepiden  abgeleitet  als  Bewolmer  YOn  Oepusla,  was  einer- 
lei wäre  mit  Soeposia;  Tröster«*)  leitete  die  Saobsen  von  den  alten 
Daoiem  her«  Sein  grbsster  Nachfolger,  der  Reprfisentant  des  gan- 
zen Jahrhunderts,  Laurent.  Töppeltin  arrogirte  diese  Meinung.  Er 
bekämpfte  zuerst  die  bcrülimle  Geschichte  mit  den  Hameler  jMüu- 
sen.")  Alhaiias.  Kircher,  Erich  und  Andere  hatten  nämlich  den 
ürspruni?  der  Sachsen  auf  folgende  Weise  angegeben.  Im  Jahre 
1284  wäre  die  arnie  Stadl  Hameln  von  einer  Unzahl  Mause  geplagt 
worden,  vor  denen  niclils  sicher  eewesen.  Da  wäre  ein  Musikant 
gekommeu  (Satbanam  esse  feruntj,  der  für  grossen  Lohn  die  Mäuse 

*)  Cf.  Eder  (ss.  rer.  Trans,  i.  473}  Kr  ^'.'hrioh  ein  Chronic^n  von 
4U3— 1593.        >)  Cf.  Eder  l.l.  1.  p.  Va'  scJiii.'b  eiiirn  Index  monu- 

moDtor»  labularii  Cibinieosis.  *)  Er  sclirieb  du  situ  Irausilvao.  et  Mol- 
aaviae  bei  Kovaelileb  S.  SS.  Andere  Werke  siebe  S.  p.  XXX.  Sein  Leben 
beadirieb  saln  Neffe  Fanaioa  Venatlaa  bei  KoYaebleh  I.  94,  vgl.  ttber  Um 
Wallatky  p  193.  *)  Cf.  Eder  1.  1.  S.  p.  90,  Wallasly  p.  1^4,  Siobeobttrg. 
Quartalschr.  I.  p.  17.  »)  Cf  Wnllnsky  p.  4  24.  *)  Seine  Comraonlar. 
decas  devina  de  reb.  Ung.  et  iransylvao.  v.  4  592 — I5«J5,  «^tf  ht  bei  Kova- 
chich  2.  233.  ')  Cf.  Tüppellm  (Origin.  el  Occas.  Transilv.  Wien  1769) 
p.  24.  Li  sagt  p.  45:  „doctos  enim  legios  iuüices  Respubl.  Cibinieuä.  quon- 
dam  Bibl  praeOeri  amdnit."  Cr.  Seyvert  (Ungr.  Mag.  3.  163),  Bder  (ss.  rer. 
Tr.  4.  p.  176),  SebUtaar  p.  e.  40.  Kelp  sagl  eap.  3  (Natale»  Saxon. 

Trans.  Lipa.  46f4):  „nee  ferenduio  CaroU  magni  demum  et  posteriori  aevo 
leutonicum  aomcn  in  Transilvania  aatiim  esse."  Cf.  Seyverl  üngr.  Mnpaz. 
3.  903.  •)  Der  uralte  Deutsch- ungcrsche  Zipsersche  QOd  Siebenbur- 
giscbe  Landsmann  etc.  Gediuckl  tu  Lculscbau  4  641.  4.  **)  Das  alle 
und  neue  Dacia  elc.  Nürnberg  1666.  12.       **)  Töppeltin  p.  8. 
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zu  vertilgen  versprach.  Er  todlele  die  Bfäuse  dnrcfi  seine  Katzen- 
musik        ihm  nun  die  Hamelenser  keinen  Lohn  ^eben  wolllcn, 
raubte  er  ihnen  nn  einem  F'csttn^c  eine  Menge  pueri,  die,  nachdem 
er  sie  auf  den  Berg  pofufiri,  .iiif  einmal  verschwunden  waren,  so 
dass  sie  niemand  mehr  gesehen.  Es  scbieo  daher  wahrscheiDlich, 
dass  der  Teufel  sie  durch  irgend  einen  Tunnel  nach  SiebeDbürgen 
geführt,  wohin  nun  die  Knaben  deutsche  Sprache  und  Sitte  ver* 
pflanzten.  Die  andere  Meinung,  die  von  Bonfin  wohl  zuersi  auf- 
gestellt w«r,  dass  die  StcbseD  von  den  durch  Carl  den  OroMn 
besiegten  und  In  Colonien  versandten  Sachsen  abstammten,  wider- 
legt er  ebenso*)  und  bestimmt  sich  lieber  fiir  die  AUtunllvon  doB 
Daken*  Diese  seien  nämlich  (vothen,  also  Deutsohe  geweseo;  nun 
bMtt^  ttMi  statt  Daci  Detse,  endlich  Deutsche  gesagt  Er  war  kebl 
QOgelehrtor  Mann,  aber  ein  Schmeichler  des  Auslandisohao;  well 
er  Reteen  durch  Franlcreich,  Dttttsohiaod  und  Italien  gemaobl^*) 
dUokte  ibdn  das  Vaterland  ein  iMignomm  ingeniorom  aepulUira,  er 
sieh  ein  magmmk  fngenluin.  Seiner  Hypotheee  sa  liebe  TmCttm^ 
melle  er  daa  Andreannm,  sattle  atati  Yooali  donatio  lieaa  Alles  hin» 
weg  was  seiner  Meinung  aehSdllch  sein  konnte,^}  und  erwarb  in 
dlaaem  glUubigen  Jabrbiinderl  Gliobige  und  Verebrar;  Kelp  spricht 
von  ihm  In  Verehrung;^)  vor  seinem  Bueb,  das»  in  Lyon  gesehrl«- 
beu,  ausser  Janan  Hypothesen  die  er  naofa  Prtfblieb,  Tröster  ood 
Hemnann*)  weiter  geführt,  vieles  Andere  aua  Bonfin,  Jovius  und 
Tbuanus  enthStt  und  mit  Gelehrsamkeit  aus  Taubaann^  Noten  «im 
Plautus*)  gesehmUokt  ist»  steht  folgendes  Madrigal: 
Oe  (|ae  la  doeie  AatlqaltA  A  remaniii*  de  ooriens 

Nooa  a  laissö  de  resaaiquable,       So  irouve  daos  ce  rare  ouvrage; 
Ce  que  l'histuire  a  racontö  £ncor  lecteur  juclicicnx 

Do  solid«'  ei  do  vÄrllable,  Si  lu  veux  y  jettpr  !ps  y^-ux 

Ce  qu'en  tant  de  difTörents  lieux     Bo  IrouveraB-tu  davantuge. 
On  Ions  et  p^olUe  voyage 

Andere  geben  vor,  Gibinhim  komme  von  den  alten  Sibinem  her, 
dem  schwäbischen  Volke;*)  Graff*)  (ehet  von  diesen  den  Namen 

der  Siebenbürgen  als  der  Sibiner  Burgen  ab.  Schon  der  edle  Na- 
lioiiaii^i  af  Fi  ank  v.  Frankensleio ')  erhob  sich  zwar  gegen  den  Un- 


•)  TöppeUin  p.  13.  Ii.  •)  C(.  p.  68.  69.  bein  Buch  ist  nur  lUr 
AailBnder  geschrieben,  et  Schwan  (Orfg.  et  Ooe.  Trana.  «acu  TSppeM*  f»- 
ceailo  critlca.  Iltnteln  I7SS)  p.  1. 16.  neu,  Ongr.  Mag.  4.  36«.     *)  Seltwars 

R.  9— M.,  Seyvert  Im  üngr.  Mag.  5.  «04,  Schlözer  f.  537  not  r>  «)  p.  9 
Er  folgt  Ihm  ganz.  Für  Kelp  dagegen  schwörml  wieder  Francisci  (Memo- 
rubll.  Aliqu.  Transilv.  Wittenberg  1690)  p.  4  2  (ohne  pag.).  »)  Codex  nae- 
morab.  acl.  publicor.  —  4660  Ms  ,  cf.  Ungr.  Mag.  3.  S06,  4.  460,  flohlSter 
p.  St.  *)  Cngr.  Mag.  S.  SOS.  Seliie  Mogr.  and  SehrMaa:  fJair.llae.  4. 
SM— 364.  Was  Sehwari  t!Mti  p.  I.  S  isl  uuvolUUindig.  Nach  Trtt- 

slcr  von  Kelp  angenommen  p.  7.  ")  Di?r"^"'^       TrsnsilTanld  AHorf. 

4700.  praes.  Motter.,  p.  6.       ')  Ong.  Nationom  elc.  Herrmaoatadi  4S96 
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sitjn  don  ciiesi^  Gelehrten  auskraiiiton,  er  leugnol  die  Abstammung 
von  Gothen  und  Sachsen,  und  -^ohl  zu  den  Zeilen  Geysa's  herab; 
aber  der  alle  ünsmn  fand  immer  noch  Anhänger,  wenn  auch  be- 
fichrünkende;  Georg  Haner')  ist  noch  ganz  ein  Töppeiliner  und  lie«l 
donali  für  vocati,  auch  der  wackere  lliles,  oder  Milles*)  wie  er  ei- 
genilioh  heisat,  der  Verf.  des  siebenbUrgischen  Würgengels,  Uingt 
Ibtn  noch  an.  Lange  Zdt  Dod»  wirkt  dieses  Gift  Auch  Georg  J«« 
remiae  Haner*)  will  daas  aofaoo  Tor  Geysa  Deotaohe  dagewesen 
aftlAti,  und  noch  IM  scbrieb  man  diee  to  der  siebeobOrg.  Qotr* 
tdlecbHft;^]  wie  Schech*)  nocb  einmal  die  Polemik  gegen  Oolfaen 
und  earolingisebe  Sdobaen  beginnt,  meinl  beute  noch  Sebutler*) 
dfe  Meiiiong  widerlegen  so  mflaeen,  ala  stamme  das  DeutMbe  in 
Siebenbürgen  von  den  Gothen  her. 

Bas  ecbttehnte  Jahrhundert  kOblte  (fiese  Triuaerelen  ab.  Olöek* 
liehe rweise  waren  nicht  die  som  Schreiben  sieh  befähigt  hielten 
von  ihnen  befangen.  Neben  Miles  nenne  ich  als  unbekannlere, 
zeitgenössische  DtnRc  behandelnde  Autoren  Goebel,  Wachsmann, 
Krauss  und  üorJan;')  die  Geschichte  des  Unglücks  unter  Bathori 
Gal  or  hal  auch  manche  Ciir(jiiik  hervorgerufen  die  man  noch  nicht 
kciiiit  odor  erst  kiir/lich  kennen  gelernt  hat.  Wenn  auch  das  Alles 
unhedeiilend  ist:  der  \  erf.  der  Ehileitung  in  die  siebcijl)iirg.  Quar- 
talschrifi  setzt  mit  Itecbt  mehre  Gründe  auseinander,  die  in  Sieben- 

(Noch  einmal  Heiinstadl  1697)  p.  5.  Er  tadelt  luppeU  seinem  <Kiu!ierau  pri« 
vilegii  halber  (p.  6j  und  ist  der  irirsle  der  sieb  in  einer  Schnfi  gegen  ihn 
aestprlcbi  (ScblSter  p.  53S  ooi.  Im  letxlen  Jahre  vor  seioem  Tode  ISS9 
baue  Tttppelt  seiner  Verllllscliong  wegen  eine  Abbltietchrift  m  dea  Henw 
maenM.  Senat  aufgesetzt  [Schlözer  p.  rj37  not],  lieber  seine  mOnditeheii 
T>i*pnt!i!.  mit  Mile«  ^ifho  rii;^r.  Mnp.  f,  ,"?fiti.  Fr^mk  ist  cinf>r  der  würdig* 
bU'u  M.iijner,  Seine  N'orn  de  tiegiuiit  ,(;xegi  viiam,  urgctil  morbi^  mors  pulsat 
ostKiTiij  in  pulllico  nuiltum  defludavi^  feci  pro  gloria  dei  et  znisera  plebe, 
privatam  lamen  commodum  cooteAipsi.''  Von  llmi  aagl  Schwärt  p.  48  not.: 
Legeeti  mllil  ie  primls  fmXA  opotcnlDn  eXoeceUrl  in  tIto  toblt  ete.^ 
Sehie  Blogniphie  sleiie  (Jegr.  HagWn  ^-  P<  446— 4tl.  Sein«  GreMMIl 
die  er  Üdl  seltot  g?!;chrieben  beginnt  mit  der  Frage:  „Munde  Immunde, 
quare       unindu««''"  cf.  Gmndveifassung  p.  St3  flistor.  eccl.  Tran- 

Sllv  {Franlcf.  r  f  V('\\a.  4094)  p.  94,  cf.  p.  95.  Urbei  i\\n  cf.  Unpr.  Mag.  4.  464, 
SiebenbUrg.  guartaischr.  S.  80.  Lngr.  Mag.  4.  46d.  lieber  seine  Cbro« 

nlk  Schleier  p.  II.  Der  Nadurlclit  SebMier*«  p.  40,  dafs  der  Bath  vee  Herr- 
Anan&Biadt  den  Wlirgettgel  babe  dracfeeo  laBoee,  atebi  die  Naebricbt  8ey^ 
vert's  entgegen  (Dngr.  Vag.  4.  36t)|  wo  engegeben  wird,  daae  ihn  der  K0- 
nlgsricbttT  Fleiaeher  aof  seine  Ko«ttcn  habe  drucken  lassen;  cf.  Grundvcr- 
faj«sung  p.  242  •)  Kftnigl.  SiebenbUrg.  p.  75  rot.  x  *>  Siebonbürg. 
Quartalscbr.  4.  p.  327.  »)  IJngr.  Hag  2.  208.  Ute  Arbt  ii  isi  unkiifi«ch, 
cf.  Schlüter  p.  47.  Archiv  I.  p.  4  00.  SttmuiUicii  m  den  i:uQd- 

groben  Von  Sdmeiiy  entbaliee.  Obebel  «nd  Wecbanaen  atbtleben  etaie 
OMbft  der  Stadt  ScbSsbnrg  tSU-«.ISS3  (PUndgr.  f»  ^  S5  etc.),  Kieeia 
einen  tract.  rer.  tarn  bellio.  etiani  allaniin  4  599  —  4606  (fendgr.  I. 
464),  und  Bordan  die  vlrtoa  coronala  eic.  fPondgr.  4.  p,  Iti), 
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bürfeii  nichl  nur  die  Gescblofataohreibang  sondm  jeglipbe  WIt- 
seniehaft  sarQckhMleo.  Es  war  der  Mangd  ao  Furatanguost  für 
Bolche  die  arbeilalaQ;*)  die  weDige  Ruhe,  die  dan  PGrelao  ge- 
fUStmi  war,  ward  selten  auf  mUeenatlache  Weise  verwandt  und  in 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Mlohael  Abaffl,  deren  Katalog  63  BUcher 
siUt»  findet  man  kein  einaiges  Bach  Uber  siebenbttigisofae  Ge* 
schichte.*)  Bs  fehlte  auch  den  Deutschen  selbst  in  SiebMbOrgon 
an  Müsse;  es  fehlte  ihnen  an  gehöriger  Vorbildung ,  an  KeoDtoias 
der  allgemeinen  vmaaensdiafl,')  aber  auch  an  nölbigen  Snbstieteni» 
milteln,  um  der  Wissensohafl  sich  ganz  zu  widmen.*)  Daher  kam 
es,  dass  nur  grosse  Ereignisse,  die  an  das  politische  Lebea  binan* 
rückten,  Historiographen  fanden  und  dass  weil  die  politische  Par- 
ihci  dies  begünstigle,  im  Auftrage  derselben  gearbeitet  wau'd.  Auch 
dieser  MariLil  wurde  in  der  nachsleu  Zeit  uicbl  verbannt;  er  lebl 
und  wirkt  aucli  lieule  noch. 

Die  echt  deulscbe  Krilik  von  Scbwarz  batle  Tüppellui  s  Fase- 
leien vernichtet.  Für  die  Geschichte  dieser  ist  Schwarz  Epoche; 
auch  gegen  die  Hamelschen  Mäuse  war  ein  verniciilender  Kecen- 
seni  aufgetreten.')  Der  wenn  auch  nocli  grubkritische  Geist  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  entfernte  sich  ohnedies  von  solchen  Din- 
gen, und  bessere  Arbeiten  traten  an  die  Steile.  Der  wackere  Sohn 
des  wackeren  Georg  Jeremias  Haner  sciirieb  dnnials  seine  Schrif- 
ten die  leultT  noch  nicht  alle  edirt  sind,*)  die  etwas  /u  nationalen 
Uuäzti^J  und  BenlLö*)  rangen  mit  den  Deutsohen  um  den  Preis, 


*)  Siebenbiirg.  Quarlalschr.  (.  p.  16.  47.  *)  Man  findet  Gramina- 
Uken ,  Lexica,  Hugo  Grotms  de  jur.  btillJ  etc.,  die  hebräische  Grammauk 
des  Elias  Levita  (dort  helssi  er  Servi(a),  ein  deutsches  Buch  de  esseotia 
dDldt,  eloea  Gonittl.  Nepot  eio.»  aber  nlcbia  yaSerliloiliaciiaa.  et  Kteieny 
DoUtia  p.  106  —  4  40.  *}  Eder  theiit  Beispiale  mtt  {ß»,  nr.  Transyl.  p. 
24);  Hendel  schrt^ibi  zu  4  433:  „Mezelhes  Enropae  dox  cum  Cibißiuoi  ob- 
siderel  ictus  bombarda  occnbuit."  AeUuliclies  üieili  er  von  Pomarius 
mit,  p.  4^3;  Sigler  ein  deulschei  Chronologe  kannte  das  Aaürcaoum  nicht; 
cf.  SiebeobUrg.  Querulscbr.  4.  948.  *)  Slebeobürg.  Quartatidir«  I.  p. 
lt.  la.  ct.  4.  p.  181«  Hutib  SdMMfc  noch  Pein  »Die  .«Q|]«rfle 

bei  vom  Ausgang  der  Hamelschen  Kinder.  Hannover  4749.  4.;  Schwarx 
will  die  Fabel  reUen  und  erkliiren  p.  6.  7  etc.  •)  Ich  nonne  nur  das 
fürstliche  biebenbürgen  und  die  Analecta  historica  Ms.  cf.  Eder  ss.  rcp. 
Trans,  p.  S39.  ä75.  Jurisprudontia  Huugarico  •  Irans) Ivauica  Auel. 

HanÜ^  Clbln.  4741.  4«  *)  Ai»  muM  von  dem  ▼enlleiiteD  Verftoaereer 
mkovia,  Transylvanla  und  Image  naUoeis  SicoUcaa  getagt  werden,  SciiiS* 
ler  in  seinen  Vorerinnerungen  zum  Andreanum  p.  VI.  VII,  nol.  glebl  mehre 
Beispiele.  Eine  Hecension  der  Image  von  Eder  s.  in  Siebenb.  QuartaJ- 
schrifl  3.  Mehre  DrucUeblcr  dieser  Recension  verbessert  er  sa.  rer. 

Trans.  4.  i74.  Ändere  Polemilt  s.  4.  p.  58.  59.  Selbst  Engel  kann  Senke 
nictai  freiapieehen,  cU  Jenaiache  UteratnrieitonB  1798.  I.  p«  440. 
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Johann  Seyverl  ward  der  Fabricius  seiner  Nation,  Fedaer  *) 
schrieb  setoe  primae  lineae  einer  Geschichte  Siebenbürgens,  and 
mil  kleinen!  Arbeiten  traten  Scbecb*)  und  Neugeboren  *)  hervor. 
Da  brach  die  dritte  Periode  ihnlioh  wie  diezweile  an.  Die  Jahre 
1783—1784  werden  den  Sachsen  in  Siebenbärgen  wohl  ewig  nn^ 
irergesslioh  sein.*)  Ihr  Name  sollte  durch  ein  Bdict  ertösehen;  Jo- 
seph H.  wollte  keine  Nationen  in  Siebenbürgen,  nur  Siebenbilr- 
gen.*)  Wie  gegen  die  Ifioherltehen  Ansprttche  des  Pieons  in  frll> 
heren  Jahren  wohl  nur  Gegenschriften  handschriftlich  Torhandea 
sein  mögen,')  so  schwieg  man  auch  nun  wieder  so  lange  das  Edict 
in  Kraft  war.  Eben  halle  Scliech  seinen  Aiifsalz  mit  den  Worten 
gesclilossen  „Und  froh  und  dnnkensvoll  kann  sie  einer  entfernlea 
Zukuiift  entgegensehen,  da  nächst  Gott  ein  grosser  Joseph,  der 
grösste  der  Mensdionfreundo  ihre  Schicksale  leitet'**):  da  war  das 
Edict  erschienpu :  erst  cjie  Aufijebung  desselben  und  der  Tod  Jo- 
sephs verkündete  dn^  Aufregung,  die  es  hervorgebrachl  hatte.  Die 
Blülhr  der  siebenbiir^iscljen  Historioernphie  begnnn;  sie  ist  zu 
schnei)  wieder  abgefallen.  Die  Herausgabe  der  Grundverfassuog 
der  sachsischen  Nation')  die  angeblich  schon  früher  geschrieben 
ward  im  Jahr  1792,  das  Erscheinen  der  siebenbürgischen  Quartal- 
Schrift/'')  die  Schriften  Eder's*')  des  gelehrtesten  Siebenbürgen,  Sze- 
redsi's,'^)  wenn  sie  soch  ntoht  immer  den  sacbsisdien  Ansprüchen 
genügten,  die  Edition  der  ss.  rer,  Trensilventoamm**)  die  Eder  be- 


»}  Ausser  selnon  godruckten  Arbeiten,  worunter  die  im  üngr.  Magaz. 
werthvoU  sind,  siehe  über  seine  nachgelaßsenen  handschriftlichen  Sieben- 
bürg. Qoarlalselir.  I.  Sl.  *)  Durch  Bder's  Ausgabe  und  BemerkoagMi 
baten  tfia  primae  llneae  einen  neuen  und  grSwern  Wertb  erbaltan. 
*)  Das  Alterthum  der  aScbs.  Nation  in  Siebr^nt  iirgeo.  Ungr.  Magaz.  9.  201. 
•)  Commentarius  de  gerne  Balhoren.   I.ip»,  4  783.  *)  Cf.  Siebcnbürg. 

QuarlaiscUr.  4.  4  29.  4.  p.  403.  eic.  etc.  •)  GrundverfassUDg  der  Sach- 
sen in  Siebenbürgen,  Offenbach  1792.  p.  255.  etc.,  et  Scblöser  p.  4  6.  (7. 
^)  Siebeobürg.  Quartalscbrin  4.  349.,  Scbldzor  p.  IS-^IS.  *)  Ungr. 
Magasfn  t.  f 48.  *)  sin  war  eniatanden  (Torrode  p,  9.)  um  Joaepb 
If.  aufzuklUren  ,  kam  aber  doch  erst  4793  heraus»  AehnUcher  Ten- 
denz sind  Dns  Recht  des  Elgonthums  der  sächs.  Nation  in  Siebenbürgen" 
V.  Sotei ms,  \\  ipn  4794,  „lieber  das  niif^chliessendc  Bürgerrorht  der  Sach- 
sen aa(  Ihrem  Grund  und  Boden"  ^V;en  f799  'recensirt  Siebenburg,  ^uar- 
talschr.  3.  357  sqq.),  »Der  Verfassungszuäianü  der  säclis.  Naiioa  ia  Sie- 
benbürgen'* Oriaer»  Hemnennatadt  1790,  „Die  SiebenMIriBr  Sacbteo, 
•Ine  Volküobritt  berantgageben  bei  AofMbnng  der  lllr  erioMhen  erkttrlee 
Nation"  Herrmunnstaiit  1790  (angezeigt  Siebenbttrg.  Quanalscbrifl.  4.  347). 
'•)  Sie  erschfon  1790.     Ich  ha!ie  nicht  alle  B.lndi»  vor  mir.  • Na- 

meotlich  die  Couiiuenlaüo  de  initiis  juribusqueypriraaevis  Saxoniim  fran- 
|llvaDorum  Wien  1799,  mit  dem  Motto  :roVA>*  04^  oXtranji  aXy*  txt-'^oi 
•V  fiiya^  receosirt  SiebenbUrg.  Quartalschr.  4.  434.  ■*)€(.  über  seine 
icbriflen  Bder  Slebeabttrg.  Qnarlalaebr.  9.  p.  4f9,  i«  p.  79.  <>)  0«r 
•rate  Band  y.  f797  enibih  den  Sebeaaena  nnd  eine  Menge  Netan  and 
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sorgte  und  vieies  Andere  bez*Mi;-;i'n  lies.  Der  kritisch  uuisiurzen  ie 
Geist.  (lt»r  das  Hude  des  18.  Jahrli.  bezeichnet,  wnr  iiuch  hierher 
gekomiiK  n,  Inder  aber  auch  die  Mängel:  Ki^i^en  erhoben  sich  über 
mintitio-,('  Kritik;  man  sprach  von  dem  }j;rösseni  Huhm  philosophi- 
scher Kopfe;  die  Fors^ciier  [dessen  geuieioe  Soldaiea,  die  der  Prag- 
matismus commandirte*)  etc.  Mehr  als  Alles  gewann  Einfluss  und 
Werth  die  Arbeit  Schlözer's,  des  gewaltigen  KriMkers,  des  Mma^ 
tm  der  ArbeUakrafly  ittfneoaao  WiMeot  und  gmsarli^er  Wdiaa- 
•otiauung. 

Die  OfllAbiieo  öm  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  Deotsehlaiidi 
besasseii  universelle  Kenntnisse;  aoch  die  Siebenbürsisoha  Ge- 
•ebichle  \v<ir  bei  einem  und  dem  andern  gern  gesebeoer  6ail ge- 
wesen. In  Deutschland  helle  die  Hemelsche  Sage  Platz  g^nfliHL 
Dass  Schrinsteiler  des  16.  Jahrhunderts  in  Deutschbiid  für  Sieben» 
bürgen  Queüc  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden;  siebeobür- 
§iecbe  Studirende  sehriebeo  auf  deniscbeo  OniTersilSlen  ProgreainM 
Uber  ibr  Velerlend,  wee  jetit  eelteoer  «esebiebl;  Schmeizel,  der 
Profenor  Id  Hallet  der  eieb  gans  von  Siebenbürgen  bsges^l»  sei- 
mtm  GebvCaleiide,  wer  ein  T6ppeltiuer,  obschoo  sonst  nicht  uo- 
^MTdieot  om  GeeehiefaU  und  Geographie  des  Undes;')  Schwert 
wer  ein  wardiger  Vergiogir  Scfal6eerB;  eogar  lo  einer  fiioteilong  in 
die  Stealewisssaechttften  geeehieht  der  Sachsen  Erwibnimg;*) 
Leibntts*)  inleressirte  sieb  fdr  das  lodreaiiisclie  PriYileg^la;  uod 
doch  wQssle  man  niebi  viel  von  dem  Leben  jenseite  des  Waldes 
l^is  so  den  letslen  Jabrzebndeii  des  18.  Jahrhnnderts,  wo  durch 


Bseane  voo  Bder,  der  zweite  v.  IS4>0  daa  Slmlgianiu  I.  Beeb;  des  tw«l- 

teo  Bandes  zweiter  Ttieil  erschien  4840  unter  der  Leitung  von  Reoigtii. 
')  er  Siebenburg.  Ouarialscijr.  1.  p.  3.  n.  i :  ,  So  kleinlich  auch  die  Be- 
rouüUQgen  der  krUisciieQ  Forscher  manchem  philosophischem  Kopfe  vor- 
JteoMDen"  eic.  ,Ji»u  solle  Uue  keines  RtHue  «uHrttngen,  auf  den  er  k«i- 
eae  Amprncb  nacbee  kaoo.''  «Das  Tefülafisi  das  SoMaleo  blalbl  Imoier 
versctüedeo  von  dea  Vtidieeai  das  alegaadeB  Feldherren."  £ben»o  sagt 
der  BericblersUtter  über  die  neueste  Literatur  (Siebenl>ur;i;  <>uortaIscbr. 
4.  tl6.):  wurdij-'^^te  und  ern.«»lliafieste  Unterhaltung  für  Mauner  ist  die 

Geschicble;  zwar  aiciit  jene  mikrologisch«  kniielei,  die  in  Namen  uod 
Jabrzablea  wUMl.  Die  Siebaabtirgea  tubßu  aleh  libar  «alcbe  Erittler  gar 
elebt  ttt  baklagae,  daoe  aie  bahao  kanai  ginaa;  der  Tadel  apraeb  mir  aea 
.  deei  Munde  daa  iahrboedarta ,  da«  mit  phitoaopbischeai  Pragroaiiamus  at- 
enlbehron  zn  könn#»n  vf»rmeinle.  Et\^  ri?  Aehnliches  glaubt  M.  Lehreoht 
in  der  Vorrede  zu  seiucn  ^irbenbürg.  tursien  haben  meiden  zu  müssen. 
*)  Cf.  SiebenlMirg.  Quarlaiachr.  (.  3.  not.,  Schwarz  p.  4.  über  die  hintor. 
Tfaeaiiv.  i».  i.  ttbar  aaine  Bittet  goid.  «.  aUbtnar  aiOnaen;  cC.  ifcnlwr 
<Vei)KMb  aleer  waaliadL  lUaMa  dar  Landobartee,  Utm  47IA.)  40«.  eoi. 
t,  Uogr.  Hagar,  i.  p.  34  9.  Re4ntuirdt's  Einleil.  zu  daa  weMichee 

Geschichten,  Erlaogea  47AS.  p.  569»  Schwan  p.  14.  mnt^  eC  UafT. 

Magat.  4.  aoi. 
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das  Ungrisehe  Magazin  und  andere  Blatter  Kunde  nach  Deukseh- 
ImmI  kam.  im  Jabr  1791  sah  Schlöser  etniga  afabeobürgiaclia  B&- 
eher;  ar  machte  eiaeo  Aoasug  daraus  für  saioe  Staatsanieigen  und 
dieser  Austug  Aufsehen  io  Siebenbürgeu;!)  man  ermunterte,  man 
unterstützte  ihn,  und  so  ward  bis  aeum  Jahre  1797  das  Werk  voll- 
endet,  das  für  Siebenbürgan  und  namentlich  für  die  Deutschen 
daselbst  der  grüsste  Schati  geworden  Ist,  die  tiefste  Fundgrube 
för  jegliches  Element  ihres  historischen  Lebens,  Bs  ist  nicht  gans 
inangeirrci,  Schlözer  war  zu  derb  in  der  Kritik  und  seine  Periön- 
Uchkeil  spielte  in  dem  Ohjecle  eine  zu  grosse  Rolle:  er  besass 
jene  civilc  Humanilat  noch  niciit,  die  das  Leben  aucii  in  der  Wis- 
senschaft verlangt,  jene  Entfernung  von  aller  Subjecliviiat,  Leiden- 
schaft und  Phraseologie.  Unter  den  mächtigen  Händen,  mit  denen 
.er  die  Krilik  handhabte,  schlüpfte  vieles  Feinere  durch;  die  edlere 
Kritik,  die  eben  tief  fiinabsiehl  in  den  l*rund  der  Dinge  und  die 
umkleidet  ist  mit  dem  Gewände  der  Urbanität,  kennt  er  noch  nicht, 
er  ereifert  steh,  sciiiit  und  zankt  oft  mit  liingsl  Todteu,  nicht  an- 
Standig  für  einen  wohlerzogenen  Mann  wenn  er  im  Rechte,  viel- 
weniger also  wenn  er  im  Unrechte  ist.  Dieser  Leidenschaftlich- 
keit, die  sich  vor  dem  wisseoscbafUichen  Publicum  gar  nicht  zu 
geniren  für  nöthig  fiodeii  hat  er  auch  wohl  manches  Missverstfind- 
nlss  zu  danken.  Wenn  sein  Becensenl*)  (Engei)  ihn  zum  Partei- 
mann  für  die  Sachsen  machte  so  Ihat  er  ihm  wohl  Uorseht;  er  hat 
sieb  selbst  dsgegen  verwahrt  und  es  vorausgesehn»  Dass  er  in 
Vielem  geüshlt  habe,  mag  immerhin  sehi;  Indessen  weder  Bn^sl 
fioch  irgend  ein  Siebenbürge  haben  sein  Buch  der  Kritik  unter- 
worfen, die  es  Terdleiite.  Es  war  von  ausserordentlicher  Wirkung; 
irlelleicbt  von  begrenzender;  er  hatte  das  vorhandene  Material  er- 
schöpft; die  Siebenbürgen,  die  sich  mit  Schlözer  nicht  messen 
koanlea  und  über  ihn  hinauszugehn  lheilwcja»e  zu  s<jh\\  iich,  UieiU 
weise  zu  wenig  energisch  waren,  schwiegen.  Dem  Stroino,  der 
.^eit  IT'JO  in  Siebenbürgen  für  historische  Wissenschaft  zu  fliessen 
begann,  scheint  Schloxers  tiüch  das  Meer  gewe&eo  zu  sein,  in  das 


*)  Siebenburg«  QuarlüUchriri  p.  34  0.  *]  Jeoaisclie  LüeratonEel« 
tuns  4798,  No.  53—55  (cf.  ScbuUer  Umrisse  p.  6t}.  Namentlich  verihei. 
«Igt  er  die  Walacben  aod  lat  taCcMleiiat  Bder  erbitten»  dem  Tielea 

•aeiiseschriebeD  la  habea  er  SchMftor  vorwirtt,  Dea  Seeliaea  wlrfl  er 
Nationaleirersucht  gegen  die  Deatacbeo  vor;  sie  hätten  Schlözer  nicht  ge* 
ntjg  uritpr-^tiit?!  <  p.  und  seien  eiferBÜchtig  anf  die  andern  Deuischnn, 

deueu  bte  iien  rsüiiteu  Muuser,  Mauser,  Dieb,  gaheo.  Seyvert  im  Ungr. 
Magazio  4.  276.  liaue  leUtere»  «cUoq  vertheldigt.  Wer  Schlüzer  in  sei- 
aea  VoreiloBeniiii(«a  inm  AndraanuiB  p.  VIL  Jiest,  wird  eiü»ek»ß,  das« 
van  IboD  Uoreebi  Ibol;  dsM  er  Inen  Iteaaie,  Anderen  mit  Uarecbt  gslelst 
aaia  luSf  wer  iwelfiaH  daraa^  aber  et  awaa  luebgewleaen  werden,  we. 
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er  sich  eridss  imd  verllieiKe,  ohne  wieder  lierauszuslröiiien.  Zvvaii- 
zig  Jahre  nach  Schlözer  war  die  Erndte  an  historischen  Sclihften 
sehr  gering.  Mehr  Statistik,  Landesgeographie,  und  andere  Hülfs. 
bücher. ')  Gewöhnlichen  Schlag's  waren  Mich.  Lehreciit's  Sieben- 
bürg. Fürsten,  die  als  Zeitschrift  erscheinen  sollten*)  nnd  anderes 
mehr.  Erst  mit  der  neuen  Generation  des  Bedeus,  Bfenigni,  Ke- 
nieny.  Neugeboren,  Schuller  begann  wieder  ein  reges  Leben;  die 
bielonsche  Muse,  die  schon  lang  verlassene  gewann  jüngere  Freier; 
nun  prophezeieie  ein  rruchtbares  Jahr.  Benigni  und  Neugeboren 
gaben  1^33  eine  periodische  Zeitsohrtfl  heraus,  Transikaoia  geb«- 
8sen  ;  Gebhardi , '  Marienburg  und  nach  ihnen  1835  Neugeboren 
schrieben  Handbücher  der  Geschichte  Siebenbürgens,  Ueber  die 
Siekler  hatte  Scheint  Ig33  ein  Buch  yeröffenttiobt;*)  linguistischen 
Studien  begann  seit  1831  Schüller«)  obzuliegen.  Ausser  der  Sta« 
tistik  von  Benigni  und  andern  weniger  historischen  Arbeiten  von 
Bedeus,  ist  das  Buch  von  Ktoeny,  die  notitia,  ein  wichtiges  und 
gelehrtes»  das  einem  ISngst  gefühlten  Bedürfniss  entspricht  Grif«- 
seres  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die  Herausgabe  der  deut- 
schen Fundgruben  für  siehenbyrgische  Geschichte  1839.  1840. 

Dieses  Werk  leitet  würdig  die  Producte  der  letalen  Jahre  ein, 
die  wir  etwas  genauer  betrachten  wollen,  und  ist  das  grüsseste 
derselben,  mit  allen  den  Eigenschaften  ausgestattet,  die  man  von 
ihm  erwartet  Dasselbe  kann  man  nicht  von  allen  Uebrtgen  sa- 
gen, und  dies  sind  die  Ursachen.  Eine  siebenbürgiscfae  Geschichte 
die  den  Ansprüchen  unserer  Wissenschaft  genügt,  kann  noch  nicht 
gesehrieben  werden;  das,  was  Schldser  (Vorrede  p.  XII. )  gesagt 
hat,  das  gestehen  die  SiM>enbürgiscben  Gelehrten  heute  selbst. 
Aber  auch  die  Vorarbeiten  zu  einer  solcben  sind  noch  lange  nicht 
mit  dem  Geiste  bebandelt,  als  sich  geziemt  und  nothwendig  ist. 
Wenn  der  Eine  sich  ein  Verdienst  erwirbt  durch  Edition  band> 
schrifllfcher  Werke  und  dergestalt  auf  der  einen  Seite  die  Kennt- 
iiiss  und  den  Stoff  erweitert,  so  muss  der  Andere,  bevor  er  sich 
beeilt  diese  neuen  Eleuieulü  für  das  Leben  zu  gebrauchen,  die- 
selben prüfen,  muss  diejenigen  Producte  die  man  schon  lange 
kennt  einer  kritischen  BelraclUung  unterwerfen.  Kritik  der  Auto- 
ren die  alles  erschöpft,  die  nicht  immer  wieder  auf  das  Alle  zu- 
rückzugehen zwingt,  muss  das  Ziel  der  gelehrten  Traiissylvanior 
sein.  Eine  solche  Kritik  vernichtet  nicht,  sie  stellt  fest;  der  Ge- 

>)  Man  fiQüet  nie  bei  Benigni  Handbuch  der  Statistik  4.  p.  XI. 
•}  Sie  erscMenea  1797.  Die  Vonede  ist  vom  15.  MSn  479«.  '}  Sctieiot: 
das  Laad  und  Volk  der  Sseliler  in  Siebeabtirgen  Pesth  1833.       *)  Argii. 

roenlorum  f^rn  lafinil.  linguae  Walnchica«  ^en  Romuniae  •picfiftit.  Ciblnil 
483«.  8.       •}  Schüller  kriUtche  Siud.  u.  UmrlM«  p.  8. 
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schichlschreiber  weiss  endlich,  wohin  er  den  Fuss  zu  selzen  lut. 
Auszuscheiden  aus  lang  benutzten  Chroniken  das  Wahre  vom  Fal- 
schen, das  Ecl>lc  vom  Unechten,  ist  die  nothwendiyc  Finleitunc;  zu 
jeder  GeschiclUe,  die  feste  Gf  inuil  iye  /u  einer  neuen  Lei^timi:. 
Hierzu  kommen  die  HuUMiiiilei  dor  Quellenkuiuli' ,  die  Verzeicii- 
nisse  der  Gelehrten,  die  sclion  für  SiciuMibürgcn  exisUren.  müssen 
kulisirl,  um£,'efürmt,  mit  Dirccturien  he^loilel  werden.  Es  ist  noth- 
wendi?,  da>s  m m  im  Lehen  eine  ZoitliiuL:  der  Gegenwart  entsage, 
um  sie  ü;hiii  niil  Sicherheit  zu  geniessen,  aul  eine  Zeitlang  ohne 
Rückblick  itt  ilie  Oberwelt  in  die  Vergangenheit  hinabsteige,  um 
beide  daim  beciuemer,  klarer  und  verslandiger  zu  betrachten.  Nir- 
gends wie  in  Siebenbürgen  weiss  man  so  genau,  wie  sehr  die  Ge- 
genwart auf  der  Basis  der  Vergangenheit  ruht,  um  so  mehr  muss 
man  sich  jenes  Lief  iinlichen  1  It  iiientcs  entledi.cen,  «las  heut  zuwei- 
len mit  krasser  Obernächhchkt  it  rüe  Menschen  an  der  Gegenwart 
allein  festhalten  iässt  und  mit  der  Aleiuuni^  erluiil.  es  könne  die 
selbe  durch  sich  seilest  liinreicliend  erklart  werden.  —  Die  Heraus- 
gabe eines  cod.  diplori).  den  Alles  verlangt,  die  Veröffentlichung 
der  ArcliiNö  die  so  gut  in  Ordnung')  sind,  wäre  schon  langst  ge- 
'  schehen,  wenn  nicht  auf  der  einen  Seile  die  Energie,  einer  so 
wenig  philosophischen  Arbeit  sich  zu  widmen,  gefehlt  und  auf  der 
IMOdern  Parteisucht  das  Unternehmen  gestört  und  gehindert  hätte. 

*  Die  Schriften  die  ich  zu  erwähnen  habe  sind  nicht  den  Weg 
gegangen;  sie  sind  grösstenlheiis  au$  den  Händen  eines  geistvollen 
und  gelehrten  Mannes  hervorgegangen ,  aber  sie  tragen  nicht  den 
Stempel  des  Nothwendigen  und  auch  nicht  des  Abschliessenden; 
sie  machen  keinen  bedeutenden  Schritt  vorwärts,  sie  erleichtem 
der  Zukunft  wenig,  sie  gehen  auf  das  Ziel  nicht  grade  los. 

1.  Das  Archiv  für  die  Kenntniss  von  Siebenbürgens  Vorzeit 
mid  Gegeqwart  herausgegeben  von  J.  K.  Schüller  enthält  foU 


•)  Kdoaeny  (Noiitin  p.  U9— 464)  gii'bl  die  ncrichlc.  (Iim  ^chon  im 
Jalir  1770  über  dieselben  eingegangen  sind.  Da  waren  luil  allen  Docu- 
meoten  versehen  und  vortrefTUcb  geordnet  UdvarUoly,  BisU'iz,  Aranyas  (aU> 
gemeine  toUen),  Kronstadt  (tett  4909),  aod  vor  AUaii  KemMeestidi,  Aas 
Mich  unter  ioteph  II.,  wo  4laa  Archiv  In  KlioaeabuTg  war,  bei  aeliier 
Rückkehr  einige  dort  gelassen  hat.  K6meny  verzeichnet  19  vom  14.  Jahr- 
hiiTiflArl,  186  vom  45  ,  $71  vom  16.,  äil  vom  17.  Jahrhundert.  Geord- 
net, aber  von  alten  und  nauooalea  Docuroenten  entbiösal  waren  Mlkioa- 
wÄr,  Csik,  AbrudJDduya,  Nagy  Sink  (älteste  1475),  Krasziu,  Eelszmarkt,  Do- 
boka,  Repa,  Gyergyo,  Stolook  iaier.  et  madfocr»,  Zafand,  fiardtta,  Bevar, 
BAroflMBak,  VaJda  fkuiyad,  Mama.  Uogaordoai  waren  Claoaenborc  (aial 
%pit  <7fi7  ein  Archhnr).  Leschkirch  (man  wiis-^t*»  nicht,  was  man  hesass), 
Marus  ^;^s,-rholy,  KUkulU),  Tiiorda.  Man  vergl.  wd.s  Val.  Frank  p.  40,  was 
Hutter,  uas  Pomariiis  gesagt  hat  ^Schlöxer  p.  SO«),  cf.  Siebenburgisch» 
Qttinabcbrill  I.  330. 

BdtoskrUI  t  mmMkUw.  tl.  ISM.  24 
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gondc  Aufsiilze!  A.  Die  siebenbürgiscbe  Sleuergeselzgebung.  B. 
Die  Mongolen  in  Siebenbiirgon  vom  Herausgeber,  C.  Die  antiken 
Muii/en  eirje  ()iielle  der  iilteni  Geschichte  Siebenbürgens  %on  .M. 
At  kner  D.  üebcr  die  Figenheiten  der  siebenbiirgisch  .bachsischen 
Muiidarl  und  ibr  Verhällniss  zur  bocbdculsohen  Sprache  vom  Her- 
auspeher.  E.  Apologie  J.  K.  Eder's  von  1  Benigni.  F.  &elh>lbio- 
grapiiie  des  Grafen  der  säcbsischen  Nation  Valenlin  Serapbin. 
G.  Originalien  zur  Gescbicble  Siebenbürgens. 

Betrachten  wir  chüiie  davon,  erst  B.  Der  Verf.  schiidert  den 
Einbruch  der  Mongolen  in  Siebenbürgen  und  die  Folgen  der  Ver- 
bccrnniicn  nnnieollirh  für  die  Deutschen  dascihsi;  er,  dessen 
„Schrei bfeilei-  so  j,\ü  kritisch  zu  sobroiben"  verlieht,*)  v^ird  mei- 
nen Bemerkungen  Nachsiobl  /Dkonmieu  laääeu.  Shakespeare  sagt: 
If  J  am  not  critical,  .1  am  iinL}:iii-. 

Die  Gescbicble  eim  s  Völkcrsturraes,  der  keine  Zpit  Tässl  ihn 
zu  beschreiben,  ist  sehr  schwer  und  falll  of!  einseilig  (ieshal!»  aus, 
weil  der  Leidende  nur  sein  eigenes  Leid  bt  srh reibt.  Dnsset lie  isl 
hier  der  Fall.  Quellen  sind  wenige,  diese  em.^eiti^;  weil  aber  das 
Ereigniss  schon  als  Moment  ein  grossarliges  war,  wurden  diese 
vielfach  benulzt;  Roger  ist  ein  vielgelesener,  vicigekannter  Schrifl- 
steller;  alle  Geschichtschreiber*)  der  Mongolen  und  ihrer  Expedi- 
tion kommen  auf  ihn  zurück;  selbst  seine  Schicksale  werden  von 
einem  und  dem  andern  mitgetheilt.  Herr  Schüller  giebl  1100, 
wenn  auch  Interessantes,  doch  eigentlich  nichts  Neues  oder  nii^ls 
der  Art  das  von  absoluter  Nolbwendigkeit  wäre.  Daran  scbliessen 
sich  Hypothesen  über  die  Folgen  der  Expedition  für  die  Deutschen, 
die,  so  sehr  sie  dem  Scharfsinn  des  Verf.  Ehre  machen,  doch  eben 
nur  Hypothesen  sind.  Er  sagt  es  selbst  (p.  39).  Denn  wenn  es 
auch  mehr  als  Wahrscheinticbkeit  ist,  und  das  ist  schon  lange  ver- 
nuthet,  dass  neue  Einwanderungen  von  Deutschen  den  Mongolen- 
zUgen  folgten:  ein  Schluss  wie  folgender  ist  wohl  doch  zu  kübo« 
DeesvÄr  im  innern  Szolnoker  Comitat  hat  ein  Diplom  worin  seine 
Bewohner  bospites  genannt  werden,  die  unter  Bela  das  Gebiet  er- 
halten hätten.  Bs  heisst  nicht,  dass  sie  Deutsche  gewesen  sind; 
•OS  der  Aebnliobkeit  der  Rechte  wird  dieses  gesohiossen  (p.  401); 
allein  solilen  wohl  bospites  immer  Deutsche  beselohnen?*)  We- 


*)  Des  TerflBisaers  humorislische  Arbeit  „Mein  Leben  kritisch  bearl:>ei- 
tet  vea  OMtaier  gebremfoder.  lleMemeiien  1839'^  wird,  ich  kenne  das 
Beek  nlcM,  aslir  ten  «eloea  Landileuteii  gertthm»      *)  er.  Desguignos 

bist,  des  Huns  t.  3.  p.  400;  er  folgt  Hoger  ofTenbur,  ertShltdie  Geüchichte 
mit  Rodna  und  giebt  p.  99.  n.  0  <1ie  Rerichtigunt;  fl^r  mongolisclion  Ftlr- 
Stenuaineo  boi  unfzarischen  Sciirinslellcrn ;  cf.  Ungrisches  Magazin  3.  ?I3, 
SiebenbUrg.  Quanabchrift  4.  20 1»  Scblözer  p.  448,  Kömeny  Notitia  p.  S4. 
•le.         Dafs  hospiies  nicht  immer  Deulscbe  aind  rieht  bmü  aohon  ans 
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digBteiis  Aehnliebkeit  der  Reclila  kaim  dies  nidit  bewefsen,  denn 
für  ColoofoteD  werden  stets  dieselben  Recbte  existirt  haben;  aber 
wie,  wenn  noch  gar  nicht  bestimmt  ist  dass  Deutsche  fo  dawaren, 
wie  kann  p.  41.  gesagt  werden  ,,von  der  deul^jchen  Bevölkerung 
ist  keine  Spur  mehr  vorhanden."  Neben  Hhnlichen  Cunjectureo 
(cf.  über  Colu  de  comitatn  Culusieiisi  \t.  41.)  stellt  natürlich  viel 
Rir!iHf4es,  schon  IJckafinlcs;  aber,  das  wird  man  mir  zugeben,  ist 
jelzt.  wo  noch  nirfii  A!f(^s  solide  crschupll  ist,  wo  die  meisten  Do- 
cimuiilo  iiocb  uid»ekaiHil  oder  zerstreut  sind,  ist  jotzt  Zeit,  dass 
von  den  fähigsten  Männern  Einer  seine  Zeit  und  Kraft  an  Con* 
jeoturea  vergeudet,  die  entweder  nie  bewiesen  werden  können 
oder  erst  nach  VeröfTentKcbung  aller  Diplome?  Einige  andere  Be- 
merkungen füge  ich  hinzu.  Die  Polemik  p.  25  n.  4.  gcs^en  Edcr 
ist  ungerecht.  Denn  Räumers  Hohenstauren,  die  die  Sache  beiiiu- 
dg  erwäbnen,  können  unmögiicb  ais  ein  Beweismittel  dafttr  die* 
Den,  dass  die  Invasion  der  Mongolen  erst  im  Anfang  des  Jafarw 
Itii  statt  gefunden;  auch  ist  die  Behauptung  an  sich  sehr  bedenk- 
lich; denn  die  Mongolen  sogen  Ja  in  verschiedenen  Haufen.  Eine  Un- 
genautgkeit  findet  In  derselben  Note  statt  (auch  p.  98  n.  7.),  wenn 
der  Verfesser  ans  Kalona  5.  090  das  chronicon  anstrale  bei  Fro- 
her chron.  austriacum  nennt  Seine  Frage  nach  der  Quelle,  wel- 
che Neugeboren  p.  8:]  benutzt  hat  ( das  Buch  selbst  kenne  ich 
nicht),  da  er  Lentenck  dea  Giafen  Tfieilnehmer  an  der  Schlacht 
gegen  die  Monpolon  sein  l'asst,  möchle  ich  mit  der  Stelle  aus  Ha- 
ner bennlworlt'u  (köm'gl.  Siebenbürgen  p  112  not.  a  ).  Er  machte 
folgenden  Scliliiss»  L.nirenlius  der  Woywruio  war  in  der  Schlacht; 
er  bcscbenkl  den  Lentenek  in  einem  bekannten  Diplom  (Haner  p. 
113  n,  a.  Archiv  p.  53  n.  35).  Raner  Insst  die  Siebeiibur ijischrn 
Tapfem  von  Laurentius  belohnt  werden;  es  ist  nicht  unwahr 
scheinlich,  dass  Lentenek  unter  diesen  belohnten  gewesen.  Zu 
p.  26:  Die  traditionelle  Grösse  von  Rodna,  das  seit  1762  nur  ein 
schlechtes  walachisches  Dorf  ist,  bezeichnet  wofai  nichts  weiter 
(es  soll  17000  Bürger  gehabt  haben)  als  dass  es  ehemals  der  Haupl- 
sfts  der  Deutschen  im  Morden  gewesen  (cf.  Ungrisches  Magazin 
999«  Schlöser  p.  318.  919.)*  l>ass  „Gaden  in  probitate  melior 
dlcebalur*^  erklürt  werden  müsse  von  der  Mtldhelt  des  Gadon 
möchte  Ich  besweifeln.  Er  wird  dem  andern  Heerführer  entge- 
gengesetzt; der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  während  dieser  mSch- 
tiger,  er  tapferer  gewesen.  Die  Gonjectur,  dass  erst  auf  dem  Rück- 


dem  Diplom  bei  Schlozer  p.  99:  „similiter  et  hospites  cujuscunque  na» 
llonls  sc'cnnduiu  liberlalom  ab  iniiio  ci^  conces^nm,"  cf  SchnlkT  (Um- 
risse p.  30.),  dPi  (lio  Aehiilichkoit  der  Rechte  uiUcr  Szeklein  und  Sach- 
seo  wenig  betreiudend  Ondclj  ächlOzer  p.  560:  bospiies  es  Auslander. 

24* 
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Wege  Sjt'bciibiir^'oii  von  dvn  Mon-olcn  ii!)ersrh\vpniml  worden  sei, 
ist  wohl  richtig:  sie  hat  schon  Seyverl  (Siei)enburg.  Quarlnlschr.  1. 
204).  Wenn  p.  43  n.  47  gelten  Eder  gesagt  wird,  er  halle  hehauplet, 
es  seien  gar  liciiie  Saciisen  zu  erwähnter  Zeit  nach  Kiausenburg 
gekommen,  so  ist  das  nicht  richtig;  Eder  sagt  bloss  (ss.  rer.  Tran- 
$ttv.  im  Excurs.  I.  p.  217],  er  könne  nicht  glauben,  dass  ««meros 
fuisse  Saxooes  reccptos/'  Und  wenn  Schüller  mit  Recht  gegen  das 
äogsUiobe  Pressen  der  Worte  in  Diplomen  spricht,  so  liäUe  er  selbsl 
die«  vermeiden  müssen;  denn  nichts  anders  ist  es  wenn  er,  uon 
zu  beweisen  dass  Rder's  Meinung  falsch  sei  (die  Bischöfe  würdea 
sich  gebütet  haben  Sachsen  aufzunehmen,  weil  diese  vorher  gegeo 
das  Domcapilel  gewUUiet  haben,  und  dass  also  die  vtlla  iCulusvnr, 
weläbe  als  verwüstet  genannt  wirti  nicht  brauche  Ton  den  Sach- 
sen verwüstet  worden  zu  sein),  die  Worte  des  Diploms  „hostili  per» 
secutu^ne  Saxonuin  et  diversarum  guerrarum  ragni  nostri*'  aniübrt» 
Die  Heinongen  Uber  die  Btyau>logie  des  Namens  Szekler  werden 
uns  p.  52  n.  76  gegeben.  Ungenau  ist  es,  wenn  gesagt  wird  aico- 
los  käme  von  sa^Allo,  custos  (nach  Pray);  siculus  ist  nur  das  la* 
tinisirte  Szekler.  Ob  nicht  die  Ableitung  von  szekbel,  loous  sedium» 
natürlicher  sei  (Toppeltin  p«  4ft.  Siebenb.  Quartalschr.  1.  a08)?  Der 
Meinung  Pray's  scheint  auch  Benign!  zu  sein  (Statistik  1.  p.  II)«  Bine 
neue  Ableitung  bat  Sobaforiic  (slawische  Alterthümer  3.  p.  909  n.  9)» 
der  sie  für  magyarisirte  Slawen  und  von  den  Sakulateu  benannt  hält. 

Zu  der  vierten  Schrift»  welche  das  Verbaltniss  der  ,,siebenbfir- 
gisch-sScbsischen  Sprache,  zur  hochdeutschen  behandelt»  fugen  wir 
glelcbMIs  Bemerkungen  hinzu;  auch  hier  müssen  wir  unsnanent* 
lieh  gegen  Hypothesen  erklären.  Die  Literatur  >)  über  die  sieben- 
bürgisch-säcbslscfae  Sprache  ist  durch  einige  Aufsalse  in  dem  un* 
grischen  Magazin  und  der  siebenburgischen  Quartalschrift  eigentlich 
erst  begonnen  worden.  Dieselben  Worte  die  Seyvert  dort  aus- 
spricht» dass  man  seinen  Mängeln  Nachsieht  schenken  müsse,  weil 
noch  Niemand  vor  ihm  das  Feld  bearbeitet  habe  (Ungrisches  Ma- 
gazin-4»  903),  äussert  Binder  In  seinem  Aufsatz  (Siebenbürg.  Quar- 
talschr. 4  383);  Schuller  wiederholt  sie  p.  113,  ohne  jenen  Arbeiten 
Bücksicht  und  Krilft  widerfahren  zu  lassen;  sollte  er  die  letztere 
nicht  kennen?  er  citirt  sie  nicht  wo  er  die  erstere  cilirt  (Umrisse 
und  kritische  Studien  p.  63).  Er  beginnt  seinen  Aufsatz  mit  der  Wi- 
derlegung des  Salzes,  dass  die  deutsche  Sprache  in  Sicbenbürf^en 
von  den  Gothen  herstamme  die  in  Dacien  gewohnt,  einer  Hypo- 
these die  nicht,  wie  wir  schon  sahen,  erst  Scbluzer  wie  der  Verf. 

M  r>as  Schreiben  Uber  dir  «^inhenbUrgisch  -  sächsische  Sprache  \v«* 
ans  (Ipn  Braimschwelgi«;chen  Anzuigen  ITTö  Sl.  93  lieusel  cilirt  [Anlcunng 
lur  K«nu(iii»s  der  deutschen  Staal.Hgeschichte)  ist  mir  jeUl  nicht  zur  Hand. 
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fiMfal  (p.  Ift.  n.  sondern  achon  Val.  Frank  und  Schwarz  mH 
dem  ganxen  Anhängsel  von  Fabeln  vemtohlel  haben,  und  die  un- 
ter die  Dhige  gehdrt  die  heate  keine  Widerlegung  mehr  terdle- 
nen.  Um  sie  ganz  za  verbannen  alelil  der  Verf.  die  €onJeciur  auf, 
dasH  die  Spraehe  der  Saebsen  aioh  In  Siebenbürgen  aebr  wenig 
seil  dem  13.  Jahriiundert  verändert  habe  und  ganz  und  garYör  eins 
der  ältesten  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  tu  halten  sej.  Das 
ist  nicht  wohl  zu  glauben.  Erstens  giebt  es  eigentlich  gar  keinett 
siebenbürgisch-sächsischen '}  Dialekt,  sondern  nur  Fragmente  deut- 
scher Dialekte,  wio  die  Bewohner  Fraginonlc  tloutscher  Nationali- 
täten sind.  Zu  vcrAcliiejicnen  Zeilen  alteren  mid  jüngeren  einge- 
wandert,*) hat  jede  Colonie  ihren  Dialekt  nulyebrachl,  der 
durch  ilie  Verbinduni;  uiil  den  andern  wobl  die  Eindrucke  dieser 
erfaliren  haben  mag,  die  aber  kcmowogs  zu  hoch  anzuschlagen 
sind.  Denn  die  verschiedenen  iinnpidiaiektc  haben  sich  noch  nicht 
verwischt;  der  Burzf  nl.iniiis(  he  und  Bistrilzer  weichen  ungeheuer 
und  bis  zur  Unverslatuiiichkeit  von  dem  Ilerrmannstadter*)  ab,  der 
eben  nur  wieder  in  llerrmannst  idL  selbst  ganz  mit  sich  identisch 
ist.  Insuferu  nun  .'»chon  durch  das  lanire  NehenfiiiMiderleben  die* 
ser  Mundarten  die  eine  und  die  andere  ihre  Heiiihcii  \(M  lor  haben 
sie  auch  cJuk  h  die  succcssiven  N*iclivvandcrungen  hindiiirkü  sj>a- 
lerer  Zeiten  eriiaUen;  und  wenn  es  auch  wahr  ist  diss  Volksmund- 
arleu  weniger  der  Verauflernng  ausgesetzt  sind,  so  müssen  doch 
hier  rtoch  andere  UmsliiiKle  beruck^ichlipt  werden,  die  oiil  die  ver» 
scliiedenen  Idiume,  den  einen  mehr  drn  indoru  woniutM.  gewirkt 
haben.  D  r  \  erhindnng  mit  Deutsciiinnd  war  wohl  nie  ganz  auf- 
gehoben; die  Trennung  der  Notionalitalen  im  Lande  nicht  zu  allen 
Zeiten  so  stark;  neue  BegriiTe  verlangten  neue  Worte,  neue  Ver- 
haltnisse neue  Formen;  in  späteren  Zeiten  besuchen  Studenten  die 
Hochschulen  Deutschlands  (Grundverf.  p.  101.  cf.  Binder  Siebenb. 
Quart.  4.  p.  der  alte  Dialekt  ist  ihnen  durch  langen  Gebrauch 
der  deutschen  verfeinert  oder  verändert  worden;  der  Handel  s'äcb» 
aischer  Kaufleute  nach  Leipzig,  die  Ereignisse  spitcrer  Jahrhunderte, 
wie  z.  B.  im  Jahre  1554  das  Verbleiben  eines  grossen  Thetls  der 
KriegavÖiker  dee  kaiserlioben  Feldberni  Castaldi  in  Siebenbürgen, 


Der  Name  der  sächsischen  Spruch»  kororat  von  dem  Natuen  baxo- 
ber,  den  mm  den  Deutschen  gab.  Die  Untersuchung  Uber  den  Namen 
Saxonw  blagl  damit  nicht  tasammen,  wie  Sehttller  p.  98  meint.     *)  t>aa 

meint  audi  Scballer  Archiv  p.  30.  ')  Cf.  Seyven  Ungr.  Magaz.  I.  S60. 
Dass  dem  Verfasser  der  hi^inlzcr  Dtalt>kt  selbst  nicht  bi'kannt  bezeugt 
er  selbst  'riedichte  in  >  -  hcntjtirg.  Munilari  p.  ^7  n.  4),  Uass  er  ganz  von 
den  anücra  gelrciinl  werdeu  iuüü6e,  i»agi  er  Hichi  nur  in  den  UuirUftea 
p.  e9,  aoodeni  ancii  Im  Arcblv  p.  07.  Waa  aber  da  tar  Aeerkeantuig  ntt* 
ibigi.  flu  daa  bei  andern  nicht? 
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ihre  Aosiedlung  in  den  sachsischen  Städten  mit  Annahme  des  JNuv 
gerreohtSf  oder  im  Jahre  1664  die  Niederlassiiog  einer  Menge  von 
Niederlandmi,  Schwaben,  Mähren  und  Saehsea  In  sächsischen  Ge- 
Jbieten,')  ferner  die  vielen  liri^e,  die  oslerreichiscbe  Verwallnng: 
alles  dns  mofs  waen  Einfluss  aoageübl  und  eino^Menge  neuer  Gäste 
in  die  Dialeicte  gebracht  haben.  Der  Verf.  will  aus  dem  Stillstand 
dar  Sprache  beweisen,  dass  die  Meinung  derer  falsch  ist,  weiebn 
'verschiedene  sächsische  Dialel&te  annehmen  und  darauf  die  gene» 
liaobe')  Verscbiedeobeil  der  Nationen  bauen  wollen«  Wunderbar ! 
Ei  ist  ja  eben,  wenn  die  Sprache  beul  au  Tage  noch  ein  Spiegat 
ist  dar  Yergangenan»  ein  Beweis  fUr  die  genetMie  Varschledenhail 
der  Slänime»  wenn  diese  ▼arscbiedanen  Dialekte  noeh  beut  eu8ti> 
ran.  Und  Harr  Sehullar  acbaidet  ja  aalbsl  bei  seinen  Untersuchun- 
gen den  Bistrilaer  aus.  Der  Ver£  nimmt  seibat  an,  die  Saobaea 
seien  nicht  auf  einaial  aingawandart,  sondern  nach  und  nach,  din 
Sprache  habe  sich  wenig  verändert,  gleiebwohl  seien  Idioae  wie 
dar  bnrsenlSndische  nur  Schsttirungen  der  Mundart  im  ganzen  Sacb> 
•anbinde  1  Bs  sind  Scbaltirungen  des  Deutschen  überhaupt,  aber 
nicht  dea  siabcnhiirgisch-deulscben.  Von  einem  solchen  lünn  man 
nur  sprechen,  wie  man  von  siebenbürgischen  Deutschen  spricht:  alle 
sind  daulschan  Ursprungs ;  dass  alle  Dialekte  gleichaltrig  und  gleich* 
gaachlechUich  in  Siebenbürgen  seien,  ist  ebenso  wenig  wahr,  als 
dies  mit  allen  Sachsen  der  PaH  iai.  Umgekehrt  ist  die  Behauptung, 
daas  die  Abstammung  der  verachiedenen  Sachsen  in  Siebenbürgen 
sich  nur  durch  die  Sprache  untersuchen  lässt,  die  allein  richtige. 
Dass  sich  in  Dörfern  Abarten  vun  dem  in  Städten  Gebräuchlichen 
bilden,  ist  gewöhnlich;  das  Allerlhüiiilichc  isl  dem  Fortschritt  hier 
nicht  so  ausgesetzt ;  aber  die  «rossen  Verschiedenheiten  tler  Haupt- 
idiüiTic  lassen  sich  nur  durch  liic  verschiedene  Genesis  der  Bewoh- 
ner, die  sie  sprechen,  erklären.  Dies  k.inn  freihch  erst  geschehen, 
wenn  eine  moRhchst  scharfe  Sondej  un^'  der  DiaU^kle  vorgenommen 
wird,  und  ;ins  ihnen  die  erkennbar  neuesten  Wdrkr  ausjicschiedcn 
werden;  dann  sind  sie  mit  den  verschiedenen  deutschen  Dialekten 
zu  vergleichen,  um  die  Variationen  die  Zeit  und  Umgebung  her- 
vorgebracht zu  erkennen,  —  selbst  für  die  deutsche  Spruclie  als 
solche  ein  interessantes  Thema.  Die  deutsche  Sprache  bestand  vor 
der  Reformation  aus  lauter  Dialekten;*)  die  Auswanderer  trugen 
diese  Versclnedcnheilen,  tbeils  gleichzeitige  Ihcils  succes>ive,  mit 
sich  fort.  Durch  mehre  grössere  l^inwaudcrungen  suictier  durch 

')  Aus  Miltes  Seyvuri  im  Ungr.  Mag.  4.  i59.       *)  Das  meint  auch 
Badens  io  «elaer  oeuettoa  Schrift  p.  4  3,  and  Hr.  ScImUer  aellMt  (Oairisfe 
p.  S  8):  ^ie  Umtuod  welohtr  auf  die  Vermlscluiag  ntedeiläaditclier  Pianier 
mit  Einzogllageo  aus  anderen  Gogonden  Deutsclilands  bindeiiiei.''     *)  Ci 
Grimm  duulsGtae  arammallk,  BinloUuag  p.  S. 
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die  Sprache  verschiedenen  Deutschen  haben  sicli  in  Siebenbüroen 
die  Dialekte  fesigeselzl,  und  berührt  durch  Eindrücke  mancherlei 
Art  gleichwohl  erhalten.  Es  ist  gewiss  immer  als  ein  uiiulucklicher 
Versuch  zu  betrachten,  wenn  man  diese  sogenannten  sächsischen 
Dialekt«  «1b  ein  Ganzes  in  ein  Verballnlss  zur  bochdeuischeo  Sprache, 
nr  Sprache  der  Büciier  siellen  will;  dena  sie  verdienen  wie  ich 
ooohuials  wiederhole  diesen  Namen  nur  insofern  als  hier  deutsche 
Sprache  in  der  lütte  andere  redender  Viillcer  angetroffen  wird»  wie» 
eensehaftlioh  lUianen  sie  nicbft  so  genannt  oder  wenigstens  nicht 
als  Ganses  angeschaut  werden,  da  sie  nie  ein  Ganses  gewesen  und, 
wie  die  verschiedenen  Idiome  in  Deutschland  selbst,  eben  nur  des 
gemeinsam  haben  daas  sie  alle  deutsch  sind.  Der  Binfluse  der  frern* 
den ')  Sprachen  wird  aueh  weht  za  gering  von  Herrn  Schuller  an- 
geschlagen; das  Ungarische,  Walaohisehe,  von  dem  er  es  selbst 
berichtet,  ja  selbst  das  Lateinische  mag  nicht  ohne  Wirkung  ge- 
wesen  sein.  Wir  gehen  aber  schon  desh.db  nicht  tiefer  in  den  Ge- 
genstand ein,  weil  wir  gegen  die  Giüiulideti  des  Verf.  von  vorn- 
herein zu  vieles  einzuwenden  liaben,  und  weil  es  uns  eben  scheiut, 
dass  erst  die  verschiedenen  tllemente  in  der  sicbcnhürgisch-sach' 
sischen  Sprache  zu  ihren  Slammesgenosscn  in  UeuUcliland  in  ein 
Verhäitniss  gesetzt  und  daon  der  Kiofluss  des  Uocbüeulschea  be- 
trachtet werden  müsse.  — 

In  demselben  Jahre  war  eine  Nachlese  auf  dem  Felde  der  mi- 
garischen  und  siebenbürgischen  Geschiebte  v.  A.  K.  in  Kronstadt 
CfSOhlenen.  Wenn  man  sich  schon  darüber  wundern  muss,  dass 
schon  eine  Nachlese  erscheint  in  siebenb.  Geschichte  (das  Buch  ist 
uns  nicht  sur  Band),  so  erstaunt  man  doch  noch  viel  mehr,  aus 
der  Kecenakm  die  ^e  von  Benigni  Im  Archiv  erl«brt>  den  Parteien- 
grell  zu  ersehen,  der  immer  noch  dort  in  der  Wissenschaft  sich 
geltend  machen  wilL  Man  muss  die  Ansicht  des  Herrn  Bsolgni 
vollkommen  theilsn,  wenn  er  vor  den  Schmähungen  zurilckbebt» 
mit  denen  Bder  von  Berm  A.  K*  äberhünft  wird,  Bder  der  gelehr- 
teste, mühsafliste  Siebenbürge.  In  seinen  Schriften  habe  ich  nicble 
von  dem  gefunden  was  ihm  seine  Gegner  vorwerfen,  nichts  „an- 
maasseudes,  schwaraBgalHchlcs,  niederträchtiges,  schändliches**;  es 

Cf.  Binder  StebeobÜr^  Quarialactir.  1.  p«  tOS.  noi.  BeisiMele  will 
leb  aus  Serveri'a  LexJooo  einige  geben  im  Ungr.  Magoziu  p.       — S8t. 

Aegrescli  unreife  Trauben,  ungar.  egrcs .  Hurelz  Erdschwaiutn,  walacli.  bu- 
r©te:  Tnl^roc  kleiner  Ofen  von  calefacio  <  ilefy  hei8»l  enKÜs«  h  hoizt'ti):  auch 
leilet  er  Campest  Kohl  von  composilun)  her  ('|;  Gatch  Ucmktcid,  ungar. 
gatya;  Grauipig,  ungar.  goroniba;  Kratiewt-U,  wulacU.  craslawccUe;  ScbaU 
lawayrea,  ungar.  salawAr;  Schömmern,  ungar.  csOmür.  Aus  dem  WHku;bi 
teilen  glebt  Beispiele  Sclraller  p.  405  n.  to.  Der  Kinfluss  des  Deuis^ 
auf  das  Ungarische  zeigt  sich  om  deatliehsten  im  gdreb|  was  vom  de' 
ecken  QrMo,  Gni  ImnoH,  cf.  AroUv  des  Vecciaa  p.  191. 
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Ist  das  ebenso  unwahr  als  was  ifam  Eogef  vorwirft  (Jenaische  Li* 
leral.  171)8.  1.  p.  419),  dass  seine  Noten  zu  Felmer  von  „National- 
vorurlheiK  Gch'ässiglieit  und  Anmaassung"  strolzten.  Er  ist  massig 
und  tolornnt,  und  der  Tadel  den  er  in  dieser  Beziehung  ;ius>pricht, 
gegen  Kaluna  (ss.  rer.  Trans.  2.  p.  47),  weder  heftig  noch  unbe- 
scheiden. Wenn  Männer  sv*e  Eder,  ob  sie  auch  von  Mängeln  nicht 
frei  sind,  solche  Aiii^rifTc  erleiden,  so  ist  das  sehr  zu  bedauern. 
Aus  den  streiliu< u  i'uuklcn  der  Apologie  tritt  übrigens  die  Nolh- 
wendlpkeii  der  Kraik  einzelnen  Autoren  gegenüber  deutUch  her- 
vor; mit  (leii  Urtheilen  BcPs  und  Haner's  Icönnen  wir  uns  in  der 
That  kaum  genügen  lassen. 

Von  dem  üeissigen  Schulter  sind  in  demselben  Jahre  noch  zwei 
Arbeiten  erschienen:  1)  Umrisse  und  kritische  Studien  zur  Geschichte 
von  Siebenbürgen.  1.  Heft.  Herrmannsladt  1840.  2)  Gedichte  in  sie- 
benbürgisch- sächsischer  Mundart  gesammelt  und  erläutert,  Herr- 
raannstadl  1810  (zum  Beslen  der  Abgobrannlen  in  Bisslrilz).  Die 
erslerc  ist  eine  tleissige  Zusammenslellung  der  Hebuitate  in  der 
Geschiclilslorschung  Siebenbürgens  bis  an  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderte, begleitet  von  der  jedesmaligen  Literatur  d<^r  bclrcirenderi 
Dinge  und  vermehrt  Jnreh  Urkunden,  sowie  durch  einiL'e  Blicke 
auf  die  V^erfassung  anderer  Staaten,  welche  die  Beiesenheit  dc^ 
Verf.  bezeugen  Hder  ist  meist  sein  Vorbild  neben  Schlözer  in  der 
Go,«chichle  der  Deutschen;  beiden  folgt  er  jedoch  nicht  blindlings. 
£r  beginnt  mit  der  Geschichte  Daciens  unter  den  Hörnern  und  ver- 
stössl  hier  sehr  gegen  die  Resultate  neuerer  Forschung,  indem  er 
Geten  und  Gothen,  weil  sie  Jomaodes  aus  gelehrter  Ignoranz  ver- 
wechselt, identißcirt.  Diese  Verwechselung  aber,  die  den  alteo  Ori- 
ginesfabrikanteu  gefallen  modHe»  verbaonten  schon  Schwan  und 
Schlözer;  die  neuere  Forschung  Icaiin  sie  nicht  aufnehmen.  Durch 
diesen  Feliler  macht  Schuller  die  Walachen  ZU  Nachkommen  von 
Gothen  (p.  15.  vgl.  p.  lO.  n.  l.)  und  will  daraus  das  Dasein  mehrer 
germanischer  Wörter  im  Walachischen  deuten;  allein  wenn  auch 
kein  Zweifel  darüber  besteht»  dass  germanische  Wörter  im  Wala- 
chischen cxistiren»  darans  können  wir  nichts  scbllessen.  Auch 
glaubt  er  deshalb  pag.  34  nochmals  die  Abstonrniong  der  Sach- 
sen Yon  den  Daciern  widerlegen  zu  müssen,  was  wirklich  nicht 
mehr  ndthig  ist^  P.  S6  beginnt  die  3.  Epoche  von  der  Elnwande- 
ning  der  Magyaren  bis  1538,  wo  bb  p.  33  über  den  Ursprung  der 
Magyaren  und  die  Eroberung  Siebenbürgens  unter  Tuhutom  gere* 
det  wird.  Wir  begegnen  hier  wieder  der  Erklärung  des  Namens 
Szekter  und  einer  mit  Recht  vom  Verf.  zu  gewagt  genannten  Con- 
jectur  die  p.  31.  o.  S  gemacht  wird  und  in  der  „vUIa  Hermanni'S 
der  Name  von  Berrmaoostadt^  hetgeleltet  wird  von  herimanni,  den 
„ttberi  homlnes  im  tangobardisch-detttscheii  Recht*'!  Ohne  an  Herr« 
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mann  von  Nürnberg  grade  zu  denken,  scheint  es  uns  nicht  unna- 
türlich, dass  die  Colonie  von  dem  Führer  derer  die  die  vilia  ge* 
gründet  den  Namen  erhalten,  etwas  das  bei  Colonien  häufig  ge- 
schah und  heute  noch  in  Pennsylvanien  und  anderwärts  stattfin- 
det Voo  p,  d3 — 49  wird  die  staalsreclitliche  Beziehung  Siebenbür- 
gens ZQ  üogani  nuseinaadergesetzt,  was  eigentlich  hierher  gar  nicht 
gehörte,  sondern  in  das  folgende  Heft.  Der  Verf.  bemerkt  das  selbst. 
Weil  von  Siebenbürgen  in  jenen  Zeiten  alles  unbekannt  isl^  enalitl 
er  bis  p.  59  die  OescMebte  Ungarn'a  und  berührt  dann  roo  p.  59 
bis  87  die  EinwandernngeD  d^r  Deutschen  in  Siebenblirgeo  und 
ihre  VerhÜllaisse,  wobei  wir  nar  die  Bemerkaog  machen:  1]  dast 
das  Cbnm.  magnuni  belgieom  m  llt5  niobt  gut  als  QaeNe  dtlrt 
werden  kann  nnd  S)  dass  aus  den  ProvintialUitleni  eiUrt  za  sein 
scheint:  Anselm.  Genblao.  Chron.  ibid.  1.  Ott  (das  ibid.  besiefal 
sich  auf  Pistonos  der  bei  dem  Chron.  magn.  beig.  cilirt  war)  und 
Chron.  Alberici  ibid.  %  es  kann  Jedooh  nicht  nar  Alberic«is^ 
Qlal  gar  nichts  heifsn,  well  bloss  Anselm  ansgesohrieben  wird»  son- 
dern es  ist  aviofa  die  Ungenaoigkeit  begangen  worden,  ihn  im  Hon 
Bande  von  Pistorins  stehen  za  lassen;  das  war  aber  nie  der  PaU, 
sondern  das  Citat  in  den  Provinzlalblittem  bezog  sich  wainwbeln* 
Iloh  anf  Leibnits  Aoc  historic.,  in  deren  zweitem  Bande  Alberlciis 
steht.  Dann  folgt  von  p.  87—95  die  Geschichte  der  nngarischeo 
Klinige  bis  Andreas;  von  p.  95—109  werden  Bemerkungen  Uber 
die  Kirchenverfassung  gegeben.  Endlich  folgen  14  Actenstüoke.  — 
Bis  jetzt  ist  so  viel  ich  weiss  noch  keine  Portsetznng  ersobienen, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  Ist,  weil  in  diesem  arsten  Beil  SUh 
benbürgen  noch  nicht  viel  erhalten  hat  oder  erliallen  IconntOi  und 
eine  Kritik  erst  über  das  Ganse  mdglich  ist. 

Was  die  Sammlung  der  siebenbürgisch- sächsischen  Gedichte 
belrifil,  so  erkennt  man  aus  der  Vorrede  den  geistreichen,  feder- 
gewandten Mann;  dass  „die  Anordnung  aber  aller  Ordnung  ent- 
behrt", gesteht  der  Verf.  selbst  p.  VIII,  durch  Verhältnisse  gezwun- 
gen, was  sehr  zu  beklagen  ist.  Wenigstens  das  halle  man  gewünscht, 
dass  die  Gedichte  Einer  Gattin ii^  zusaiiHueu  ihren  Platz  gefunden 
hätten  um  die  Ueber&icht  zu  erleichtern. 


Der  Verein  fiir  siebenbttrgiscbe  Landesitunde. 

Was  schon  in  der  siebenbürgischen  Quarlalschrift  1790  gewünsclit 
worden  svar,  kam  vor  einigen  Jahren  zu  Stande,  eine  Vereinigung 
der  gelehrtesten  ilanner  zu  Einem  Zwecke  der  Wissenschaft.  Die 
üeberzengung,  dass  nur  Vereinigunc?  etwas  Bedeutendes  leisten 
könne,  war  auch  nach  Sioberihuri^cn  ^ekominen;  nirgends  hatte  die 
Trennung  der  einzeiuea  l^ebliebufigeu  mehr  geschadet.  Ob  man 
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diesen  Scliadcn  durch  die  Verefnigunj»  gut  iDaclicn,  ob  ih.hi  nicht 
allzusehr  in  jeiio  Mangel  fallen  werde,  von  denen  viele  delll^rhe  Ver- 
eine schon  aflicirt  sind,  das  wird  die  Zukunft  lehren  mässen ,  das 
kann  man  aus  dem  ersten  Hefte,  das  vor  uns  liegt,  noch  nicht  er- 
sehen. Noch  ist  auch  kein  Programm,  in  dem  der  Plan  des  Ver- 
eins näher  ausgesprochen  wäre,  hierher  gedrungen;  wenn  uns,  wie 
versprochen  worden  ist,  dergleichen  zo^ekammen  und  auch  das 
zweite  Heft  der  Thüligkeit  des  Vereins  io  QOsern  Händen  sein  wird, 
dann  möchte  ein  genauerer  Bericht  über  die  Bestrebungen  der  Ge- 
sellschaft mb'giicb  sein.  Jedenfalls  kündet  sich  „das  Archiv  des  V«^ 
eins  für  siebeabui^giacbe  Laudeskisode  als  eine  FoHeeiiung  des  von 
Schüller  hcrauBgegebeoen  oben  erwähnten  an,  und  zeigt  sich  für 
oaturhistortsche  und  geographiedie  Verhältnisse  eben  so  theilneh- 
nend  als  fiir  historische,  was  in  der  Tbat  dem  Hefte  eine  nicht 
unangeneboM  IfannigfaHigkeit  verleiht.  £s  entbäit:  A.  Ueber  einige 
wilnscbenswerthe  natnrwlssenscliaftlioha  Untersuchungen  in  Sie- 
benbürgen. B.  Beibüge  zur  Geschichte  SiebenMirgeos  vom  Tode 
König  Andreas  lOL  bis  zum  Jahre  1S10,  von  D.  6«  Teotsch.  G.  Bn(- 
wtcklang  der  wichtigsten  Grundsätze  fUr  die  Erforschung  der  ru* 
QUiniscfaen  oder  walaehischen  Sprache,  von  Prof.  J.  K«  Sohdier* 
Dl  Bin  Transsunt  Sigmund  Bathori*Sy  mitgelbeüt  und  erläuterl  too 
^—*E,  Zwei  unedirle  seltene  römisch-daolsehe Münzen  (mit  AIh 
IMong).  F.  Zor  Beachtung  für  alle  Freunde  vaterländischer  Geo> 
graphie. 

Binen  jeden  dieser  An&Ütze  einer  besondem  Betrachtung  zu 
unterwerfen  4  kann  nicht  an  diesem  Orte  verlangt  werden.  Wir 
haben  auch  hier  niobt  jene  absolute  Nolhwendigkeit  der  Arbeiten 
gefunden,  die  wir  oben  als  die  niichste  Bedingung  für  die  steben* 
hürgiachen  Hiatoriograpben  aufstellten;  auch  hier  hat  der  Gegen- 
stand der  Neigung  des  Autors  weichen  müssen.  Oer  Aufsatz  von 
l^sntsefa,  so  sehr  er  geßllt,  hat  nicht  die  Abgeschlossenheit  des  In* 
halts  und  Stoffes,  die  man  verlangt;  schon  der  Titel  im  Vergleich 
mit  dem  Erzählton  zeigt  die  Unbestimmtheit,  mit  der  hier  verschie» 
deue  an  .sich  inleressünle  Dinge  unter  einem  Namen  erscheinen. 
Die  Arbeil  wäre  ein  schönes  Fragment  zu  einer  Geschichte  Sie- 
benbürgens, libtr  ein  1  raginent  der  Art  hat  man  weniger  gern  in 
dem  Archive  eines  Vereins,  der  sicii  mehr  für  Neues  als  schon  Ge- 
gebenes inlercssiren  muss;  und  dass  viel  durchaus  Neues  in  deru 
Aufsalz  nicht  gegeben  sei,  wird  der  Verfii:>ÄLr  zugeben.  Auf  die 
Literatur  scheint  weniger  Hiicksiclit  genommen  worden  zu  sein, 
und  darutii  vermissen  wir  u.  A.  auch  mcUi  den  Aufsalz  von  Cor- 
nides  im  üngrischen  Magazin  über  diesen  Gegenstand.  Wenn  p.  -1^1 
gesagt  wird  „Adelii;e  erniedrigten  sich  sut:  ."i*  zu  Wegelapercnr'  die 
feste  Ibürme  und  bürgen  erbauten  um  von  da  aus  diu  Vorüber- 
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liebeiktoii  auzufallen,  so  wuDdero  wir  uns  über  dieses  »,  sogar 'S 
wo  wir  den  Verhältnissen  der  Zeit  gemäss  ein  ,,nur*'  erwartet  hat* 
Icn.  Drei  urkundliche  Belage  sind  hiDXUgefligL  Was  deo  Aufsatz 
über  die  nunuoiaobe  Sprache  belriOl  von  Herrn  Scfaoller,  so  giebt 
er  eioen  Beweis  tpn  der  linguistischen  TiiobUgkeit  dieses  Mannes« 
Hass  er  den  germsoischen  Sprachstamm  für  sehr  wichtig  bei  der 
Betrachtung  des  rumunischeo  hält,  ging  schon  früher  hervor,  weil 
•r  die  Walacbea  für  Nacbkommen  der  Gothen  hielt.  Auf  die  Gram- 
melik  der  romsDlscbeii  Sf»r«cben  von  Diez  schemi  er  nie  Rücksiohi 
genoomieo  lu  beben;  das  Verbältoiss  welebes  dieser  io  den  Be* 
atandlbeUeD  der  ntmunisehen  Sprsobe  engiebl^  ist  olleabsr  des  der 
Gesohlchte  entspreobeiidsle;  er  sebreibt  die  kleinere  HSIfte  sUer 
walacbischen  Worte  dem  leteiaiscdieii,  die  grossere  den  andern 
Elementen  zu,  unter  denen  das  griecbiscbe  und  slawische  den  er- 
sten Rang,  den  sweiten  das  germanische  einnimmt  Herr  Schüller 
aber  (p.  77.  n.  13}  will,  dass  die  Zahl  der  griechiscben  Wörter  die 
der  lateinischen  weit  übersteige,  wovon  er  Jedoch  niehl  iitierzeugl 
hat;  denn  unter  350*)  walacbischen  Wörtern  leitet  er  selbst  1S8 
▼on  lateinischen,  $3  von  griechischen  her,  wobei  noch  seine  indi- 
viduelle Vorliebe  für  die  Ableitung  aus  dem  Griechischen  berück- 
siehtigt  werden  muss.  Z.  B.  das  rnmunische  oret  (Reis)  kann  von 
oryaa  und  S^viet  abgeleitet  sein,  alikid  (Tiere}  nicht  von  iStr^oc, 
aondern  von  ftmdum,  und  viele  andere,  wo  das  lateinische  Ursprung* 
Beb  griechisch  ist,  nichts  destowen iger  aber  die  Basis  des  ramuni* 
sehen  8&n  kann.  Astüpp  (stopfen)  kann  von  crTn'^3u  und  stipo  (^touf- 
fer,  stuff),  nicht  von  (n\><pv  komnieuj  ebenso  simbete  (Sonnabend) 
von  aäßßaxtn'  und  sabbaUi,  domolesk  (bändigen)  von  <5a.aaX*4«tv 
und  doinarc  etc.  elc.  Ebt^iisi»  müj>seu  die  berücksichtigt  werden, 
welche  Herr  Schuller  den  romanischen  Sprachen  und  nicht  der  la- 
teinischen zuschreibt,  wenn  er  z.  H  aicho  (hier)  von  ici  und  nicht 
von  hic  ableitet.  Das  rumunische  iiuike  (Lariu)  gehört  wolil  zu 
olclcsk  fhcnlen)  und  das  leitet  Herr  Schtillcr  von  ululare  ab.  wah- 
reud  er  liolk«»  mit  dem  onj;!.  howl  zusaramcubj  inLH.  Wenn  Herr 
Schüller  die  Aiis[)rücl)e  der  Uumunen  insofern  zuru(  kweist,  als  dic-se 
alle  Wörler  dem  Lateinischen  zusprechen  vvollcu,  so  darf  er  doch 
nicht  zu  weit  gehen  und  dem  Lalciuischeu  /u  viel  nehmen.  Es 
muss  dioäc  doch  das  Fundament  der  Sprache  sein;  denn  in  den 
Zeiten  wo  das  Griechische,  namentiirh  dis  Mittelgriochische,  das 
Slawische  und  Germanische  Einfluss  haben  konnte,  nni^^s  ihn  das 
Lateinische  .schon  gehabt  liaben;  eine  Geschichte  der  VValachen  aus 
ihrer  Sprache,  wie  sie  sich  Herr  Schüller  denkt,  würde  auf  das- 
selbe Resultat  führen.  Wenn  beiläufig  gesagt  Sobafarik  (slawische 
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AKertbümer  2.  p.  20i.  n.  1.)  unter  der  Literatur  der  rumunischen 
Sprache  auch  das  Buchelchen  von  Heilmaier  „über  die  Entstehung 
der  romaischen  Sprache.  Ascbaffenburg  1834''  aufzähH,  so  ist  das 
alo  Irrthum,  zu  dem  ihn  wahrscheinlich  der  Titel  verieüet  hat  Es 
hiiidell  der  Verf»  dieses  Buches  o&mliob  nicht  mit  einem  Wort  von 
der  ramunisctMO,  sondern  von  der  neagrieehlsGbeD  Sprache,  die 
er  romaische  genannt  haben  will. 

Mit  den  Worlen  Kovachich's  (ss  rcr,  fliuigar.  min.  1.  p.  33X 
er  den  Ungarn  zuraft,  wolleo  wir  schliessen:  „DesinemuB  laadeoi 
io  cortice  oatere  ac  in  reims  fravissimls  prol^rie  versari«  aasa^ 
seamos  ooioia  rlSBarl  et  oonbioare  et  sindeamus  anxiilo  genaimK 
ruaa  fontiom  ad  Inttma  penetrare  Tel  paUamor  alias,  ut  nobis  prae- 
tueaant,  ne  in  tenebris  palpeoiiia.^* 

S.  Cassel. 

Die  aur  die  Geschielite  der  Deutschen  mai  SeroMteii  be« 

züglicben  Römischen  Münzen,  bparbeitet  von  B.  Köhne. 
BerÜQ  1844.  Mittler.  8.  X30  Seiten. 

Die  genannte  Abbandinng  bat,  wie  der  Verfluser  in  der  Bin- 
leituns  selbst  hervorhebt,  baoptsMilich  den  Zweck,  die  hohe  Be- 
deutung der  Mfinaen  fUr  die  Geeehiohte  solcber  Vtflker  und  LIbo 
der  za  bethUtigen,  deren  Sohicltsale  uns  von  den  ScbriftsleUera  nnr 

unsareichend  und  lückenhaft  überliefert  sind.  Dazu  gehört  naMnl- 
lieh  die  älteste  Geschichte  unseres  deutschen  Vaterlandes,  für  welche 
die  römischen  Münzen,  wie  ans  vorliegender  Abhandlung  hervor» 

geht,  wirklich  eine  beiieulencle  Q^itiHc  abgeben.  Es  sei  uns  vergönnt, 
ein  Paar  besonders  wichti?>  erscheinende  Beispiele  hervorzuheben: 

Eine  Münze  des  Anloninui»  Pius  niil  der  Umschrift.  HEX  (JVA- 
DIS  DATVS  hat  der  Nachwell  ein  Erei^iij>s  nufbewahrt,  welches 
kein  anJc!  es,  weder  ein  schriftstellerisches  noch  ein  künstlerisches 
Denkmal  erwabnl.  Sie  zeugt  für  den  grossen  Einfluss  dieses  Kai» 
sers  auf  eins  der  tapfersten  deutschen  Volker,  welches  seine  Nach- 
folger  in  die  allergef ahrlichsten  Kriege  verwickelte. 

Nicht  minder  wichtig  dürrirn  die  Münzen  des  Tacilus  (S.  93) 
mit  VICTORIA  GOTRrCA  sein.  Nach  dc[i  Ceborüefeninoen  der  Schrift- 
steller, welche  von  den  VVaüenLijaten  dieses  liaisers  sprechen,  knnipfle 
derselbe  mit  Scythen  und  Mäoiiden.  Letzteren  Namen  hat  aber  wohl 
nie  eine  Nation  geTührt,  und  dnss  die  Scytlien  zu  jener  Zeit  als 
sclhstslandices  Volk  odci  überhaupt  nur  zahlreich  an  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  nicht  mehr  weilten,  ist  allgctuein  bekannt. 

Der  Verf.  hat  sich  aber  lücht  auf  die  FikUii  unp  der  von  33 
Cäsaren  und  Augusten  ausgcgaugeaen  Münzen  bcscliränki;  seine 
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beiHgUchen  RönUichen  Mümen,  von  B.  Kök»^  agi 

tluD  welilgebiDgtae  Absiebe  war  66  vieimebr,  mii  ßenutzung  sämmt- 
lieber  vorhandeoeu  Quellenflcbrinen  eise  mdglicbst  voilsUuidige  Ge* 
acbichte  jener  Kriege  «wisebeo.den  Deulecben  und  Römem  sa 
ben,  in  Folge  deren  die  Hacbt  des  Weltreichs  xeeammeiieaok.  Die 
enien  Mttozeo,  welehe  uns  enlgegentrelen»  sind  die  dee  älieren 
Dnisus;  dieser  sowie  sein  nicht  minder  tapferer  Sobu  Gennanicns 
kampflen  mit  jener  grossen  deulscban  Völlterverbindung»  an  deren 
SpiizL'  (iie  Cherusker  standen.  AllmäbUg  aber  löste  sich  durch  die 
von  fiüüiem  geuährlo  Zwietracht  dieser  Verein  auf,  und  bereits 
unter  M.  Aurelius  sehen  wir  einen  lieucii,  welchen  namcnlliuh  sue- 
vischc  Völker  bildeten,  uiiler  dem  Namen  des  ijarkomannenbundes 
sich  (Ili)  Uumern  entgegenstellen.  Bei  diesem  Vereine  befanden  sich 
auch  die  Sarraalen,  deren  älteste  Geschichte  der  Verf.  mit  beson- 
derer Vorliebe  behandelt  hat.  Er  tritt  der  Ansicht  Schafariks,  wel- 
cher in  den  Sannalen  ein  von  don  Slawen  verschiedenes  Volk  er- 
kannt hat,  bei,  beojüht  sich  aber  nachzuweisen,  dass  eine  Art  von 
Verwandtschaft  zwischen  den  Deutschen,  den  Sarmaten  und  den 
Alanen  bestanden  habe.  Zwar  sind  einzelne  Argumente  die  er  sur 
Begründung  dieser  Meinung  auCstellt  niebt  grade  durchaus  überzeu- 
gend, jedoch  ist  ihre  Anzahl  so  gross  dass  man  durch  sie  genöthigt 
wird  der  ADnahne  des  Verf.  beizupflichten;  namentUch  rechnen 
wir  dahin  die  fast  stete  Einigkeit  der  Sarmaten  mit  den  Deutschen 
und  die  auf  den  Hünsen  des  IL  Aurelius  daigestelllen  Waffen  der 
Sarmaten,  welche  denen  der  Deutschen  auf  Münzen  desaelben  Kai- 
sers gans  gleich  sind. 

Die  dritte  Periode  des  Kampfes  zwischen  den  Römern  und 
Deutschen  bilden  vier  grosse  Bündnisse  der  Letzteren,  die  der  Go- 
then, Allemannen,  Pranken  und  Sachsen.  Ihre  Th'ätigkeit  währte 
fort  bis  zudi  üntergani^c  des  römischen  Reichs,  und  es  beziehen 
sich  auf  sie  die  Münzen  von  Caracalla  an  bis  auf  Constanlinus  den 
Jüngeren.  Die  Namen  der  Gothen,  Sarin  ilon,  Karper,  Allemannen 
und  Franlcen.  sowie  den  Gesatniiilnamen  des  deutschen  Volks  tiiuien 
wir  von  nun  an  häufig  auf  den  röiu  schrn  Münzen  angegeben,  nie 
aber  den  der  Sachsen,  mit  welclicLi  freilich,  da  sie  am  entlegensten 
' wohnten,  die  Romer  am  wenigsten  in  Berührung  kamen. 

Wahrend  wir  nicht  umhin  können,  die  Vollständigkeit  des  Münz- 
yerzeichnisses,  sowie  die  klare,  mit  sorgfaltiger  Benutzung  der  Quel- 
len durctigeführte  Entwicklung  der  historischen  Verhaltnisse  anzu- 
erkennen:  dürien  wir  auch  einzelne  kleine  Jtfangel  nicht  Ubergehen. 
80  hUten  wir  die  Münzveneiobnisse  einiger  Kaiser  öbersichtlieher 
(etwa  tabellarisch)  bearfoeitel  zu  sehen  gewfinscht;  yorzOgHcb  ver- 
ursachen bei  den  spSteren  Milnien  des  Probua  die  vleleii  Verwei- 
sungen auf  früher  beschriebene  Exemplare  dem  Leser  einige  Un« 
bequemlicbkeit.  Jkuch  die  Correctur  bitte  kiSnnen  soigfältiger  sein; 
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unangenehm  sind  besonders  die  Druckfehler:  S.  5  Ostsee  statt  Nord- 
see, S.  14  nach  dorn  Jahre  32  stall  nach  dem  Jahre  39,  und  S.  46 
Waffenmnngel  stall  Wassermangel,  wenn  auch  der  richüge  Sina 
deoi  aufmerksamen  Leser  nichl  entgehen  kann.*) 

Schliesslich  verfehieii  wir  nicht  dem  Ver  f.  ui)>ern  Dank  dafür 
zu  sagen,  dass  er  sich  beslrebt  hat  die  Numismatik  als  das  was  sie 
sein  soll  d.  h.  m  ilirem  Nutzen  und  ihrer  Wiclitigkeil  für  die  Ge- 
schichte zu  behandeln,  und  zugleich  t;(zci^L  h:il,  welche  PVlichtc 
aus  dieser  Dehandlnngsweisc  vorzüglich  für  die  iiltero  Gesehichlc 
unseres  Vateriandes  zu  erzielen  sind;  wir  t^laiiben  il:i[ior  auch  den 
Freuoden  derselben  diese  Schrift  angelegentlich  emptchlcn  zu  diir- 
fen.  —  Druck  und  Papier  sind  sauber,  die  Kupferetichey  von  Herrn 
W^r  angefertigt  gelungieit  so  nennen. 

Danneobef^. 


&  üeiieiiprocesse. 

Nadutem  die  Ifeinhold'scbe  Berosteinhexe  von  dem  usurpirten  8ti  aiule 
der  Geschieht©,  wo  ihr  Zauber  keinen  Kundigen  tliuschie,  freiwillig  in  das 
Mf'er  (Ut  Plianlaaie  und  Dichtung  lurückgesiiegea  ist,  dUrflon  ^ir  wolil  die 
Auauerksanikeil  derjenigen,  welctaea  vor  Allem  die  Walirheil  und  WJrklicb* 
ielt  am  Herzen  Hegt,  auf  eise  Schrill  dea  Dr.  Ignat  Pfaundler  „Uber 
die  Hexenpreeeaae  de«  MUtelalters«  (Innsbruck,  bei  Carl  rrmindlor 
4848)  hioleokon,  -welche  aus  der  Zeiiacbrin  des  Ferdinandeums  bes  ndt  ra 
abgedruckt  ist  un^Mn  einem  Anhange  die  akteniniissigo  Darstellung 
eines  sehr  inler essanten  Hexenprocesses  vom  Jahre  4680  enU 
biili.  Man  kann  dies  Schrineben  nicht  aus  der  Band  legen  ohne  von  den 
neneigraUtgsteii  BlndrttelieB  betttlnet  an  werden.  Oer  vom  Anlhnge  de» 
l3leD  hie  Bade  das  I7ten  Jahrbunderls  dem  europäischen  und  namentlich 
dem  deuucben  und  frünklschen  Volksleben  so  lief  eingewurzelte  Glaube 
an  Zauberei  und  Hexerei,  sowie  das  UesuUal  desselben  —  die  llexenpro- 
cesse,  sind  gewiss  eine  der  merkwürdigsteD  Erscheinungen  in  der  Ge-  ^ 
schichte  des  meoschnohee  Gelalee.  Vaeli  LlmhoMli  wnrdio Im  «B« 
nad  46.  JehrhODdeti  etwe  SOOtO  Besen  verbiennl;  nach  GolMil  werden  in 
Sehlealea  im  h  l<MS4  aUeln  f  00,  laut  der  ZauberhiblioUiek  zu  Würzburg  in 
zwei  Jahren  458,  im  Braunschwcigiscben  v(»m  J.  1590  bis  <G00  an  man- 
chem Tage  !0,  und  in  der  Comoer  Diözese  jahrlich  mehr  als  4  00  Uexen 
gerichiei.  Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  das  bedauerliclie  Unwesen  mehr  und 
mehr  Uberhand  ;  kahle  Netfea  hM  dam  M.  Die  JmiDlaitoreft  lUfamiee 
aiob  ihrer  glonelchee  Thatemi  ned  nlchl  der  rohe  Landmenn  nor,  in  des- 
aen  ^ahtlacbea  Lehen  der  Bexenglaiibe  ao  aebr  eingrifl;  fltrchtete  alch  vor 


*)  NaebimgUch  aind  dieae  Dracfcfehler  auf  einem  hesoiidera  beigege- 
henen  Blatte  verbeeseri  worden. 
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diesen  eingebildeleo  UnRcthuiiien  und  sali  sie  raclielusUg  zum  üolzfllofiÄo 
hinschleppen,  «ondern  auch  gekriinio  Uttupler  scUtlieii  dem  Iberglt». 
ben  nicht  frei  und  mrartbetNen  im  Mai  4  4SI  dleimigftmi  TOiOilemie  ab 
Hexe  mm  Todei  Mocb  Im  18.  Jahrhundert  fand  der  ScbeHerhaufen  seine 
Opfer;  noch  im  Jahre  4  749  erlitt  In  Würiburg  eine  Nonno,  Mnrin  Ronato, 
den  Flnmmenlod;  ja  ein  pros<i«>r  Theil  unserer  Mitwelt  liat  djcso  Arl  der 
Meii^rhenopfer  noch  erlebt,  den  Umiiuel  noch  vom  Feuerschein  des  Aber- 
glaubens gerüthei  gesehen;  denn  noch  Im  I.  1788  werd  itt  Olefos  eine 
Heue  vertmoi.  Und  so  Jeuehten  die  lettten  GlnClieD  noch  io  die  Geaohtehie 
aaserer  Zeil  herein.  BfM  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrh  mderts,  seil 
den  Bemühungen  TnriDrottis  und  Gräser'«,  drong  die  Aufklärung  allmähUg 
durcli;  doch  wunlon  noch  in  der  rweiicn  ll.iine  desselben  eine  grosse 
Mnngo  von  Sirellschnfien  pro  und  coiiira  yewechselL  Es  tsl  In  der  Tlial 
kaum  glaublich,  wie  nabA  mi»  dl©  geistige  Pest  der  VerfaDgeabelt  beriUuf» 
kamn  glaobUcb,  wie  ein  ao  onieiiger  Wabn  so  lange  Zeiten  hindurob  den 
eivOiatolealen  Tbeil  der  Welt  In  geistiger  Dumpfheit  darniedorztihüiten  ver- 
löochle,  und  es  w9re  wohl  oine  des  Geschiclilschreibers  würdige  Aufgabe,  das 
Gelriebe  und  den  Verlauf  dieser  Innern  Krankheit  der  europaiscben  Men8<^- 
heit  von  ihren  ersten  Symptooieu  bis  zu  ihren  leisten  AHdimiieil  m  ym* 
folgea.  Brat  dorcb  Lttaon«  aoieber  AnHnabeii  drtagen  wir  In  daa  elgeM* 
Nebe  Mark  der  Geadbtabi»  ein,  erat  die  Erkenninlss  innerer  Processa  wirft 
daa  rechte  Licht  und  den  rechten  Schatten  auf  die  Husseren  Erscheinun- 
gen. Ons  We-^ort  dor  Dinge  schlummert  in  den  Tiefen.  Wer  der  Enlwick- 
hing  des  \v  eseniliciisten  in  der  Geschichte,  des  menschlichen  Geistes,  fol- 
gen wiU:  der  muss  das  Auge  von  den  Bewegungen  auf  der  Oberlliebn  dea 
geachicblUcbea  Lebens,  Ton  den  Scbicfcaaton,  Tbaten  nad  Klmptai  der 
Mlcbtlgeo  und  Fttralan  ab-  und  auf  den  Bildungsgang  der  Völker  hinwe»* 
den,  die  mit  ihren  9iUe?>.  Ibrom  TIchton  und  Trachleo,  ihrem  Fühlen  und 
Denken,  das  eigentliche  Mark  dor  Geschichte,  glelehsorii  das  Nerven-  und 
Gangliensystem  derselben  darstellen.  Was  liier  im  inuersieo  Gründe  sub- 
atantieil  lebt  «nd  webt,  wirkt  nnd  acbafll:  das  spiegelt  alcb  in  beaonderan 
Bilgen  nnd  Bracbelnongen  anf  der  Oberflicbe  wieder.  IMe  geiingtte  Her«' 
venerschlKterung  oder  die  geringste  Blutstockung  Im  Ybikericben  theilt  sicb| 
of!  in  unmerklicher  und  geheimnissvoller  Weise  dem  Grossen  und  Ganzen 
der  Geschichte  mit.  Darum  hangt  alles  Heil  in  der  geschichllicheo  Welt 
Ton  dem  gesunden  Bildungsgange  der  Völker  ab.  Die  i'  Meren  Bewegun- 
gen der  Glieder  erlabmen  nnr  wenn  daa  Innere  Mark  alcb  Tenabrt,  die 
Qeaeblolifte  krankt  nnr  wenn  der  Gelat  der  Völker  krankt.  Herr  Pfaundler 
geht  anf  den  Ursprung  des  Hexcnglaubens  ein ;  eine  vorzügliche  Veranlas- 
sung d!?/ii  «ieht  er  in  den  Kreuzzügen,  ünklarhfir  der  melaphysischon  An- 
schauung und  aubüeies  Elend  bewirkten  die  sciiuoile  Verbreitung,  die  Stero- 
deuterei  und  die  Alchyraie  gaben  dem  Aberglauben  Nahniog.  Die  geistige 
GrabeaaacM  acbien  dem  Ltabie  undnrcbdrhigllcb;  Galilil  mnavte  die  Wabr- 
belt  als  LUge  widerrufen.  Die  Jurisprudeai,  xnaBal  die  Strafinaüagaaetige» 
hnng  wtirde  in  der  Kindheit  zurückgeholten;  man  appellirle  direct  an  Gott 
und  fütirte  dio  Ordniien  ein;  dann  ward  die  Folter  das  Werkzeug  des'  Rich- 
ters, diese  ErUnduog  des  grellsten  Unverstandes  und  der  rafOuirteslen  Grau- 
aamkeit.  Der  Hexenglanbe  nabm  nlcbtadestowenfger  wie  ein  wndiemdea 
Unkrani  ttberbaad;  ja  ea  acbien  als  ob  die  Flamme  dea  Scbelterbaofbna  nor 
das  Irrlicht  des  Aberglaubens  noch  mehr  zu  verbreiten  diene.  „Es  war  ein 
walirhafl  charükleri«(i'icher  MissgrifT  d'M-  datnoligen  Zeit,  dass  man  In  ;t!lf'n  Din- 
len  sich  der  Meitmug  iiingab,  man  könne  geistiges  Leben  und  Wirken  durch 
körrerliche  MUlel  so  gut  boherrsciien,  als  durch  geistige.  Durch  rohe  Ge- 
walt iianbte  man  polillacbe  nnd  religiaee  Meinungen,  und  die  Lelatnngen 
der  WiMenacbaH  oder  Kimai  acbaffen  oder  veriilcbien  xn  können."  Der 
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Miscellen. 


«Itiib«  an  IniMMi  und  Besam  olataio  akdi  ao  lief  in  die  Gaaeugebon- 
f^,  die  sebaadeikafle^iftlfelguog  dleaar  PbanloM  ae  ttef  In  daa  Sirafiraehl 

eio,  das«  die  letzten  Spuren  katim  noch  darin  erloschen  sind.  Die  FrOta* 
llchshurKi*!(  hc  NcMnosis  Romano-Aiistriaco-TiroU'nsis  erschien  vor  noch  nicht 
auderlhait)  Jatu  imuderlen  und  fand  im  leuivcrilossenen  in  ganz  Dcuu^ch- 
lud  Aawendung.  Der  von  Pteimdler  mitgalheilte  Process  geliori  dem  Lüdo 
dea  ITien  an;  die  Akleo  atammeD  aaa  dem  Geiidiiabeairlta  Llens  and  Helm- 
Mm  und  befinden  sich  im  Biblioiheknachlaaae  dea  AppettatiooaprilaideBleo 
Freiherrn  v,  nipnnli.  Nicht  bald,  sogt  der  T?erausgober,  wird  ein  Unter- 
sucliungsal^t  ühnlichiM  Art  eine  so  ausserordunilich  umsinndliche,  genaue 
und  vielseitige  Aufl^laruug  Uber  das  üigenihümiUche  des  Heieoweaeoa  ge- 
«ttran,  wie  diaaer.  Er  MMel  ein  «aluaa  Lesben  Uber  dleaea  Fadi  und 
Helene  relehUebea  Material  lUr  die  Arbeiten  der  damaligen  Doetrfu  und  6e* 
üetzgebung,  wie  sich  anch  der  Commentalor  Prtfblfch  (v.  Pröhlicbabnrg)  bin« 
flg  darauf  bezieht."  Es  ist  sehr  wahr,  tiass  man  bei  Durchlesung  dieses 
Proceases  bald  vom  Gefttble  des  Schauder»,  bald  vom  gerechtesten  Un- 
BWihe,  bald  vom  MiUeide  hingerissen  wird;  „bald  möchte  man  wie  vor 
eiMm  Karrenpaaaenaplale  in  Laeben  anabreoben^  wenn  niobf  die  bOcbat. 
taaglaolM  Belle  dar  Verginge  una  traorlgan  Brnat  aulkwinge.''  IHe  Daratal« 
long  Yerrährt  nur  auszugsweise,  und  daraus  erklärt  sich  der  äusserliche 
Widerspruch  in  BelrotT  der  Dauer  der  erneuten  Unlersuchnng ,  die  nicht 
„viele  Monate"  (S.  48),  sondern  vom  95.  Sept.  (S.  47}  bi&  zum  5.  Nov.  1679 
(S.  6ft)  wtthrte.  Oesterreich  bat  es  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  danken, 
tfaaa  endltdi  In  der  swelten  HiWe  dea  vorigen  Jabrbunderia  (dufcb  daa 
Patent  vom  5.  Nov.  4766  Uber  Wataraagerei,  Zauberei  i  i  i  rTe  penslerei,  so- 
wie durch  das  Hofdecrel  vonn  3.  Jnn.  t776,  welfhf»s  dio  Tortur  abschanie*) 
der  „gesunde  Mmschenver^tand'*  iu  der  Gesotzgebim^  durchdrang.  „Der 
Fluch  der  gekränkten  Menschheit^  so  scbllessl  die  Scbrüt,  lastet  auf  jedem, 
der  aar  Beatirfcung  dea  gemebien  Volkea  im  Abergtanben,  aal  ea  dwch 
Dnmmbell  oder  wobImeUiende  Primmelelp  oder  ana  andern  noob  aehtloi. 
mecen  Abalcbteo,  hinwirkt."  —  Die  Zeiten  der  Hexenproces^e  sind  nun 
vnnibf^r,  shpr  noch  nicht  die  Zeiten  des  Wahnes;  noch  Meibi  für  und  durch 
den  gesunden  Menschenverstand  gar  mancher  Aberglaube  m  zerst<iren  übrig, 
tot  doch  die  Geschichte  eben  nur  der  allmatiiige  Durchbrucii  dea  Lichlea 
4er  Wahrbett  dnrcb  die  Scbatten  dea  Wabnea;  mögen  dieae  aiob  aoeb  sn- 
weHen  Wmian  'nnd  inaammensleben,  mögen  aie  den  Weg  anf  ewig  in  ver* 
treten  scheinen:  daa  Nothwendige  ist  unvprnif'idlich,  dor  Process  des  T  ich- 
tcs  vollführt  sich,  es  im  Hingleiten  auf  sanftem  Geleiso  oder  durch  liie 
Katastrophe  eines  plötzlichen  Ergasses.  Aber  dieser  Process  ist  ein  unab- 
aehbarer  .  der  Wahn  hört  erst  mit  der  Gescblobte  nnd  die  Geacbleble  erat 
mit  dem  Wabne  ant 


*)  In  Neuchatel  wurde  sie  f^rat  4645  aiifieboben;  In  Spanien  l>eatand 
V.  Halen  nocb  4  6S0  ibre  Qualen. 
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1.  Sie  prrußift^en  fonbto^^j^anMuiijgffii.  unb  BUfuItatr» 

* 

Sttr  Mc  Oit^fltdt  birfcs  Hb^aBbhmgfn  bcbacf  H  m^ttmn  die« 
^Ingcflftgttf/  »IIb  bonrrfen  »Ii  bto|,  bafi  ancb  bif  |Wflt(  dmn  QfgmfUiiI 
oHgUBdnni  3»*''^<^  brfi^ri^l,  fnbfio  Pr  bir  Ifbf^alfnng  einer  ettuer  en« 
^bft,  ttcUiK'  1^  fBecfafes  ttoill^fet^  bfe  <Bcorrbr  brrimrl^figt 
mb  bIf  effflea  Kebevibebfirfniffi  »eit^tttert  unb  »erfi^iei^tfrt. 


S^laiia^ni  für  bie  Literatur  M  %iu€[anM.  herausgegeben  i9on 
3.  fttl^maniu  1843.  3A(^rIi(^  156  9liiimiimi.  3  3J^t. 

S)fr  i)ind)i!'uin  tc^  in  Hefer  geltfc^rlfr  be^iönfceltfn  gpIütcriaU, 
bif  Clföani  unb  Uupar teilic^tc it  ber  JDar ilr Illing,  fc  wie  bei  uiu 
gcmrin  nietriqe  ^reid  babm  i^c  iang)!  eine  bei  ecfie»  &Uüm  in  ber 
periobifi^en  ^aeralur  angetvicfm. 

»id^tige«  aaSerf  III 

S3ri    rnfi  @(^efit  in  iicip^tg  ecfdjini  unb  in  allen  Söttd^^anbUtn» 

gen  }u  Sabril : 

unb  bei  Antferrdc^l.  Ueberfegt  Don  (5.3;.  $epner.  Ifle  unb 
2te  £iefer!!n^  a  3'^  fgr.  (S  flogen,  luelc^e  auf  fcbftnc«^  äJer 
lin|>apier  elegant  gebnicft,  fo  t^tei  n>ie  12— l/r  gemöt^nüd^e 
£)ctai>bo9rn  eniMtcn^)  ^  9an^       4  Qinbc  umfofcn. 
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Bei  F.  A. Röse,  Torm.  G.  F nicke  mBerUu,  Kurstrasse  No.  jO, 
isl  erschienen:  ♦  -  • 

Forscliiiiig^en  auf  dem  Cjrebleto  des  AlteTm 
thnnis.  Von  Dr.  W.  ^Idolpli  l^chmldt«  Pri- 
vaiJucenten  der  Geschicfale  an  der  Universität  zu  Ber- 
lin. Erster  Theil:  Die  griechischen  Papyrusurivunden 
der  Königl.  Bibliotiitk.  zu  Berlin.  Mit  2  Facsimile  und 
I  Plan,   1842.   gr  «.   Geh.    25  Bog.    3  Thlr. 

tu -diesem  mit  ünter^tiil/nn-  der  Konigl.  Akademie  der  Wi<;- 
senscbaften  gedruckten  Werke  auch  vier  grossere  Abliaiid- 
lungen  eolhallea:  1)  Tbis  und  Abydos,  gprachlici^  geographisch 
und  historisch  erliatert  S)  Dfe  Purpnrfarberei  und  der  Purpur- 
handel im  Attcrihum.  3)  Das  System  der  ägyptischen  Körper« 
maasse.  4)  Bettriäge  der  Papyrusliteratur  sur  Geschichte  der  Tutel. 


Sri  Hnfftiric^ctcm  i|k  («ctoi  crfc^icncn  unb  bun^  oüt  SBiM^^Mnn» 
gm  |tt  be^ic^^ni: 

üba  ten 
ffir  bie 

pm^iidi)m  Staaten 

um 
So^re  1843 

ton 

Ite«  3«  %•  4^*  Slbeqf^, 

Sml  t&t^riaingni.   36  SSgn.   gr.  S.   bro^.  3  Ü^lr.  5  egr.  netto. 

^er  neuffle  ^rrofi  ®trafgrfr($entteQrf  bat  in  ^ati|  S;»futfd)(ant  fo  rirl 
SSufu^jm  tXTfc^i  fo  tffi  TParmc  jäertbfifci.qcr  unb  rfrrit^f  SBibfrfa*fr  gefun* 
tm,  baß  bn^  Uribril  eine?  SHaniif«,  fc«  auf  bfin  @rbictc  fcet  ^tdjt^gete^rj 
täiufett  rme  (oldje  ^lutotaat  erlangt  i)at/  wie  ttt  SBcrfafer  obiges  iSiiti^ 
bm  Ntttfi^  ftff6t#grt(^rtni  )»«tt  gr^item  3ntrre|fe  fein  mb  iit^t  «miig 
lar  rid^ttgcn  «nffafnag  brr  0ai^gc  britfogoi  «iib. 

9lf«fHM  im  bcr  Orl«,  int  S«m  1844. 

3*  ff*  flSafitter» 


Im  Verlage  vod  €1.  Aderli#lB  in  Breslau  ist  so  eben 
erschieiieii: 

R^lniiavi  Faehs«  aus  dem  MittelniederlSndischen  zum 
Erstenmal  in  das  Hochdeutsche  übersetssl  nnd  mit  An- 
merkungen versehen  von  Dr«  Aug.  Fr*  Hcmn« 
Oeyder.   gr.  8.   Geh.  21  Bogen.    14  Thlr. 

Apparatur«  Pindariei  Supplementum  ex  Codicibns 
Vratislaviensibu!>  eUidit  Car«  £rii«  Christopli* 
Schneider« 
I.  Thomae  Mag.  el  Demetrii  Triclinii  Scholia  el  Pytbia  quattuor 
prima  ex  eodice  Vrat^  B.  IL  Varia  Olympiorum  soriptura  ex 
codicibu>  \  r  at  A  et  B.  III.  Vita  Pindari  et  Vetera  in  Olymp. 
I.  ei  IL  acholia  ex  eodice  VraL  A.  4  maj.  S7i  Sgr. 
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lieber  die  Beechräakuugen  der  Pretbeit  der  oileru  Komödie 

n  Albeo,  Wi  Theodor  Bergk  M 

BoIMm  ondlloUIcii  aerFinlinim  li&  eeohiefanleQJabr- 

hundert,  yon  J.  Voigt  (ScUott.)  »0 

Dtber  die  neue  ausgäbe  Mosers,  voa  Jacob  Grimm   .  «  S66 

BeBMrfcoDg  des  HeraiHgebers  S7S 

Metidpe  di  H  TtofleoiD  QBifini  Owtote  A  MiMlinilim  lm> 

peratoro  Vauoo  150^  mUgolhoilt  voa  loieph  Chmet.  •  173 
ItoceUen: 

7«.  Oer  Stmiganer  AlMcUmmtverelii,  voa  KlUpfei.  •  •  •  .  'iSa 


Berlin, 

Gedruckt  bei  Julius  Siileafeld. 
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Slititalett  bcv  iianbt0itt^f^aft 

in  lirn  fiöniölid)  J)rcuf^ifd)cn  Staaten. 
t^frauSvjfgetcn  tom  JDIrcciorium  M  StmQM^m  Sanbea*Oeconoml<s 
(SoUfcjiumö  unb  rebiglrt  bom  ®fnfral»^fcrftair  bf|TfI6cn 

Jlcniijl.  'Ihciip.  l'dnfc<#'JDcccncmie«iRattic. 

3»riten  ^^^^d^nd^  brittrr  Vaub  1.  ti.  2.  ^rft  u.  »irrtrn  SSanbttf  1.  ^cft. 
(3ci(irnä)  t\tt  ^fftf  »on  jufamracn  50—60  JBogrn  gr.  8.  ^rei<  hti  ^al^u 

gang«  3  Zi)\t.) 

SWit  biffni  angffimblqtfn  brtl  CLartaltJfftrn  ffat  bleff  Seitfd^n'ft  ba< 
ptite  3^(>c  it^rer  bcchfl  autfgrbrbntrn  unb  täglid)  juncbinrnbrn  ^irrfamfrit 
angctrrtrn.  9Iutf  brtn  rrichbaltigrn  unb  ivid^tigm  sDtatrrial  brc  badn  br^^an- 
tritrn  XXXII  9ibfchnittrn  brbrn  nit  nur  htiaui:  I.  S)if  lanbvirtbfc^aft; 
lid)rn  fBrrrinr  in  brn  ^rrufiifd)rn  ^taatrn.  (^oUüänbigr  Urbrrfid)t.)  II  ^rr* 
banblungrn  tti  Sanbr^^iDrcenomic-CSear^ium«.  III.  Slcffrbaufd)u(cn.  1)  S3e; 
rid)t  bf^  2.  JDfC,  (L  an  brn  a^inlftfr  tf^  ^nnfrn.  2)  (Buiadilfn  bc^  «mt^ 
xiitfi  jCo)>pr.  IV.  Srinbau  unb  3(ad)^inbu0rir.  (Sßtiid)t  tt6  )Drc.  (f.) 
X.  2)rnffd)rift,  brtrrffenb  bir  Unbwirtbfdjaf tlid^rn  Sufiäiift^ 
unb  SBcbürfniffe  bcc  Wlonazd)\t  im  ^Ilgemrinen.  ^r.  9)?a;rflät 
trm  5t(^nig(  tnitttlfl  untrrtbänigflrn  ^(x\d)ti  bcrgrlrgt  ron  Sr.  (^]rc.  bcni'^rn. 
aUliniflfr  Ui  ^nncrn.  XI.  ©uiadjtrn  üb«  ba«  *2)iuUfrTorn,  (ftpaitct  an 
tfnaninij^.  b.  Innern  tcm  g.  jDtc.  C).  XU.  aJluflcrroirtbfdjaftfn  für  flci» 
nrrr  @cuntbcfi$rc.  ((Sd)rrib(n  tti  £•  iDrc.  Q.  an  brn  Ianb»irtt)fc^'/Iid}ri^« 
GmtrdU^rrrin  für  6d)Urun).  XIII.  SSrric^t  übrr  Jtalfbüngung  boin  £anbs 
ratb  SS'6it,  XIV.  ^rrfud)  übrr  bad  ^lufgrbrn  td  ^aiuni  ten  a(|rr  Wflb 
nmer  eaot.  a?ora  Wittfrfd).sJDirfCt.  ü.  SBrebow,  XvT.  J>arflHIung  Cft 
2unarnfcud)c  tti  9tinbt)i(bf«  boni  jCrfi«.'5^lifr»?irjlr  ®.  ©iflrti.  XllÄanb* 
tpirtbfd)aftlld)c  eiatiflff  bce  »lu^lanbe^.  XVIII.  Ufbfrfid)t  ber  ntufflni 
lanbt7irtbfd)aftlidien  £itrratur  totn  ^rbactrur.  XIX.  (Eircular^^c^reibni  an 
tir  IHorflanbf  fämmt(td)rr  Ianbi9iribfd)aft(id)tr  (Zentral  ^IBrrrinr,  brtrrffrnb 
fcic  t^on  tu  jlcnig«  Snajrfiät  brtriQigten  @(lbmiitel  )ur  S6cf(>rbrrung  brr 
ganbn?irtbfd)aft  XX.  Äu^iügr  au$  bm  ^crbanbliingm  in  brn  Si^unjjni 
bf*  2anbf«j£)fccnenii^Ccflfgium<.  XXI.  SDic  aJcrbfffcrung  brr  St^lrfifdjfn 
^lad)djud)t  burd)  Sinfübrung  br^  in  SSrlgirn  brim  ^iac^^bau  unb  bcr 
glad)^i*J8farbfitung  gebraud)lid)fn  J^rrfabren^,  ton  M.  Wüfin.  XXII.  «uf= 
ftärungrn  br<  $ifrrn  @rafrn  t.  ^aitad)  übrr  bie  S3(n)irtbfc^aftung  frinrr 
^o^ncc^auer  @üt(r  XXIII.  S?rrid}tilbrr  bir  ^lufflärungrn,  orlc^r  brr  ^rrr 
Oraf  ».  .^arrad)  übrr  bir  JBfwirtbl'djaftung  frinrr  Wo<nod)aurr  (Bütrr  rrtbrilt 
9?oni  f>auptniann  »on  SBulffrn  auf  ^ir^publ.  XXIV.  JDarftrüung  brr 
9tuntrls^übrnxSucfrr*3nt"fl"t  fc«  näbrrrn  Umgebung  ton  SPlagbrburg. 
XXV.  Urbrr  bir  fjrbung  brr  »rrcbritrn  ed)aafjud)t  in  brn  öflUd)  brr  £5brr 
grirgrnrn  ^robinjrn  brr  S^rru§ifd)rn  a)Ionqrd}ir  XXVI.  (Einige  SBorte  übrr 
bie  äu^rrrn  §rid)rn  brc  ä^ilc^rrgirbigtrit  bri  j^übrn  üon  @ucnon.  ^cm 
9(mt#ratb  «Sd^rober  )u  9aorn#lrbrn  XXVII.  2anb»irtbfd)aftlid|r  etatiflif 
tr^  »u^lanbr«  :c.  :c.  2c. 


S3ri  (5.  hinter,  atabrmifc^r  ^alag«^anblung  in  ^»ribrlbrrg,  ifl  fc 
rbrn  rrfd;lrnrn; 

ij^porifdie  ©runlilagen 
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